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Bier Gebote. 


Bon 
Otto Schroeder. 


Das erite Wort, da3 vom Himmel her den jungen Erden- 
bürger grüßt, aus friihen Morgenwolken fhalt e3 hernieder: Sei! 

Aus welchem Reih die Seele aufgetaucht ift, in welches fie 
einmal zurüdiinfen muß, ift ein Geheimniß. Wir glauben Ewig- 
feit alles Lebens, einen großen, immer bewegten Strom. Wir 
fühlen feine Kraft und feine Milde. Auch unfer bewußteres Sein 
weiß fih von ihm getragen und gejpeift. 

Nicht fo unverfäliht als Pflanzenfeim und junges Thier oder 
gar als das Salz aus der Erdentiefe, fommen wir an das Licht 
der Welt; größere Fähigkeit zum Guten und zum Böſen empfangen 
mit dem Blut und mit dem Nervenmarf wir von unfern Eltern. 

Doh einen neuen Anſatz zum Guten bedeutet jeder neu ge- 
borene Menid. Die Mängel der Eltern erjcheinen aufgeiwogen 
in den Kindern ihrer Luſt und Liebe. Mit friiheren Augen [haut 
die junge Seele in die eben mit ihr fih verjungende Welt. 

Und ift es nicht gerade jeßt wieder, als riefe das jcheidende 
Geichleht dem heraufiteigenden zu: Seid ftärfer und flüger und 
beijer und glücklicher als wir! vor Allen: Seid ftärfer! Die 
fommenden Jahrhunderte fordern mehr Kräfte als alle früheren, 
feftere und feinere Nerven, ein fejteres und ausdauernderes Herz, 
fefteren und reineren Willen. Die Arbeit, die das kommende Alter 
zu leilten hat, ift vielfältiger und fchwerer: e3 wird ein Wettlaufen 
jein, wie nie zuvor, auf dem ganzen Erdball, in und zwifchen den 
übervölferten Ländern; wer nicht mitläuft, wird überrannt. Und 
ein Aufräumen beginnt unter der lleberlieferung der Jahrtauſende, 
langjam, unaufhaltſam, — auch die falſchen Propheten, die, flad) 
und roh, gegen alle Leberlieferung fih auflehnen, werden den 
majeſtätiſchen Gang der Geſchichte nicht aufhalten —, eine lieber: 
jegung vollzieht fih uralter Terte in eine ganz neue Sprade; wer 
bier nicht zu folgen vermag, der bleibt am Wege liegen. 
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Aber auch die Arbeitsluft ift allgemeiner heute denn je: man 
hat begriffen, Nordeuropa und Nordamerifa haben es guerit be- 
griffen, wie Gejundheit Leibes und der Seele nur aug der Arbeit 
fließt. | 

Was irgend den befonderen Kräften gemäß ift, das bis an 
die Grenzen leiblichen und jeelifchen Vermögens treiben zu dürfen, 
ijt Leben, ift das Glück. Bei folder Arbeit hört man in fih und 
in den Dingen verborgene Quellen raufchen, lernt man fih ver- 
lieren und gewinnen, erfährt man, ob man etwas taugt, ob 
man ift. l 

Der wahrhaft Seiende wurzelt tief in dem Untergrund alles 
Ceins. Er ift ein großer Empfänger und fann daher ein großer 
Geber fein. Aber er ift empfängli nur für dag ihm Gemäße; 
darum ift er immer er felbft und einzig. 

Nicht zwei Kinder der jelben Eltern find in ihren Anlagen 
völlig gleih. Darum bedeutet jeder neu geborene Menjch einen 
Anja auh zu einer neuen Perjönlichfeit, zu einer Individualität. 
Während des Heranwachſens freilich bildet bei den Meilten ſich 
neben der Steigerung einzelner ?zertigfeiten eine Verfünnmerung 
edlerer Seelenfräfte heraus: Tyrannen und Knechte, Streber und 
Schwärmer, Philiiter und Pharifäer find mannigfache Abarten des 
Typus Untermenſch; einer herzhaften Negung des Gemüths iſt 
Steiner von ihnen fühig, Keiner von ihnen ift. 

Der vollig zu fih jelber gefommene Menſch ift eine glüdliche 
Vereinigung jlärfiter Gegenſätze: uralt, als ein Widerhall von 
Jahrtauſenden, und doch ganz jung, eine geichlofjene Perſönlichkeit 
und dod nicht Fertig, einfeitig und rund, fomplizirt und einfach. 
Was er auch angreife, er greift eg mit ganzer Seele an; fo thut 
er Alles, wag er thut, auf feine Weije, und ift genau genommen 
nur mit fih felbit vergleichbar. 

Das ſchließt nicht aus, daß gewilje große Züge allen noch jo 
ſtark unterfchiedenen Individualitäten gemeinfam find. Der echte 
Menſch ilt tapfer und ſtolz, großmüthig und freigebig, — lauter 
weit in die Urzeit zurüfreihende Tugenden, deren die Kultur fid 
nicht entäußern fann, ohne zugleich fich ihres Adels zu entäußern. 

Nur der feines Adels fih bewußte Menfch ift; nur er fann 
ohne Selbjterniedrigung fidh) unterordnen, nur er fann grenzenlos 
lieben, nur ev, auch nach) den bitterften Erfahrungen noh, wie ein 
Kind vertrauen. 

SEI 


N 
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Sndividualitäten wachſen nicht wild; aber aud wer fie gerades- 
weges züchten wollte, würde nur Unkraut ernten: aus lange willig 
geübter Unterordnung ringen fie fih mit Naturgewalt empor. 

Im Schatten der Autorität gedeiht die werdende Seele, bis 
jie reif wird, aus eigener oder fremder Erfahrung ſelber ſich die 
Geſetze abaulefen, die nichts mehr über fih dulden. 

Den überlieferten Formen des Fühlens und Denfens zu ent- 
wachſen giebt eg nur ein Mittel: hineinwachſen. Das gilt für den 
Einzelnen wie für die gefammte Kultur. Der Humus der Jahrhunderte 
hegt und nährt überall die junge Pflanzung in feinem warmen Schoß. 

seite Regeln überheben den Neuling des Lebens der barbariichen 
Noöthigung, ganz von vorn anzufangen; mit dem Joche, das fie 
dem Unmündigen auflegen, gönnen fie ihm Freiheit von einer zur 
Zeit untragbaren Berantivortung. 

Im Anfange des Werdens, aber oft genug aud |päter, ift Zwang 
Wohlthat, am meiften freilich unbemerfter Zwang, in liebender Gemein- 
ichaft, der amilie, der Kameraden, der Freunde. Enger fröhlicher Ver- 
fehr entwidelt in der jugendwarmen Seele leicht alle die zarten ge— 
felligen Organe, ohne die Niemand Andern etwas fein, Niemand zu 
gefunden Selbſtbewußtſein fommen fann; ein engbegrenzter Pflichten: 
freis lehrt Selbitzucht und Selbitvertrauen. Drum, wer nod nicht ift, 
der diene, bis er ftarf werde zur Herrſchaft über fidh und Andere. 

Wer ift, er dient, weil er nicht anders fann; und mehr als 
Andere dienend herricht er. 

Es dient auch das Laſtthier, vom Packknecht getrieben, aud 
das Werkzeug in Meilters Hand, auch die Elemente dienen, vom 
Menſchen in jeinen Dienjt gezwungen, ſelbſt das Höje muB überall 
dem Guten VBorjpanndienfte leiten — wenn das Wort nicht zu 
ihade für fie ift: brauchbar find fie; und ihre Brauchbarfeit ift ihr 
einziges Sein. Der wahrhaft Seiende dient, wie ein Fürſt: feine 
Art zu fein ift jein vornehmiter Dienit. 

Ridt Unterordnung an Nic hat ja fittlichen Werth, wohl aber 
die freiwillige Einordnung in den großen Zuſammenhang alles 
Geſchehens; und eben dieſes Zuſammenhanges iſt der reif gewordene 
Menſch fid am tiefiten bewußt. 

Seder ijolirten Kraft droht von innen die Gefahr unfrucht— 
baren Selbitgenuffes. Der Naufbold, der Schöngeijt, der Saulen- 
heilige, fie befriedigen einen Kitzel, das ijt Alles. Es jind Sad- 
gafjen, durch die nicht der volle Strom des Lebens rimnt. 

1* 
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Der Sohn des Lebens will in feinen Werfen weiterleben. 
Was er pflanzt, foll auf dem gegebenen Boden fortwachſen können und 
Frucht bringen; fein Selbſt ift ihm heilig, aber Selbſtſucht verächtlich. 

Mer den Neichthum des Lebeng in fih und um fih |pürt, der 
weiß aud, daß Einer nicht Alles fanu, daß Jeder auf Mitarbeiter 
angewiefen ift, und begreift wohl, daß in diefer verworrenen Welt 
der Nedlihe dem NRedlihen muß vertrauen fünnen. Was er von 
Andern erwartet, er müßte nicht er jelber jein, wenn er nicht der 
Erjte wäre, es zu leilten. 

Wer ift, läßt Andere gelten; wer in ehrlihem Ringen fi ein 
eigenes Selbft erwarb, der achtet die Nechte jedes anderen ehrlich) 
errungenen Selbjt; er ſchont auh, in Erinnerung an die faum über- 
ſtandenen Gefahren, die noch Selbitlofen. Edler Stolz übtGerechtigkeit. 

Es tennt der Edelmann auch das Unedle im Menfchen, in fid 
wie in den Andern, fo verfchieden immer das Mifhungsverhältniß 
jei. Er weiß, die Mafjeninjtinfte der Geſellſchaft und die Macht— 
gelüfte der Einzelnen find nur durch Geſetze zu bandigen, denen 
auch er fih fügen muß: feine Blutsverwandtichaft mit Allem, was auf 
Erden athmet, macht ihn mithaftbar. Ja für Alles, was um ihn her ge» 
ichieht, für ale Noth und alle Schuld weiß er fih mitverantwortlid). 

So hilft er tragen, wo er fann, weil er fann; fo dient er, 
ein Völlig-Freier. 

DIENE. 


Ihre höchite, freilich auch geführlichite Kraft entfaltet die Seele 
da, wo fie mit allen ihren Faſern über fih Hinauslangt. Das 
thut fie mit jeder leidenfchaftlihen Hingebung an das, was fie 
über fih ſucht oder anerfennt, am jtärfiten in der Liebesleidenſchaft. 
Gerade in der tiefgehenden Bewegung, die mit der Entitehung 
und Weiterpflanzung des Lebens zujammenhängt, gerade, wo mit 
einer Sicherheit, wie nie zuvor und nachher nie wieder, fie dag 
Gefühl hat, die Krone des Lebens zu tragen, ift fie auh am erjten 
freudig bereit, das Leben hinzugeben. Alles in Ehren, was jemals 
der Freund dem Freunde, der treuejte Diener feinem Herrn, der 
Hirt feiner Heerde zu opfern willig war, eò verſchwindet vor dem, 
was in unbedingter, blißartig, mit elementarer Allgewalt ſich voll: 
ziehender Hingabe Liebende für einander zu thun und zu leiden 
bereit find, vollends vor dem, was eine Mutter für das erfehnte, 
von dem geliebten Mann ihr erzeugte Kind. 
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Was dem Liebenden das Geliebte, was der Mutter das Kind, 
das ift dem Manne fein Lebenswerk, jobald er fih in den Dienst 
eines Unendlichen geitellt fühlt, nenn er es Gewiſſen, Ehre, Wahr: 
heit, oder wie er wolle. 

In dem Thun und Trachten derer, die ein Lebenswerk haben, 
enthüllt fih 3u allererft etwas von dem ewigen Sinn des Lebens. 
Sie find an dem Leibe der Menjchheit die eigentlichen Empfindungs: 
und Bewegungsorgane. In ihrer Verehrung und, wem e3 gegeben 
it, im Kampf mit ihnen wachſe der Werdende empor, lern er 
fein Begehren fteigern und läutern, lern er ſich ſehnen: eines 
itarf- und feinfühligen Sehnen, eines nachhaltigen, dag Gemeine 
gründlich abjtreifenden Aufſchwungs der Seele fähig ift nur der echte 
und reife Sohn des Lebens. 

Grundſätzliche Verachtung des Lebens ſchafft eine kranke 
Phantaſie und immer wieder ein ſauerſüßes Hinſchielen nach den 
niedrigſten Lebensbethätigungen. Nur aus herzhafter und kluger 
Bejahung des Lebens erwächſt das Verlangen und die Bereitſchaft, 
koſt es, was es wolle, wie den eigenen, ſo fremden Lebensgehalt 
zu ſteigern, erblüht die Fähigkeit, zu lieben. 

Der Schwächling, der ſittliche Weichling kommt nicht leicht 
hinaus über die Angſt um ſich. Er ſchwelgt in ſeinem Leiden; 
als höchſte Liebesthat fordert er von ſich und Anderen, mehr 
ſpielend als aufrichtig, Mitleiden. Im Grunde ſeines Herzens iſt 
er grauſamer als das Raubthier, das ſchlecht und recht ſeinen 
Hunger ſtillt. 

Nur das ungebrochene Gefühl der Verwandtſchaft mit allem 
Edeln, was auf Erden iſt und war, der Bundesgenoſſenſchaft mit 
den Beſten unſeres Volkes, unſerer Zeit, mit den wahrhaft Großen 
und Tüchtigen, deren Lebensarbeit unſere Jugend nährte, giebt 
uns Muth, einer Welt von Niedrigkeit und Falſchheit um uns und 
in uns zu trotzen, und Hoffnung, dereinſt auch Nachfolge zu finden. 

Solcher heimlichen Helfer hat, wer am geiſtigen Leben theil— 
nehmen will, viele nöthig. Keinem, man ſtelle ſich wie man wolle, 
ganz entbehrlich und auf irgend eine Weiſe Jedem zugänglich iſt 
Jeſus von Nazareth, der Todfeind aller Selbſtzufriedenen, ein 
König im Reiche der Sehnſucht, der bis zuletzt Fühlung behielt 
mit dem kerngeſunden und in aller Armuth reichen Seelenleben 
der Schichten, aus denen er ſtammte. 

Wer jung am Sarge feines Vaters ſtand, wer in trüber 
Stunde wohl an das Grab eines Freundes, einer Schweiter 
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flüchtete, wer in höcdjjter Steigerung des Sehnens die verflärte 
Geſtalt eines geliebten Weſens heraufbeſchwor und mit ihr eine 
beruhigende und ftärfende Zwieſprache hielt, der hat einen Vor- 
ſchmack von dem, was es heißt Religion haben, eine eigene und 
deshalb dem, der fie hat, alleinfeligmadjende Religion, über die er 
mit Niemand ftreiten mag. mit Niemand auch nur reden außer 
denen, die er lieb hat. 

Echte Religion holt ihre Maßſtäbe, ihre Kraft und ihre Hoff- 
nung aus einem Reide, das in den unendlichen Untergründen 
der Wirflichfeit wurzelnd über alle Wirflichfeit unendlid hinaus: 
ragt. Die Wirklichkeit, ſoweit fie durd) Beobachtung fidh feititellen 
laßt, ift ihr trojtlos. Die Unruh und Mühſal des Erdendajeing, 
die Seltenheit einer echten, alle Mühſal aufiwiegenden Freude, die 
Kürze und Hinfälligfeit des Einzellebend und ganzer großmächtiger 
Reide, das Uebermaß von Stumpffinn und Trägheit, von Bosheit 
und Schwäde, die Minderzahl der Guten und die Ohnmacht, oft 
aud Unkraft, der Einfichtigen, die fchreienden Mikflänge unver: 
dienten Gewinns und unverjchuldeten Leidens, dies und vieles 
Andere — der Mißklänge im eigenen Innern einmal zu ge- 
Ihweigen — find Wirflicfeiten, mit denen der Zufchauer des 
Lebens fih achlelzufend oder überlegen lächelnd abfinden mag; 
wer das Leben herzhaft liebt und deshalb nicht aufhören fann, 
trog Allem niemals aufhören fann, einen ewigen Sinn des Lebens 
zu glauben, der erjehnt, der hofft, nit in einer märdenhaften 
Zukunft, wo eg feine Mühen und Pflidten, feine Noth und feinen 
Streit mehr gabe, nicht in einem unflar erträumten Jenſeits, das 
eines Tages anfinge, um Darnah nimmer zu enden, nod) weniger 
natürlih in völliger Verneinung des Lebens, Tondern, eben auf 
diejer jonnigen Erde, Heraufführung eines Lebens, das auch un- 
endlich geiteigerten Anſprüchen nod lebenswerth ericheine. Die 
Aufgabe ift ganz diesfeitig, aber, wie das Sehnen, unendlich. 

Frömmigkeit ift unbedingte Bereitfchaft, aus allen Kräften au 
der allgemeinen Erhöhung des Lebensgehalts mitzuwirken, im Ver: 
trauen auf den Urquell des Lebens, auf feine Unerſchöpflichkeit 
und reine Güte. Die Frömmigkeit des ernten Arbeiters, der, fei 
e nod fo buntel, fühlt, was er dem Zchweiße der Väter verdanft, 
und was er ihrem und jeinem ungeltillten Sehnen ſchuldig ift, 
wird die gejunfene Religion wiederherjtellen, wird Glauben, Hoff: 
nung und Liebe zu ungeahnten Ehren bringen. 


SEHNE DICH. 
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Die Schreckgeſtalten roherer Religionen, das Fraßenhafte und 
Geſpenſtiſche, das Tückiſche und Rachſüchtige in den religiöfen Vor- 
jtellungen ift allgemad wohl überwunden; doh immer wird nod 
jede große Gemüthsoffendbarung ein Medujenantliß tragen, eine 
Schönheit, die ſchaudern madt. 

Das ift nun nit für Jedermann: dem bildungsfatten Welt: 
finde werden die Seufzer und ſchweren Gedanfen der Großen zu 
einer angenehmen kleinen Nervenerfchütterung, zum Spielzeug; dem 
Phantafielofen find Wahrheit nur die einzelnen Geſchehniſſe und 
die Naturgeſetze; Dichtung und alle Kunſt find ihm Zierrath und 
Zeitvertreib, Religion ift gut für Krante, für inder, für dag Wolf! 

Aber aud, die fih Diener an der Wahrheit nennen, haben 
nicht alle zu ihr ein perjönlihes Verhältnig. Wer die Wahrheit 
hat, ohne eine VBorjtelung, wie die Erfenntniß zu Stande fam, 
dem qilt fie leicht als die Wahrheit ſchlechthin, als etwas Fertiges 
und Abgeſchloſſenes, das er nur jorgfältig vor jeder Regung neuen 
Lebens zu ſchützen habe: man darf ihn dann wohl einen Ketten- 
hund der Wahrheit nennen. 

Aber es giebt doh aud viele ehrliche Diener der Wahrheit, 
die felber feine Wahrheitjucher find, aber wohl einmal unter ihren 
heiligen Schauern erbebten, und die nun treu das Empfangene 
weitergeben, es entwidelnd und recht eigentlich erjt lebensfähig 
madend. | 

Der Suchende ringt mit der Wahrheit, bis fie ihn Jegne. Er 
will zulernen und muß immmerfort umlernen. Und je mehr fid 
ihm von der Wahrheit enthüllt, deſto ſchmerzlicher muB er erfahren, 
wie viel ihm verborgen bleibt, bis er in Ehrfurcht fich beicheiden 
lernt vor dem Ewig-Unbekannten, dem Ewig-Unbegreiflichen. 

Der redlih Suchende fühlt fidh immer nur heilſam enttäuſcht. 
Ganz fih ſelbſt überlajjen, wird dag Sehnen zu entnervenden 
Rauſch, dem alsbald eine graßliche, oft die Flügel der Seele 
dauernd lähmende Ernüchterung folgt. 

Aug in Auge mit dem, was der unermüdlich forſchende Geiſt 
immer von Neuem der Wirflichfeit entnimmt, hat das Sehnen ſich 
alles lebensfeindlihen Dichtens und Trachtens zu eutjchlagen und 
jeine weltüberwindende Kraft erft zu bewähren. 

Träumeriſches Verſenken in das, was wir nicht haben konnen, 
bringt ung noch um das, wag wir haben. Liebendes Sehnen ent- 
zundet idh nur an dem was ift, fo, wie es ift, und gedeiht nur 
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bei inniger Vertrautheit mit den großen und namentlich den kleinen 
Zügen eines beſcheidenen Ausſchnitts der Wirklichkeit. 

Es iſt der Fluch ſchwacher Köpfe, ſich an Aufgaben zu wagen, 
denen ſie nicht gewachſen ſind: über bodenloſem Reden und ziel— 
loſem Grübeln verlieren ſie Jugend und Leben, verſäumen ſie, zu 
thun, wozu ſie berufen ſind. Das iſt neben dem älteſten aller 
Laſter, der noch aus vorhiſtoriſchen Zeiten ſtammenden Trägheit, 
mit der es im Grunde wohl eines und das ſelbe iſt, die Haupt— 
urſache, aus der überall ſo viel lohnende, ſo viel nothwendige 
Arbeit ungethan bleibt, ſo viel in der Erde liegendes Gold un— 


unbebaut, ſo viel dringende Noth in Staat und Geſellſchaft ungekehrt. 

Die Menſchheit wird, ſo lange ſie Mark in ihren Knochen 
ſpürt, im verſchärften Gefühl ihrer Grenzen nur deſto muthiger 
ſich auf das werfen, was ſie kann, um nun auch wirklich zu leiſten, 
was ſie kann. Und je mehr ſie ſich als eine große, uralte, ewig 
ſich verjüngende Kulturgemeinde fühlt, deſto leichter werden ſich 
die Spannungen in ihrem Innern löſen, deſto eher wird ſie mit 
erneuter Zuverſicht, ein Reich der Klarheit, der Gerechtigkeit, der 
Freiheit und der Liebe glauben. 

In den großen Fragen der Menſchheit haben wir es wohl 
gelernt, uns zu beſcheiden: wir wären froh, wenn zunächſt jede 
Nation fich als eine Kulturgemeinſchaft fühlte; ſelbſt das hat überall 
noh qute Wege. Der Einzelne, der feiner Hoffnungen eine nad 
der anderen jcheitern fieht, oder der ſonſtwie feiner Schranfen 
Ichmerzlich inne wird, beſcheidet fih viel ſchwerer. 

Wem herzhaftes Sehnen, wen Dienen und wahrhaftes Sein 
verjagt blieb, der verzichtet, matt und dumpf, oder, wie e$ von 
jeher die bloß verneinenden Geifter thaten, zähnefnirichend und 
fluchend. Doh went es gelang, fih ganz in feine Gewalt zu be- 
fommen, wen es vergannt war, in einem edeln, den ganzen 
Menſchen fordernden Dienft eine Erhöhung feines Werthes zu 
ſpüren, wem die hehren Wunſchgeſtalten des Gemüths mehr find 
als leeres Spiel, dem fünnen Welt und Schickſal, Entbehrung und 
Tod nichts anhaben: eben indem er fidh beicheidet, Dat er Frieden. 

Eich ausleben hieß ihm ja immer nur fih einleben in engere 
Gemeinschaft mit dem Geifte, der aus der Freude geboren dur) 
Leid und Schmerzen fih zu reineren Freuden emporringt; aus 
der tief gefühlten Verbindung mit diefem Geiſt allein erwuchs ihm 
das Bewußtiein, theil zu Haben an wahrhaften Sein. 
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Sein ganzes Leben war Hingebung an dad, was ihm ein 
Höheres war; diefe freiwillige Unterordnung adelte und beugte 
feinen Stolz: darum wird ihm aud fih aufzugeben weniger Ueber- 
windung fojten, alò dem, der faum etwas aufzugeben hat. 

Se Itraffer, Zeit feines Lebens, in Heiliger Unraſt ihm die 
Fibern der Seele geipannt waren, dejto jüßer mag ihm, wann er 
feine Stunde gefommen fühlt, die Ruhe ſchmecken. Mit fih und 
mit der Seele feiner unendlichen Welt hat er wohl Frieden; ob 
auh mit der wirflihen Welt, wie er fie zurückläßt —? | 

Die ftreitbare Zunft, in deren Befämpfung Jefus lebte und 
ſtarb, Hat jeither das Feld nicht geraumt; eben mit feiner Lehre, 
Iheint es, hat fie fih über den Erdball verbreitet, und täglich 
wiederholt fie, im Kleinen, ihre SKreuzigungen. Nicht jeder 
Gefreuzigte mag dann langmüthig genug fein, den eingejchhvorenen 
‚seinden echten Lebeng immer wieder zu verzeihen; es fünnte wohl 
einer ihnen auch ein unfanfteres Wort zurufen: „Shr habt e3 wieder 
einmal vollbracht; das ift die Art, von der ihr nicht laſſen fünnt. 
Wann wird der fommen, der die Otternbrut vernichtet?“ 

Sich felbft verleugnen wird fein Redlicher; im Leben nidt, 
und viel weniger noh im Sterben. Dem wahrhaften Menſchen 
jagt es das ungzeritörbare, weil ewigfeitgenährte, wirflichfeitgeftählte 
Lebensgefühl, daß feine Art erft recht nicht auszurotten ift. 

Ob dann auf der Höhe des Lebens, ob tief unten am Abſtieg 
ihn das Wort ereile, das ihm jelber feinen neuen Tag mehr ver- 
heigt, wie unter den Schauern des Morgemwinds, ehe noh am 
Himmel das Frühroth heraufzieht, mag e3 die ruhig hoffende Seele 
vernehmen: 

BESCHEIDE DICH. 


Wilhelm Steinhanfen. 


Ein Bortrag.*) 
Bon 
Karl Budde. 


Meine hochverehrten Damen und Herren! 


Wenn bei der erjten Ankündigung meines heutigen Vortrags 
mancher unter den bier Anweſenden eritaunt gefragt hätte: „Wer 
ijt denn Wilhelm Steinhaufen?” fo würde mid dag einerjeits durch— 
aus nicht Wunder nehmen, und andererjeits wäre mir damit ein 
Wunſch erfüllt. Ich dürfte mid) nicht dariiber wundern, weil ich 
jelber erft vor wenigen Jahren das erjte Wort über Steinhaujen 
hörte — obendrein nur durch einen glüdlichen Zufall — obgleich 
der Meiſter ſchon fein 56. Bahr vollendet hat und feine erite Arbeit 
vor 33 Jahren erfchienen ift. Und freuen würde ih midh darüber, 
weil es mir die Hauptvorausſetzung für die Uebernahme dieſes 
Vortrags geweten ift. Denn vor einer hochgebildeten Zuhörerſchaft 
über einen Künſtler zu reden, der Allen geläufig wäre, ſodaß die 
Aufgabe darauf hinausliefe, fein bisheriges Verſtändniß zu ver: 
tiefen, neue, höhere Gefichtspunfte zu eröffnen, eingewurzelte Bor: 
urtheile zu widerlegen, das würde idh, ſelbſt Laie auf dieſem Ge- 
biete, nicht auf mich genommen haben. Aber den eriten Zugang 
zu einem nod faum befannten Künſtler eröffnen, Muth und Luft 
zur Vertiefung in feine Werfe anzuregen, das mochte gewagt fein. 
SH Habe mih um jo eher dazu entſchloſſen, da es fih um einen 
Künſtler handelt, der vorwiegend das Gebiet der religiöſen Kunſt 
ih erwählt hat, einen Künſtler, in dem ich in gewiſſem Sinne 
einen hervorragenden Fachgenoſſen verehren muß. Denn er ift 
Bibelausleger, fo gut wie wir e3 find, und leicht mag feine Mus- 
legung manches Mal richtiger und tiefer fein als die unferige, weil 





*) Gehalten in der Aula der Umiverjität Marburg am 22. Januar 1902. 
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fie wirffamer ift. Aber ich greife jhon dem Ergebniß vor. So 
will ih denn lieber ohne Weiteres den Gegenjtand ſelbſt bei feinen 
Anfängen in Angriff nehmen. 

Steinhaufens äußeres Leben ift bald erzählt. Er wurde am 
2. sebruar 1846 zu Sorau in der Niederlaufiß geboren, der jüngite 
von den fünf Söhnen eines preußilchen NRegimentsarztes. Im 
Jahre 1850 wurde der Vater nad) Berlin verjeßt, fünf Jahre 
jpäter jtarb er und Hinterließ jeinen Jüngſten als neunjährigen 
Knaben. Die übrigen Brüder waren [hon auögeflogen oder ver- 
liegen boh bald das Elternhaus. Sie find alle hervorragend 
tüchtige Menſchen geworden; Heinrich, der ältefte, "der den Beruf 


. eines Pfarrers erwählte, hat fih als Dichter einen Namen ge- 


macht; feine Erzählung Irmela befonders, die der Bruder mit 
Ihönen Bildern geihmüdt hat, dürfte manchem befannt fein. 
Wilhelm Steinhaufen blieb allein bei der Mutter in Berlin, 
ein garter, ja ſchwächlicher Knabe, der nun aucd nach Geiſt und 
Gemüth dur diefe Bereinfamung inmitten der Großſtadt und den 
jteten Verkehr mit der Mutter ſtark und einfeitig beeinflußt wurde. 
So entwidelte er fih zu einer ftillen, träumerifchen, ungemein zart 
empfindenden Natur. Schon früh trat feine fünftleriihe Begabung 
jo entichieden hervor, daß die Mutter feinem Wunjche, Maler zu 
werden, nachgeben mußte. Mit 17 Jahren, im Jahre 1863, bezog 
er die Berliner Akademie, von 1866 an jeßte er das Studium in 
Karlsruhe fort. Im Berlin entbehrte er ganz der Wohlthat be- 
deutender Lehrer; in Karlsruhe bot ihm wohl der geijtvolle Qand- 
Ihafter Schirmer am meijten. Ein gewiljer Zug zarter Romantif 
weilt heute noh bei Steinhaufen auf ihn zurück. Unter den 
Meiftern der näheren und ferneren Vergangenheit fühlt er ſelbſt 
fih vor Allem verpflichtet einem Cornelius und Rembrandt, und 
der Dritte im Bunde unter diefen ſehr ungleihen Vorbildern ift 
Ludwig Richter. Zu ihm, in fein Tusculum Lojchwiß, pilgerte er 
1870 und verbradte längere Zeit in feiner Nahe. Zwar fonnte 
der halberblindete Meifter ihn für die Ausübung feiner Kunſt 
nichts mehr lehren, aber im perfönlichen Verkehr verjtärfte fih nod 
der tiefe Eindrud, den der junge Künjtler von ihm erhalten, und 
befeitigten fih die Grundſätze, die ihn zu Richter hingezogen hatten. 
Unter den Mitjtrebenden gewann Hans Thoma, mit dem der Lauf 
jeines Lebens ihn immer wieder zujammenführte, den größten Ein- 
flug auf ihn, nicht ohne feloft wiederum Steinhaufens Schuldner 
zu werben. Ein Berliner Neifeftipendium führte ihn 1871 nad 
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Italien; aber er genoh dort die Natur weit mehr als die Kunſt 
und bradte nur einen einzigen nachhaltigen fünjtleriichen Eindrud 
zurüd, den der ;sresfen Giottos. Nod heute fteht er unter dem 
wachlenden Einfluß diejes großen Meifters der fernen Vergangen— 
heit. Jahre wirklicher Noth folgten. Trog unausgefeßten Schaffens, 
in Minden, in Berlin, fonnte Steinhauſen es nicht zu Flingenden 
Erfolgen bringen; auf den großen Kunſtausſtellungen begegneten 
feine Werfe hartnädiger Ablehnung. Da bradte das Jahr 1876 
ihm einen größeren Auftrag in Sranffurt a. M.; weitere folgten. 
So Ihlug er langgam Wurzel und wurde dann dauernd dort 
heimisch. Nach elfjährigem Brautftand fonnte er 1880 feine qe- 
liebte Gattin heimführen, und der junge Hausſtand wurde mit 
jehs blühenden Kindern gejegnet. Allmählich löfte er größere und 
größere Aufgaben, auh auswärts, wie in Hamburg, Wernigerode, 
St. Veit bei Wien; es fam auch der Orden, es fam der Profeſſor— 
titel zu feiner Zeit — aber der weiteren Deffentlichfeit blicb er 
nah wie vor unbefannt. Das fann nun anders werden, ein 
württembergijcher Pfarrer hat ung auf den legten Weihnachtstiſch 
monvaraphien das Werf des Meifters an der Hand eines er 
lauternden Zertes in einer großen Zahl gemügender Nahbildungen 
zur Anſchauung bringt.) Trügen nicht alle Zeichen, fo hat dieſe 
Ihöne Beröffentlihung wie ein Blig eingejchlagen, und nan wird 
ih mit der Empfehlung Wilhelm Steinhauſens beeilen müjjen, 
wenn man nicht Luſt Hat, Eulen nadh Athen zu tragen. 

Daß ein bedeutender Künſtler lange verfannt wird, iſt gewiß 
nicht3 Unerhörtes; aber jedenfalls bietet diefe Erfahrung ſtets ein 
anziehendes Problem. Angelicht3 der von Steinhaufen bejonders 
verehrten Meilter, deren Namen wir aufgeführt Haben, insbetondere 
Cornelius und Ludwig Richter, möchte man meinen, daß er der 
Beit nachgehinft, an veralteten Vorbildern hangen geblieben ware. 
Wie wenig das der Fall ift, wie er vielmehr vielfad) der Prophet 
fonmender Bewegungen und Beltrebungen geweſen ilt, laßt fih im 
Kleinen und im Großen leicht nachweiſen. Mur einige handgreif- 
liche Beijpiele will ih anführen. Ein hochenhovidelter Zweig der 
heutigen Kunſtlehre und Kunſtübung befteht in dem Gewinnen von 
Kunſtformen unmittelbar aus der lebendigen Natur, aus Pflanzen 


+) David Koch, Wilhelm Steinhauſen, ein deutſcher Künstler. Heilbronn 1902. 
Kreis 3 Mark. Ich Führe unten regelmäßig die Zeiten an, auf denen fih 
Nachbildimgen der bier befprochenen Kunſtwerke ſinden. 
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und Thieren — man braudt dafür nur die Namen Seder und 
Dacdel zu nennen. Auf denjelden Wegen finden wir Steinhaufen 
bereits vor mehr als dreißig Jahren mit geradezu entziifenden 
Leijtungen*); aber die Zeit dafür war noh niht gefonmen, man 
belähelte auf den Ausftellurgen ſolche Stleinigfeitsframerei. Dem 
Buchſchmuck wendet fih heute die Aufmerffamfeit der Kunjtwelt in 
früher nicht geahnten Maße zu. Unter den Erften, die darauf 
großes Gewicht legten, war die Deutſche Goethe-Gejellichaft; feit 
langen Jahren freute ich mic) bei jedem neuen Bande ihrer Jahr- 
bücher im Voraus fhon auf neue Mujter der föftlichen Kopfleijten 
und Schlußſtücke. Erft Koh lehrte mid, daß fie jammt und 
Jonder3 von Steinhaufen gezeichnet find. Zu dem Neueften vom 
Tage, nad langem Schlafe wieder erwadt, gehört die Meiſter— 
lithographie; gerade mit ihrer Hilfe vornehmlich hofft man eine 
rehte Volks- und Heimathfunft zu begründen, die weite Kreije zu 
durchdringen und für edle, vornehme Kunſt zu gewinnen vermöchte. 
Auch hier hat Steinhaufen Biel und Mittel zugleid) ſchon vor 
vollen dreigig Jahren aufgegriffen: er ift geradezu und unmider- 
ſprochen dafür der erſte Bahnbrecher geweien, allen Uebrigen um 
viele Jahre voraus. So hat er vielfach die böfen Zeiten durd- 
kämpfen müſſen für Bejtrebungen, die heute an der Tagesordnung 
ind und die größte Anerfennung finden. 

Auch in zu geringem oder zu eng begrenztem Können darf 
man den Grund eines jo langen vergeblichen Ringen nicht fuchen. 
Steinhaujfen beherrfcht in gleichem Maße die beiden Fader, auf 
denen alle große Malerei beruht, die Landichaft und das Porträt. 
Das legtere hat ihn in ſchlechten Zeiten oft genug ernähren müſſen, 
und mit unglaublicher Yeichtigfett Schafft er bis in die neueſte geit 
wahrhafte Maſſen von Bildniifen in allen Verfahren, durchgängig 
von ſchlichter, unbedingter Wahrheit und jprechender Lebendigfeit. 
Seine Selbjtportrat3 allein würden genügen, ihm einen Hohen 
Rang zu ſichern. Die Landſchaft Ipielt in feinen Arbeiten von 
Anfang an eine große Rolle. Schon das kleine Buh „Ausgewählte 
Gedichte von Klemens Brentano“*) vom Jahre 1874 mit feinen 
ziemlich mangelhaften SHolzjchnittwiedergaben zeigt, wie er es 
verjteht, der Yandihaft den Mund aufzuthun, fie einſtimmen zu 
layfen in jede Stimmung des Menſchen und dadurch eine mächtig 
gejteigerte Wirfung zu erzielen. Und dabei begegnet uns nichts 


= Koch, S. 14, 37, 
==) Berlin, ©. Grote, 
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Kleinliches, Jondern überall nur großzügige Landſchaft. Das Mus- 
ichlaggebende allein wird betont, der gewollte Eindrud unfehlbar 
ſicher erzielt. 

Aber Steinhaufen gab eben und giebt noch heute nicht feine 
Kunſt, noh weniger Kunftitüde, und fein Angebot nadh der 
Nachfrage einrichten, wäre das Leßte, wozu er fidh verftehen wirde. 
Er giebt vielmehr nichts als fidh Jelbit, als feine Perſönlichkeit. 
Die aber ift fo eigenartig bedingt, fo ſchlicht und unſcheinbar, To 
herb trog aller Sreundlichfeit, fo beicheiden zugleich und dodh fo 
anſpruchsvoll, daß man es wohl begreift, wenn man fih niht um 
ihn riß, jondern den Sonderling feine einſamen Wege gehen ließ. 
Zwei Streife find eg, die Steinhaujen ganz in ihrem Banne halten und 
die Grenzen feiner Berfünlichfeit ziehen, das Haus und der Himmel, 
die zeitliche und die ewige Heimath. Er ift fih vollfommen be- 
wußt, daß feine Kunſt von der Kinderjtube ausgeht, ja er fegt 
dafjelbe von jedem echten Künjtler voraus. In einem Bortrage 
„Was ift deutſche Kunſt?“, den er zu Anfang des verflofjenen 
Sahres in Frankfurt hielt, jagt er: „ede Kunſt ift ein Er- 
innern . .. Welche Gegenſtände aber, welche Eindride hafteten 
am feſteſten in unſerer Seele, welche hinterließen die tiefſten 
Spuren? Doch wohl die, welche wir in unſerer Kindheit 
empfinden . . . In dies Kinderparadies führt uns jede echte Kunſt 
zurück. Sie ift Spiel und Ernſt zugleich.“ Das enge, ja aus: 
ſchließliche Verhältniß feiner Stinderjahre zu der Mutter, die ihn 
erzog, klingt durch ſolche Aeußerungen Hindurd. ür die alte 
Mutter Ihuf er ſein erjtes kleines Werf, die ſechs Bibellefezeichen 
vom Sabre 1869*), und die gemeiname Arbeit der Brüder 
Heinrih und Wilhelm, „Die Gefhichte von der Geburt unferes 
Herrn“ von 1870, wurde der inzwiſchen Verftorbenen mit rühren: 
den Dichterworten zugeeignet. Als er nad langer Wartezeit endlich 
jeine Braut heimführt, da fühlt er fi, wie ein hübſches Blatt von 
feiner Hand“*) es launig darftellt, erlöft von allem Wuſt und Drud 
und Leid. Sofort wirft dies Gefühl zurück auf feine Kunſt, in 
dem ruhigen Ausspruch: „Nicht mehr aus der Welt, Jondern aus 
dem Hauſe. Es muß ja alle Kunſt aus dem Erlebten fommen.“ 
Und wirklich ergießt fich nun ein wahrer Strom der Hauskunſt im 
engiten Sinne. Den vollen Eindruf davon erhalt nur der, der 
Steinhaufens Heim in der Wolfgangſtraße in rantfurt betritt. 





*) Verlag von H. Geſenius, palle. 
Hoch S 54. 
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Die Familienzimmer bilden eine einzige aroße Gemäldegalerie. 
An der Hauptwand dez 'erſten Zimmers, reht im Mittelpunkt, ein 
fleines Bildchen der theuren Mutter, die feines von den Enfel- 
findern mehr gefannt hat. Rings herum in immer neuen Muf- 
nahmen die Hausfrau, ſchier aus jedem Jahre der Ehe; die Kinder, 
mit der Mutter oder ohne fie, allein oder in Gruppen, in allen 
Alters: und Entwiklungsitufen; hie und da auch einmal der Vater 
mit dabei. Das leuchtet und jtrahlt von alen Wänden, daß man 
mitten im Geſpräch immer wieder die Augen dazu erheben muß. 
Handelt es fih hier um Bilder aus dem Haufe für das Haus, 
die, nur ein einziges Mal mit dem Binfel feitgehalten, eine Haug- 
hronif für den eigenen Belig bilden, fo tritt doch der Strom des 
Glücks, der da drinnen fluthet, ganz unmerflich über die Schwelle, 
und endlich begleiten die vertrauten Geitalten feiner Lieben den 
Deeifter überall, wohin er den Fuß fegt. Noch jtand der Chrift- 
baum, al3 ich fein Haus zuerft betrat; in feinen Zweigen ſchwebten 
Engel, die der Vater gemalt und ausgejchnitten hatte, und unten 
vor dem Baume ftand alò Transparent, für diefen Zweck erdadt, 
die Findlicheinfahe Anbetung der Heiligen Drei Könige, die ich 
Ihnen in der farbigen Lithographie darbieten konnte.“ Aehnlicher 
Gelegenheit entjprang das föltlihe Blatt in Braun mit goldenen 
Lichtern „Wir wollen ihm die Krippe Schmüden“, auf dem im 
Vordergrund die ganze Schaar der ſechs Kinder des Meifters, in 
treuiter Aehnlichfeit nah dem Leben, fih anſchickt, beim Ehriftfind 
anzuflopfen, während im Hintergrunde die Heiligen Drei Könige 
in eigener Perſon durh den Weld heranreiten.**) Der ältejten 
Tochter zur Konfirmation zeichnete Steinhaufen das dreigetheilte 
Blatt, auf dem in der Mitte Chriftus der gute Hirte das ver- 
lorene Lamm ſucht, während linfs der Gefreuzigte, rechts der Muf- 
erjtandene dargejtellt ift.***) In der eigenen Kinderſtube hielt der 
junge Vater die 37 Zeichnungen feft, die er, mit wenigen Striden 
nur, ganz flüchtig umrifjen, auf den Stein brachte. Koch giebt 
einige verfleinerte Proben davon unter dem Titel „Mutterglüd”.F) 
Für die Kinder waren an müßigen Winterabenden die Schnee: 
wittchenbilder entworfen, als der Gevatter Hoff fie aufjpürte, 
Verslein dazu ſchmiedete und darauf beitand, daß fie im Holzſchnitt 








) Tergl. Koch S. 59. 
**) Kod) S. 60. 
oh S. 6l. 
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veröffentliht würden. Freilich it auf dem langen Wege bis zu 
dem Abdruck, den ich hier vorlegen fonnite*), jehr viel verloren 
gegangen. Steinhaujens Handzeihnungen, in Tuſche ausgeführt 
und leicht farbig getönt, haben einen Zauber, den man hier nicht 
wiederfindet. 


Nun ſind dies Alles eigentlich nur Verletzungen des Haus— 
geheimniſſes. Aber auch wo der Meiſter unmittelbar für die 
Oeffentlichkeit arbeitet, ſchafft er doch aus dem Haufe und dem 
Kreiſe der Seinigen, bewußt und vielleicht oft unbewußt. Wie 
ſchon 1870 in der „Geſchichte der Geburt unſeres Herrn”, auf 
dem Bilde „Zug zum Chrijtfinde“ **) im Mittelpunfte feine Mutter 
an der Krücke jchleicht, geftügt und geführt von dent treuen Eben: 
bilde feiner Braut, jo findet man jpäter die Züge feiner Gattin 
und feiner Kinder Iberall wieder. Im Jahre 1883 malte er den 
Muſikſaal des Arditeften Navenftein in Frankfurt am Gärtnerweg 
aus und ſchuf darin neben den Gejtalten aus Schneewittchen, die 
die Dede einnehmen, ein jelbjterdachtes Kunftmärden, Frau 
Poeſie im NRojenhag, vom Ritter der Kunft entführt. Auf dent 
legten Bogenfelde fieht man in herrlicher Landſchaft den Ritter mit 
der geraubten Schönen fernab davonfprengen, hinter ihm ber aber 
rennt in vergeblihem Wettlauf ein furzes, wenig proportionirtes 
Männlein, den Sclapphut auf dem Kopf, die riefige Mappe unter 
dem Arm, den Stift in der Hand — wer Steinhaufen fennt, 
bleibt feinen Augenblick im Zweifel, mit wen er es zu thun hat. 
Es ift aber auch gar Fein Wunder, daß er dem Ritter feinen Raub 
nicht gönnt, ijt eş doch des Malers angetrautes Weib. Jeder 
fann das Jehen, wenn er fie oug der Nähe betrachtet, wo fie nod 
friedlich im Roſenhag ſitzt.“*) Und die kleinſten der Engel, die rings 
herum ſpielen, zum Küſſen wahr und ſchön gemalt, ſtammen chenjo 
aus Steinhauſens Kinderſtube. So find auch auf den religiöfen 
Bildern die edlen, aber keineswegs regelmäßigen Züge feiner Gattin 
oft wiederzufinden. Die Madonna auf der Shen erwähnten An: 
betung der Nonige giebt fie genau wieder, die fräftig geſchwungene 


Jaje, das etwas zu Hohe, wenig hervortretende Kiun. Gin jchlichtes, 


äußerſt ähnliches Bildniß feiner Gattin bietet auch die wundervolle 
Lithographie Maria mit dein Iefusfinde, grün mit weiß aufgehöht, 





) Wie es Schneewittchen bei den fieben Zwergen erging. Frankfurt a. M., 
Johannes Alt. 
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die ich ebenfalls heute vorlegen fann.) Koch nennt fie „Mutter: 
lud”, faßt fie alfo lediglich als Porträt auf; aber ungezählte 
„Madonnen“ gehen nicht um den fleinjten Schritt über das hinaus, 
was hier geboten wird. Ebenſo begegnen wir Steinhaujens Gattin 
in der Maria des herrlichen Bildes „Martha und Maria“ und in 
der Maria Magdalena der vier evangeliichen Heiligen, beidemal 
in ganz leichter, aber außerordentlich feiner Abrwandlung.**) Und 
jeine Kinder finden wir heute in feinen religiöjen Bildern aud 
niht mehr bloß auf dem Mutterarm; der reiche Züngling der 
ihönen Lithographie trägt unverfennbar die Züge feines ältejten 
Sohnes. Man hat Steinhaufen einmal diefe Auslegung feines 
Grundjaßes, nur Erlebtes zu ſchildern, ig recht handgreiflicher Weiſe 
quittirt, als man 1883 einen wundervollen Entwurf zum Glas- 
fenjter für eine Zauffapelle***) zurückwies, weil in dem linfen Flügel 
des inneren Hauptbildes fein Weib im Ichlihten Sausfleide von 
heut 3u Tage ihr Kindlein Jeſu dem Kinderfreunde darbringt. 
Cine unbegreiflihe Engherzigfeit und Steifheit! Aber doc liegt 
in diejer ausdrüdlichen Ablehnung nur ein bezeichnender Einzelfall 
vor, der die ftillichweigende allgemeine Ablehnung vor der Oeffent— 
feit verjtehen lehrt. Man will eben weit Überwiegend in der 
religiöjen Kunjt fein Befenntniß des Künftlers: fordert das doch 
ein Befenntniß des Beſchauers zu feiner Erganzung heraus. Man 
will abgeflärte epiihe Darjtellung, die Erzählung von Vorgängen, 
Die fidh einjt da und da ereignet haben. Die hört man an, man 
bemüht fih auch wohl, fih aus feiner eigenen, ganz verichiedenen 
Gegenwart und Berfafjung Ddahinein zu verjeßen; aber ſelbſt 
mitten darin, handelnde Perſon zu fein, das empfindet man als 
unbehaglid, als ein zudringlihes Anfınnen. 

Für Steinhaufen ift aber gerade das das Natürlichite von 
der Welt; weit entfernt, uns läjtig werden zu wollen, ift er fidh 
vielmehr bewußt, aus dem innerjten Drange des deutichen Gemüths 
heraus jo und nicht anders reden zu müljen. In feinem Vortrag 
„Was iſt deutfhe Kunſt?“ fieht er im eigentlichen Meittelpunfte 
von deren Eigenart das Verlangen, das Bedürfniß, das Kleinſte 
mit dem Größten, das Wirkliche mit dem Geträunten, das Sinn— 
liche mit dem Geiltigen, das Endlihe mit dem Unendlichen — alle 
dieje Gegenjäße führt er ſelbſt an — in Verbindung zu bringen. 

*) Koch S. 5S. 


*) Koch ©. 47, 87. 
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Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXII. Heit 1. 


to 


18 Karl Budde. 


So ift ihm aus dem Haus in den Himmel, von den Seinen zu 
Sefu, zu Gott nur ein Schritt, oder eigentlid gar feiner. — 
Schwerlich hat Steinhaufen die Welt je wieder jo verblüfft, ja 
faft beleidigt, wie mit feiner großen Federzeichnung „Chriftus 
predigt auf dem See“, die er 1875 in Berlin auf die Ausftelung 
brachte.,“) Weit, unabjehbar dehnt fih die Waſſerfläche, nirgends 
taucht am Horizont dag fleinfte Stückchen trodenes Land auf: 
niht der, nein Die See. In zahllojen, geradezu geometriſch 
abgezirfelten Radien ausftrahlend, ſenkt fid) die Sonnenjcheibe dem 
Waſſerſpiegel zu. Ganz vorn, dicht vor uns, fodaß aud fein Ufer— 
Itreif fihtbar wird, fit Chriftus allein im Nachen, die Hände er- 
hoben, in einer Redepaufe.herausblidend. Ein von mir bejonders 
hochgeſchätzter, Steinhauſen jehr geneigter Kunſtverſtändiger hat 
fürzlic) gegen diejes Bild wie gegen das ganz entiprechende aus 
der neuejten Zeit, den Chriftus der Bergpredigt, Einfprud) erhoben. 
„Jeſus auf dem Berge predigend, fo fragt er, allein, ohne 
Zuhörer? — Wenigftens zu einer Runft fürs Volt gehören diefe 
Bilder nicht mehr.“ Ich glaube doh, ja erft recht. Mir ſelbſt 
wenigſtens ift daS beim Anſchauen jener Bergpredigt**) vollfommen 
flar geworden. Wozu die Zuhörer malen, wenn fie davorſtehen? 
Wir jelber finds. Wie Jeſus ung aus dem Bilde anblikt, fo 
redet er zu uns. Und wie follten wir feine Rede nicht hören, 
da wir jedes Wort willen, was er jagt? Iſt es doh auch niht 
Armuth an Typen, was Steinhaufen zwänge, die Züge der Seinen 
in den religiöjen Bildern immer wieder anzubringen, Jondern das 
ſchlichte Bewußtſein, daß fie dahin gehören, daß fie find „in dem, 
das ihres Vaters ift”. Daſſelbe nimmt er von uns an, die wir 
jeine Bilder beſchauen; aber malen fann er und nicht, weil er 
ung nit fennt, und braucht es nicht erft, weil wir ja da find, 
ihm fein Bild ohnedies ergänzen — zur Noth fogar wider Willen, 
denn Chriftus hat auh umvillige Zuhörer gehabt. 

Man wird eimvenden, das fei feine Kunjt mehr. Wenigitenz 
gewig feine vorausſetzungsloſe; von dem Schönen Grundjaß lart 
pour lart fann da feine Rede fein. Aber den fennt Steinhaujen 
auch nicht. Wieder wie etwas Selbjtverjtandliches, für das er die 
Zuftimmung Aller vorausfeßt, fagt er in feinem ſchon erwähnten 
Vortrag: „Und noh Etwas fteht groß vor der Seele des Künſtlers: 

*) Koch ©. 4. 
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Nichts kannſt du verbergen, deine Sade wird in deinem 
Bilde, deinem Werfe verhandelt; darum aber, um did) ſelbſt geben 
zu fonnen, ohne einer Anklage gewärtig zu fein, mußt du ſelbſt 
dich rein fühlen, deiner Verantwortung bewußt. Denn jeder 
Künjtler ift entweder ein Wohlthäter oder ein Berführer des 
Volfes.“ Das ift bei ihm nicht etwa eine neue Erfenntniß, eine 
Errungenschaft erft des gejeßten Alters. Schon dreißig Jahre 
friiher, als er von Ludwig Richter Abjchied genommen, jchreibt er: 
„Wir rvedeten, wie beglüdend es fei, zu denfen, daß man Anderen 
mit jeiner Kunſt wohlthun könne. Ja, ein Künſtler muß auð 
ein Wohlthäter fein.” Ich bin bisher diejer Auffaffung, die den 
Künſtler zum berufenen, zum geborenen Prediger madt, nirgends 
jonjt auf dem Gebiete der Kunjt in gleicher Entichiedenheit und 
Selbjtverjtändlichfeit begegnet, außer bei Deutichlands Dichterin 
Annette von Drojte-Hülshof. Bei ihr fann man das Dugend 
von Gedichten voll maden, in denen fie diefe Auffaſſung lehrt, 
das Hundert, in denen fie fie mit vollem Bemwußtjein übt. Und 
überlegt man es recht, fo fann es gar nicht anders fein. Der 
Kunſt ijt eine bejfondere Gewalt über das menſchliche Herz gegeben, 
fie erhebt den Anſpruch und befigt die Macht, hinzureigen, zu qe- 
winnen, zu überreden. Wem es nun nicht gleihgiltig Jcheint, 
nah welder Richtung das geſchieht, nadh welchem Biele hin das 
Herz des Genießenden gezogen wird, der muß die Kunſt für die 
rechten Ziele in Eid und Pliht nehmen, fann aud) auf thre 
Mitwirfung dazu niht verzichten, weil er ihren Einfluß durch 
niht zu erjeßen vermag. ür den Chriften lautet danach ihr 
Wahlſpruch unausweihlih: „Die Kunit für das Neich Gottes!“ 
und das ift der, den wir hei Steinhaufen überall verkörpert jehen. 
Es versteht fih von felbft, daß folh ein Grundſatz nicht engherzig 
gehandhabt werden, noh mehr, daß man ihn nicht mit Vorichriften 
oder gar mit Gewaltmaßregeln zur Geltung bringen darf; aber 
icine Berehtigung darf man dem Chriſten nicht beitreiten. 

Nun werden fiherlih mit Steinhaufen viele Künſtler ſich 
als Prediger fühlen, fei es dieſes, fei es jenes Evangeliums; aber 
wenige dürften es ihm an Gewiljenhaftigfeit, an jelbitlofem Eifer, 
an Anipannung aller Kräfte in Ddiefem Berufe gleihthun. Alles 
liegt ihm an der Wirfung der Predigt, an deren perjünlicher Mn- 
eignung. Das fieht man deutlich Schon an der Wahl feiner Stoffe. 
Weit überwiegend Handelt es fih um Auftritte, um Augenblide, 
die font nod) niemals oder nur fehr felten dargeftellt find. Es 
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ift, al wenn er den großen Handlungen und Begebenheiten ge- 
fliffentlih aus dem Wege ginge, um fih auf die Augenblife tiefer 
Bewegung, bejonders einer innerlichen Entjcheidung zu werfen, die 
das Hauptmaß der jeelüchen Arbeit in ich bergen. Schon das 
Zugendwerf „Die Geſchichte der Geburt unſeres Herrn” liefert 
dafür merfwürdige Beilpiele; die ganze folgende eit bietet fie in 
Ueberfülle. Unter dem frühen Eindrude der Fresken Giottos, im 
Sahre 1874, entjtand das mäßig große Aquarell „Jad dem Abend— 
mahl”, big vor Kurzem die ſchönſte Zierde des Erferzimmers eines 
alten herrſchaftlichen Hauſes in Frankfurt.“ Judas ift Ihon hinaus; 
der Heiland und die elf Jünger haben ſich von der Abendmahls— 
tafel erhoben, um den Gang nach Gethſemane anzutreten. Eben 
wollen Jeſus und Johannes den Fuß auf die erſte Stufe der 
Treppe ſetzen, die unmittelbar ins Freie führt; ſtill drängen ſich 
hinter ihnen, dem Berchauer näher, die übrigen Jünger in zwei 
Gruppen zuſammen. Alle wiſſen oder ahnen, daß fie einer 
ſchickſalsſchweren Stunde entgegengehen; im Gelicht, in der Haltung 
eines Jeden Tpiegelt fich die tiefe, innere VBetheiligung, ohne dod 
irgendwo gewaltjam hervorzubrechen. Der feierlich fable, gewölbte 
Raum, der leere, weißgedeckte Tiih im Vordergrund, der Ausblid 
durch die große Bogenthür in die ſchweigende Nacht, aus der fidh 
der Gipfel des Delbergs den Heraustretenden entgegendrangt — 
Alles vertieft die gedrückte, Tchmerzerfüllte Stimmung. Wie ver- 
Ihieden und doc wie gleich der Sache nach das große Delgemälde 
„Emmaus“ aus devielben Zeit.) Nicht am Tiſche, beim Vrod- 
brechen mit den Jüngern vereint, finden wir Jeſus, wie Rembrandt 
und jo viele Andere die ſchöne Geſchichte feitgehalten haben. Sie 
find nod draußen; in weiter, hügeliger Abendlandichaft winkt rechts 
ganz nahe die Hütte der beiden Wanderer. Eben will Jefus fidh 
von ihnen wenden; wenn fie nicht fogleich Fehr in ihm dringen, 
kommen fie um den unausſprechlichen Segen, der ihnen zugedadht 
ijt. Wunderbar verjegt uns das Bild in ihre Seele, wie fie, in 
der Tiefe bewegt von den Gefprächen, die fie geführt, den Herrn 
reithalten uud mit Jakob ſprechen mödten: „Ic laſſe dich nicht, 
du jegneft mich denn.” Aehnlich wieder die Lithographie, die ich 
aushangen fonnte, ein gewiß; nod nie dargeftellter Dergang, die 
Erſcheinung des Auferftandenen nadh Mare. 16, 12: „Darnach, da 

> Koch, S. 51, dag Original im Beſitz von Fräulein V. Bertholdt in 
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zween aus ihnen wandelten, offenbarte er fih unter einer andern 
(eitalt, da fie aufs Feld gingen.” Faſſungs- und ſprachlos, wie 
im Boden fejtgewurzelt, ftieren die Beiden die Heilandserfcheinung 
an. Augenſcheinlich will fie nicht mit ihnen reden, fondern wird 
gleich wieder verfchwunden fein. Aber wir ahnen, wie fih dann 
die Spannung bei ihnen löſen wird, wie fie fortjtürzen, um voll 
Stolz und Freude fundzuthun, was ihnen widerfahren ift. Ueppig, 
im vollen srühlingsfhmud, belebt von See und Fluß, breitet fi 
hinter ihnen die weite Landichaft; ganz vorn am Wegrand blühen 
die Simmelsichlüffel. Das ift Schriftauslegung, und wahrlich) nicht 
die Ichlechteite, wir willen nun ganz genau, warum das Evangelium 
jo wortfarg iſt. 


Sd darf es bei diejen Beilpielen bewenden laſſen, da Sie bei 
Koh weitere in ausreichender Bahl finden werden. Aber es muß 
von Steinhauſens Predigt, d. i. zugleich von feinem Ehrijtenthum, 
noh ein Weiteres betont werden, da3 mit dem Xeßtgelagten eng 
zuſammenhängt. Vor allen anderen feeliihen Entfcheidungen und 
faſt einzig und allein predigt er in feinen Werfen die endgiltige 
Entiheidung: für oder gegen Jejum Chriftum. Sein Ehrijtenthum 
iſt eigenthümlich herber, ernfter Art: „Schaffet, daß ihr felig werdet, 
mit Furcht und Zittern” feint als Loſungswort darüber zu ftchen. 
Tie Schönen Lithographien „Der reihe Jüngling“ und „Der 
Größte im Himmelreich” *) beantworten uns die Frage: „Was muß 
ih thun, daß ich felig werde?” Daneben Tchildert Steinhaufen 
immer wieder die Rettung aus tiefem Verderben, und ſelbſt in dem 
forperlichen Leiden, bei der Heilung des Blindgeborenen”*), bei der 
Ausübung der Werfe der Barmherzigkeit ahnen wir, wie leibliche 
und geiſtige Noth, leiblihe und geiltige Hilfe in einem geheimniß— 
vollen inneren Zufammenhang ftehen. Das Gleichniß vom ver- 
lorenen Sohn und das vom barmherzigen Samariter find gleichjam 
die beiden Pole, um die fih die großen Darjtellungen Steinhauſens 
bewegen; mit umſonſt hat er fie wiederholt gefchildert. Eine 
Vterzahl von Tempera-Bildern, je zwei bibliihe Männer und 
staunen im Bruftbild, heißen nad) feiner eigenen Benennung „Die 
vier evangeliihen Heiligen“; es find der Schächer am Kreuz, 
Jahaus im Baume, Maria Magdalena mit der Salbenbüchſe und 
das fananaifhe Weib, das Hündlein, mit dem fie fih vergleicht, 

*) Seipzig, bei Breitkepf und Härtel; legtere bei Koch S. 91. 
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im Arme haltend.*) Die Angjt um Cündenvergebung, der Durft 
nah Heil, das ſchamvolle Bewußtjein der Schuld, der heiſchende 
Glaube können nicht ergreifender dargeitelt werden. Was ihnen 
Allen gemein ift, ift das Befenntniß des eigenen Unwerths und 
damit das Bedürfniß der Gnade. Das ift ihm evangeliiche Heilig- 
feit. An der Wand dee St. Theobalditiftes in Wernigerode, die 
er ausmalen follte, hat Steinhaujen zwei Bilder mit einander ver: 
einigt.**) In dem oberen auf den Spruch: „Rommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen feid, ich will euch erquiden”, ſehen wir 
zu dem Kreuze Chrifti in der Mitte von recht? und links alle die herzu— 
pilgern, denen der Heiland bei feinen Lebzeiten geholfen hat: den 
Hauptmann von Kapernaum mit feinem Knechte und das fananäilche 
Weib mit jeiner Tochter, den Gichtbrüchigen und den Blindgeborenen, 
Maria Magdalena und die Ehebrederin und Andere mehr. Das 
untere Bild mit der Auffchrift: „Diejer nimmt die Sünder an und 
iffet mit ihnen“ muthet ung an wie eine Darjtellung des Abend: 
mahls, und das fol es auh. Da fißt der Heiland mit den 
Hungrigen und Durjtigen unferer Tage, aus den Geringſten des 
Volkes, genau ebenſo zu Tiſche wie ſonſt mit feinen Apofteln, und 
e$ kommen ihrer von rechts und linfs noch immer mehr herzu, 
auch ſolche, die fih nicht mit zu jeßen wagen, fondern fih nur 
auf den Boden werfen mögen und ihr Angeficht verhüllen. Mber 
feineswegs Alle, die Herzufommen, dürfen wir für grobe Sünder 
halten: fie find Sünder, wie wir Alle es find, vielleicht dadurd) 
noh uns weit überlegen, daß fie es wijfen, und daß fie härter am 
Leben zu tragen haben, als viele unter uns. — Sie meinen, meine 
verehrten Zuhörer, jeßt predige ich, nicht Steinhaufen, aber man 
verſuche es nur, folh ein Bild treu auszulegen, ohne zu predigen. 
Sit doch mit den wenigen Andeutungen, die ic) gegeben, fein In- 
halt noh nicht annähernd erihöpft. Dies großartige Bild zeigt 
auch den Heiland in beſonders wohlthuender Geftalt, ruhige, ſchöne 
Züge, auf denen die Freundlichkeit des Wirthes, die Seligfeit des 
Gebeng zu leſen Steht. Das ift nicht überall bei Steinhaufen jo; 
Ichwerlich giebt e3 viele Künſtler, die diefe heiligen Züge fo durd- 
zufneten wagen wie er. Tieftraurig, abgearbeitet, vergränt, gealtert 
geradezu fehen wir bei ihm den Heiland unter dem Eindruf der 
end- und namenlofen Noth feiner Brüder. Gerade das verleiht 


*) Jm Beiig von Fräulein R. Livingiton, Frankfurt; bei Koch S. 42, 78, 
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oft genug Steinhaufens Darjtellungen ihre tiefe Ueberzeugungskraft. 
Abjtoßend fait wirft zunächſt fein Chriftus auf dem See; aber 
immer wieder müſſen wir zu ihm zurüd, bis wir in feinem Ge- 
ühte den Spiegel unferer Seele jehen. Beſonders ergreifend ift 
eine fleine Reihe von großen Darjtellungen, zuerft in Aquarell 
ausgeführt, von denen ic) nur eines hier in einer großen und, ein 
wenig abweichend, in einer fleinen Lithographie vorführen kann.“) 
Es jtelt Seju Ausſpruch dar: „Die Füchſe Haben Gruben und 
die Vögel unter dem Himmel haben Weiter, aber des Menfchen 
Sohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege.” Im erjchütternder 
Weile zeigt e3 des Heilands Bereinfamung, fein Leid. Id weiß 
nur noh von einem Meilter, den dieje jcheinbar fo unmalerifche 
Stelle zu einer fünftlerifhen Wiedergabe angeregt hat: e8 iſt eine 
der mächtigsten Ericheinungen des vorigen Jahrhunderts, Alfred 
Rethel. 

Durch die Bevorzugung foler Stoffe verengt Steinhauſen 
nothwendig den Kreis feiner Zuhörer um ein ganz Beträchtliches. 
Die meilten Kunſtverſtändigen und Nunftliebhaber 
wenden fih wohl ab mit einem „Das ift eine harte Rede; wer 
mag fie hören”, und jelbjt denjenigen unter ihnen, die überzeugte 
Chriſten find, fann man es nicht verdenfen, wenn fie auch die 
Seligfeit des Evangeliums zu jeben wünſchen, und zwar nicht 
bloß bei der Weihnadt. Aber im Mittelpunft des Evangeliums 
iteht darum Steinhaufens Kunſt doh, und was fie giebt, das giebt 
fe eht und ganz. Er wird und muß fih das chrütliche Haus er- 
obern. 

Sn den lebten Jahren ift feine Zeit in angeftrengter Arbeit 
der Jugend, der Schule gewidmet gewejen. Ihm war von der 
Staatsregierung die Aufgabe übertragen worden, die Mula des 
neuen Kaifer Friedrich-Gymnaſiums in Zranffurt mit Wandbildern 
zu ſchmücken. In der furzen Zeit von zwei Jahren hat er fie 
gelöft, vor wenigen Monaten erft find die fertigen Bilder enthüllt 
worden. Sie bilden jett eine der hervorragenditen Sehenswürdig— 
feiten der Stadt; da das Gebäude diht am Dftbahnhof gelegen 
ift, vom Hauptbahnhof aus mit der eleftriichen Bahn leicht zu er- 
reihen, erfordern fie nur einen geringen Zeitaufwand. Cie find 
jo bezeichnend für Steinhaufens Eigenart, insbeſondere deren heute 
erreichte Ausprägung, daß ich es wagen will, fie aus dem frifchen 


*) Rod ©. 124. Die anderen diejer Reihe, alle im Beſitz von Fräulein 
Bertholdt, bei Koch S. 96, 107, 108, 109. 
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Eindruck zu ſchildern. Von Allem, was über die fünf Hauptbilder 
hinausgeht*), fann ich jelbjt nur aus der Erinnerung reden. Ter 
Raum, ein langer Saal, von mäßiger Breite und Höhe, lauft 
längs der Straße, und während fo die eine lange Wand durch eine 
faſt ununterbrochene Reihe mächtiger Fenſter ſehr viel Licht ein- 
laßt, bietet die gegenüberliegende, innere, eine ganz ununterbrocene 
Wandfläche. Sie trägt Steinhaufens Bilder. Zum Gegenjtand 
hat er die Bergpredigt gewählt, wir hörten ſchon, in wie wenig 
hiltoriichem Sinne, da er uns, oder bejjer Schüler und Lehrer, als 
Statiiten mitipielen, die Stelle von Jeju Hörern einnehmen laßt. 
Sp ftehen wir denn vor dem mittleren der fünf großen Bilder 
und jehen da Jeſum in grüner Landſchaft auf einem Nafenhügel 
inmitten blühenden Haidekrauts figen und zu und reden. Und 
was er redet, das hat Fleiſch und Blut angenommen und unigiebt 
ihn zur Rechten und zur Linfen, Bilderrede neben Bilderrede: die 
bildliche Rede ift zu redenden Bildern geworden. Der Anfang 
liegt nicht veht3 vom Beſchauer aus, am Eingang des Saales, 
wie Koch meint, ſondern links, das ift vorne im Saal, wo das 
Nednerpult Steht. In fahlem Lichte liegen die zwei Bilder dieſer 
linfen Hälfte, die den Eintritt ins Leben und deſſen Gefahren 
Ihildern; in tiefen, fatten Tönen jchließen fih rechts von dem 
lehrenden Heiland die der anderen Hälfte an, die den Ausgang 
des Lebens und feinen Ertrag zum Gegenftand Haben. Zwei 
Hauptdarftellungen hat Steinhaufen auf jedem diejer großen Bilder 
vereinigt; hie und da birgt der landſchaftliche Hintergrund nod 
weitere Worte. In voller Uebereinſtimmung mit der wiljentchaft: 
lichen Forſchung hat der Meitter keineswegs uur die drei Kapitel 
im Anfang des Matthäausevangeliums benußt, jondern ähnliche 
Stoffe aus dem Lukasevangelium wiederholt zur Erganzung heran- 
gezogen. Ueberhaupt wird manu ihm weiles Verfahren bei der 
Auswahl nahrühmen müſſen. Er vermeidet, was unmittelbare 
Einzelanweiſung für das Leben ift, wie den Unterricht zum richtigen 
Beten, die Ausiegung und Vertiefung der Gebote. Und von den 
Bilderreden übergeht er, was fih nicht darstellen laßt, obne zum 
fahlen Rebus zu werden, wie das Salz der Erde, das Lidt unter dem 
Cheffel; dagegen wählt er mit Bedacht, was den größten erzicehlichen 
Werth hat. Die erite Bildfläche ift beſonders reich beteßt. Zuerſt hören 
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Vergl. dieje bei Koh S. 113, 115, 116, 118, 119. Tas Mittelbild it jegt, 
wie ſchon oben bemerkt, in farbigen Steindruck erichienen; eine farbige 
Wiedergabe des ganzen Werkes ijt in Vorbereitung. 
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wir das Wort „Ihr ſollt euch niht Schäße ſammeln auf Erden, da 
ne die Motten und der Roſt freffen, und da die Diebe nachgraben 
und jtehlen.“*) Wir jehen einen jungen Mann, die Tracht Scheint 
anzudeuten, daß er hinaus will in die Welt, um fein Glück zu 
madhen. Auf dem Rande einer Grube fißend lauft er geipannt 
auf die Lehren eines hageren Greijes, der mit Eifer auf ihn ein- 
redet. Der aber fieht nicht, wie neben ihm der Dieb in die Truhe 
greift, in der er feine Schäße in der Erde vergraben will. Hinter 
ibm beihaut ein Weib ihren fojtbaren Shmud im Spiegel. Hab- 
ſucht, Unredlichkeit, Hoffart und Eitelfeit als die Gefahren des 
enges. Und dicht daneben ertönt e3 „Sehet euch vor vor den 
falihen Propheten, die in Scafsfleidern zu euch fommen, in: 
wendig aber find jie reigende Wölfe!““) Drei Mann hoch ftehen 
e neben einander, jeder fein bejonderes Orakel hinausfchreiend 
oder geheimnißvoll liſpelnd, und hinter ihnen her find zwei Wölfe 
hervorgehuſcht, die fih zanfiich ihre Beute zu mißgönnen ſcheinen. 
Im Sintergrunde des Bildes fehen wir links, feft und unerjchütter- 
lih, das beiheidene Haus auf dem Felg, während an deffen Fuße 
das Haus, auf Sand gebaut, in hellen Flammen fteht und feine 
Bewohner entjeßt von der Stätte flüchten.“) Rechts aber, näher 
dem Beichauer, erhebt fih, noh im Gerüſt, aber verlafjen von den 
Bauleuten, der unvollendete Thurm aus Luff. 14, von deſſen Pau- 
herrn es heißt „er fann’3 nicht Hinausführen”; davor ſtehen die 
Ceute und weijen mit Fingern darauf, damit dem Schaden der 
Spott niht fehlt. Ein gejcheitertes Leben und ein halbes, ge- 
Prohenes! Das zweite Bild bringt die volle Entſcheidung: 
„Niemand fann zween Herren dienen.”T) Wie SHerfules am 
Scheidewege jteht ein Jüngling zwijchen zwei Königen, Die feinen 
Dienſt begehren, dem Könige des Himmelreichs und dem Könige 
Mammon, deſſen ftolze Veſte hinter ihm auf dem Berge winft. 
Eben wendet fih der Jüngling von diefem ab, und wir dürfen 
hoen, daß er fih für die ſtille Größe des Königs zu feiner 
Rechten enticheidet, der Chrifti Züge trägt. „Sorget nit!” TFT) fo 
mahnt die zweite Hälfte des Bildes, das grundlegende Wort für 
das Leben auf feiner Höhe. Ein Adersmann ſitzt, das Haupt in 
*, Matth. 6, 20. 
"7,19. 
67, 24—27. Das Haus jollte von Wafjer und Wind einjtürzen; die 
Unmöglichkeit, da3 weit im Hintergrunde anjchanlich zu machen, bewog den 
Künjtler, vom Terte abzınveichen. 


"0.6, 24 
7,825 fi. 
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die Hand gejtüßt, am Rande des fahlen, dürren Feldes, zwiſchen 
dem feiernden Pfluge und einem verdorrten Baumigerippe. Aber 
„Sehet die Vögel unter dem Himmel an!” fo fahrt der Heiland 
fort. Dicht neben dem Sorgenden trägt eine junge Mutter, ficher- 
lich des Sorgenden Weib, bleih und mager, dürftig gekleidet, aber 
doch glüflih in dem Sage, der ihr geichenft ift, ihr Kindlein 
hinaus und laßt es emporfchauen zu den Vögeln und zu dem 
Baume, der feine Zweige im vollen Blüthenfchnee über ihnen aus- 
Itredt. „Seid ihr denn nicht mehr denn fie?” 

Weit einfacher und geichlojiener, der Sahe entſprechend, find 
die beiden Bilder zur Rechten, die Ertrag und Ausgang des Lebeng 
Ihildern. Das erite jtellt einen üppigen Baumgarten dar: „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen.”* Links jammeln ein 
Gärtner und zwei flinfe Magde die Nepfel ein und Ichichten fie in 
die Körbe, unter Leitung des Herren des Gartens, Chriftus, nad) 
dem fie ſich umſehen. Der aber prüft junge Bäumchen ernjt auf 
ihre Frucht, und vor ihm ſteht der Gärtner mit der Art auf der 
Schulter und jpriht: „Herr, laß ihn noch dies Jahr!““s) Und 
durch das offene Thor im Zaun fieht man das Holz der Bäume, 
die nicht gute Frucht getragen, herzubringen zu dem Feuer, das 
fie verzehren foll. — So ruft denn das legte Bild uns zu „Laffet 
eure Lenden umgürtet fein und eure Xichter brennen!”***) Es Führt 
uns in die Wacdthalle einer Burg, in der nian des Herren Nüdfehr 
erwartet. Hoc heben einige die Fackeln, zwei ftehen am Fenſter 
und verkünden feine Anfunft, ein Schwergewappneter, die Hand 
am Scwertgriff, ſchaut ihm entgegen; andere Knechte aber fiten 
Ihlafend da. Nur ein Gewölbepfeiler trennt dies Gemach von 
einem anderen, ganz ſchmalen Raum, in dem ein enges Portal in 
einen langen, wenig erhellten, gewwundenen und anjteigenden Gang 
führt. In feiner Pforte, den rechten Fuß auf der eriten Stufe, 
jteht eine erhabene Engelgeitalt; die Augen des erniten Antliges 
gejenft, die Linfe warnend erhoben, weift er mit der Rechten in 
den dunflen Gang und fcheint fih anzufhiden, uns als Führer 
zu dienen: „Gehet ein durch die enge Pforte!” F) Maleriſch be- 
trachtet darf man vielleicht diefes fünfte Bild als das wirfjamfte 
von allen bezeichnen. 


=) C. 7,316 f. 

**) Rue. 13, 8. 

HA Qui. 233 
T) Matth. 7, 13. 14. 
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Das ift der Schluß der großen Bilder, nicht des ganzen 
Verf. Unter ihnen her zieht fih ein dreigetheilter Sodel. Links 
und recht3 in je zwei Bildbreiten das Gleihnig vom barmherzigen 
Samariter und dem verlorenen Sohn, in weit fih dehnender, ent- 
zückender Heimathslandfchaft, in der fih nach der Weite deg Mittel— 
alters alle Einzelauftritte der Geſchichte nad einander abipielen. 
Das find Bilder vom höchſten Reiz, die mit ihrer Schönen, Fraftigen 
sarbenwirfung die obere Reihe aufs Wirffamfte heben. Zwifchen 
ihnen, unter dem Mittelbilde, Chriftus bei den Süngern im Schiff, 
im Sturm auf dem See, ein düfterer Gegenfaß nah den Seiten 
wie nad) oben hin. Endlich hat der Meifter auf die vier gemalten 
Pilafter, die die fünf Bilder trennen, das Gleichniß von dem 
vielerlei Ader verteilt, von dem Samen, der auf den Weg, auf 
den Fels, unter die Dornen und auf das gute Land fiel. Je eine 
Mädchengeſtalt verfinnbildliht die Aufnahme im Menfchenherzen; 
allerlei Blumen, Ranken und Thierlein ſpielen geheimnißvoll mit. 
So find die Bilderreden umklammert von der erniten Mahnung 
für alle Hörer, d. i. Belchauer, daß fie fih denen beigejellen 
mögen, die das gehörte Wort behalten in einem feinen, guten 
Herzen und Frucht bringen in Geduld. Und Hoc oben in der 
Krönung der Pilaſter winfen wiederum die vier evangeliichen 
Heiligen, der Schädher am Kreuz, der Zöllner Zachäus, Maria 
Magdalena, das kananäiſche Weib. Leider ift hier der Raum fo 
fnapp, daß fie wenig zur Geltung kommen und wohl nur von dem 
veritanden werden, dem die volleren Darftellungen befannt find. 
Mit den drei Bildern des Sockels vereint, geben fie der vergeben- 
den und erlöjenden Liebe des Heilands Ausdrud, der Wahrheit, 
dag e3 nie zu Spät ift, ihn anzurufen und umzukehren von einem 
verderblihen Wandel. Der ganze Kreiz ift damit durchmeſſen. 

Wir find es heute gewohnt, Bilderreihen durch aufgelegte In- 
Ihriften erläutert zu jehen. Diejfe ganze Wand trägt nur eine 
einzige Injchrift: über dem Meittelbilde fteht ein Ichlichtes „lind 
er lehrte fie“, der Einführung der Bergpredigt entnommen. Mber 
jollten nicht gerade diefe Bilder der Erläuterung ganz bejonders 
bedürfen? Iſt nicht das Aeußerſte darin gewagt, gegen alle Gebote 
und Warnungen der Kunftlehre? Im der Mitte der Heiland als 
Geſtalt von Fleiſch und Bein, neben ihm verförpert feine Worte 
und Bilder, unter ihm ein wirklicher Auftritt aus feinem Leben, 
daneben wieder Sleichnißreden mit handelnden Berfonen? Dit cs 
erlaubt, in jolhem Umfang Dinge zu malen, die fih nicht ſelbſt 
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erläutern, und vollends Wirflihes und Gedadtes in den ver- 
Ihiedeniten Auspragungen fo bunt auf derfelben Wand zu ver: 
einigen? Ich meine, die That felbft, ihr Gelingen, beweijt die 
YZuläjfigfeit. Aber allerdings gehörte dazu eine umerläßliche 
Borausjegung. Dem Beſchauer muß die Bergpredigt, müſſen die 
Sleihnigreden des Herrn in Fleiſch und Blut übergegangen fein, 
die Geſtalten feiner Bilderreden müſſen in ihm derart Form und 
Leben gewonnen haben, daß er fidh faum wundern würde, wenn 
fie ihm auf der Straße und im Kämmerlein feibhaftig entgeaen- 
träten. Das durfte der Künſtler für diefe Worte und für 
dieſe Zufchauerichaft, eine lernbegterige chriſtliche Jugend ſammt 
ihren Lehrern, vorausſetzen, und wo er ſich darin irrte, da 
wäre es hohe Zeit, daß es nachgeholt würde. Es wäre ſchwer, 
für dieſen Ort einen paſſenderen Schmuck zu erdenken: hier redet 
ein liebender und ſorgender Vater, dem das zeitliche und ewige 
Wohl der eigenen Kinder als das höchſte Ziel ſeiner Lebensarbeit 
vorſchwebt. Man darf ſich darüber freuen, daß die Staatsbehörde 
ſich Angeſichts dieſes Werkes entſchloſſen hat, Steinhauſen auch die 
Ausmalung der beiden Schmalwände zu übertragen; den Gegen— 
ſtand ſoll das klaſſiſche Alterthum liefern. Mit Spannung müſſen 
wir dem Ergebniß entgegenjehen.*) 

Wenn Steinhaufen heute von uns genommen würde, jo be- 
ſäßen wir in den Wandbildern des Kaifer Friedrich-Gymnaſiums 
den Gipfel und die Summa feiner Nunft. Wir hoffen in quter 
Zuverſicht, daß er fein letztes Wort noch längſt nicht geiprocen 
hat, da ihm vielmehr noch viele Jahre gejegneten Schaffens ver- 
gönnt fein werden. Was haben wir wohl nod von ihm zu er: 
warten? Er ijt nicht nur ein denfender, nein geradezu ein grübelnder 
Künſtler, der fih in fteter Gährung und Entwicklung befindet. Das 
gilt ganz befonders von feiner religiöfen Kunſt, weil fie der Ertrag 
eines lebendigen, perjünlichen Chriſtenthums ift, und zwar eines 
Chriſtenthums von ſehr beſtimmter, eigenartiger Färbung. Bibliſchen 
Pietismus hat man ſich gewöhnt, dieſe Ausgeſtaltung zu nennen; 
Johann Tobias Beck in Tübingen war in unſerer Zeit bis vor 
etwa fünfundzwanzig Jahren ihr hervorragendſter, faſt ihr einziger 
akademiſcher Vertreter. Wenig oder gar nichts gilt dieſer An— 


*) Heute darf ich verrathen, daß die Kartong der Vollendung entgegenreiſen 
und die Arbeit an den Fresken bald beginnen wird. Sie werden der Größe 
nach hinter den Bildern der Hauptwand zurüctveten, in ihrem Inhalt da 
klaſſiſche Alterthum al3 ein Abnen der ewigen Wahrheit und ein Sehnen 
nach ihr, als Weisſagung auf Chriſtum gleichjam, begreiſen. 
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ſchauung die Kirche, ebenfowenig die Geſchichte. Das Wort allein, 
das Bibehvort, hat Werth, es giebt die Antwort auf alle Fragen, 
es ijt die wirfende Kraft zu allen Guten. Und zwar als ſolches, 
ohne Kritik, falt ohne Auswahl. Zu ihm müſſen wir mit jedem 
Anliegen unjere Zuflucht nehmen, aus ihm unmittelbar jchöpfen. 
Darin liegt zunächſt ein jtarfer Hinweis auf die Berfon Jefu, des 
verförperten, des „zleiih gewordenen Wortes. Wir jahen Icon 
vielfadh, wie das bei Steinhaufen hervortritt; aber eigenthiunlid) 
berührt es do, zu fehen, wie ihm als Maler der Heiland fait 
vollftandig an Gottes Stelle tritt. Das Evangelium jagt: „IH ` 
bin der rechte Weinjtof, und mein Vater ein Weingärtner”, und 
auch der Herr des Gartens, der Frucht ſucht am Feigenbaume, ift 
Gott. Bei Steinhaufen aber finden wir Ehrijtum als den 
Weingärtner, ihn als den Herrn, der Frucht juht. „Ibr fünnt 
nit Gott dienen und dem Mammon“, jagt der Heiland; auf 
Steinhaufens Bild aber trägt der König des Himmelreichs um- 
verfennbar des Deilands Züge, und ebenſo der Vater auf dem 
Entwurfe des Schlußbildes zum Gleichniß vom verlorenen Sohn, 
den idh ausitellen fonnte. Das alles ift immerhin nicht ganz ohne 
bibliiche Grundlage, weil Chriſtus ſelbſt das Weltgericht für fidh in 
Anſpruch nimmt, und diefe Bilder doc) zu ung reden, den Kindern 
einer Zeit, hinter der des Heilands irdifcher Wandel längit ab- 
geichlofjen daliegt. Aber noh einen Schritt weiter führt uns em 
bejonders Jones, großes Delbild von 1897, das ich nur aus 
Nahbildungen fenne: „Ehriftus die Felder ſegnend.“) Auf einem 
Raſenhügel fitt er da, die Hände ſegnend erhoben uber lachende, 
Iproffende Gefilde; eben haben fie den himmlischen Segen empfangen, 
wie der Regenbogen beweift, der fih über ihnen wölbt. Auch die 
Schafe, die hinter ihm lagern, ſcheinen von des Heilands Segen 
ihr Theil hinzunehmen. Das hat fein bibliihes Vorbild nod 
Zeugniß; hier ift Gottes Werf unmittelbar Jefu übertragen. Wer 
das echtdeutjche Tifchgebet „Romm, Herr Jeju, fei unfer Saft, und 
jegue, was du beſcheeret haft”, von Herzen beten oder beten laffen 
fann, in der erjten Hälfte das Vorrecht der Jünger von Emmaus 
ih erflehend, in der zweiten befennend, daß er als Wieder- 
geborener Jefu Chrifti Alles, auch das irdiſche Gut, aud des Yeibes 
Nahrung, von ihm neu empfängt, der mag auch dies Bild nad- 
empfinden. Aber eine eigenthümliche Myſtik liegt doch darüber, 


und die läßt fi bei Steinhaufen noch um ein gutes Stück weiter 
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verfolgen. Aus feinem eigenen Munde weiß ih, daß er manchmal 
auh Chrifti Geſtalt hinzuftellen fih (Heut und fih nur mit Wider- 
ſtreben dazu entichließt: „das Wort, das Wort allein!”, das möchte 
er malen fonnen. Und daraus erjchließt fih uns vielleiht das 
Verſtändniß feiner Landichaftsmalerei. Reine Landichaften, ohne 
irgend ein lebendes Weſen, Hat er gerade in der allerlegten Zeit 
in Menge geihaffen, ganz gegen die Art feiner jüngeren Jahre. 
Meiiterhaft gemalt, die Wahrheit jelbit, bieten fie doch wenig Mb- 
wechſelung. Alles heimathliche, Ichlichte Gegenden, aus der Wetterau, 
dem Taunus, dem Odenwald, dem Hügellande bei Wien, nichts 
Gewaltiges, nicht3 Außergewöhnliches darin: lauſchige Waldwinfel, 
Fluren und Himmel, hie und da fern in der Mulde ein Dörfchen 
liegend, alles im Schmud des Frühlings oder Sommers, meijt in 
milder Beleuchtung, öfter mit ftarfer Betonung des zum Negen 
geballten Gewölks. Es ift, als wenn man nur die beiden Worte 
„Friede“ und „Segen“ herauslejen follte. Ein Wort aus Stein: 
hauſens Vortrag „Was ift deutihe Kunft?” mag ung den Schlüffel 
dazu bieten. „Für diefe Liebe zur Landichaftsmalerei”, jagt er, 
„mag der Grund fein, daß fie unfähig ift, das Gemeine, Die 
niederen Leidenschaften auszudrüden, daß wir alfo zu ihr mit 
reinem Gemüthe flüchten können, dem lyriſchen, weihen Klang 
unjerer Geele folgend.” So fpridt der Künitler zu der großen 
Schaar feiner Genojjen, Leuten verfchiedeniter Richtung, ihm näher 
oder ferner ftehend. Schwerlich geht man fehl, wenn man das für 
einen engeren Streis, für des Meijters eigenes Empfinden, in etwas 
andere Worte umſetzt. Seit ich in feiner Werkſtatt und in Frank— 
furter Häuſern eine große Zahl diefer Landſchaften geſehen, ſummten 
mir, fo oft id) daran dachte, erft leife und undeutlid), dann immer 
vernehmlicher und aufdringlicher durd) den Sinn Worte eines alt- 
deutihen Gedichtes aus dem 12. Jahrhundert, aus dem Eingang 
des Anno: Liedes: 


Der Monde und die Sonne, 

Die geben ihr Licht mit Wonne; 
Die Sterne behalten ihre Fahrt, 

Sie gebären Froſt und Hike jo ftark; 
Tas Feuer hat aufwärts feinen Zug, 
Donner und ind ihren Flug; 

Die Wolfen tragen den Negenguß, 
Nieder wenden Waſſer ihren Fluß; 
Mit Blumen zieren fid die Land', 
Mit Laube decket fid) der Wald; 


— — - 
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Das Wild hält inne feinen Gang, 
Schüne ift der Vögel Sang: 

Ein jeglih Ding die Art noch Hat, 
Die ihme Gott zu Anfang gab: 
Und nur die zwei Gejchöpfe, 

Die er erichuf die beiten, 

Die verkehrten fich in argen Wahn, 
Davon Hub alles Leid fid an. 


Die Menſchen und die himmlischen Geiſterweſen find gefallen, die 
Xatur ift Gott treu geblieben. Das ſcheint auch Steinhaufens 
Gedanke. Wer Gott in einem reinen, ungetrübten Spiegel fehen 
will, der fuhe ihn im Worte Gottes und in der Natur. Daher 
der geheimnißvolle innere Zufammenhang zwiichen Chriftus und 
der Natur, feine Verwandtichaft mit dem grünenden Felde. So 
hat ‚zriedrih Naumann Recht, wenn er bei Steinhaufen von 
Inmbolifcher Landſchaft redet: auch mit ihr will er predigen, fie 
redet ihm ſchier lauter, als Menſchen e3 vermögen. 

Wir aber, die Steinhaufen zuhören und gerne von ihm gelehrt 
und erquidt wären, wir haben alle Urſache, zu wünjchen, daß er 
iih auf fo verfchlungenen, einſamen Wegen nicht verlieren möchte. 
Er jol unter uns bleiben, Menfh unter Menjchen, mit feinem 
Herzen voll Liebe. Er fol ung den Heiland ſelber zeigen, nicht 
nur das vergeiltigte Wort; denn von Angefiht zu Angeficht, durch 
fein Thun und Wandeln wollen wir von Jeju lernen, fo wie feine 
Jünger es gethan. Das befte Mittel aber, Steinhaufen dabei zu 
erhalten, ihm die rechte Sreudigfeit zu geben, um weiter dem 
deutihen Haufe und dem deutjchen Volke wohlzuthun mit feiner 
Kunit, das haben wir in der Hand. Wir brauchen nur feinem 
Alter zu fpenden, was der Jüngling und Mann entbehren mußte, 
ven Beifall und Danf des Herzens. Wir brauchen es nur deutlid) 
zu jagen und zu beweilen, daß wir feiner bedürfen und nad) feinen 
Gaben begehren. Dann wird er fiherlid” aus allen Träumen er- 
wachen, um ftillfreundlid” und emjig, wie e$ feine Art ift, ans 
Werf zu gehen und zu wirfen, jolange e3 Tag ift. 


Giofuè Carducci. 


Von 
Guftavo Sacerdote. 


Segen Ende des Jahres 1356, in jener Morgenröthe der 
polttiihen Wiedergeburt Italiens und in jener Abenddäanmerung der 
literarischen Romantik, wohnte die gebildete toskaniſche Welt einem 
ſeltſamen Kampf zwijchen Kritikern und Dichtern bei. Es war ein 
fröhliche übermithiges Scharmützel, doch zugleich aud) ein Borbote 
jenes heißen, erbitterten Kampfes, der einige Jahre jpäter um die 
literariichen Ideale Italiens ausbrach. Für einen der Streiter war 
e$ aud das erſte in einer langen Reihe von Treffen, die ihn endlid) 
zu einem vollftändigen, unbeftrittenen Siege führen jollten. 

Auf der einen Seite ftand das zweite Geſchlecht der Nomantifer. 
Der Stern Giovanni Pratis, diefes wahren und großen Dichters, 
dem Italien und die Kunſt jo manche echte, glänzende Perle einer 
Ihwungvollen Lyrik verdankt, war ſchon im Verblafjen, nachdem aud 
er in Die weichlide Süßlichkeit der neuen Nomantifer verfallen war. 
Um ihn herum jang und klagte eine Menge Heinerer Dichter von 
nichts als Naftellaninnen, Nittern und Mondichein, von Seufzern und 
Thränen und Ohnmachtsanfällen. 

Gegen dieſe Romantiker, ſie zu hetzen und anzugreifen, waren 
einige junge Studenten dreiſt und verwegen in die Schranken ge— 
treten. Es waren alles erſt zwanzigjährige Jünglinge oder kaum 
Darüber. Brennend vor Baterlandgliebe, begeiſtert für die klaſſiſche 
Schönheit, unruhig, kampfluſtig, das Herz und das Ohr noch immer 
erfüllt von dem Echo der blutigen Schlachten von 1848 und 1849, 
träumten ſie von nichts als von neuen Kriegen, ſehnten ſie ſich nur 
nach neuen Erhebungen. Die Befreiung Italiens war ihr höchſtes 
Ideal; und während die Kataſtrophe von Novara (1849) jene 
Befreiung noch weit hinausſchob, ſuchten ſie eine Zuflucht in der 
Literatur, der einzigen Waffe, die die gebundenen Hände der Italiener 
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noch handhaben konnten. In der Literatur haßten fie Alles, was 
nicht von reinem Italianismus bejeelt war, Alles, wo neben dem 
Deal der Kunſt nicht auh das Ideal des Vaterlandes einen Plab 
hatte, oder diejes nicht fogar über jenes geftellt wurde. Der weiner- 
liden, ſchmachtenden Poefie der Nomantifer wollten fie durch eine 
gejunde, männliche, kräftige Kunft ein Ende madhen. Sie liebten 
niht Manzoni, den damaligen Beherrſcher der italienischen Literatur, 
weil es in feinen „Verlobten“ ebenjo wie in feinen Gedichten zu 
viel Neligion, zu viel Ergebung giebt. Ste mochten nichts willen 
von jenen Nachahmern. Sie hatten geradezu einen Haß gegen Alles 


was fremd war. „Die Liebe zur italieniſchen Sprade — jchreibt 
(Siujeppe Chiarini, einer von diefen neuen Klaſſikern — und die 
Liebe zum Baterland durchdrangen fidh gegenfeitig .... Und da 
die Nomantif eine fremde Lehre war, ... . . jo verurtheilten wir 


a priori die ganze Nomantif al3 eine geijtige Knechtichaft.” 

Es war eine llebertreibung; aber fie war umſo natürlicher in 
jenen Zeiten, wo ganz Italien fo viel Liebe und fo viel Haß durd- 
glühte. Wer hätte jonjt der Maplojigfeit jener unbefannten Jüng— 
linge Beachtung geſchenkt, die fi) gegen die damal herrichende Kunft- 
richtung unverfehens erhoben? Als fie aber voller Kühnheit und 
Fegeijterung die erite Schlacht lieferten, al fie ihre Ideen kundgaben 
und ihre rüdjichtslojen Schmahungen von den Wirthshäulern aus, 
wo fie zujammenfamen, mitten in das Publitum Hineinjchleuder- 
ten, da brad um fie herum ein allgemeiner, von ihnen faum vorher- 
gejchener, vielleiht auh unerhofiter Aufruhr Io. 

Sie hatten ihre Gedanken zuerſt einem feinen Büchlein an- 
vertraut, das zum Verfafler Torquato Gargani hatte, ihren „Marat”, 
wie jie ihn nannten, den intranfigenteften Stlajjifer unter ihnen. Das 
Büchlein hatten fie „Diceria su i poeti odiernissimi — Gerede 
über die allermoderniten Dichter” betiteli. Alg dann die toskaniſche 
Itterariihe Welt die jungen Kämpfer mit allem erdenklichen Spott 
und Sohn überjdjüttete, da ließen fie ſich keineswegs ing Bodshorn 
jagen. Bielmehr ſchritten fie von Neuem zum Sturme, mit nod 
greßerer Ktedheit, mit noch lärmenderem Uebermuth; und im 
Rovember dejjelben Jahres 1856 erhielten die Nomantifer eine 
zweite Leftion, eine „Giunta alla derrata: ai poeti odiernissimi 
e lor difensori gli amici pedanti“: eine „Zugabe“ aljo, eine 
„zweite ftärfere Doſis: den allermodernſten Tichtern und deren Ber- 
theidigern die pedantiſchen Freunde”. 

Tiesmal aber handelte e3 fih niht mehr um ein Feines 
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Büchlein. Der Sturmbochk, der jegt die Breſche in die feindliche 
Feſtung legen jollte, war ein 160 Zeiten ftarfes Buch mit einer 
Einleitung, mit gwei langen Jeden über die Moralität und den 
Italianismus der allermioderniten Dichter, ja jogar mit „vier Sonet- 
ten, die den Gefilden des Elyſiums entſtammten“. 

„© ihr Arkadier, o ihr romantiſchen Brüder in gemeinjamer 
Grobheit und Tölpelei, — was hat fidh in eurer Phantaſie verdreht, 
— daß ihr wollt unjer Herz und Hirn wie das eines Schafes ver- 
dummen?“ 

Und jo geht es fort, in Jolchen und in nod ſchlimmeren Berjen, 
in ſolchem und in nod) ſchmähenderem Tone, in Proja wie in Poeſie, 
bi auch aus dieſer zweiten Schrift eine einzige Satire wird, „ohne 
Mitleid und ohne Tisfretion gegen die romantijche Literatur, wie 
wir fie verſtanden“. 

Wir, dag waren die Verfaſſer, die vier „pedantischen Freunde”, 
mie fie fid jelbjt genannt Hatten. Torquato Gargani und Ottavio 
Zargioni, beide ſchon todt, ohne in der italienifchen Literatur irgend 
eine tiefere Spur hinterlafjen zu haben. Dann Giuſeppe Chiarini, 
ein tüchtiger Kritiker, ein guter Ueberſetzer von Seine, früher aud 
ein feinfinniger Erklärer der engliichen und deutichen Literatur an 
der römiſchen Universitat, zuweilen auch ein Dichter von tiefer 
Sartheit der Empfindung. Ter legte „pedanttiche Freund“, und 
gwar der Berfaljer des poetischen Iheiles jenes Buches, war Giojuè 
Carducci, der fidh) aus jenem erjten Kampf und aus jenen eriten 
häßlichen Verſen gegen die Nomantifer dann big zum höchiten Gipfel 
wahrer Poeſie erheben Jollte. Schrieb dod ſchon vor dreißig 
Jahren ein gediegener deutjcher Kritiker, Carducci fei der größte 
Dichter Italiens, ja Europas nach Heines Tode. 

% 2 & 

Giofuè Carducci wirde am 27. Juli 1836 zu Valdicaſtello 
in Tosfana geboren. An ſeiner Kindheit fehlen die ſonſt üblichen 
under. Seine Geburt überwacten nicht die Muſen. Rings um 
jeine Wiege hingen feine glänzenden Zeidenftoffe und aud nicht 
Epinnengewebe Sein Vater war ein ganz beicheidener Gemeinde— 
arzt, den die Sorge um den Lebensunterhalt zwang, in jenem mono— 
tenen Dorfe zu leben, während feine feurige Gemüthsart ihn zu 
einem beivegteren, Friegerijchen Leben der That drängte. Das hat 
er bet jeder fidh bietenden Gelegenheit bewielen. Die revolutionäre 
Bewegung deg Nahres 1831 jab ihn auf feinem often inmitten der 
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feurigiten Carbonaren; und die Sluth jeiner Seele brachte ihm Ber: 
bannung und Gefangenſchaft. Die Revolution von 1848 traf ihn 
wieder auf ſeinem Poſten, und die Reaktion, die jenem fehlgeichlage: 
nen Befreiungsverjud) folgte, beraubte den liberalen Patrioten fogar 
jeines Amtes. | 

Tod, wenngleid) ein Revolutionär in der Politif, war der 
Carbonaro Carducci ein ganz Anderer in der Erziehung feines 
Schneg, den er Manzoni kathohiſche Moral zu lejen zwang 
und jpäter in die Schule der Sfolopianer ſchickte. Die Wirfung einer 
jelhen väterlichen Erziehung war aber ganz daS Gegentheil von dem, 
mas man erhoffte. „Bon der Zeit an — ſchreibt Carducci ſelbſt — 
waren fatholiide Moral und Mönde, die Heiligen der Kirche und 
die Prlichten der Menjchen für mic) Alles eins; und id) haßte, halte 
jene Bücher mit einem Gatilinarijchen Haß.“ DVielinehr bildeten 
ihon damals fein Lieblingsftudium die römischen und italienischen 
Stlajfifer: jein junges Herz ftrebte nur nad) Revolution und Nepifblif. 

Sm Mai 1853 verließ Giofuè Carducci das Kollegium der 
efolopianer und trat in die Hochſchule zu Pija ein, wo er fid) den 
ltterarijchen Studien mit jeltenem Eifer widmete. Drei Jahre pater, 
furz nadydem er die Doktorwürde erlangt hatte, wurde er nad) San 
Miniato al Tedesco als Gymnafiallehrer geſchickt; und dort blieb er 
ein ahr, immer arbeitend, immer neue Aergerniſſe durch feine lite- 
rariſchen, politiſchen und religiöjen, oder beffer antireligiöjfen deen 
erregemd, immer offen und fühn, wenn es galt, jeine Gedanken zu 
verfünden, feinen Beifall erjchnend, aber aud) feine VBerfolgungen 
fürchtend. 

Letztere blieben auch nicht aus. Als er ein Jahr ſpäter die 
Stelle eines Lehrers in einem größeren Gymnaſium erhalten ſollte, 
willigte die großherzoglich-toskaniſche Regierung in feine Ernennung 
nicht ein, weil die politiſchen Behörden von San Miniato ihm wegen 
ſeiner revolutionären Ideen ein ſchlechtes Leumundszeugniß aus— 
geſtellt hatten. So jah ſich denn Carducci gezwungen, Privatſtunden 
zu ertheilen, um ſich, ſeine Mutter und ſeinen Bruder zu ernähren, 
nachdem ein anderer Bruder Selbſtmord begangen hatte, und auch 
der Vater frühzeitig ins Grab geſunken war. So ging es weiter bis 
zum Jahre 1860, in dem die neue liberale italieniſche Regierung 
ihn zum Oberlehrer am Gymnaſium zu Piſtoia ernannte. Hier 
blieb er jedoch nur wenige Monate. Giovani Prati hatte eben den 
Lehrſtuhl für italieniſche Literatur an der Univerſität zu Bologna 
verlaſſen. Terenzio Mamiani, der damalige Unterrichtsminiſter, zu— 
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gleich) Philoſoph und Dichter, dachte Jofort an Gioſus Carducci. Er 
hatte in deſſen bis jet veröffentlichten Gedichten den echten Dichter: 
genius geahnt, er hatte Schon in feinen kritiſchen Arbeiten die Schärfe 
des Urtheil und die Fülle der Kenntniſſe bewundert, er kannte 
feine ernſte und ehrliche Thätigkeit, er fürchtete fih nicht vor 
feiner republifantichen Gefinnung und Dot ihm den Xehrftuhl an. 
„Ein durd) die große Güte Terenzio Mamianis entfachter Windftoß 
— jo ſchreibt Carducci — führte mich ohne mein Berdienjt und 
wider Erwarten an die Univerfität zu Bologna.” Terenzio Mamiani 
aber — rara avis unter den Unterrihtsminiftern — hatte an den 
revolutionären Dichter gejchrieben: „Ich würde mid glüdlid) und 
ein wenig ſtolz ſchätzen, wenn Sie, mein lieber Herr, mir geftatteten, 
Sie auf jenen Poſten zu berufen.” 

So ſchrieb Mamiani am 18. Auguſt 1860, und Carducci folgte 
dem chrenvollen Nuf. Seitdem blieb er ungeltört in Bologna; und 
dort führt er jeit 42 Jahren ein thätiges Leben, ausſchließlich der 
Literatur gewidmet, Deliebt als Lehrer, unermüdlich und Degeiftert 
als Dichter ebenjo wie als stritifer und Hiftorifer der italienischen 
Literatur. 


* * 
* 


Als Proſaiſt trat Carducci erſt an die Oeffentlichkeit, als er 
ihon als Dichter befannt, allerdings nicht ſehr vortheilhaft befannt 
war. Gr hatte im Jahre 1858 San Miniato verlafjen und lebte — 
wie ſchon geſagt — mit feiner Familie in Florenz in traurigen Ber- 
haltniffen, als der Verleger Barbera ihm die Leitung einer „biblio- 
teea di autori italiani“ anvertraute. Carducci ſollte Deren 
Trud beſorgen und jeden Band mit Cinleitung und erklärenden 
Anmerkungen verſehen. Zuerſt erſchienen in diejer Bibliothek die 
poetischen Werke von Mlfieri, von Tafjoni, De Medici, Monti, 
Poliziano, in denen jede neue Einleitung Carduccis einen neuen 
Erfolg, aber aud einen neuen Fortſchritt in ſeiner Gelehrſamkeit 
und in feiner fritiihen Methode bezeichnete. Seit jener Zeit verlieh 
Carducci nicht mehr das ‚Feld der literarifchen Kritik. Seine Studi 
letterari, jene Bozzetti-e-scherme, Jeine Storia 
del „Giorno“ di Giuseppe Parini unb alle die zahl: 
reichen Eſſays über ausländiſche und italieniſche Schriftiteller vom 
13. Jahrhundert bis zur Gegenwart laffen ihn als einen jcharfen, 
tiefen und originellen Denker eriheinen. Ber jeiner Beherrſchung 
der ganzen Geſchichte des öffentlichen und privaten italienischen Lebens 
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verſteht er jede literariſche Periönlichfeit in ihrem Milieu, in ihrer 
Zeit glanzend zu darafterijiren, er verjteht es, jelbjt die geringften 
Erſcheinungen einer jeden literariichen Epoche zu beleuchten. Er ift 
aber nicht allein Ktritifer. Seine Discorsi (literarische und hilto- 
riihe Reden) find Kunſtwerke, denen die moderne italienische Lite— 
ratur nicht Vieles an die Seite ftellen fann; fie find eine wahre 
Poeſie, ohne dod die Fehler der poetiichen Profa aufzuweiſen. Car- 
ducci hat fih nie in der unterhaltenden Literatur versucht; weder 
Erzählung noh Roman haben ihn gereizt. Aber feine „Con- 
fessioni e Battaglie (Befenntnijje und Kämpfe) er- 
lebten in Italien einen Triumph wie der befte Roman. Die Be- 
kenntniſſe waren ebenſo erquidend wie die Polemik furchtbar. Die 
italieniihe Jugend las fie mit IIngeduld und Begeifterung. Die 
ältere, ruhigere Welt mag wohl zuweilen die heftigen Ausdrücke ver: 
urtbeilt Haben; aber aud fie war überrajcht und voll Bewunderung 
für die ride jener Profa, für die ſouveräne Beherrſchung der 
Sprache, für die unendliche Mannigfaltigfeit der Töne und der 
Farben. Carducci ſchreibt die ſchnelle Proja des Sournalijten, die 
ilare Proſa des Erzählers, die beredte Proſa des Literaten: eine 
Proſa, die, ſcharf und fein in der Kritik, gewaltig und furchtbar in 
der Polemik, lebhaft in den Erzählungen, glänzend in den Reden, 
durch ihre Harmonie und durch ihren Schwung ſehr oft mit der 
Poeſie wetteifert. Der Sieg diejer Profa war daher ein fo völliger, 
das ſelbſt begeifterte Bewunderer feiner Dichtungen feine Profa- 
ſchriften nod höher ftellten. Dieje Anſchauung wird den Senner der 
Diseorsiundder Confessioni e battaglie feinesiwegs 
überraihen. Jedenfalls aber verdanft Carducci feinen Dichtungen 
vor Allem den weiten Ruhm, den er heute genießt. 

Die eriten Cchritte auf dem harten Wege, der ihn zu jenem 
hohen Ruhm führen follte, that Gioſue Carducci, als er ein jechzehn- 
jähriger Gymnaſiaſt war. „3n jenen Jahren - - erzählt er ſelbſt — 
ſchrieb id immer: ih betvunderte das Schöne überall; das heißt, ich 
vertand nichts. Ich hatte ven Muth, an einem Julitage eine roman: 
tihe Novelle aus allen Berjen, die mir einfielen, zuſammenzuſetzen. 
Sch betitelte fie „Liebe und Tod” (Amore e morte). Es qab von 
Allem ein wenig darin: ein Turnier in der Provence — der Raub 
der Turnierkönigin — eine Flucht durch die Tannen im Mondichein 
— ein Tuell — der Tod des Geliebten — die Schleierannahme der 
Geliebten — u. f. w. u. f. w.” 

Und mit all diefer Romantif wollte Carducci den Ruhm ver- 
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juden. Dem zufünftigen „Schildträger der Klaſſiker“ aber blieben 
die furdtbaren Gewiſſensbiſſe erjpart. Er hatte die Novelle einem 
Abt Fioretti, dem Ghefredafteur eines florentiniichen literariſchen 
Blattes, übergeben. Der „gefällige Abt gab ihin mit ausgeſuchter 
Höflicjfeit zu veritehen, daß die Novelle zu lang und zu literariid) 
für ein Blatt, wie das jeinige, wäre”; und die romantische Sünde 
blieb für immer verichlofjen in dem Gewiſſen und in dem Schreibtiſch 
des begeilterten Klaſſikers. 

Kun müſſen wir noch volle fünf Jahre warten, ehe wir ihn in 
die gedrudte poetiſche Welt eintreten jchen. Nicht, dag er 
während der langen Zeit unthätig geblieben wäre. Gegen Ende deg 
Sahres 1856 ſahen wir ihn Schon als Mitarbeiter der „Giunta alla 
derrata‘ auftreten und feine eriten Satiren gegen die italienischen 
Nomantifer ſchleudern. Bor und nach jenen vier Sonetten hatte 
er aud andere Geſänge verfaßt: Geſänge der Liebe und des Hajles, 
Hymnen auf die Hajliiche Schönheit und Satiren auf die moderne 
Pedanterie. Modern für jene Zeit, wohlverftanden; denn jeßt, 
Gott fei Dank... Aber bleiben wir bei Carducci, deſſen Gedichte 
aljo zum erjten Mal am 23. Juli 1857 das Lidt der Oeffentlichkeit 
erblidten, und zwar weil der Dichter damit feine Schulden und die 
cincs ſeiner Freunde bezahlen wollte. 

So wenigstens erzählt derjelbe Schuldner in feinen „Risorse 
di San Miniato“ (die Hilfsquellen von San Mintato), einigen 
Seiten von erguidender Friſche und ſprudelndem Humor; und wir 
haben feinen (Grund, daran zu zweifeln. Carducci war Gymnaſial— 
Ichrer in San Miniato al Iedesco in der Provinz Florenz, einem 
fleinen Neft mit „wenigen Hilfsquellen“, wie der Unterpräfekt in 
einem Ton mitleidigen Bedauerng zu Carducci jelbit jagte, als Letz— 
terer ihm feine erfte Mufivartung machte. Carducci dagegen verftand 
ſehr bald, feine Hilfsquellen, feine „Risorse“ zu finden. Seine 
stollegen waren ihm dabei behilflich. Nad und nach aber waren die 
Risorse jo jehr gewachſen, „daß man niht mehr wußte, wie man 
dem Ueberfluß jteuern folte. Die Monate gingen vorüber und 
von Gottes Seite brachten fie den Hügeln und der Ebene Blätter 


und Blumen und Früchte, von unjerer Seite aber feinen Pfennig 
in die Taſchen von Afrodifio, dem Wirthe. Die Nechnungen von 


Percheletti (dem Beſitzer des Kaffeehauſes) wuchſen hoch wie die 
Qilien im Thale von Iericho, aber nit fo weiß . . . . Und mit 
90 Lircu monatlich fonnte man nichts thun. Eines Morgens trat 
Trombinw — dies war der Spitzname eines Kollegen Carduccis — 
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ganz ernſt in mein Zimmer ein, und ohne lange Vorreden ſagte er: 
Drucken wir Deine Gedichte. Ich blieb verſtimmt und ſagte nein. 
Aber Afrodiſio mit ſeiner Wirthsmiene blies von Norden; 
Micheletti mit der glatt raſirten Sauberkeit eines goldonianiſchen 
Cafétier blies von Süden . . . .. Trombino trug den Sieg davon.“ 

Tie Gedichte erblidten das Licht der Welt am 23. Juli 1857. 
„Und jest jteht es feft, dag ich fie herausgab, nicht mit dem ftolzen 
Vorjag, der stunft einen neuen Weg zu bahnen oder einen alten 
Weg Ipiederzueröffnen, fondern mit dem ehrlichen Zweck und in der 
fühnen Hoffnung, meine Schulden zu bezahlen. Kühne Hoffnung? 
‚tech, jollte ich jagen. Aber Irombino allein trug die Schuld. Wir 
büßten fie. Die Schulden, anjtatt getilgt zu werden, wuchſen unauf— 
haltiam. An einem Auguſtmorgen mußten wir im Geheimen aus 
dem weißen Thurme fliehen. Afrodiſio verfolgte uns in einer 
Kutſche, Micheletti mit der Poſt. Trombino kehrte zurück, ich nicht: 
dank den Vätern und den Müttern bezahlten wir bis zum letzten 
Pfennig.“ 

Wenn es dem Dichter nicht gelang, mit ſeinen Gedichten die 
Schulden zu bezahlen, um ſo beſſer für ihn, daß er nicht bezweckt 
hatte, mit ihnen der Kunſt einen neuen Weg zu erſchließen. Denn 
ſonſt hätte er eine zweite bittere Enttäuſchung erfahren. „sch hätte 
nie geglaubt — jo ſchreibt er ſelbſt -, daß das hode Land der 
ritterlichen Toskana, das in jedem Monate in herrlicher Blüthe 
prangt, jo viele faule Aepfel hervorbringen fünnte, wie aus den 
Ganden meiner Mitbürger auf mich hernicderregneten, als ich zum 
eriten Male jene Rime veröffentlichte.“ 

Dieje Rime beftanden in ihrer erften Ausgabe aus 25 Sonetten, 
zwölf Gefangen und drei Fragmenten eines Liedes in umngereim: 
ten Verfen an die Muſen: Carducci drudte fie wieder, mit einigen 
Auslajfungen und Zuthaten in einem Bande, den er Juvenilia 
betitelte und in dem er alle anderen zwiſchen 1857 und 1860 ver- 
jakten Gedichte mit einihloß. Im Ganzen find es in der legten 
Ausgabe 85 Gedichte, in denen Carducci jhon die ganze Mannig: 
faltigfeit der Farben ſpielen läßt, mit denen feine Palette verjehen 
ift. Schade nur — was übrigens nicht zu verwundern ift —, dah 
die arben jener erjten Verſuche jo unflar, jo blaß find. 

Er befingt die ‚Freiheit und die „Mutter Noma”, Homer und 
Tante, die großen Dichter und Nünftler, die Befreiungskriege und 
die Revolution, Viktor Emanuel II. und Giuſeppe Garibaldi; und 

überall glüht die Vaterlandsliebe, herrjcht ein geiundes demtofratijches 
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Ideal, ein rückſichtsloſer Rebelion- und Unabhängigkeitsſinn. Er 
Ihleudert feine erften Pfeile gegen dag jchlaftrunfene Zeitalter und 
feine Flüche gegen das „feile Jahrhundertchen, dag Kriftlich thut“ ; 
er lehnt fidh auf gegen die Itomantifer, er donnert gegen die Tragen, 
die er zur nationalen Befreiung anjpornt. 

Es ift daher jehr leicht zu verftehen, daß man — um die Worte 
Carduccis zu gebrauchen — ihm mit faulen Aepfeln geantwortet 
hatte. In jener Abenddämmerung der Romantik, die gegen 1860 
ganz Italien mit ihrem blafjen Lichte übergoß, mußten natürlid) die 
Berje diefed Dichters bitter I hmeden, der Apollo und Diana anbetete, 
der in feinen Gedichten die ganze Mythologie aufleben ließ und mit 
ihr feinen Verismus ausftattete. Die weichlichen, rückſichtsvollen 
Herzen der Poeten mußten fih verwundet fühlen von den heftigen, 
leidenjchaftlichen und echt menſchlichen Einfälen dieſes Dichters, der 
Hesperus anflehte, jeine Liebesfreuden zu verbergen. Vor Allem 
werden fie vor Zorn geknirſcht haben gegen diejen Süngling, der 
Gift gegen fie ſpie und fie unter einer Laft kühner, zuweilen ſelbſt 
plebejiicher Worte begraben wollte. Die Gedichte aber beſaßen durd- 
aus nicht einen jo hohen poetiſchen Werth, dah fie die maßlojen An- 
griffe des Dichters zu rechtfertigen oder zu entjchuldigen vermocht 
hätten. Gie waren vielmehr größtentheil3 nicht über die dichteriiche 
Grenze eines Gymnaſiaſtentalents hinausgegangen. Carducci ift 
noh nicht Herr feiner Waffe. Er ift jung. Er fikt nod auf der 
Schulbank oder hat fie erft vor furzer Zeit verlaffen. Sein Kopf ift 
nod doll von Reminiszenzen. Und dieje fließen ihm unwillkürlich, 
unaufhörlich aus der eder: Neminiszenzen an die italieniſchen wie 
an die laternijchen Stlajjifer, zuweilen auh Reminiszenzen an die 
Vibel „Sei gegrüßt, mein Vaterland! Und troden — möge Diele 
Icbendige Zunge bleiben — wenn id) je dein vergeſſe — indem id) 
denfe und ſchreibe“ Ebenſo aber mit höherem Schwung aud der 
Pſalmiſt: „Wie werden wir des Herren Lied in fremdem Lande an- 
ſtimmen? . . . . Meine Zunge fol an meinem Gaumen kleben, wo 
ich dein nicht gevenfe, wo id) nicht laffe Jeruſalem meine höchſte 
Freude fein.” 

Es fehlt dem jungen Dichter no an der nothwendigen 
Kahrung; es fehlt feinen fünftleriihen Ideen an Fülle und Stlarheit, 
jeinen Berfen an Homogenität und Beftimmtheit. Das Hat übrigens 
Carducci jelbft zwanzig Jahre jpater zugegeben, indem er äußerte, 
„wenn ich mich heute vor die rage geitellt fahe, meine Juvenilia 
zum erften Mal zu veröffentlichen, jo würde nichts daraus werden”. 
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Sa, anſtatt jugendliche nannte er fie direkt kindliche, und 
gewig nicht aus reiner Bejcheidenheit. Trog alledem aber, fo wenig 
man nod in jenen Gedichten den fpäteren Sänger des Clitumnus 
ahnt, fühlt man doh auh ſchon in ihnen etwas von dem, was in 
Zufunft die Perjönlichfeit CarducciS auszeichnen ſollte. Er ift in 
ihnen ſchon der Klajjizijt, der Verehrer des Lebeng und der Natur, 
. des Materialismus der Griechen und der Renaiſſance; in ihnen 
erfennt man jhon den begeijterten Schwärmer für die römiſche Größe, 
die ihn ganz durchdringt und erfüllt, in ihnen ift er Schon der Rebell, 
„der Alles, was diefe falſche Welt anbetet, mit dem fühnen Verje 
ohrfeigen wird”. Die „Juvenilia” gleichen alfo darin den legten 
Gedichten: der Grundgedanke, daS poetilche deal bleibt immer 
dajjelbe. Mur die Kraft fehlt noh dem Dichter. Die Waffe ift nod 
rebelliih in feinen Handen. Er fann fie noh nicht führen, wie er 
möchte. Wir müſſen nod) einige Jahre warten, bis ſich feine Musfeln 
gejtählt Haben. Dann werden wir ihn triumphiren jehen. 

Carducci jelbit jah ein, wie viel Wahres in den Einwendungen 
war, die glei von Anfang an gegen feine Gedichte erhoben worden 
waren; und er ging mit unermüdlidem Eifer an die Ausbildung und 
Vervollkommnung feiner Fähigkeiten. Es waren damals die erften 
Sahre jeiner Lehrthätigfeit in Bologna. Er nahm ein faltes philo- 
logiſches Bad. Er ftudirte die revolutionäre Bewegung in der Ge- 
ſchichte und in der Literatur; er vertiefte fidh in die lateinifchen und 
italieniſchen Klaſſiker; er unterhielt fih lange und leidenſchaftlich mit 
den Männern des 14. und 15. Jahrhunderts. Das Alles übte auf 
die Zeele und auf den Geilt des Dichters einen doppelten Einfluß 
aus. Einerſeits gewann er durd) das eifrige Studium jener Quellen 
die ‚säbigfeit, jeine Gefühle zu klarem und edtem Ausdruck zu 
bringen. Andererſeits nährte die beftandige Beſchäftigung mit den 
Klaſſikern feine Liebe zur Antike; die Wahrnehmung, daß feine 
„Heidenthumsſünde ſchon von vielen der größten Geifter Europas 
begangen worden war”, befeitigte feinen Glauben, Deftärkte ihn in 
jeinen Beltrebungen. Co ward der Dichter immer mehr Herr feines 
Iserfzeuges — des Wortes und des Verſes —, während zugleic) 
icin Geilt außreifte und fein Wille erjtarfte. Ju den Juv e- 
nilia war er der Schildträger der Stlaffifer geweſen; im den 
Levia Gravia fonnte er ſchon die erſte Waffenprobe ablegen. 

ie Levia Gravia erihienen 1868 unter dem Pſeudonym 
Enotrio Romano und umfaßten 29 Gedichte: Gelegenbeits- 
gedichte — aber nicht beftellte —, Hymnen für Hochzeiten oder auf 
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berühmte Todte, Geſänge bei freudigen oder traurigen politiichen 
Ereigniſſen, alles Aeußerungen einer klaſſiſchen und patriotiſchen 
Kunſt. Die Gedichte find ſämmtlich in den Jahren 1861——67 ent- 
ſtanden: in denſelben Jahren alſo, in denen — wie der Dichter 
erzählt — ſein Glaube an die Poeſie ſo ſehr erſchüttert war, daß er 
die Abſicht hatte den Verſen Lebewohl zu ſagen. „Es war ein 
kluger Entſchluß, den id nah 1861 gefaßt hatte, die Verje bei Seite 
zu laſſen, um mich ganz den philologiſchen Studien und der Literatur: 
geſchichte zu widmen.“ Aber wer vermag den Wogen des Meeres 
zu gebieten, wenn Die Stürme wüthen? Yu gewaltig war der Zorn, 
der in Garduccis Seele tobte, zu mächtig die Liebe und der Haß, 
Die ihn durchglühten, al dap er jeine Lyra oder richtiger feinen Köcher 
unberührt hätte laſſen fünnen, als daß er nad) dem falten philo- 
logijchen Bade zufrieden gewejen wäre, fi) in das Leichentuch der 
Gelehrſamkeit einzuhüllen. „Wie die Schwalbe zum befreundeten 
Haufe und zur alten Liebe zurüdfehrt, jobald der Wind die jungen 
Knoſpen erſchließt; ſo . . . . kehrt zu dem wiedererwachten Genie 
die Gluth der Leidenſchaft zurück; die Welt inzwiſchen verlangt nach 
dem Beben meiner Bruſt und nach meinem Geſang.“ (Aus dem 
„Congedo“. ) 

Die Welt aber regte fidh nicht auf beim Erſcheinen der neuen 
Gedichte. Die VBeröffentlidung der Levia Gravia im Juni 
1868 madte nur auf recht wenige Leute Eindrud. Die Juve- 
nilia, die künſtleriſch viel minderwerthiger waren, ſchlugen jedoch 
ein, wie ein Blig vom heiteren Himmel. Sie entfachten daher hellen 
gorn. Die SHeftigfeit der Nusdrüde ließ das Fehlen jedes wahren 
fünftlerifchen Werthes vergefjen, und die stritifer und die Roman— 
tifer, die Frommen und die Stonjerdativen ftürzten ſich daher auf 
den Dichter, wie die Meute auf dag Wild. Ganz anders war eg 
mit den Levia Gravia, denen das euer und Ungeftim der 
Juvenilia fehlte; wahrend anderfeits die Poeſie noh nicht eine folde 
war, daß fie allein das Publikum zu fejjeln vermocdt hätte. Sie ift 
nod zu falt. Yu viel Worte noch und zu viel Anmaßung, der die 
Gedankenfülle nicht entſpricht. Der ſchöne gedrechjette Vers, die 
jlüffige, fein polirte Strophe vermögen wohl dem Ohre angenehm 
zu ſchmeicheln. Lod felten rühren fie das Herz. Es fehlt der Did- 
tung des Enotrio Romano nod) jener belebende Haud, ohne den 
jedes Stunftwerf der Vergeſſenheit anheimfällt.e Daher dag geringe 
Intereſſe, das fie fand. 

Trotzdem aber farm Niemanden, der fie aufmerkſam lieft, der 
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seortihritt entgehen, den ohne Zweifel der Pichter wie der Künſtler 
gemacht hat. Ebenſo wie in den Juvenilia ift Carducci 
den Levia Gravia febr oft ein Nahahmer. Das verhindert 
aber nie den freien, ſicheren Lauf feiner Gedanken. Selbſt die 
Reminiszenzen, denen man begegnet, tragen alle den Stempel feiner 
tarf ausgeprägten Perſönlichkeit. Außer dieſem formellen sort: 
jchritt finden fidh in den Levia Gravia, unter den Gelegenheits— 
onetten und den falten Yobgejüngen auf die Antife, aber aud) gwei 
(Hedichte, Die fid) Durch Ihren Inhalt ebenfo wie durch ihre künſtleriſche 
vorm auszeichnen. Der Dichter, der bis dahin nur der Stimme 
Noms und Italiens oder dem Gejchrei der Nomantifer Gehör ge- 
ſchenkt hatte, findet jet nod eine andere Duelle der Inipiration. 
Tie fozialen Ungeredtigfeiten und Ungleichheiten rühren ihn. Der 
Sanger des Phoebus und der Diana wird jet zum Sänger des 
ſozialen Elends. Dann jchreibt Enotrivo Nomano den „Narneval” 
und „Für em Album zum Tode einer ſchönen und reihen Frau“: 
zwei Dypiychen, Denen der traurige Anhalt wie die ergreifende Aus- 
führung einen gropen Werth verleihen. 

Tas eine jchildert den Tod einer ſchönen, reihen, jungen Stau, 
um deren Vette die Verwandten und Kinder weinen. Für die jchöne 
Todte will man eine Sammlung von Gedichten veranftalten. „Und 
dod) -— andere geheime Schmerzen — andere Schidlalsichläge fenne 
ih —-, die von den Dichtern nicht den Pomp feierlicher Thränen 
verlangen.” Und in dem andern Bilde des Diptychon bietet ung 
der Dichter das herzzerreigende Cchaufpiel einer armen Mutter, die, 
von hungernden stindern umgeben, auf ftinfendem Stroh zwijchen 
eklen Lumpen ftirbt. 

Nicht weniger tragiſch, aber künſtleriſch viel beſſer ausgeführt 
iſt das andere Gedicht „Carnevale“, in dem den Orgien der Paläſte, 
den Geſängen und Tänzen in den glänzenden Sälen der Hunger, das 
Stöhnen und das Sterben in den Hütten gegenübergeſtellt wird. Der 
einen Mutter bringt man den Sohn nach Hauſe, der auf der Straße 
vor Hunger und Kälte geſtorben iſt; und während zwiſchen den 
ſchaumenden Weinen und zwiſchen „dem Hin- und Herwogen des 
blenden und ſchwarzen prächtigen Haares die geile Wolluſt ſeufzt 
und ächzt“, geht das arme Mädchen auf die Straße. 

„Das Brod fehlte; es fehlte — die Arbeit, um das ſchwache 
Leben zu erhalten; — und am kalten Herde ſaß ſie zitternd — und 
ſtumm betrachtete ſie mich — ſie betrachtete mich blaß und er— 
ſchrocken —, die Mutter: und ein langer Tag war es ſchon, — daß 
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jenes Schweigen und jener Blick mich verfolgte, — als ich, die un- 
glüdliche, langjamen Schrittes hinunterging.” 
„Durch den eijigen Nebel warf — hod am Himmel der Mond 


unheilvolle Strahlen — auf den jchlammigen Streuziveg und ver- 
ſchwand — Hinter den Wolfen: ebenfo — 309 das Lidt der Jugend 
über mein dunkles — Leben unter den Schmerzen hinweg. — Ich 


jtredte die Hände aus; und jah die Leute mir ing Geſicht — obſzön 
grinjen; in mein Herz drang ein ungeheuerliches Wort. — Ungeheuer: 
lih. Ich! aber ungeheuerlider — qualte mih, ihr Stolzen, das 
lange Hungern — und der Bli und das Geſicht der alten Mutter. 
— Ich fehrte zurüd: ich brachte Vrod: -— aber die Qual des Hungers 
ſchwieg in mir, — aber ich hatte Mühe, die jchiveren Augenlider zu 
erheben, — o Mutter, und in deinem Schoß — verbarg id) die Stirn 
und die geheime Schande der Seele.” 

Hier fängt Carducci an, ſich jelbjt zu finden. Nicht nur zeigen 
uns diejer „Carnevale“ und der andere Sejang jene Ichöne arditef- 
tonische Form, welde die jpäteren Lieder Carduccis auszeichnet; hier 
ift auch Icon eine zum Herzen gehende Wärme zu fühlen; der Dichter 
weiß jhon dem Leſer die Gefühle und die Rührung mitzutheilen, die 
ihn erregen. Wenn aud nod nicht in feiner ganzen Größe, fo jpürt 
man doch hier jhon deutlich den Dichter der „Samben und Epoden“. 

Zwiſchen den LeviaGravia aber — diejer falten, gelehrten 
Poeſie — und den Giambi ed Epodi — Dielen Gedichten 
voller Leidenichaft und Seele — liegt in der Entwidlung des Ge- 
danfenlebens Carduccis und in der Geſchichte jeiner literariſchen 
Laufbahn ein Moment, da3 ganz allein für fidh fteht und nicht ver- 
Ihiviegen werden darf: das Moment, welches Carducci den Auf 
eines „ſataniſchen Dichters” verjchatffte, und dag auh am meiſten 
dagu beitrug, ihn berühmt, oder man fann aud fagen, berüdtigt zu 
maden. 

Am 8. Dezember 1869 trug anläßlich der Eröffnung Des 
ökumeniſchen Nonzils in Nom eine Bolognefer Zeitung „il Popolo“ 
fein Bedenken, die au? allen Theilen der Welt nad) Nom zuſammen— 
geſtrömten Dogmatifer durch die Veröffentlichung eines „Inno a 
Satana“ von Gioſuè Carducci zu begrüßen. Jene Hymne war dom 
Dichter in einer Septembernacht des Jahres 1863 niedergejchrieben 
worden. Carducci lieh fie aber erft im Jahre 1865 druden und dann 
auch nur in wenigen Eremplaren, die er einigen Freunden und Be: 
fannten ſchenkte. An die Leffentlichfeit, im wahren Sinne deg 
Wortes, fam das Gedicht aljo erft als es die Bologneſer Jeitung ab- 
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druckte; und der Erfolg der Veröffentlichung war ein ſolcher, daß 
das politiſche und religiöſe Italien ſich mehr mit dem „inno a 
Satana“ als mit dem ökumeniſchen Konzil beſchäftigte. „Die 
Demokraten murrten, die Philoſophen zuckten die Achſeln, die Kleri— 
kalen ſtellten mir in Zeitungen und anonymen Briefen die Hölle in 
Ausſicht.“ So berichtet Carducci ſelbſt. Eine ſolche Wirkung kann 
aber nicht Wunder nehmen, wenn man an die damals in Italien 
herrſchende Stimmung denkt und ſie mit der Hymne an Satan 
vergleicht. 

„Zu dir, alles Seins gewaltiger Quell — ſo ſingt der Dichter 
— Materie und Geiſt, Vernunft und Sinn; 

indes im Becher der Wein funkelt, jo wie die Seele« im 
Augenftern, 

„indes die Erde und Sonne lädeln und fih Liebesworte gu- 
lüften... . „, 

„zu dir bricht fi) Bahn der kühne Vers, dich rufe id) an, Satan, 
du König des Mahles. 

„Weg mit dem Weihmwedel, Priefter, und mit deinem Metrum! 
Nein, PBriefter, Satan fehrt nit zurüd! 

„sn der Materie, die niemals ſchlummert, als König der Phäno— 
mene, als König der ormen, lebt allein Satan.“ 

Und Satan ift Alles für den Dichter. Er ſchimmert in den 
Weintrauben, er rüttelt die Geifter auf; ihm raujchten die Bäume 
des Libanon, ihm galten die Zange und Chöre und das jungfräuliche 
Liebeswerben wilden den duftenden Palmen. Er hilft der Here, 
er offenbart Dem ftieren Muge des Alchimiſten die neuen, glänzenden 
Himmel; er erwedt durch die Worte des Livius die Tribunen und die 
brülende Menge; er treibt Cola di Rienzi auf dag Kapitol. 

„Schon, ſchon zittern Mitren und Kronen; vom Stlofter aus 
beult der Aufruhr, 

„und er fampft und er predigt unter der Stola des Fra Giro- 
lamo Savonarola. 

„Martin Luther warf die Kutte von fih; wirf deine Feſſeln ab, 
menſchlicher Gedanke, 

„und glänze und funkle, von Flammen umlodert: richte 

„dich auf, Materie, Satan hat geſiegt. 

„Ein ſchönes und ſchreckliches Ungeheuer ſprengt ſeine Feſſeln; 
es durcheilt die Meere, es durcheilt die Erde; 

„funkelnd und dampfend, gleich den Vulkanen, überwindet es 
die Berge, verſchlingt es die Ebenen .... 
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„Er zieht vorüber, o Völker, Satan der Große. 

„Er zieht vorüber, wohlthätig, von Ort zu Crt, auf dem unge- 
zügelten feurigen Wagen. 

„Heil dir, o Satan, o Rebellion, du rächende Kraft der Bernunft! 

„Heilig mögen zu dir Weihraud) und Gelübde emporfteigen! 
Du Haft gefiegt über den Jehova der Priefter.“ 

Das ift der Satan des Dichters. Satan ift ihm Alles. Cr ift 
der Sinn, die Materie, der Geiſt, die Auflehnung, der Kampf, der 
Fortſchritt; er ift der „eilende Gedanke”, er ift die Wiſſenſchaft, welche 
prüft, das Herz, welches glüht. Carducci, ein VBerehrer des Materia- 
lismus der Griechen und der Nenaifjance, befingt hier aljo die Natur 
in ihren blinden und unbewußten Nräften. Cr liebt die edle Natur. 
Der femitifche Gott hatte ihr aber den Beift der Menjchen entfremdet. 
Er liebt die Welt ebenjo wie die alten Griechen und Römer. Die 
hrijtliche Lehre dagegen redmete diefe Welt und dieje Natur den 
seinden des Menſchen zu. Daher ift Carducci antihriftlih. Und 
jo befingt er Satan, den eind des Chriftenthums. An ihm preift 
er die Auflchnung gegen dag dogmatiſche Prinzip; er verherrlicht den 
Naturalismus und den Nationalismus, die beide gegen und inner- 
halb der hriftliben Kirche triumphiren. „Iſt es wahr oder ift es 
nicht wahr, daß die katholiſche Kirche, ja alle hriftlichen Kirchen den 
freien Gedanken, die Wiſſenſchaft, den menſchlichen und natürliden 
Einn als ſataniſchen Stolz, alè teufliſche Werke und Berlegungen 
verwünſcht haben und nod) immer verwünſchen?“ 

Die Hymne an Satan ift daher für ung infofern von Wichtige 
feit, als fie einen Marfitein in der Laufbahn Garduccis bildet. Sie 
ftellt eine neue Crappe auf dem Wege dar, den der Vichter zurüdlegt, 
ftandhaft, beharrlich, Degeiftert, vom Anfang bis zum Ende jenes 
Lebens: den Weg, der zum Sieg der Erde über den Himmel, zur 
Befreiung von der priefterlichen Knechtſchaft, zum vollen Belig der 
eigenen Persönlichkeit führen jollte. Allein vom fünftleriichen Stand— 
punft läßt das Gedicht fehr viel zu wünjchen übrig; und das ftrengite, 
vielleicht aber auch dag richtigjte Urtheil darüber wurde aud diesmal 
von Carducci ſelbſt gefällt, der diefe feine Chitarronata, diele 
feine Leierei beinahe verworfen hat. Nicht etwa, daß er ihren Inhalt 
verfeugnet hätte. Er bedauerte nur ein „Feigling in der Kunſt 
geweſen zu fein”, weil er fein „künſtleriſches Bewußtſein dem Wunſche 
irgend Jemand aufzurütteln und irgend etwas zu erneuern geopfert 
habe”. Teshalb auch freute er fidh wie über eine verdiente Strafe 
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darüber, dag man ihn nunmehr nit anders alg den Dichter des 
Satanas nannte. 

Tas vielgeprieſene und vielgeſchmähte Gedicht brachte ihm jedod) 
auker jenem Namen nod andere Jrüdte Es iſt fein erfreuliches 
Schauſpiel; aber es ift nicht felten der Fall, daß ein stünftler nicht eher 
befannt wird, als bis ihm irgend ein äußeres Creigniß, eine Polemik, 
ein Skandal oder gar eine Abjegung den Weg öffnet. So war es 
auh mit Carducci. Der Sturm, den die Hymne an Satan entfeilelte, 
war eš, der Carduccis Namen populär madıte. 

Tas war aber nur der erjte Anftoß. Die nädjften Gedichte, 
die Decennali Jollten jenem Sturm ihre fofortige Verbreitung, 
fih allein aber ihren dauernden Sieg verdanfen. 


* * 
* 


Den Titel Decennali hatte Carducci einigen Gedichten 
gegeben, die er zwiſchen den Jahren 1867 und 1870 verfaßt und 
dann zujanımen mit einigen Juvenilia und Levia Gravia 
in den Bande Boefie veröffentlicht hatte. Es waren Satiren 
und Verwünſchungen gegen die Männer und die Ereignijje, die das 
damalige Italien in Sorge verlegten. Es war die zornige Stimme 
der zornigen italienischen Seele. Und in kurzer Zeit erlebte der 
tleine Band vier Auflagen. Zn den Jahren 1871 und 1372 ent- 
riſſen andere Ereignilje dem Dichter andere Schmerzensſchreie, andere 
glühende Verje. Die neuen Lieder bildeten dann mit den D ecen- 
nali zuſammen die jeßt unter dem Titel „Giambi ed Epodi“ 
gehende Sammlung. Dieje Lieder waren aud die erfte unerſchütter— 
lihe Vafis für den Ruhm des Dichters. 

Stalien hatte in jenen Jahren eine der ſtürmiſchſten Perioden 
feiner Gedichte durchgemacht. Es Hatte ſeine Unabhängigkeit 
erreicht, jeine verjtreuten Glieder geſammelt, die Macht der Päpſte 
geſtürzt. Das Alles aber hatte fich unter Jolchen Umſtänden, unter 
jo viel Zögern und Unfiherheit und Furcht vollzogen, daß das 
italieniſche Volk nidt jelten vor Wuth Fochte. Tas Wolf fann 
vielleicht nicht die Geheimnifje und Miyfterien der Diplomatie durd- 
dringen. Aber es fühlte fih im Jahre 1859 enttäujcht und es erhob 
ein Entrüftungsgeichrei, alò Napoleon ITI. nach den erjten Siegen 
dem Kriege plöglidy ein Ende madte, als fih der großmüthige 
Monard feine uneigennügige Hilfe mit Nizza bezahlen lieh. 
Tod) niht nur dag. Derjelbe Napoleon behielt noch immer feine 
Truppen in Non, um den päpftlien Thron zu vertheidigen; und 
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würdigſten Fähigkeiten: die Fähigkeit, das landſchaftliche Milieu, 
die Geſchichte und ſeine perſönlichen Gefühle wunderbar zu ver— 
ſchmelzen. Die tauſend Geſichter der ewig wechſelnden Natur und 
der Geſchichte erglänzen vor ſeinen Augen in ſchimmernden Viſionen, 
und dieſen Viſionen leiht er die lebhafteſten und ſtärkſten, aber auch 
die treffendſten arben. Mit wenigen meiſterhaften Strichen 
ſtizziert er die geſchichtlichen Begebenheiten; er vermenſchlicht die 
Natur; er legt etwas Tragiſches in die Bäume und Blumen, in den 
Simmel und die Wolfen; und dazwiſchen läßt er ſeine zarteſten Ge- 
fühle und ſeinen ſtürmiſchſten Zorn hervorbrechen. 

Nicht ſelten gewinnt es zwar den Anſchein, als ob dieſer Zorn, 
der in der Seele des Dichters flammt, ihn vom Pfade der wahren 
Kunſt ablenken wole. Jn den beißenden Sarfasmen, in den 
heftigen Schmähungen iſt es nicht ſchwer, hier und da einen Vers 
oder eine Strophe zu finden, deren deklamatoriſcher Ton uns lächeln 
macht. Hier und da kommen auch Worte vor, die fromme Ohren be— 
leidigen müſſen. Alles aber iſt bei Carducci der natürliche Ausdruck 
jeiner Leidenſchaften. Ohne dieſe Leidenſchaften, ohne jenen heftigen 
Ton iſt der Dichter nicht mehr er ſelbſt. „Ich ſende dir etwas Gottes— 
zorn“ — ſchrieb er an einen Freund, als er ihm die Epoden ſchickte; 
und als dieſer ihm rieth, eine Strophe zu ſtreichen, die manchen viel— 
leicht kränken würde, da antwortete Carducci: „Verzeihe mir, ich 
ſtreiche ſie nicht. Dieſe Gedichte müſſen jetzt ſo bleiben, wie ſie eben 
ſind. So viel Idealiſtiſches, ſo viel Myſtiſches, ſo viel Dunſtiges, 
jo viele ſchönende Andeutungen haben bis jetzt die Italiener erhalten. 
Oh! ſie ſollen jetzt ein wenig derbe Wahrheit, ein wenig grobe Wirk— 
lichkeit hören. Wenn ich daran denke, was für Fratzen gewiſſe 
Manner ſchneiden werden, die. . . und gewiſſe Damen, die... . 
dann freue ich mich.“ 

Fratzen werden ſicher geſchnitten worden ſein. Carducci hatte 
eine ſtarke Doſis gegeben. — Auf die Epoden an „Edoardo Coraz- 
zum“ und an „Monti e Tognetti“ folgte die an Giovanni Cairoli, 
der bei Billa Glori im Kampfe gegen die päpſtlichen Truppen ge- 
fallen war; dann die Epode „an gewiſſe Cenſoren“, eine der beißend— 
ten Satiren der italienischen Literatur, in der der Dichter feinem 
Ekel vor gewilfen Typen der damals in Italien herrſchenden Falſch— 
heit nnd Heuchelei deutlichen Ausdrud verleiht. Daun die Con- 
sulta araldica (der heraldiſche Staatsrath), dann M emi- 
nisse, dann der „Belang talias, die zum Kapitol gebt”, 
vielleicht der höchfte Gipfel, den Carducci Satire erreicht hat. „Ch! 
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der Einzug in Rom! — ſchreibt der Dichter ſelbſt. — Die italienijche 
Regierung legte die Triumphftraße zurüd auf den Knieen, mit dem 
Strid um den Hals, al ob e die heilige Treppe wäre. Mit ihren 
Händen ſchlug fie ein Kreuz, bald rechts, bald links und flehte um 


Snade.... Es geht nicht anders, es geht nicht anders: man hat 
mir von hinten Fußtritte verſetzt . . . .“ Und ein deutider 


Kritiker, Karl Hillebrand, der Italien jehr gut fannte und als Aus— 
länder in der Lage war ganz unbefangen zu jehen und zu urtheilen, 
Ihreibt: „Der Geſang Italiens beim Betreten des Kapitols ift wie 
der Gewiſſenſchrei Italiens jelber, der fih aug beflemmter Bruft 
hervorringt. Er (Carducci) ruft aug, was gar mandem Italiener 
tief am Herzen nagt, wenn er's aud fidh und Adern nicht zu geitehen 
getraut.” Nicht Carducci aljo ſuchte die fatiriihe Poeſie, jondern 
dieje ihn. 

„Still, ftil, was ift das für ein Lärm — beim Mondenlicht ? 
— Still, ihr Gänſe vom Kapitol, — id bin Italia, die große und 
einige. 

sc komme bei Nacht, weil Doktor Yanza*) — den Sonnen: 
ſtich fürchtet, — er will die nöthige Ehrerbietung beobadhten — bei 
gewiſſen Schritten. Er will, — 

Daß man in Rom fidh nicht zu herriſch gebärde — an gewiſſen 
Gittern: — Ad! macht nicht ſolchen Lärm, ihr, meine Gänſe, — 
day Antonelli es nicht höre. . . . 

Wenn fie für Brennus ift, ihr Gänſe, verſchwendet — ift nun- 
mehr eure Wade. — So Flug und ſchlau war ih, daß ich gekommen, 
— als er ſchon abgezogen.“ 

Zuweilen ſpürt man zwar aud) in diefen Epoden einen fremden 
Einfluß. Carducci jelbft macht ung übrigens darauf aufmerkſam. 
Wenn er in der Epode an Edoardo Corazzini fagt, daß über dem 
Haupt des Papſtes „Jeſus feftgenagelt hängt, damit er nicht fliche”, 
jo ahmt er Victor Hugo nad): 


Sur une croix dressee au fond du sanctuaire 
Jesus avait été cloué pour qu'il restät. 


Das Bild der Freiheit „fie ift feine Marquife, deren runde 
lieder beim Tange Jchnelle Wonne verheigen, deren Schnürbruft 
den Buſen und deren Aupen dag Vett zitternd anbieten; ein ftarfes 


*) Giovanni Lanza, italienischer Miniſterpräſident zur Zeit der Einnahme Roms. 
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Mannweib ift fie” erinnert an Auguſte Barbier, der aud in der 
Curée fang: 

C'est que la Liberté n’est pas une comtesse 

du noble faubourg Saint Germain, 

une femme qu'un cri fait tomber en faiblesse 

qui met du blanc et du carmin: 

cest une forte femme .... 


Die Berje „und VBerrath und Feigheit — buhlen hier gleich 
Hunden auf dem Markitplag” find dem Heineſchen „Deutjchland“ 
entnommen: 


Dummheit nnd Bosheit bublten ier 
gleich) Hunden auf freier Gaſſe. 


Aber nod mehr als dieſe einzelnen Berje oder Strophen 
erinnert an jene drei Dichter, vor Allem an die beiden Franzoſen, der 
ganze Gedanfengang in manden Gedichten. Zwiſchen Heine und 
Carducci giebt es zwar einen grundlegenden Unteridied. Der 
deutihe Dichter meint es nicht ernjt. Er ladt, er ſcherzt immer; er 
will Alles und Alle verjpotten, durchhecheln. Nur feine Mutter — 
und die Kunſt — ift ihın heilig. Carducci dagegen meint es immer 
ernft. Unter feinem Wig, unter feiner Heiterfeit !pürt man dag 
zornige Temperament. Er madt aus feiner Poeſie ein Evangelium. 
Er will etwa predigen, verfündigen. Heine macht den Eindrud 
eines Menſchen, der auf Alles pfeift. Die Aehnlichkeit zwilchen den 
beiden Dichtern ift deshalb mehr eine äußerliche als eine innerliche. 
Ganz anders ift eg mit Victor Hugo und Augufte Barbier. Wie 
dieje beiden Franzoſen, jo fühlt jih auh Carducci von der Mimo- 
ſphäre bedrüdt, in der er lebt. Bei allen dreien hört man gewiſſer— 
mapen das Stöhnen eines Berwundeten, der fid) nicht beivegen fann. 
In den Epoden tritt jene Rückſichtsloſigkeit und Heftigfeit zu Tage, 
die Barbiers Jambes auszeichnet; und Hugos Geiſt, aber aud) feine 
deflamatoriihe und ſchwülſtige Ausdrucksweiſe erkennt man in mehr 
als einem Gedidte. 

Bei alledem aber tritt die Perſönlichkeit Carduccis ftet flar 
und beſtimmt hervor; fie jteht ung immer vor Augen, ftolz, in einer 
ihm ganz eigenthümliden Poſe. Ceit den erften Jahren feines 
poetiihen Wirkens wollte Carducci der Nationaldichter des neuen 
Stalteng jein; und bei einer Natur wic der jeinigen bildete ein 
ſolcher Borfag feine Gefahr für die Spontaneität feiner Dichtung. 
Es bedurfte bei ihm feiner Anftrengung, feines Druckes auf feine 
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poetiſche Ader. Wenn eine Anſtrengung nöthig geweſen wäre, ſo 
hätte ſie nur der Mäßigung ſeiner natürlichen Heftigkeit gelten 
können. Die Perſönlichkeit des Dichters iſt immer dieſelbe geweſen. 
Aber der Künſtler Hat nicht aufgehört, ſich immer mehr zu vervoll- 
fommnen. In den „Samben und Epoden” verſchwinden allmahlid) 
alle Neminizzenzen, die ung Dis jegt die Seele des Tichter$ verbargen. 
Der Dichter folgt nur nod feiner eigenen Snjpiration. Er ift nun- 
mehr ein jouveräner Herr feiner Kunft geworden, jo dah die Form 
fein Hinderniß mehr für ihn bildet und Gedanke und Ausdruck zu- 
gleih au feinem Geiſte hervorquellen. Deshalb find die „Giambi 
ed Epodi“ von einer feltenen Einfachheit; Wahrheit und Innig— 
feit. Selten hat fih eine jo flammende Leidenſchaft in einer jo 
Hajjiihen, vollendeten Form ausgetobt. 


* * 


Während die politiſchen und literariſchen Ereigniſſe Italiens 
der verwundeten Seele des Dichters ſolche Schmerzens- und Ent— 
rüſtungsſchreie erpreßten, hatte ſich zugleich ſein geiſtiger Horizont 
erweitert. Denn, wie man ſich leicht denken kann, bilden jene 
„Giambi ed Epodi“ durchaus nit die ganze literarische Thätig— 
feit Carducci während der Jahre 1867—72, in die fie fallen. Das 
wäre eine zu einſeitige Pocfie. Carducci Palette aber weift jo vicle 
Farben auf! Muperdein hat er immer fortgefahren zu jtudiren: 
ſich Jelbjt ebenjo zu ftudiren wie die Andern. Cr vertiefte unauf: 
hörlich jeine Kenntniß der Klaſſiker. Er ftudirte mit modernem Sinn 
und mit weitem Blid die alte und neue Geſchichte, in deren Geift 
er vollig eingedrungen ift. Er widmete fih mit großem Cifer dem 
Studium der Ddeutjchen, franzöfiichen und engliſchen Dichter. Die 
Yeiten waren vorüber, wo Alles, was fremd war, ihn und jene 
„pedantiſchen Freunde“ mit Schauer erfüllte. Vor Allem war die 
deutſche Literatur vom künſtleriſchen wie vom nationalen Geſichts— 
punft von großer Widtigfeit für ihn. „Daß unter den Arbeiten, 
die das Vaterland jchaffen, die Literatur nicht den legten Plaß ein- 
nimmt, dag beweiſt die moderne Geſchichte einer Nation, der wir zu 
viel nahmachen, die wir zugleich zu ſehr ſchmähen, die wir aber nicht 
genug fennen: einer Nation von ftarfen Männern, von ftärferen 
Seiftern, don wunderbaren Studien: der deutichen Nation. n 
Deutſchland eröffnen Auguſt Wolff und Seinrid) Voß die Zeit der 
neuen homeriſchen Kritik, und vordem hatte jhon Yr. Klopſtock feine 
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neue Epopde Herausgegeben: in Gottfried Hermann erfteht ein 
Kritiker des griechiſchen Theaters: Friedrich von Shiller und Wolf- 
gang von Goethe befreien die Natiovnalliteratur von der franzöſiſchen 
Nachahmung und erregen die Bewunderung von ganz Europa durd) 
eine neue, eigene Kunſt. Dann kämpften jene felben Schüler von 
Wolff und Hermann, die einige Monate vorher über die Authentizität 
eines homeriſchen Serameter® und über das Silbenmaß eines 
trochäiſchen Verſes bei Aeſchylos geftritten hatten, auf den Feldern 
von Leipzig und Waterloo für die Unabhängigkeit Deutſchlands, 
chenjo wie die Helden Homers, wie die Bürger des Aeſchylos: auf 
jenen Schlachtfeldern ftarben die zweiundgwangzigjährigen Dichter, die 
aus den Seiten Goethes und Schiller gelernt hatten da3 Vaterland 
zu lieben.“ Und auch bei den Deutfchen, beſonders bei Goethe, 
Schiller und Heine ſuchte der Dichter das Licht der Poeſie. 

Er ftudirte aber auch fih ſelbſt. Im vollen Bewußtſein jeiner 
Nunft übte er aud) an ihr eine ftrenge Kritik. Er trachtete Danad, 
jene tunft dem Ideale immer näher zu bringen, das ihn entflammte. 
Sarum ift Carduccis Kunſt auh in einem beftändigen Werden De- 
griffen. Aufgewachſen, jo zu jagen, auf den Stnieen der Klaſſiker, 
Ihöpft er frijhe Anregung aus den modernen Dichtern ebenjo wie 
aus dem modernen Xeben. Dem Haffiihen Grund feiner Poeſie 
leihr er immer neue Farben; feine fünftleriihen Mittel verviel- 
faltigen fih in dem Maße, wie fid fein poetilcher Horizont erweitert. 
Nah) den „Giambi ed Epodi“ beginnt daher in Carduccis Thäti 
feit eine neue Periode: eine Periode der reinen Kunft, deren höchſten 
Auzdrud die Poesie Nuove und die Odi Barbare dar- 
jtellen. 

Die Poesie Nuove (Neue Gedidte) wurden im Jahre 
1573 veröffentliht und fanden gleich nad ihrem Erjcheinen all- 
gemeinen Beifall. Nurseine Heine Zahl erbitterter Gegner ver- 
urtbeilte aud diefe neue Sffenbarung. Doch fie wurden bald zum 
Schweigen gebradt. Gegenwärtig tragen dieje neuen Gedichte den 
Titel Rime Nuove und bilden in der legten Auflage einen einzigen 
Band mit den „Giambi ed Epodi“. Ihnen fügte der Dichter 
die zwölf Sonette des Ca ira bei: zwiſchen ihnen und den Epoden 
fand das „Intermezzo“ Plaß, welches im Drude ebenfo wie 
in dem Gedanken des Dichters — und das erzählt er uns ſelbſt — 
„den Uebergang von den Samben und Epoden zu den 
Rime Nuove umd zu den Odi Barbare bilden ſollte“. 

Intermezzo oder Intermedio nannte man im 
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16. Jahrhundert ein furzes, aus Liedern oder Ballets beftehendeg 
Zwiſchenſpiel, daS zwiſchen den Akten der dramatiſchen Borftellungen 
aufgeführt wurde. Carduccis Intermezzo ift aud) fold. ein kurzes 
Spiel, aus jchnellen, lebhaftigen vierzeiligen Strophen und aus 
allegoriſchen Bildern zufammengejegt. Es ift, um eben bildlich) zu 
ſprechen, ein friiher Springbrunnen, um den feine Faune und 
junge Satyrn hüpfen, jcherzen und laden. 

Der Dichter will, bevor er fi) der reinen Kunſt naht, feinen 
honigſüßen romantischen Kollegen zum Abſchied nod einige Peitichen: 
hiebe verjegen; und in einem Ton, der wirflid) an Heine erinnert, 
mit einem feinen und tiefen Humor und — geftehen wir es zu — 
mit gemeinen, garftigen, aber ariſtophaniſch garjtigen Ausdrücken 
zeichnet er in einigen Senrebildern den weinenden und jeufzenden 
Dichter, der fein von Wunden und Geſchwüren Dbededies Herz zur 
Shau ftellt. 

Nad) dem Intermezzo legt der „müde Archylochos Italiens“ 
leinen Köcher bei Seite. Carducci wendet ſich der reinen Nunlt zu. 
Set rührt ung ein häufiges Aufflammen von Liebe und Zärtlichkeit. 
Auf das jatirifche Intermezzo folgen die „Primavere Elleniche“ 
(Hellenifhe Frühlinge) und das „Idillio maremmano“ (Maren: 
men - Jl) und „Davanti San Guido“ (vor San Guido) und 
jo viele andere Gedichte, deren poetiiher Duft uns beraujcht und 
beitridt. Wie zart und anmuthig ift nicht 3. BV. „Bor Can Guido”, 
ein aud hinſichtlich der Form wundervolles Gedicht! 

„Die Cypreſſen, die nach Bolgheri hoch und ſchlicht — von 
San Guido aus in doppelter Reihe gehen, — gleich jungen Rieſen 
im Laufe, — ſchnellten mir entgegen und betrachteten mich. 

„Sie erkannten mich, und „Endlich willkommen“ — flüſterten 
ſie geſenkten Hauptes mir zu warum ſteigſt du nicht aus?. 
Warum haltjt du nit an? — Der Abend ift friſch und der Weg 
ift dir befannt. 

„ech, fege dih in unferen duftenden Schatten, — wo vom 
Meere aus der Maeftrale weht: —- wir zürnen dir nicht wegen 
deiner Steinwürfe — von damal&: oh, fie thaten ja nicht weh! 

„Bir tragen nod) Nacdtigallennejter: — ad)! warum fliehft 
du jo Fchnell von dannen? — Am !bend verflechten noh die Sperlinge 
ihre Flüge — um ung herum, oh, bleibe hier!” 
` So ſprechen die Cypreſſen „Bor Zan Guido”. Der Didter 
aber, der im Eiſenbahnzug ift, fann nicht halt maden. Cr muß 
nad) Haufe. Mnd dann... . 
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„Es find jegt andere Zeiten, -—- 

„ihr Heinen Cypreſſen; laßt mih gehen: — jegt ift nicht mehr 
jene Zeit und jenes Jugendalter. — Wenn ihr wüßtet! . . . Wohlan 
ih will nit prahlen, — aber heute bin ich eine Berühmtheit. 

„Und id) verjtehe Lateiniſch und Griechiſch zu lefen, — und 
ich Ichreibe, Ichreibe, und Habe viele andere Tugenden. Ich bin 
nicht mehr, ihr kleinen Cyprejlen, ein Baflenjumge, — und Steine 
vollends werfe id) nit mehr —. 

„Und am wenigiten gegen die Bäume. Ein Murmeln — durd- 
lief die ziweifelmden Wipfel — und der fterbende Tag mit mitleidigem 
Lächeln — glänzte rofig zwiſchen dem dunflen Grün. 

„sc vernahm alsdann, daß die Cypreſſen und die Sonne — 
licbenswürdigesg Mitleid mit mir hatten, — und bald wurde das 
Murmeln zu Worten: — Das willen wir wohl: ein armer Mann 
bit du. 

„2as Willen wir wohl. Der Wind, — der der Menſchen 
Seufzer weiter tragt, erzählte und, — wie in deiner Bruſt ein 
ewiger Streit — tobt, den zu mildern du weder weißt noch vermagft. 

„Den Eichen und ung fannft du hier erzählen — deine menjd)- 
liche Trübſal und euren Echmerz. — Sieh, wie ruhig und blau 
das Meer ift, -— wie die Sonne lädelnd zu ihm hinabfteigt! 

„Und wie bei der jcheidenden Sonne der Himmel voll von 
Flügen, — wie fröhlid) das Gezwitſcher der Sperlinge ift! Wahrend 
der Nacht werden die Nachtigallen fingen: — bleibe, und die böſen 
Thantome verfolge niht — 

„die böjen Phantome, die aug den ſchwarzen Gründen — eurer 
von Gedanfen gequälten Herzen — emporzuden, jo wie auf euren 
stirhhöfen — die Flämmchen der Verweſung vor dem Wanderer. 

„Bleibe.“ 

Hier haben wir wieder jene Verſchmelzung der Yandichaft und 
ter perjönlihen ©efühle, die wir jhon in mancher Epode bewundert 
haben. Dieſe Art der poetijhen Auffaſſung und der fünftleriichen 
Darſtellung befigen jehr wenige Tichter in Italien. Die geiſtige 
Verihmelzung der Natur und des Menjchen ift eine Eigenthümlichkeit 
gerade der nördlichen Poeſie. Die Dichter des Nordeng find es 
tor Allem, die zum Ausdruck ihrer innerften Gefühle die Natur zu 
Hilfe nehmen und aug ihr neue Empfindungen, neue Anregungen ge- 
ninnen. Selbjt Dante, diefem größten italienischen Naturdichter, Dieten 
die verſchiedenartigen Natureriheinungen zwar Gelegenheit zu wunder— 
baren Gleichniſſen; äußerſt ſelten aber ergründet er das tiefe Ge— 
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heimniß der Natur jelbit, nie durchdringt er mit feiner Seele die 
unbejeelten Dinge. Er ift immer und ausſchließlich ein Zujchauer 
der natürlichen Erſcheinungen. Erft Francesco Petrarca bringt die 
äußere Welt mit der menſchlichen Seele in Zufammenhang; er jpricht 
mit den hellen, frijhen Waflern, mit den Gräjern, mit den Blumen, 
ihnen vertraut er jeine Schmerzen an, fie bittet er um Gehör. Dann 
aber müfjen wir fünf Jahrhunderte überjpringen, bis wir zu Xeopardi 
fommen, um wieder die Stimme der Wälder, die Klage der Wellen, 
die Liebesworte der Vögel zu vernehmen. 


Bielleiht wirfte auf Carducci aud das träumeriſche deutiche 
Haturgefühl: Heine, der die Natur mit einer tiefen menjchlichen 
Leidenschaft erfüllte, Goethe, der fid) mit den Bäumen, mit den 
Blumen und mit den Steinen unterhielt, Schiller, dem die ftumme 
Xatur „den Kuß der Liebe wiedergab und feines Herzens Klang 
verſtand“ 

So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
um die Natur mit Jugendluſt., 

bis fie zu athmen, zu eriwarmen 
begann an meiner PDichterbruft. 


Wie dein auch jei, Carducci ift nah Petrarca und Leopardi 
in Italien der erfte, der der Natur feine Seele einflößte, der fie 
belebte und dabei zugleich mit der größten Treue ſchilderte. So in 
dent Gedicht „Vor San Guido“, fo in fait allen Odi Barbare, 
jo auh in dem „Öejang der Liebe“, einer wunderbaren 
Symphonie der Natur und der Geldichte, Jo aud in dein traulidden 
„Sejpräd mitden Bäumen“ Die Natur hat feine Ge- 
heimnifje für Carducci. Er jchaut fie mit den Mugen der alten 
Römer und er liebt fie. Er liebt daS Qand, die Tyelder, das Vieh, 
den Aderbau mit der Seele eines ganzen, geſunden Menjcen. 

Weld tiefer Naturfinn, welch ländlicher Friede herrſcht nicht 
z. B. in dem Sonett „der Stier”, aug dem gleichſam ein Hauch der 
Georgica, ein durddringender Wohlgerud) von dem ſoeben vom 
Tfluge aufgeworfenen Felde emporjteigt: 

„sch liebe did, o frommer Ochs; und ein mildes Gefühl — 
von Straft und rieden flößeft du mir ins Herz ein, — fei es, 
daß du erhaben wie eine Bildſäule —- die freien und fruchtbaren 
Felder betrachteſt, 

„ſei es, daß du dich zufrieden unter dem Joche beugſt — und 
die ſchnelle Arbeit des Menſchen ſchwerfällig unterſtützeſt: — er treibt 
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und ſtachelt dich, und du antworteſt mit dem langſamen Wenden 
der geduldigen Augen. 

„Aus den breiten, feuchten, ſchwarzen Nüſtern — dampft 
dein Athem, und wie ein froher Hymnus — verliert ſich dein Brüllen 
in der heitern Luft; — 

„und in des ſchweren blauen Auges ernſter Sanftheit ſpiegelt 
ſich weit und ruhig — die göttliche grüne Stille der Ebene.“ 

Zuweilen neigt der Dichter allerdings dazu, dieſe „göttliche 
Natur” alzu reichlich mit Göttern und Helden und Nymphen zu 
beleben. Aehnlicherweiſe kommt es oft vor, daß man in Geſängen, 
wo der geſchichtliche Hintergrund nur mit wenigen wirkſamen 
Strichen ſkizzirt ift, ſeltſamen, fremden hiſtoriſchen Citaten begegnet, 
die den lyriſchen Schwung hemmen. Zuweilen auch iſt der poetiſche 
Ausdruck zu geſchraubt und der Gedanke allzu ſehr in die Länge ge— 
zogen, wodurch manche Stellen den Leſer eiſig kalt laſſen. Der 
Leſer jedoch, den es verdrießt, wenn ein ſeltener mythologiſcher 
Name oder eine ſeltene hiſtoriſche Anſpielung ſeinen Genuß ſtört, 
braucht nur das Blatt zu wenden, und der Genuß wird ſich erneuern, 
noch tiefer, noch intenſiver bei der Lektüre einer anderen Ballade, 
eines anderen Idylls. In jenen hundert Neuen Reimen 
berührt der Dichter alle Saiten feiner Lyra, alle Faſern des menſch— 
lichen Herzens. Zwiſchen ihnen kann man wandeln wie in einem 
Garten, wo neben den Orchideen, Camelien und Hortenſien, die 
nur das Auge erfreuen, noch tauſend Roſen und Nelken und Veilchen 
und Magnolien blühen, deren berauſchende Wohlgerüche uns ent— 
zücken und bezaubern. 

Auch die zwölf Sonette Ca ira, die den Band der Rime 
Nuove beſchließen, find für viele Lefer zu gelehrt. Sicherlich) 
fann fie Niemand verftehen, der nicht die Geſchichte der franzöſiſchen 
evolution genau fennt. Es ift eben feine lyriſche Poeſie. Vis 
dahin war Carducci ausſchließlich Lyriker geweſen. Jetzt tritt er 
plötzlich als Epiker auf. Der ſubjektive Dichter wird objektiv. Jene 
ausgeſprochene Perſönlichkeit, die big jetzt alle Lieder mit ihrer Eigen— 
art erfüllte, verjchivindet nunmehr vollitändig. 

Bon der großen Revolution will Carducci nur die Ereigniſſe 
des Jahres 1792 und vor Allem der Septembertage jehildern. Tas 
efte Sonett läßt Ihon die nächſten Vorkommniſſe ahnen. Der 
franzöfiihe Bauer fieht feine Felder von dem Ausländer bedroht, 
den der König Frankreichs um Hilfe herbeirief: und ein Verlangen 
nah Kampf und Freiheit ergreift ihn, eine bfutige Viſion trübt 
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jeımen Blid. Es ift gleichſam ein Präludium, großartig, feierlid), 
Ihredlih wie die Ereigniſſe, deren Vorbote es ift. 

„Froh glänzt auf den Hügeln Burgunds — und im Marne- 
thal die Gonne über der Weinlefe: — der ausgeruhte pikardiſche 
Roden erwartet — den Pflug, der ihn zu neuer Nachkommenſchaft 
einlade. 

„Doch die Sichel fauft zornig auf die Trauben hernieder - - 
wie ein Beil, und Blut Scheint zu triefen: — Während der rothen 
Veſper läßt der Pflüger — das irrende Muge über die einfamen, 
unbebauten selder ſchweifen — 

„und ſchwingt den Steden auf die brüllenden Ochſen, — als 
ob er. einen Epeer handhabe, und padt — des Pfluges Sterzen 
heulend: vorwärts, Frankreich, vorwärts. 

„Der Prlug knirſcht in rauhen Furchen: die Erde — dampft: 
die Luft verfinftert fih durch eimporfteigende — Phantome, die den 
Krieg erjehnen.” 

Es find die Söhne der gequälten Erde. Es ift Kleber, „ein 
brüllender Löwe in den erften Neihen“ ; e8 ift Dejair und Hode und 
Marceau, „ver dem ftrahlenden Tode — rein feine ſiebenundzwanzig 
Sahre weiht — wie den Armen einer lächelnden Braut”. Und die 
erijch-phantaftiiche Ericheinung geht weiter. Den „Jündhaften Tui- 
lerien“ Katharina De Medicis entiteiat, ein trauriger Vorbote deg 
Unglüds, eine Geftalt: 

„Sie dreht und neigt die Spindel — und mit dem Spinnroden 
berührt fie die hohen Planeten. 

„And fie jpinnt und ſpinnt und jpinnt. Jeden Abend — beim 
Lichte des Mondes und der Sterne — ſpinnt die Mte und wird 
nie müde.” 

Ihrem GErjcheinen pflegt nad) dein Aberglauben des Volkes 
ein Unglüd zu folgen. Diesmal hat die Bolfgphantafie das Nichtige 
getroffen. „Braunſchweig naht.” Die Lage Frankreichs ift ver- 
zweifelt. Der Feind fteht an der Grenze. Die Feſtung Longwy hat 
fih ergeben. Hier erreicht der Dichter eine epische Höhe, über die 
er nicht mehr hinauskommen ſollte. 

„Einer nad) dem andern regnen die Unglücksboten — her: 
nieder wie vom Himmel. Longwy fiel — Und die Flüchtlinge aug 
der feigen llebergabe — drängen fidh jtaubbededt vor die Ber- 
ſammlung. 

„— Wir waren zerſtreut auf den Mauern: - — faum fam auf 
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zwei Gejchüße ein Mann: — Lavergne verging in Furcht: — Die 
Waffen fehlten. Was fonnte man mehr thun? 

„Sterben, erividert die figende Verfammlung. — Da rinnen 
über jene verbrannten Wangen ſeltſame — Ihranen: und fie ent- 


fernen ſich geſenkten Hauptes. 

„Groß zieht am Himmel die Stunde der Gefahr einher, — 
mit ihren Schwingen läutet ſie Sturm: — O Volk von Frankreich, 
hilf, hilf!“ 

Sieben Tage nach Longwy fällt auch Verdun. Ueber Paris 
brütet das Unglück. Von Stunde zu Stunde verſchlimmert ſich die 
Sage. Die Furcht vor dem Verrath, der Wahnſinn des Fanatikers, 
die Grauſamkeit des NRevolutionärs, fie flammen auf, ſchrecklich, 
unauslöſchlich. In dem ſchon dverdunfelten Geiſte des Volkes taucht 
die Erinnerung an alle Abſcheulichkeiten wieder auf, die die Könige 
und Päpſte gegen die franzöſiſche Nation begangen haben. Die 
Foltern von Avignon, das Gemetzel der Albigenſer, die Partholo- 
mäusnacht: alle dieje Erinnerungen quälen die GSeifter und reizen 
ihren Nachedurft. Zügellos wüthet jett der Wahnfinn, der ana- 
tismus, die Grauſamkeit. 

„Die Ströme ſeufzen und die Winde ſäuſeln — friſch in den 
heimiſchen ſavoyſchen Alpen. — Hier Schwertgeklirr und Wuth— 
geſchrei. — Madame de Lamballe, auf zur Abtei! 

„Und da lag, von goldenem, wallendem Haare umfloſſen, — 
ein nackter Leib mitten auf der Straße; — und ein Bader ſpreizt 
die noch warmen Glieder — mit blutigen Händen ſpähenden Auges 
auseinander. 

„Wie zart und weiß, und wie fein! Der Hals gleicht einer 
Lilie und das Feine Münden einer Nelfe zwiſchen Maiglöckchen. 

„auf, du mit den jchönen, imeerfarbenen Mugen, -- auf, du 
Xodige, zum Tempel! Der Königin -— wollen wir den guten Tag 
Des Todes wünjden. 

„Ach! nod) nie erblidte ein König Frankreichs beim Erwachen 
— ſolch eine Schaar Grüßender! 


— — — —— — — — — —— —— —— — —— — —— 


„Da brüllt der ſchreckliche Zug: — das ftolze Haupt ſchwankt 
auf der Pike — und ſchlägt ans Fenſter. Der tönig neiat fid 

„aus dem Fenſter der jammervollen Königsburg, — er be 
trachtet das Volf und bittet Gott um Vergebung — Wegen der 
Nacht von Sanct Bartholomäus.“ 
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Während jo die Revolution in Paris triumphirt, fiegt auf dem 
Schladtfelde das „barfußige Bürgerheer”. Dumouriez fiegt bei den 
Argonnen, „den glüdlihen Termopylen Frankreichs“. Kellermann 
ſchlägt an der Spitze feiner heldenmüthigen Kolonnen von Sang- 
culotten die preugijhen Truppen. Der neuen Beit Erzengel, fliegt 
die Marjeillaije, durd den Stanonendonner, ob den tiefen Wäldern 
der Argonnen. 


„Auf, ruhmreihe Kinder des Vaterlandes — nad) dem Slang 
der Geſänge und der stanonen: — Der Tag des Ruhmes breitet 
heute die rothen Schwingen — zum Tange der Tapferkeit aus. 


„Erfült von Furcht und Verwirrung — ift für den König 
von Preußen die Rückkehr; — E3 zwingt die Ausgewanderten zurüd 
in die feige Verbannung — der Hunger, der Froſt und die Ruhr —. 

„Fahl über diejem großen Sumpf — irrt die AMbendröthe; 
die Hügel umjchwebt — der Glanz eines bejcheidenen Sonnen- 
lächelns —. 

„Und aus einer Gruppe Unbefannter tritt Wolfgang — Goethe 
hervor und ſpricht: Für die Welt Heute und an diefer — Stele 
beginnt die neue Geſchichte.“ 

Und fo, erfüllt von tiefen, hehren Gedanken, zitirt der italieniſche 
Sänger der franzöſiſchen Nevolution den größten Sohn Deutichlandg, 
als Zeugen ihrer weltgejhichilihen Bedeutung: jenen Gropen, der 
aus Anhänglichkeit feinen Fürſten in den Krieg begleitete und nun 
in dem Zriumphe des Feindes den Anfang einer neuen Geſchichte 
erblidt. „Diesmal jagte ih: Von hier und heute geht eine neue 
Epode der Weltgeſchichte aus, und ihr könnt jagen, ihr feid dabei 
geweſen.“ 

Carducci aber mußte ſich noch einmal gegen eine ungerechte 
Kritik vertheidigen. Die Schule und die Preſſe, der Senat und 
das Abgeordnetenhaus — ſo ſchreibt der Dichter — waren gleich auf 
den Beinen. Viele ſahen in ihm nichts weiter als einen Demagogen 
und in ſeiner Dichtung eine bloße „Parteilyrik, eine republikaniſche 
Lyrik“ und Rethorik“. Andere fürchteten, das Ritornell der verruchten 
Marſeillaiſe möchte ein Präludium der zukünftigen Siege des 
Jakobinerthums in Italien fein. Der eine ſah in dem Ca ira 
lediglich eine Verherrlichung der Schreckenstage; der andere warf 
dem Dichter Geſchichtsfälſchung vor; der Senator Marco Tabarrini, 
ein kluger und gebildeter Mann, erklärte die beiden Sonette über 
Madame de Lamballe für den „Gipfel der Verirrung“, für ein 
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„Verbrechen gegen die Muſen“, für ein „Verbrechen gegen die edelften 
und liebenswürdigften Seiten der menfdlihen Seele“. 

Daß es fih im Ca ira um eine republifanijche Poefie handelt, 
it far. Aber eben fo flar ift eg, daß eb nie in der Abficht deg 
TDichters gelegen haben fann, die jhredlidien Septembertage zu ver- 
heiligen. Und eine Verherrlichung ift es aud) nicht. Während eg 
heute Braud ift, die franzöſiſche Revolution herabzufegen, zu er- 
niedrigen, ſo betrachtet Carducci „den September des Jahres 1792 
ale den epiſchſten Augenblick der modernen Geſchichte“. Diefen 
Xugenblid jtelt er dar als Dichter, fo wie ihn die Geſchichte ihm 
zeigte, nicht aber in Dein Lichte einer kraſſen Demagogie und eines 
voreingenommenen Safobinerthums. Carducci ftrebt nur danad, 
inden zwölf Sonetten Des Ca ira die widtigften Ereignijje jener 
Shredenstage und daS fie umgebende Milieu in ebenfo vielen Bildern 
auszumalen. Dabei aber Denkt er nur an die epiihe Wahrheit, 
unbefümmert darum, ob fidh das Bild mehr oder weniger graujam, 
mehr oder weniger abſchreckend darftellt. Der Geſchichte entjtammen 
alle jene Seldengruppen, jene Bollöverfammlungen nad) dem Fale 
von Longwy und Verdun. Die Geſchichte zeigt uns leider auð 
jene ihreflihen Gemetzel, zeigt und Danton, Marat und Madame 
de Yanıballe, deren Tod Der rudlofeite Beweis des Wahnſinns und 
der Sraufamfeit bedeutet, den das Pariſer Volf in den September- 
tagen erbradt hat. Letztere Epijode erzählt genau fo, wie Carducci fie 
daritelft, Mihelet in feiner Geſchichte der franzöſiſchen Revolution 
(Yard III ©. 403) ; und diejem SHiftorifer ebenjo wie Louis Blanc 
und Carlyle entlehnte Carducci den Etofj, ja mandmal aud) die 
Vorte des Ca ira. Allerdings find aud diefe drei Hiftorifer nicht 
ganz frei von jeder Parteilichkeit. Dod der Vorwurf, den wir gegen 
ñe erheben können, Darf nicht unjern Dichter treffen. Er las fie, 
er wurde von den gejchilderten Heldenthaten und Greueljgenen er- 
aritten, und er Dihtete. Was fann man von einem Dichter mehr 
verlangen? Oder wird man den Dichter verurtheilen, weil er fidh 
ton jenen gräßlichen Ereigniflen injpiriren ließ und durch fie das 
Gefühl und die Phantaſie feiner Lejer erregen wollte? Mit dem- 
ielben Rechte könnte man dann Homer oder Dante oder Chafipeare 
oder alle jene gropen Meifter verdammen, die in erjchütternden 
Fildern die Ichredlihe Hinmordung von Müttern, Bräuten und 
Kindern gemalt haben. 

Die Kunſtkritik aber, die von ſolchen Fragen der jogenannten 
Einitleriihen oder hiſtoriſchen Moral abjieht — und fie muß davon 
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abjehen — fann nicht zögern, den Berfafler des Ca ira den großen 
Dichtern an die Seite zu ſtellen. Weldyes aud immer die Ereignifie 
der Septembertage gewejen fein mögen, Carducci hat fie mit jv 
lideren, jo meifterhaften Pinfelftrichen, mit jo maßvollen und dabei 
jo lebhaften Farben wiedergegeben, daß jede Geſtalt gleichjam 
Iprehend und handelnd hervortritt. Der Dichter der Epoden, 
des Maremmen-Idylls und des Bor San Guido 
hat fih aus dem magiſchen Streije feiner Lyrik herausgeriſſen, in 
den er fich ſelbſt eingeſchloſſen und aud) den Leſer gefeſſelt gehalten 
hatte. Plötzlich hat er das Gebiet der geſchichtlichen Poeſie betreten, 
und die geſchichtliche Majeſtät hat fidh feiner bemächtigt. Sein poeti- 
ſches Genie aber verklärt in einem neuen Lichte jene aufſteigenden 
Vhantome. Das Heldenthum des Soldaten des Vaterlandes und 
der sreiheit erjtrahlt nod reiner, noh glanzender. Die Fanatiker, 
trunfen von Alkohol und Blut, erjcheinen noch Jchredlicher, nod 
Iheuglider. Co befingt Carducci die Septembertage. Stein Dichter 
Dat die grauenhafte Zerfleiijhung von Madame de Lamballe fo dar- 
geftellt wie Carducci; und bei wenigen Gedichten des modernen 
Italiens erbebt man vor Schmerz und Begeiſterung in gleicher Weije, 
wie bei der Erzählung des Falles von Longwy, einem wunderbaren, 
in jeder Hinficht vollendeten Sonett. Hier und da mag man aud 
im Ca ira auf eine Härte des Gedanfens und des Ausdrucks jtoßen. 
Die Viſionen find ohne Zweifel allzu zahlreich; und mande hiſtoriſche 
Erinnerung ift zu dunkel. Das find aber unbedeutende Fehler in 
einem jo meifterhaften Kunſtwerk. Carducci erreicht hier eine folde 
epiihe Höhe, daß, jelbjt wenn er feinen andern Vers gejchrieben 
hätte, dieſe Geſänge allein genügen würden, um ihm einen Plag 
unter den großen Dichtern Italiens zu fihern. Hund nicht Italiens allein. 
Die Sammlung der „Rime Nuove“ wird in ihrer lebten Auf: 

lage dur) ein Gedicht eingeleitet, das zu den Tieblichiten gehört, die 
wir Carducci verdanken, und dad außerdem in der künſtleriſchen 
Laufbahn unjeres Tichter3 eine befondere hiſtoriſch-literariſche Be- 
deutung beſitzt. Es ift ein Geſang an den Reim: 

Ave, o rima! Con bell’ arte 

su le carte 

te persegue il trovadore; 

ma tu brilli, tu seintilli, 


tu zampilli 
sn del popolo dal cuore. 
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„Heil dir, o Reim! Mit ſchöner Kunſt folgt dir auf dem 
Papier der Troubadour; doh du Ihimmerft, du funtelft, du ſprudelſt 
hervor aus dem Herzen des Volkes.“ 

Das erite Mal aber war diefer Gejang nicht mit den „Rime 
Nuove“ zujammen erſchienen, jondern am Ende eines fleinen 
Bändchens, dag der Dichter „Odi Barbare“ betitelt hatte, und aug 
dem der Reim vollitändig verbannt worden war. Der Sejang folte 
eben ein Zeichen dafür fein, daß der Dichter mit diefen ungereimten 
Odi Barbare „nie den Zwed verfolgt hatte, der alten, ruhm- 
reihen Gefährtin der neuen lateinifhen Dihtung eine Schlacht zu 
liefern“. Vielmehr hatte er nur den Verſuch gemacht, den Rhythmus 
des lateiniſchen Verjes in dem italienischen Berfe wiederzugeben. 

Abgejehen von der größeren oder geringeren Länge jeder Silbe, 
je nahdem fie betont oder unbetont ift, haben die Italiener in ihrer 
Sprache jedes Gefühl für die Quantität völlig verloren. Sie bauen 
daher den Vers, indem fie die Silben einfad) zahlen und Rhythmus 
und Harmonie von der Lage der natürlichen Accente abhängig 
maden. Höchſt wahrſcheinlich ift dieje neue italienijche Metrif nichts 
Anderes als eine natürliche Entartung der lateiniſchen Quantitäts— 
metrif. Bur Zeit des Bolfslateins und weiterhin durd) daS ganze 
Mittelalter hat das italieniſche Volf die lateinischen Verje nicht nad) 
den Regeln der Quantität |fandiert, Sondern hat fich bei der Betonung 
immer durd den Ginn und durd) den grammatifaliichen Accent leiten 
lafen. Ginen Beweis dafür wollen nicht mit Unrecht einige Philo- 
legen darin finden, dat; der Rhythmus der erſten chriſtlichen Hymnen, 
in denen man ohne Zweifel den herrſchenden Gewohnheiten nad) 
Möglichfeit Rechnung getragen hat, gerade auf der Betonung und 
nidt auf der Quantität beruht. Uebrigens lejen aud) die modernen 
Staliener die lateinijhen Gedichte nad) dein grammatifalijchen Accent 
und nicht nach der Quantität. 


Kun giebt es eben mehrere lateinische Verje, die, dem Sinne 
nadh betont, diejelbe Harmonie wie einige italienijche Verſe auf- 
weiſen. Wenn wir 3. B. den ſapphiſchen Elfſilbner „dextera 
sacras iaculätus ärces“ nad) dem Wortaccent und nicht nad 
der Tuantität betonen (ich accentuire die Silben, die wir Italiener 
jegt betonen), jo haben wir al3bald den Klang des italienischen Elf— 
ſilbners „mi ritrovai per una selva oscüra“. Eine gleiche 
llebereinjtimmung der Harmonie zeigen nod) der italienische Elf— 
fil6ner und der Phalacoeus, der italienijche Septenartus und der 
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Pherecrateus oder der Glyconeus, der italienische Tuinarius und 
der Adonius: 


— — NL — — 
terruit ürbem 
último figlio. 


Noch andere Beiſpiele ließen fih anführen, die es gleichfalls 
als höchſt wahrjheinlich erjcheinen lafjen, daß der auf der Zahl der 
Silben und auf dem grammatifaliihen Accent beruhende italienijche 
Vers auf eine Entftellung des alten lateinifchen Verſes oder richtiger 
auf eine Entftellung der Betonung jenes Verſes zurüdzuführen ift. 
Allein dag würde uns zu weit von unjerem Wege abführen. Wir 
haben indefjen ſchon gejehen, daß zwiſchen der italieniſchen und der 
lateinifchen Metrif eine gewiſſe außere Harmonieverwandtichaft be- 
ſteht. Aus dieſer Sarmonieverwandtichaft entftand allmählich und 
in ihr erhielt ihre jefte Grundlage die Stalienifirung des lateinijchen 
Rhythmus, die Carducci in feinen „barbariſchen Oden” verjudte. 

Den alten Lateinern hatte er jchon jeit feiner Jugend mande 
Strophe entlehnt. In allen feinen früheren Gedichten aber behält 
er den Reim bei; der Ber ift nod) der rein italienische Vers. Jetzt 
wird der Dichter fühner. Zunächſt [liegt er den Reim völlig aus. 
Sodann ahmt er nicht nur der äußeren Form der Strophe, ſondern 
auh dem Rhythmus des lateinischen Verſes nad. Da nun in der 
italieniihen Spradye die Quantität der Silben, dieje erjte Grundlage 
des alten Versbaues, fehlt, jo bedient fih Carducci eines gewagten 
Kunſtgriffes. Er nimmt einen oder gwei Verje, die genau nad) den 
Regeln der italieniſchen Metrif gebaut find und zujanunengenoimmen 
ebenjo viele Silbe enthalten, wie der Tateinijche Vers Füße hat; 
dann kombinirt er dieje Verje zu einem neuen italienijchen Verje, 
der ganz und gar die Harmonie des lateinischen Verſes zeigt. 

Dabei ſtieß der Dichter fiherlid) auf mannigfache Schwierig: 
feiten. Zunächſt bei der Bildung des Herameters und Pentameterz, 
die von dem italienischen Berfe fo ſehr abweichen und im Lateiniſchen 
jo viele Formen aufweifen. Carducci verband einen Quinarius, 
einen Senarius, einen Septenarius oder einen Oftonarius mit einem 
DOftonarius oder einem Novenarius und machte aus ihnen einen 
Herameter. Um den Slang eines Pentameters wiederzugeben, ver- 
einigte er einen Quinarius mit einem Senarius oder einem Septe- 
narius, oder er fette auch zwei Siebenſilbner zuſammen. 

Für andere Verje ftellte fih die Aufgabe viel leichter. Der 
Alcaicus hendekaſyllabus mwar von Horaz und den anderen 
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lateiniſchen Dichtern durch die Cäſur nach der fünften Silbe in zwei 
Hälften getheilt worden. Er beſtand alſo aus zwei Fünfſilbnern, 
von denen der zweite mit einem Proparoxytonon endete. Leſen 


wir ihn nad) den grammatikaliſchen Accente und nad) dem Sinne, 
jo haben wir 


Odi profanum vúlgus et ärceo 
und Diejer Bers flingt genau fo wie der italienifche 
ónde venisti? quali a noi secoli 
der aud aus zwei Fünfſilbern befteht. 
Diefelbe Harmonie zeigen der Alcaicus enneafyllabus 


audita musärum sacerdos 
und der carducciihe Novenarius 


tre vóltv ti gíra la chivma 


Hud der Asclepiadveus fann in gwei Proparorytona, beide zu 

ſechs Silben, zerlegt werden: 

sünt quos currículo ptilverem olympicum 
oder 

Maecenas ätavis édite regibus; 
und diefe Berje weiſen aud) denjelben Rhythmus auf wie die folgenden 
Verje von Carducci, die ebenfalls aus zwei Proparorytona von je 
ichs Silben (Quinario sdrucciolo) beitehen. 

sórgono e in ágili file dilúngano. 

gli immáni ed ärdui steli marmórei. 

Zum Schluß noh ein Beifpiel, das ung der Sapphicus minor 

und der italieniihe Elffilbner bieten: 
integer vitae scelerisque pürus 
und 
frassini al vento mormoranti e lúnge. 

Alle dieje Beilpiele beweijen uns, dag die italienischen und 
die lateinischen Berfe, jobald man legtere nad) dein grammatifaliichen 
Accente lieft, einen ganz gleihen Rhythmus befizen. Dabei find 
die erjteren niht weiter al die Zuſammenſetzung echter italieniſcher 
Berje, die nicht3 mit irgend welcher Quantitätsmetrik zu thun haben, 
bei denen vielmehr nur die Silbenzahl und der grammatifalijche 
Accent in Betracht fommen. 

Darin beſteht aljo die poetiiche Neform Garduccid. Den 
gewöhnlichen italienifhen Vers erjegt er durd) einen zuſammen— 
gejegten Vers, der den Tonfall des alten lateinifchen Verſes wieder: 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIII. Seit 1. 5 
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giebt. Dann verbannt er aus feinen Gedichten den Reim und |chreibt 
die „barbarifhen Oden”: bar bariſch, denn — wie der Dichter 
erflärt — „als ſolche würden fie vor den Augen und dem Urtheil 
der Griechen und der Römer erjcheinen“. 

Und dodh ift Carducci fein abjoluter Neuerer. Um nidt von 
der „barbarijhen Metrif” in England, in Frankreich und in Deutſch— 
land zu ſprechen, — lettere bejonders fol auf ihn einen Einfluß 
ausgeübt haben — aud in Italien hat er mehr als einen Vorläufer. 
Schon im 15. Jahrhundert hatte Leon Battifta Alberti (1404 big 
1472), jener vieljeitige Geift, den Verſuch gemacht, den klaſſiſchen 
Vers in die italieniihe Poefie einzuführen. Daſſelbe Erperiment 
niachte im folgenden Jahrhundert Claudio Tolomei (1492—1555), 
der „jene ſchöne Erfindung durd Prinzipien der Bhilojophie und 
der Mufif und durch andere ſchöne Lehren” unterftüßte. Tolomei 
folgten noh andere „hohe Beilter, die, nachdem fie von der wunder- 
baren Frucht genofjen hatten, in die neue Xieblichfeit des Geſanges 
verliebt, feiner Stimme (einem fingenden Schiwane vergleichbar) 
nadgingen“. So Wenigitens drüdt fid einer von jenen „hohen 
Geiftern” aus. Alle dieje Verjuche aber entbehrten der Grundlage. 
Die „Ihöne Erfindung” beftand eben in dem Berfud), den lateinischen 
Vers nachzubilden, indem man den Fehler beging, den Silben der 
italieniſchen Worte einen quantitativen Werth zuzuſchreiben und 
Herameter und Pentameter mit italienischen daktyliſchen und ſpon— 
deilhen Füßen zu bilden. An diefem Stardinalfehler mußte der 
Verſuch naturgemäß jcheitern. 

Hundert Jahre Jpäter erkannte Gabriello Chiabrera (1552 Dig 
1638) den richtigen Ausgangspunkt für eine Reform des italienifchen 
Verſes nach klaſſiſchem Mufter und bediente fih als Erſter einer gu- 
lammenftellung echter italienifher Verſe unter Berüdfichtigung der 
grammatikaliſchen Accente im Lateiniſchen. Seinem Beilpiele folgte 
dann Niccolò Tommaſeo (1802—1874), der alfo nod am Leben 
war, al Carducci Schon an jeine barbarifche Metrif dachte. Dod 
Carducci allein lächelte der Sieg; und der Grund dafür ift in dem 
Inhalt feiner und der anderen Gedichte zu ſuchen. Es genügt nidt, 
die eigenen Gedanken in klaſſiſche Form zu Heiden. Der Inhalt 
ſelbſt muß von klaſſiſcher Höhe fein. 


„Schlechten, gejtümperten Berfen genügt ein geringer Bebalt ſchon, 
Während die edlere Form tiefer Sedanlen bedarf: 

Wollte man euer Geſchwäß ausprägen zur jappbiichen Cde, 
Wiirde die Welt einfehn, daß es ein leeres Geſchwäßz.“ 
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Sene „tiefen Gedanken” fehlten eben bei Chiabrera und Tom- 
maſeo. Wenn man aud nicht ihre Dichtungen als „leeres Geſchwätz“ 
bezeihnen darf, fo fehlte ihnen doc die Kraft des Gefühls, es fehlte 
ihnen, jo zu jagen, die römifhe Seele Carduccis, der mit vollem 
Qemußtfein jene beiden Diltyhen von Platen als Motto an die 
Spitze ſeiner Odi Barbare ſetzen durfte. 

Cin Klaſſiker in jeiner Seele ebenfo wie in feiner Phantafie, 
hat Carducci fider ſchon in früheiter Jugend von diejer Stalieni- 
jirung des lateinischen Verje geträumt. Die Keime der neuen 
Poeſie haben in ihm ohne Zweifel jhon geichlummert, als er die 
Juvenilia und die Levia Gravia jdriedb. Dies Alles 
und jein eifriges Studium der alten Römer erflärt die Hafjifche 
Schönheit feiner neuen Berfe, erklärt feine Meifterfchaft in der Hand- 
habung des neuen ſchwierigen Werkzeuges, erklärt die Sicherheit 
und die Kunſt, mit der er feine erhabenen Gedanken in dem neuen 
klaſſiſchen Rhythmus auszudrüden vermodte. 


Gewiß, die Odi Barbare find nicht fchledhterdings voll- 
fommen. Die Ausländer 3. V., die gewöhnt find, die lateiniſchen 
Gedichte nach ihrem rhythmiſchen Accent zu lejen, werden Mühe 
haben, diefen Rhythmus in den Oden Carduccis wieder zu finden. 
Die Deutſchen bejonders fünnen fih leicht überlegen fühlen, wenn 
te die Odi Barbare mit dem vergleidyen wollten, was auf 
demjelben metrijhen Gebiete Goethe und Platen und Stlopftod ge- 
leiftet haben. Letztere befolgten in der That eine Methode, die 
dem metriſchen Weſen des lateiniſchen Verſes entſpricht. Deshalb 
fonnte auh Theodor Mommſen, als er Carducci die deutſche Ueber- 
jeßung von ſieben Odi Barbare ſchickte, die Ueberſendung 
nit der in italieniihen Verjen verfaßten Widmung begleiten: „Der: 
ſuchen Sie weiter, Sie werden nie den ſapphiſchen Vers wieder— 
geben. Die deutſche Mufe aber, jtolz auf ihre vielen und ſchönen 
Cpondeen, beugt fih frei vor dem Beliegten in dem ruhmreichen 
Turnier.” 


Mud in Italien war Carduccis Sieg nicht fo leicht. AS die 
barbariihen Oden an die Oeffentlichfeit famen, fuhren einige feiner 
alten Gegner fort, fidh über feine heidniſche Geſinnung aufzuregen. 
Andere erfchrafen über daS Fehlen des Reimes. Anderen wurden 
die Ohren durch den Klang der neuen Gedichte zerriſſen. Andere 
wieder fanden Alles dunkel und unverftändlih. Selbſt diejenigen, 
die dem ungewöhnlichen lyriſchen Schwung jener Gedichte begeifterten 
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Beifall zollten, zweifelten an der Zweckmäßigkeit und an der Lebens— 
fähigkeit der metriſchen Neuerung. 

Carducci ging, wie immer, unbekümmert ſeinen Weg weiter. 
Den erſten 13 Odi Barbare vom Jahre 1877 folgten 1883 
die Nuove Odi Barbare (die Neuen barbariiden Oden) — 
17 an der Zahl — und im Jahre 1889 folgten andere 20 Terze 
odi Barbare — dritte barbariihe Oden. Im Ganzen find 
es alfo 50 Originaloden, denen zwei Heberjegungen aus Klopſtock 
und drei au Platen hinzuzufügen find, denjenigen deutſchen Dichtern, 
die Carducci vielleiht am meijten auf den neuen Pfad getrieben 
haben. Die Leſer, die ſchon in den eriten Odi Barbare den 
Dichter verjtanden hatten und fih dennoch ziveifelnd fragten, ob 
er fih nod einmal zu einer gleichen poetiſchen Höhe aufzuſchwingen 
vermöchte, fie follten beim Erſcheinen der zweiten und dritten bar- 
bariſchen Oden die Grundlofigfeit ihrer Befürchtungen erfennen. 
Wer den barbariſchen Carducci niht verſtanden oder gar 
befampft hatte, mußte ſich am Ende ergeben und in die allgemeine 
Bewunderung einjtimmen. Alle poetiihen Vorzüge, die ſchon in 
den Rime Nuove zu Tage getreten waren, find in dieſen Ge- 
dichten noch weiter entiwidelt. Die göttliche Viſion der Dinge, der 
lebhafte Sinn für die Landſchaft, die plaftiihe Darftellung der wirf- 
lihen wie der ewdichteten Begebenheiten, die Verherrlidung der 
Natur und der heidniſchen Kunft, das ziviefache Ideal Roms und 
Italiens, das gejchichtliche Stolorit, die epiſche Feierlichkeit, der 
wunderbare arditeftonische Aufbau, das Alles zeigen die Odi 
Barbare in noch höherem Grade als die früheren Gedidte. Bu 
dem Klaſſizismus der Gedanken und der Vilder gefellt ſich der 
Klaſſizismus des Berfes: die edlere Form und die tiefen Gedanfen, 
die Platen verlängte, hier finden fie fih in voller Harmonie. 

Schon unter den erſten Odi Barbare ift eing der ſchönſten, 
viclleiht das ſchönſte Gedicht Karduccis. In der japphifchen Ode 
„anden Quellen des Elitummug“ erftrahlt daS ganze 
Ideal des Dichters. In jenen Geſang an den alten Strom, den 
Ihon Vergilius bejungen, lodern und flammen Italia und Roma, 
die Natur und die Menflichfeit, in einer Neihe Wunderbarer 
Etrophen, die feierlich und tief, leidenſchaftlich und begeiftert, ſtöhnend 
und jubelnd einherjchreiten. 

„Zei gegrüßt, du grünes Umbrien, und du der reinen Quelle 
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Gott Clitumnus! Ich fühle im Herzen da3 alte Vaterland und auf 
der brennenden Stirn den Hauch der alten Götter.” 

Und von Clitumnus, diefem „Zeugen dreier Reihe”, läßt 
fih der Dichter Schidjalslieder fingen: den Sieg des alten Etrurieng 
und die Entitehung Roms, den Frieden zwiſchen Umbriern, Etrusfern 
und Römern, zwiſchen Giegern und Befiegten, ſobald der Feind 
eriheint. Hier beweift wieder der Dichter eine epijhe Kraft, die 
an die des Ca ira erinnert und ung bedauern läßt, daß er nicht 
öfter die Lyrik mit der Epit vertauſcht hat. 

„Aber du bejänftigteft, gemeinfamer Beſchützer, italiiher Gott, 
Eieger und Befiegte, und al die puniihe Wuth vom Trafimenus 
her tobte, 

„da erſcholl durd) deine Höhlen ein Ruf, und die gemwundene 
Trompete ließ ihn von den Bergen wiederertönen: — O du, der du 
die Rinder weideſt beim nebligen Mevdonia, 

„O Du, der du die geneigten Hügel am linfen Ufer des Nar 
pflügft, und du, der du die grünen Wälder bei Spoleto lichtejt oder 
in dem friegerijhen Todi Hochzeit feierft, 

„laß den fetten Ochſen zwijchen den Röhren, laß den röthlichen 
Etier bei unvollendeter Furche, laß den Keil in der gebeugten Eiche, 
laß die Braut am Altare; 

„und eile, eile, cile! mit dem Beil eile und mit dem Pfeile, 
mit der Keule und mit der Art! eile! es droht Italiens Penaten 
der grauje Hannibal. 

„Ach, mit wie erhabenem Licht Tadhte durch dieſen Kreis herr- 
liher Berge die Sonne, alg das hochragende Epolet ji) heulend 
in die Flucht ftürzen jah 

„die riefenhaften Mauren und die numidischen Pferde in 
widrigem Getümmel, und über ihnen Wolfen von Schwerten und 
Fluthen brennenden Oeles und die Geſänge des Sieges!“ 

Ruhig, unbeweglich iſt jetzt das Land, das ehemals ſolch Ge— 
tümmel ſah und ſolche Siegeslieder hörte. Von dort aus — wie 
Vergilius ſang — führten die Stiere die römiſchen Trophäen zu 
den Tempeln der Götter. 

Hinc albi, Clitumne, greges et maxima taurus 
Victima, sacpe tuo perfusi flumine sacro, 
Romanos ad templa deùm duxere triumphos. 

Dort, am Fuke der Berge, im Schatten der Eiche und am 
Ufer der Ströme, ift die Quelle der italienischen Geſänge. Tort 
hauften die Nymphen; aug jenen' hellen Waſſern tauchten die blauen 
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Naiaden in ihren wallenden Schleiern; dort tanzten fie und froh 
langen fie vom ewigen Janus und von der heißen Liebesgluth, die 
ihn zu Caſemena 300. 

„Alles ſchweigt nun, o du verwittiweter Clitumnus, Alles: 
von deinen ſchönen Tempeln verbleibt dir ein einziger und darinnen 
thronft du nicht mehr al angebeteter Gott. 

„Bon deinem heiligen Strome benegt, führen nicht mehr die 
Stiere, ftolze Opfer, zu den Tempeln der Ahnen die römiſchen 
Trophäen: Roma triumphirt nicht mehr. 

„Nicht mehr triumphirt fie, feitdem ein Galiläer mit röthlichem 
Haar dag Kapitol Dejtieg und ihr ein Kreuz in die Arme warf und 
Iprad „Trage dies und diene!” 

„Die Nymphen huſchten in die Ströme und in die mütterlichen 
Rinden hinein, um dort verborgen zu Klagen, oder fie verſchwanden 
heulend, wie Wolfen Hinter den Bergen, 

„als eine ſeltſame Gejelichaft durch die weißen, geplünderten 
Tempel und die zertrümmerten Säulenhallen langſam dahinwallte, 
in ſchwarze Säcke gehüllt, Litaneien fingend, 

„und die von der Menſchen Arbeit erjchallenden Felder und 
die an das Kaiſerreich gemahnenden Hügel. wandelten fie in eine 
Wüſte und die Wüfte nannten fie „Reidh Gottes“. 

„Sie riffen die Männer fort von den heiligen Pflügen, fort 
von den greijen, daheim harrenden Vatern, fort von den blühenden 
arauen: wo immer die göttlihe Sonne Gegen jpendete, da 
fluchten fie. 

„Sie fluchten den Werfen des Lebens und der Liebe; auf 
Felſen und in Grotten wähnten fie graufame, martervolle Vereini- 
gungen mit Gott: 

„trunfen von Zerſtörungswuth zogen fie in die Städte und in 
zaghaften Neigen erflehten fie — die Verruchten — Demuth von 
dein Gekreuzigten.“ 

Sn des Dichters Seele aber erwadjt plößlid) wieder die Hoff: 
nung. Die menfhlide Seele ift auferftanden. Im Schatten der 
neuen Ziviliſation herricht fie von Neuem. 

„Zei gegrüßt, o Menſchenſeele, heiter am Ufer des Iliſſus, 
wahr und ganz am jchönen Ufer des Tiber! Die dunklen Tage find 
vorüber, ftch wieder auf und herrſche! 

„Und du, fromme Mutter der Stiere, die unbezwungen die 
Sholen zerjtüdeln und die Brachfelder wiederbeftellen, Italia, du 
Mutter wilder, im Kriege wiehernder Noffe, 
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„Mutter von Getreide und Reben, von ewigen Geſetzen und 
ruhmreichen Künſten, die das Leben verſüßen, ſei gegrüßt! Dir 
erneuere ich die Geſänge des alten Lobes. 

„Beifall ſpenden dem Geſange die Berge und die Wälder und 
die Waſſer des grünen Umbriens: vor uns pfeift, rauchend und neue 
Gewerbe erſtrebend, der dahinſauſende Eiſenbahnzug.“ 

Hier iſt Carducci der Dolmetſcher des modernen Gewiſſens; 
den endgiltigen Sieg des modernen Gedankens ſieht er aber in der 
Wiederauferſtehung der griechiſchen und römiſchen Menſchenſeele. 
Von den Griechen hat er den Lebens- und Kunſtſinn. „Ich fühle 
das helleniſche Leben ruhig in meinen Adern fließen.“ In ſeiner 
dichteriſchen Eingebung iſt er ein Römer: „Sei gegrüßt, Göttin 
Roma! Gebeugt vor den Trümmern des Forums folge ich dir, und 
bete mit ſüßen Thränen deine verſtreuten Ueberbleibſel an, o göttliche, 
heilige Mutter ...“ 

Deshalb erfüllt Roma mit ihrem Geiſte viele der erſten Odi 
Barbare. Der Dieter befingt die Gründung der ewigen Stadt; 
er rühmt fie in der Ode an die „Bictoria“ ; er verherrlicht fie in 
der gewaltigen Cde „vor den Termen des Caracalla”. 

Vielleicht, dag Einen oder den Anderen diefe häufige Verherr- 
hung der „Göttin Roma” ermüdet. Carducci aber berührt nod 
andere Saiten feiner Lyra. Er ift tragiſch in den Dijticha „Mors“, 
heiter in „Fantasia“, ein heidnifcher Liebhaber und ein großer 
Landſchaftsmaler zugleid) in der alcäiſchen Ode „Auf dem Bahnhof, 
an einem Herbitinorgen”. Hier verwebt Carducci wieder Natur 
und Perſonen zu einem harmoniſchen, von einem einheitlichen Geiſte 
bejeelten Bilde: 

„Xd, jene Laternen, wie fie fidh trübe verfolgen, dort, hinter 
den Bäumen, wie fie durd) die von Regen triefenden Zweige gähnend 
ihr Sicht in die Pfügen werfen. 

Kläglich, Iharf, [hrill pfeift in der Nähe die Lokomotive. Der 
bkecrghe Himmel und der Herbftmorgen umgeben ung rings wie ein 
RES Spukbild. 

„Wohin und wozu zieht dieje lautloſe vermummte Menge, die 
np zu den düſteren Wagen drängt? Zu welden unbefannten 
Zumerzen oder zu welden Qualen entfernter Hoffnung ? 

„lud du, Lydia, giebit nachdenklich deinen Fahrſchein dem 
ſcharfen Einſchnitt des Schaffners, giebft der drangenden Zeit die 
ſchönen Jahre, die genofjenen Stunden und Erinnerungen. 

„zen ſchwarzen Zug entlang gehen und kommen, in ihre ' 
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dunkle Kapuzen gehüllt, die Wächter, gleich Schatten: eine matte 
Laterne haben fie und eiferne Stäbe, und die eijernen 

„erprobten Bremſen laffen ein langgezogenes trübfeliges 
Dröhnen hören. Aus dem Grunde der Seele antwortet, gleich einer 
franfhaften Zudung, ein müdes, ſchmerzliches Echo. 

„Und die Wagenthüren, beim Schließen zugeſchlagen, ſcheinen 
Belhimpfungen: ein Hohn ſcheint der letzte Ruf, der ſchnell ertönt: 
dicht praffelt der Regen gegen die Scheiben. 

„Das Ungethüm, feiner metalliihen Seele fih bewußt, ſchnaubt 
ihon, es regt fih, dröhnt, feucht und fperrt feine Zlammenaugen auf. 
Durd) das Dunfel ſchleudert es den jchrillen Pfiff, der den Raum 
heraugfordert. 


„Das böje Unthier raft — in ſchrecklichem Zuge, die Flügel 
ſchlagend, entführt es mein Lieb. Ach! das weiße Geſicht und der 
ſchöne Schleier verſchwinden grüßend im Dunkel.“ 

In dieſem Geſang laſſen uns jedoch ebenſo wie in mehreren 
andern Odi Barbare die Liebesergüſſe des Dichters vollſtändig 
falt. Dieſe Ludia oder die der „gothiichen Kirde” oder die Lalagi 
und Line anderer Gedichte find vielleicht plaſtiſch vollkommene Ge— 
ftalten, ehte griedilche Statuen in parii dem Marmor; dodh fie find 
eben aus Marmor. Man fühlt nicht jenen Duft und jene Wärme, 
die dodh Carducci anderen feiner Geſchöpfe einzuflößen wußte. Wo 
ift der Dichter des Maremmen-Idylls, der Liebhaber der „bionda 
Maria?“ — 


„Mit dem Strahl des neuen Aprils, der roſig ins Zimmer 
fluthet, lächelft du, blonde Maria, plötzlich noch einmal. nn 
Herzen zu; 

„und das Herz, das did) vergaß, ruht nad) jo langer a der 
müßigen Stürme in dir, o mein erſtes Lieb, o ſüße Liebesmorgen— F 
röthe. | } 

„Wo weilft du jegt? Unvermählt und feufzend lebteft dıt ler 
nicht; ficher beherbergt dich das Geburtsdorf als frohe Gattin! = 
Mutter; 

„denn die fefe Hüfte und der dem zügelnden Shawl wihleer 
ſtehende Buſen verhießen dem Wunſche des Gatten allzu fü ſiſen 
Liebesgenuß. 

„Eicher hingen an deiner Bruſt kräftige Kinder, die jetzt eir Ten 
Blick von dir erhaſchend dem ungezähmten Roß fühn auf die ruppe 
ſpringen. 
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„Wie warſt du ſchön, o Mädchen, als du zwiſchen den langen 
wallenden Furchen dahinfchrittejt, einen Blumenfranz in den Händen, 

„Tattlih und lachend, als du unter den lebhaften Wimpern 
das große, tiefe, blaue Auge auffchlugft, das in wilden Feuer blitzte!“ 
(Maremmen⸗JIdyll.) 

Beſſer, viel beſſer und viel wärmer noch als viele Verſe aus 
den Odi Barbare find auch jene Strophen aug den legten 
Jahren: 

„Aus meinen Gedanken ſteigt die ewige Göttin Poeſie in mein 
Herz hernieder und ruft — ſchlage, altes Herz! 

„Und das folgſame Herz ſchaut in deine großen Feenaugen und 
ruft holdes Mädchen, ſinge!“ (Aus dem Gedichte „an Annie 
Vivanti“.) 





Sie „Neuen barbariſchen Oden” (Nuove odi Bar- 
bare), die 1883, und die „Dritten barbariſchen Oden“ 
(Terze odi Barbare), die 1889 erfchienen, zeigen einen unleugbaren 
vortihritt in der Behandlung des Haflishen Verfes; und mwenn 
aud, was den Iyriichen Schwung anbelangt, feine von ihnen die Ode 
an den Clitumnus übertrifft, jo findet man doh mande, die fih 
ihr an die Seite jtellen laffen. Außerdem zeichnen fie fih bejonders 
durh die Mannigfaltigfeit des Tons und des Stoffes aus. Die 
den an die Morgenröthe, an Garibaldi, auf 
den Tod Eugen Napoleond,andie Königinvon 
Stalien, der Fels von Quarto, dur den 
Chiarone, Miramar, beiderlirnevon Shelley: 
alle dieje Oden find getragen don einer zündenden Begeijterung, in 
ifnen vibriren die entgegengelegten Affefte, das tiefſte Mitleid und 
die heiterjte Fröhlichkeit; die zartefte Lyrik geht in die furchtbarſte 
Tragif über. Ja, Carducci ift groß vor Allem in der Poefie der 
Traurigkeit, des Schmerzes. Auch über dem Gediht „Vor San 
Guido“, über jenem Tiebliden Geſpräche mit den Cypreſſen von 
Folaheri, ſchwebt eine zarte, tiefe Melandolie. Die rührenditen 
Ausdrücke Aindliher und brüderlider Liebe Haben immer etwa 
Echmerzlihes. Carduccis Seele wird befonders durch das Tragiſche 
bewegt: dur) dag Tragiſche im Leben ebenjo wie in der Natur. Die 
zweiten und dritten barbariſchen Oden liefern dafür einen neuen 
alänzenden Beweis: die Ode „durch den Chiarone”, die „auf den 
Tod Eugen Napoleons“ und „Miramar“, drei Gedichte, die durd 
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ihren fühnen Iyrifchen Flug und durd ihre fchlichte, feierliche Tragik 
in unferer Seele ein Gemiſch von Furcht und Mitleid erzeugen. 

Befonders-bei der Lektüre der japphiichen „Miramar“ ergreift 
ung eine tiefe Bewegung. Tragiſch, unheilverfündend ift die Land- 
ſchaft. Alles, was den Dichter umgiebt, färbt fih je nad) den 
Eindrücken der ſchrecklichen Tragödie. 

„Miramar, zu deinen weißen Thürmen, — die verdrieglih in 
den regneriichen Himmel ragen, — düſter und mit dem Flug 
unheilvoller Vögel — ziehen die Wolfen. | 

„Miramar, gegen deine Granite, — grau aus dem grimmigen 
Meere emporjteigend, — mit dem Grol empörter Seelen — ſchlagen 
die Wellen. 

„sn den Buchten, traurig im Schatten der Wolfen, — jtehen 
und Schauen die bethürmten Städte — Muggia und Pirano und 
Egida und Parenzo, — Slleinodien des Meeres; 

„und das Meer wälzt all feinen brüflenden — Born gegen 
dies Bollwerk von Felſen, — auf dem du did) am Adriatiichen 
Meere zeigjt, — o Schloß von Habsburg; 

„und der Himmel donnert bei Nabrefina längs — der roft- 
farbenen Küſte, und, von Blißen — gefrönt, erhebt im Hinter: 
grumde Trieſt das Haupt — inmitten der Stürme.“ 

Wie Lieblih dagegen, wie heiter erihien dies Alles dem 
jugendlichen Fürſten, als er das Schiff beitieg. 

„Ach, wie Alles lächelte an jenem wonnigen — Aprilmorgen, als 
der blonde — Kaifer mit der Schönen Herrin auszog — zur Schifffahrt.” 

„Aus feinem Muntlig Strahlte mild — die männliche Macht deg 
Reiches: das Auge — feiner Herrin, blau und ſtolz, — fchweifte 
über's Meer. 


„Lebe wohl, o Schloß, Für glückliche Tage — als Liebesneft‘ 


vergebens erbaut! — Eine andere Luft entführt auf den einfamen 
Ocean — das Brautpaar.” 

Aber der blonde Kaiſer ift dem Tode geweiht. Weder Geſänge 
der Liebe noch Klange der Guitarre werden ihn in dem Spanien 
der Aztefen empfangen. 

„Sn den ungeheuren Wäldern von Agaven, die nie — der 
Hauch eines gütigen Windes bewegt, — hauft in feiner Pyramide 
und ſprüht — blauliche Flammen 

„durch die tropische Tunfelheit der Gott — Huißilopotli, der 
nad deinem Blute Schnüffelt — und, das Meer mit dem Blick be- 
jpahend, — beult: Komm! 








— č e — — — — — 


Gioſuè Carducci. 75 


„Wie lange erwarte ich dich ihon! Die weiße Grauſamkeit — 
zeritörte mir das Reih, zertrimmerte meine Tempel: — fomm, 
frommes Opfer, o Enfel — Karls des Fünften! — 

„Nicht deine ruchlofen, von Tabes — verzehrten oder von 
fönigliher Wuth entflammten Ahnen: — dich wollte ich, dich pflüde 
ih, wiederentiprojjene Blunt von Habsburg; 

„und der großen Seele Guatimozinos, — der unter dem Belte 
der Sonne herriht, — ſchicke ich dich hinab in die Unterwelt, 
o reiner, o jtarfer, o ſchöner — Marimilian“ ! 

Man hat den Odi barbare nod mehr als den anderen 
Gedichten Garduccis unverftändlihe Dunfelheit vorgeworfen. Die 
Beihuldigung ift nicht zutreffend. Carducci ift ſehr Schwer; doch 
er ilt nicht dunfel. Bei feiner völligen Beherrfchung der italienischen 
Sprade und bei feiner gründlichen Kenntniß des Elaflifchen ebenfo 
wie des mittelalterlichen Lateins bedient fih Carducci oft ganz 
jeltfamer Worte und Ausdrüde; allzu oft begegnet man bei ihm 
Yatinismen. Zahlreich und zu fremd find aud in den barbarifchen 
Oden, wie jhon in den früheren Gedichten, die mythologiihen und 
hiſtoriſchen Reminiszenzen, die den Flug der Gedanfen und den 
lyriſchen Schwung hemmen. Das Alles rechtfertigt indeſſen noch 
feinesiweg3 den Vorwurf einer übertriebenen Dunfelheit. Carducci 
Ihreibt eben nicht für die ungebildete Welt. Diefer demofratijche 
Dichter ijt fein Bolfsdichter. Aber Niemand, der Sinn für dag 
Schöne befigt, darf einen Künftler verurtheilen, nur weil er dem 
Wolfe niht zugänglich iſt. Wenn fih die Demokratie mit der 
Kunſt befhäftigen will, fo liegt ihr eine andere Aufgabe ob. Sie 
muß das Volf allmählich intelleftuell jorweit heben, daß es den 
Künjtler verjtehen fann; Niemand aber fann verlangen, daß der 
Dichter von feiner Höhe hinabfteigt und fidh ſelbſt verleugnet, um 
von dem Bolfe verjtanden zu werden. Carducci, ganz erfüllt von 
der Antife und von der Gelhichte, fieht in feinem Geiſte immer 
die Geftalten vorüberziehen, die jene Antife und jene Geſchichte 
bevölfern; und diefe Geftalten verflärt und bejeelt er, indem er 
jie mitten in die heutige Welt hineinitellt. Ein großer Künſtler, 
verleiht er jenem poetiſchen Stoff eine klaſſiſche Form und erzielt 
dadurch eine wunderbare Harmonie der Form und des Inhalts, 
des Rhythmus und des Sedanfens. Daraus entjteht eine ſchwere 
Poeſie. Wollen wir nun dieſe Kunſt verurtheilen, weil fie uns 
ohne eine gediegene mythologiſche und geichichtliche Bildung nicht 
gleich bei der eriten Lektüre verjtandlich ijt? Dann aber müſſen 
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wir viele große Dichter verurtheilen, die leider nur wenigen zu— 
gänglich find und nur von ſehr Wenigen ganz genofjen werden 
fönnen. 

Andere wollen auh Carduccis Stalienifirung des klaſſiſchen 
Rhythmus verwerfen, weil fie jchlecht gelungen fei, weil fie über- 
haupt nicht gelingen könne. Es find harte Verſe, fo wird geflagt, 
ohne Reim, ohne Harmonie. Früher verſtopfte man fih auch bei 
Wagner die Ohren. Er war fo betäubend, er zerriß jo graufanı das 
Zrommelfel! Auch Karduccis Verſe mögen Manchem das Trommel- 
fell zerreißen. Darüber laßt fih nicht disfutiren. Es ift eben 
Sache des Gehörs. Wer aber die Oden „an den Clitumnus“ und 
„Durch den Chiarone“ unharmoniſch findet, dem ift nicht zu helfen. 
Der mag fih in Gottes Namen an den füßlihen Gedichten Aleardis 
und feiner romantiſchen Brüder ergößen. 


* * 
* 


Den Odi barbare ließ Carducci in den nächſten Jahren 
einige andere Gedichte folgen, die jeßt in dem Bande „Rime 
e Ritmi“ gejammelt find: barbarifde und italienilche 
Rhythmen, Reime an das Vaterland und feine Märtyrer, an die 
Kunft und ihre Prieſter, an den Krieg und an die Liebe. Bu- 
weilen, wie 3. B. in den Oden „Cadore“, .‚Piemonte“ und „la 
chiesa di Polenta“, erfennt man den Carducci der Rime nuove 
und der Odi barbare. Im Allgemeinen aber fehlt jene Warme, 
jenes euer, jenes Ungeſtüm, das wir an ihm gewöhnt find. Ift 
die poetifche Ader erichöpft, oder hat die vierzigjährige Arbeit die ' 
Musfeln des Handwerfers ermattet, der für feine Gedanfen nicht 
mehr die paſſende Form findet? 

Carducci war im vorigen Jahre ernftlich erfranft, und gerade 
zu der Beit, als Italien feinen größten modernen Komponijten 
Giuſeppe Verdi verlor, fchien es, als ob der Tod es auch feines 
größten Dichters berauben wollte. Doch der Tod war mit der 
einen großen Beute zufrieden. Carducci genas und nahm feine 
Lehrthatigfeit wieder auf. Bald wird er vielleicht noch einmal 
die Stimme feines Herzens hören laffen. Quod felix 
faustumque sit. 

Inzwiſchen aber genießt er von feinen Bologna aus ſchon 
den Triumph feiner Kunſt. Der Dichter, der im vorigen Jahre 
fein vierzigjähriges Jubiläum als Profeſſor der italienischen Literatur 
feierte, empfing aus allen Iheilen Italiens den Sanf der Nation, 
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die in jeder ihrer intellektuellen Erſcheinungen den Geiſt und die 
Gegenwart des Meiſters ſpürt. Denn ein Meiſter war er in der 
That — wenn er auch keine Schule begründet hat — für das 
neue Geſchlecht der Dichter und der Literaten in Italien. Alle 
modernen italieniſchen Dichter und Proſaſchriftſteller ſind mehr 
oder weniger Carduccis Jünger. Auh D'Annunzio, der doch fo 
verſchieden von ihm ift. Aud diejenigen, die feinen Materialismus 
verwerfen. Auch diejenigen, die die Italieniſirung des klaſſiſchen 
Verjes nicht billigen. Alle verdanfen gerade Carducci oft den 
fraftigen Geift, der ihre Gedichte bejeelt, das würdige Gewand, 
in das fie ihre Gedanfen fleiden. Mit ferniger und jcharfer 
Dialektik, mit weitem, ſcharfem Blid, mit ausgebreiteter Gelehrſam— 
feit, mit exegetiſchem, durchdringendem Geift, mit Genialität, mit 
Neuigfeit der Gedanken, Tiefe der Analyſe und Schnelligfeit der 
Syntheſe, mit Runftfinn und mit richtiger Auffafjung der Gefchichte, 
mit reicher Sprade und mit herrlidem Stil, jchenfte er Italien 
die bejte literarifche Kritif und die fhönfte moderne Profa. Von 
Natur ein Slaffifer, verlieh er dem italiihen Berje neue Kraft. 
Die Poeſie führte er zu dem äſthetiſchen Realismus der Griechen 
zurüd. Bei ihm findet man den Kultus der Natur wieder, fo 
wie Lucretius fie empfand; oft jpürt man in feinen Dichtungen 
die fröhliche und jfeptiiche Stimmung des Cinquecento. Dadurch 
und bei feinem Sinn für die klaſſiſche „Form, verjtand er es, feiner 
Toefie eine friihe Natürlichkeit und eine fräftige Blajtif zu ver- 
leihen. 

Und dabei ift er originell, trog aller Reminiszenzen, trog aller 
Verwandtichaft mit anderen Dichtern. Der Inhalt wie die Form 
feiner Poeſie find eine von ſelbſt hervorgefprofiene Pflanze. 
Später ftrahlte auf fie das Licht der größten Sterne der Welt: 
literatur hernieder und ließ fie Itarf und üppig werden. Es ijt 
aber unmöglid), zu unterfcheiden, welche Lymphe in jener Pflanze 
fließt. Wenu man von den eriten Jahren abfieht, in denen 
Carducci noh nicht Herr feiner Kunſt ift, während andererjeits 
ſein Wille und feine Gedanfen nod feine beſtimmte Nichtung 
haben, jo fann man jagen, daß Carducci von Allen und von 
Niemand beeinflußt ift. Als Knabe las er Manzoni, aber Daneben 
auh die Aeneide und die Ilias und das „Berreite Jeruſalem“, 
dieſes, trog des chrijtlihen Titels und Stoffes, durch und durd 
heidniſche Gedicht. Dann bildete er fih Durch das weitere 
Studium der lateiniſchen und italienischen Klaſſiker eine poetiſche 
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Form. Inter den Modernen haben fider die Parnassiens 
auf ihn gewirkt, deren Kultus der reinen Form eben feinen Höhe- 
punft erreicht hatte, als Carducci zu dichten begann. Das ift 
bejonders in den Levia gravia zu |püren, wo man Gedidten 
von vollfommener orm, aber von inarmorner Kälte begegnet. Am 
engiten Schloß er ih an Heine, an Victor Hugo, an Auaufte 
Barbier an, als er in ihnen dieſelben Faſern wie in fich ſelbſt 
vibriren fühlte. Sein poetiſches Ideal endlih, die Wiederbelebung 
der klaſſiſchen, heidniſchen Antife, trieb ihn nit nur zu den 
Lateinern und Griechen, jondern auch zu Goethe, Shakeſpeare und 
Sdiller, Foscolo, Monti und Leopardi, zu allen dieſen Erneuerern 
eines wahren, gefunden Slaflizismus. Dian fann faft fagen, daß 
alle diefe Dichter einen Einfluß auf ihn ausgeubt haben. Außer 
aus feiner Seele zog er aus ihnen allen einen Theil jener Elemente, 
die fi) dann bei ihm zu einer harmonischen Einheit verſchmolzen. 
Alle halfen ihm und ermuthigten ihn in der Verfolgung feine 
Ideales. Dies Ideal aber war aus feiner Seele von felbft hervor- 
geſproſſen. In allen feinen Werfen ſpiegelt jich immer feine eigene 
Geele, faft nie die Ecele und die Gedanfen der Anderen wieder. 
Klaffizismus und Heidenthum find bei Carducci feine Aeußer— 
lichfeit, jondern entipringen feiner tiefinnerjten Weberzeugung. 
Er verherrliht die Antike, nicht nad) der Art der Pſeudo— 
Klaſſiker, die fich darauf beſchränken, einige Dugend klaſſiſcher Aus— 
drücke und Bilder zu ſammeln. Vielmehr fühlt und ſchildert er, 
wie die alten Griechen und Lateiner, das wahre Leben, die wahre 
Natur. Er fennt den gefunden, den menschlichen Theil ihrer Kunit, 
den das chriſtliche Mittelalter ertödtet und die Nenatffance zu 
neuem Leben enveft hat. Jene Kunſt nimmt er wieder auf. Pit 
ihr proteftirt er gegen Die VBerirrungen derer, die da verkünden, 
der Tod jei das wahre Keben; er reizt die Natur zur Auflehnung 
gegen jeden asfetiichen Wahnſinn, er macht fih zum Dolmetſcher 
des modernen Gewiſſens. | 

Day ein folder Dichter nicht Vielen gefiel — wenigitens zu 
Anfang nicht — ift leicht begreiflich. Wie Schon gejagt, fing 
Carducci gerade zu einer Zeit zu dichten an, als das austterbende 
zweite Geſchlecht der Romantiker bejtrebt war, zum Mittelalter 
zurückzukehren, indem es in der Poeſie in den weichſten Senti- 
mentalisinus, in der Philoſophie und Bolitif in den ftrengiten 
Neu-Katholizismus und Neu-Guelfismus verfiel. Der Carducciſchen 
Dichtung wurde deshalb Antichriitenthum und Immoralität vor: 


Giojuè Carducci. 19 


geworfen. Man verurtheilte fein Heidenthum als ſchädlich, oder 
man bezeichnete es al3 eine zweckloſe Mühe, jenes nod einmal ing 
Veben rufen zu wollen. Die Einen merften indeſſen ebenfo wenig 
wie die Andern, daß das Heidenthum jeßt lebendiger ift, al3 je, 
dag jegt mehr als je daS Leben und die Natur über Dogma und 
Asferismus friumphiren. Andere endlich tadelten Carducci, weil 
er in feinem Bejtreben, dem Leben und der Natur zum Siege zu 
verhelfen, febr oft zu unmoraliich fei. Das iſt jedoh unrichtig. 
Zuerst hat die Kunſt eine ganz bejondere Moral, eine ganz be- 
ſondere Keufchheit für fidh. Sie fann niht dem engen Son- 
ventionalismus des Tages Rechnung tragen. Das Genie, das die 
Natur in Berjen, in Marmor oder in Farben ſchildert, ſpricht nicht 
zu diefem oder jenem Mann, zu diejer oder jener Frau. Es ſpricht 
zu den Jahrhunderten, und diefe haben weder Alter noch Geſchlecht. 
Tie wahre Kunst ijt nie obſzön, fo realiftiih fie auch fein mag, 
hie ilt nie unrein, mag fie noch fo derb fein. Außerdem ijt Carducci 
immer ein edler Dichter. Er Hat nie obſzöne Verſe geſchrieben. 
Einige finnlide Ausdrüde, denen man hier und da in feinen Ge- 
dichten begegnet, fallen nicht ind Gewicht. Er findet nie Gefallen 
an der Daritellung materieller Genüffe. Seine Nadtheiten find 
griechiſche Nacktheiten. Seine Sinnlidjfeit hat nie etwas Lizenziöſes. 
Er liebt, und aus feinen finnliden Schilderungen ſpricht die Leiden- 
ſchaft. Gr liebt, doch durch feine Kunſt läutert er die kühnſten 
Darttellungen. 

Deshalb find aud die in Unrecht, die Carducci als den Be- 
grüunder der naturalittiihen Schule in Italien bezeichnen. Wenn 
wir heute von Naturalismus oder, wie wir Staliener jagen, von 
Verismus Ipreden, jo denten wir gleih an eine ganz bejtimmte 
Schule, die einer einzigen bejtimmten Manier dient. Mit dieſer 
Schule Hat Carducci nichts gemein. Sein Ideal erflärt er mit 
fiaren, unzweideutigen Worten: „Wir haben nicht mehr die Kraft, 
in einem harmoniſchen Zufammenhange alle Wahrheiten, alle Be— 
dinaungen, ale Formen darzujtellen,; wir zergliedern Alles, mwas 
nothwendig organisch ift, und über jene Zergliederung ſpenden wir 
uns Beifall wie über einen Fortfchritt der Kunjt. Was bedeutet 
der Realismus mit feiner Anmaßung, etwas ganz Neues zu fein, 
allein und ausichlieglih herrſchen zu wollen? Er bedeutet, dah 
wir nicht mehr im Stande find zu erfinden, zu erdichten und alle 
Eindrücke zujammenzufajjen; wir geben ausführliche inventarartige 
Beichreibungen; wir verwechleln die Photographie mit dem Gipfel 
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der Kunſt. Die großen Künſtler der großen Zeiten ſind alle zu— 
gleich realiſtiſch und idealiſtiſch, volksthümlich und klaſſiſch, gründ— 
lihe Zergliederer und plaſtiſche Bildner; Männer ihrer Zeit und 
aller Zeiten. So war, um ein unverdächtiges Beilpiel zu geben, 
Wolfgang Goethe”. 

Und diefer Theorie entſpricht bei Carducci die PBraris. Ein 
Berift im gewöhnlihen Sinne des Wortes ift er nit. Wenn 
man aber unter dem Namen Berismus die Wahrheit verjteht, jo 
ift Carducci ohne Zweifel derjenige, der ihn in der modernen 
italienifhen Literatur am meijten und mit durchſchlagendſtem Er— 
folge gefördert hat. Und zwar förderte er ihn, indem er mit feinem 
Gefühl den Realismus durd) den Idealismus temperirte; er förderte 
ihn nicht nur, indem er einige Berje und Strophen von einer 
fühnen Wahrheit jchrieb, Tondern vor Allem dadurd), daß er, wie 
jhon oben gejagt, allen feinen Dichtungen einen warmen Hauch 
wahren, rein menjchlichen Lebens einflößte, weil er fih frei hielt 
von allen falſchen Rückſichten und Affektirtheiten, von denen Die 
zeitgenöffiiche Poeſie wimmelte. 

Sicherlich werden Viele an Earduccis Ausdrucksweiſe Anſtoß 
nehmen. Seine Sprache, in der Poeſie wie in der Proſa, iſt nicht 
immer für fromme Ohren gejchaffen. Nein; feine Muſe „hat nicht 
die vom Weinen matten und Jchönen Augen der Magdalena”. Sie 
bat auch feine „Eſſenzen für die eiternden Wunden”. ür die 
Wunden befonders hat Carducci ein Sezirmejjer, das tief, tief 
ſchneidet; zuweilen vielleicht zu tief. Mber tief war aud) Die 
Wunde, die er heilen wollte. Ber von ihm getroffen wurde, war 
fiherlich nicht froh. Doch wozu ift ſonſt die Satire da? Wir 
aber, als neutrale Zufchauer, wir fonnen nicht umhin, dem Dichter 
Beifall zu Ipenden. Nach allen den Zuderplägchen, die über ganz 
Stalien ausgejtrent worden waren, fonnte ein wenig Pfeffer nur 
von Vortheil fein. Außerdem ift die Satire Carduccis eine folde, 
die uns fofort erobert und feſſelt, die uns gleidh in die fröhlichſte 
Stimmung verjeßt, die uns feine Zeit läßt, zu überlegen, ob er 
Redt Hat, oder ung zu beflagen, wenn jene Satire uns ungeredt 
Icheint, wenn die Schläge auf die Schultern eines armen Un— 
Ihuldigen hageln. 

Was ums aber jene Satire angenehin madt, ijt nicht nur ihre 
fünjtlerifhe Schönheit. Wir lieben fie, weil wir glei) von Anfang 
an das flare Bewußtſein haben, dag fie Ipontan ijt. Wir haben 
die Gewißheit, daß, wenn Carducci, tobend, fidh überſtürzend, 
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feuhend Italien und feinen Männern den Borwurf der Schmad) 
oder der Ignoranz oder der Feigheit ind Geficht fchleudert, er es 
immer aufrichtig meint. Ich will nit jagen: geredt. Im Gegen- 
theil, febr oft ift er ungerecht oder zu ftreng. Carducci ift zu ſehr 
Parteimann, er hat zu viel in der Biblivthef und zu wenig in der 
Welt gelebt, er ift zu temperamentvol, um immer das richtige 
Urtheil fallen zu fünnen. Aber feine Aufrichtigfeit, verbunden mit 
der Erhabenheit jeiner Kunſt, madt aus ihm einen hödit an- 
genehmen Satirifer: höchſt angenehm, auh wenn er Ideale befingt, 
die nicht die unjerigen find, auch wenn er in Widerſprüche verfällt. 

Letztere find in der That niht allzu felten, auf literarifchem, 
ebenfo wie auf politiihem oder religiöfem Gebiet. Bejonders war 
jeine politifhe Laufbahn und daher der politiiche Inhalt einiger 
jeiner Gedichte der Gegenſtand heftiger Angriffe. Mit Unrecht, 
glaube ih. Wir fönnen niht einem Dichter unfer Credo auf- 
drangen und wir fönnen von ihm auch nicht jene Konfequenz, jene 
mathematifhe Genauigfeit verlangen, die wir beifpielsweife von 
einem Politifer fordern. Carducci war ein Republikaner und dann 
ein Anhänger der Monarhie; er hat die Revolution, Garibaldi 
und die Königin Margherita befungen. Das ift Alles wahr. An 
der Hand der Geſchichte fünnte man alle diefe Umwandlungen jehr 
leicht erflären und auh rechtfertigen. Aber wozu? Die Phantaſie 
eines Dichters ift von Natur beweglid. Auch ein Maler fann 
einen Ehriftusfopf und einen donnernden Jupiter darjtellen und 
damit zwei Meijterwerfe Ihaffen und dodh weder an den Einen 
noh an den Andern glauben. Die Injpiration hat für den 
Künſtler noh andere Quellen außer der lWleberzeugung. Der 
Dichter befingt das Ideal der Schönheit, das ihm zulächelt. Was 
thut es, wenn jenes Ideal wechjelt?! Wenn dies nur jpontan ge- 
Ihieht und nicht aus Gründen, die mit der Kunſt nichts zu thun 
haben. Und fiher ſchwebte Carducci nur ein reines Ideal vor, als 
er feine politiſche Geſinnung änderte und vom vepublifanifchen Lied 
zur Hymne an die Königin überging. Sider war er das cine wie 
das andere Mal aufridhtig. 

Eben diefe feine beftandige Aufrichtigfeit ift auch eine jener 
Eigenidhaften, die ihm am meijten ein Redt auf die Bewunderung 
und die Dankbarkeit Italiens verleihen. Dem italienifchen Geiſte 
gab er die Aufrichtigfeit in den Gedanfen ebenſo wie in den 
Borten. Durch Carducci, durch den großen Einfluß, den er als 
Dichter, als Proſaiſt und als Lehrer ausübte, erichienen in den Werfen 
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der Italiener wieder Liebe und Haß, leuchtend und flammend. Ihm ift 
es zu danfen, daß niht mehr, oder dodh niht mehr fo febr wie 
früher, in der modernen italienischen Literatur die Nhetorif und 
die Heuchelei triumphiren. Durch ihn wurde die moderne italienitche 
Boefie frei. Ihm, feinem großen Beilpiel, verdanfen etwas von 
ihrer Seele und ihrer Kunſt alle, die in Italien während der legten 
Sahre etwas Tüchtiges gefchaffen Haben. Die legten Gefühle des 
Haſſes werden ausjterben; der politifhe Grol wird ſchwinden; 
die Götzen der verfchiedenen religiojen und politifchen Parteien 
werden gejtürzt werden. Dann wird die Kunſt Carduccis in ihrem 
vollen Glanze erjtrahlen. „Iupiter ftirbt und die Hymne des 
Dichters bleibt.” 


Muor Giove, e l’ inno del poeta resta. 


Artitoteles und Alerander. 


Ein Vortrag 
von Friedrich Koepp. 





Ein Scriftiteller der römischen Kaijerzeit, Aulus Gellius, hat 
uns in dem gelehrten Sammeljurium, dem er den vielversprechenden 
Namen „Attiiche Nächte" gegeben hat, den Brief aufbewahrt, den 
König Philipp von Mafedonien nad) der Geburt feines Sohnes 
an den Philoſophen Ariftoteles gejchrieben Haben fol. Als nad- 
ahmungswerthes Beilpiel väterliher Fürſorge wird er mitgetheilt, 
zu Nug und Frommen aller Eltern. Der Brief lautet: „Philipp 
grüßt den Ariftoteles. Wille, daß mir ein Sohn geboren ift. Sehr 
danfbar bin ic den Göttern weniger weil mir das Kind überhaupt 
geboren ift, als weil es mir zu Deiner Zeit geboren ift. Denn 
durch Deine Erziehung und Ausbildung fol der Knabe, wie ich 
hoffe, meiner und der Herrſchaft, in der er mir folgen wird, würdig 
werden.” Mit Stolz und vieleicht mit Neid mag mander, der 
jpater zur Erziehung eines Fürſtenſohnes berufen worden ift, dies 
Schreiben gelejen haben, in dem ein König von Gottes Gnaden 
jo ehrerbietig ſpricht zu einem jungen Gelehrten von noh nicht 
dreißig Jahren. Wenn nur der Brief echt wäre! Aber das Mib- 
trauen, das feit der Entlarvung der Briefe des alten fiziliichen 
Tyrannen Phalaris durd) den großen englischen Philologen Ridhard 
Bentley auf der gejammten Briefliteratur des Alterthums laſtet, 
zuweilen zu Unrecht, — Hier, wenn irgendwo, ift e3 beredtigt. 
Der Brief hat die ſpätere Schätzung des großen Philoſophen zur 
Torausießung. Er ift daS Machwerf eines Schulmeijters, der mit 
dent größten feiner Standesgenoffen den ganzen Stand zu ehren 
gedachte, eines Schulmeijter, möchte ich glauben, der niemals jelbit 
den Göttern für die Geburt eines Sohnes zu danfen gehabt hatte. 

Begreiflich ift e3 wahrlih, daß das Zuſammentreffen eines 
jolhen Lehrers mit einem folden Schüler die Phantaſie der Nach— 
welt beichäftigt hat: „il maestro di color che sanno“, „der Meijter 
aller Wiffenden” — dag vielcitirte Wort, das für des PBhilofophen 
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von Jahrhundert zu Jahrhundert gejtiegenes Anſehen ſchließlich 
Dante geprägt Hat! — und der König, deffen Andenfen Jahr- 
hunderte nad) feiner furzen Erdenlaufbahn nod einmal zum Kultus 
fih jteigerte, deſſen glänzende Erſcheinung mit mejlianischen 
Hoffnungen fih verband, nad) einem Sahrtaufend und mehr die 
Einbildungsfraft der Völker in Often und Weiten noh erregte! 
Pit feinem großen Schüler zog Ariftoteles ein ing Neid) der 

Sage. Briefe Meranders an Ariſtoteles gehören zu den älteiten 
Beitandtheilen des ſogenannten Aleranderromans und fehlen nidt 
in den ſpäteſten Ausläufern dieſer phantaftiihen Literatur, den 
Aleranderepen des Mittelalters. Und übel wird dem großen 
Bhilofophen hier zuweilen mitgejpielt. Er mag es fih noch ge- 
fallen lajjen, wenn beim Pfaffen Lampreht in dem Aleranderlied 
des zwölften Jahrhunderts feine Lehrthätigfeit fi) auf den Unter— 
richt in der Aſtronomie beſchränkt. 

„Der vierde meister, den er gewan, 

daz was Aristotiles der wise man. 

er lertin al die chundicheit, 

wie der himel umbe get, 

unt stach ime die list in sinen gedane 

zerchennen daz gestirne unt ouch sinen gane 

dà sich die vergen mit pewarent 

da si in dem tiefen mere varnt“. 


Schlimmer ergeht es ihm, wenn er das Amt des Hofmeifterz 
allaulange aufrecht Halten und allzuweit ausdehnen will. In 
einer altfranzöfiichen Erzählung wird Mlerander in ndien 
dur Die Liebe zu einer jchönen Kingeborenen feinen 
Strieasgenoffen entfremdet. Da fudt ihn Ariſtoteles zur 
Bernunft zu Dungen und beſchwört jo die Nade der 
Schönen herauf: fie bejchliegt, den würdigen Philoſophen ſelbſt in 
ihr Ne zu ziehen. Früh am Morgen geht fie Blumen ſammelnd, 
zärtlicde Lieder fingend im Garten unter dem Fenſter des Mriftoteles. 
Der figt ihon über feinen Büchern; aber bald ſchlägt er fie zu und 
fühlt fidh umviderftehlid in den Garten gezogen. Es fommt zur 
Liebeserklärung, und die Grauſame nöthigt den alten Herrn, fidh 
einen Sattel auflegen zu laffen und fie auf allen Vieren dur) den 
Garten zu fragen. Cingend reitet fie dahin, und Mlerander fieht 
dem Schauspiel von feinem Fenſter ladend zu.*) 


*) Uhland, Schriften zur Geichichte der Dichtung und Sage II, 6 (Poetiiche 
Bearbeitungen griechiicher und römiſcher Fabeln). S. 390. 
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Was nit aus einem großen Philojophen Alles werden fann 
— wenigjtens in der lojen Phantaſie eines Poeten! 

Wir aber fragen nad) dem echten, ernften Ariſtoteles. Was 
hatte der den erlaudhten Zögling zu lehren, was hat der Welt- 
eroberer bei ihm gelernt? Iſt e3 wahr, was vor zehn Jahren ein 
hervorragender SHiftorifer gejagt hat, daß diefer Mann „in Die 
Speihen des Weltenradg mit eingegriffen” hat? — der Ge- 
lehrte! 

Bor fait einem halben Jahrhundert ift ein Buch erjchienen mit 
dem Titel: „Merander und Ariftoteles in ihren gegenjeitigen Be- 
ziehungen, nah den Quellen dargeftellt.” Da werden „die Grund- 
füge des Ariftoteles mit den Thaten, Worten, Charaftereigenthim- 
lichkeiten Alexanders zuſammengeſtellt“, um daraus eine Antwort zu 
gewinnen auf die rage, welden Einfluß die Erziehung auf eine jo 
ausgezeichnete Naturanlage ausgeübt habe, „wie ſich überhaupt die 
Theorie des Ariftoteles in der geiftigen und fittlichen Mus- 
bildung Alexanders praftijch bewährt hat.“ Der Unzuläng— 
lichkeit der Quellen für eine jolde Unterfudung jcheint ſich Freilic) der 
Verfaſſer wohl bewußt zu jein. „Denn eben diejenigen unter den 
Schriften des Ariftoteles” — fo jagt er mit einem namhaften Ge- 
ſchichtsſchreiber der griechiſchen Philoſophie —, „eben diejenigen 
Schriften, die Hindeutungen auf feine politiiden Anfichten von der 
Zeit, auf fein Verhältniß wie zu anderen Berjonen, jo zum Alerander, 
und auf feine Hoffnungen und Erwartungen von ihm enthalten haben 
fönnen, — jeine Dialoge, Briefe und an den König gerichteten 
politiihen Bücher --- find untergegangen und mit ihnen vielleicht 
unerſetzliche Hilfsmittel zur Veranjhaulidung nit bloß feiner per- 
ſönlichen Berhältnifle und jeiner Wirffamfeit, jondern nicht minder 
der Zeitverhältnifje und des Einfluffes, den er durch feine Ve- 
ziehungen zu Philipp und Alerander auf fie geübt hat.“ 

Sn der That fann man zu ficheren Ergebnifjen ſchwerlich ge- 
langen, wenn man die Grundſätze des Philoſophen über die ver 
Idiedenen Gebiete der Erziehung aus allen ſeinen Schriften zu— 
ſammenlieſt und dieſen Grundjägen dann das Verhalten Alexanders 
gegenüberftellt. 

Ariftoteles hat den Negierungsantritt feines Zöglings um etwa 
14 Jahre, das Ende feiner Erzicherthätigfeit gaviß um 16 bis 
18 Sahre überlebt. Wir wiſſen nicht, wie viel von dem, was in den 
erhaltenen Schriften niedergelegt ift, dem Philojophen ſchon feſtſtand, 
als er im Jahre 343 nah Pella zog. Und wenn wir eg aud 
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müßten —: wenn e3 ſchon gewagt ift, aus fittlihen Grundſätzen eines 
Lehrers auf fein eigenes fittlihes Berhalten zu ſchließen — 
wenige nur find ja fo ſchlecht (oder fol ich fagen: fo gut?), daß ihre 
Grundjäge nicht beſſer wären als ihr Berhalten — fo ift der Schluß 
von den Grundſätzen des Xehrers auf das Verhalten des R ög- 
lings und von diejem auf jene doc) erft recht gewagt. 

Des Mrijtoteles eigene Neußerung über Prinzenerziehung 
glauben wir fo verftehen zu dürfen, daß er fie nicht für weſentlich 
verjchieden von der der anderen Sterblicden gehalten hat: „Behaupten 
doch mande (jo fagt er Politik III p 1277 a), dag gleidh die 
Erziehung für den Gebietenden eine andere fein mülfe, wie 
man ja auch wirflid) fieht, daß die Königsſöhne in der Neit- und 
Kriegsfunit (ein Gelehrter wollte hier ftatt reur Schreiben zone. 
Staatsfunit) unterrichtet werden, und wie Euripides jagt: „Nicht 
wünſch' ich mir in feinen Dingen fie gewandt (72 zout), vielmehr in 
Allen, was der Staat verlangt“; (Euripides fegt alfo voraus, eg 
gebe für den Gebietenden eine bejondere Erziehung.” Schade, daß 
der Philoſoph feine Meinung nicht etwas deutlicher gelagt hat. 

Wenn wir nun hören, daß Mlerander die Ilias fein militärifches 
Bademecum nannte — Tis rokeris Apsis &röö — und neben dem 
Dolch Itets unter ſeinem Stopffijfen hatte, wie Wilhelm von Oranien 
Macchiavells Huh vom Fürſten, jo mögen wir die Begeitterung 
für Homer, die den König auch zuerft nah Troja führte, al3 er 
die Küſte Aſiens betrat, neben der Schwärmerei für den Ahnherrn 
feiner Mutter, Achil, dem Einfluß des Ariftoteles zuſchreiben, in 
deſſen Ausgabe auch Alerander die Ilias las — aber welder 
griechiiche Lehrer hätte den Königstohn nicht zu Homer geführt? 
Und follen wir das literarische Urtheil des Ariitoteles darin er- 
fennen, wenn wir erfahren, daß der König fih ing Innere Afteng 
die hiſtoriſchen Werke des Philiſtos von Syrakus, viele Tragödien 
der drei großen griechiſchen Tragiker und Dithyramben des Teleſtes 
und Philorenos nachſchicken ließ? 

Eher darf man den Einfluß des großen Organiſators wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit erkennen, wenn Alexander wirklich, wie erzählt 
wird, von den Schätzen des Perſerreichs anſehnliche Summen 
griechiſcher Wiſſenſchaft zuwandte. Der Philoſoph Xenokrates foll 
einmal fünfzig, Ariſtoteles ſelbſt für ſeine zoologiſchen Studien 
gar achthundert Talente erhalten haben — „eine ſelbſt für die 
modernen Kliniken und Inſtitute märchenhafte Summe“! Doch 
die Höhe der Spende war damals wie heute ein Maßſtab mehr 
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fur die Mittel des Spendenden als für fein Intereſſe und 
Verſtändniß. 

Ohne die Anregung zu unterſchätzen, die Ariſtoteles dem 
empfänglichen Geiſt ſeines Schülers auf dem Gebiet der Natur— 
wiſſenſchaften geboten haben mag, die dieſer dann reicher als durch 
jene Geldſpenden vergolten hat durch den unermeßlichen Gewinn, 
den ſeine Eroberungszüge, zugleich Entdeckungszüge, dem Wiſſen 
von der Erde gebracht haben, ohne das zu unterſchätzen, darf man 
wohl doch zur Beurtheilung des gegenſeitigen Verhältniſſes von 
Lehrer und Schüler für wichtiger die Frage halten: wie ſtand der 
Verfaſſer des Werks, dag Heinrih von Treitichfe „das größte 
theoretifch-politiihe Meijterwerf” genannt hat, „vor dem wir Alle 
noch als Stümper ftehen”, zu der politiihen Schöpfung feines 
einttigen Schülers, die, obgleih ein früher Tod dem König die 
Vollendung verwehrte, doh das Ausfehen der Welt verwandelt 
und ferner Zukunft Wege gewiefen hat? Wie ftand der bpe- 
wunderte Politifer der Theorie zu dem bewunderten Politiker der 
That? 

Als vor einem Jahrzehnt die Auffindung von Ariſtoteles' 
Schrift über das Staatswefen der Athener, der erjten der 158 
„Staatsverfaflungen“, die die empiriſch-hiſtoriſche Grundlage feines 
theoretiihen Werks waren, in einer egyptiſchen Papyrusrolle die 
Augen aller Welt mehr als bisher auf den Politiker Ariſtoteles 
lenfte, da hat einer unferer erjten Hiſtoriker die Theſe gewagt, 
daß die politiihen Schriften des Ariftoteles die Programmſchriften 
des neuen Reiches ſeien.) Gelchrt und geittvoll, lehrreich und 
anregend ift die Theje begründet. Aber entichieden und bündig 
ijt fie abgelehnt worden.**) 

Die arijtotelii hen romeu follen im Zuſammenhang jtehen mit 
den Vorarbeiten zu einer NReichsgefeßgebung und alg eine Samm- 
lung zum Gebrauch praftiicher Staatsmänner gedient haben. Wer 
Die zoei ’Admvalwv unbefangen lieft, der wird aber einem Kritiker 
jener Hypotheſe zugeben, daß fie wenigitens nur „zum Gebrauche 
un praftiiher Staat3mäanner” bejtimmt gewejen fein fünnte: „Wer 
fonnte fih denn aus diefem Buche über athenifhe Verhältniſſe, 
wie fie die Diplomatie zu behandeln hat, orientiren? Gerade was 
ein Staatsmann der Aleranderzeit darin zunächſt fuhen mußte, 





) Riffen im Rheiniſchen Muſeum. N. F. XLVII 1892 ©. 161. 
* Vegl. Bauer, Die Forichungen auf dem Gebiet der griechiſchen Geſchichte, 
15881808 ©. 188 fu. a. 


88 Friedrich Koepp. 


fehlt: die äußeren politiihen Beziehungen Athens, und zwar Die 
de3 4. Jahrhunderts. Nur die innere Geſchichte ift behandelt und 
das 4. Jahrhundert gänzlich ausgeſchloſſen. Und für welchen praf- 
tiiden Staatsmann waren denn die wiljenfchaftlicden Auseinander- 
ſetzungen des Berfafjerd mit Herodot, Thukydides, Androtion be- 
ftimmt?” *) 

Niſſens Hypotheſe ift erledigt: zwifchen der Schrift vom Staate 
der AUthener und dem Reiche Mleranders beiteht feinerlei Beziehung. 
Aber nicht etwa deshalb, weil Ariftoteles ganz von der Gegenwart 
abgefehrt, in die Bilder der Vergangenheit verfenft geweſen wäre. 
Dem Hiftorifer Ariftoteles ift auh auf Grund diejes Werks 
das Urtheil gefprochen worden. „Gewiß“ — jagt Wilamowig — 
„€S iſt wichtig und es ift wahr, daß er fein Hiltorifer geweſen ift, 
in dem Sinne, wie Herodotos vder Thukydides oder Polybios 
diejen Namen verdienen.” „Aber“, fährt er fort, „dies Bud will 
etwas und wirft etwas; meiner Empfindung nad) erreicht es Das 
auh. Es will in dem Lefer ein Urtheil über die Berfajjung 
erzeugen, die eò befchreibt, und zwar um überhaupt politifches 
Urtheil in ihm zu erzeugen.” Ariftoteles tritt auf „als politifcher 
Lehrer der Nation.” **) 

Sit da3 wahr, wollte Ariftoteles wirflih politiiches Urtheil 
für die Gegenwart bilden an der Betrachtung des athenijchen 
Staatsweſens, dann fah er nicht, dab die Formen und Maße, in 
denen Died Staatsiwelen fih abgefpielt hatte, fih überlebt hatten, 
dann wußte er nicht, daß die Rolle der athenifchen Demofratie 
ausgefpielt war. Und Schon hatte König Alexander Beſitz ergriffen 
von dem Thron der perliihen Großkönige. Schon war aus dem 
Heerfünig der Mafedonen, aus dem Führer der Hellenen in dem 
Rachezug gegen den Erben des Ferres der Weltherrſcher, der Erbe 
jenes Erben, aus dem Sohn Philipps der Sohn des Ammon ge- 
worden. 

Aber wir brauchen die VBermuthung gar nicht zu prüfen, wir 
brauchen nicht danad) zu fragen, ob der Zweck der Schrift vom 
Staate der Athener mittelbar politijde Belehrung 
im Allgemeinen war. Wir befigen ja nod das andere 
Werf des PBhilofophen, dem unmittelbar diejer Zwed 
und fein anderer geſetzt ift, — die Politik. 

Den acht Büchern der Harewa hat nicht Mriftoteles ihre jegige 


»RKeil, Die Solonifche VBeriafjung ©. 145. 
**) Ariſtoteles und Athen I S. 309. 
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Seitalt gegeben. Wie die Bolitif Treitichfes, fo ift auch die des 
Ariitoteles nad) dem Tode deg großen Lehrers aus Vorleſungs— 
heiten zufammengeftellt. Aber Theophrajt wird nicht fo viele und 
jo gute Hefte zur Verfügung gehabt haben als Cornicelius. An 
fünitleriicher Gejtaltung jtehen Treitſchkes Vorleſungen vielleicht 
niht minder weit zurück hinter dem Buch, das er Jelbit uns 
gethenft Haben würde, wenn das Schickſal es ihm vergönnt hätte. 
An pofitivem Inhalt, am Zufammenhang der Sedanfen ift ung 
gewig bei Ariftoteles unendlich viel mehr verloren gegangen durch 
die Art der Entitehung des Buchs. Und die lleberlieferung mag 
noh ihre Schäden hinzugefügt haben, vor denen ein Werf unjerer 
zeit leidlich fider ift. 

Was wir al3 die „Bolitif” des Aristoteles leſen, ift eine 
ziemlid) verworrene Kette endlojer Wiederholungen und zahlreicher 
Widerſprüche — mehr, als die traditionelle Bewunderung des 
Werkes, in dem freilich manh tiefer Gedanke von ewiger Dauer 
überhaupt oder doc für unfer Wiſſen zuerst ausgeſprochen ift, in 
der Regel laut zu fagen geitattet. 

Dan Hat durd) Umſtellung ganzer Vicher und einzelner 
Kapitel, durch Ausfcheidung von angeblihen Interpolationen und 
Annahme von Lücken dem logifhen Zufammenhang aufhelfen 
wollen: von diefen Mitteln aber ift eines bedenflicher als das 
andere. 

Uns fönnte die Reihenfolge gleichgiltig fein, wofern fie nicht 
eine Zeitbeftimmung in fih fchlöffe, die in jedem einzelnen Fall 
von größter Widtigfeit wäre. Aber eine Zeitbeitimmung ift nur 
felten gegeben und läßt fih bei der Art der Entftehung des Werfes 
niht von einer Stelle auf die andere übertragen. Die Ermordung 
König Philipps wird als Beifpiel einer aus Nahe angezettelten 
Verſchwörung erwähnt (p. 1311b). Schlüffe ex silentio follen als 
„terminus ante quem“ das Jahr 332 v. Chr. erweiſen. Mber 
Schlüſſe ex silentio find immer bedenklich, zumal bei der Arbeits- 
weile antifer Schriftfteler. Auf jeden Fall ift es ganz unwahr— 
ſcheinlich, daß Arijtoteles feine Vorleſungen über Politif in den 
folgenden Jahren nicht mehr gehalten haben follte, oder daß uns 
feine Gedanfen nicht wenigſtens au cd) in der Form, die er zuleßt 
Ihnen gegeben hat, erhalten fein follten. Wir haben alfo das Redt, 
den Ariftoteles der legten Jahre für die in der Politif aus- 
geiprohenen Gedanken im Großen und Ganzen verantwortlich zu 
maden. 
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In einem Werk dieſer Zeit, das von der Staatskunſt 
handelt, wird Jeder den Namen des großen Königs ſuchen. Jedoch 
Alexander wird nirgends genannt, und ſein Vater, der für die 
Hellenenſtaaten der Mann des Schickſals war, nur an jener einzigen 
Stelle, wo von ſeiner Ermordung die Rede iſt. 

Aber man hat eine bedeutungsvolle Anſpielung auf den Einen 
oder den Anderen ſehen wollen in einer Stelle des dritten 
Buches.) „Iſt nun aber ein Einziger, oder Mehrere zwar alg 
Einer, jedoch nicht genug, um die Bevölferung eines Staates ab- 
zugeben, fo ſehr durch überſchwängliche Tugend ausgezeichnet, daß 
Die Tugend aller Uebrigen und aud ihre ftaatlihe Tüchtigfeit gar 
nicht in Vergleich fommen fann mit der Tugend und Tücdhtigfeit 
Sener, wenn es Mehrere find, oder iſt's ein Einziger, Ienes: dann 
fann man dieſe Art Menfchen gar nicht mehr al3 Beitandtheil 
eines Staates gelten laſſen. Denn es geſchähe ihnen Unrecht, 
wollte man ihnen zumuthen, daß fie mit gleichem Antheil zufrieden 
jeien, da fie an Tugend und ſtaatlicher Tüchtigfeit fo fehr ungleich 
find. Denn gleihlam als ein Gott unter Menjchen würde 
wohl ein fo Searteter erfcheinen“, oder wie es in einer anderen 
Faſſung des gleichen Gedanfens heißt: „ES bleibt alfo nur das 
übrig, was auch wohl in der Natur der Sache liegt, daß nämlich 
einem ſolchen Alle freudig gehorchen, und mithin Männer foler 
Art ewige Könige in freien Staaten find.” 

Man kann den Zinn der Erörterung Über das Königthum 
und vielleicht auch die Geſinnung des Ariſtoteles nicht Arger ver: 
fennen, als indem man hier eine Huldigung für Alerander fieht. 

Schon die Alternative: „Eimer oder Mehrere” hätte diefe 
Deutung verbieten jollen. Vollends ausgefchlojfen wird fie durd 
ven Nachweis, daß Ariſtoteles hier fih auf Erörterungen Platons 
im „Bolitifos“ bezieht. In Anlehnung an Platon wird „die 
Moglichkeit eines Heos ip (oder mehrerer) wenigſtens hypothetiſch 
zugelaften, und in Diefem Falle auch die Monarchie (oder Die 
Ariitofratie) als die einzig berechtigte Negierungsform anerfannt.“ 
Es ift unverfennbar, daß Ariftoteles diefen Fall nit etwa für 
verwirklicht, fonden fir im Hödften Grade unwahr- 
Iheinlid halt. 

Ein einziges Mal erwähnt er das Königthum der Mafedonen: 
als Wohlthäter ihres Landes, als Croberer, gleih den eriten 








*, Duden, Die Staatälehre des Ariftoteles II S. 279. 
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Königen der Lakedaemonier und der Moloffer, haben Philipps und 
Aleranders Ahnen die Königswürde gewonnen. Aber wenn e bald 
danach heißt: „Heutzutage entitehen übrigens feine König- 
thumer mehr, fondern wo fih Monardien bilden, find es Tyrannen- 
berridaften, weil da3 Königthum eine Herrichaft von erheblicher 
jouveraner Machtvollkommenheit ift, dabei aber doch auf den frei- 
willigen Gehorſam der Regierten fih gründet, während jeßt die 
Zahl der einander gleichen oder ähnlichen Leute fo groß ift und 
Niemand jo jehr hervorragt, daß er an eine Herrichaft von fo viel 
Macht und Würde hinanreihend erſchiene; freiwillig erträgt man 
daher feine Alleinherrichaft mehr, gelangt aber Jemand zu ihr 
durch Liſt oder Gewalt, nun dann ift e3 ja eben offenbar eine 
Tyrannenherrſchaft“ — lieft man diefe Süße, fo wird man fid 
wohl fragen dürfen, ob der, der fo fprad), die Ausdehnung des 
mafedoniichen Königthums über alle Hellenen und über ein hellenifch- 
perſiſches Weltreich für etwas Anderes als Tyrannenherrichaft erklärt 
haben würde. 

Ia Ariftoteles jagt da3 eigentlich deutlicd) genug, wo er von 
den Staaten ſpricht, in denen „ſowohl Gejeße als Verfaſſung dag 
Biel Haben, zur deſpotiſchen Herrichaft über Nacdbarjtaaten zu 
rühren.“ „So ijt in Lafedaemon und Kreta auf den Krieg fo 
ziemlich die ganze Erziehung und die große Maſſe der Geſetze be- 
rechnet, und auch bei allen „Völkern“ (iv tois Even za, d. h. bei den 
ungriehiihen Völkern), welche ſtark genug dazu find, fteht folde 
Gewalt befonders hoh im Werth, wie bei den Stythen, Perſern, 
Ihrafern, Kelten, ja bei einigen beſtehen fogar Geſetze, welche aus- 
drudlicdy die friegeriihe Tüchtigfeit anfeuern.“ Hierfür wird nun 
Makedonien angeführt: es ift die einzige Stelle in der ganzen 
„Bolitif“, abgejehen von jener erwähnten über die makedoniſchen 
Könige, an der der Name genannt wird. „Einſt bejtand in 
Mofedonien ein Geſetz Gino), daß jeder Mann, der noch feinen 
Feind erichlagen hatte, fih mit einer Halfter umgürten mußte.“ 
Es ift von alten Zeiten die Rede: Av de more xal zep Muneinviav.. . . 
Aber Makedonien wird klärlich zu den Br, den ungriechiſchen 
Völferfchaften, gezahlt, und die Ausdehnung feiner Herrichaft über 
Nahbarftaaten ift eben Tyrannis. 

Das Kennzeichen der Tyrannis ift ja das, dak fie nicht danach 
fragt, ob die Beherrfchten fih willig fügen oder nidt. Die 
Hellenen aber hatten doc wohl bei Chaeronea und auch ſpäter 
noch es deutlich genug gejagt, daß fie die Herrichaft des Makedonen— 
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königs nicht wollten. Die Perſer mochte er freilich mit Gewalt 
unterwerfen, denn die gehörten ja zu den von der Natur zur 
Sklaverei beſtimmten Völkern. 

Scharfe Kritik übt Ariſtoteles an den politiſchen Utopien 
feines Lehrers Platon, und auf dem Gebiet des macchiavelliſtiſchen 
Realismus liegen die meilten der unfterbliden Gedanfen, denen 
die Politik die Bewunderung aller Zeiten verdanft. Aber 
Aristoteles halt fih darum doh niht jtreng in den Grenzen des 
Realen, verjagt fih ſelbſt niht ganz utopifhe Konjtruftionen. 
Mande irrige Deutung oder Unflarheit ift dadurch entjtanden, 
daß der Erflärer oder auh der Bhilofoph felbit nicht deutlich ge- 
Ihieden hat zwiichen dem Bedingten und Unbedingten. 

Es ift unzweifelhaft, daß Ariftoteles rein theoretiſch 
das Königthum für die höchſte Staatsform hält, das König- 
thum in feiner vollfommenften Form, d. h. die freiwillig an- 
erfannte, nur auf das Wohl der Gefammtheit gerichtete Herr- 
Ichaft des fittlic Beiten über Gleichgeartete. Das bejagen jene 
jhon angeführten, falfchlih auf Alerander bezogenen Sage. Ebenſo 
unzweifelhaft aber ift e3, daß der Philoſoph unter den bedingten 
Berhältniffen der Welt, wie fie nun einmal ift, diejes Ideal für 
unerreichbar halt — für fo unerreichbar, daß er gar nidt diefe 
Berfaffung al die abjolut befte befchreibt, fondern die ihr am 
nächſten ftehende reine Ariftofratie. „Unter den gegebenen Ber- 
hältniſſen“ aber (wir würden fagen „relativ“) hat „fùr die meilten 
Staaten” als die befte zu gelten — auch deshalb als die beſte, 
weil fie die dauerhafteite ijt — eine zwiſchen Oligardie und 
Demofratie in der Mitte ftehende xa? ioy „Verfaſſung“ (zohreia) 
genannte: die Herrichaft des Mittelftandes; ja an einer Stelle geht 
der Philoſoph in der Nefignation noch weiter und meint, daß bei 
der jeßigen Größe der Staaten faum nod eine andere Verfaſſung 
als die „Demofratie” möglid fei. 

Wo aber von der „beiten“ Verfaffung die Rede ift, fann 
einmal die unbedingt (47709 befte, ein anderes Mal die relativ bejte 
gemeint ſein. 

Bei der bedingt beiten aber wie bei der unbedingt beiten 
Verfaſſung werden gewiſſe VBorausjeßungen als ſelbſtverſtändlich 
angejehen, gar nicht als Bedingungen von bejtreitbarer Berechtigung 
empfunden, in denen wir enggezogene Schranfen des Ariftotelifchen 
Etandpunftes erkennen. 

In fajt allen Vorurtheilen des Hellenenthums ift Aristoteles 
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befangen. Wie der Begriff der „Barbaren“, To jteht ihm die Bes 
tehtigung der Sflaverei feft. Für den Idealſtaat freilich genügt 
ihm niht einmal die Entlaflung von niederer Arbeit, die durch 
die Zflaverei ermöglicht ward: Aderbauer, Künftler, Handwerker 
und jede Art von Yohnarbeitern find vom Bürgerrecht ausgeſchloſſen; 
ihre Ihätigfeit ift „unedel und der Tugend zuwider“. Weil aber 
die Bürger den Landbeſitz doh unmöglich ganz aus der Hand geben 
tonnen, fieht der Philoſoph fih genöthigt, die Bejtellung der Felder 
Leibeigenen und ungriehiihen Hinterſaſſen zu übertragen. 

Bor Allem aber: Ariftoteles ift völlig befangen im engen 
Begriff des hellenifhen Stadt-Staates, der Mu Gein 
Ztaat Toll fo groß fein, daß er fich ſelbſt genügt, daß er in feinen 
Bedürfnijfen einigermaßen unabhängig fein fann, aber nicht fo 
groß, daß die Bürger nicht Alle einander fennen fünnten. Fünf— 
taujend wehrhafte Bürger, wie in dem Staat der Blatonifchen 
„Geſetze“, das Icheint ihm eine unmöglide Zahl. Diefem Stadt- 
Staat fol zwar erlaubt fein, gewaltfam feine Herrſchaft über die 
zur Sflaverei berufenen Barbaren auszudehnen; aber diejer Mus- 
Dehnung waren bei der Beichränfung der Bürgerzahl doch enge 
Grenzen gezogen. Nur ganz beiläufig, gewiſſermaßen verjtohlen 
taucht der Gedanfe einer Herrſchaft auch über Hellenen auf: Die 
friegeriijhen Uebungen der Bürger follen diefe zunächſt vor der 
Knechtung durch Andere bewahren, ſodann ihnen aber auch ermög— 
lihen, „nad einer Herrichaft zu trachten, welche den Beherrichten 
jelber gum Nuken gereicht“, und erft zuleist zur Beherrichung 
jolder, „die e5 wirflih verdienen, Sklaven zu fein.“ Das ift die 
einzige Stelle, wo eine Ausdehnung des Bereiches der ummauerten 
zns Über das nothwendigite, zur Ernährung der Bürger unentbehr: 
lidhe Landgebiet hinaus angedeutet wird. 

Es ijt die Herrſchaft, „die auch den Beherrichten zum Jugen 
gereicht”, offenbar gedaht im Sinne der „Hegemonie“, der 
einzigen orm, in der bis dahin die Hellenen verlucht hatten, über 
die Beihranfung der = hinaus zu größeren Machtbildungen zu 
gelangen. AL dieje Verſuche aber waren gejcheitert an der Un- 
möglichkeit, die Bedürfniſſe einer Staatenverbindung mit der 
‚sorderung der „Autonomie“ zu vereinigen, die jeder, aud 
der fleinite Hellenenjtaat, zu allererft ftellte, und Schließlich war durd) 
den vom Perjerfönig diftirten fogenannten Frieden des Antalfidas 
dieje Autonomie aller Duodezitanten feierlicd) gewährleiitet worden, 
und diejer Friede war das Grundgeſetz der griehifchen Staaten. 
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Ariftoteles hat fih Jchwerlih einen Weg ausgedadt, auf dem 
die Schwierigfeiten hätten umgangen werden fünnen, an denen die 
Hegemonie der Athener, der Spartaner, der Thebaner gejcheitert 
war. Noh weniger gewiß hat er einen Weg gewußt, auf dem 
zu einer Einigung aller Helenen zu gelangen gewefen wäre. 
Er jagt es zwar, daß das Hellenenvolf im Stande wäre, die ganze 
Welt zu beherrfchen, wenn es zu einem Staat verbunden 
wäre (mäs toyyavov zohteias). Aber der Staat, den er bejchreibt, ift 
niht von der Art, daß er alle Helenen zuſammenfaſſen fönnte, 
und das ganze Bud) predigt es laut, daß em jolher Staat gänz- 
ih außerhalb des VorjtellungSbereiches des PHilojophen lag. Die 
Partizipialfonftruftion verhült offenbar einen „Irrealis“, vergleich- 
bar dem, in dem er von dem Sdealfönig ſpricht. 

Es ift die berühmte Stelle, an der er die Völfer der Erde 
harafterijirt. „Die Völfer in der falten Zone”, heißt es da, „(und) 
in Europa find vol Muth aber weniger mit Geift und Kunjt- 
fertigfeit begabt. Daher behaupten fie zwar leichter ihre Freiheit, 
aber fie find zur Staatenbildung und zur Beherrfhung der Nad- 
barn nicht im Stande (drohitevta xat Tüv rnglov äpystv où duvaueva), Die 
Bölfer Aliens aber find Flugen und funjtfertigen Geiltes, aber ohne 
Muth und leben deshalb in Unterwürfigfeit und Sflaverei. „Das 
Volf der Griechen endlich, wie es örtlich die Mitte zwiſchen beiden 
einnimmt, vereinigt aud) geijtig die Vorzüge beider, denn es ift voll 
Muth und Geift zugleich. Daher behauptet e nit nur feine Frei— 
heit, ſondern lebt auch am meiften in jtaatlicher Ordnung und fönn te 
über alle hberrifden, wenn es zu cinem Staate 
vereinigt wäre: dwWrep Eedlepsv Te Gtateret xal malte moltteuöevov 
xal Öuvapevov Apyelv rdvtwv ïs TUyyavov nolttelas, 

In dem Sinne, in dem er jonjt das Wort zoea gebraucht, 
fann er hier davon nicht ſprechen. Denn was über den Umfang 
des Stadt-Staates hinausgeht, das nennt er eine Völker— 
haft dos) bei der an eine eigentlihe Staatsverfajjung nicht 
mehr zu denfen fei. Denn das Geſetz (das den Staat ausmadt) 
ift eine Ordnung, eine übermäßig große Zahl aber erlaubt, 
nad) feiner Anficht, feine Ordnung: wenigjtens gehörte 
Dazu eine göttlide Macht, denn diefe halt ja freilich 
aud das Weltall zuſammen: Helas yap ù toto duváuews Epyov, rs xal tübe 
Ouvéyēt TÒ av. 

Einer ſolchen göttliden Macht möchte es dann wohl 
auch gelingen, die Hellenen zu einem einzigen Staat zu einen! 
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War niht der Gott erfhienen? Hatte niht Philipp und 
danach) wieder Alerander die Mehrzahl der Hellenenftaaten — fait 
alle auger den Spartanern — in einem zu Korinth geſchloſſenen 
Bund vereinigt, al3 deffen Bundesfeldherr dann Alexander zu dem 
Rachekrieg gegen Perſien auszog? Ariftoteles fcheint davon nichts 
zu wiſſen. Wie erlejene Nachrichten aus der hellenifchen Staaten- 
geihichte hat er ung aufbewahrt, bejonders in dem Bud von den 
Staatsummälzungen und ihrer Verhütung: wie vereinzelte Blanfen 
aus dem gewaltigen Schiffbruch einer einjt reichen Literatur! Aber 
von den großen Ereignijjen ter eigenen Zeit fein Wort! Er 
grübelt über die verjchiedenen Arten des Königthums und feint 
fein Auge zu haben für daS lebendige, madtvoll und verhängniß- 
voll emporwadjende Königthum, in deffen nächſte Nahe Geburt 
und Berufung ihn verjeßt Haben! Er leugnet die Möglichkeit 
jtaatliher Ordnung bei einem über die Mauern einer einzigen 
Stadt und ihr Weichbild hinausgehenden Gemeinwejen und hat doh 
Sahre lang in dem Staat Philipps gelebt, deſſen Leiſtungen 
ein nicht geringes Maß jtaatliher Ordnung doch noch heute be- 
zeugen, obgleich wir durch des Ariftoteles Schuld weniger davon 
willen, als wir willen fönnten und follten! Sit das nit doc) 
der Gelehrte, der mehr in feinen Büchern als in feiner 
Zeit lebt? 


So fönnte es wirklich deinen, wenn wir allein nad) der 
Politif urtheilen wollten. Aber wir hören, daß er doh aud 
den Ereigniſſen der Zeit fein Auge zugewandt. Eine Schrift 
zà baseas war an Alerander gerichtet und muß doh wohl zum 
makedoniſchen Königthum und zu Alexanders Aufgaben mehr Be: 
zichung gehabt haben alò die Erörterung in der Bolitif. Man 
glaubte fie erhalten in arabijcher Ueberſetzung. Dod diejes Schrift: 
ſtück kann nur eine Fälſchung ſein.) An Alerander war noh 
eine zweite Schrift, über Kolonien (zws ò aroıztas zusisða) gerichtet, 
von deren Abficht und Inhalt wir un? allenfalls eine Voritellung, 
machen fönnten. In einer diefer Schriften mögen die Worte 
geitanden Haben, die durch den alerandriniichen Gelehrten 
Gratoithenes bis zu Plutarh gelangt find — Worte, die den 
Stempel der Echtheit an fih tragen —, Alerander folle den Hellenen 
ein Führer fein, den Barbaren ein Herr, für jene folle er ſorgen 
wie für Freunde und Verwandte, diejen jollte er begegnen wie 
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Das ift ein Nath, wie man ihn wohl dem Verfaſſer der „Politik“ 
zutrauen mödte. König Alerander aber war Anderer Anlidt. Es 
ijt ungweifelhaft, dag fein Gedankedie Verſchmelzung 
des Drients und Occidents war. Daß nad) feinem 
Villen nit den Hellenen die Herrihaft über die Orientalen alg 
über Sklaven gegeben werden Jollte, verrieth jhon früh die Ernennung 
eines Perjers zum Satrapen von Vabylonien; danach ward eine 
Satrapie nad) der anderen Aſiaten übertragen, fauın daß einmal eine, 
deren perjiiche Satrapen fich wiederholt unzuverläſſig gezeigt Hatten, 
einem Mafedonen oder Helenen zufiel. Tann erhob Mlerander 
die Tochter eines baktriſchen Hauptlings zur Großkönigin des Neicheg, 
die Tochter des inneren Aſiens zur Gemahlin des Führers der 
Hellenen. Und wewn ihm die ſymboliſche Bedeutung diejer Ber- 
bindung damals nod nicht zum Bewußtſein gefommen fein jollte, 
jo war dag große Hochzeitsfeſt, das nad) der Nüdfehr aus Indien 
in Suja gefeiert wurde, Dei dem er jelbit fih mit einer Tochter deg 
Dareiog verband und andere vornehme Perſerinnen mit feinen 
Freunden und Lffizieren dvermählte, dies große Hochzeitzfeft von 
Suja war zweifellos die völlig bewußte demonftrative Berfündung 
jeiner Politik, für die e3 fortan nur ein einiges Reidh geben jollte, 
in dem feine Scheidewand, wie der Hellenen Borurtheil und Hod- 
muth fie aufgerichtet hatte und noch aufrecht halten wollte, Europa 
von Alien trennte. Es war eine Wweitherjige und weitſchauende 
Tolitif der Verſöhnung. 

Wann zuerjt Alexander den Gedanken folder Politik gejagt 
hat, iſt nicht Harz aber fie ſcheint fih zu verrathen, jobald dazu 
Gelegenheit ift. Der Helenen und Makedonen Enttäuſchung und 
Widerſtand ift begreiflih. Der Widerſtand ging bis zum Hochverrath. 
ber merkwürdig ift es, dap nod eine ſpäte Nachwelt fid der Hellenen 
Borurtheil hat aufdrangen laffen. Der große Hiſtoriker Joms, 
Niebuhr, nicht nur hier ein leidenſchaftlicher Gegner Alexanders, 
erklärt die Politif der VBerlöhnung und Verſchmelzung für „in jeder 
Hinſicht ungemein verfehrt und übereilt, abaejehen davon, wie un- 
dankbar er gegen fein Volf und feine Waffengenoſſen dadurd) wurde.” 
„Ein richtiges Internehmen war, daß er durd) den ganzen Umfang 
des Neiches eine Menge Stolonien gründete, um die Nationen in 
Unterwürfigfeit gu halten“ — man meint, den Ariſtoteles zu hören, 
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der in jeiner an Alerander gerichteten Schrift über Kolonien den 
gleichen Rath ausgeſprochen haben mag. 

Bei Beivunderern Alerandeırs, wie Plutarh, fteht das Urtheil 
über dieje Politif unter dem Einfluß fosmopolitiiher Anſchauungen, 
wie fie furze Zeit nad) Mlerander in dem „Staat“ des Begründers 
der Stoa ihren vollfommenjten Audru gefunden hatten. Benon 
jteht gewiß unter der Einwirkung der Umgeftaltung der Welt, die 
die Folge der Thaten AUlerander3 war. Mber feine Gedanken fnüpfen 
doch auh an frühere an, die über Alerander hinaufreiden. Wenn 
ſolche fosmopolitiihe Gedanken auf Alexander gewirkt haben jollten, 
jo wäre ganz gewiß niht Ariftoteles ihr Vermittler gewejen. 

Aber mit Redt ift auch gejagt worden, daß Alexanders Gedanke 
nicht von politiihen Theorien abhängig zu fein braucht, daß er der 
einfache Gedanke des Realpolitikers fein fann, der jein Reih wirklid) 
regieren wil und weiß, daß „Regieren heißt Einheit, einen einheit- 
lihen Willen jchaffen”. 

Man hat eine Ummwandelung im Wejen Aleranderz jehen wollen, 
die Icharfe Grenze zweier verjchiedener Perioden feines Lebens be- 
zeichnen zu können gemeint. Jenes ift richtig, diejeg ſchwerlich. Aber 
jenes ift aud jelbitverftäandlid. Keine andere Ummandelung ift es, 
aló die der Dichter meint mit den Worten: 

„Es wächſt der Menſch mit feinen größeren Zwecken.“ 
Alerander wuchs hinaus über den Staats— 
begriffjeines Lehrers. Der Erfolg feiner Waffen drängte 
ihn hinaus aus diefen engen Schranken. Als die Botſchaft nad) 
Hellas erging, die die Rückkehr aller politiihen VBerbannten, der 
politiſchen Gegner der herrichenden Parteien, befahl, da war es aus- 
geiprodhen, daß die Gegenſätze der politiihen Parteien, in Deren 
Kampf daS ganze Leben der helleniichen Stleinjtaaten fidh bis dahin 
abgejpielt hatte, die aud die Grundlage aller theoretijhen Erwägungen 
des Ariftoteles find, daß diefe Gegenſätze vor der Majeſtät des Welt- 
herrſchers von nun an null und nichtig ſein jollten. 

Aber man mag Aleranders Politi begreifen, man mag fie 
auch bewundern: dag Urtheil über den Erfolg ift damit nicht qe- 
iproden, und dod ift das Urtheil über den Erfolg um fo wichtiger, 
weil in der praftiihen Politik der Erfolg aud) das Urtheil ift. 

Dies Urtheil Hat der Tod der Nachwelt abgefihnitten: wir find 
auf Bermuthungen angewiejen. 

Thatſache ift zwar, daß die weltgejchihtliche Vedeutung des 
geitalterd, da mit Alerander anhebt — jeit Troyjen führt es den 
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Kamen des Hellenisinug — gerade auf dem beruht, was wir als 
den Gedanken Aleranders erkennen — denn Alerander müßte dod 
nicht der Schüler des Ariſtoteles gewejen fein, nicht fo mit hellenischer 
Bildung erfüllt, wie er war, wenn er nicht die Verſchmelzung des 
Morgenlandes und Abendlandes, die er wollte, für gleichbedeutend 
gehalten hätte mit der Sellenifirung des Orients: die 
höhere Kultur hat jtet3 gejiegt, auch wo fie die Kultur der Beſiegten 
war, und hier war fie die der Sieger. 

Die Hellenifirung des Orient aber ift der erfte Aft in dem 

Welteroberungszuge der helleniichen Kultur, der auch heute noch nicht 
zu Ende ift, und dieje Hellenifirung des Orients hat dem Chriften- 
thum den Weg gebahnt. 
M ukte, damit es jo kommen fonnte, wie es gefommen ift, 
dag Reih Aleranders in Trümmer gehen, und mußte das Reidh 
in Trümmer gehen? Wer möchte es wagen, diefe Fragen zu beant- 
worten! 

„Auf das Weltreich Alexanders, ſagt Treitſchke, folgten in 
natürlichem Rückſchlag die Gründungen der Reiche der Diadochen und 
der helleniſirten Nationen des Orients. Die ungeheuere Einſeitig— 
keit des nationalen Gedankens in unſerem Jahrhundert bei den 
meiſten Völkern und Völklein iſt nichts weiter als der natürliche Rück— 
ſchlag gegen das Napoleoniſche Weltreich.“ Aber die Nativnalitätz- 
ſtaaten von heute laſſen ſich mit den Staaten der Diadochen gar nicht 
vergleichen: Die waren Feine Nationalitätsftaaten, und mindeſtens 
dag Reich der Seleufiden unterfchied fich wohl im Umfang, aber 
nicht im Weſen von dem Reihe Aleranderd. Und hat niht Rom 
ein Weltreich geichaffen, von dem die Trimmer des Mleranderreiches 
nur einzelne Provinzen waren, und das dod) eine Dauer von Jahr- 
hunderten gehabt hat? 

Es fam Alles darauf an, ob Alerander die Einficht und die 
Entſagung hatte, Salt zu machen, und die gefiherte Ueberlieferung 
verbietet ung nicht, dag zu glauben. | 

Das Reidh umfaßte dag geſammte Gebiet der heutigen Türkei in 
Afien und Europa, dazu Negypten und Griechenland, Berfien und 
Mahaniftan, Theile des ruſſiſchen Turkeſtans und deg Britiſchen 
Indiens. Das Echidjal des Neiches der Achämeniden, über deſſen 
rengen dieſes neue doch noch weit hinausging, hatte bewiejen, daß 
die pertiiche Herrſchaft dieſem Bölfergemifch nicht genügenden Bu- 
ſammenhalt zu geben vermochte, und Alexanders eigene Erfahrung 
während des indischen Feldzuges hatte gezeigt, wie nothwendig für 
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die Behauptung der Centralgewalt, auf der einjtweilen die Einheit 
allein beruhte, die Anweſenheit des Herrſchers im Mittelpunkt des 
Reiches war. Wir dürfen glauben, daß er feine vornehimfte Auf- 
gabe jegt darin fab, dem Neid) eine höhere Einheit zu geben, al das 
Yerjerreich befeflen hatte. In den Dienft diefer Aufgabe ward das 
Heer gejtellt, in dem die Verſchmelzung des abendläandiihen und 
morgenländijchen Glementes zuerſt durchgeführt wurde, in den 
Tienjt diejer Aufgabe die Gründung neuer Städte, die Eröffnung 
neuer Handelswege. Alle Dachte hellenijcher Kultur wurden zur 
Hilfe aufgerufen. 

Und von den Kräften, die Mleranderd mächtiger Wille, feinen 
3wecken dienjtbar madhen fonnte, ging nicht wenig in den Kämpfen 
der Diadochen verloren. 

Wir jehen, daß einer diejer Diadoden, der nachher zuerft den 
Königstitel annahm, Antigonos, nahdem er einen Frieden mit feinen 
Kebenbuhlern gemacht hat, darüber an eine unbedeutende Griechen: 
jtadt jozujagen einen vier Seiten langen Brief ſchreibt: der Brief ift 
uns auf einer Injchrift erhalten; er ift an die Stadt Sfepfis in der 
Troas gerichtet und macht viele Worte über die Bemühungen und 
Verdienste des Antigono um die Autonomie der Hellenen.*) Man 
jicht, zu welchen Rückſichten die Rivalitäten diefer Zeit die Fürſten 
nöthigten. Alexander würde jo viel Umſtände mit den griedtichen 
Kleinſtaaten nicht gemacht haben. Um fo eher, follte man meinen, 
würde er das Ziel erreicht haben. 

Die Madt ift das Wefentlihe im Leben der Staaten, und 
von der Macht ging in den Kämpfen um Aleranders Erbe viel verloren. 

Die Formen freilid waren, wie wir geſehen haben, noch zu 
finden, in denen diejer neue Staat feine Macht behaupten jollte: die 
Ztaatslchre des Ariftoteles Half dem König dabei wenig. Nicht 
wenig aber bedeutete das, von Mrijtoteles nicht gewürdigte, König- 
tium, wie e& Philipp gegründet hatte, nicht wenig bot aud der Staat 
der Perſer, und der Verlauf der griechischen Geſchichte hat bewieſen, 
dah auch hier die Zeit reif war für ftaatlihe Bildungen, für die nod 
fein Plag ift in der Staatälehre des Philofophen: gerade die Land- 
Ihaften, die bisher wenig hervorgetreten Waren, die nicht verrannt 
waren in den Begriff der „Polis“, machten nun, für die Nettung 
der griechiſchen Selbftändigfeit freilich zu ſpät, den Fortſchritt über 
den Staatenbund hinaus zum Bundesitaat. 
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Der Reit blieb dem Genius des Königs überlafien. Aber das 
Schickſal wollte e3 anders, und die Anfänge zu der Verfaſſung des 
neuen Staat? verſchlangen die Wirren der folgenden Zeit. Zwanzig 
Sahre noch ging der Schatten des Aleranderreihg um; auf dem 
Schlachtfeld von Ipſos ward er begraben. 

Bier gewaltige Reiche treten an die Stelle des einen, alle vier 
gleidh jenem über die Begriffe der Helenen weit hinausreichend. 
Wüpten wir mehr von ihrem inneren Wejen, zumal von dem des 
Seleukidenreichs, ſo wüßten wir auh mehr von den Anfängen deg 
Aleranderreih$ oder dod von feiner Möglichkeit. Aber nur in das 
Neid) der Ptolemäer ift ung ein Einblid vergönnt, danf den un- 
erihöpfliden Schägen, die ung der Boden Aegyptens bewahrt hat; 
gerade dieſes Neid; aber ruhte auf einer weſentlich verſchiedenen 
Grundlage. 

Ein Gelehrter hat fidh leider nicht gefunden, der ung die Staats— 
lehre diejer helleniftiihen Reihe geichrieben hätte, wie Arijtoteles die 
des helleniihen Stadt-Staatt. Die antife Staat3lehre ſcheint dieje 
Bildungen de2 Hellenismus zu überjpringen. An die veralteten 
Bilder der älteren Zeit ſchließt Polybios das Bid des römiſchen 
Staat? an, der ihm daS vollkommenſte Mufter einer „richtig ge- 
miſchten“ Staatsform zu fein [heint. Erft unter den Kaiſern wendet 
fid) die Betrachtung wieder der Monarchie zu, und nah den Worten 
jollte man mandymal meinen, daS Idealbild des Herrſchers wäre gur 
Erde niedergeftiegen, dag dein Zeitgenofjen Alexanders unerreichbar 
über Wolfen zu ſchweben hien. *) 

Wir jahen die Schranken der Weisheit des Ariftoteles. Aber 
— mandes Wort der Kaiſerzeit legt e ung nah — es hat dodh aud 
etwas Großes, zu jehen, wie die wifjenjchaftlihe Betrachtung ihren 
Weg geht, unbeirrt durch die gewaltige Erjheinung des großen 
Königs. | 


*) pentel, Studien zur Geſchichte der griehiichen Lehre vom Staat, ©. 118 j. 
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Es ift nicht ganz leicht, die gefammte bäuerlide Eigenart in 
ihrer WBielgeitaltigfeit auf eine einzelne Formel zu bringen. 
Regiitriren laßt ſich's ja bald: der Bauer lebt als Menge, der 
Menih der Kultur als Individuum; der Bauer neigt zur Pe- 
harrung und damit verbunden zur Nachhaltigkeit, der Städter ſtets 
zum Neuen, zur Bielfeitigfeit,; der eine überall zur Plaſtik, der 
andere zur Abitraftion u. f. f. Die Theile hätten wir in der 
Hand. Aber wo ift das einigende Prinzip für fie?! Wo ift der- 
jenige Schlüjjel, der die ganze herbe, gefühlsfnappe Welt mit eins 
aufſchließt?! 

Die Ueberſchrift deutet an, daß er vielleicht in dem bis zur 
Stunde vorliegenden mittelalterlichen Charakter des Standes liegt. 
Der Bauer, als letzter mittelalterlicher Menſch! Der Bauer als 
höchſt intereſſante letzte lebende Menſchengruppe aus einer Zeit, 
die im Uebrigen uns nur todte Denkmale hinterlaſſen hat! Es 
ſcheint nicht ausſichtslos, ihn unter dieſem Geſichtswinkel zu be— 
trachten. Eine Menge ſeiner eckigen Eigenſchaften, für die der 
moderne Menſch keine Maßſtäbe beſitzt, und denen gegenüber er ſo 
ort nur den unzulänglichen Ausweg hat, daß er ſie lächerlich 
oder abſtoßend findet, die erklären ſich, wenn man darauf 
achtet, wie ſie ſo oft unverkennbar nur die kleinen Abbilder ſind 
von großen Urbildern, deren das Mittelalter voll iſt. Der Bauer 
wird zu allen Zeiten langſamer gelebt haben, wie alle jeweilige 
Kultur. Er hat einſt das Alterthum länger repräſentirt, und er 
verkörpert heute länger das Mittelalter. 

Beſonders wenn man ſich derjenigen Geſchichtsauffaſſung an— 
ſchließt, welche zur Zeit wieder das Mittelalter nicht lediglich dem 
Abendlande zuſchiebt, wie das Alterthum dem Süden und dem 
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Morgenlande. Man weiß, ſolche Betrachtungsweiſe ift nicht neu. 
Sie ift aud nicht ungefährlid. Sie lodt den Menjchen immer 
wieder, e noh einmal mit ihr zu verjuchen. Und gewiß, es 
hat viel Anziehendes, nad) jenen großen EntwidlungSperioden bei 
jedem Volfe zu fuchen, ſoweit es fich überhaupt ausgelebt hat und 
nicht auf halbem Wege an innerer Unzulänglichfeit oder an widrigen 
äußeren Berhältnijfen zu Grunde gegangen ift. Jedes foll fein 
Alterthum, jedes fein Mittelalter und jedes, das foweit gefommen 
ift, feine Neuzeit gehabt Haben. Jedes mit anderen Worten feine 
Thaten und Erlebnijje, die es in ihrer Eigenart und Beſonderheit 
jtet3 nur gerade in der einen betreffenden Epoche hervorbringen 
fonnte. Die VBölferwanderung mit ihrem zweihundert Jahre 
währenden inftinftiven Umherzichen wäre für das Germanenthum 
durchaus antif, durchaus unmodern; ebenjo wie die momentane 
Erfindungsepocde, die jeden Tag neue Wege und neue Biele bringt, 
durhaus nur modern fein würde. Aber ganz in entfprechender 
Weiſe wäre für das Alterthum Homer antif und Juvenal modern; 
oder wäre für Alt-Israel der Schöpfungsberidt Gen. 2, an den 
alle Dichter und Maler ftets angefnüpft haben, antif, und der- 
jenige Gen. 1, mit dem die Naturwiſſenſchaft ftets disfutirt hat, 
modern. Daſſelbe gilt für das zwiſchen beiden Zeiten liegende 
Mittelalter, ſodaß der heutige Bauer fidh aus Elementen zuſammen— 
feßte, zu denen wir die Gegenftüde finden nicht bloß im germanischen 
Mittelalter, fondern im Mittelalter mehr oder weniger aller Völfer 
überhaupt. 

Die Ethnographie in ihren großen Werfen der legten Jabr- 
zehnte von Peſchel, Ragel und VBierfandt”) bezeichnet die genannten 
drei Berivden unter einem anderen Gejichtspunfte als die Zeit der 
Natur, der Halbfultur und der Vollfultur, ſodaß jedes Volf in feinem 
Alterthume die Natur, in feinem Mittelalter die Halbfultur, in 
feiner Neuzeit die Vollkultur durchmachen würde. Wobei jelbitredend 
ebenſo wieder allerlei Verzögerungen und Beichleunigungen, allerlei 
Umfchweife und rüdläufige Bewegungen, und oft genug auh plöß- 
liche jähe Abſchlüſſe aller Weiterentwicklung mit eingefchlojjen 
wären. Es iſt dem heutigen Bauernthum, mit dem die Vollkultur 
überall noch durchſetzt iſt, nicht gelungen, Aufnahme in dieſes 
Schema zu erlangen. Es hat es zu einigen Fußnoten und bei— 
läufigen Bemerkungen gebracht. Das iſt Alles. Und man kann 
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dodh jagen, es hätte Stoff gegeben zu wohlverdienten Kapiteln. 
Tenn wenn wir oben fagten, der Bauer fei der legte mittelalter- 
tihe Menſch in unferem Lande, fo würde er in gleiher Weife der 
uns am nächſten ftehende ebenſo höchſt interefiante Vertreter von 
aller Salbfultur fein. Er trägt in deutlich erfennbarer Weife die 
fremdartigen, großlinigen Züge beider Entwidlungsphafen an fid. 

Nur einige Hauptpunfte folen genannt werden im Anſchluß 
an die Kapitel „Spielende und organifirte Energie” und „Trieb 
und Wille“.“) Sie finden fih der Sade nah in allen obigen 
Werfen wieder. Nur die Formulirung ift verjchieden. 

Dean muB geitehen, je langer man den erjten Ausdrud be- 
trachtet, den VBierfandt geprägt hat: er ift febr glüdlich gewählt! 
Sn ganzen großen Xebensgebieten, wie Sitte, Kunſt, Religion, foll 
das Merfmal der Natur wie der Halbfultur die fvielende, das der 
Kultur die organifirte Energie fein. Das heißt: Alle drei laſſen 
ihre Kraft nicht brah liegen, aber das jugendliche Volf, und aud 
noh das herangewachfene treibt allerlei Lurus mit ihr, und erft 
das reife und alternde fängt an, damit zu geizen und fein Augen: 
merf zu richten ſtets nur auf zielvolle Arbeit und Mehrung der 
wahren Kulturgüter. 

Welch breiten Raum an folh Tpielender Energie nahm in 
allem Mittelalter ſtets die plaftifhe Sitte ein! Michts Hat alle 
Dalbfultur immer mehr geliebt, als redt folide in die Sinne 
fallende Gebräuche, wo wir es unpajjend und weitihiweifig finden, 
dem abjtraften Worte noh Weiteres hinzuzufügen. „Wir haben 
Zeiten gehabt“, jagt die VBoranzeige zu der augenblidli er- 
Iheinenden Reproduftion des Dresdner Sacjenfpiegels, „in der 
alle Regungen geiftigen Lebens ſymboliſchen Eharafter annahmen 
und ihren Augdrud fanden in äußeren Geberden und Handlungen, 
eine Beit, in der die Gefte mit Sprade und Sinn ein untrenn— 
bares Ganze bildet.” Und ſolche Zeiten Haben nicht bloß wir, 
jondern wird jedes Volf gehabt haben. Thraſybul und Tarquinius 
redeten wenig, aber fie föpften die höchſten Mohnhäupter im Garten 
und wurden veritanden. Der Levite von Ephraim, der die Er- 
mordung feines Weibes rächen wollte, jchiete an die zwölf Stämme 
Israels außer feiner Botſchaft zwölf Stücke des Leichnams, und 
der Stamm Benjamin wurde vertilgt von der Erde. Kaifer Friedrich 
zerjtörte Mailand nicht bloß, fondern ließ den Pflug darüber gehen 


*) Bierfandt : Kulturvölker und Naturvölker. S. 120—141. 
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und Salz darauf ſäen; und Konrad IV. eroberte Neapel nicht 
bloß, jondern lieg dem Pferde auf dem Marftplag der Stadt 
Baum und Gebiß anlegen. Die Lex Frisionum verbietet dem 
Nachbar niht abjtraft, mit feinen Anpflanzungen die Grenzhede 
zu refpeftiren, fondern fie jagt: Wer den böjen Tropfen hat (den 
Tropfenfall), der hat auh den guten (den Apfel)! Und der Sadjen- 
fpiegel erledigt den Fall ebenſo funfret dahin: Wellen Zweige über 
die Grenze hängen, die darf der Nachbar faſſen, und joviel er 
herüberziehen fann, das ift fein! Es iſt lauter finnenfällige 
Handlung, die neben den Thatſachen herläuft, ein Luxus, der auch 
fehlen fönnte, allerlei Energie, ja man muß fagen eine Menge von 
Energie, aber eben ſpielende Energie. 

Und von ihr ift die Bauernwelt bis heute voll! Jede Hoch— 
zeit ift ein ganzes fulturhiltorifches Kolleg ins Praktiſche überſetzt. 
Vom Umritt des Hoyaſchen Hochzeitbitterd an, der, den großen 
Silberfnopfitof in der Fauſt, die einzelnen Familienhäupter ein- 
ladet, und mit der Zahl der Bänder, die fie daranbinden, ſymboliſch 
die Zahl der Zufagen mit nad) Haus bringt: Es würde eine Kränkung 
fein, Jemand, der unter zehn Meilen wohnt, nicht durd) den Bitter ein- 
zuladen, jondern nur durd) einen Brief! Aber wieviel Tage gehen auf 
den Umritt hin! Dann weiter da3 feierliche Einführen des jungen 
Paares, wenn fie von der Kirche zurüdgefahren fonımen, durch die 
Alten in den Hof: dabei fann man was jehen von bäuerlicher ſchwer— 
blütiger Grandezza! Oder Nachts um zwei die Brauttänze der jungen 
rau mit den Frauen aller Nahbarhöfe. Nur die Frauen tanzen 
unter fih al3 die Trägerinnen des Daufes; die Männer treten 
völlig in den Hintergrund! Und ahnlich ift e3 bei jeder Taufe 
und bei jedem Todesfall. Die Beerdigung eine Bauern, der im 
Leben feinen Mann ſtand, ift in ihrem düſteren Gepränge ein 
großartiges ernſtes Hoffeft! Oder welcher Umſtand in den heiligen 
Zwölften, dieſem Anfange und Höhepunkte im Bauernfalender. Es 
find dunfle Streife, die fih dem fremden Auge ſcheu entziehen! 
Dan weiß, es Handelt fich um die Erneuerung der Sonne und 
während der zwölf Tage insbefondere um Grundlegung des Wetters 
für die zwölf Monate. Aber nun zugleih die Hundert Dinge, 
die fih an den Umzug der jegt Alles injpizirenden Götter fnüpfen 
und an dag Herrihten des Hauſes für die mehr gefürchteten als 
lieben Säfte. Alles muß ruhen. Drefden, Dinger aufs Land 
fahren, Wafchen: Alles mug mit dem alten Jahre zu Ende gebracht 
fein. Nein Rad darf fih drehen, fein Wagenrad und fein Spinn- 
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rad. Das Fahren muß beendet und der Flachs muß abgejponnen 
jein. Wer in diefer Zeit einen nid befleidet (mit Wäſche), in dem 
Haufe wird im folgenden Jahre eine Leiche befleidet! So jagt das 
Spridwort. „Den Knick jeßt befleen, dat möt’n nih duhn!” ver- 
ſichert uns ernithaft die Bäuerin. „Wi waſcht vorher oder naher!” 
Dann das unabläjlige Zuhalten des großen Thores die Zeit über, 
das Zuhalten des Brunnens, das Hinausſetzen von Speife jede 
Nacht vor das Fenſter, das Lärmen während der Nädte u. f. f., u. f. f., 
Alles, damit die Götter möglichit fernbleiben oder gnädig vorüber- 
gehen. „Anners fümmt een Hund von Hadelberg in, unn gaht 
ahtern Heerd fitten, bi Dag en Steen un bi Naht en Hund. 
Inn fret jümmer Asfe, davon iS hei ganz gris. Un’n fann fin 
Aeten fofen, wil dat hei fef jümmer upt Füer leggt. Unn fo 
blivt He int Hug dat ganze Jahr över, un gabt jümmer von 
buten na binnen unn von binnen na buten, unn fann nine Ruhe 
finnen! Bis öwer’t Jahr, dat Hadelberg wedderfümmt. Dann 
ropt hei em, unn dann is de Hund bums! wedder wege. Wedder 
achter em her, u. f. w.!”*) Es ift ein Bild von mittelalterlicher 
jpielender Energie, am erften Oſtertag Abends in der endlojen 
nordweſtdeutſchen Tiefebene zu ſtehen und ſoweit man fieht, die 
qualmenden Stöße in der Nähe und die Kichtpunfte in der Ferne 
zu zählen. Und dann nebenan beim Haidebauer vorzufpreden, 
wo zur felben Stunde jedesmal das Eierejien ift. Knecht und 
Magd befommen „Eier fatt”, und erzählen einem von dem unvergeß- 
lihen Dirt, der zu Großvaters Zeiten auf demjelben Hof war, 
und zurzseier des Feſtes dann jedesmal vierzig Eier aß, neununddreißig 
jo und da3 vierzigite mit der Schale! Das find feine modernen 
Bilder! Der moderne Menſch wird freilich vielleicht einwenden, 
er fei in feiner Weife auch nicht fo arm an dergleichen Gebräuchen 
und Sitten, er fenne ſolche Deforation des Lebens aud! Da, 
gewiß, man wird zugeben, bejonders in allerlei Hoffreifen und 
dem Hofe nahejtehenden Kreifen giebt es ganz unter demfelben 
Ausdrud „Hoffeſte“ mit Entfaltung vieler Form. Aber bei allem 
Reihthum wie arm ift fie, wenn man bedenft, daß fie in Berlin 
und Münden und faſt auh in Paris und London diejelbe ijt, 
während jeder Bauerngau, der zehn Meilen vom anderen entfernt 
ift, fih in der Beziehung feine eigene Welt geſchaffen hat. Nun und 
vor allen Dingen, was die Hauptſache ift, der Menſch der [Harten 
*) Vergl. zu den Zwölften das hochinterefiante Schrifthen: „Tie Bauern- 
praftit von 1508." Fakſimiledruck mit Einleitung von G. Hellmann. Berlin 1596. 
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Hochkultur denft jedenfalls nicht jo. Der ift furz angebunden und 
liebt bei fih und Anderen ein Schnelles und disfretes Handeln und 
weiß, e3 fommt darauf an, wie Jemand gelebt hal, und nicht, wie 
er begraben wird. — 

Als ein anderes Gebiet der Ipielenden Gnergie bezeichnet 
Vierfandt die Kunft, entſprechend, wie Schiller fie „die oberite 
Bethatigung des mentchlichen Spieltriebes” nennt. Und zwar be- 
fonders jene ebenjo weit verbreitete wie namenlofe eigentliche 
Volksfunft! Wir Kulturvölfer fennen ſolche niht mehr. Wir 
haben feine namenloſe Kunſt mehr, jondern unter jedes moderne 
Drama wie unter jeden modernen Bauplan fann flipp und flar 
der Name desjenigen gejeßt werden, der vom erjten bis zum legten 
Strih eing wie das andere geichaffen hat. Und wir haben feine 
eigentlich weitverbreitete VBolfsfunft mehr, fondern die oberen Zehn: 
taufend treiben fie, und die breite Maffe hat wenig Ahnung davon. 
Es ift nicht anders. Die Popularität Walter Scotts in England 
und Schottland ift eine fehr große Ausnahme. Goethe und Seller 
find nicht popular und werden es nie fein. Mber die Verbreitung 
von Kunſt war anders! Wieviel Köpfe und wieviel Jahrhunderte 
haben am Nibelungenliede gearbeitet? Ebenſo viele wie an der 
Slias und Odyſſee und wie an den uns erhaltenen mittelalterlichen 
Nationalepen aller Bölfer! Ein einzelner Verfaſſer fehlt jedesmal 
nicht, weil er verloren ging, ſondern weil er nie vorhanden war. 
Es war doch bei Weitem nicht bloß fo, wie die Fenien ſcherzen: 
Der Sang der Könige Zwiſt! Und der die Schlacht bei den 
Schiffen! u. f. f. Der gemachte Vorſchlag zur Güte reicht doh in 
feiner Weiſe aus: Iheilt euch wie Brüder, es find der Würſte 
gerade zwei Dugend! Man wird vielmehr nicht zuviel behaupten, 
wenn man jagt: An demjenigen Theile der Nibelungenjage, der 
am Meittelrhein entitand, hat nicht mehr und nicht weniger, wie 
Sahrhunderte lang jeder einigermaßen offene Kopf mitgearbeitet. 
Als Knabe erhielt er die Sagen des Gaues vorerzählt, dann be: 
wegte er fie ein Menjchenalter lang in feinem Herzen, — nicht 
wie ein moderner Menſch, der nun vor allen Dingen Neuerungen 
und Beljerungen und womöglich eine völlige Umgeſtaltung glaubt 
vornehmen zu müſſen, jondern wie ein mittelalterlicher, der vielleicht 
eine einzige Fleine ſchöne Pointe heranreifen lieg! — und dann 
bei feinem Tode al» Greis das Erbe weitergab. Und wie bei fold 
einem Theile der Epos, fo war es doch bei jedem. Wir haben 
in dem, was die Piteraturgelhichte Tradition nennt, immer nidt 
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mehr und nicht weniger, wie ein ganzes dichtendes Volf vor ung! 
Wo foten da einzelne Autorennamen herfommen?! Und wie es 
bei der mittelalterliden Poeſie der Sal war, fo eigentlich doc bei 
der gejammten mittelalterliden Kunft überhaupt. Bon all unfern 
alten Münſtern, Domen und Kathedralen fennen wir feine rechten 
Baumeifter. Wir wijfen aber, daß in ganz anderer Weiſe wie 
heute jedesmal eine ganze Republif von tüchtigen Künftlern und 
Kunjthandwerfern daran befchäftigt waren. Wie ganz mittelalterlic 
ijt die Baugeſchichte etwa der drei mittelrheiniihen Dome zu 
Mainz, Speyer und Worms verlaufen! Ind wie jo völlig modern 
ihon, fo an der Hand einzelner Arditeftennamen, diejenige von 
St. Peter in Rom. Bramante, Raffael, Michelangelo, Maderna, 
Bernini: Wieviel deutlicher ftehen fie vor ung, als die Meijter 
Erwin, Arnold und Johannes von unſeren gothifhen Kathedralen. 
Eben deshalb, weil jene erfteren in fo viel höherem Maße perjön- 
(ih hinter ihrem Werfe ftanden, wie diefe. 

Nun aber, eben folche weitverbreitete namenlofe Bolfsfunit, 
wie fie unjere modernen Großjtädte nicht fennen, die fennt, befißt 
und übt noch bis heute ale Bauerfchaft. Und fobald man nur 
die Maßſtäbe etwas bei Seite legt, die unfer offizieller Kunſtbetrieb 
gewöhnlich ausſchließlich anzulegen pflegt, wird man nicht vergeblich 
darnach Juhen. In allen Gegenden Deutſchlands ift der Bauer 
noch bis heute, wie im Mittelalter, ein dichtendes Volf, das in 
Ihamhafter Verborgenheit arbeitet. Wenn man vorfichtig herzu— 
tritt, wie zum Bogelneft, und die Blätter behutiam zur Seite biegt, 
dann fann man ihn bei feiner Poeſie belaufchen. Die wenigiten 
ihagen ihn ja recht, den bäuerliden Antheil an der deutichen 
RNattonalliteratur, jene Bolfgmärden, Volksſagen, Bolfslieder und 
was e3 jonjt ift. Aber die Zeit fol es erft enticheiden, was länger 
leben wird, Goethes Fauſt oder das deutihe Volkslied. Und 
ebenio viele, wie an ihm, ganze Generationen, Mann und Weib 
und Kind, die arbeiten in dem einen Gau an einer hohen Enti- 
faltung der Holzſchnitzerei! Das ift durhaus Kunſt im beiten 
Sinne! Oder in einem anderen am Webftuhle! Das ift nicht 
minder Kunjt! Man gehe einmal auf eine niederfächliiche Hochzeit 
und fehe fih den Linnenfchranf an, den die Braut fih im Laufe 
der Jahre zufammengefponnen und =gewebt hat, die hübſchen 
Muiter „Sand und Meer“ oder „Tag und Nacht“, wo fo finnig 
immer die Morgen: und Abenddammerung mit hincingewebt ift, 
und wie fie fonjt heißen! Mit wie einfahen Mitteln werden da 
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Wirfungen erzielt! Und man hat die beruhigende Empfindung 
Dabei, e3 ift Alles jo jolide und fo natürlich geworden und ge- 
wachſen und nicht gewaltſam von geftern auf heute über Nacht 
ausgedacht! ES iſt wieder Alles eine Kunft, über die Ieder, 
Mann und Weib und Kind, ein Urtheil Hut, und an der aud 
Jeder mitarbeitet, theoretiich und praftiih. Man darf diefe Mit- 
arbeit nicht fo ausdrüden: Jeder denft dafür neue Mufter aus! 
So Schnell fpielt fih der Vorgang nit ab! Diejelben entitehen 
langfam, langfam, aber daran mitarbeiten thut allerdings Jeder. 
Darum ift e3 eben wieder eine ſolche namenloje Kunft! — 

Vierkandt bezeichnet als eine weitere Neußerung der |pielenden 
Energie das ganze Gebiet des Ritus! 

Gewiß! Warum niht?! Es ift befannt, daß alle Völfer 
in ihrem Mittelalter daS Zeremonielle, den Ritus, bevorzugen vor 
der Religion. „Nur Shüchtern wagt fih Schritt für Schritt Die 
Erfenntniß hervor, daß niht der bei Gott in Ungnade fei, wer 
äußere Gebote vernacdläffige, Opfer und Waſchungen verfäume, 
fondern‘ wer Gott nicht vor Augen und im Herzen habe, und 
gegen den Mitmenihen rahjühtig und unbarnıherzig fei. Aber 
damit folche Erfenntniß fich durchjeße, bedarf e3 jedesmal nod der 
Gunſt vieler augeren Umstände und befonders Itet$ einer geeigneten 
Perſönlichkeit.“, Der Koran und der Talmud mit ihren Haar: 
Ipaltereien, die römische Kirche mit ihrem llebermaß von firdlichen 
Borfohriften, die nachgewielener Maßen zum größten Theile nur 
die gradlinige Fortjegung einer ahnliden antifen Formenwelt 
waren, find nur Beilpiele. Bei Weiten nit bloß Chriftus und 
Luther haben gegen eine Wolfe von Riten angefampft. Erft alle 
Bollfultur hat jtets theoretiih wenigitens gewußt, daß Achtung 
und höchſte Verehrung verdiene immer nur die Religion, nicht 
aber die fromme Zeremonie. Die Religion allein ſchafft wahre 
Lebensgüter. Religion aber ift organifirte Energie. 

Der Bauer denft bis zur Stunde nit fo. ES würde cein 
höchſt gefährliches und wahrſcheinlich Gemeinde und Prediger 
ruinivendes Experiment fein, wenn man eine Bauerngemeinde zu 
ſolcher Umwerthung ihrer Werthe veranlafjen wollte. Der Bauer 
hält bis heute durchaus an der Werthſchätzung des Zeremoniellen 
uud des Ritus feft, und es ijt von Kennern ſchon oft die Be: 
merfung gemacht, dieſer mittelalterliche Menſch habe bis heute Für 
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die Guter der Reformation feinen rechten Platz. Wo ihm die 
Formenwelt der vorreformatoriihen Kirche genommen ift, hat er fi) 
erſichtlich aus den gebliebenen dürftigen Reften von neuemeine derartige 
Belt aufgebaut, und Gerechtigkeit und Glaube find ihm unverftändliche 
Worte. Sie beugen die Knie und beugen da3 Haupt, fo oft der 
Name Chrifti in der Predigt genannt wird. Und wenn es fünfzig 
Dial gejchieht, jedes Mal geht es wie eine Woge über die Häupter 
der Gemeinde. Sie thun es nicht, weil Paulus e8 im Philipper- 
briefe jagt, ſondern weil e8 an fih eine verdienftlihe Zeremonie 
ift. Und dieſelben Frommen wählen einen Kandidaten niht, der 
gelegentlich feiner PBrobepredigt beim jtillen Slanzelgebet nieder- 
fniet, weil die Zeremonie an diefe Stelle nicht hingehört, Tondern 
hier ‚fatholifch‘ ift. Sie nehmen die Müge im Walde ab, wenn die 
Kirhengloden anfangen zu läuten, und halten im Gotteshauje auf 
itrenge Trennung der Geſchlechter, daß man nur einen Freigeiſt 
oder einen Städter, der an nichts glaubt, aud) einmal gleichgiltig 
auf der Frauenſeite figen jehen fönnt. Ein Baltor hatte die 
Sitte, zur Konfefration der Abendmahlselemente die Kanne zu 
öffnen, ohne zu willen, welchen Werth feine Kommunifanten auf 
den offenen Dedel legten. Einmal vergaß er das Oeffnen, und 
glei hinterher interpellirte ihn einer derjelben, ob denn nun der 
Segen aud in den Wein hineinkäme. Ob er denn glaube, redt- 
fertigte der Paftor die VBernadläffigung der frommen Handlung, 
dag Gottes Segen niht durch einen Kannendeckel hindurchkönne! 
Dan hat deutlih das Bewußtfein, ein Mann wie Louis Harms, 
der den jchwerfälligen Lüneburger Bauer, von dem man zuweilen 
denfen möchte, er hätte fein Blut, ſondern Hafergrüße in den 
Adern, Anfang vorigen Jahrhunderts fo wunderbar aufzujchliegen 
und an fi) zu felleln verftand, daß bis heute die Folgen davon 
zu verfpüren find, der hat es im legten Grunde gefonnt, weil er 
jelbit eine ähnliche tiefheilige Ehrfurcht hatte vor der Zeremonie. 
Das veritanden feine Anhänger, dag entiprad ihrer Weltanſchauung! 
Iſt aber die Rede von himmliſcher Geredtigfeit, jo kommt es 
einem vor, als dächten fie etwa an jo eine Art öffentlichen Weg, 
der durch den Himmel ginge; und heißt es, Jemand hat feinen 
Glauben, fo fol das bedeuten, dem darf man nicht borgen! Wenn 
in der Beihte die Worte der Sündenvergebung ergehen: „Und 
vergeben allen denen, die da glauben, ihre Sünden“, und in dem— 
jelben Augenblif fahren die Hände ſchämig in die Weſtentaſchen, 
wo der Beichtgroſchen liegt, dann denft man doch, man hat nod den 
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leibhaftigen befannten Tetzelvers vor fih! Und wenn einem 
im Brude eine Großmutter begegnet, die Erlenbaſt holt gegen 
Augenübel, und fie jagt einem, aber man müßte Glauben haben, 
weil e3 Schon in der Bibel ftünde, nur durd) den Glauben würde 
man gerecht und felig: dann verjagt einer ſolchen feſtgeſchloſſenen 
Weltanſchauung aus einer anderen Welt gegenüber der Muth zur 
Korrektur. Er ift die mittelalterliche Weltanfchauung, die in Wahr: 
heit gerecht und felig wird niht fide, gar sola fide, fondern allein 
durd) den Ritus! — 

In deutlichiter Weife zeigt fih fpielende Energie in derjenigen 
reichlichen Imftändlichfeit, die bei jeder Fleinen und großen Gelegen- 
heit Mittelalter und Halbfultur geliebt haben und lieben. Die 
orientalifchen Städte ohne Fabriken, wo nod die Handarbeit jeder 
Art florirt, find bis zur Stunde miltelalterlide Städte. Das 
heutige Konjtantinopel ift eine mittelalterlihde Stadt, und der 
Bazarfaufmann, der einen Shawl- oder Teppichhandel nicht anders 
einleiten fann, al3 mit einer Cigarette und mit einer Schale Kaffee, 
die noh dazu erſt gebraut werden muß, ift ein umſtändlicher, 
mittelalterliher Menih. Wie oft ärgert fih der ſachlich ſtramme 
Kulturmenſch des Nordens, der mit feinen heimathlidhen Ideen 
nad) Italien reift, wenn man ihm für eine Gemme da unten 
fünfzig Lire abverlangt, während man fie doch für fünf hingeben 
wird. Er veriteht dergleichen nicht. Er bezahlt verächtlich, mwas 
ihm abgefordert wird, oder er handelt den Preis auf die fünf Lire 
herunter, fhilt über Betrügerei und legt das Gelübde ab, nie 
wieder nach Dtalien zu gehen. Und in beiden Fallen war nidt 
der Italiener im Unrecht, ſondern der Aeifende mit feinen flugen 
tramontanen Begriffen, der nichts vom Mittelalter mehr verjtand 
und auf einen oft mit fo viel Liebenswürdigfeit angebotenen 
Waffengang in fpielender Energie nicht eingehen wollte. Wieviel 
Beit Hat die Geihichte des ganzen Mittelalters, was wir jo nennen, 
vergeudet mit Formalitäten und Imftändlichfeiten! Sch Jahre 
lang berieth man über den weſtphäliſchen Frieden, ehe er den 
friegsmatten Völkern endlich bejcheert wurde, weil man fi über 
Ctifetten= und Plaßfragen nicht einigen fonnte. Und der legte 
Stuart verlor auf Cullodon-Moor Thron und Land, weil die drei 
Macdonald-Regimenter, fein mächtigſter Elan, plöglid im Kampf 
verfagten. Sie waren todtlich beleidigt, als fie in der drangvollen 
Eile der Aufitellung den linfen Flügel befonmmen hatten, und nidt 
den Ehrenplaß auf dem rechten, der feit Bannofburn ihr Vorrecht 
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war! Nun, und was ſolcher Beiſpiele ja mehr ſind. Jedes 
Mittelalter iſt voll davon. Umſtändlichkeit, Formalität, ſpielende 
Energie, von der alle Vollkultur, alle Neuzeit fragt: Was kommt 
bei ihr heraus?! 

Nicht aber der Bauer der Neuzeit! Es handelt ſich ja bei 
dem nicht um den Abſchluß eines dreißigjährigen Krieges und um 
ein Würfelſpiel um einen Thron. Prinzipiell aber iſt kein Unter— 
ſchied vorhanden! Wenn der Paſtor ſich den wunderlichen Kamm— 
macher einmal einladet, der in ſeiner Gemeinde wohnt, und mit 
vieler Kunſt die Kämme für die Webftühle anfertigt, dann ift das 
erite Wort des Gaſtes: Guten Tag, Herr Paftor. Aber, mehr wie 
drei Stunden fann ich heute nicht bleiben! Und beſucht ihn feiner- 
jeit3 der Paftor, jo thut er gut, fih auh auf einen Nachmittag 
einzurichten. Wenigjtens wird man jonjt nicht redt warm mit- 
einander. Es geht fo viel mit Formalitäten zu, beſonders mit dem 
langen Kaffeebereiten, oder dem Heranholen des Weines, für den der 
Hof aus alter Klojtertradition bis heute feine jauere Rebe zieht! 
Sn der Haide wohnt ein Schneider. Jemand wünſcht eine neue 
Hoje bei ihm zu beitellen. Alfo er padt das Zeug von dem häus— 
lihen Webjtuhle zufammen und geht hin. Der Schneider legt feine 
Arbeit bei Seite. Die Frau holt von dem Heidelbeerwein, den fie 
alljährlih für ſolche alle bereitet. Und fo fißen fie eine Stunde 
über Wetter, Korn und Ferken! Dann kommt die Hoje!! Oder 
wenn Jemand aus der Gemeinde ſpät Abends nochmal auf Die 
Paſtorei fommt und fängt Jeinerjeits vom Wetter, Korn und 
‚serfen an zu erzählen, jo fol man bei Leibe nicht glauben, daß 
das der Zweck des Beſuches fei, daß der Mann bloß gefonmten 
ici, um eine Stunde mit dem Paſtor Stonverfation zu maden, 
und die Sade niht noch einen Schwanz befüme. Kurz vorm 
Aufitehen, jo zwiihen Thür und Angel, da wird's offenbar werden. 
Da zicht er einen -Brief oder die Streiszeitung aus der Taſche und 
hat eine Beichwerde oder jtellt eins von feinen unmöglichen Ver- 
langen, daß fein Junge nicht mehr in die Schule zu gehen brauchte, 
vder was e3 ſonſt ift. Es war mit nichten Verlegenheit, daß er 
crit fo ſpät mit feinen Angelegenheiten Herausfam! Der Mann 
war in feiner Weile verlegen! Wo der Bauer in feiner Gemeinde 
ijt, da ift er Überhaupt niemals verlegen! Es war die fpielende 
Energie, welde für einen mittelalterlihen Menſchen zum noth- 
wendigen Zebensinventar gehört! Die zwei gejchtlderten Bauern: 
bilder mit den weitjchweifigen Präliminarien: Es find ebenjoldhe 
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mittelalterlihen Bilder, wie die baftfuhende Großmutter im 
Bruce mit ihrer Auffalffung vom Römerbriefe! — — 

Einen anderen großen Unterfchied zwiſchen Halbfultur und 
Vollkultur, afo auch zwiſchen Mittelalter und Neuzeit, faßt die 
Ethnographie in dem Begriffspaar Trieb und Wille zufammen, 
Snftinft und Intelligenz, reflermäßiges und refleftirted Leben, oder 
wie die Gegenſätze fonft noh bezeichnet werden: Der Trieb die 
mittelalterliche, der Wille die moderne Lebensäußerung; der Trieb 
als fonjervativ, der Wille als veränderlich; der Trieb als natur- 
fräftig ftarf, der Wille als verhältnigmäßig weit ſchwächer gemäß 
feines Diagonaldarafters; der Trieb als intermittirend, der Wille 
als ſtetig; der Trieb als einfeitig blind, der Wille als das Richtige 
treffend! Den Trieb aber repräjentirt bis heute da3 Bauernthum! 

Alles Mittelalter war fonjervativ. Es wurde regiert von lang- 
andauernden Inſtinkten, niht von der furzmweiligen Intelligenz, 
die ale Morgen neu ift. Die Probleme aller mittelalterlichen 
Geſchichte find viel großliniger, dauern viel länger an, wie 
alle modernen. Man erinnere fih in der griehiichen Plaſtik der 
zahlloſen Apolos oder Aphrodites, die alle einander jo ähnlich 
find. Man nehme, daß jelbjt Raffael noh dreiundfünfzig Mal fih 
dafjelbe Madornmenideal zum Gegenitand wählte. Sole Minder- 
zahl der Probleme verbunden mit einer derartigen Zähigfeit in 
ihrer Behandlung ift mittelalterlih, aber ijt nicht modern! Oder 
betrachten wir noh einmal die Geſchichte der nordiihen Baufunft. 
Wir wiſſen, das frühe Mittelalter baute romaniſch, das fpäte 
baute gothiih. Das Eigenthümliche dabei aber ift doh, daß 
während der romanijchen Zeit überhaupt Niemand darauf fam, 
jeßt etwa noch antif zu Dauen oder mit Gewalt fih vielleicht einen 
nenen Stil auszudenfen, der von der Allgemeinheit abwiche. Und 
während der gothiichen Epoche fam ebenfo wenig Jemand darauf, 
jeßt noh mal etwa frühromanish zu bauen. Man ftand aufs 
allerdeutlichjte wie unter einem Ywange Wie der Apfelbaum 
im Frühling immer nur Dlüthen und im Herbit nur Früdte trägt! 
Es ift die oft genannte Mafjenempfindung des Mittelalters! Man 
vergleiche dem gegenüber unfer Jahrhundert, in dem auf Bejtellung 
jeder Stil geliefert wird, neue und alte durdeinander. Es ift 
flar, ſolch ſtets Neues, ſolches jtet3 Apartſeinwollen ift Wille und 
Intelligenz, und jene ſtets gleiche Einfeitigfeit, die noh an Eigen- 
jchaften in der Thier- und Pflanzenwelt erinnert, Trieb, Inftinft. 

In deren großlinigem Schema bewegt fih aber bi heute 
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alles Bauernleben. Bieljeitigfeit ift eine Tugend des Großſtädters, 
aber Nachhaltigkeit wohnt auf den Höfen. Erhaltung des alten 
Tialeftes und Erbrechtes, der alten Namen, Gefichter, Sitten und 
Unfitten, der alten Zandesbefiedelung, Kleidung. Nahrung, Volfs- 
medizin: Es find lauter Ueberſchriften, die fih leicht zu weiten 
Kapiteln ausarbeiten liegen. Auf einer Hochzeit jagen jedes Mal 
zwei Haustöchter der benachbarten Höfe zwei „Gedichters“ auf. 
Es md aber regelmäßig dieſelben. Wenn ein altes Haug ab- 
gebrannt ift und ein neues an feiner Stelle aufgeführt wird, fo 
ſteht der Plan dejjelben Schon bald feft: Es ift derfelbe, wie der 
alte. lnd wenn ein alter Bauerndoftor zu ung YZutrauen gefaßt 
hat und uns als eins feiner wunderjamjten Mitteln mittheilt, daß 
geihabte Fliederrinde zugleich beides fei, nadh unten zu geichabt 
ein Burgativ und nad) oben zu ein VBomitiv, jo merfen wir dem 
Mittel ohne die Verfiherung feines Haushaltes an, daß es Urväter 
Hausrath ift, erhaben über den Wechjel zwiſchen Homöopathie und 
Alopathie! Tiefe Abneigung gegen ale Neuerung ift uns 
Menſchen von heute viel fremder, alg wir auf den eriten Bli zu 
denfen geneigt find. Es ijt ganz dielelbe Eigenfchaft, welche uns 
bei unſern Kindern entgegentritt, wenn diejelben nicht nach neuen 
Geſchichten begehren, jondern immer wieder genau nad den alten, 
und, wo fie eine Abweihung finden auch nur in der Form, einen 
‚sehler fonjtatiren. ; 

Weiter! Der Trieb ift naturfraftig ftarf, der Wille gemäß 
jeines Diagonalcharakters relativ ſchwächer! Alles Mittelalter 
fennzeihnet fich durd) das Koloſſale feiner Ereigniffe. Man nehme 
alle die Züge, die Kreuzzüge, Römerzüge, die unabläſſigen Züge 
Englands nad) sranfreih: Lauter Ideen, die fih aleid) immer 
durh Dahrhunderte hinziehen. Oder der Islam, dieſe koloſſalſte 
Bewegung nädit dem Chriſtenthume! Nicht weniger als ein 
Sahrtaufend lang hielt er doh die Chrijtenheit in Angſt und 
Zagen. Die Zürfennoth gehörte zum täglichen Brot, mit der man 
aufitand und fidh fchlafen legte. Als die legten türkiſch-griechiſchen 
Verwickelungen bis in die Sreisblätter drangen, fonnte man nod 
allerhand Erinnerungen daran zu hören bekommen; an die befannte 
Lutheritrophe: Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort Und ſteur' des 
Papſt's und Türfen Mord! die dann in den neuen Selangbüchern 
jo farblos umgeändert wurde: Und jteure deiner Feinde Mord! 
Œs war doch wüſt und unter allen Bölfern wohl beifpiellos, mit 
mas für einer ungebandigten Naturfraft der Islam in die Geſchichte 
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hineinjtanıpfte! Oder neben den folotlalen Ideen die folofjalen 
Menſchen des Mittelalters! Lauter Shakeſpeareſche Geitalten! 
Wie viele Ridhard HUL! Die beiden Niefen Barbarojia und 
Heinrich der Löwe! Die 25 Jahre ihrer Freundichaft, wo 
fie fich gegemleitig den Rüden dedten! Und dann ihre Furcht: 
bare Feindſchaft! Was ijt moderne Feindſchaft gegen mittelalter- 
liche! Weiter: Die wilden straftgeitalten der italienischen Nenaiflance, 
Julius H., Aretin, Michelangelo! Und ihnen gegenüber Luther, 
der feine Kraft auch noch aus dem Mittelalter her Hatte! Oder 
man denfe an Dürers Melancholie, das Weib. Wie viel fraft: 
voller ift fie, wie Goethes Faujt, der Mann! Oder man vergleiche 
einmal in Sedanfen des Columbus und Andrees Unternehmen mit 
einander! Weldes war größer? Man wird zugeben, grotesfer 
war vielleicht Andree. ber wenn man bedenkt, daß Columbus 
Doch eigentlich jeder Bernunft zum Trog, daß er, was doch damals 
eine Zache von Bedeutung war, der Bibel zum Trog auf feine 
Reife ausging, dann war größer jedenfalls feine Ausfahrt. Und 
neben Dielen wirklichen Geſtalten die Figuren der mittelalterlichen 
Epen, die alle viel Umſtände weder maden nod mit fih maden 
layjen. 

Wie fie aber mittelalterlich Tteht noch der heutige Bauer vor 
uns. Immermanns Sofichulze: Das ijt fein Werther und ift 
auch wieder fein Fauſt! Ein niederfächiiicher Kirchenvoritand hat 
es fih in den Kopf gelegt, in feiner Kirche follen die vermutheten 
Wandgemälde nicht wieder Lloßgelegt werden! Es ijt ſeine Kirche, 
in der er mit jenen Söhnen und Töchtern jeden Sonntag ſitzt, 
und die fatholiichen Geſchichten, Die jeine Vater zugefalft haben, 
die will er nicht wieder bei jeder Predigt mit anſehen müſſen! Wenn 
er Sich aber fo entichloffen hat, dann dürfte wohl nur ein ebenſo 
ntederjächliicher Paltor, der ruhig Eiſenſchädel gegen Eiſenſchädel 
ſetzt und ruhig einen zehnjährigen Kampf mit ihm aufnimmt, 
ihn zu einer Aenderung ſeiner Anſicht bewegen! Auch die Behörden 
pflegen in der Beziehung ihre Leute zu fennen. Und wenn vom 
grünen Ziiche aus einmal noch to unrichtig verfügt ijt, jo lange 
nur landliche Beamte dagegen vemonjtriren, die aud nod fo richtig 
und nod fo lange die Verhältniſſe fennen mögen, hilft es oft nicht 
viel. Wenn aber ein paar Gemeinde: oder Kirchenvorſteher mit 
ihren Krakelfüßen drohen, dann kommt oft ſchnell die Sade in 
die gewimichte Bahn. Schon mander hohe Beamte, der einmal 
durchaus hinaus mußte, um den Leuten zu zeigen, was Nechteng 
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jet und wo andernfalls die Ruthe ftedte, war froh, wenn er Abends 
wieder Trottoir unter den Süßen fühlte und überdachte kopf— 
ihutrelnd das Protofoll, das der Tag eingebracht hatte! Oder 
um die bäuerliche Rieſenſage zur Heldenlage in Parallele zu ftellen! 
Jeder erzählt einem, wie einjt zu dem ſtarken Lieſcenbergs Friedrich 
cin Derfules vom Bremer ;sreimarfte gefommen wäre, der ihn 
fennen lernen wollte. Und als er ziemlich weit gegangen war, fah 
er einen Mann auf dem Felde pflügen und fragte ihn, wo Lieſenbergs 
‚stiedrih wohl wohne. Ta hob der Mann den Plug aus der 
Erde, wieg damit auf ein Haus in der Nähe hin und jagte: Dort! 
Ta hatte der Bremer Herfules genug und fehrte wieder um! ft diejer 
Viejenbergs Friedrich mit dem Pflug in der Hand aber nicht das genaue 
(Hegenbild zu dem Siegfried, der die filberne Schüſſel über den 
Tiſch Hinreidht mit dem gebratenen ganzen Hirſch darauf?! Die 
(Heitalten der Rieſenſage, an denen das Volf bis heute hält, find 
an Leib und Seele unverfennbar mittelalterliche Gejtalten! 

Es ift ſehr interejjant, wie beim Vergleiche der Trieb als 
intermittirend, der Wille als ftetig fih herausitellt. Sider hat 
alles Mittelalter oft fo etwas Intermittirendes, Erplofionsartiges 
an fd. Die Hunnen, die Ungarn, die Araber, die Mongolen, fte 
erwachten alle aus einem Schäferleben plötzlich zur Furchtbaren 
Großmacht, vor der Europa zittert, und als ihr Lauf vollendet 
war, Saufen Ne im ihre Träumerei zurück. Ganz ähnlich wie 
furzlih die Buren in Afrika, die ja überhaupt, weil fie in ihrem 
Volksthum noch einen fo jtarfen mittelalterlichen Einſchlag trugen, 
auf dritt und Tritt anders auftraten wie der fie beobachtende 
Nultuemenjc erwartete. Mjo das Mittelalter verstand Geſchichte 
zu madhen. Aber es verjtand aud das Nichtsthun. Mian denfe 
nur an die breiten Maſſen de3 fontemplativen Mönchthums! Das 
Mittelalter hatte durhaus nit das Evangelium von der allein: 
wligmachenden Arbeit. Es madte vielmehr auch, wenn eg Die 
Hände in den Schvoß legte, eine qute Figur, wie der Orientale, 
der den ganzen Tag unter der PBlantane ſitzt und ihrem Schatten 
nachrückt. Wie anders ift er als der Menſch der arbeitswüthigen 
Hochkultur, der die Lehre aufgebracht Hat, Zeit fei Geld, und der 
Menſch jei wejentlih zum Arbeiten auf der Erde, der aus der 
Bibel herauseregifirt hat, daß auc bereits im Paradieſe gearbeitet 
jei, und dem fatholifhen Mönchsthum als ſchlimmſtes Vergehen 
vorrechnet, wieviel Arbeitskraft eines Volkes es jederzeit brachgelegt 
habe! Ein Vorwurf, an den das Mittelalter nicht gedacht hat. 

g* 
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Aber ebenſo etwas Antermittirendes hat auch wiederum nod 
unjer Bauer! Gewig, er fann arbeiten! Wenn der Roggen ein 
muß, fann er Ihon des Morgens um drei draußen fein, und 
Abends um elf ladet er noch Garben auf! Aber zu anderen 
Zeiten möchte man wieder von ihm denfen, fein Grundjaß fei: 
„Thue nie heute, wozu morgen noch Zeit ijt!” Seine jtehende Rede 
ijt: Wi hebbt ja Tid! Und eine feiner beiten Lebenserfahrungen: 
Œs hat fih ſchon mand Einer zu Schanden gearbeitet! Draußen 
in der Haide ſitzt Jau Caſtens. Vor fünf Jahren hat ihm der 
Schlag die eine Seite gelähmt, es hat fih aber viel davon wieder 
gegeben. Wenn er auch den Pflug vielleiht nicht mehr führen 
fann, aber er fünnte Bienen pflegen oder fidh einen Apfelgarten 
pfropfen oder was ſonſt. Indeß er hat den Hof vor fünf Jahren 
an den jüngeren Bruder abgetreten und bat fih als franf in den 
großen hölzernen Armjtuhl aejfeßt und die Hände übereinander 
gelegt. Und darin fißt er nod. Er Sieht durch das Fenſter auf 
die Früchte im Garten und auf die paar Menſchen, die in der 
Ferne den Tag über auf der Chaufjee vorbeigehen. Es iſt ein 
Nichtsthun, über das der abgejagte Großjtädter die Hände ringen 
würde. ber Jau macht eine qute Figur dabei: Und das Nichts: 
thun ftärft jeine Nerven. Er ift mit fi, mit Gott und mit der 
Welt vollig zufrieden. Er flagt nie, nicht einmal über Lange— 
weile! Aber es foll in feiner Weiſe wohl wieder durchaus ein Stüd 
Mittelalter fein! Oder noch ein anderes, ganz ſpezifiſch bäueriſches 
Bild, daş in das Kapitel vom Intermittiren hineingehört: der 
Quartallump! Roſegger bat ihn ganz befonders in jein weites 
Herz geſchloſſen und cine reizende fleine Studie auf ihn, der oft 
im Ganzen ſo liebenswerth ift, geichrieben. Die Kultur fennt 
feine Quartallumpen! 

Wun, und endlid, der Trieb ift einfeitig blind, ift Eurzfichtig, 
und erit der Wille hat eigentlichen Weitblif und verfteht das 
Richtige zu treffen. Es ift ohne Zweifel wieder richtig, wie oft 
hat das Mittelalter feine ungeheure Kraft in ſolcher Kurzfichtigfeit 
umſonſt verpuft. Es ift Schon oft gefragt: Was fam bei all den 
obengenannten Zügen auch nur für die nädhlte Zufunft Heraus? 
Bei den Kreuzzügen? Bei den Nömerzügen? Bei den Zügen der 
Engländer nadh Frankreich? Konnte man in London im Ernit 
hoffen, Paris engliich zu maden? Und wie in diefen Fällen, fo 
fann man fo oft fragen: Was ift Dei all den enormen Unter- 
nehmungen herausgefomnten, die in allem Mittelalter aus dynaſtiſchen 
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Antereffen oder aus Erpanfionsgelüften unternommen wurden. 
Wie viel dauerhafter find alle modernen Pläne geweſen, wenn ein 
auh noh jo fleines, aber wirkliches Volfsbedürfnig zu Grunde 
lag! Dak es aber mehr bedeutet, eine einzige Provinz thatjächlich 
einem Reide einzuverleiben, wie ganze Königreiche für ein Menſchen— 
alter zu erobern, das war im Großen und Ganzen immer erft eine 
moderne Einfidt. 

Und denjelben Mangel an lleberblid, dieſelbe Kurzſichtigkeit, 
die im engen Rahmen auch die Zukunft über der Gegenwart ver— 
liert, hat der Bauer! Die Geſchichte iſt bekannt. Der Patron in 
der Hauptſtadt hat beim Einzug des neuernannten jungen Paſtors 
ſeiner Gemeinde eine Uhr geſchenkt für den Thurm. Der Paſtor 
nimmt das Geſchenk voll Dank entgegen und ſtellt die Annahme 
ſeitens des Kirchenvorſtandes lediglich als eine Formalität hin. 
Aber der Kirchenvorſtand denkt anders. Wer denn die Uhr auf— 
ſtellen tolle?! Der Patron fügt feinem Geſchenk noch die Aufſtellungs— 
foiten hinzu! Wenn aber Reparaturen kämen, wer die bezahlen ſolle?! 
Ter Patron giebt etwas verſtimmt auch ein Kapital für die Inſtand— 
haltung! 3a, dağ wäre ganz ſchön, aber wer die Uhr immer aufziehen 
jolle?! Nun, irgend einer qus der Gemeinde! Ja, der thäte e3 aber 
niht r umſonſt! Der Baitor erflart entrüftet, dann werde er dafür 
jorgen! Jawohl, wenn er aber einmal wegfäme oder mit dem 
ode abginge?!! Und die Uhr wurde abgelehnt. Oder mitten 
in der Haide liegt ein einſames Wirthshaus, das eine Konzejlion 
hat, aber faft nie einen Saft. Daneben geht ein alter Sandweg. 
Tie breiten Wagenfpuren find unter der Haide noch deutlich zu 
erfennen. Es wurde fo, als man die neue Chauffee baute. Die 
jollte damals erft an die Stelle deg Zandiveges kommen. Als ſie 
aber fo nah und nad zur Verhandlung gelangte, dachte man 
daran, daß 1813 den alten Weg einmal die Koſaken gefunden, die 
dann vier Tage auf dem Hofe gewüſtet hatten. Kriegsläufte 
fonnten fih wiederholen, und dann gar an einer Landſtraße 
wohnen, das wollte man doch nidt. Zo wurde dielelbe eine halbe 
Stunde abgelegt, die Eifenbahn gar geht weit oben herum, und 
das Wirthshaus liegt zum Gruſeln einjam in der Haide!! der 
zum Schluß eine ebenlo charafteriitiiche wie unbedeutende Kleinig— 
feit! Wie oft, wenn die Stromer die gutmüthigen Bauernhöfe 
abitreifen, giebt ihnen die Bäuerin lieber ein Gi, wie einen 
Prennig; obgleich fie das Ei um fünf Pfennig in der Stadt los 
wird! Das Geld ift dem Bauer noch zu neu, er ſteckt mit allen 
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jeinen Gedanken noh zu jehr in der Naturalwirthichaft. Die große 
blinde Idee der Bäuerin ift, dem Hofe ten „baaren Groten” zu 
erhalten! Es ijt im Kleinen diejelbe Kurzſichtigkeit wie oben, 
dajelbe lleberfehen der Zufunft über der Gegenwart! — — 

Wir wollen abbrechen! 

Wir haben von den vielen Bezichungen zwiſchen Natur und 
Kultur nur deren zwei erörtert. Die Betrachtung würde eine ähn— 
liche fein für die übrigen. Es würde aus ihnen ebenſo hervor: 
gehen, daß der Bauer eine Mitteljtufe repräſentirt zwiſchen unferm 
einjtigen Alterthum, der Zeit unjerer Natur, und der Neuzeit, 
unjerer Hochkultur. Meittelalter: das ift vielleicht einheitlicher 
Schlüſſel für feine Eigenart! 

Cie haben Beide, der Menſch und die Beit, fo etwas an fid, 
was einem zınveilen den Athem verteßen und die Kehle zu- 
ſchnüren fann. 


Aus dem Franzöftichen Hochichulunterricht. 
Reiſeſtudie 
vor Dr. W. Saſsbach, 


Profeſſor der Nationualökonomie in Kiel. 


Schon vor 16 Jahren bin ih in einem furzen Aufſatze in 
„Schmollers Jahrbuch“ Für eine andere Geſtaltung des ſtaatswiſſen— 
thaftlihen Interrichts eingetreten. Die Wiederholung der dort 
erhobenen Forderungen liegt mir ganz fern, um Jo mehr, als meine 
Anfichten in einzelnen Bunkten fih verändert haben. Nur deshalb 
erinnere ich au jene Veröffentlichung, weil fie es erflärt, weshalb 
id, der ih Verwaltung und volfswirthichaftlichen Berufen fern ſtehe, 
in den Ojterferien meine Schritte nad) Paris lenkte: ich wollte die 
aroken Fortſchritte Frankreichs auf diefem Gebiete fo viel wie möglich 
aus eigener Anfchauung fennen lernen. Denn mein Intereſſe an diejer 
‚stage ift inzwilchen noh gewachſen, die lleberzeugung von der Noth— 
wendigfeit einjchneidender Menderungen Hat fih immer mehr in 
mir befeitigt, und es wird der äußere Anlaß zu erneuten Gr: 
erörterungen mit jedem Jahre dringender. An die bejjere Aus- 
rüftung der preußiichen Berwaltungsdeamten mit ſtaatswiſſenſchaft— 
lihen Kenntniffen denfe ich dabei mit einmal in eriter Linie, 
jondern an die Thatjadhe, daß in Deutfchland feit etwa einem 
Sahrzehnt der Stand von volfswirthichaftlihden Beamten ſich ſtark 
vermehrt Hat, deren wijjentchaftlihe Intereſſen von den deutjchen 
Iniverjitäten arg vernadläjligt werden. Es fann auch nicht anders 
icin, da der ſtaatswiſſenſchaftliche Unterricht bisher auf die dürft- 
tigen Anforderungen der Juriften zugejchnitten ift. Dargelegt hat 
jenen Mißjtand, übrigens ohne Bitterfeit und mit Humor, ein 
Anonymus in einer der eriten Nummern der Zeitſchrift des volks— 
wirthichartlihen Verbandes. Die Nichtigkeit feiner Auffaſſung 
drangte fih mir mit beſonderer Deutlichfeit in Paris auf. 
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I. 

Große Kriege geben gefunden Völkern stets den Anſtoß zu 
fittliher Kräftigung, geiftiger Anfpannung, eigenartiger Fortbildung 
fremder Einrichtungen, jelbftändigen nationalen Schöpfungen. Eine 
der glänzenditen Bejtätigungen dieſes Sages ift die vn Boutmy 
in Paris unmittelbar nah dem Ende des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges ins Leben gerufene „Ecole Libre des Sciences Politiques“ ”), 
deren hohe, feit mehr als 30 Jahren andauernde Blüthe bezeugt, 
dag auch in Frankreich dem freien Zuſammenwirken Ginzelner 
Hervorragendes zu entjprießen vermag. Sie ijt die bedeutendite, 
wenn nicht die, Hochſchule für die franzöfiihen eine int engeren 
Sinne tehniihe Vorbildung niht bedürfenden Verwaltungs- 
beamten geworden, joweit die parlamentarische Verfaſſung das 
berufsmäßige Beamtenthum nicht zurüdgedrängt hat. Zum Beiſpiel 
bereitet fie vor für das Minijterium des Auswärtigen, den diplo— 
matiſchen und fonjulariihen Dienft, den Staatsrath, die General- 
infpeftion der Finanzen, den Rehnungshof, die Minifterien des 
Innern und des Handels, die Staatzeifenbahnen und die Kolonien. 
Der Eintritt in dieje Zaufbahnen wird durd) das Beltehen von 
Prüfungen in beitimmten Fächern eröffnet. Zur VBerdeutlihung 
laffe ich einige Vorihriften folgen. Für den diplomatischen Dienjt 
wird verlangt ein Eramen in diplomatücher Geſchichte, Völkerrecht, 
fremden Sprachen, politiiher Geſchichte, Wirthichaftsgeographie, 
Kolonialgeſchichte. Für den Staatsrath: in öffentlichem Rechte 
Frankreichs, Völkerrecht, franzöſiſchem bürgerlichen Recht, Ver— 
waltungsorganiſation, materiellem Verwaltungsrechte und National- 
ökonomie. Für die Generalinſpektion der Finanzen: in Ver— 
waltungsrecht, Finanzwiſſenſchaft, Nationalökonomie, aber auch 
Arithmetik und Geometrie. Für das Miniſterium des Innern: 
in öffentlichem Rechte, National- und Sozialökonomie, Gerichts— 
verfaſſung, Militärverfaſſung, Geographie, Geſchichte, beſonders 
franzöſiſcher Geſchichte ſeit 1789, franzöſiſcher Sprache und Literatur, 
fremden Sprachen und Literaturen. 

Die vorher erwähnten ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächer 
werden an der „Ecole Libre“ in Vorleſungen und Konverſatorien 
übermittelt. Zie bietet, wenn aud nit in einem Jahre, fo doch 
in zwei Jahren — da nicht in jedem Jahre alle Vorlefungen qe- 
halten werden — einen fo reichhaltigen ſtaatswiſſenſchaftlichen 
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Bildungsſtoff, daß ſelbſt die Univerſität Berlin ihn nicht erreicht. 
An dieſer werden in demſelben Zeitraume gewiß mehr und ebenſo 
gründliche Vorleſungen aus dem Gebiete des öffentlichen Rechts, 
der Nationalökonomie und der Geſchichte gehalten, aber es fehlt 
die gleihmäßige Berückſichtigung aller Fächer durch Spezialvor— 
leſungen. Man hat die „Ecole Libre“ wohl mit „The London 
School of Economics and Political Science“ in Parallele geftellt. 
àdh glaube mit Unrecht. Das Vorlefungsprogramm der „London 
School“ ift noch reichhaltiger, al das der „Ecole Libre“, weil fie 
einer noch größeren Zahl von Berufen dienen will. Ihr Vorlefungs- 
verzeihnig für das Schuljahr 1902/1903, welches, wie überall in 
England, in drei Abjchnitte zerfällt, weift 70 Nummern auf, 
aber 35 Davon dauern uur 3, 6, 10 Stunden, 6 umfaffen nur 
12, 15, 20 Vorträge, etwa 6 entfallen auf feminarijtiiche Uebungen, 
io daß die Zahl der großen Vorlefungen doc ſehr beſchränkt iſt. 
Tiere legteren jegen fih gewöhnlich aus 30 Vorträgen zufammen. 
Zo nimmt die „London School“ eine Mitteljtellung zwiichen der 
-Ecole Libre“ und dem fpäter 3u erwähnenden „Collège Libre“ 
cin. Es bejtehen aber auh noh andere Ilnterjchiede. Bon 
aeringer Bedeutung ift es, daß das Londoner Inſtitut hauptſächlich 
cine Abendſchule, das Pariſer ausſchließlich eine Tagesſchule ift, 
von großer Wichtigkeit dagegen ift die Thatſache, daß das eritere 
durch Seminare in die Methoden der Forſchung einführt, während 
in Paris wohl Konverfatorien, aber ein Seminar in unferem 
Zinne, wie mir mitgetheilt wurde, nicht beiteht. Ich werde bei 
der Beſprechung der Pariſer Rechtsfakultät über dieſen Punkt er- 
ganzende Ausführungen zu maden haben und beſchränke mich hier 
auf Folgendes. Nur eine unjerem Seminar ähnliche Einrichtung 
babe ih fennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Der befannte 
Siltorifer, Albert Sorel, der an der Schule diplomatische Geſchichte 
ſeit 1789 vorträgt, hatte, die Darstellung der Napoleoniſchen Kriege 
unterbrehend, angenommen, es jei von Rußland die Einberufung 
einer Nonferenz verlangt und von den anderen Staaten angenommen 
worden. Mun hatte er die Rollen der Vertreter der verjchiedenen 
Mächte unter feine Zuhörer vertheilt, und mir beichied der Yufall 
den Genuß, den Verhandlungen dieſes Kongreſſes beizimvohnen, 
die offenbar jowohl den Afteuren wie den Zuhörern großes Ver- 
gnügen bereiteten. Die wede der Schule, vielleicht auch der 
Mangel am geeigneten Cehrfräften haben es mit fih gebracht, daß 
cin anfehnlicher Bruchtheil der Profeiforen noch im Amte ſtehende 
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oder ehemalige hohe Staatsbeamte ſind. So iſt Lehrer der Finanz— 
wiſſenſchaft René Stourm, ein früherer Finanzinſpektor, aud bei 
uns geſchätzt durch ein finanzgeſchichtliches Werk, in dem er den 
Faden etwa dort aufnimmt, wo Clamageran ihn fallen ließ. 
Cheyſſon, ein bekannter Schüler Le Plays, Generalinſpektor des 
Wegeweſens und Profeſſor der Nationalöfonomie an der Berg: 
afademie, tragt dort Sozialpolitif vor. oville, vortragender Rath 
am Rechnungshofe und Verfaſſer einer Studie über die franzöſiſche 
Zwergwirthichaft, ift Lehrer der theoretiichen Nationalökonomie. 

Die Schule hált in jedem Jahre Prüfungen ab, und fie Itellt 
den erfolgreichen Schülern Diplome aus, welche die Zulaifung zu 
den Prüfungen für einige der genannten Raufbahnen gewähren, 
falls der Diplomirte außerdem Baccalaureus einer Univeriität ift. 
Für die größere Zahl der Berufe ift der Nachweis der beendeten 
Hochſchulbildung durd) Beibringung eines Zeugniffes über das Ve- 
ſtehen der vorgefchriebenen Prüfungen erforderlich, ehe der Kandidat 
zu dem Berufseramen ſich melden darf. ber eg wird von den 
Kandidaten feineswegs ausschließlich das juriftiihe Triennium ge: 
fordert. Es erflärt fih das hinreichend aus der Verfchiedenbeit 
der Anforderungen für die verfchtedenen Zweige des höheren Ver- 
waltungsdienjtes. Nur für den Rechnungshof hat, ſoviel ich tebe, 
die Regierung die juriftiiche Bildung ausichließlich vorgejchrieben. 
Für die übrigen Berufe werden nicht nur Licentiaten der Rechts— 
wiſſenſchaft, ſondern auch der philologiſch-hiſtoriſchen Fächer, der 
Naturwiſſenſchaften, frühere Schüler der polytechniſchen Schule, 
der Bergakademie, der Forſtakademie, der Hochſchule für den Wege— 
bau u. ſ. w. angenommen, wenn ſie die vorgeſchriebenen Berufs— 
prüfungen beſtehen. Da nun in dieſen, wie vorher dargelegt 
wurde, Privatrecht, Strafrecht und Prozeßrecht zurücktreten, dafür 
bedeutendere Kenntniſſe im öffentlichen Rechte, in der National— 
ökonomie und Geſchichte verlangt werden, To ergiebt fih doh ein 
recht tiefer Unterſchied zwiſchen den deutſchen und franzöſiſchen 
Prüfungsvorſchriften über den höheren Verwaltungsdienſt. 

Die Forderung einer abgeſchloſſenen Hochſchulbildung vor der 
Zulaſſung zu den Berufsprüfungen erklärt es, daß ſehr viele Hörer 
der „Ecole Libre“ entweder eine andere Hochſchule beſuchen oder 
vorher bejucht haben. Auf das ausichließliche Studium an ihr 
beichranfen fid manche Ausländer und viele von denen, die fpäter 
leitende Stellungen im Bankweſen, in gewerblichen und fom- 
merziellen Unternehmungen befleiden oder als volfswirthichaftliche 
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Beamte thatig fein wollen. Denn auch für deren Bedürfniſſe ſorgt 
die „Ecole Libre‘ liebevoll, obwohl es in Franfreich eine ziemliche 
Anzahl von techniſchen und wirthichaftlihen Hochſchulen giebt. 

Sit jo die „Ecole Libre“ mit anderen Hodichulen in eigen- 
tnumlicher Weile verflodten, jo trat an mih die Aufgabe heran, 
diejenigen fennen zu lernen, in denen der ſtaatswiſſenſchaftliche 
Unterricht am meijten gepflegt wird. 


II. 

Obwohl Frankreich die Heimath der Bhyliofraten und Auguſte 
Comte's ift, jo gehört es dodh, wie Gide*) bemerft, zu denjenigen 
andern, die den Gejellihaftsivifjenichaften ſehr ſpät einen Platz 
im hoheren Unterrichtsweſen angewieten haben. Die altejte Lehr- 
fanzel, nämlich die für „economie industrielle‘, wurde 1819 am 
„Conservatoire des Arts et Métiers“ eingerichtet. Es ijt eime 
‚sortbildungsihule für Handwerfer und Arbeiter. Ihr eriter Im: 
haber war fein Geringerer als I. B. Say und ihr heutiger der 
bedeutendjte Wirthichaftshiitorifer Frankreichs, Levaſſeur. Die 
frühere Zahl der Beſucher ift auf die Hälfte zufammengejchmolzen, 
denn der Kleinbetrieb iſt zurückgegangen, die Arbeiter wohnen in 
Bierteln, die ſehr weit von dem Conservatoire entfernt liegen, und 
in den legten Jahren bereiten die WVolfshochichulen, deren cs 
über zwanzig in Paris giebt, der älteren Abendjchule fühlbare 
Konkurrenz. 

Dann wurden feit dem Jahre 1830 am „College de France“, 
befanntlich einer aus der Zeit des Ancien Regime herübergeretteten 
Hochſchule, zu deren am Tage ftattfindenden VBorlefungen Jeder 
Zutritt hat, zwei Profefluren für das Gebiet der Staatswiſſenſchaft 
eingerichtet: die eine für Nationalöfonomie, die andere für Wirth- 
ihaftsgeographie und Statiftif. Die eritere hat eine Reihe von 
Männern mit klangvollem Ramen innegehabt: 3. B. Say, Roſſi, 
Michel Chevalier, Baudrillart, Paul Leroy-Beaulieu, der nod jetzt 
zu den angejeheniten Lehrern des „College de France“ gehört. 
Die andere wird von feinem nicht minder berühmten stollegen 
Levaſſeur befleidet. Beide Manner, das fei im VBorbeigehen er: 
wahnt, find auh an der „Ecole Libre“ thätig. 

Welches find die Leiftungen dieſer Hochſchule auf dem Gebiete 


*) L’enseignement des sciences sociales en France. Paris 1900. elt 
ſchrift, veröffentlicht bei Gelegenheit des Congres International de Fen- 
seignement des sciences sociales“. 
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der Staatswilfenichaften? Wenige Beobadhtungen an Borlefungen 
von repräjentativem Eharafter werden die Beantwortung der Frage 
erleichtern. 


Das Jedermann zugänglide „College de France“ wird von 
den anderen Hochſchulen als nicht vollwerthig angejehen, obwohl 
es den „Typus des freien, rein wiſſenſchaftlichen Unterrichtes“ *) 
am reinſten darjtellt und die hervorragendften Geiſter sranfreichs 
an ihm gewirft haben. Mit jenem Urtheile fann ic) aber nicht 
ganz übereinſtimmen. Hat man einer Anzahl VBorlefungen über 
verjchiedene Wiſſenſchaften beigewohnt, dann fallt auf, daß die 
Bildungshöhe der Zuhörer nah den Vorlefungen jchwanft, aber 
auh einige Wiſſenſchaften Berjonen der verfchiedenjten intellektuellen 
Schichten in demjelben Hörſaale vereinigen. 

Die Borlefung d'Arbois de Jubainvilles, der über feltijche 
Sprachen und Literatur lieft, war nur von wenigen jungen Leuten 
bejucht, die aber alle Keltilten zu fein ſchienen. Hätte er Vorträge 
über den Inhalt feines Werfes „Les premiers habitants de l’Europe“ 
gehalten, dann würde die Zuhörerichaar ficher zahlreicher und qe- 
mijchter geweſen fein. Vielleicht hätte fie dann derjenigen geglicyen, 
die fih un Gaſton Boifjier verfammelt. 

Wie eng gedrängt fap der von eleganten und weiblichen 
Elementen durchſetzte Adeptenkreis zuſammen! Die eine von 
Boijfiers Vorlefungen, „Die Geihichte der Catilinariihen Ver- 
ſchwörung aus den Quellen dargeftellt“, ſchien die Zuhörer Itarf 
zu fejjeln. Die Gatilinarier waren nah unſerem Gelehrten die 
Sozialiſten des römischen Alterthums; die Plebs hat fidh in mehr- 
hundertjährigem Ringen die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Ariſtokratie 
erfänpft, nun will fie Alles umftürzen. Die Parallelen Liegen 
auf der Hand — wenigjtens für Jeden, der Eatilinarismus und 
Sozialismus mit einander verwechſelt. Und da in Frankreich 
nicht St. Simon, Bazard, Fourier und feine Schitter dem 
Sozialismus ihr Gepräge gegeben haben, fondern beſchränkte Köpfe 
und brutale Naturen wie Babeuf und Blanqui, jo find die Miß— 
verſtändniſſe ſchwer zu vermeiden. Die andere VBorlefung gefiel 
mir dagegen außerordentlich. Boiſſier überſetzte und interpretirte 
Lucanus. Herren, Damen, Männer mit breiten Kahlſchlägen auf 
den ergrauten Köpfen, Simglinge mit ſpärlichem Lippenflaum: fte 
alle hatten den Tert vor ſich, fie machten fih Notizen, Tchrieben 


*) Schön, Die franzöſiſchen Hochſchulen feit der Nevolntion, 1896, S. 6. 
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unbekannte Wörter auf, ſie nahmen offenbar ein ernſtes Intereſſe 
an ihrem Schriftſteller. Wie oft habe ich mir eine derartige Ein— 
richtung an unſeren Univerſitäten gewünſcht. Das Intereſſe an der 
klaſſiſchen Literatur wäre leicht wiederzubeleben, wenn die Dozenten 
ſich den Zeitumſtänden anpaſſen wollten. Aber unterdrückte Klagen 
über den Verfall der Kultur aus einem von Schwermuth um— 
zogenen Munde: ſympathiſch ift der Anblick und die Mühe gering. 
Allein wie verjtand e3 auch Boiflier, feine Hörer zu feſſeln! Das 
Geſetz des Kontrajtes ließ vor meinem inneren Auge philologifche 
llebungen auftauchen, an denen ich theilgenommen habe, ich fab 
weite Haiden beitanden mit jpradlihem und tertfritiichem Geftrüpp. 
Boiſſiers Vorleſung enthielt Hiervon nur das Nothwendigſte, aber auch 
das Wenige trug dazu bei, den Charafter, den Beift, dag Zeitalter 
des Schriftitellers zu deutlicherer Anſchauung zu bringen. Nicht 
dem balbpopulären Gharafter der Borlefung darf man die Ver- 
flüchtigung des grammatikaliſchen Elementes ausſchließlich zu— 
ſchreiben. In einem Kolloquium, das von drei Profeſſoren der 
philologiſch-hiſtoriſchen Fakultät Paris mit einem Doktoranden ab— 
gehalten wurde, erfreute mich, der ich ſo vieles Andere zu hören 
Gelegenheit gehabt habe, das feinſinnige Eingehen auf Stil, 
Rhythmus, die Beziehungen des Schriftſtellers zu ſeinen Vor— 
gängern, deren Darſtellung ein junger Nationalökonom aus der 
nationalökonomiſchen Literaturgefhihte ganz ausgeſchloſſen wiſſen 
wollte. 


Die Vorleſungen Levaſſeurs und Leroy-Beaulieus ſtanden, was 
ihren Zuhörerkreis betrifft, zwiſchen denen des keltiſchen und des 
klaſſiſchen Philologen. Levaſſeur hielt eine zweiſtündige*“) Vor: 
leſung über die Sozialgeſchichte Frankreichs während der Revolution 
und des eriten Staiferreiches: viele Einzelheiten, viele Daten, manche 
Yablen, für den Nationalöfonomen, aber auch den ftändigen Bu- 
hörer höchſt feſſelnd, durchaus auf der Höhe einer wirthichafts: 
geſchichtlichen Vorleſung ftehend. Ich Hatte den Eindruck, daß ein 
Hiltorifer die wohlgeordneten und gefichteten Materialien eines 
großen Werfes vorlegt. Levaſſeur bejtätigte mir mündlich, daß 
aus der Vorlefung ein Buch hervorgehen werde. Aehnliche 
Empfindungen erwedten in mir die Vorlefungen Leroy-Beaulieus. 
Cr hielt eine einftündige Vorlefung über Kapital und Zins, eine 


) Die Voriefingen dauern von Anfang Tezember big Ende Juni obne Ferien 
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andere einſtündige über die Krifis im deutjchen Sozialismus; ſelbſt 
die leßtere jien einen überwiegend theoretiihen Gharafter zu 
haben. WVielleiht ein Zehntel der Zuhörer nabn an den Vor- 
lefungen Levafjeurs und Leroy-Beaulieus einen ernjten Antheil. 
Sie waren für Menſchen mit der Geiftesbildung eines Studenten 
bejtimmt, die aber wahrſcheinlich nur ein geringer Bruchtheil beſaß. 
In die Vorleſung eines Keltiſten oder eines klaſſiſchen Philologen 
geht man nur, wenn man die nöthige Vorbildung beiißt, Ieder 
aber glaubt zu willen, was Zins und Kapital, Sozialismus, Wirth- 
Ichaftsgefhichte zu bedeuten haben. So ſchienen mir diefe Vor- 
leſungen ohne großen Belang für das Studium der National: 
öfonontie zu fein. Auch für die Ausbildung von Staats und 
Privatbeamten, aber aus einem andern Grunde. Wie mir Levaſſeur 
jagte, hat er am College niemals wieder diejelbe Vorleſung qe- 
balten, und, ſoviel ich weiß, qilt das auch von Leroy-Beaulieu. 
Vorleſungen für einen Beruf oder eine Prüfung müſſen aber in 
beſtimmten Zeiträumen wiederfehren. Nun wird gleich erwahnt 
werden, daß auch an der Rechtsfakultät die Periodizität bisweilen 
zu wünſchen übrig läßt, allein der vollen Freiheit der Profeſſoren 
am Collège in der Wahl ihrer Vorleſungen erfreut ſich der 
Fakultätsprofeſſor nicht, und, was noch wichtiger iſt, was er auch 
immer vortragen mag, der Student kann nur über den Inhalt der 
gehörten Vorleſung von ihm am Ende des Jahres im Eramen 
befragt werden. Der franzöſiſche Student arbeitet für die am 
Schluſſe jedes Vorleſungsjahres ftattfindende Prüfung und der 
Profeſſor liet Für diejelbe Prüfung. Das College de France aber 
eraminirt nicht und bereitet auch nicht zu Prüfungen vor, es ift 
Die Stätte der freien Wiſſenſchaft — ohne das nöthige Zuhörer: 
matertal. 

Zo werden wir untere Wanderung noch weiter ausdehnen 
müſſen. 


III. 


Nachdem im Jahre 1846 eine Profeſſur der Nationalökonomie 
an der Hochſchule für den Wegebau begründet worden war, welche 
zuerſt Garnier bekleidete, entſchloß man fih 1864 und 1865, unter 
dem zweiten Kaiſerreiche, dazu, zwei Lehrſtühle derſelben Wiſſen— 
ſchaft an den Rechtsfakultären zu Paris und Toulouſe einzurichten; 
1875 fam ein dritter in Lyon dazu. Bis zu dieſem Jahre hatten 
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die deutſchen Univerſitäten einen weiten Vorſprung, aber ſeit dem 
Jahre 1877 hat uns Frankreich raſch überholt. In jenem Jahre 
wurde nämlich die Nationalöfonomie als obligatoriſches 
Prüfungsfach für eine der juriſtiſchen Prüfungen eingeführt; es 
mußten nun Lehrſtühle der Nationalökonomie an allen 14 franzö— 
ſiſchen Rechtsfakultäten errichtet werden. 

Die Rechtsfakultäten halten, wie erwähnt, am Schluſſe jedes 
Jahres Prüfungen über den Inhalt der gehörten Vorleſungen ab: 
am Ende des erſten Jahres ift es „le premier examen de bacca- 
lauréat, am Ende des zweiten Jahres die zweite Baccalaureatsprüfung, 
am Ende des dritten das Licentiateneramen. Die Nativnalöfonomie 
hat ihren Plaß in der erjten Prüfung. Ein fafultatives 
Cramen in der Finanzwiſſenſchaft fam erft zwölf Jahre ſpäter, 
1889, hinzu; es findet am Schluſſe des dritten Jahres ftatt. 
Aber ihon feds Jahre darauf, 1895, trat ein Ereigniß von ein- 
Ihneidender Bedeutung ein, es wurde nämlich der Doktor der 
Ztaatswiſſenſchaften geſchaffen (docteur ès sciences politiques et 
momiques). Der Doktorand hat zwei mündliche Prüfungen und 
eine Schriftliche zu befteben; in Frankreich gehen die mündlichen 
Prüfungen der Ichriftlichen voraus. Die erjte, welche wie die zweite 
eine Stunde dauert, bewegt fih ausjchlieglih auf dem Gebiete des 
oöffentlichen Rechtes, die zweite ausjchlieglich auf dem der politischen 
Tefonomie. ür beide Prüfungen find drei obligatoriiche Fächer 
wd ein Fafultatives vorgeſchrieben: Für Die „sciences politiques“ 
obligatoriſch: Geſchichte des franzöſiſchen öffentlichen Nechtes, Ber: 
waltungsrecht, Völkerrecht, fakultativ: vergleichendes Verfaſſungs— 
recht oder Prinzipien des öffentlichen Rechtes; innerhalb der 
„Sciences économiques“ obligatorisch: Nationalökonomie, Literatur- 
geihichte der politischen Defonomie, Finanzwiſſenſchaft, fafultativ: 
Gewerbe- oder Agrar: oder Nolonialpolitif (législation et économie 
industrielles, législation et économie rurales, législation et 
économie coloniales). Nach beitandenem mündlichen Eramen hat 
der Nandidat die Muge, fih nun ganz der Ausarbeitung feiner 
Diſſertation (thèse de doctorat) zu widmen, während er fidh bei 
uns gewöhnlih zu gleicher Zeit Für das mündliche Eramen vor- 
bereitet, während er die Doktordiſſertation ausarbeitet. Hat der 
Nandidat feine Dilfertation eingereicht jo wird fie von einem 
Profeſſor (nadh der Vorſchrift vom Defan) der Fakultät geprüft, 
und, falls fie alò genügend befunden worden ijt, gedruckt, worauf 
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die Prüfungskommiſſion fie zum Gegenſtande eines langeren, ein- 
gehenden Kolloquiums macht. Wenig praktiſch erſcheint mir die 
Forderung, daß eine gedruckte Theſe eingereicht werden muß, er— 
hält doch der Doktorand im Kolloquium oft die Anregung zu 
weſentlichen Aenderungen, die er nun ſchwer ausführen kann. Die 
Richtigkeit dieſes Einwandes wurde mir von einem Profeſſor zu— 
geſtanden und die Nothwendigkeit der Maßregel damit begründet, 
daß das Leſen von Manuſkripten haufig große Opfer an Beit und 
Mühe erfordere. Aber weshalb verlangt man nidt, daß Diſſer— 
tationen mit der Schreibmaſchine hergeitellt werden müſſen? 

Sene Beſtimmungen waren obne eine Vermehrung der Lehr- 
ftühle undurchführbar. In Paris halten jeßt außer den für das 
juriftiihe Triennium leſenden Herren folgende Pryofeſſoren Vor- 
leſungen für das Doftorat: Esmein (Geſchichte des franzöſiſchen 
öffentlichen Rechtes), Larnaude (Prinzipien des öffentlichen Rechtes), 
Chavegrin (Bergleihendes Verfaſſungsrecht,, Mare Sauzet (Ner: 
waltungsreht), Renault (Völkerrecht), Pillet (Geſchichte der völker— 
rechtlichen Verträge), Cauwès (Nationalöfonomie), Alglave (Finanz— 
wiſſenſchaft), San (Gewerbepolitik), Xeveille (Kolonialpolitif), Leſeur 
und Ejtoublon (Koloniale Gefeßgebung), Faure (Statiftif). Deschamps 
(Literaturgefhihte der Nativnalöfonomie) und Souchon (Agrar— 
politif) Haben je einen LZehrituhl inne, der von dem Parifer Uni- 
verfitatsrath) gejtiftet worden ift, während Gide (Zozialpolitif) eine 
von der Gräfin Chambrun geihaffene Profeſſur befleidet. Die 
Vehrfanzel des vorher genannten Pillet ift ebenfalls eine Schöpfung 
des Univerſitätsrathes. Außer diefen Männern, mögen fie mm 
„professeurs“ oder „professeurs - adjoints“ fein, balten ſowohl 
„agrégés“ wie auch einfahe „docteurs“ mit Genehmigung des 
Univerſitätsrathes Vorleſungen ab, häufiger aber richten ſie Inter: 
pretationen, Nepetitorien und Nonvderlatorien ein; auf diefe Weile 
erganzen fie die Lehrthätigfeit der Dozenten. Der franzöſiſche 
Univerfitätsbetrieb hat eben in viel ſtärkerem Maße feinen Mittel- 
punft in den Vorleſungen; die bezeichneten „Uebungen“ follen dem 
Studenten ermöglichen, den Inhalt der Borlefungen vollig zu durd: 
dringen, geiſtig ganz zu beherrihen — zum Zwecke des Beltehens 
der ordnungsmäßigen Prüfung im Jahrespenſum am Ende des 
Jahres. Dieſe Auffaſſung löſt einen merhvürdigen Widerſpruch. 
Es iſt mir von franzöſiſchen Gelehrten immer wieder verſichert 
worden, es gäbe in Frankreich keine Seminare, und andererſeits 
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layjen Männer wie Schön*) und Lexis“*) feinen oder nur einen 
gradweijen Unterſchied zwiſchen den deutſchen und franzöſiſchen 
Univerſitäten gelten. Nach Allem, was ich in Erfahrung bringen 
fonnte, giebt es in Frankreich feine Einführung in die Methoden 
der Wiſſenſchaft, feine Ausbildung zum jelbitandigen Forſcher, dem 
Endziel alles wiſſenſchaftlichen Unterrichte. Was den Gelehrten 
vom Gebildeten unterjcheidet, ift ja nicht nur der größere Umfang 
des Willens, fondern auh und vielmehr die Fähigkeit, die Grund- 
lagen jeines Wiſſens auf ihren Werth zu prüfen und deſſen Schätze 
zu mehren. Nun wurde mir aber nur von einem jüngeren Ge- 
lehrten mitgetheilt, er bilde einen Stamm von Jüngern in feiner 
Forſchungsmethode heran. An unferen Univerfitäten find es ja 
auh immer nur Wenige, die dieſes hohe Ziel anjtreben und er- 
reihen. Gin großer Theil desjenigen, was unter dem Namen 
„Seminar“ geht, find Interpretationen, praftiihe Uebungen, 
Referate, Korverfatorien, die haufig genug auf die Aneignung des 
Lehrſtoffes Hinzielen. Soweit unterfcheiden fidh die deutichen 
Univerjitäten niht von den franzöfilchen. 

Nach diefer nothwendigen Abſchweifung fei hervorgehoben, daß 
es nicht leicht ift, fih über die Ihätigfeit der jüngeren Männer zu 
unterridten. Borlefungsverzeichniife der Univerſitäten in unſerem 
Zınne giebt es nit, wie denn überhaupt die Exiſtenz der Uni- 
verjitäat dem Außenſtehenden aud jegt nod faum fichtbar vder 
fühlbar wird. Große Blafate der Barifer Necdhtsfafultät, die eine 
leberfiht über die VBorlefungen der Profefforen und der übrigen 
mit Vorlefungen Beauftragten (charges de cours) bieten, bangen 
in den VBorhallen des Fakultätsgebäudes, ih fand auch eines in 
der Nähe vor einem Budladen. Ja in der Donikirche zu Chartres 
war ein Blafat der fatholiihen Rechtsfakultät in Paris an eine 
der mächtigen Säulen der VBierung geheftet. Bon den akademiſchen 





*) H. Schön, Tie franzöfiichen Hochſchulen jeit der Nevolntion. 1896. Z. 68i. 
Ich hebe zwei Stellen hervor. „Jee Woche können die Studenten ſchrift— 
lihe Arbeiten, griechiiche und lateiniſche Exerzitien, lateiniſche Auſſätze in 
Proja oder in Verſen ablieſern, fie fünnen vor dem Lehrer und vor Ihren 
Kommilitonen einen Tert mündlich überſetzen und erklären. In den meiſten 
Fakultäten werden dann noch Extraſtunden gewählt, in denen die Studenten 
jeibft, ganz wie in den deutſchen Seminarien, irgend ein wiſſenſchaftliches 
Thema in Gegenwart des Lehrers vor ihren Kommilitonen behandeln fünnen. 
Sa, der Unterzeichnete . . . wagt es, zu behaupten, day heutzutage ein 
Student . . . in Frankreich mehr Gelegenheit findet, praftifch zu arbeiten, 
al8 an deutfchen Liniverjitäten. 

Lexis, Die neuen franzöjiichen Univerſitäten, 1901, jchreibt Zeite 60: „Die 
Methode des linterrihts bat fid durch die allgemeine Einführung von 
jeminariftiichen Uebungen und praktischen Arbeiten der deutſchen genähert.“ 
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Hilföfräften berichten die Plakate nichts.) Dem Tadel möge ein 
Lob angefügt werden. Die Pariſer Rechtsfakultät giebt ziemlich 
ausführliche Inhaltsverzeichnifie der Vorlefungen heraus, von denen 
ih mir einige auf dem Safultätsjefretariate zu verſchaffen ver- 
mochte. Aber ich hatte weit größere Schwierigfeiten zu überwinden 
als 6 Jahre früher in England, wo id mit KLeichtigfeit eine 
Sammlung der „syllabus“ der von Orford veranftalteten Volfs- 
hochſchulkurſe zufammenbradte. 

Die vorher aufgeführte Itattlihe Zahl von Lehrfräften findet 
fih jedoch nur in Baris. An den 13 PBrovinzialfafultäten müſſen 
verichiedene Fächer von einem Profeſſor vorgetragen werden. Auch 
die Pariſer katholiſche Rechtsfakultät ift ärmlich ausgejtattet; zwei 
Männer übernehmen dort den geſammten nationalökonomiſchen 
Unterricht für Triennium und Doktorat; wahrſcheinlich wird es an 
den drei übrigen katholiſchen Rechtsfakultäten, in Lille, Lyon und 
Angers, nicht anders ſein. Von dieſen ſcheint Lille den Sozial— 
wiſſenſchaften die größte Entwicklungsmöglichkeit zu gewähren. Da— 
gegen herrſcht, wie vorher gezeigt wurde, an der Pariſer Rechts— 
fakultät die weiteſtgehende Arbeitstheilung. Die Vertiefung in ein 
Spezialfach erhält einen anderen Anſtoß von der Einrichtung, daß 
verſchiedene Profeſſoren nicht in jedem Jahre dieſelbe Vorleſung 
halten, ſondern ein Gebiet ihres Faches nach dem andern durch— 
wandern. So las Alglave im Jahre 1901/1902 nur über Staats- 
ſchulden, Deschamps dreiſtündig nur über die Geſchichte des 
Sozialismus. Und das, wenn wir die Ferien abrechnen, 7 Monate 
hindurch, wobei das Fehlende afademifche Viertel in Anſatz zu 
bringen ijt. So werthvoll die Gewöhnung des Studenten an ein 
grümdliches Studium ift, fo hat die Einrichtung doh auch ihre 
Schattenſeite. Gide erwahnt in der angeführten Schrift, daß ein 
Student mit der Entwicklung der politiichen Defonomie nur bis 
zu den Phyſiokraten befannt geworden fei, da er nicht lange genug 
an der Univerſität jtudiren fonnte, um die ſämmtlichen VBorlefungen 
des Profeſſors Uber Literaturgeſchichte zu hören. 





*) Aehnliche Erfahrungen macht man auch font in Frankreich. Xie leicht ift 
es in Berlin oder London, ſich über demnächſtige Nonzerte und Theater: 
auftührungen zu unterrichten, und wie ſchwer ijt es in Paris Tas 
Zeitungsanzeigeweien ſteht auf einer febr niedrigen Stufe der Entwicklung 
und die Zeitungen Springen nicht in die Vide ein. Ein Gradmeſſer der 
Site einer Zeitung ijt Ihre parlamentariſche Berichterſtatiung, und jelbjt die: 
jenige tes „Temps“ ijt mangelbaft. Daſür bäufig ſehr jade Wipe, 
Karikaturen, Feuilletön und Lokalnachrichten über eine Rieſenſtadt, die einem 
kleinen Provinzialblatte Ehre machen würden. Ob ein Volk mit einer ſolchen 
Preſſe politiſch reif werden kann? 
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Nun wird fich dem Lefer die Frage aufgedrangt haben, welchen 
Werth der Unterriht in den NRedtsfafultäten für den höheren 
Vermaltungsdienit und die volfswirthichaftlihen Berufe Habe. 
Einen großen, wie mir ſcheint. Schon während des Trienniums 
wird der Student der rechtswillenfchaftlihen Fakultät gezwungen, 
ih mit der Nationalöfonomie zu beſchäftigen. Hat er die Abficht, 
idh dem Berwaltungsdienite oder einem volkswirthſchaftlichen Berufe 
zu widmen, fo wird er aud Finanzwiſſenſchaft hören und fidh mit 
ihr bejchäftigen müſſen. Es fann weiter feinem Zweifel unter: 
liegen, daß die Vorbereitung zur Doktorprüfung ihn tiefer in jene 
Gebiete eindringen laßt, über die fih das Berufseramen jpäter 
verbreiten wird. Immerhin ift die Vorbereitung zur Doktor— 
prüfung in Anbetracht der dazu erforderlichen Zeit ein Schritt vom 
nächſten Wege, wie werthvoll auh der Doktortitel in einigen Fallen 
jein mag. Wenn nun troßdem die Hörjäle der für das Doktorat 
lejenden Profefforen eine ftattliche Anzahl von jungen Männern 
aufiweilen, fo muß noch eine andere Macht ihre Hand dabei im 
Spiele gehabt haben. Und das ift das Heer. Der Doftor der 
Staatswiſſenſchaften hatte einen gefeßlihen Anfprucd auf fürzeren 
Dienſt, das franzöſiſche Doftoreranıen ſtand alfo mit der deutjchen 
Prüfung zum einjährig-freiwilligen Dienjte auf derjelben Stufe 
Itaatliher Auszeichnung. Inzwiſchen ift dieje Beltimmung durch 
das befannte neue Gefeg bejeitigt worden, und man erwartet daher, 
daß die Zahl der Doktoren, die in den legten Jahren Fehr jtarf 
gejtiegen war, langjam wieder finfen wird. Che jenes Vorrecht 
geihaffen worden war, bereiteten fih nur folche junge Männer 
zum Doktorexamen vor, die die akademiſche Laufbahn eintchlagen 
wollten. Bielleicht wird die nun Schon etwas eingewurzelte Gewohn— 
heit der Tendenz zum SHerabjinfen auf jenen Stand entgegen- 
wirfen. | 

Zehen wir von diefem hemmenden Momente ab, dann cer- 
öifnet uns Frankreich das Bild eines ſich raſch mehrenden Intereſſes 
an den Staatöwifjenjchaften. aft hätte ic) acichrieben: eines mit 
franzöſiſchem Enthuſiasmus anſchwellenden Intereſſes. Wer die 
Geſchichte des franzöſiſchen Geiſteslebens, insbeſondere diejenige 
des franzöſiſchen Sozialismus kennt, iſt mit der ſchönen Empfäng— 
lichkeit unſerer Nachbarn für bedeutende neue Erſcheinungen in 
Kunſt und Wiſſenſchaft vertraut. Nicht nur die Nechtsfafultäten, 
jondern aud die meijten Spezialſchulen weiſen Profefluren für 
Nationalökonomie auf. Diejenige für den Wegebau erwähnte id 
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fhon, es feien dann noh genannt die Bauafademie, die beiden 
Handelshochſchulen, die Bergafademie, die landwirthſchaftliche Hod- 
ſchule, die Poft- und Telegraphenichule und die provinziellen höheren 
Handelsſchulen. Diejenigen Männer, die aus den philologijch- 
hiſtoriſchen und mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fakultäten her- 
vorgehen, haben, foviel mir befannt ift, feine Gelegenheit, innerhalb 
ihrer Fakultäten Nationalöfonomie zu hören, dafür beginnt fi in 
den eriteren dag Studium der WVirthichaftsgefchichte zu regen, dem 
fih die Gelhichtsprofefloren widmen. Nur tritt fie, wie auch bei 
uns, erft ſchüchter und nicht immer unter ihrem wahren Namen 
auf. Dieſer neue Trieb genießt um fo mehr Verehrung, als er in 
der Rechtsfakultät bisher nicht aufkeimen fonnte. 


Einen noch höheren Anſpruch auf unjere Aufmerffanifeit bejigt 
die Kolonialfdule in Paris, die insbefondere die ökonomiſche und 
technifche Seite des Kolonialwejens mit großer Gründlichfeit be- 
handelt, aber auch die hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Seite nicht ver: 
fünmern läßt. 


Nur flühtig find bei unjerem Zwecke das 1892 begründete 
„College Libre des Sciences Sociales“ zu erwähnen, neben dem 
vor einigen Jahren eine „Ecole des Hautes Etudes Sociales“ 
entitanden ift. Beide find wie die zu fo großer Wirkſamkeit ge- 
fange „Ecole Libre des Sciences Politiques“ aus individueller 
Initiative hervorgegangen. In beiden finden zahlreiche, aber aus 
wenigen Borträgen bejtehende Borlefungen jtatt, beide bilden ein 
Mittelglied zwiſchen Univerſität und Volkshochſchule und beide 
enthalten eine Sournaliitenfchule. 


IV. 


Sind die Franzoſen uns dorausgeeilt? 

Auf dieſe Frage möchte ih nur mit zwei Einſchränkungen 
antworten. Ich bin Nationaldöfonom und gebe daher fein Urtheil 
über die Fortſchritte der Vorlefungsthätigfeit auf dem Gebiete des 
öffentlihen Rechtes ab. Und dann beziehen ſich meine Behaup- 
tungen über den Unterricht in der politifchen Defonomie nur auf 
Paris, deffen Einrichtungen id) ein wenig fenne. n Dielen 
Grenzen glaube ic) unbedingt mit Ja antworten zu müffen. 

Die Franzoſen leben nicht des Glaubens, daß die VBorbildung 
zum Berufe des Richters, Nechtsanwaltes, Staatsanwaltes aud) die 
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für den Vermwaltungsbeamten einzig geeignete jei und daß das 
Studium des Privatrechtes, Prozeßrechtes und Strafrehtes einen 
Geiſteszuſtand erzeuge, der alle politifchen, volkswirthſchaftlichen 
und Sozialen Probleme zu löjen vermöge. Die franzöfiihen Vor- 
ihriften für den Verwaltungsdienjt berüdfichtigen in feiner Weife 
die bejonderen Bedürfnifje jeder Art von Beamten, und in Be- 
ziehung auf die allgemeine wifjlenjchaftliche Vorbildung läßt man 
dem Kandidaten eine bei ung ungeahnte Freiheit. Wenn Wilhelm 
von Humboldt und Stuart Mil noh immer Redt haben, dann 
muß dieſe größere Mannigfaltigfeit von Bildung und geiftigen 
Interejjen fich jegensreih im franzöſiſchen Beamtenthum geltend 
madhen. Bei uns ſpricht man gern von Geiftesfreiheit, in den 
Handlungen der Menfchen aber verfpürt man gewöhnlid), daß fie 
von Zunftideen und Uniformidealen beherricht werden. Noch mert- 
würdiger aber ericheint mir dieſes: Frankreich ilt dag Land, deffen 
Bureaufratie ebenſo fluge wie fraftvolle Könige aus Juriſten 
(Legijten) hervorgehen ließen, und Preußen ift der Staat, deſſen 
großer Berwaltungsfönig Friedrich Wilhelm I. eine bejondere Vor— 
bildung für den Berwaltungsbeamten jhuf: den Unterricht in der 
Kamerahvifjenichaft. Aber diejer Unterricht ijt von dem Privat- 
rehte und Prozeßrechte längst überfluthet worden. So Haben 
Preußen und Frankreich die Rollen getaucht. 

Das ift das Erite. Und nun das Zweite. Die franzöſiſche 
Vorleſungsthätigkeit ijt reicher und pezialifirter. Der preußiſche 
Profeſſor der Nationalöfonomie jol nad feiner Beftallung das 
Geſammtgebiet der Staatswiſſenſchaften in WBorlefungen und 
Uedungen behandeln. Zu den drei großen PBrivatvorlefungen über 
theoretilche Nationalöfonomie, Volfswirthichaftspolitif und Finanz: 
wiſſenſchaft treten Publica hinzu über Geſchichte der ſozialen Be— 
wegung, Sozialpolitik, Geſchichte der Nationalökonomie und des 
Sozialismus, Kolonialpolitik u. ſ. w. Die großen Vorleſungen 
ſind einleitende Vorleſungen, denen keine Spezialvorleſungen folgen; 
in den ſeltenſten Fällen können die öffentlichen Vorleſungen als 
Ergänzungsvorleſungen dieſer Art betrachtet werden. 

Ich habe nun ſchon eine nicht geringe Zahl von Beweiſen 
dafür gegeben, daß der franzöſiſche Hochſchullehrer durchgängig ein 
ſchmaleres Arbeitsfeld beackert und daß er deshalb tiefer pflügen muß. 
Es ſollen aber noch einige Beiſpiele folgen. Wie ich vorhin be— 
merkte, hält Stourm an der „Ecole Libre“ eine Vorleſung über 
Finanzwiſſenſchaft ab. An fie Schließt fih an eine Vorlefung über 
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die franzöſiſche Budgetgejeßgebung, eine andere über die franzöjiiche 
Monopol- und Zollverwaltung und eine dritte über das Budget. 
Cheyſſon lieft ein Kolleg über Sozialpolitif, außerdem findet ftatt 
je eine Vorleſung über Arbeitergefeßgebung, öffentliche Geſundheits— 
pflege und die Agrarfrage. Wichtige Zweige der politiichen Oekonomie 
find bei ung entweder unvertreten oder in höchſt dürftiger Gejtalt 
vorhanden. Während die Franzoſen der Xiteraturgejchichte unserer 
Wiſſenſchaft eine ebenbürtige Stellung neben den Hauptvorlefungen 
gegeben haben, wird fie bei und entweder gar nicht gelefen, oder 
fie bildet die Einleitung zu der Vorlefung über theoretiiche National- 
öfonomie, oder endlich der Profeſſor lieft ein Semeſter lang ein 
einftündiges Publicum über die Geſchichte der Nationalökonomie 
und vielleicht noh eins über die des Sozialismus. Daß ſolche 
Vorleſungen nur die groben Umrißlinien zeichnen fönnen, ijt ſelbſt— 
verftäandlih. Nur felten Habe ich gefunden, daß Theile der 
theoretiichen Nattvnalöfonomie, der Bolfswirtdicjaftspolitif oder 
der Finanzwiſſenſchaft herausgegriffen und eingehender behandelt 
werden. 

Daß der Grundſatz Omnes de omnibus!“ den Eharafter der 
Eintönigfeit und Dürftigfeit hervorbringen muß, it nun zwar nit 
zum erjten Mal gejagt worden. Die jungen Amerifaner, die zu 
uns berüberfommen, follen diejelbe Beobachtung gemacht Haben, 
wie ein vor einigen Jahren von Geheimrath Konrad in Halle ver- 
faßter Neifebericht bemerfte. ber eine Aenderung iſt ſeither nicht 
‚ eingetreten. Es ift mir auch recht wohl befannt, daß ſtarke Ueber- 
zeugungen dem entgegemwirfen. Wer 20, 30, 40 Jahre in der 
herkömmlichen Art geichafft hat, verliert die Luft zu Aenderungen. 
Ich Habe auh Schon die Meinung gehört, es fei Dod erfreulid), von 
Zeit zu Zeit auf einem anderen Gebiete zu arbeiten. Das wird 
nicht geleugnet, aber fann man das denn nicht, ohne gleidh Bor- 
lefungen darüber zu Halten? Es erwacht auh wohl der Zorn gegen 
das Spezialijtentypum, den ic mitempfinde, wenn der Spezialiit 
nur eine für fein Spezialfach genügende Vorbildung befigt und fein 
Intereffe auf fein Spezialfach beſchränkt iſt. Und dann wird 
hervorgehoben, daß der füniglihe Weg zur Wiſſenſchaft da3 Privat- 
ftudium bilde. Den Studenten durch eine Borlefung einführen 
und ihn dann auf die Bücher verweijen, das fei das Wahre. Aber 
feider find die Bücher, die wir dringend bedürfen, haufig nicht ge- 
Ichrieben; die Materialien aus den verfchiedeniten Quellen zuſammen— 
autragen, das verjtcht der Student noch nicht, und wenn er es 
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veriteht, braucht er zu viele Zeit dazu. Oder die Bücher find ver- 
altet. Und ſelbſt wenn das Buch qut und neu ift, geräth er in 
Schpierigfeiten, weil er die Stellung des Verfaſſers in der Ge- 
danfenentwidlung niht fennt. Was die Vorlefung dem Studenten 
bieten foll, ijt ja dies, daß fie ihn auf den gegenwärtigen Stand der 
Wiſſenſchaft emporhebt, ihm einen Ueberblick über ihre Entwidlung 
giebt, ihn in die zu löſenden Probleme einführt und ihn ſo zu jelb- 
ſtändigen Studien geſchickt macht. Aus dieſen Gründen fcheint es ung, 
dak die Vorlefungen fidh nicht auf die Grundlagen bejchränfen dürfen. 

Allein, nachdem ich jo entihieden für eine Ausdehnung diefer 
Xhatigfeit eingetreten bin, muß idh midh nun ſelbſt al3 Gegner 
der Vorlejungen befennen, nämlich als Gegner der allgemeinen 
einlettenden Borlefungen. Ich meine: hierüber befißen wir fo viele 
gute Bücher, daß eine bejondere VBorlefung daneben cine Ver- 
ſchwendung an Zeit und Kraft bedeutet. Soweit bin id ganz mit 
denen einverjtanden, die fidh dagegen ereifern, daß die afademilchen 
Tozenten die Buchdruderfunjt noh immer niht als erfunden be- 
tradten. Wenn man den Univerfitätsbetricb in folgender Weile 
einrichtete? Ein PBrofejjor oder nod lieber ein Privatdozent nimmt 
mit den Studenten ein Lehrbuch der Nationalöfonomie oder der 
Finanzwiſſenſchaft duch, Heifcht und Steht Rede und Antwort. 
Glaubt nun der Profeſſor, daß diejer oder jener Punkt einer Er- 
ganzung, Erweiterung oder Berbefjerung bedarf, dann halt er tiber 
dicte Punkte eine Vorleſung, an die fih wiederum ein Konver- 
jatorium Ichließt. Nun hätte er die Zeit, den Schwerpunkt feiner 
Ihatigfeit auf die Spezialvorlefungen zu verlegen, und es entjtände 
eiwas wie Gliederung der Arbeit. Mber, jo höre ich, was bleibt 
denn noh für den Profeſſor zu thun, wenn die einleitenden Vor- 
lefungen fortfalen? Wer hört denn jene Spezialvorlefungen? 
Das Wenige, was wir lefen, ift ja doh noh zu viel für die Pe- 
dürfniſſe der Juriſten. Erft Hörer, dann Borlefungen! Damit 
ijt die wunde Stelle berührt. 


V. 


Leicht wäre das Entwerfen eines etwa vierjährigen Kurſus 
von Vorleſungen und Uebungen in öffentlichem Rechte, Privatrecht, 
Technikt, Nationalökonomie, Statiſtik, Geſchichte und Philoſophie, 
der gekrönt würde von einer voluntariſtiſchen Thätigkeit in Acker— 
bau, Gewerbe, Handel und in der Staatsverwaltung. Aber ein 
ſolcher Entwurf wäre überflüſſig, weil verfrüht. Aus einem anderen 
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Grunde wäre e3 überflülfig, gegen die Meinung anzufämpfen, daß 
die Stage der theoretiichen Vorbildung von untergeordneter Wichtig: 
feit fei, weil die Verwaltungspraris das wichtigſte erziehliche 
Element darftele. Denn diefe Meinung ift überlebt. Die Ueber- 
zeugung hat doh immer weitere Kreiſe ergriffen, daß Praris ohne 
Bildung nur Routine erzeugt, die aus dem herfömmlichen Geleiſe 
nicht heraus fann, und daß die Nothiwendigfeit ununterbrodenen 
Fortjchritt3 der heutigen Kulturvölfer Ideen erfordert, die nur eine 
theoretifche Bildung zu geben vermag. Denn nur die theoretijche 
Bildung erfennt die Stellung des Einzelnen im Ganzen, nur fie 
begreift die Entwidlung des Neuen aus dem Alten, nur fie erzeugt 
ideale Maßſtäbe und die Mittel, zeitgemäße Reformgedanfen zu 
verwirklichen. Und ſelbſt für den genialen Kopf ift fie nothwendig, 
weil fie ihn verjtehen lehrt, daß Vieles von dem, was er geijtig 
neu erzeugt, längit erprobt und abgethan ijt. ür ihn bedeutet 
fie eine wefentlihe Abkürzung feiner Entwidlung. Ich fann mid) 
nicht der Ueberzeugung verjchliegen, daß jo mandes in unferer 
Kirchen-, Kolonial, Sozial- und Bolenpolitif anders ausgefallen 
wäre, wenn die leitenden Männer über ein größeres Maß von 
geichichtlichen, theoretifchen und thatlählihen Kenntniſſen verfügt 
hätten. Vernimmt man jenes Kob der Praris, dann wendet iH 
der Blid gern zurüd zu den ideenreihen Männern erniter Arbeit, 
die Preußen nad) 1806 wieder aufaerichtet haben. 

Was Leroy-Beaulieu von der Finanzwiſſenſchaft jagt, das gilt 
von allen politifchen Wiſſenſchaften. Er Ichreibt: Il est des sciences 
absolument sereines qui ont de l’indulgence pour leurs contempteurs 
et les laissent en repos; la science des finances 
west pas de ce nombre: elle a une terrible façon de se venger 
des gouvernements qui l’ignorent ou qui la bravent. — 

So mögen den Schluß diefer Studie einige Beobachtungen 
technilcher Natur bilden. 

Wie ich ſchon erwähnte, Fehlt in Frankreich das afademifche 
Biertel. Ich habe es dort in feinem Werthe als ein Mittel zur 
Nerwirklihung der Freiheit des Univerſitätsunterrichtes ſchätzen 
lernen. Für den franzöfiihen Studenten ijt es nämlich fait un- 
moglich, fih feine Vorlefungen frei zu wählen. n der Ecole 
Libre entfernten fih mehrere Hörer vor dem Schluffe der Vor- 
lefung, um nicht allzu ſpät in der in etwa einer Biertelitunde 
erreichbaren Nechtsfafultät zu ericheinen. Dieſe Unzuträglichfeiten 
bewirken eš, dağ diejenigen Dozenten, die für denjelben Zuhörer- 


Aus dem franzöfiihen Hocichulunterricht. 137 


freis lefen, auf einander Rüdfiht nehmen. In der Recdhtsfafultät 
(liegt, wenn meine Erinnerungen fih nicht ſchon verwifcht haben, 
Cauwès feine Vorlefungen um 2 Uhr, Deschamps beginnt um 
ein Viertel nah zwei, und Jay um halb vier Uhr. Im „College 
de France“ fing Zeroy-Beaulieu eine Biertelftunde nad) dem Ende 
der Vorlefung von Levaſſeur an. Hierdurch entiteht jedod ein 
hodit unangenehmer Mangel an Uebereinjtimmung mit anderen 
Torlefungen, der fih beilpielsweife bei Leroy-Beaulieu in Folgen- 
dem außerte. 

llm 4 Uhr jtrömte auf einmal eine fleine Völkerwanderung 
in den Hörſaal, es war eine beliebte Vorlefung geichlofjen worden 
und nun wollten die Zuhörer auh noh etwas von dem Unterrichte 
des gefeierten Nationalöfonomen genießen. Bei Levaſſeur war die 
erite Viertelftunde, ja die erjte halbe Stunde ein fajt ununter- 
brochenes ommen, ſpäter verwandelte es fih in ein jehr läftiges 
Sehen. Aber es hat fih mir noh eine andere lleberzeugung auf: 
gedrangt, daB namlich eine ganze Stunde aufnehmender Thätigfeit 
eine zu jtarfe Anforderung an den Hörer darftellt. Bejonders in 
den legten Vorlefungen des Morgens und des Nachmittags tritt 
die Ermüdung fehr deutlich auf. Aber aud in der erften habe ic) 
redt viele Hörer beobachtet, die gegen Ende eines fefjelnden Vor: 
trages rückwärts nah der großen, an der Hinterwand angebrachten 
Uhr blidten. 

Vieleicht wird es den Lefer intereffiren, daß die Vorlefungen 
an der Redtsfafultät große Haupt- und Staatsaftionen daritellen. 
Am Anfang ſchreitet der befradte, mit großer Amtskette geſchmückte 
Pedell voran, es folgt der Profeſſor in rother Amtstracht mit 
hohem Barett, am Ende dajjelbe feierliche Verſchwinden, begleitet 
von dem Handeflatjhen der Studenten. Die Amtstracht bringt es 
mit fidh, daß die Brofefjoren fein gemeinjames Sprechzimmer haben, 
\ondern daß fleine Gruppen über gemeinjame Garderoben ver- 
fügen, in denen fie fih in Purpur hülfen und feiner wieder ent- 
winden. 

Mande Urtheile pofitiver Art über Frankreich und negativer 
über Deutihland hatten mich annehmen lajien, daß die franzöfiichen 
Vorleſungen einen ftärferen rhetoriihen Aufpuß trügen und daß 
ih einer größeren Zahl von Schönreduern begegnen würde. Aber 
dicje Annahme war falſch, es hat wahrfcheinlic) die Verwandlung 
der Univerfitäten in Unterrichtsanftalten den Vorleſungsbetrieb um- 
geitaltet. „Leider nahmen fih an Guizots, Coufins, Villemains 
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Erfolg“, fo ſchreibt Chun Seite 45, „Jammtlihe Profeſſoren ein 
Beifpiel, und fünfzig Jahre lang wird das Ideal eines franzöſiſchen 
Univerfitätsfehrers fein, möglichſt zahlreiche Zuhörer heranzuziehen 
und den Lehrituhl zur öffentlihen Tribüne zu maden.” 

Die Vorlefungen, die ich gehört habe, zeichneten fih durchweg 
durch Schlichtheit und Sadlichfeit aus. Außerdem waren es durd- 
weg gute Borlefungen in dem technischen Sinne, daß der Bor- 
tragende feinen Stoff überſichtlich gruppirte, das Neue leicht faßlich 
entwickelte, ſowie fließend, angenehm und lebendig ſprach. Das 
Ihone, die Worte des Redners belebende und durchleuchtende 
Ranfenwerf der Gelten findet fidh häufiger als bei uns, aber id 
habe den Vorleſungen aud) von jolden Gelehrten beigewohnt, Die 
mit der ftarren Ruhe des Deutichen vortrugen, höchſtens, daB ge- 
legentlic) eine leichte Negung über ihre Hände lief. Darf id 
meine Beobachtungen für ausreichend anfehen, fo bildet der qute 
Vortrag die Regel. Selbſtverſtändlich gilt mein Urtheil nur für 
die Staatswiſſenſchaften. Es ware Ddenfbar, daß die Profeſſoren 
der Geſchichte, der Aeſthetik, der Kunſt- und Literaturgeidichte aud 
heute noch in dem Zeitalter Guizots und Villemains lebten. 

Der flare, ſchöne Vortrag des Franzoſen wird von manchem 
für ein reines Naturgeſchenk gehalten, man verweilt wohl darauf, 
daß ſchon zur Zeit der Römer diefe Nafjenbegabung vortheilhaft 
hervorgetreten fei. Und gewiß bejtätigen diefe Auffaſſung ſehr 
viele Thatſachen. Im den Hörfälen, in den Gerichtshöfen, im 
Parlamente hört man immer wieder eine dem Orte und der Sadje 
angemeſſene Beredfamfeit, und in den Domfirden Frankreichs, vor 
Allem feiner Hauptitadt, überzeugt man fidh leicht, daß die Rede- 
funjt einen äfthetiichen Genuß zu erzeugen vermag, der von feiner 
andern Kunſt erreicht wird. Daß leider fo wenige Fremden, die 
mit den Vorzügen der Nejane und der Sarah Bernhard vertraut 
find, von dem Dajein jener mächtigen Wirfungen eine Ahnung 
haben! Aber auch in beicheideneren Sphären des Lebens gedeiht 
die Blume der ſchönen Rede. An dem Disfuffionsabende einer 
Volkshochſchule — die Hörer beftanden aus Studenten, Studentinnen, 
Etudiantes, Arbeitern, Arbeiterinnen — erfreute mih die Natürlich. 
feit, die Gewandtheit, ja hie und da ein gewiſſes Naffinement der 
Sprechweife. Als ich einige Wochen fpäter auf der Fahrt nad) 
einem der berühmten Schlöſſer an der Loire zu meinem Kutjcher 
auf den Bock jtieg, um mid mit ihm über die landwirthichaft- 
lihen Verhältniffe jener Gegend zu unterhalten, fand id), daß 
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diefer Mann, der bis zu feinem 30. Lebensjahre auf dem Qande 
gelebt hatte, jede meiner Fragen treffend und knapp beantwortete, 
ih nie in Abjchweifungen erging, fo daß er als Mufterobjeft 
volfswirthichaftliher Enquöten in jedem ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Seminar prangen müßte. Ich befürdhtete endlich, durch meine Er- 
fundigungen fein Mißtrauen an erweden, und erflärte ihm, daß id 
auf dem Qande geboren fei und an der Landwirthſchaft ein jehr 
großes Interejfe nehme. Er fand e3 natürlih und ſprach in ge- 
hobenem Tone etwa folgendermaßen: Ah! monsieur, l'agriculture 
voila la base de la grandeur de tous les Etats, c'est le culti- 
vateur qui fait vivre tout le monde, s’il cessait de labourer une 
seule année, les autres classes periraient de faim u. |. w. Ich 
lauſchte lähelnd den phyſiokratiſchen Tiraden meines Kutſchers und 
fragte mich, ob ich je feines Gleichen im deutichen Vaterlande be- 
gegnen werde. 

Wie Damen ſich gerne in den Anblick der Schaufenſter von 
Juwelierläden vertiefen, ſo ſtöbern Bücherfreunde mit Wonne in 
den ſtaubigen Bänden, die vor den Läden der Antiquare in 
England, Frankreich, Italien, Spanien aufgeſtapelt ſind. Ein Ver— 
ehrer des heiligen Hubertus erzählt auch wohl von den koſtbaren 
Erwerbungen, die man in England und Frankreich häufig ſpoitbillig 
machen könne, indem er die Erfahrungen früherer Zeit in die 
Gegenwart verlegt. Auf ſolchen Wanderungen in Paris habe ich 
nicht ſelten die franzöſiſchen Schulbücher zum Unterrichte in der 
Mutterſprache durchgeblättert, wobei ich immer wieder auf die 
Vermuthung geführt wurde, daß dieſer Unterricht in Frankreich 
ſtatker gepflegt werde als bei uns, und daß, was ung alè Gabe 
der Natur ericheint, in hohem Grade ein Wert der Erziehung fein 
möchte. Vielleicht findet fih Jemand bewogen, darüber zu reden, 


der von diefem wichtigen Gegenftande aus eigener Erfahrung 
Kenntniß hat. 
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Philoſophie. 

Wörterbuch der Philoſophiſchen Grundbegriffe. — Vierte neu— 
bearbeitete Auflage von Dr. Carl Michaelis. — Leipzig, Dürrſche 
Buchhandlung. Philoſophiſche Bibliothet Band 67. 

Ein nicht geringes Verdienſt hat ſich Carl Michaelis dadurch erworben, 
daß er das Kirchnerſche „Wörterbuch der Philoſophiſchen Grundbegriffe“ 
einer gründlichen Neubearbeitung und meiſt einſchneidenden Umgeſtaltung 
unterzogen hat. Es war ein an und für ſich glücklicher Griff des im 
Jahre 1900 verſtorbenen Friedrich Kirchner, ein Wörterbuch von der vor— 
liegenden Art herauszugeben. Dafür zeugt ſchon die Thatſache, daß dieſes 
Buch jeit feinen Erjcheinen im Jahre 1886 nun bereit3 die vierte Auflage 
erjorderlic) gemacht hat. ber wie bei den meijten Kixchnerjchen Arbeiten 
entſprach auch in dieſem Fall der trefflichen Idee nicht die Wirklichkeit der 
Ausführung. Kirchner gehörte zu jenen glücklichen Naturen, die es fidh 
zutrauen md ihre Freunde daran haben, de omnibus et quibusdam alijs 
zu schreiben. Das Leidige war nur Dabei, daß infolgedejjen der Wert 
jeiner Produktionen meiſt im umgekehrten Verhältniß zu ihrer Leichtigkeit 
und Dieljeitigfeit ftand. Und jo war auch das „Philojophiiche Wörterbuch” 
eigentlich nur ausreichend fir die Anfangsſtudien philojophirender Damen. 

Aus dieſem ungründlichen uud vielfach unzureichenden Buche Hat mn 
Michaelis mit eindringlicher Mühe und wiſſenſchaäftlicher Akribie ein 
tüchtiges und zuverläſſiges Werk hergeſtellt. Er berichtet darüber in der 
Vorde: „Die Neubearbeitung des „Wörterbuches der philoſophiſchen 
Grundbegriffe“ iſt in der Weiſe erfolgt, daß an dem Ziel, das Kirchner 
ſeiner Arbeit geſetzt hatte, feſtgehalteu worden ift. Sie hiſtoriſchen Nach- 
weiſe ſind vermehrt, Fehlerhaftes iſt an ſehr vielen Stellen verbeſſert, 
Ueberflüſſiges iſt oft geſtrichen, Zuſätze ſind in großer Zahl hinzugekommen; 
wo es nöthig ſchien, iſt die Darſtellung geändert und ihr eine größere 
Schärfe und Klarheit gegeben. Im Ganzen erſchien bei dem Wunſche, 
ſoviel wie möglich feſtzuhalten doch ſo viel Umgeſtaltung rathſam, daß die 
vierte Auflage als eine Neubearbeitung bezeichnet werden mußte.“ Durch 
dieſe Bearbeitung iſt nun ein Hilfsmittel für das Studium der Philoſophie 
geſchaffen worden, das durch ſeine Faßlichkeit, Zuverläſſigkeit und Präziſion 
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jedem Jünger und Freunde diefer Grundwiſſenſchaft nicht dringlich genug 
empfohlen werden kann. | 

Dieſes Geſammturtheil wird dadurch nicht beeinträchtigt, dağ zu bes 
merlen ift, wie an einer Anzahl einzelner Punkte die „Nenbearbeitung“ 
noch weiter geführt zu werden verdient. Beiſpielsweiſe will ich nur hervor- 
heben, daß jo der Begriff deg Traugjcendentalen nocd) genauer gejagt 
werden muß. Was darüber gejagt wird, ift richtig, aber ed genügt 
namentlich für den Anfänger nicht, um die volle Bedeutung dieſes Begriffes 
zu erkennen. Denn nachdem Hermann Cohen zuerjt mit allem Nachdrud 
darauf hingewiejen Hat, daß ein richtiges Verjtändniß von Kants „Kritik 
der reinen Vernunft“ nicht erreicht werden fann, wenn nicht von Anfang 
an der fundamendale Unterjchied zwijchen dem metaphyfiichen und trans- 
jcendentalen Apriori ficher und farf erfaßt wird, fo durjte diefe Abgrenzung 
de3 Begriffe auch an diejer Stelle nicht umgangen werden. Außerdem 
wäre es auch gerade bei dieſem Terminus erwünſcht geweſen, wenigſtens 
eine Andeutung über jeine Entfjtehung und vorkantiſche Bedeutung zu 
machen. — Feriter will ih an diefer Stelle nur noch darauf hinweiſen, 
daß mir aud die Erklärung der Termini „Axiom“ und „Prinzip“ 
nicht fejt genug gegeneinander abgegrenzt ijt. So heißt e8: „Ariom (gr.), 
eigentlich Forderung, Grundjag, ein unmittelbar einleuchtender Sag, der 
eine3 Beweiſes weder bedürftig noh fähig ift. Dieſe Grundſätze oder 
Prinzipien (!) ſind die Baſis jeder Wiſſenſchaft. Logiſche Ariome ſind der 
Sag der Identität, des Widerſpruchs und des ausgeſchloſſenen Dritten — 
jie find für jeden Menfchen, der überhaupt zu denken vermag, unbedingt 
gültig. Auch die Mathematit und Phyſik beruhen auf jolchen Axiomen.“ 
Dieſer Darjtellung möchte ich nur kurz entgegenhalten: Axiome mnd 
Prinzipien find Grundjäße; aber Ariome find Grundjäße, die aug der 
allgemeinen Bedingung des Anſchauens Herjtanımen, und Prinzipien ſind 
Örundjäge, die aus der oberjten Bedingung des Denkens eutjpringen, 
In der Logit giebt es daher feine Ariome, jondern Prinzipien, und jo ift 
aud) der Grundjag Kants „alle Auſchauungen find ertenjive Größen“ nicht 
ein Axiom, ſondern das Prinzip der Axiome. Sch weiß wohl, daß in 
fajt allen Lehrbüchern der Logit hierüber eine heilloje Verwirrung herricht, 
aber eben deswegen hätte ich gewünſcht, daß das vorliegende „Wörter: 
buch“ auch hierin einen Wandel zum Beljeren angebahnt hätte. Tas möge 
genügen, um zu zeigen, wie die Senauigfeit des Buches an manchen 
Stellen noch erhöht werden fann. 


Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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Reifen. 


Gugo Grothe, Dr. phil. et jur. Muf türkiſcher Erde. Meije- 
bilder md Studien. Mit 22 Abbildungen. Berlin, Allgemeiner 
Verein für deutjche Literatur. 455 Seiten. Preis gebeitet 7,50 M., 
gebunden 9 M. 8°. 


Grothes Budh, da dem Prinzen Ludwig von Bayern, dem Ehren— 
Brälidenten der gevgraphilchen Gejelljchaft zu München, gewidmet ift, 
enthält die Schilderung einer Reife von Trapezunt nach Erzerum, Studien 
aus dem Gebiet der türkischen Proving Tripolis in Nordafrika, einen Aug- 
flug auf der anatoliſchen Bahn ing Innere von Kleinaſien, anschauliche 
Skizzen von einer Tour durch Mazedonien und Albanien, endlich Einiges 
iiber die ſchwäbiſchen Bauernfolonien in Transkaukaſien. 

Der Berfafjer hat fich früher zu Studienzwecken faft zwei Jahre an 
verjchiedenen Punkten Tripolitaniens aufgehalten und während dieſer Reit 
in ausgezeichneter Weile ſowohl den kulturgeographiichen Aufbau des Landes 
und Die Art der einheimijchen Bevölkerung, al auch die politilche Be- 
deutung des Syrtengebieteß beobachtet. Tripolis ijt jeit Sahrzehnten, jeit die 
großen Forſchungsreiſen nach Junerafrika nicht mehr vom Nordrande der 
Sahara aus ihren Beginn nehmen, fajt ganz aug dem Wiſſenskreiſe deg 
gebildeten Europa verſchwunden, nud zwar, wie Grothe das mit interejjanten 
Beilpielen belegt, nicht nur fir Deutichland, fondern auch für die Staliener. 
Trotz der politischen Aſpirationen Italiens auf die ihm gegenüber liegende 
tripolitanische Küſte zeigt jiġ die italienische Preſſe in erſtaunlicher Weiſe 
mangelhaft über dag Land unterrichtet. Anders allerdings jteht es mit 
den praftiichen Maßnahmen der Negierung, die durch große Ausgaben für 
italienisches Schuhvelen den Boden fir den ſpäteren Anfall des Landes 
zielbewußt vorbereitet. 

Am intereſſanteſten und zugleich praktisch am twichtigiten find Grothes 
Mittheilungen über den Umfang deg noch unbenutzten anbaufähigen Landes, 
d. h. über die Verwendbarkeit Tripolitaniens als zukünftiges Aufnahme— 
gebiet für die italieniſche Auswanderung. Nach dieſer Richtung hin iſt 
man erſtaunt, zu vernehmen, daß im Ganzen ein Gebiet von der doppelten 
Größe Süddeutſchlands für europäiſche Ackerbaukoloniſation brauchbar iſt. 
Es beſtätigt ſich aljo auch Hier die Beobachtung, daß die antife Kultur— 
blüthe Nordafrikas von der Mündung des Nils bis zur Pforte des Atlan— 
tiſchen Ozeans keineswegs durch Naturereigniſſe im Sinne klimatiſcher Ver— 
änderungen zerſtört worden iſt, ſondern lediglich durch die barbariſche 
Invaſion. Ich entſinne mich eines Geſprächs, das ich vor Jahren über 
die Möglichkeit eines franzöſiſchen Vormarſches nach Oſten entlang der 
Nordküſte Afrikas hatte. Man beſtritt die Möglichkeit eines ſolchen unter 
Hinweis auf den wüſtenhaften Charakter dieſes Gebietes nud wollte das 
Argument der zahlreichen Heeresbewegungen, die in früherer Zeit hier 
zweifellos ſtattgefunden hatten, eben mit dem Hinweis auf die vermeint— 
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lihe Aenderung des Klimas nicht gelten laffen. Grothe bejtätigt für 
Tripolis dag, wovon ich mich fir Meſopotamien, Babylonien, Iran und. 
Turan aug eigner Anſchauung zu wiederholten Malen babe überzeugen 
können: daß ſich in dem jeßigen muhammedaniichen Herrichaftsgebieten 
Vorderaſiens und Nordafrikas feit dem Alterthum außer in den politischen 
Zuftänden garnicht3 Wejentlicheg geändert hat. Vom Pamir big an den 
Atlas tann man heute faft überall dort Korn ſäen, Del und Wein 
pflanzen, Baumwolle und Seide züchten, wo dag zu irgend einer früheren 
Zeit möglich geweſen ift. Dağ Waldbeitände auSgerottet worden find und 
daß fidh infelgedejjen innerhalb deſtimmter Gebiete die allgemeinen Kultur- 
verhältnijje jet ungünftiger geitalten al3 vorden, ſoll keineswegs be- 
ſtritten werden, wohl aber, daß fih die hierdurch eingetretenen Aenderumgen 
des Klimas auf umfaſſende Länderſtrecken beziehen und jo bedeutjam find, 
daß lih die allgemeinen Lebensbedingungen darüber auf ſchwerwiegende 
Meile verjchlechtert hätten. Das typiſche Beilpiel dafür ift Syrien, deffen 
ſüdlicher Theil, Paläſtina, merftich, und deffen mittlere Gebiete, das 
Libanonland, total entwaldet worden find. Deswegen find aber die 
Erträge des Weizenbodend in der Bilaa, dem alten Govelejyrien, heute 
um nichts schlechter geworden, als zu der Zeit, wo noch Cedern— 
wälder auf dem Libanon und Antilibanon fanden, und im 
Enamarien und Oalilän fünnte man, was das Klima anbetrifft, 
die alte Ebene Jesreel und die zu Joſephus Zeit ſprichwörtlich 
reihe Yandichaft am Nordende des Sees Genezaret genau fo ertragreich 
machen, wie das im Alterthum der Fall war. An Negen fehlt e ganz 
und gar nicht, wohl aber an der Sicherheit vor den Beduinen. Tie Wald- 
bededung Hat aud) früher in Worderafien und den ihm verwandten weiter 
weſtwärts gelegenen Ländern eine viel zu geringe Rolle gejpielt, als daf 
ich von hier aug fo große Veränderungen deg Klimas ergeben könnten. 
Tas für Tripoli8 und die Cyrenaica auch durch Grothe wieder bejtätigt 
zu finden, ijt auf jeden Fal wichtig und intereflant, zumal Der Verfaſſer 
in der rage, um die e8 Sich hier handelt, ſelbſt ganz unbefangen ijt. Er 
zitirt Die Worte Herodot über Cyrene (IV, 199): „man mäht und erntet 
zunächjt au der Küſte, und bat hier das Einſammeln ein Ende, jo jtehen 
die riichte auf den Abhängen und Hügeln zum Heimbringen veif. Sturz 
darauf gebt es an die Ernte auf den Hochplateans. Raum ift die erjte 
stucht verzehrt, fo heißt es an das Bergen der legten denten. So haben 
die Cyrener acht Monate deg Jahres nichts zu thun als zu ernten.” 
Genau jo fünnte e8 unter europäiſchem Regiment auch Heute jein. Auch 
ſein trefflich und anschaulich geſchilderter „Streifzug ing tripolitanijche 
Innere“ giebt eine Vorjtelling davon, daß die Produktionsfähigkeit deg 
nordafrifaniichen Küftengebiet3 auch an diejer Stelle eine viel größere ift, 
als man das zunächſt ſich vorzuitellen geneigt ift. Jntereſſant ift nament- 
lih die Beobachtung Grothes, daß ſich in der qum Teil kulturfähigen, 
aber jetzt fajt gang unangebauten Zwiſchenzone zwiſchen den Küſtenodaſen 
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und der erſten Stufe des nah dem Innern zu auffteigenden Plateaus 
- große Steindänme, anjcheinend aus römischer Beit, finden, die faum einen 
anderen Zweck gehabt haben können als den, da3 bei Negengüjlen von 
der Höhe wild herabbraujende Waſſer für die Zundbeitellung nußbar zu 
machen. 

Da3 fünfte Kapitel, die Fahrt auf der anatoliſchen Bahn nad) Konia 
und Angora, bietet bei aller Gejchicklichkeit in der Darjtelung begreiflicher 
Weile von dieſer nachgerade ja jehr befannt gewordenen Strecde nichts 
Neues mehr. Immerhin wird, ähnlich wie bei dem Nitt von Trapezunt 
nadh Erzerun, jeder, der die Tour gleichjall3 jhon gemacht bat, fich mit 
Vergnügen an all das Gejchaute wieder erinnern, und wem fie fremd 
ijt, wird mancherlei bei Grothe lernen. 

Vom Standpunkte der politiichen Aktualität aug ift der bedentſamſte 
Abjchnitt des Buches natürlich dev iiber die Reiſe durch Mazedonien und 
Albanien. Grothe ift mit der Eijenbahn von Saloniki nad) Monaſtir ge- 
fahren und von dort über Nejen, Ohrida und Elbaſſan nad) Durazzo 
am Mdriatijchen Meer geritten. Dieſe Route berührt aljo nur den fid- 
weſtlichſten Theil des miazedonijchen Aufſtandsgebiets, führt aber dafür 
durch) ein landſchaftlich wie Eulturell in hohem Grade interejlantes und in 
der That uur febr wenig bekanntes Gebiet. Nach dieſer Nichtung Hin ijt 
Grothe denn auch ein vortrefflicher Schilderer. Einen gewiſſen Vorbehalt 
möchte ic) aber überall dort machen, wo er auf politiiche Dinge zu Sprechen 
kommt, namentlich auf dag Verhältniß der Chriften und Muhammedaner in 
Mazedonien und die macedoniſche Arfitandgbewegung. Mit Ausnahme 
einiger unbejtimmter und allgemeiner Redewendungen findet ſich in dem 
ganzen Kapitel recht wenig darüber, daß e8 überhaupt Mißſtände auf Seiten 
der türkischen Verwaltung im Lande gäbe und dağ die Chriften Grund 
zur Unzufriedenheit Hätten. Ausdrücklich wird verjichert, Die ganze 
Bewegung jei von augen hineingetragen und erft ein Produkt der eifrigen 
nationalen Wiühlarbeit der moralisch und materiel von Fürftenthum aus 
unterjtüßten Bulgaren. ch ſelbſt bin nicht in Mazedonien geweſen, fenne 
aljo die Verhältniffe aus eigner Anſchauung garnicht, aber ich Habe in 
Armenien und Kurdiſtan die merkwürdigſten Beilpiele dafür erlebt, was 
enropäiſche Reiſende alles nicht zu jchen im Stande find, wenn fie, wie 
Grothe, unter den wohlwollend ausgebreiteten Fittichen der türkiſchen 
Behörden veijen und ihre Juformationen wenigſtens zum Theil von dort- 
ber beziehen. Wenn man die Zuſtände in der Türkei wirklich einigermapen 
. jo jehen will, wie fie find, jo ift meiner Anficht nach vor allem eing dazu 
erforderlich: fich von vornherein und prinzipiell gegenüber den Behörden 
jo unabhängig und auch jo unbekannt wie möglich zu halten — ganz wie 
Grothe ſelbſt das auf feinem Ausflug ing Innere von Tripolitanien zu 
thun verjucht hat. Wenn ich e8 nicht ſelbſt erlebt hätte, Yo müßte ich es 
für baare Unmöglichkeit halten, daß jemand, der, wie ich auch, wenige Monate 
vorher rejp. nach mir durch die Yandjchaften am See von Wan, bei Bitlis, 
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Muſch und Charput gezogen ift, dort, wo fein armeniſches Dorf ungepliindert 
geblieben ift und die Spuren der furchtbaren Verwüſtungen und Menſcheu— 
verlufte noch auf Schritt und Tritt zu beobachten waren, garnichts bejonderg 
Schlimmes gefunden zu haben meinte — weil er im Schatten der Regierung 
teijte. Sch fann aljo auh die Tarjtellung Grothes über die mazedonifchen 
Verhältniſſe nur mit dem Vorbehalt diejer ebenjo möglichen wie, zutreffenden: 
falls, entjchuldbaren Irrthumsquelle acceptiren. 

In Bezug auf die nationale Statiftif beitreitet Grothe die Nichtigkeit 
der bulgariſchen Behauptung, daß die Mehrheit der flaviichen Bevölkerung 
Mazedoniend aus Bulgaren bejtehe. Er rechnet auf die drei Vilnjets 
Saloniki, Monaftiv und Uesküb 21/,—23 4 Mil. Eimvohner, und zwar 
nach Abtrennung deg rein albaneſiſchen Sandſchaks von Elbafjan ſowie des 
ſerbiſch-albaneſiſchen, überdies zur öſterreichiſchen Intereſſenſphäre ge— 
hörenden Gebiets von Novibaſar. Von jener Geſammtziffer ſoll nun mehr 
als die Hälfte auf Muhammedaner und Griechen entfallen (900 000 reſp. 
53—600 000 Seelen). Dem gegenüber gäbe es dann in ganz Mazedonien 
nur 250 000 Bulgaren, 100 000 Serben und 300 000 Seelen einer au 
diejen Stämmen gemiſchten Bevölkerung. Der Neft entfiele auf die fo- 
genannten Zinzaren, wallachijchen Stammes (ca. 100 000), auf die ſpanio— 
lijchen Juden von Saloniki (etwa ebenjo viel) und auf verichiedene Eleinere 
Splitter. Ohne bei der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, ſolche jtatiftiiche 
Angaben auf türkijchen Gebiet eraft zu geben, die Unrichtigkeit diejer 
Zahlen behaupten zu wollen, müßte man fich doch, falls fie wirklich richtig 
find, auf das Aeußerjte iiber den Umfang und den Erfolg der bulgarifchen 
Propaganda und der bulgarijchen Anfprüche in Mazedonien wundern! 

Das lebte Kapitel, über die ſchwäbiſchen Anfiedlungen in Kaukaſien, 
behandelt einen von Verfaſſer wiederholt bevorzugten Stoff. Grothe 
beiteht mit bejonderer Energie auf der von ihm fchon feit lange hervor- 
gehobenen nd an fih zweifellos richtigen IThatjache, daß die zu Anfang 
de8 19. Jahrhunderts in Trauskaukaſien entjtandenen Schwabenkolonien 
den praftischen Beweis für die Alklimatijivbarkeit deg deutjchen Bauern 
im wejtlichen Worderajien lieferten. Dieſer Nachweis wäre ficher von 
großer Bedeutung, wenn eine abjehbare Möglichkeit bejtände, eine deutjche 
Bauernauswanderung 3. B. nach Anatolien, Meſopotamien oder ähnlichen 
Gebieten zu lenken. Dieſe Möglichkeit beiteht aber, wie das in den Jahr: 
büchern ſchon öfters hervorgehoben ift, in feiner Weile. Auch abgejehen 
davon muß ntan fich bei dem kaukaſiſchen Exempel daran erinnern, daß die 
Menichenverlujte nach Grothes eignen Angaben anfänglich ganz ungeheure 
waren und daß erft jeit der dritten Generation der Anſiedler fich) die faktiiche 
Gewöhnung an die neuen Verhältnifje in einer nun allerdings rajd) und 
fräftig einjegenden natürlichen Bevölkerungsvermehrung zum Ausdruck bringt. 

AB Erzähler verfügt Grothe au den meijten Stellen jeined Buches 
über ein mehr al3 durchichnittliches Können, dem nur vereinzelte Flüchtig— 
feiten und einige wenige Unbegreiflichleiten des Ausdrucks gegenüber ftehen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIII. Heft 1. 10 
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Nicht erfindlich ift mir auch, weshalb er die türkiſchen Negulären fort- 
geſetzt als „Milizen“ bezeichnet, was fie in feiner Weile find, da fie nicht 
weniger als 5—6 Jahre bei der Fahne Stehen. Nicht zu verfennen ift 
übrigens in den urjprünglich wohl zu verfchiedenen Zeiten gejchriebenen 
und erjt nachträglid) zu einem Buche vereinigten Kapiten ein Fort— 
Ichreiten des Verfaſſers auf dem Gebiet der jtiliitiichen Sicherheit. 


Paul Rohrbach. 





Geſchichte. 


Felix Salomon, William Pitt. Erſter Band: Bis zum Ausgang 
der Friedensperiode. Erſter Theil: Die Grundlagen. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1901. XII und 208 ©. 

Bei wenigen Büchern darf man die Bedürfnißfrage jo entjchieden be- 
jahen wie bei einer deutichen Biographie des jüngeren Pitt. Gerade 
heute, wo dag britische Reich für uns im Vordergrund deg Auterefjes, noch 
dazu leider eines feindlichen Intereſſes jteht, ift e3 dringend nothwendig, 
jich mit einem Mann zu bejchäftigen, der gleich wenig Anderen die Grund- 
lagen des modernen England hat legen helfen. Sch Habe deshalb felbit 
fürzlich (Auguft 1902) in diejen „Jahrbüchern“ ein kleines Lebensbild deg 
Miniſters veröffentlicht, dag, eigentlich jhon im April 1901 abgeſchloſſen, 
nur durch ungünſtige Zufälligfeiten fo lange zuricdgehalten wurde, und 
begrüße e8 doppelt freudig, daß inziwilchen der erſte Halbband eines Werfes 
erſchienen ift, das die Aufgabe in ungleich größerem Stil, nicht nur 
- populär zuſammenfaſſend, jondern wifjenichaftlich vertiefend, zu löſen fucht. 
Es giebt verjchiedene Arten, Geichichte zu fchreiben. Hier überwiegt 
die wiljenfchaftliche Kritif als Selbitziwved, dort die Boetenfreude an der 
Mannigfaltigfeit der Erſcheinungen. Andere ſuchen darüber hinang politilche 
Bezichungen auf die Gegenwart; wieder Andere kommen mit dem Auge 
und Rüſtzeug des Bhilofophen. ©. gehört zu den legten. Er liebt zu 
abjtrahiren und zu refleftiren. Schon im Stil bevorzugt er bis zum 
Eigenſinn das umperjönlich-falte Paſſivum vor dem perJönlich-tebhaften 
Aktivum. Die Aufgabe des Hiſtorikers ift ihm, „über die Feſtſtellung des 
Einzelnen, Zufälligen hinaus zur Förderung wiſſenſchaftlicher und all— 
gemeiner Erkenntniß zu dienen“, die des Biographen im Beſondern, nicht 
nur das Thun des Helden aus ſeinem Weſen zu begreifen, ſondern über 
das Verhältniß von Mann und Zeit die beiden Fragen zu beantworten: 
„wie vieles hat die große Perſönlichkeit als Ergebniß der Geſchichte ihres 
Landes, ihr den Weg weiſend und ihr Handeln beſtimmend vorgefunden, 
und wie weit haben ihr die Zeitverhältniffe Raum gegeben, ihr eigenjtes 
Weſen zur Geltung zu bringen, in jchöpferiichem Geſtalten der Entiwidlung 
ihren Stempel aufzudrücken?“ 
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Bon dieſen Fragen behandelt der vorliegende Halbband ausschließlich 
die erite. Er jchildert „die Grundlagen”, auf denen der Menjch Pitt und 
auf denen der Staatsmann erwuchs. in fürzeres, einleitendes Kapitel 
betrifft „amilie, Elternhaus, Jugend und Lehrzeit“. Dabei interejlirt den 
Verfaſſer vor Allen das Problem, wag der jüngere Pitt dem älteren ver- 
dankte. Wer den Bater nicht fenne, könne den Sohn nicht begreifen (S. 9). 
Denn Chatham habe mit Berwußtjein und Erfolg gejtrebt, den „nenen 
Typus eines englischen Mannes“, den er „zur Darjtellung brachte“, im 
Sohne fortzupflanzen. Mir Icheint da3 nicht glücklich) formulirt; warum 
el Chatham durchaus zum Typus geſtempelt werden? Jedenfalls leidet 
die Sharafterijtil unter diejer Vorſtellung. Indem fie da8 allgemein Bor- 
bildliche betont, verwijdt fie einigermaßen die individuellen Konturen. Wie 
bei Klopſtock wird das Körperliche ausgezogen und Alles zu Geiſt gemacht. 
Recht gut dagegen veranschaulicht S. die Entwicklung des Sohnes. Soweit 
das nicht jehr reiche Material erlaubt, erzählt er von der wohltenperirten 
Atmojphäre des Elternhaufes, der forafältigen, fait zu abjichtsvollen Er— 
jiehung und der erjtaunlichen geijtigen und fittlichen Frühreife, um fliek- 
lih al dieje Fakkoren in ihrer Wirkung namentlich auf die politische Aus- 
bildung verſtändnißvoll abzuwägen. Sein Rejultat ift: der Einundzwanzig— 
jährige war beim Eintritt ins öffentliche Leben „wohl vorbereitet für 
einen hohen Poften“. Nur eined würde an und für ſich eine großartige 
Wirkſamkeit erjchivert haben: der nothivendige Mangel längerer eigener 
Erfahrung. Hier aber war fir Erſatz geſorgt. Der Verfaffer meint, wenn 
ihon die Aufgaben im Staat: und Wirthichaftsleben fidh ebenjo ſchwer wie 
drängend darjtellten, jo hatten Doch Andere bereits die Mittel zu ibrer Löſung 
gezeigt, und e8 bedurfte nur der zuſammmenfaſſenden Energie, fie auzuwenden. 

Damit gewinnt er den Uebergang zu den beiden Hauptlapiteln: „Die 
politiichen Lehren des älteren Pitt im Zuſammenhang der politüchen Ent- 
wiclung Englands“ und „Die wirtäichaftlichen Lehren von Adam Smith 
im Zuſammenhange der wirtbichaftlichen und jozialen Entwiclung Eng— 
lands“. Gründliche Detailkenntniß verbindet jih bier mit ernftefter 
Gedankenarbeit. Die ganze englüche Geſchichte feit der Eroberung zieht 
im lleberblid an ung vorüber. Die Organijation von Staat und Geſell-— 
Ihaft, das Berhältnig von Königthum und Parlament, die Stellung der 
Parteien werden eingehend erürtert. Albert von Nuville in einer ſehr 
beachtenäwerthen Belpredjung in den „Ööttingiichen Gelehrten Anzeigen” 
1902, ©. 626—644 hat die Auffaffung des Verfaſſers dabei ſozuſagen alg 
zu englilch angegriffen. Ich ftreite ungern über Auffaſſungen, aber mir 
jcheint überhaupt bedenklich, daß S. gar fo jtark aus einem bejtinmiten 
Geſichtspunkt heraus ſyſtematiſirt und konſtruirt. Gerade die englilche 
Geſchichte verträgt das nicht; denn Prinzipien und logiſche Konſequenz find 
nun einmal nicht Sache deg britischen Volkes. Es ift opportunijtilch; ohne 
jonderliche Rüdfichtnahme auf Abjtraktionen und Theorien entjcheidet c8 
von Hal zu Fall, läßt höchitens das als Regel gelten, was fich früher in 

m” 
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ähnlicher Lage als praktiſch erwies. Sein Recht, feine Verfaſſung jtellen 
ſich dar als eine Summe von oft widerſpruchsvollen Präzedenzfällen. Und 
es iſt kein Zufall, daß die beiden bedeutendſten politiſchen Denker des 
Pittſchen England: Burke und Adam Smith für deutſche Begriffe ſo er— 
ſchrecklich unſyſtematiſch ſind. Deshalb kommt man mit geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Konſtruktionen gar zu leicht in die Brüche. 

Das zeigt ſchon die berühmte crux der engliſchen Verfaſſuugsgeſchichte, 
die Frage nach der richtigen Definition von Whig und Tory. Auch ©- 
verjucht fih natürlic) an ihrer Beantwortung: „Die eine Partei, meint er, 
(nämlich die Whigs) wurde im Prinzip für die Differenzirung der über: 
fommenen Organilation thätig. fte gina von den Auſprüchen der Judividuen 
ans und vertrat die Selbjtändigfeit der Geſellſchaft, wenn auch zunächſt 
nur Einzelgebiete und einzelne Echihten der Gejellichaft in Betracht 
tommen. Sie legte mehr Gewicht auf die Freiheit als auf die Gemein- 
Ichaft, mehr auf die Selbitändigfeit als auf die Einheit. Die andere 
Partei (die Toried) meinte für die Einzelnen am beiten gejorgt zu jehen 
durch Unterordnung ihrer Anfprüche unter die Zwecke des Ganzen; fie Jah 
mehr auf die Macht und Autorität der zentralen Organe und war An- 
fangs fogar jedem Bruche mit der überlieferten Ordnung feindlidy, welche 
fie als unter einer höheren Sanktion ftehend betrachtete. Der Autonomie 
des Individuums jtellte fie die Autorität gegenüber, der Freiheit die 
Ordnung.” Das ift jeher Schön gelagt, aber der Hinfende Bote kommt 
nach: „Steine beider Parteien verfocht je das Grundprinzip ihrer Politik 
uneingeſchränkt in allen ſeinen Konſequenzen, jede vielmehr nur innerhalb 
gewiſſer veränderlicher, Durch die jeweilige politiiche Lage und die jeweiligen 
Bedürfniffe beſtimmter Grenzen mit bejonderer Rückſichtnahme auf Die 
Sonderintereſſen der vertretenen Bevölferungsklajien.“*) Das heißt alfo 
doch: Torismus und Whiggismus in diefem Sinn find künſtliche Präparate, 
die fich mit dev wirklichen Politik der jeweiligen Torie8 uud Whigs jo 
wenig deden, daß vielmehr die Whigs als Torieg und die Tories als 
Whigs Handeln. S. ift unbefangen genug, das Wort Chathams zu zitiren: 
„E3 giebt einen Unterichied zwischen Hecht und Unrecht, zwiſchen Whig 
md Tow” (5.78). Aber nicht3 deſto weniger nimmt er den großen 
Miniſter durchaus als Tory in Anſpruch. 


Und von ſeinem Standpunkt ja auch ganz mit Recht; denn allerdings 
liegt Chathams Bedeutung in dem Gegenſatz zu jenem engherzigen krämer— 
haften Whiggismus, der feit der Ihronbejteigung des Haufe Hannover 
die Regierung in Händen einiger weniger großen Familien monopoliſirte 
und zu Gunſten der Loalirten Jutereſſen von Großkapital und Großgrund— 
belig (S. 56) ausbeutete. Tem Privatvortheil einer bevorzugten Minder: 
beit jeßte er Wohl und Willen der Sejammtheit entgegen. Die Berfaffung 


*) Wa für die Tories bei der Unterordnung ihrer ru unter die Zwecke 
des Ganzen eigentlich) ausgeſchloſſen jein jollte. 
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jollte wieder eine Wahrheit werden, daS Parlament nicht länger eine bloße 
Klaffenvertretung bleiben, das Königthun, aus feiner Ohnmacht befreit, 
neuerdings über ftatt unter den Parteien feinen Pla nehmen. Das war 
ein Programm, bei deffen Mufitellung (was S. vielleicht nicht genügend 
hervorhebt) neben den jachlicyen sehr ſtark auch perjönliche Motive ein- 
wirkten. Das überwiegend nach samilieninterefjen gruppirte Unterhaus 
bot einem ehrgeizigen und unabhängigen Dutlider nicht den gemügenden 
Rückhalt. Deshalb ſuchte Chatham diejen anderswo: in der Nation Draußen, 
und da doh das Volk für fortlaufende praftiihe Regierung niht zu 
brauchen ijt, jo betonte er gleichzeitig die Rechte des Königs, unter der 
jelbitverjtändlichen Vorausſetzung natürlich, daß er, Chatham, fie ausübe. 
Den patriotiichen d. 5. umparteiiich jelbjtändigen König, den jon 
Bolingbrofe erjehnt hatte, wollte er als patriotiiher Minijter jozujagen 
vertreten. 

Mit der Thronbejteigung Georgs III. jchien die Zeit der Erjülling 
Jofher Träume gefommen. Der junge Herr, der fich ungleich den beiden 
Vorgängern als Engländer fühlte und gab, erivedte überall Hoffnungen 
und Sympathien. Ein Bund zwijlchen ihm uud Chatham wäre wahr: 
jcheinlich umwiderjtehlich gewejen. Er hätte zu einer dauernden Rejtauration 
der engliihen Königsmacht führen können. Aber Georg verſchmähte die 
societas leonina mit dem überlegenen Minijter. Wie er „eine enge Natur“ 
war (S. 102), fonnte er ſich nicht entschließen, die Verfaſſungsfrage in 
großen Stil aufzurollen, mit Unterſtützung des Volks das Königthum als 
jolche3 zu einen Machtfaltor zu machen. Es dünkte ihm jicherer und 
bequemer, die allerdings erjtrebte Herrichaft „anf dem Verwaltungswege“ 
zu erreichen. Statt als wirklicher König trat er als Barteihaupt auf. 
Die Beitehung von Wählern und Gewählten, die vorden die Miniſter 
geübt hatten, geſchah jeßt direlt von Thron aus. Tag war der ganze 
Unterichied. Das alte Unweſen gewann fogar nur häßlichere Formen. 
Die PRolitif wurde zum job. Chatham jtarb vom Hofe geächtet als ein 
Wortführer der Oppoſition. Sein Wirken, nach außen jeiner Zeit jo er- 
folgreich, war im mern zunächſt ohne ſichtliches Ergebniß. 

Dabei wirkte dann freilich noch etwas Anderes mit, wie S. richtig 
bervorhebt. Ohne nationalölonomijche Jutereſſen und im merkantilijtiichen 
Dogma befangen, war Chatham nicht der Mann, die wirthichaftlichen Anj- 
gaben der Zeit zu löſen, die von vielen fir wichtiger al die politischen 
gehalten worden. England befand fih damals mitten in einer ftetig 
tajcher werdenden wirthichaftlichen Bewegung, deren Grinde und Phalen 
unjer Buch ausführlich und mit vielen interefjanten Auſſchlüſſen erörtert. 
Alle ökonomiſchen Verhältniſſe wandelten fic) aus dem vergleichsweiſe 
Kleinen, Weberjichtlichen, Primitiven ing Ausgedehnte, Komplizirte und 
Künftlihe. Auf dem Lande nahm der Wirthichaft3betrieb ſchon wegen der 
Kornprämie mehr und mehr großfapitalijtiiche Formen an: der unabhängige 
Kleinbefiger verjchtvand fo jehr neben dem Zeitpächter, Daß man die Be— 
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zeichnung für leßteren (farmer) für den Landmann überhaupt gebrauchte. 
Bor allen Dingen aber Handel und Induſtrie wuchjen in allen Richtungen. 
Der glüdliche fiebenjährige Krieg führte geradezu eine Ueberproduktion 
herbei; und als nun die amerikaniſchen Wirren, in fidh felbjt nicht ohne 
Zufammenhang mit dem herrichenden Merkantiliyiten, eing der Haupt- 
ſächlichſten Abjaßgebiete zeitweilig jperrten, fam e8 zu Stodungen, die die 
Frage nahelegten, ob wicht eine wirthichaftliche Reform Noth thue. Die 
fünftliche Negulirung des Handel3 und der Produktion bewährte fich offen- 
bar nicht mehr, freier Verkehr nupte an die Stelle treten. Die Forderung 
war an fich nicht neu, wie ©. an der Hand der älteren Forjchungen von 
Aſhley und Hasbach nachweilt. Schon 1752 Ichreibt Townshend an Tuder, 
wenn deffen freihändleriiche Sdeen ausgeführt würden, jo wiirde Geld und 
Alles in Hille und Fülle und billig fein, die Nation reih und mächtig. 
Es würde ihn dann nicht alarmiren, zu hören, daß der König von Frant- 
reich zum römischen König gewählt wäre: „Ganz Europa muß fih vor 
England beugen, wenn in folh einer Lage” (S. 184). 

Aber dag Berdienjt, die große Sache zuerjt mit wahrhaft großen 
durchichlagenden Gründen verfochten zu Haben, bleibt trog Allen un- 
bejtritten Adam Smith. Deshalb gipfelt das dritte Kapitel in einer aus- 
jührlichen Analyje der Unterfuchungen über den Reichthum der Nationen. 
Die Bedingtheit durch die bejonderen Verhältniſſe von Ort und Zeit, 
andererjeit3 der enge Zuſammenhang mit der älteren „Theorie der mora- 
liihen Empfindungen” werden veritändnigvoll erörtert. Wir erkennen, 
dag Adam Smith’ Lehren den Bedürfniſſen des damaligen England aufs 
Glüclichjte entiprachen. Nur leider lag eben im Syſtem jelbjt ein gewiſſer 
Verzicht, da3 Richtige mn auch mit Energie durchzufeßen. Smith meinte 
bekanntlich vejignirt, die Einführung völliger Handelsfreiheit in England 
jei ebenjo unmöglich wie eine Republik Oceana oder Utopia. Als Feind 
jeder jtaatlichen Einmiſchung ius Wirthſchaftsleben und feft überzeugt, daß 
fich Schließlich ohne beſonderes menschliches Zuthun Alles in präftabilirter 
Harmonie auflöfe, machte er fich feine Sorge, welche Schritte, namentlich 
welche politischen Reformen der Bruch mit der herrſchenden öfonomijchen 
Praris vornusjeße. Hatte alfo, — das ift das Nejultat, dem der Verfaſſer 
zuftenert — wie friiher gezeigt, Chatham bei vollem Verſtändniß und 
Willen fir politifche Reformen der nöthigen volkswirthſchaftlichen Einficht 
entbehrt, jo Dot mim Adam Smith dieſe volkswirthſchaftliche Einficht, 
aber auch wieder al3 etwas Unvollkonimenes, das zur Ergänzung einer 
Staatsauffajjung a la Chatham bedurfte. Erſt eine Bereinigung beider 
Programme ergab den Weg, auf dem eine gedeihliche Weiterentwictung 
des englischen Lebeng möglich war. 

Damit ſchließt der vorliegende Halbband. Die Fortſetzung wird zeigen 
müſſen, in wie weit der jiingere Pitt die Erbichaft antrat, und warum eg 
nicht gang geſchah. Man darf ihr mit hohen Erwartungen entgegenfehen. 
Tenn bei deg Verfaſſers gründlicher Kenntniß englischer Verhältniſſe, feiner 
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umfichtigen Duellenforihung nnd gejchichtsphilojophiichen Schulung tann 
e8 nicht fehlen, daß die Biographie im Ganzen ihrem großen Gegenstand 
voll gerecht werden wird.*) 

Friedrich Luckwaldt. 


Luxemburg 1871. 


In dieſen, Jahrbüchern“ ift zuweilen dem Bedauern Ausdruck gegeben 
worden, daß im Jahre 1871 nicht der Wiedereintritt Luxemburgs in den 
deutſchen Bundesſtaat erreicht worden ſei. Der Großherzog von Baden 
hatte, wie jüugſt bekannt geworden iſt, den vortrefflichen Vorſchlag ge— 
macht, den Franzoſen lieber das national zu Frankreich gehörige Metz zu 
laſſen, wenn dafür die Rückerwerbung des national zu Deutſchland ge— 
hörenden Luxemburg zugeſtanden werde. Der Tauſch wäre in jeder Be— 
ziehnug für Deutſchland von höchſtem Vortheil geweſen. 

Ein freundlicher Leſer ſchreibt uns nun hierzu Folgendes: 

Als ſtändiger Leſer der „Preuß. Jahrb.“ fand ich vor einigen Monaten 
in einem Aufſatze von Ihnen das Bedauern iber die |. Z. verſäumte 
Rückerwerbung Luxemburgs ausgedrückt. ch Habe das Bedauern 
getheilt, Habe aber eine Abmäßigung dejjelben erfahren nach Kenntniß— 
erhaltung einer Aeußerung des Fürſten Bismard, welche ©. Hernin in 
jeinem „Das Leben Aug. v. Goeben”, Berlin, S. Mittler u. Sohn, 
I. Bd. S. 75 abdrudt. Nachdem angeführt, wie Goeben Mitte Of- 
tober 1870 die Aussicht auf die Erwerbung Luxemburgs begrüßt Habe, 
wird in einer Fußnote Folgendes angegeben: 

„Es Ichien uns von hoher Wichtigkeit zu fein, über die Frage, vb 
„eine jolche Yöjung der Friedeusfrage um die Mitte Oftober 1870 über- 
„haupt möglich geweſen fei, Gewißheit zu erlangen, weshalb wir ung 
„an den Fürſten Bismarck mit der Bitte um Aufklärung wandten. 
„©. Turchlaucht Hatte die bejondere Güte, ung dariiber Folgendes zu 
„Ichreiben: 

| „Killingen, 6. Auguft 1891. 

„.... Die Gefahren neutraler Einmilchung waren Mitte Dftober 
„ihon vorhanden und ftiegen im Verlaufe des Krieges; mit Rückſicht 
„darauf wirde ich einen Weg, um einen annehmbaren Frieden 
„vor der bejürchteten Einmijchung zu erlangen, nicht unverſucht gelaſſen 
„haben, auch wenn er Herjtellumg des Kaiſerthums in Frankreich zur 

„Bedingung gehabt hätte. 

„Den Gedanken an Zuremburg habe ich nicht zur Sprache gebracht, 
„weil cine Berhandlung darüber den europäischen Mächten in Mi- 
„nüpfing an den Neutralitätsvertrag von 1867 die Einmiſchung in 
„njeren Streit mit Frankreich nähergelegt und erleichtert haben würde: 


*) Uebernommen aus den Mittheilungen des Zuftituts für öfterreichiiche Ge 
jchichtsichreibung. _ 
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„diefelbe war um fo mehr zu bejorgen, je länger fich die Belagerung 
„von Paris verjchleppte. 
v. Bismard.“ 

Auf Grnud dieſer Aeußerung des Fürjten Bismarck wird man fich, 
wie auch unfer Herr Korreſpondent hinzufügt, bejcheiden müfjen. Die Ab- 
ſchließung des Friedens ausſchließlich zwiſchen den Friegjührenden Theilen 
ohne Einmiſchung jeder dritten Macht war ein jo wichtige8 Moment für 


Deutjchland, daß die Hineinziehung Luxemburgs nur jchwer hätte gewagt 
werden können. D. 


Literatur. 
Replik. 

Es kommt mir nicht bei, mein Urtheil über die Beſprechung, die mein 
Buch „Bismarck als Künſtler nach den Briefen an ſeine Braut und Gattin“ 
im Juniheſte dieſer Zeitſchrift gefunden hat, auch Anderen aufdrängen zu 
wollen; denn die Leſer werden ſelbſt urtheilen, ob es angemeſſen iſt, bei 
Gelegenheit einer Beſprechung allerhand — unbegründete und begründete — 
Unzufriedenheit mit Purismus, Düntzerſchen Kommentaren und deutſchem 
Unterricht auszulaſſen. 

Aber ein Einſpruch muß erhoben werden, der Einſpruch gegen eine 
Art der Kritik, die die Abſicht des Verfaſſers grundfalſch wiedergiebt. Hier— 
für nur zwei Beiſpiele! 

Der Kritiker ſagt, ich hätte in Bismarcks Brief Nr. 347 die Wahl 
der Zeitform „schrieb“ forrigirt. „Wer mehr Deutſch verſtehe“, wiſſe 
aber, daB das echte deutſche Präteritum einſt alle drei Formen der Ner- 
gangeiheit enthalten habe. Das ift zum Minderten eine zweideutige Art 
der Kriti. Semm ©. 9 ff. wird dieſer Zeitgebrauch lediglich unter den 
Zeichen mundartlicher miederdeuticher Färbung der Sprache Bismarcks ge- 
bucht, und wer auch nur etwas von der Geſchichte der Mundarten 
verjteht, dem ift damit zugleich gejagt, dah dies lediglich Beibehaltung alten 
Gebrauches ift. Mein Kritifer jagt weiter, ich hätte die Wendung „um 
zänkische Bauern zu vertragen“, weil das altes, „gutes, ehrliche8 Deutſch 
wäre”, nicht „beanftanden” jollen, und da Steht bei mir ©. 32 zu leſen, 
daß hier „aug originalem Streben nadh Kürze“ zwar von dem [jet] 
herrichenden Sprachgebrauch abgewichen werde, abrfeineNteunbildung 
vorliege. Und auf Grund ſolch — wohlwollender Lektüre meines Buches 
werden dann feine erjten fünſunddreißig Seiten nichts als „Nörgeleien“ an 
der Sprache der Bismarckſchen Briefe genannt, und Doc ſteht auf ihnen 
fein tadelndeg Wort, jondern lediglich objektiv buchende Zuſammen— 
jtelliingen von Freiheiten und Eigenarten in Wortgebrauh, Wortbildung 
und Sabbau, die mundartliche Färbung der Sprache, Selbjtändigkeit und 
Iprachichöpferiiche Kraft des Briefichreibers veranjchaulichen ! 

Zwickau i. ©. Theodor Matthias. 





Politiiche Korrefpondenz. 


Ein geheimes Prototoll des ruſſiſchen Reichsraths über die 
Sinanzen. 


3n der Beurtheilung der Finanzlage Rußlands hat fich während des 
legten Sabre ein auffallender und bemerlensiwerther Umſchwung voll- 
zogen. Zwar die offene Kritik in der Art, wie wir fie fortgejeßt in den 
„Preußiſchen Sahrbüchern“ ausgeübt Haben, ift außer an diejer nur an 
wenigen anderen Stellen in ähnlicher Weile laut geworden, und wo eg 
geſchah, geichah es fajt ausichlieglich im Anjchlug an unjere Darlegung. 
Wag aber troßdem anders, volllommen anders geworden erſcheint, dag ift 
die allgemeine Haltung der Preſſe gegenüber dem Thema: Rußland, 
ruſſiſche Finanzen, Herr von Witte u. |. w. Faſt alle großen Zeitungen 
lajien, Sobald die Rede auf diefe Dinge kommt, jei e8 ausdrücklich, fei es 
zwiſchen den Beilen, erkennen, daß die Solidität der ruſſiſchen Finanzlage 
jür jie eine mehr oder fragliche Größe geworden ift, und die das nicht 
thun, ziehen e8 vor — zu ſchweigen. Daß ift eine Deutliche und jtarke 
Wendung gegen früher, wo Herr von Witte von Jedermann unbejeheng 
als die Sreditfähigfeit und der Erfolg in PBerjon genommen wurde. Wir 
dürfen mit Genugthuung feitjtellen, daß diefe nützliche Veränderung zum 
großen, wenn niht zum größten Theile eine Wirkung der fortgejeßten 
Kritik ift, welche diefe Jahrbücher jeit längerer Zeit an der wirthſchaft— 
lihen und Finanzlage unſeres Nachbars geübt Haben. 

Der Ausdruck diefer Genugthuung läßt tich fogar noch dahin erweitern, 
daß für die Norreftheit des von ung vertretenen Standpunkts jept ein 
ebenjo ımerwarteter wie maßgebender Zeuge aufgetreten iſt. Die „Be— 
freiung“, die von ung bereit3 öfter erwähnte und bemupte vdortreffliche 
Zeitichrift Struves, hat jveben ein Kleines Deft ausgegeben: „Finanz— 
minijter Witte und der ruſſiſche Neich3rath über die Finanz— 
lage Rußlands.“ Protololl der Plenarſitzung des ruſſiſchen Reichsraths 
von 30. Dezember 1902 (12. Jannar 1903).*) Ter Herausgeber Struve 
rechtfertigt zumächit die Veröffentlichung dieſes Herin von Witte ſehr be- 
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finanzen, d. h. um eine vertrauliche Parallele zu den für die Oeffentlich— 
teit beſtimmten und formell an den Zaren adreſſirten a a des 
Finanzminiſters über da3 Reichsbudget. 

Es ift nicht nöthig, da die Struveiche Brojchüre in einer bequemen 
Ausgabe in deuticher Ueberjegung vorliegt, hier eine ausführliche Wieder- 
gabe ihres Inhalts vorzunehmen; e8 genügte, zu Eonjtatiren, daß fie in 
einer Reihe entjcheidender Punkte, wie das auch Struve felbft bereits 
bemerkt hat, die an dieſer Stelle wiederholt vorgetragene ungünjtige Auf: 
faſſung von der Finanzlage Rußlands beſtätigt. Wir gehen daher nur 
fur} auf die weſentlichſten Einzelheiten ein. 

Unſere Lejer werden fich erinnern, Daß wir des üftern auf zwei 
bejonder8 ungüuftige Momente in der ökonomiſchen Situation des ruſſiſchen 
Staates hingewieſen Haben: auf die Ueberanftrengung der Zahlungstraft 
des Bolfes Durch die Hohe Beſteuerung und auf die verderbliche Rolle, 
die da3 ſtändig wachſende Defizit der Staatseiſenbahn— 
wirthichaft jpielt. Nach beiden Seiten hin ift e3 daS ebenjo zähe wie 
geichict verfolgte Beſtreben des Herrn von Witte, in feinen offiziellen 
Berichten dem rujlischen, namentlicy aber dem ausländischen Publikum 
gegenüber den Anschein hervorzurufen, als ob Alles zum beften jtäude. 
Wenn man die Berichte, die er alljährlich während feiner zehnjährigen 
Amtzthätigkeit herausgegeben hat, durchmujtert, jo ſtößt man fortwährend 
auf allgemeine Verſicherungen und fvezialifirte Ausführungen dariiber, daß 
der Wohlitand Rußlands in fortgejeßten allgemeinem Wachsthum be- 
griffen fei, daß die Zahlungskraft der breiten Maſſen nicht nur nicht überan— 
jtrengt werde, jondern daß dant der erfolgreichen Finanzpolitif das Ver- 
hältniß zwiſchen Tragkraft und Belaftung fich in der Hauptjache günjtig 
entwickle. Nur Hin und ber findet fih eine leije, taum dem Wiſſenden 
verständliche Wendung, die erkennen läßt, daß es in Wirklichkeit auch 
dunlle Punkte in dieſem Lichtgemälde geben nup. 

Während nun noch der Recheuſchaftsbericht für 1902 einen beſondern 
Abſchnitt dem ausdrücklichen Nachweiſe der Steigerung in der materiellen 
Leiſtungsfähigkeit des Volkes widmet, indem zu dieſem Zweck das Wachs— 
thum der indirekten Steuern ins Feld geführt wird — ein Verfahren, auf 
da3 wir feiner Zeit bereits als irreführend verwiejen Haben — enthüllt der 
folgende Sag im Journal der Reichsrathſitzung aus dem Munde des 
Herrn don Witte ſelbſt die wirkliche Situation. „Der Finanz— 
minijter", beißt es, „muß vor der allgemeinen Yer- 
jommlung de Reichsraths zugeben, dağ dieBelajtung 
der Bevölkerung durch direkte und indirefte Steuern 
gegenwärtig die äußerſte Grenze ihrer Intenſität 
erreicht babe Eine weitere Belaſtung der Stener— 
hräfte würde eine Maßregel bedeuten, die nicht nur 
zwecklos, ſondern bei der gegenwärtigen wirth— 
ſchaftlichen Lage des Landes fogar überhaupt taum 
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zuläjjig wäre Sept muß eine vernünftige Finanz— 
politif bejtrebt fein, die Mittel zur allmählichen 
Erleihterung der Steuerlajt ausfindig zu maden.“ 
Wir brauchen dieſem Geſtändniß nicht3 weiter hinzufügen, als den Aus- 
drud der Hoffnung, daß es Rußland unter einer andern und bejjeren 
Finanzverwaltung gelingen möge, die ökonomiſche Kriſis, in die e8 hinein- 
gerathen iſt, zu überwinden — in feinem wie in unſerem Intereſſe —r 
daß aber big dahin die von ung bervorgehobenen Worte an möglichit 
vielen und möglichht maßgeblichen Stellen in Deutſchland gelejen werden 
mögen ! 

Mu Herr von Witte jchon in diejer Frage den Vorwurf hinnehmen, 
daß er Die allgemeine ölonomiſche Lage Rußlands wider bejjeres Wijien 
fortdauernd ſchön gefärbt hat, fo ift jeine moraliiche Verantivortlichkeit in 
der zweiten Angelegenheit, der faljchen Angabe iber die Rentabilität der 
Staatöbahnen, noch peinlicher, weil es fich nicht um allgemeine Verhältniſſe, 
ſondern um bejtimmte Ziffern Handelt. Unſere Lejer werden fidh aus meiner 
Arbeit über das „Finanzſyſtem Witte” der Ausführungen erinnern, in 
denen ich den Witteſchen Verſuch fritifirte, einen Nachweis dahin zu 
liefern, daß die ruſſiſche Eijenbahmwvirthichaft während der er Jahre 
aus einer Periode des Staatlichen Defizit in eine der fteigenden Gewinns 
überjchiifje eingetreten fei. Das Journal der Reichsrathsſitzung belehrt uns 
jet Darüber, daß jene Tedultion jchon damals, al8 Herr von Witte fie 
zuerſt produzirte, feinem eignen bejjeren Wiſſen entgegen geweſen fein nug, 
denn wir begegnen jegt feinem Geſtändniß, daß bereits 1899 nach feiner 
eignen Auffaljung der angebliche Gewinnüberſchuß jo gut wie Null war 
und dab don 1900 an eine Periode in den Gewinnvderhältniffen der Staats- 
bahnen beginnt, „welche fich wiederum durch raſch zunehmende Zuſchüſſe des 
Fiskus charakterifirt." Zu voller Aufrüchtigkeit ringt fih Herr von Witte 
freilich auch in feinen konfidentiellen Darlegungen über die Eijenbahmvirthichaft 
noch nicht hindurch. Er gejteht für 1901 „nah den vorläufigen welt: 
tellungen der Reichskontrole“ ein Defizit von 33 Mill. Rbl. zu; für 
1902 vermuthet er ca. 45 Mill. Rbl. und für 1903 „wicht weniger als 
51 Mill. Rbl.“, oder wenn man, wie jelbjtverjtändtich, die Betriebskoſten 
der mandjchuriichen Linie hinzuſchlägt, 60 Mill. Rbl. Für 1905 ſchätzt 
er das zu erwartende Defizit fogar auf 54,5 Dill. Not. 

Wir haben gejehen (Band 110 ©. 352 f.), daß fich in Wirklichfeit das 
Eilenbahndefizit fir 1903 auf 160 Mill. Rubel, d. b. beinahe 350 Will. 
Mark ftellt, indem nach Herrn von Witte eigenen Angaben in feinem 
legten Bericht die Summe der laufenden Ausgaben 435 Mill. Rubel be- 
trägt, die der Einnahmen nur 425 Mill, während zu den Ausgaben die 
Berzinfung der Eiſenbahnſchuld mit nicht weniger als 150 Will. Rubel 
jährlich hinzugerechnet werden muß. Herr von Witte gejteht in der Reichs— 
rathsſitzung für 1903 ftatt der 160 nur GO Mill. Jubel Tefizit zu, aljo 
ca. ein Trittel deg faktiſch vorauszuſehenden Betrages. Was für ein 
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prinzipielle Ergebniß die ruſſiſche Eiſenbahnwirthſchaft für 1904 und 1905 
demnach in Wirklichkeit zeitigen wird, wenn man die Wittefchen Zugeftänd- 
nijje. Die der Finanzminiſter aug der Nothwendigkeit jährlich fteigender 
Zuſchüſſe für den Betrieb der großen aſiatiſchen Bahnen herleitet, zu dem 
von ung bereit an fidh feitgeitellten Defizit addirt, mag der Lejer jelbit 
ermejjen. Jedenfalls wiirden es bereit3 1905 nicht unter 200 Mil. Rubel 
fein, aljo eine Summe, die als Kahresdefizit (!) eines jtaatlichen Be- 
triebe3 geradezu fabelhaft und für jedes Ddentbare Budget jchlechthin 
ruinirend ift. 

Ein dritter Fritiiher Punkt in den Witterchen Budget3 und Reden- 
ıhajtsberichten, bei dem die finanzminifteriellen VBerjchleierungsfünite ihren 
Höhepunkt zu erreichen pflegen, liegt in den berühmten „freien Baar: 
bejränden“ der Neichörentei. Jn feinem Bericht für 1903 Eonjtatirt Herr 
von Witte zum 1. Januar 1903 einen jolchen freien Baarbeitand „im Ye- 
trage von mindejtend 199 Mill. Rubel, abgejehen von den im nächjten 
Bericht der Reichskontrole (1902) den Mitteln der Staatskaſſe zuzuzählenden 
Keitiummen aug den gejchlofjenen Etats“. Der Hinanzminijter fügt dann 
fogleih Hinzu: „Durch diefen freien Baarbeitand von 199 Mill. Rubel 
ericheinen die zur volljtändigen Befriedigung des außerordeutlichen Staats— 
bedarj3 fehlenden 172,2 Mill. Rubel reichlich gedeckt.“ Dagegen fejen wir 
im Journal der Reichsrathsſitzung folgende, dem durchaus widerfprechenden 
Demerkungen: „Als der Reichsrath dieje Tarlegung (iiber die dringende 
Nothiwendigfeit, in deu verjchiedenen Reſſorts Sparſamkeit walten zu laffen) 
in der allgemeinen Verſammlung angehört hatte, beichloß er, day die im 
Journal des Departement fiir Staatsölonomie über die finanziellen Vor- 
anhläge und die Voranjchläge für 1903 angeführten Urtheile höchſt 
beachtenäwerth find, insbejondere in Zuſammenhang mit den der all: 
gemeinen Verſammlung vom Finanzminiſter [oeben vorgelegten Erwägungen 
und mit den Erläuterungen des Reichskontroleurs, welcher 
auf dag jtetige (fajt Doppelte) Sinten deg Ueberſchuſſes der 
ordentlihen Einnahmen über die ordentlichen Ausgaben 
während der drei legten Jahre und auf den geringen Reſt der 
vorhandenen freien Baarjichaft big zum 1. Januar 1903 
(33 Mill. Rubel) aufmertfam machte“ Wo nadh Geren von Witte 
„mindeitend 199 Mill. Rubel” vorhanden fein folen, exijtiren nach der 
Mittheilung der Reichskontrolle nur 33 Müll., alfo genau ein Sechstel. 
— Wo will aljo Herr von Witte die 140 Mill. Rubel hernehmen, die 
folglih „zur volljtändigen Befriedigung des auferordentlichen Staats: 
bedarfs“ fiir da3 laufende Jabr 1903 noch fehlen? 

Man wird mun begreifen, warum jich ſchon jeit Beginn des Jahres 
die Nachrichten über eine oder mehrere nen bevorjtchende ruſſiſche Anleihen 
auf dem europäiichen Geldmarkt trog aller Wittejhen Tementis mit jo 
großer Beitimmtheit erhalten: Rußland braucht dag Held, braucht es unter 
allen Umſtänden; felbft wenn zehnmal offiziell verfichert wird, daß feine 
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Anleihe bevorjtände, jo famn es fich dabei nach Lage der Dinge nur um 
bloße Spiegeljechterei handeln. Natürlich wird man bei dem wach ge- 
wordenen Mißtrauen des Auslands nach Möglichleit nicht mit offenen 
Staatsanleihen vorgehen, umſomehr aber mit verdedten. Am 7. Juni meldete 
der Finanzkorreſppondent der „Frankfurter Zeitung“ aug Paris, daß dort 
die Ausgabe von 60 Mill. Rubel vierprozentiger Prioritäten rüuſſiſcher 
VBrivateijenbahnen bevorjtehe. Dieje angeblich privaten, in Wirklichkeit den 
Staatlichen Schuldverpflichtungen gleichzuftellenden ruſſiſchen Eiſenbahn— 
anleihen wurden bisher meiſtens in Deutſchlaud und Holland untergebracht, 
während fich der franzöjiiche Geldmarkt ihnen gegenüber ablehnend ver- 
hielt. Sept muß Herr von Witte Mittel gefunden haben, auch ihn ſich 
für dieſen Zwed zu öffnen. Die „private* Eiſenbahnanleihe wird auf- 
gelegt, untergebracht und das Geld fließt angeblich in die Kaffen der be- 
treffenden Eijenbahngejellichaften. Dieſe aber haben es ihrerjeit3 zu nichts 
Anderem zu bemugen, als dazu, die von der Regierung erhaltenen Vorſchüſſe 
jofort an die Staatskaſſe zurückzuzahlen! Erwägt man vollendd, daß lih 
unter den vermeintlich privaten Gejellichaften 3. B. auch die ſogenaunte 
„Ehinefiiche Oſtbahn“, d. h. die große mandſchuriſche Linie befindet, fo zeigt 
fich zur Evidenz, daß diefe Eijenbahnanleihen nichts Anderes find, als ver- 
ſteckte Staat3anleihen. 

Eine geradezu ingeniög erdachte Nolle Spielen bei dieſem Syjtem der 
Eijenbahnanleihen die durch) Herrn von Witte mit allen Mitteln geförderten 
Sparlajjen. Hierüber haben dem Finanzmiuiſter neulich die „Ruſſtija 
Wjedomofti* (31. Mai 1903) jehr deutlich den Tert gelejen. Die „R. W.” 
geben zunächit einen Ueberblid über dag verhältnißmäßig ſtarke Wachsthum 
der Sparlafjeneinlagen, jchildern den Eifer, mit dem von Geiten deg 
Finanzminiſteriums Hinter den Einlagen des Publikums Hergejagt wird 
— ein Eifer, der jo weit gebt, daß Herr von Witte fogar bejvndere 
Agenten unterhält, die eine Tantieme (!) von den durch fie vermittelten Spar- 
fajjeneinlagen beziehen — und jtellen dann die Frage: welchen Zweck 
verfolgt der Finanzminiſter mit dieſem Syſtem und was fängt er mit den 
Sparlafjengeldern an? 

Die Antwort, die hierauf erteilt wird, ift intereſſant. Alle Gelder, 
die in den Sparkaſſen eingezahlt werden, gelangen jofort in Die Reichsbank, 
wnd während fie bei einer andern Organiſation des Sparkaſſenweſens 
zweifellos eine belebende Wirkung auf die ökonomiſchen Verhältniſſe in der 
Provinz ausüben könnten, ſammeln ſie ſich auf dieſe Weiſe an einem 
einzigen Zentrum an. Die Wirkung ift die einer Saugpumpe, die das 
Ged den Lande entzieht und in das Finanzminiſterium hineinbefördert. 
Die Reichsbank kauft ihrerjeit3 für die Sparkaſſengelder jtaatliche und 
vom Staat garantirte Papiere an. Jm Beljig der Sparfaljenlapitalien, 
ſchreitet nun das Finanzminiſterium zur Ausgabe von Eijenbahnanleihen, 
namentlich) aber zur Kreditgewährung an wirklich und angeblich private 
Eiſenbahngeſellſchaften. Die Gejellichaften erhalten das Geld und die 
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Regierung jtedt die Obligationen ind Portefeuille der Sparfafjen. Dabei 
wird jo unbedenklich verfahren, daß 3. V. in diefen Jahre den Sparkaſſen 
außer 36 Mill. Rbl. vierprozentiger Pfandbriefe der Adelsagrarbank nicht 
weniger al3 75 Mil. Rbl. privater Eijenbahnprioritäten aufgehaljt worden 
find, d. h. zujammen mehr, als die Sparkafjen im Lawe eines Jahres überhaupt 
an Geldern unterzubringen in der Lage find. Ju den Sparkaſſen liegen 
dann die Eijenbahnpapiere, big fie, nach dem Ausdruck der „Frankfurter 
Zeitung“, „marktreif“ find, und dann werden fie — ing Ausland verkauft, 
wie jeßt die in Paris zur Auflegung gelangenden 60 Mill. Rbl. Prioritäten. 
Auf dieje Weile wirken die Sparkajjen für den Finanzminiſter als eine 
Art Vorſchußinſtitnt anf Ipäter zu realifirende auswärtige Anleihen, während 
ſie aus dem Lande felbft auf die Jchädlichite Weile die ohnehin ſpärlich 
vorhandenen Baarmittel herausjaugen. Auch der Charkower National- 
öfonom Migulin übt an diefem Syſtem der Verquickung zwiſchen Eiſen— 
bahnanleihen und Sparkaſſen, da8 nach feinen Mittheilungen in bejonderem 
Umfange zur Belchaffiung des Geldes für die Chineſiſche Oſtbahn in Wirkung 
gejeßt worden ift, eine ſcharfe Kritik. 

Außer der Struvelchen Publikation ift aber neuerdings noch ein 
weitere3 intereflantes® Dokument zum Thema „Finanzſyſtem Witte” er- 
Ihiemen: ein Kommentar Butmis zu dem Witteſchen Finanzbericht fr 1903 
E3 wird dem Leer erinmerlich fein, daß ich die frühere auf den Bericht 
für 1902 bezügliche Denkichrijt Butmis in meinem erjten Artikel über das 
Finanzſyſtem Witte vor einem Jahr bemußt habe. Ueber ein halbes Jahr 
jpäter gelangte ein Exemplar derjelben Butmijchen Schrift an die Londoner 
„Ssimanzchronif*, wurde dort in der faljchen Vorausſetzung, etwas Neues 
zu bringen, in extenso publizirt und ging dann im Auszuge durch zahle 
reiche dentjche und ausländische Zeitungen. Niemand erkannte, Da); hier 
tediglich eine unfritiiche Wiederholung deg von mir in den Sahrbüchern 
bereit3 gejichteten Materiald vorlag. Much die jeßige Denkſchrift Butmis 
it in der „Finanzchronik“ erichienen (Nr. 20 nnd 21), und diesmal hat 
die Veröffentlichung den Vorzug, neu zu fein. Voraussichtlich wird ſich 
bei anderer Gelegenheit für ung noch die Nothivendigfeit ergeben, auch 
auf dieje Kritik Butmis an dem Mittejchen Bericht in einzelnen Punkten 
zurückzukommen; für diesmal aber will ic) nur gwei interellante Punkte 
hervorheben, nämlich erjtens, dag Butmi dag ruſſiſche Eiſenbahndefizit für 
1903 faſt genau ebenjo Hod) berechnet, wie wir im Februarheft der Jahr- 
bicher, nämlich 155,6 Mill. NOL, nd zweitens feinen ebeujo kurzen wie 
überzengenden Nachweis der bodenlojen Unzuverläſſigkeit in den Wittejchen 
Angaben über die „freien Baarbeſtände“. ES handelt fich dabei um die 
Behauptung, die Berliner Anleihe von 1902 fei für die Realiſirung des 
Budgets von 1903 „garnicht erforderlich” gewejen. Butmi fegt dem ein- 
jah folgende Rechnung entgegen: 

„Der freie Baarbeftand hat fidh, laut deg allerunterthänigiten Be— 
tichtes des Sinanzminifters, von 263,4 Mill. NOL gegen Ende des Jahres 


160 Rolitiiche Korreipondenz. 


1901 zum Ende des Jahres 1902 verringert bis auf 199,2 Mill. Abt. 
Ziehen wir den Erlös der Berliner Anleihe nicht in Betracht (172,6 Mill. 
Rubel), jo müſſen vom freien Baarbejtande zum 1. Januar 1903 
26,6 Mill. Rol. übrig bleiben. 

Es wäre interejjant, zu erfahren, wie der Finanzminiſter es ver- 
jtanden hätte, aus dieſen 26,6 Mill. ROL 172,1 Mil. Rol. zu entlehnen, 
um das Budget für das Jahr 1903 abzuschließen. 

Alſo, wenn wir die Erklärung des allerunterthänigiten Berichtes in 
Betracht ziehen, day die Berliner Anleihe bei der Aufjtellung des freien 
Baarbeſtandes nicht in Berechnung zu ziehen jei, jo erhielten wir einen 
freien Baarbejtand zum 1. Januar 1903 gleich 26,5 Mill. ROI. 

Mit dieſer Berichtigung des Budgets für das Fahr 1903 kämen wir 
zum folgenden Schluß: 


Staat3einnahmen: 
in Mill. NOl. 








Ordentliche.. 1397.1 
Außerordeutliche....... 2.5 

1899.6 
Aus dem Neft des freien Baarbeftandes. . . . 26.6 
DER, s Sa u. 111111 

2071.7 

Staatsausgaben: 

Ordentliche. 1218380.4 
Außerordentlichee. 2191.3 

2071.7” 


Alle dieje Stimmen lafjen an der Thatjache, von der wir ung ja 
fichon feit Jahr und Tag Haben überzeugen müſſen, faum mehr einen 
„Zweifel übrig: daß die finanziellen Zuſtände Rußlands in voraus- 
ihtlich nicht mehr zu langer Friſt einer Kataſtrophe zutreiben. Es ijt 
vollkommen undenkbar, daß jih das jeßige Syjtem der auswärtigen Politik, 
der kolofjalen Eijenbahnbauten, des ing Ungeheure wachjenden Goldtributs 
an das Ausland, dauernd fortführen läßt. Der Zeitpunkt fann nicht mehr 
fern fein, wo Rußland zwiſchen der Fortführung jeiner großen Politik 
und der Einlöſung feiner finanziellen Verpflichtungen an das Ausland 
wird wählen müſſen. ES fann faum ein Zweifel fein, wohin die Wahl 
fallen wird. Handelt Rußland nach dem Borgange der Türkei, Griechen 
lands, Portugals und anderer Staaten, die fich in ihrem auswärtigen 
Kredit übernommen hatten, d. 5. veduzirt e8 jeine auswärtigen Zinjen auf 
die Hälfte oder ein Drittel deg anfänglich feitgejegten Betrages, fo Hat 
es mit einem Schlage eine Hauptquelle feiner 
Finauznoth verjtopft, ja mehr als da8: es ift im 
kurzem wieder freditfähig Moraliide Bedenken gelten 


Politiſche Korreſpondenz. 161 


gegenüber politiſchen Nothwendigkeiten nicht. und die Geſchichte zeigt 
nicht nur dag Beiſpiel Heiner, ſondern auch dag ſehr großer Mächte, die 
vor dem Staatsbankerott nicht zurückgeſcheut find und jon furze Beit 
hinterher wieder genügenden Kredit beſaßen. Wenn Herr von Witte, wie 
es thatlächlich jehr bald der Fall jein wird, vor der Wahl fteht, ent- 
weder feinem Kaiſer zu erklären, es gäbe jchlechterdings feine Miöglichkeit 
weiter, die zur Fortführung der xuflischen Politik erforderlichen Mittel 
heranzuſchaffen, und er müſſe Daher, wenn es bei diejer Politit bleiben 
folle, um feinen Abjchied bitten — oder den auswärtigen Gläubigern 
Rußlands mitzuteilen, Rußland könne um feiner politischen Weitereriitenz 
als Weltmacht willen an den übernommenen BZahlungsverpflichtungen, 
jo Leid es ibm thue, nicht feithalten, fo it es wahrſcheinlich, daß 
en Mann von der rückſichtsloſen vpportunijtischen Entſchloſſeuheit deg 
ruſſiſchen Finanzminiſters die Entjcheidung nach der leßteren Seite hin 
lenfen wird. Es giebt auch ſchon gewilje Zeichen, in denen fid) Die 
lommenden Ereigniſſe nach dieſer Richtung hin ankündigen. Herr 
Scharapow 3. V., der ſich außer mit ruſſiſcher Wirthichaftspolitit auch 
nod mit Antiſemitismus und Literatur bejchäftigt und nenerdings jeinen 
— flingend beeinflußten — Frieden mit Herrn von Witte gejchloffen hat, 
hat einen Roman gejchrieben, der nach dem Schema der Zukunftsviſion 
die politiiche Lage Rußlands über 50 Jahre behandelt. Daß hierbei jo 
ziemlich, der ganze Orient und der größte Theil von Aſien, ja jogar Cit- 
preußen, ruſſiſches Territorium geworden find, fann hier auf jid) beruhen 
bleiben; für ung am intereſſanteſten ift die Ausmalung deg idealen Buz 
Handes, dag Rußland — teine Schulden mehr hat! Die Methvde, 
die man zur Erreichung dieſes Zieles verfolgt Hat, ijt außerordentlich 
einfah. Man fam eines Tages zu der Ueberzengung, daß die Haupt- 
glaubiger Rußlands ja doch die ausländiſchen Juden jeien, und ftric) Kurzer 
Hand die ganze Staat3jchuld aus, wenigſtens ſoweit das Ausland an ihr 
betheiligt war. Das ift zwar etwas grob gejagt, aber eg ift deutlich, und 
in Finanzſachen find die deutlichiten Stimmen immer die nützlichſten. 
Paul Rohrbach. 


Der Königsmord in Serbien. OSeſterreich-Ungarn. 
Die deutſchen Wahlen. 


Die Nachricht von der Ermordung deg ſerbiſchen Königs, einer Ge- 
mahlin und jeiner Minifter in der Nacht des 11. Juni hat in der ganzen 
Welt einen furchtbaren Eindruck gemacht, aber die politiichen Folgen des 
granenvollen Ereigniſſes jcheinen für den Augenblick in umgelehrtem Verz 
hältniß zu der Gemüthserſchütterung zu jtehen, von der fidh die Völler 
getroffen gefühlt Haben. Bon je haben um den jerbiichen Thron zwei 
ganilien gerungen und ihn abwechjelnd innegehabt — die eine, Obrenowitſch, 
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-ift mit König Alexander erlojchen, und mit aller denkbaren Beſchleunigung 
haben die Serben das Haupt der anderen, Peter Karageorgewitſch, zu der 
erledigten Krone berufen. Er hat jie angenommen, und man Spricht nur 
noch von einem Dynaſtiewechſel in Serbien, wie wenn dag politüche Leben 
in dieſem Ballanjtaat nm mit dem neuen König ungefähr ebenjo weiter- 
gehen Fönnte, wie mit dem unigebrachten. ES wird fih bald genug zeigen, 
daß ein auf folche Art herbeigeführter Thronwechſel nicht ohne ſchwere 
Holgen bleiben fann. 

Der nene König Peter ift ein älterer, erfahrener, militäriſch und 
politiich gebildeter Mann, und jein Gelchlecht, als die Nachlommen deg 
eigentlichen Befreierd der Serben vom Türkenjoch, Karageorgs, des Helden, 
von einem bejjeren Nechtstitel al3 die Tbrenowitich, deren Stammmvater 
Miloſch Verdienſte hatte, die nur in Eigen)chaften der Klugheit und 
der Berichlagenheit begründet waren. Aber mit dieſem durch die Zeit und 
die Ereigniffe Doch ſchon ſtark verdinmten Nechtetitel und der reicheren 
Lebenserfahrung und Bildung find auch die Vortheile des neuen Monarchen 
erichöpft; Dahingegen jeine Nachtheile im Vergleich mit jeinen Vorzügen 
find grenzenlos. 

Die Maſſe des ſerbiſchen Volkes beiteht ang Bauern, deren Intereſſen— 
kreis begrenzt ift Durch ihre Schweineheerde, ihre Pflaumenbäume und ihre 
Dorfkirche. Ein vorzüglicher Artikel der „National-Zeitung“ verglich ihre 
Kulturtendenz und Nulturfähigfeit jehr treffend mit dev der Buren, wobei 
natürlich) zu Gunſten Diefer vorzubehalten ijt, dal fie al3 Proteſtanten und 
Bibelleyer immerhin wenigſtens ein überaus ſtarkes Element geijtigen 
Lebens und jelbjtändiger geitiger Kraft befigen, und zweitens, dal fie nie 
fremdes Zoch getragen Haben, wie es Jahrhundertelang in der barbarijchiten 
gorm auf den Serben gelaftet hat. Selbſt von den Buren aber ijt es 
vielen der beiten Kenner immer ſehr fraglich eriibienen, ob fie kultur: und 
entwicklungsfähig feien; hieran meſſe man den ferbijchen Bauern mit feiner 
Rhaja-Vergangenheit und der Popenfirche, die unter chrütlichen Namen 
taum etwas anderes alg einen ſiyſtematiſirten Gößgendienſt bietet; der 
bayerische Banernbund ift eine Erſcheinung politischer Geninlität neben dem 
Geiſt, den ein ferbijcher Banernbund zeitigen wirde. Jede Kulturausgabe 
ift ihm eine Verſchwendung, Unterhaltung einer Armee und eines Dffizier- 
korps Militarismus, Stenerzahlen dag größte aller Leiden umd Lalter. 

In dieſem Volf joll parlamentarijch nach einer Fonititutionellen Wer: 
faſſung regiert werden. Gäbe es wirklich nichts al8 Bauern nnd Popen, 
jo ginge e vielleicht noch, da e8 aber immerhin eine Schicht von mehr 
oder weniger europäiſirten Serben, die von Kulturideen, Zivilijationgs 
Itreben, Bildungseifer, politiichem Ehrgeiz, nationalem Idealismus erfüllt 
find, nnd namentlich auch ein Tffizierforps giebt, dag fid) in die bäuer- 
liche Gedankenwelt nicht einfügen läßt, fo tann in Serbien nur regiert 
werden, indem eine Zentralinſtanz Armee, Verwaltung und Gerichte ſtramm 
in die Hand nimmt und den Bauer und Bürger von Fal zu Fall in un- 
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mißverjtändficher Weile darüber aufklärt, d. 9. ihm auf den Rüden oder ſonſt 
einen Mörpertheil fchreibt, wer zum Volksvertreter taugt und wer nicht. 
Wahlbeeinfluffungen giebt es allenthalben, aber Serbien gehört zu den 
Ländern, wo die Wahlen nicht beeinflußt, jondern gemacht werden von der 
Regierung; mit andern Worten: in diefem Lande ift daS einzig mügliche 
Regierungsſyſtem. daß irgend ein Machthaber oder eine Klique fich mit 
Gewalt der Regierung bemädtigt und jie Handhabt, big fie durch Gewalt 
wieder vertrieben werden. 

Hätten die Serben fidh, wie die Griechen, Rumänen und Bulgaren 
einen europäischen Prinzen zum Fürſten ertoren, jo wäre es noch eher 
möglich, dağ die verjchiedenen Kliquen der PBolitifer in parlamentarijchen 
Sormen mit einander ringen, die Monarchie fidh aber über dem Wechjels 
ipiel behauptet. Der parlamentarische König ift zwar nicht viel, aber jeine 
Zugehörigkeit zum Hohen Adel Europas wahrt ihm doch immer eine ge- 
wijfje Stellung; ein Obrenowitſch oder ein Karageorgewitjch aber muß, um 
auf dem Thron überhaupt etwas zu fein, mehr jein; er fann nicht über 
den Parteien jtehen, er ift jelbit ein Stück Partei und er ijt in der Lage, 
die Kegierungsinajchinerie und durch fie die Wahlen zu handhaben. So 
foun:e erjt König Milan und dann fein Sohn Alerander als konjtitutioneller 
König das Qand durchaus perjönlic) und despotijch regieren und auch 
Verſaſſungen beliebig erlajfen, wieder aufheben und von Nenem erlaffen. 

Die Serben behaupten jegt, jie hätten fidh von ihrem König Alerander 
gewalttam befreien müſſen, weil er nicht geſetzmäßig funjtitutionell regiert 
habe. Tag wird vollkommen richtig jein und auch der wahre Grund der 
evolution. Aber da3 despotifche Regiment wird darum in Serbien nicht 
abaeichafft fein, faun auch gar nicht abgejchafft werden bei der ſozialen 
Struktur dieſes Volkes. Nur andere Perjonen find an die Reihe ges 
kommen. 

Was im Einzelnen angegeben wird über die Gründe der Revolution, 
iſt man berechtigt mit dem äußerſten Mißtrauen aufzunehmen. Es heißt 
namentlich, König Alexander habe einen Bruder ſeiner Frau, einen an— 
maßenden und albernen jungen Leutnant zu ſeinem Nachfolger ernennen 
wollen. Ob das wirklich wahr iſt, ift mir denn doch ſehr zweifelhaft. 
Ein 26jähriger König entſagt doch wohl nicht jo leicht der Hoffnung, ſelber 
einen Erben zu haben; ſelbſt daß Frau Draga ihm noch einen brachte, 
war nicht abſolut ausgeſchloſſen; fie war noch nicht vierzig Jabr alt. 
Und welche Komplikationen wären entjtanden, wenn der König dem Herrn 
Lunjewitz einmal da8 Recht der Nachtolge verlieben, Traga aber gejtorben 
und er aug einer anderen Ehe Söhne erzielt hätte! Alexander müßte 
wirklich nicht mehr bei Trojt geweſen fein, nm jolche Pläne zu verfolgen, 
und authentiſche Belege dafür find auch nicht vorgebracht. Bald hieß es, 
der Lentnant Qunjewiß jelber habe feine Ausjichten in der Betrunkenheit 
ausgeplandert — was jich duch wohl audy noch anders denten Liege — bald, 
man habe darüber nah dem Morde ein Aktenſtück gefunden. Yublizirt 
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aber hat man dieſes wunderſame Aktenſtück nicht. Vermuthlich Handelt es 
ſich um nichts, als um eine Renommage des Herrn Lunjewitz, die man 
gern gegen den König ausgenutzt hat. 

Ob die Serben ihm wirklich ſeine Ehe mit der Draga, der Frau aus 
dem Bolte, jo ſehr übel genommen haben? Die Vergangenheit der Kaiſerin 
Joſephine ift einft feine bejlere gewejen. Die Franzoſen mögen in folchen 
Fragen larer denten; auch hat man davon in der Menge weniger erfahren, 
und Sofephine machte durch ihre ungewöhnliche Liebenswürdigkeit, Grazie 
und Gutmüthigfeit viel wieder gut, während Frau Draga durch ihr hod- 
müthiges, intrigantes Verhalten im höchſten Grade gereizt haben foll. 

Wie viel oder wie wenig nun auch die Direltivuslofigleit dieſer Ehe- 
ſchließung und die perjünlichen Gehäfligfeiten und Bosheiten, auch Lächerlich— 
feiten, die fich daran geſchloſſen Haben, mitgewirkt haben, ein weſentliches 
Moment, iſt jchließlicd; gewiß noch in der auswärtigen Politik zu fuchen. 
Nicht, daß von irgend einer Seite eine Einwirkung Jtattgefunden hätte, 
aber König Alerander wäre aller Unzufriedenheit Herr geworden, wenn 
er nur eine erfolgreiche, wenn er nur eine ausſichtsvolle auswärtige Politik 
hätte führen können. Dazu aber war er nicht in der Rage. Der Sultan 
auf der einen, dag friedliebende Europa auf der anderen Seite halten eine 
fo jefte Hand über die Balkauhalbinjel, und die Konkurrenz der Serben, 
Bulgaren, Griechen, Albanejen untereinander ift jo groß, daß die nationale 
Idee der Serben nur überaus geringe und ferne Zufunftschancen bat. 
So kounte Alerander, wie er auch zwiſchen Rußland und Deiterreich hin- 
und berlavirte, feinem Volke nichts bieten, und ohne eine pojitive auswärtige 
Politik kann ein König, deſſen Haus nicht aug unvdordenklichen Recht 
regiert, auch Fein VBerhältniß au jeiner Armee und feinem Offizierkorps 
gewinnen. Nlerander jcheint Dielen zuletzt maßgebenden Faktor auch mit 
ganz beſonderem perjönlichen Ungefchid begegnet zu jein, während ſein 
Vater Milan Das Offizierskorps mit ſicherem Taft zu behandeln wußte. 
Alerander aber hat e8 nicht einmal regelmäßig bezahlt. So ijt denn endlich 
gerade bier die allgemeine Empörung zum Ausdruck und Ausbruch ge- 
tommen. So lange dag Offizierkorps zu ihm hielt, Hatte der König nichts 
zu befürchten, indem feine eigenen fftziere fich gegen ihn verjchivoren, 
war er verloren. 

Der neue König, wenn auch mit feiner Draga belaftet, wird es nun 
och unendlich viel Schwerer haben, als Alerander. Zunächſt Europa gegen: 
über. Durch die Art, wie die Nevolution ausgeführt worden ift, hat fidh 
das ſerbiſche Volf außerhalb der Kulturnationen gejtellt. Die Ermordung 
des Königs jelbjt mögen die Serben fich und Anderen al einen politüchen 
Att darstellen, den fie, um das Kand zu retten, nicht hätten vermeiden 
können. Die Ermordung der rau aber und ihrer Brüder, die in dem 
Augenblick, wo der König ausgelebt hatte, nichtS mehr waren, und die Er: 
mordung der Minijter im Kreiſe ihrer Familien find Ihaten, die jeden 
politiſchen Mantels entbehren und als Alte der reinen Bejtialität dajteheın. 
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Ter Kaiſer Franz Joſeph Hat in ſehr fchönen imd würdigen Ausdrücken 
in feiner Begrüßung an den neuen König die moralüche Stellung, in die 
Serbien gefommen ift, gekennzeichnet und die ruſſiſche Regierung hat direlt 
Beitrafung der Mörder verlangt. Aber e8 ift flar, daß König Peter nicht 
in der Lage ift, dieſem Verlangen nachzukommen. Die Mörder werden 
nicht nur unbeſtraft, jondern fte werden auch in den leitenden Stellen des 
terbiichen Staates bleiben, und die neue Regierung wird da3 zu empfinden 
baben. Die Lffizierforp aller europäiſchen Nationen bilden bei aller 
seindjeligleit doch eine große ritterliche Gemeinschaft, die gewiſſe Begriffe 
von Ehre und Kriegsrecht gleichgefinnt Hochhält. Aus dieſer Gemeinſchaft 
wird das ſerbiſche Offizierkorpo, das die Meuchelmörder und Schlächter 
unter ſich duldet, künftig ausgeſchloſſen ſein. Auf die Stimmung inner— 
halb dieſes Offizierkorps ſelbſt wird das nicht ohne Rückwirkung bleiben: 
man wird vom König verlangen, daß er Abhilfe ſchaffe und unzufrieden mit 
ihm fein, wenn er es pidt tann. 

Vor Allem aber: König Peter hat fich verpflichten müſſen, Fonftitutionell 
zu regieren und eine ſolche Regierung giebt e8 in Serbien nicht. Konſtitutionell 
regieren, heilt in Serbien nur: die Polizei und die Wahlmache Anderen 
iberlajjen. Wem denn? Zunächſt den augenblicklichen Zuhabern. Beim 
eriten Verſuch einer jelbjtändigen Handlung haben diefe den nenen Künig 
Íotort belehrt über da3, was Eonjtitutionell fei: er hat die drei Offiziere, 
die ihm entgegengejchictt waren, befördert, jein Kriegsminiſter hat ihn Kühl 
gebeten, dag zu ımterlaffen oder vielmehr wieder rückgängig zu machen, 
und erſt auf Zureden fih bereit gefunden, feine Zuſtimmung zu geben. 
Tazu gehörten die drei Berörderten jelber zu den Königsmördern. Natür— 
lih werden dieje ſehr bald nod) weiter iber die Vertheilung der Beute in 
Unfrieden gerathen. Hinter ihnen aber jtehen die Angehörigen und Freunde 
der Erinordeten: jolche, die jeßt aus Amt und Brot vertrieben werden. 
\hlieglich auch republikaniſche Schwärmer. Die Tffiziere verlangen Gold 
und Avancement; die Bauern Ztenerentlajtung. Wie ift es denkbar, daß 
aug Jolchen Elementen eine dauernde parlamentarisch geregelte Ordnung ge- 
haften werde? Anders aber, al die Balfanfürjten, die europäiſchen 
Häuſern entiproffen find, wird König Peter Karageorgewitſch perjönlich in - 
all die Kliquen und Kämpfe, die entbrennen, bineingezugen werden — 
dafiir iſt er ja jelbit Serbe und Nachlomme eines Barteihaupts. Tas 
Ende wird jein: neue Unruhen, Komplikationen ſolcher Unruhen mit einer 
der allgemeinen Balkanbewegungen und — Einrücken der Lejterreicher, um 
Frieden zu jtiften. Es hängt nur von der Frage der Kompenſation 
Rußlands ab, daß dag nicht etwa ſchon morgen geichieht. 


* * 
* 


Oder ijt dag alte Habsburgijche Reich etwa jelber ſchon nicht mehr 
feitgefügt genug, um noch, lange zujammenzuhalten, geſchweige denn neue 
Bewohner aufzunehmen? 
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Die jüngſten Nachrichten aus Peſth haben, man möchte ſagen, etwas 
Beſchämendes. Die Regierungen der beiden Reichshälften haben für das 
gemeinſame Heer eine kleine Vermehrung beantragt und das Wiener 
Parlament hat ſie angenommen unter der Bedingung, daß auch das 
ungariſche zuſtimme. Ungarn iſt die kleinere Hälfte des Doppelſtaates; in 
Ungarn regieren ausſchließlich die Magyaren, die nur knapp die Hälfte der 
Bevölkerung ausmachen. Vou dieſem magyariſchen Parlament wiederum 
die Minorität hat ſich beifallen laſſen, gegen die Heeresvorlage Obſtruktion 
zu machen, und nach längerem Kampf hat Kaiſer Franz Joſeph ſich ent— 
ſchloſſen, nachzugeben. Tas bisherige Miniſterium von Szell ift zurück— 
getreten, der neue Miniſterpräſident Graf Khuen-Hedervary bat ſich perjſön— 
lic) zu dem Führer der Oppoſition begeben und ihm die Zurückziehung der 
Heeresvorlage angezeigt. Dat ein Staatsweſen, in dem eine jolihe dreifad) 
potenzixte Miinorität die Regierung lahmlegen fann, noch eine Zukunft? 

Es jcheint unglaublich, und doch gerade, weiß ed jo unglaublich ift, 
muß man auch wirklich noch nicht glauben, daß dag das Ende fei; eine 
Großmacht hat Kräfte in jich, die lange latent fein können und doch nod 
einmal mächtig bervorbrechen. Hinter al Diefem Stolz und Diejen 
Augenblidserfolgen des Magyarenthums ſteht ja gar Feine wirkliche Macht. 
Tas gewaltige Preußen wird mit jeinen drei Millionen Polen nicht fertig, 
ſondern fogar Schritt fir Schritt zurückgedrängt, wie foll e8 möglich ſein, 
daß die neun Millionen Magyaren die ihnen an Zahl gleichen Deutichen, 
Slaven und Rumänen wirklich magyarifiren, daß dieje nicht vielmehr fid 
einmal auf ihre Maſſe befinnen und gegen die Gewaltherrichaft auflehnen, 
umjomehr, wenn die Magyaren fo thöricht find, ſich mit der Monarchie, 
die zuleßt doch noch immer das Inſtrument der Macht, die Armee, in der 
Hand hat, zu verfeinden? Air find von Serbien ausgegangen und zu 
der Vermuthung gelangt, Daß doch über furz oder lang ang der blutigen 
Saat Früchte aufgeben werden, die den benachbarten Großſtaat zwingen, 
zur Sichel zu greifen; wer weiß, vd nicht gerade dieſer Zwang der aug- 
wärtigen Politif auch einmal dag Heilmittel für die inneren Nöthe Leiter: 
reich-Ingarns bringen wird. In dem Augenblick, wo dag Trompetenjignal 
zur Mobilmachung durch dag Land getönt ift, tehen fidh alle Dinge anders an; 
ein Armeekorps von dentjchen, polnischen und Ervatiichen Negimentern in Peſth 
ijt ſtärker al3 die ſtärlſten Parlamentsreden. Der heutige ungariſche Staat 
beruht nicht auf unabänderlichen Naturverhältniffen, jondern ausſchließlich 
auf einem künſtlichen Wahliyitem und auf der Handhabung der Verwaltung 
und Polizei durch) magyariiche Beamte; beides fann durch eine energijche, 
auf Truppen gejtügte Regierung binnen ganz furzer Beit jo verändert 
werden, daß c3 nie wieder hergestellt werden tann. Sind die Deutſchen, 
Slovalen, Kroaten, Serben, Rumänen erit einmal ihrer Zahl und dem 
natürlichen Jecht entiprechend im Peſther Parlament vertreten, fo ijt e8 
mit der Herrichaft der Magyaren für alle Zeit vorbei. So lange diefe 
ji) damit begnügten, die politiiche Berrichaft auszuüben, im Uebrigen 
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aber die Nationalitäten ungekränkt und namentlich den Deutſchen und 
der deutjchen Sprache ihren natürlichen Vorrang zu laffen, konnte fich dag 
durch den Dualismus im Jahre 1867 geſchaffene Staatsweſen behaupten. 
Tas ift den Magyaren nicht genug gewejen. Theils aus bloßer Groß— 
mannöjucht, theils aus initinktiver Zurcht*) vor der Meberlegenheit der 
dentichen Kultur und Sprache haben fie den tollen Gedanken gefaßt, alle 
Nationalitäten innerhalb ihres Reiches, die wie gejagt die volle Hälfte der 
Scelenzahl ansmachen, gewaltjam zu magyariliren, ihnen nicht nur die 
eigene Sprache zu nehmen, ſondern ihnen dafür die magyarische zu geben, 
die weder einen eigenen Kulturwerth hat, noch für einen praftilchen Zweck 
in der Welt brauchbar ift. Ein Menjch, der nichts als deutich fann, fann 
damit immer chon recht weit tommen; jelbjt ein Menſch, der nichts ala 
ruſſiſch kann, bat eine weite Sphäre möglicher Thätigkeit. Ein Menſch 
aber, der nicht al3 magyariſch fann, ift, al3 ob ihm ein Sinn fehlte, als 
ob er blind oder taub wäre, jJobald er aug den engiten Heimathögrenzen 
heraustritt. Man braucht ji nur die ganze Grotesfheit des Groß— 
magyarenthung einmal vorzuftellen, um zu jeben, daß hierauf nothwendig 
über fur} oder lang eine jcharfe Neaktion einjegen muß. Ju der Hand 
der Dynaſtie liegt e8, ob, wann und wie fie einjeßen ſoll — und mm 
fangen die edlen Magyaren gar noch an, fich auch mit der Dynaftie an- 
zulegen! 

Wägt man die Kräfte, die fich da gegenüberjtehen, fo jcheint es doc) 
noch nicht Jo ausgeichlojjen, daß der alten Dynaſtie Habsburg noch eine 
Zukunft blithe. Es hängt nur daran, ob ſie unter ihren Dienern noch 
einmal einen Mann findet. 


* 


„In den Augenblid, wo die Regierung und die fonfervativen Partei- 
führer zuſammen den Entjchluß faſſen, fipen die Herren Dr. Hahn, 
Dr. Röſicke und Dr. Oertel auf der Straße“ — ſchrieben die „Preuß. 
Jahrbücher“ im Oktoberheft 1902 (S. 184). Jetzt Haben die Regierung 
und die fonjervativen Parteiführer nicht einmal einen wirklichen Entſchluß 
gefaßt; e8 hat genügt, es dem Volke anheimzugeben — und jene Herren 
jigen draußen, find aus dem Reichstag entfernt. Das iſt da3 große ent- 
ſcheidende Ereigniß bei Dielen Wahlen. Die Gefahr, daß fidh unjere 
fonjervative Partei in eine Interejjengruppe verwandelte, ift bejeitigt. Der 


*) Tak dies ein wejentliches Moment des magyariichen Hakatismus ift, ift 
einfeuchtend dargelegt in der Broſchüre „Das Deutichthum in Ungarn“ von 
Dr. S. Radó. Berlin, Puttkammer & Müblbredt. 96 S. Der Verſaſſer ift 
jo verblendet in feinen magyariiden Fanatismus, dağ er in einem Athem alle die 
Verfolgungen, über die die ungariichen Deutſchen fich beſchweren, rundweg ab- 
leugnet, und zugleich beweift, day dieje Verfolgungspolitik feine Willkür, fondern, 
wie er meint, dur eine unvermeidliche hiltvriiche Nothwendigkeit geboten fei. 
Tenn wenn das Magyarentbun dag Deutſchthum nicht mit äußerſter Kraft 
abwehre, werde es von deijen natürlicher Ueberlegenheit verichlungen werden. 
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Terrorismus, mit dem der Bund der Landwirthe die fonjervativen Ab: 
geordneten bedrängte, iſt gebrochen. Statt der Drohung: „wer nicht ſtramm 
agrariſch ſtimmt, fliegt bei den nächiten Wahlen hinaus“, wird jeßt in den 
geheimen Eonjervativen Fraktionsiigungen die Warnung Trumpf jein: „mwer 
den Agrarismus überjpannt, visfirt fein Mandat.“ Nicht dag die Zahl 
der agrariichen Mandate in dem nenen Neichdtag um einige wenige ges 
ſchwächt ift, ift von Bedeutung; die Majorität ift agrarijch nad) wie vor — 
aber daß dag erflufive Agrariertäum, der Bund der Landwirthe, der nicht 
Politik, fondern eine intvanfigente Intereſſenwirthſchaft treiben wollte, au 
die Wand gedrückt ift, da8 ift die enticheidende Signatur diefer Wahl. 

Die Regierung wird fich unzweifelhaft nach wie vor alle Mühe geben, 
die mit dem Reichstag vereinbarten agrariichen Minimalzölle zu erlangen; 
jollten fih, wie es ja wahrſcheinlich ift, Rußland und Oeſterreich ſchließlich 
nicht darauf einlaſſen, ſo wird bei der neuen Zuſammenſetzung des Reichs— 
tages trotzdem ein Handelsvertrag durchgeſetzt werden können. Der Weg 
iſt von jetzt an frei nicht nur für die Fortſetzung der Capridiſchen Handels— 
politit (unter möglichſter Berüclichtigung der Bedürfnifje der Landwirth— 
ſchaft), Jondern auch für den Wiederzuſammenſchluß der bürgerlichen Parteien 
zum Kampf gegen die Sozialdemokratie, der durch dag wahnwitzige Ge- 
bahren des Bundes der Landwirthe unmöglich geworden war. 

Vierundzwanzig Sige Hat die Sozialdemokratie gewonnen und ijt 
Damit auf ziweinndachtzig Mandate gejtiegen. Das ift ungefähr das, was 
man von vornherein ziemlich alljeitig erwartet Hat. Die Frage ift, ob wir 
in dicjer Vermehrung eine Etappe konjtanten Steigens zu jehen haben, ſo 
daß da3 nächjte und ütbernächite Mal die Genofjen abermals um ein big 
zwei Dußend jtärker auftreten würden, oder ob nur Die ganz ungewöhnlich 
günſtigen Bedingungen der diesmaligen Wahl dem Radikalismus jo zu 
Hilfe gekommen ſind. 

Die günftige Bedingung der diesmaligen Wahl war für die Sozial- 
demofratie eine Doppelte Der eigentliche geiftige Gegenpol gegen die 
Strebung dieſer Partei ijt der Patriotismus, die nationale Geſinnung. 
Much jehr viele Arbeiter, die aug Klafjenempfindung mit der Sozialdemokratie 
gehen, find darum doch nicht jeder patriotischen Ader bar. ber der Puls- 
\chlag Ddiejer Ader war heuer matt, faum zu ſpüren. Die gemeinjame 
Wahlparole, die alle Stände vereinigt und über alle Klafjemmterichiede 
hinweggreift, fehlte. Statt deſſen jtand die Wahl ausſchließlich unter dem 
Zeichen der Handel3politil, und nicht nur gab die „Brotverthenerung” den 
jrucchtbariten aller Agitationsjtoffe, Jondern dag Prinzip, dag die Sozial- 
demofratie verfocht, daß es für Deutjchland an der Zeit jei, das Schußzoll- 
ſyſtem nicht fowohl zu verjtärken, als eher zu mäßigen, gilt in den 
weitejten Streifen des Bürgerthums al dag richtige. Man hat die Thatjache, 
daß die beſondere Frage der Handelspolitik e8 geweſen fei, die Diesmal die 
Segel der Eozialdemofratie gejchwellt, bejtreiten wollen mit dem Hinweis, 
daß doch die bürgerlichen Parteien, Die auf derjelben Seite fochten, dabei 
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nicht nur nichts gewonnen, ſondern noch ein Drittel ihrer Mandate ein— 
gebüßt hätten. Der Einwand, ſo frappant er ſcheint, iſt doch nicht ſtich— 
haltig; die Frage der Handelspolitik war ja nicht die einzige, Die die 
Wahlen beitimmte, ſondern nur ein verſtärkendes Moment; nun ift aber 
die ſoziale Baſis, auf die ſich die beiden freiſinnigen Parteien ſtützen, ſo 
überaus ſchmal und dünn, daß fie eine rechte Zuglraft unter feinen Um- 
ſtänden mehr entfalten können. Wenn denn einmal das oppoſitionelle 
Gefühl angeregt iſt, ſo geht die Menge auch gern gleich zur Sozial— 
demokratie, wo die Maſſe imponirt. Der eigenthümliche Modus unſeres 
Stichwahlſyſtems verſchärft die Wirkung. Die freiſinnigen Gruppen haben 
einen großen Theil ihrer Mandate deshalb verloren, weil ſie durch die 
Sozialdemokraten ans der Stichwahl gedrängt find, wag dann nicht felten 
die Folge hatte, daß nun bei dieſer Stichwahl nicht der Sozialdemokrat. 
ſondern der Konſervative ſiegte. Trotz des Niederganges der bürgerlichen 
Linken kann es alſo keiner Frage unterliegen, daß das freihändleriſche 
Intereſſe im höchſten Grade beigetragen hat zum Siege der Sozial- 
demofratie, jelbjt da, wo fich, wie 3. B. in Bremen, zwei Schußzollgegner 
einander gegenüberjtanden, denn auch bier galt doch der Sozialdemokrat 
als der noch mmbedingtere und entjchlojjenere Gegner jeder Brot— 
verthenerung. 

Wer aber will es den Arbeitern verdenfen, wenn fie diefer Parole 
jolgen, da doch der jtärfite und konſervativſte der bejikenden Stände, die 
Yandrvirthichaft, das Prinziv des Standes-Jutereſſes als dag leitende in der 
Rolitif proflamirt hatte? Mean unterjchäße doch Jolche ideellen Rückwirkungen 
niht. Schon lange haben weder die fonjervative noch die nationalliberale 
Partei in ihren Programmen etwas, wag einen denkenden Arbeiter ihnen 
zuführen könnte (abgejehen von dem Staatsgedanken als ſolchen) — mm 
gar die agrariiche Agitation mit ihren grob materialiftiichen Argumenten: 
es war nicht anders möglich, al3 daß die Arbeiter, die doch die meilten 
ſind, daraus ihre Konjequenzen zogen. 

Noch speziell günſtige Verhältuiſſe haben die Sozialdemokratie 
Ihlieglich im Königreich Sachen unterftügt. Als hier jene Wahlrechts— 
reform eingeführt wurde, die die große Maſſe de2 jüchjtiichen Volkes 
praftiich von der Vertretung, die fie bereits in der Kammer beſaß, wieder 
an&ichloß, da wurde in dieſen „Jahrbüchern“ ſofort darauf hingewieſen, 
daß das nicht nur für Sachſen fih als höchſt unheilvoll erweiſen, ſondern 
namentlich auch, daß es fih am Reiche rächen werde. Alle Unzufrieden— 
beit, die die ſächſiſche Regierung erregt, und fie ift ja in dieſer Beziehung 
von je überaus fruchtbar gewejen, hat nun feinen anderen Weg fich) zu 
äußern, al3 bei der Reichsſtagswahl. Dieſe ſächſiſche Wahlreform war der 
ihwerite Aft der Untreue am eich, den dieſes feit feinem Beſtande von 
einer Einzelvegierung erfahren hat. Um ſich ſelber Die Kleine 
Unbequemlichfeit einer jozialdemofratiichen Oppoſition im Nandtage 
vom Halſe zu fchaffen, ud man die Qaft aufs Reich ab. Die 
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moraliſchen Kräjte, mit denen nan die Cozialdenfratie hätte bekämpfen 
fönnen, wurden gelähmt; alle aufgellärten, humanen, freudig und that- 
träftig in die Zukunft ſchauenden Köpfe, die idealiſtiſch angehauchte Jugend, 
wandte fich mit Widerwillen ab von einem Regierungsſyſtem, das fidh jo 
ſehr gegen den Zeitgeiſt verfindigen konnte. Die Beſſeren unter den 
Nationalliberalen, die vergeblich vpponirten, wurden tief verjtinmt. Vie 
nationalliberale Partei als jolche, von der ein großer Theil den Gewaltakt 
mitmachte, war innerlich gebrochen und blieb nur noch ein Anhängjel der 
Stonjervativen. Grobe Fehler der ſächſiſchen Finanzverwaltung fnd noch 
in den legten Jahren hinzugelommen. So ift denn dag Ergebniß, dak 
dag Königreich Sachjen im nächſten Neichdtag durch 22 Sozialdemokraten 
und einen Antiſemiten, feinen Konjervativen, feinen Liberalen vertreten 
fein wird, taum verwunderlich. 

Nehmen wir alle dieje Momente zuſammen, fo möchte die Vermehrung 
der juzialdemofratiichen Mandate im ganzen Weich nicht nur nicht als 
boch, ſondern jogar als recht gering erjcheinen, bejonders wenn wir hingu- 
nehmen, day die Partei im Ganzen wohl 31 nene Sige gewonnen, aber 
auch 7 alte verloren hat. Sieben neugewonnene Sitze ſind lange nicht fo viel 
werth wie jteben alte, die man behauptet hat; durch) dieje ſieben verloren 
gegangenen Sige unter den jeßigen, jo unvergleichlich günſtigen Umſtänden 
haben auch die diesmaligen Wahlen bewiejen, wie locer trog aller Erfolge 
die Sozialdemofraten im Boden der Wählerjchaft haften. Die Million 
Stimmen, die jie im ganzen Reich mehr haben al3 dag letztemal find fein 
Gegenbeweis, denn unter dieſer Million find jehr viele, die nicht Sozial- 
demofraten jind, und daß in ſämmtlichen Wahlkreiſen gewille Minvoritäten 
ihren Auſchauungen zimeigen und allmählich von der Agitation ergriffen 
werden wirden, war von vornherein ficher. Der Gewinn von vierund— 
zwanzig Mandaten ift unter den obwaltenden Umſtänden fogar ald mäßig 
zu bezeichnen, und auf feinen Wall folgt aug dieſen Wahlen, daß Die 
Sozialdemofratie noch in einem konſtanten Aufjtieg begriffen fei, ſondern 
e8 ijt ebenjo gut möglich, daß das nächite Mal, wenn die Umſtände einmal 
den Öegenparteien den Wind in die Segel führen, die Sozialdenvfratie 
von der ftolzen Höhe, die jie Heute erreicht Hat, wieder herimtergefegt 
wird. 

Ter nene Reichsſtag wird, da, was die Sozialdemofratie gewonnen, 
die bürgerliche Linke zum größten Theil verloren, in den Hauptfragen 
ziemlich Ddiejelben Abjtimmungsziffern zeigen wie der vorige. Wenn wir 
bei jeiner Zujammenjeßung etwas bejonders bedauern, fo ift e8, dak auch 
diesmal dem Führer der Nativnaljozialen, Friedrich Naumann, fih nirgends 
eine Pforte zum Eintritt geöffnet hat. Der idealiftische Gedanke, eine 
nationale Arbeiterpartei zu jchaften, hat ſich als für diefe Welt zu jchün 
erwieſen; zwar ijt wenigiteng ein Vertreter diejer Gruppe, Herr von Gerlach, 
in das hohe Haus eingezogen, aber fo viel dieje muntere und eigeuthüm— 
liche Perrönlichkeit auch dazu beitragen wird, die Verhandlungen zu be- 
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leben, eine fruchtbare Wirkung tann, da allenthalben ſonſt der Partei- 
gedanke ſich als nicht tragkräftig genug erwieſen hat, von ihm allein nicht 
ausgehen. Nur als Perſönlichkeit wird wohl Herr von Gerlach eine 
Bereicherung unſerer Volksvertretung bilden. Wie nöthig hätte ſie ſolche 
Bereicherungen gehabt! Wenn bloß Herr Naumann Mitglied geworden 
wäre, wäre ſchon die ganze Phyſiognomie eine andere geworden. Aber 
als Hauptunterſchied des jebtgen Reichsſtags von jeinen Vorgänger wird 
man diclleicht künftig empfinden, dal zwar die Parteiverhältniſſe nnr wenig 
verichoben, das .intelleftuelle Niveau aber noch niedriger geworden Jei. 
Mancher wird bejtreiten, daß dag überhaupt noch möglich fei, aber wenn 
man die Lilte der Gebliebenen überſchaut, jieht man, daß es wirklich noch 
möglich, war. Jun Herm Büſing hatten die Nativnalliberalen noch einen 
Mann, der ich für den Präfidentenjtuhl qualifizirte; Herr Baſſermaun hat 
zwar nicht gehalten, was er zu derjprechen jchien, man fonnte aber doch 
immer noch auf ihn eine gewiſſe Hoffnung feßen. Beide find jo wenig 
wiedergefehrt, wie Herr Dr. Barth, der Führer der „Freiſinnigen Verz 
einigung”, dem Niemand das Zeugniß verjagen kann, daß er fich in feiner 
parlantentariihen Laufbahn nicht blog vorurtheilslos und entſchloſſen, 
jondern auch lernfähig gezeigt hat. So wird der nene Neichdtag noch 
langweiliger und noch weniger bejucht fein als der vorige, die Beſchluß— 
unfähigkeit ebenſo dauernd und die Geringſchätzung, die die öffentliche 
Meinung ihm zollt, noch größer fein. 

Von vielen Seiten hört man bei diejer Sachlage den Stoßſeufzer, 
daß die bejtehenden Parteien doch eigentlich alle verbraucht und dağ es an 
der Zeit jei, auf eine neue Parteienbildinng zu denken. Wohin joll die 
Jugend fidh wenden? Man lächelt, wenn man hört von „nativnalliberalen 
Jugendvereinen“ — es Hingt wie „jugendliche Sreije”. Als Herr Baſſer— 
mann auf dem nationalliberalen Parteitag die Sentenz wagte, Teutſch— 
land lechze nach etiwas mehr Liberalismus, da jubelte ihm Alles zu. Aber 
Herr Baſſermann ift nicht fähig gewejen, dieſem Wort auch nur die aller- 
Heinjte That folgen zu lafjen. Sch füge ausdrücklich Hinzu, daß ich ihm 
jeine Mithilfe für die Knebelung der Obſtruktion durch den Antrag Nardorff 
keineswegs etwa als einen Fehler, fondern als ein ſtaatsmänniſches Ver- 
dienſt anrechne. Unter keinen Umſtäuden durfte man der Oppoſition einen 
ſolchen Sieg laſſen, der Präzedenzfall wäre zu gefährlich geweſen. Aber 
indem der nationalliberale Führer mit in die Phalanx der Vertheidiger 
des verfaſſungsmäßigen Zuſtandes eintrat, hätte er gleichzeitig durch irgend 
eine Aktion dafür Sorge tragen müſſen, daß der liberale Charakter ſeiner 
Partei eindrücklichſt dokumentirt wurde. Unſer öffentliches Leben bietet ja, 
du lieber Gott, ſo viel Gelegenheiten, an denen ſich ein Parteiſührer die 
Sporen eines freimüthigen Liberalen verdienen kann! Herr Ballermann 
ijt für eine ſolche That nicht geſchickt oder nicht energiſch genug geweſen, 
io daß die Nationalliberalen durch feine Führung nur um jo feiter an die 
Rechte gelettet ericheinen. Von den Führern, die geblieben find, ift nicht 
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viel zu erwarten. Einer von ihnen, Herr Dr. Sattler, hat ſich fogar, wie 
jhon öfter, fo auch während dieſer Wahllampagne einen Meiſter— 
ftreich geleitet. Zu den wenigen Mitgliedern unjerer Volks— 
vertretung, Die als MBerlönlichkeiten eine Bedeutung in Anſpruch 
nehmen können, gehört Herr Richard Röſicke. As Großinduitrieller 
und Führer in feiner Induſtrie, der Brauerei, ift er praftilcher Sozial— 
politifer im größten Stil; es giebt heute feinen Mann der Praxis, deſſen 
Name mit größeren Reſpekt auch in den Kreijen der Wiſſenſchaft genant 
wird als der jeine; nocd) vor einiger Beit hat er in der „Sozialen Praxis“ 
‚einen Vortrag iber die juzialen Aufgaben, die noch vor ung Stehen, ver- 
öffentlicht, der an Klarheit der Auffaſſung und Energie des Denkens un- 
übertrefflich, geradezu bHinreigend genannt werden muß. Herr Ridhard 
Röſicke gehört zur „Freiſinnigen Vereinigung“, Steht aljo der national- 
liberalen Partei noch nicht jo jehr fern, aber er gehört doch nicht zur 
Braktion, und dag genügte für Herein Dr. Sattler, eigens in den Wahl: 
freig des Herrn Röſicke zu reifen, Dejjan, um dort gegen ihn eine Rede 
zu halten! Solche Führer hat die nationalliberale Fraktion und da Ipricht 
man von „Vereinen der mationalliberalen Jugend!” Was für junge 
Leute das wohl find, die fih einer jolchen Partei anichließen mögen? 

Glücklicher Weiſe ijt Herr Röſicke trop Herrn Sattler wiedergewählt 
worden, ein Beiſpiel, dağ praktische Eozialpolitif doch auch für die Wahl- 
politit nicht jo ganz unnützlich ift, um fo eindrucksvoller, als der alte Wahl- 
freig deg Herrn von Stumm, Ottweiler, jeßt verloren gegangen ijt. 

Ein jo unerquickliches Bild die heutige nationalliberale Partei in 
ihrem Marasınıd bietet, zu erjeßen fcheint fie mir vorläufig doch noch nicht. 
Das Elend nuk entweder noch viel größer oder es muh etwas ganz Neues 
eintreten, um eine neue Parteibildung aufiprießen zu laſſen. Wie müßte 
fie ausjehen, nm mit der heutigen Sozialdemokratie vivaliiiren und ihr 
zugleich Widerjtand leijten zu fünnen? Oder wird uns das Nene aug der 
Sozialdemofratie jelber tommen? 

Iſt es überhaupt möglich, daß eine Partei, die einmal, wenn ſchon 
unter beſonders günjtigen Umſtänden, ein ſtarkes Fünftel der ſämmtlichen 
Reichsſtagsmandate innehat, dauernd in der reinen Negation beharre und 
nicht endlich ein poſitives Verhältniß gum Staatsweſen gewinne? Sehr 
paſſend ijt gerade vor Kurzem eine Heine Broſchüre erjchienen*), in der 
daran erinnert und ausführlich dargelegt wird, day die Zozialdemofratie 
ja urſprünglich keineswegs eine fo geichlofjene Einheit bildete, als welche 
fie heute daſteht, ſondern ang zwei Stücden zujammengejegt war, die tich 
unter einander aufs Grimmigſte befehdeten. Erit der Polizet, dem 
Sozialiftengejeß und dem immer wiederholten Martyrium, den die Partei 
unterliegt, hat ſie es zu verdanfen, daß fie zu einem jo ſtahlharten Block 





*) Marı oder Yatjalle? Eine Eutſcheidung von grundlegender Bedeutung 
für die Arbeiterpolitit der Gegenwart. Bon Politikus. Gürlig, Rudolf 
Dülfer. 60 Br. 





Bolitiiche Korreipondenz. 173 


zuyammengejchmiedet ift. Der Punkt, weswegen die urjprünglichen Theile 
ein Jahrzehnt laug nicht zuſammenkommen konnten, fondern ſich tödtlich 
befehdeten, war gerade der, der auch jetzt wieder allenthalben diskutirt 
wird: das Verhältniß zum Staat. Die urſprünglichen Laſſalleaner. die 
nachher Schweitzer führte, wollten bei allem Haß gegen das preußiſche 
Junkerthum und das preußiſche Polizeiweſen doch die hiſtoriſche und 
nationale Miſſion dieſes Staates nicht verfennen, ſondern ſtrebten nach 
einer Verbindung ihrer ſozialen Ideale mit dem hohenzollerſchen König— 
thum. „Wir wiſſen wohl”, ſchrieb der „Sozialdemokrat“ 1866, „daß auch 
was Preußen uns bringt, des Guten nicht allzuviel iſt, aber hier iſt doch 
Hoffnung zum Beſſeren und darauf gerade, dieſe Hoffnung zu verwirklichen, 
muß die Agitation aller demokratiſchen Elemente in Deutſchland ſich jetzt 
richten.“ Haſenclever veröffentlichte ein Gedicht auf den Einheitsmacher 
Bismarck und Tölcke ein Programm, das auf eine „vollſtändige Einigung 
Deutſchlands unter einem hohenzollernfchen Kaiſerreiche mit voller politiſcher 
und gewerblicher Freiheit” losſteuerte. Die andere Gruppe war urſprüng— 
lich uicht ſowohl ſozial, als großdeutſch demokratiſch und verdammte die 
Laſſalleaner als Verräther, die die Arbeiterſache für baar Geld an Bismarck 
verlauften. Ob gerade dieſer alte Gegenſatz noch einmal wieder aufleben, 
ob ein neuer Spalt in anderer Richtung fich aufthun wird, ob die Fraktion 
als Ganzes in der Art wie dag Zentrum juchen könnte, mit der Regierung 
zu poltiren, dag Alles zu erwägen, dürfte zum wenigſten verjrüht fein. 
So gewiß auf beiden Seiten viel Stimmung jür eine gegenjeitige Muz 
näherung vorhanden ijt, jo ijt der Abgrund, der fich aufgethan hat, duch 
noch gar zu tief und zu dunkel. Nur darauf darf auch jet ſchon mit 
Beltimmtheit Hingewiejen werden, daß eine veritündige Regierung Die 
Exiſtenz einer Partei mit drei Millionen Wählern nicht al eine 
bloße Negation behandeln darf, daß nicht nur jeder Gedanke au 
gewaltſame Unterdrücung, jede Scharfmacherei unterbleiben, ſondern 
da man auch Sehr ernſtlich ſuchen muß, mo etwa berechtigte 
Forderungen und Anjprüche der Meafjen exijtiren, die zu befriedigen jind. 
Auch der Kulturkampf ift ja nicht an einem Tage und mit einem NEL 
beendigt worden, jundern gang allmählich und ftichveile find die Bes 
ſchwerden, die von den Katholiken al3 unerträglich bezeichnet wurden, ge— 
mildert und bejeitigt und über Machtſtreitpunkte Kompromiſſe geichlojfen 
worden. Der Wunſch, daß unſere Regierung aud) mit der Sozialdemokratie 
in diefer Nichtung Fühlung nehmen möchte, Iteht keineswegs in Widerjpruch 
mit dem oben ausgedrückten Wunjch, daß nunmehr nach Niederwerfung 
des Bundes der Yandivirthe alle bürgerlichen Parteien gegen die Sozial- 
demofratie wieder zujammenhalten müßten. Jm Gegentheil: eins 
bedingt da8 Andere; nur indem die anderen Parteien alle feft zuſammen— 
itehen, fanm man den Uebermuth der Sozialdemokratie joweit dämpfen, 
dak die Bejonneneren unter ihnen vielleicht zu Worte kommen und eime 
Neigung zu Kompromiffen entwiceln. Wollte man Nachgiebigleit gegen 
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\ozialdenofratiiche Forderungen zeigen ohne ihnen gleichzeitig mit ge- 
Ihloffener Macht gegenüberzutreten, fo würde das aß Schwächlichkeit er- 
Icheinen. Davon darf fo wenig die Nede fein, wie einjt die großen jozialen 
Berficherungs:Gejeße des Fürjten Bismard als Ehwäcdlichfeit gegenüber 
dem Sozialismus aufgefasst werden konnten. Der wahre Staatsmanı ijt 
der, der fich feiner Stärke bewußt, Gegenparteien dag Unvermeidliche 
freiwillig einräumt. Die industrielle Scharfniacherei hat ihre Zeit gehabt 
und ijt überwunden; die agrariihe Scharfmacherei ift nunmehr ebenfall3 
erlegen. Die Bahn für eine große moderne Politik ijt in Deutjchland frei. 
27. 6. 03. D. 
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Das amerikaniſche Unterrichtäweten. 


Von 
Darry U. Fiedler (New York. 


Cie Amerifaner find ein Mijchvolf, das urſprünglich durd 
Gimvanderung aus den europäiſchen Kulturläandern entjtanden ift. 
Ten Grundſtock bilden die Abkömmlinge der engliich Iprechenden 
Kalten, welche Groß-Brilannien bewohnen. Im ihnen find Die 
anderen, meijt holländiſchen, irifchen, deutfchen und ſkandinaviſchen 
Elemente der Einwanderung aufgegangen; von ihnen haben fie die 
engliihe Sprache und die Hauptfächlichiten engliſchen Anſchauungen 
und Gebräuche angenommen. 

Zu diefen englifhen Sitten fam jedoch ein wichtiges Moment. 
Die Vereinigten Staaten find eine rein demokratiſche Nepublif, 
die gegründet wurde, als die Worte Freiheit und Gleichheit nod 
ihren magijchen Zauber ausübten. Dielen Doftrinen des 18. Jahr- 
hunderts folgend, wurde in den Vereinigten Staaten das jelbit- 
herrliche Individuum der Träger und die Duelle alles Redts. 
Seine Bewegungsfreiheit fann nur von ihm ſelbſt durch Vertrag 
eingeichranft werden; und das wird nur geichehen, wenn das 
allgemeine Intereſſe, an dem er ja auch Theil hat, eù unbedingt 
verlangt. Durch Vertrag wird das Individuum nun zunächſt die 
lofale Zelbjtverwaltung ſchaffen und fie damit beauftragen, die 
nothiwendigen Regelungen der öffentlichen Angelegenheiten zu De- 
jorgen. Erft wo dieje lofale Selbitverwaltung verfagt, fann cine 
hobere politijhe Einheit, der Staat oder gar die Bundesregierung 
um Hilfe gebeten werden, ohne daß es leßterer jedoch erlaubt ijt, gegen 
den Wunſch der untergeordneten politiihen Einheiten zu ver: 
fahren. 

Tiefe Anſchauungen übten ihren Einfluß auf alle Gebiete des 
Daſeins, alfo auch auf das Schulwejen aus. Und zunächſt verfuhr 
man hier in doktrinär-individualiſtiſcher Weiſe. Man überſah zwar 
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Ihon in den erjten Jahren der Republik nicht, daß die Allgemein: 
heit ein Snterejje an der guten Schulbildung ihrer Mitglieder habe. 
Aber man glaubte, daß man die Sorge dafür denjenigen Leuten 
überlafjen könnte und müßte, deren Jnterejfe daran am unmittel- 
bariten war: den Eltern der jchulbedürftigen Kinder. 

Erft allmählich brach. fih die Anfiht Bahn, daß das Gemein- 
wejen ein Recht und eine Pflicht Habe, hier einzugreifen. Schritt: 
weile wurde nun das Selbitbeitimmungsreht des Individuums 
eingeengt. Die allgemeine Schulpflidt wurde eingeführt; öffent— 
liche Schulen wurden gegründet, für welde die Ausgaben aus 
öffentlihen Mitteln beitritten werden, zu denen alfo alle Steuer- 
zahler beitragen, auch wenn fie feine Kinder in diefe Schulen 
Ihifen. Das Gemeinwefen mijchte fih zuerit nur in die zyragen 
des Elementarſchulweſens, dann in die der Mittelfchulen und 
ichließlich regelte und ordnete e3 auch die Colleges und die Uni- 
verfitäten. Es war natürlich, daß dem Wirfungsfreis diefer Schulen 
entiprechend erjt der ländliche Diltrift, dann die Grafichaft und 
ichließlich der Staat die Kontrole des Schulweſens übernahm. Und 
jeßt haben alle Staaten der Union volle Autorität über Schulen 
und Iniverfitäten. Die Bundesregierung miſcht fih jedod nicht 
in die Angelegenheiten der öffentlichen Erziehung. Berfuche, eine 
Bundes-Ilniveriität (national university) in Waſhington (©. C.) 
zu gründen, find bis jeßt ftet3 gejcheitert. Das vom Bunde cin- 
gerichtete Bureau of Education bejchäftigt fich lediglih mit der 
Sammlung und Veröffentlichung von ſtatiſtiſchem und anderem 
Material. Sonſt hat die Bundesregierung öfters neu in die Union 
aufgenommenen Staaten Kand geichenft, um auf ihm eine Uni- 
verfitat anzulegen. Am wichtigſten ijt in dieſer Hinficht die land 
grant act vom Jahre 1862. Dieſes Bundesgeſetz überwies jedem 
Staate jo viel mal 30000 Meres Land, als die Anzahl der 
Senatoren und Abgeordneten betrug, durch die er im Bundes— 
parlament vertreten war. Das geſchenkte Land jollte zur Gründung 
von Colleges benußt werden, in denen „ſolche Zweige der Wiſſen— 
ihaft gelehrt werden, als mit dem Ackerbau und dem Hand- 
werf zuſammenhängen, ohne daß dadurch Jonftiger naturwiſſenſchaft— 
licher oder klaſſiſcher Unterricht ausgeſchloſſen fein foll.” 

Die Regelung des Schulweſens iſt alſo den einzelnen Staaten 
überlaſſen. Dieſe verfahren hier unabhängig, je nach ihrer be— 
ſonderen Eigenart, welche namentlich durch hiſtoriſche Gründe be— 
ſtimmt iſt. Die einzelnen Staaten ſind zu verſchiedenen Zeiten 
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gegründet, und die oben erwähnten Elemente haben verſchieden 
ſtark zur Bildung ihrer ſchließlichen Bevölkerung beigetragen. Nun 
iſt die hiſtoriſche Entwicklung in Amerika meiſt ſo geweſen, daß 
zunächſt Privatanſtalten verſuchten, neu entſtehende Bedürfniſſe 
auf dem Gebiete des Schulweſens zu befriedigen. Private 
Elementarſchulen wurden eingerichtet, ſogenannte grammar schools, 
von denen keine der anderen ähnlich war, die aber alle Diplome und 
Abgangszeugniſſe verliehen. Das politiſche Gemeinweſen mußte 
ſich mit der Regelung dieſer verſchiedenartigen und verſchieden— 
werthigen Anſtalten beſchäftigen und etwas Syſtem in das Chaos 
bringen. Die Privatſchulen mußten es ſich bald gefallen laſſen, daß 
oͤffentliche Schulen ihnen zur Seite traten oder fie gar verdrängten. 
Die, welche übrig blieben, wurden der ſtaatlichen Oberaufſicht 
unterſtellt. Dieſe Bewegung hatte um die Mitte des 19. Jahr— 
hunderts bereits faſt alle ihre wichtigſten Reſultate erreicht. Gegen 
Anfang des 19. Jahrhunderts tauchten auch Schulen auf, in denen 
die Schüler nach Zurücklegung des Elementar-Schulkurſus ſich weiter 
ausbilden konnten, ſogenannte „Academies“. Dieſe Privatanſtalten 
verliehen Diplome und Zeugniſſe, und wieder mußte der Staat 
regelnd und ordnend eingreifen. Er fegte an Stelle der jetzt fajt 
ganz verjchwundenen Academy die amerifaniiche High-School, eine 
Anitalt, welche erſt nad Abjolvirung der Elementarſchule beſucht 
werden fann und deren Pejuh wiederum zum Eintritt in das 
College berechtigt. Dieſe Colleges, welche die höchſten amerifa- 
niſchen Unterrichtsanſtalten find, waren urjprünglid nicht‘ ohne 
Mitwirfung des Staates gegründet und eingerichtet. Aber nad) 
der Abwerfung der engliſchen Herrſchaft durch die Revolution 
wurden fie in den ehemaligen Kolonien meiſt finanziell vom Staate 
wmabhangig. Später madten dann die Staaten wieder ihre 
Autorität geltend, indem fie darauf drangen, daß die Colleges zum 
wenigiten ein allgemein giltiges Minimalnivean des Unterrichts 
aufrecht erhielten. Zugleich wurde mit der Gründung ftaatlicher 
Colleges begonnen. 

Tiefe ganze Entwiklung war natürlich eine febr allmäbliche 
und erjtredte fih über ein volles Jahrhundert. Und je nad) der 
zeit ihrer Gründung weijen die verichiedenen Staaten in der Aun- 
lage ihres Schulwejens verfchiedene Phaſen dieſer Evolution auf. 
Xn den älteren Staatsweſen des Oſtens hat die ftaatliche Jnter- 
vention das bereits fruchtbar gewordene Prinzip der Selbſthilfe 
nur theilweife verdrängt. Neben öffentlichen Elementar- und 
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Mittelfchulen finden fih hier zahlreiche Brivatanftalten. Ja bis 
heute ift es noch fo, daß die beſſer jituirten Kreiſe ihre Kinder 
in PBrivatichulen ſchicken und die öffentlichen Schulen nur von den 
Kindern der unteren Stände bejucht werden. Auf dem Gebiete 
des höheren Erziehungswefens ift im Often wenig vom Staat 
gethan. Die Geſammtheit der Bürger hatte hier fein jo unmittel- 
bares Intereſſe ordnend und neugründend einzugreifen. 

Darum überwiegen die großen und vornehmen Privat:Colleges 
und Univerfitäten. Im Süden hat einerjeits die Negerfrage aud 
im Schulweſen bejondere Probleme erzeugt, deren Beipredung bier 
3u weit führen würde. Andererſeits hat die urſprünglich englirche 
Tradition der weißen Ariftofratie in den Südſtaaten zur Folge 
gehabt, daß das öffentliche Interefje fih lange nur den Staats- 
Univerfitäten und Colleges zumwandte. Erſt ſehr ſpät iſt der öffent: 
lihe Glementarsiinterriht für die unteren Klaſſen der weigen 
Bevölferung oder gar für die Farbigen überhaupt berückſichtigt 
worden. In den Staaten des Weftens überwiegen die fontinental: 
europäiſchen Elemente in der Bevölkerung und es entipricht ihren 
politiichen Anjchauungen, daß der Staat fih an der direften Leitung 
des ganzen Unterrichtsiwefens betheiligt. Außerdem wurden dieſe 
Staaten meilt zu einer Zeit gegründet, als in der ganzen Union 
bereits dem Staate die Pflicht zugefallen war, das Schulweſen 
felbjt in die Hand zu nehmen. Darum findet fidh im Weiten cin 
Itaatliches Unterridtsiyften, das mit den Gemeindeſchulen beginnt 
und mit der Staats-Univerſität abſchließt. 

Jedenfalls beſtehen jetzt in allen Theilen der Union öffentliche 
Elementar- und Mittelſchulen, über welche die ſtaatliche Geſetz— 
gebung volle Autorität hat. Jedoch benutzen nicht alle Staaten 
dieſe Autorität über Schule und Bevölkerung in gleicher Weiſe. Von 
den 45 Staaten, 5 Territorien und dem Bundesgebiet Columbia, 
welche zuſammen die Vereinigten Staaten bilden, haben nur 
31 Staaten, 1 Territorium und das Bundesgebiet die allgemeine 
Schulpflicht eingeführt. In fo qut wie allen Südſtaaten“) hat 
man es nicht Fir nöthig gehalten, die Bahnen des Fortſchritts und 
der Bolfsbildung zu betreten. Daher finden fidh im ihnen aud fo 
viele Analphabeten. Inter den 76 303 387 Einwohnern der Ver- 
einigten Staaten find 6180069 Analphabeten. Davon find 

) Die Staaten ohne allgemeine Schulpflicht find: Delaware, Birainia, North 


Carolina, South Karolina, Georgia, Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Tenneſſee, 
Louiſiana, Arkanſas, Texas, Jowa und Miſſouri. 


Tas amerikauüche Unterrichtsweſen. ISI 
3200 746 Weiße und 2979323 Farbige“). Gegen 10 Prozent 
der Bürger”) im wahlberedtigten Alter können aljo nicht lejen 
und Ichreiben. Noch Schlimmer ift der Prozentfaß in den eben 
erwähnten Südſtaaten. Hier find gegen 25 Prozent der Wahl- 
berechtigten ””*) Analphabeten. Dieje Ziffern Führen eine deutliche 
Sprache. Sie machen viele Erfcheinungen des öffentlichen Lebens 
in den Südſtaaten verjtäindlich: die VBerfuche, das allgemeine Wahl- 
recht zu beichranfen, den politiichen Meuchelmord, die Lynchjuſtiz, 
die Vendetta der Bergbewohner, die niedrigen Arbeitslöhne und 
das Ueberwiegen der Kinder: und Frauenarbeit in den Baumwoll— 
webereien. 

Wo die allgemeine Schulpflicht bejteht, da erſtreckt fie fid micht 
immer auf diejelbe Anzahl von Jahren. Mindeſtens dauert fie 
von achten bis zum vierzehnten Lebensjahre. 7) Andere Staaten 
legen fie auf die Zeit vom Jiebenten big zum dreizchnten; in zwei 
Staaten dauert jie vom fiebenten zum Jechszehnten Jahre. Wichtig 
it jedod, daß das amerifaniiche Schuljahr fürzer ift als das 
deutihe. Die Sommerferien betragen wenigitens drei bis vier 
Monate. Im Durchſchnitt wird in den öffentlichen Schulen der 
Union jährlich an 144,2 Tagentt) unterrichtet. Auch in der Länge 
des durchſchnittlichen Schuljahres zeigen ſich große Unterſchiede 
zwiſchen den verſchiedenen Theilen des Landes. Theilt man die 
Staaten der Union, nad) dem Vorgange des Bureau of Education, 
m fünf Gruppen, jo erhält man folgende Zahlen für das Jahr 
1900—1901: 


North Atlantic Diviſion . . 177,2 Schultage 
Zouth Atlantic Divifion . . 112,1 7 
South Central Divilion . . 96,4 2 
North Central Divition  . . 157,5 i 
Weſtern Divifion. . .. 143,0 u 


us längſte Schuljahr hat der nordöftliche Staat Rhode Island: 

190 Tage; das kürzeſte der Südſtaat North Carolina mit 76,1. 
Sas Beftehen der allgemeinen Schulpflicht bedeutet jedoch) nicht 

immer, daß die Schüler den Unterricht während des ganzen Schul— 


*) Tie Geſammtzahl der Neger und Mulatten ift: 8840 759. 

X) 2326295 Analpbabeten unter 21 329 819 Wählern. 

1194655 MAnalphabeten unter 4405055 Wählern. (Tie Zahlen find den 

Zenſus von 1900 entnommen.) 

c In 15 Staaten. 

rm Jahre 1900—1901, nad) dem Report of the Commissioner of 
Education for the year 1900—1901. p. LXXXII. 
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jahres bejuchen müfjen. Nur in Maſſachuſets, Connecticut, Rhode 
Island und New-York wird das verlangt. In PBenniylvania 
brauchen die Kinder nur an 70 Prozent, in California nur an 
62° 3 Prozent der Schultage zu ericheinen. Im Vermont, New: 
Jerſey, Ohio und Utah genügen zwanzig, in anderen Staaten 
jehszehn oder zwölf Woden. In Kentudy, dem einzigen Südſtaat 
mit allgemeiner Schulpflit, wird nur adt Wochen langer Schul: 
bejuch verlangt. 

Damit ift feineswegs ausgejchloffen, daß verjtändige Eltern 
ihre Kinder länger als wahrend der jtaatlih vorgeichriebenen 
Minimalzeit zur Schule ſchicken. Die öffentliche Meinung ftebt 
meiſtens auch auf Zeiten eines längeren Schulbefudhs; in fleinen 
Orten ift es oft Sitte, im Lofalblättchen die Namen der Kinder 
abzudrudfen, die fidh durch regelmäßigen Schulbeſuch ausgezeichnet 
haben. Aber es fehlt auch in Amerifa nicht an Leuten, die nur 
gezwungen das thun, was ihnen dienlid ijt. So ift denn der 
tägliche Schulbejuc geringer, als man nad) der Anzahl der idul: 
pflihtigen Kinder erwarten dürfte. Sm Jahre 1900—1901 be: 
juchten täglich 68,52 Prozent der Tchulpflichtigen Kinder die Schule.”) 

Bon den Unterrichtsgegenftänden der Volksſchule find natürlid) 
Leſen und Schreiben die wichtigſten. Daneben muß bejonderer 
Unterricht in der Orthographie gegeben werden, da die Kinder jedes 
einzelne Wortbild der engliichen Sprade, fajt wie im Ehinefiichen, 
auswendig lernen müſſen. Beinahe der zehnte Theil aller für die 
Elementarſchule verwendeten Zeit und Mühe wird von der Erler: 
nung dieſer pſeudo- etymologiſchen Orthographie in Anſpruch qe- 
nommen. Daneben werden Rechnen, Geographie und die Geſchichte 
der Vereinigten Staaten täglich gelehrt. Den Naturwiſſenſchaften 
und der Hygiene, dem Singen und dem Zeichnen wird wöchentlich 
je eine Stunde gewidmet. m legten Schuljahre haben die Kinder 
wochentlich eine Stunde lang Unterricht in der Verfaſſung der Ver- 
einigten Staaten, viele Schulen benutzen Lehrbücher der „eivies 
or the duties of citizens“, etwa der Bürgerfunde. Die Geſchichte 
anderer Zander wird nicht überall gelehrt und jtets ſehr furz ab: 








= Man muk alfo die Daner der Schulpflicht und die Länge des obligatorischen 
Schuljabres mit einander fombiniven, um die dverichiedenen Ztaaten mit ein: 
ander vergleichen zu können. Im Staate New: P)ork wird durchſchnittlich nur 
an 177 Tagen jährlich unterrichtet, in Mapacdımnets dagegen an 185. Mber 
in Neiw-V)ort verlangt das Geſetz, daß jedes Kind vom achten big zum feds- 
zehnten Yebensjahre jährlich wenigitens an allen Dielen Tagen die Schule 
beſucht: in Maſſachuſets ijt das Kiud nur vorm achten zum vierzehnten Jahre 
ſchulpflichtig. 
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gemacht. Insbeſondere wird England und ſeine Entwicklung dann 
beſprochen. In einigen wenigen Schulen wird im letzten Jahre 
eine fremde Sprache, Latein, Franzöſiſch oder Deutſch, in den 
Lehrplan aufgenommen. 

Der geſammte Unterricht muß ſelbſtverſtändlich auf engliſch er— 
theilt werden und die Volksſchule iſt das große Mittel, durch welches 
die Kinder der Einwanderer ſo vollſtändig amerikaniſirt werden, 
daß ſie neben den Vereinigten Staaten nichts anderes kennen und 
ſich um nichts anderes kümmern wollen. In vielen großen Städten 
finden ſich auch Volkskindergärten, damit die Kinder ſchon im 
zarteſten Alter unter rein amerikaniſchen Einfluß kommen und ihnen 
die Landesſprache geläufig wird. In manchen Städten iſt das 
fremdſprachige Element der Bevölkerung ſehr zahlreich. Da nun 
alle dieſe Einwanderer meiſt nach Nationalitäten zuſammen wohnen, 
ſo tritt oft der Fall ein, daß in der Schule eines Stadtviertels 
die meiſten Kinder italieniſch oder czechiſch oder armeniſch beſſer 
als engliſch ſprechen. Dann wird ſtreng darauf gehalten, daß die 
in der betreffenden Schule angeſtellten Lehrer kein Wort von der 
Sprache der Kinder verſtehen und ſo gezwungen ſind, mit ihnen 
nur auf engliſch zu verkehren. Früher unterhielten fremdſprachige 
Gemeinden wohl auch im Zuſammenhang mit ihren Kirchen ſo— 
genannte Parochialſchulen, in denen nicht nur auf engliſch unter— 
richtet wurde. War die Zahl der Gemeinde-Mitglieder groß, ſo 
gelang es ihnen wohl, durch Ausübung ihres Wahlrechts der 
Parochialſchule Zuwendungen aus dem Fonds für öffentliche Schulen 
zu ſichern. Allein nach und nach iſt es in den meiſten Staaten 
als verfaſſungswidrig verboten worden, die für die öffentlichen 
Schulen beſtimmten Gelder für andere als öffentliche Anſtalten zu 
verwenden. Damit war den Parochialſchulen der finanzielle Halt 
genommen und die meilten von ihnen verjchwanden.”) 

Ter Lehrplan der Elementarichule ift jo angelegt, daß er auf 
den Beſuch der Mittelfchule vorbereitet. Diejenigen Schüler, welche 
nicht jofort ins praftiiche Leben übergehen wollen, fünnen nad) 
Zurücklegung der oberſten Klaſſe der Elementarſchule in die unterste 
der high-school eintreten. Die high-school ihrerjeits bereitet zum 
Gintritt ins College vor, ohne daß fie jedoch die Thatſache vergisst, 
daß die meilten Schüler nad) Zurücklegung der high-school fid 

> Im Weiten des Landes unterhalten namentlich die fatholischen Gemeinden 


Parochialſchulen. in denen auf die Pflege der deutſchen Sprache und auf ihre 
Beibehaltung Werth gelegt wird. 
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einem praftiihen Berufe widmen. In Amerika bilden aljo der 
Elementar-, Mittel: und Hochſchul-Unterricht eine ununterbrochene 
Reihe von Lehritufen. Dem liegt die demofratiiche Abſicht zu 
Grunde, daß alle Bürger des Landes eine, wenigitens in ihren 
Anfängen und Grundlagen, gleiche Bildung haben follen. Bildungs: 
- untertchiede find darum in Amerifa nur quantitative Unterſchiede; 
denn wenn auch die Kinder der beijeren Kreiſe nicht die Gemeinde- 
Ihulen bejuchen, fo pflegen die entipredhenden Privatſchulen einem 
ühnlichen Lehrplan zu folgen. Ferner ift durch dieje Anordnung 
der verfchiedenen Unterrichtsſtufen beablichtigt, daß jeder Schüler 
ohne Unterfchied des Standes und Reichthums der Eitern von 
vornherein diefelben Ausfichten hat, fidh die höchſte Bildung anzu- 
eignen. Wären die drei Unterrichtsſyſteme von Anfang an parallel, 
wie in Europa, jo würde der llebergang von dem einen zum 
anderen höchſt umſtändlich und in vorgerüdterem Alter Jo qut wie 
unmoöglih. In Amerifa ift der Lehrplan fo, day der Schuler feine 
Ausbildung jeden Augenblid unterbrechen fann, ohne daß fie dadurch 
unfertig ift, und daß er fie andererfeits jeden Moment wieder auf: 
nehmen fann. Hiervon wird oft und viel Gebrauch gemadt. Oft 
verdienen und Iparen junge Leute fih daS Geld zur Fortſetzung 
des unterbrochenen Schulbefuchs. Namentlich auf dem College giebt 
03 haufig Studenten, welche auf zwei oder drei Jahre die Anitalt 
verlaffen, um Geld zu verdienen, und dann zur Abſolvirung des 
Studiums zurückkommen. 

Dieſe Einrichtung macht es nun zur Nothwendigfeit, daß 
jedes der drei Schulſyſteme weniger in fich abgeſchloſſen und vollendet 
it. n Deutjchland ift der Lehrplan der Volksſchule von dem des 
Gymnaſiums und der Universität verfchieden. Beide aber find ein 
vollendetes Kunſtwerk, in dem ein Theil fidh zum anderen Darmo- 
nich fügt. Wenigſtens ift das das methodische, ſyſtematiſche Ideal 
des deutſchen Unterrichts. Anders in Amerifa. Hier find Die 
Theile nicht der Geſammtwirkung untergeordnet. Der Schüler 
braucht in der Elementarſchule niht Dinge zu lernen, von denen 
er erſt in der high-school wirklichen Gebrauch machen fann. Biel: 
mehr wird jedes Element des Unterrichts als Selbitzwed betrachtet. 
Und der Schüler foll, nadh amerikaniſchem deal, nicht mit einer 
abgerundeten, ſyſtematiſchen Bildung entlaſſen werden. Vielmehr 
foll er für die Thätigkeiten des praktiſchen und täglichen Lebens 
vorbereitet fein. Pian will ihm darum fein todtes Wiſſen ein: 
trichtern; ſondern man will ihn zur Zeit nie mehr lehren, als was 
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zur praktiſchen Ausübung irgend einer aktiven Thätigkeit noth— 
wendig und ausreichend iſt. Er lernt nichts, das ihm erſt ſpäter 
klar werden und dann für ihn ein lebendiger Schatz ſein wird. 
Ter Nuten der neu erworbenen Kenntniſſe muß aud dem Schüler 
ſofort in die Augen fallen und er muß einſehen, daß er durch fie 
torort befähigt ijt, neue praftiiche Aufgaben thätig zu löjen. 

Das Reſultat diefer Erziehung ift vielleicht nicht jo abgerundet, 
ſyſtematiſch und gründlich. Aber daß es praktiſch ift und dap es 
Menſchen bildet, die in dem Strom der Welt zu ſchwimmen ge— 
lernt haben, das kann Niemand leugnen. Der Schüler lernt Leſen, 
Schreiben, Geſchichte und Geographie, damit er dereinſt als Bürger 
ſeines Vaterlandes mit deſſen politiſchen Problemen und Ten— 
denzen vertraut iſt und damit er als Wähler an ihrer Leitung ver— 
ſtandig theilnimmt. Darum lernt er diefe Fächer fo, daß er mit 
Ihrer Hilfe jpäter feine Zeitung lejen und verjtehen fann. Gr 
wird in der Verfaſſung und Geſchichte feines Landes unterrichtet; 
uber den Reſt der Welt erfährt er nicht viel. Genau fo liegt es 
mit feinen geographiichen Kenntniſſen. Statt der in Deutichland 
beliebten phyſiſchen Geographie wird namentlich Handelsgeographie 
getrieben. Schon im zarten Ilter lernen die Kinder, daß die Ver: 
einigten Staaten nah Klima, Bodenproduften und Hauptbeſchäfti— 
gungsziveigen der Bewohner in mehrere große Sektionen zer: 
tallen. Bann wird beiprochen, wie diefe Sektionen unter einander 
durch Flüſſe, Kanäle oder durch Nege von Eifenbahnen verbunden 
md. „Später wird 3. B. in der Chemie den Schülern nicht das 
abitrafte Gefeg gelehrt und durch ein vom Lehrer gemadtes typi- 
ihes Erperiment illuſtrirt. Wenn irgend möglich wird den Schülern 
Anleitung gegeben, ſelbſt ein ſolches Erperiment zu maden und 
idh perfönlich von dem Beitehen eines ſolchen Geſetzes zu über- 
zeugen. 

Allein der Unterricht in der Chemie gehört bereits dem Lehr— 
plane der high-school an. Die Haupt-Unterrichtsfächer fmd bier 
Engliſch, Kateinitch, Algebra, ebene und ſphäriſche Geometrie, Phyſikt, 
Chemie, Zoologie, Botanik, Gedichte und neuere Spraden, das 
heist Franzöſiſch oder Deutfch vder Beides. Allen auf feinem 
Gebiete des amerifanifhen Schulweſens herrichen größere Lofale 
Interjchiede als auf dem der Mittelfchulen. Im Allgemeinen dauert 
der ganze Kurjus vier Jahre. Das ift wenigitens das Ideal, 
welches auch die high-schools zu verwirklichen jtreben, die nod 
fürzere Lehrfurje Haben. Da der Schüler oder die Schitlerin un- 
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gefahr im vierzehnten Lebensjahr in die high-school aufgenommen 
werden, jo find fie im achtzehnten zum Beſuch des College reir 
und fünnen mit zweiundzwanzig Jahren den Baccalaureusgrad 
beim Abgang vom College erwerben. 

Alle Elementar- und Mittelfhulen unterftehen der Oberaui— 
iht des Staats, welcher ein Erziehungsminimum für Privat- und 
öffentliche Schulen feitjeßt. Die thatjächliche Einrichtung der öffent: 
lihen Schulen, ihre Leitung und die Aufbringung des dazu er- 
torderlichen Geldes überläßt der Staat jedoch den lofalen Organi- 
jationen. Auf dem Lande, wo aeichloffene Dörfer felten find, 
herricht vielfah das fogenannte „distriet-system“. Alle Heim- 
jtatten, von denen aus die Kinder ein und diejelbe Schule bejuchen 
fünnen, werden in einen Diltrift zufammengefaßt, der eine Schule 
unterhalten und leiten muß. Dies ift das urſprünglich ameri- 
kaniſche Syſtem, typiſch in feiner ertremen Dezentraltiation. Allern 
die Nachtheile des Syſtems find flar. Geijtig oder wirthichaftlic 
zuriufgebliebene Diftrifte fonnen auf dieje Weile faum vorwärts 
fommen. Darum wurde ein Schritt zur Zentralijation gethan. Die 
politiichen Selbſtverwaltungs-Körper wurden mit der Führung der 
Schulangelegenheiten betraut. Auf dieje Weile bilden fih inner: 
halb des Staates verfchiedene Gruppen, in denen die Schulen fid 
je auf demjelben Niveau halten. Ferner war e$ hierdurch überall 
möglich, aud high-schools einzurichten. Ein Dijtrift hatte nie 
genug Schitler für cine Miittelfchule gehabt, um ihre Gründung zu 
rechtfertigen. 

Diefe politiſchen Einheiten find im Norden die Jogenannten 
townships, eine Art Landgemeinden; im Süden find c3 Die counties 
oder Graffchaften. Seit ihrer Entſtehung ift auch den grogen 
Ztüdten die Führung der eigenen Schulangelegenheiten überlaſſen 
worden. Da fie naturgemäß die Sige des Reichthums und der 
Intelligenz find, fo übertreffen die ſtädtiſchen Schulen oft nicht nur 
Die Dorf, Jondern auch die Privatichulen, Jo daß ſelbſt recht qut 
ſituirte Leute ihre Rinder manchmal in die ſtädtiſche high-school 
ſchicken. 

Der Staat läßt nun den lokalen Schulbehörden volle Macht, 
Lehrer anzuſtellen und zu entlaſſen, den Unterricht den Schul— 
geſetzen gemäß zu leiten und zu beſtimmen, wie viel Geld durch 
Schulſteuern aufgebracht werden ſoll. Die Mitglieder der Schul— 
behörde, Schuldirektoren oder Schulräthe genannt, werden entweder 
direkt vom Volke des betreffenden Diſtrikts gewählt, oder ſie werden 
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von Lofalen Beamten, wie den Richtern, ernannt, welche ihrerjeits 
durch direkte VBolfswahl ihr Amt erhalten haben. Man könnte 
niht behaupten, daß diejes Shitem überall dazu dient, die Schulen 
zu vervollfommnen. Allein diefe weitgehende lofale Selbitverwal: 
tung auf Grund des allgemeinen Wahlreht3 ift das Fundament 
des amerifaniihen Lebens. Wenn der Amerikaner von Freiheit 
redet, 10 meint er damit jene lofale, unüberfichtliche, oft Fortichritts- 
feindliche Unabhängigfeit. Sie wird von ihm aus juriftifchen wie 
aus allgemein menjhliden Gründen hochgehalten, obwohl fie 
techniſche Vollkommenheit in der Verwaltung öffentlicher Angelegen— 
heiten beinahe ausfchliegt. Nur ein Staat, New-York, hat in di- 
refter Nahahmung des Borbildes ter franzöſiſchen Revolution das 
Schulweſen zentralilirt und fyjtematifirt. In New-York werden 
die Schulausgaben überall vom Staate gededt, das heißt die Hälfte 
der von den Städten bezahlten Schuliteuern wird für die Kand- 
\hulen verwendet. Schwierige Staat3eranıina berechtigen allein 
zum Unterricht an öffentlichen Schulen. Ohne Zweifel ijt das 
Schulweſen des Staates New-York techniſch das befte in der Union. 
Zrogdem wird e oft angegriffen und als unamerikaniſch und frei: 
beitsfeindlich bezeichnet. 

In allen anderen Staaten ijt die Lage des öffentlichen Schul: 
weſens ſehr unüberfihtlih. Die meiſten Schulen jtehen höher als 
das geſetzlich Feitgeftellte Minimum. Andererſeits ift die Ausfüh— 
rung der Gejeße in den Handen der direft Betheiligten gelafjen, 
jo daß auch die offiziellen Berichte nicht ſtets abjolut glaubwürdig 
fnd. Ueberhaupt muß man amerifanijce Staat3-Statiftifen nur 
jehr mit Vorficht gebrauchen. In Amerifa fennt man jene peinliche 
Genauigkeit und Sauberfeit nicht, mit der in Deutichland dafür 
gerorgt wird, dag auch das Tüpfelchen über dem i im Geſetze jtrift 
befolgt wird. Die Beamten find alle von Wolfe gewählt, ver- 
tahren nah bem Prinzipe „leben und leben laffen“ und nehmen 
die Tinge im Einzelnen nicht jo tragiich, namentlich wenn es fid 
um einflußreiche Perſonen handelt und wenn die Wahlen vor der 
Thür jtehen. 


* * 
* 


Tas amerikaniſche College unterſcheidet fih von allen deutſchen 
Unterrihtsanftalten. Man hat es zwar oft mit unjeren Gymnaſien 
verglichen, wie es denn aud oft deſſen Aufgaben oder die eines 
Lchrerfeminars erfüllen muß. Aber das Alles find Nebenfunftionen 
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des College, die der Zufall ihm aufgedrangt hat und die mit 
jeinem wejentlichen Charakter nichts zu thun haben. Das College 
als foldes foll weder zum Univerſitätsſtudium vorbereiten, nod 
ioll e3 als Lehrerbildungsanitalt dienen. Es ſoll vielmehr den 
Unterricht und die Erziehung der Schüler zu einem Abſchluß 
bringen und fie als fertige Menfchen ins Leben entlaften. Cs 
vollendet den in den Elementar- und Mittelichulen begonnenen 
Lehrgang. Im College foll der Schüler auf jenes Niveau der 
allgememen Bildung gebracht werden, das ihm den Ehrentitel eines 
eollege-bread man verleiht. Damit ijt der junge Mann zu einem 
gentleman gemacht, ſoweit das durch Unterriht und Erziehung 
möglich ift; und damit nimmt er ſozial eine Stellung ein, welche 
in vielen Bezichungen der des „afademitch Gebildeten“ in Deutſch— 
land entipridt. 

Darum enthält dev Studienplan des College eine Neibe von 
Unterrihtsfächern, die dem deutichen Gymnaſium fremd find. 
Neben alten und neueren Sprachen, Geſchichte, Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften finden fidh hier Gegenſtände, wie Pſychologie, 
Logik, Ethik, Geſchichte der Philoſophie, Volkswirthſchaft, Ver- 
faſſungsgeſchichte, Geologie, Embryologie und andere. Griechiſch 
iſt faſt nirgends obligatoriſcher Lehrgegenſtand und wird ſchon auf 
den zum College vorbildenden Anſtalten kaum noch gelehrt. Im 
College ſelbſt nimmt nur eine ganz minimale Anzahl von Schülern 
an dem fafultativen Unterridt im Griechiſchen Theil. Dagegen 
gilt das Lateinifche, wie in England, als Grundlage der klaſſiſchen 
Bildung. Nach dem auf ver high-school oder der preparatory 
school bis zu vier Jahren Latein getrieben ift, macht das College 
gewöhnlich die Theilnahme am lateinischen Unterricht auf ein oder 
zwei Dahre obligatorisch. Dabei werden von lateimichen Schrift— 
jtellern neben den im Gymnaſium üblichen auch Plautus und 
ereng gelefen. Der Yiteratur des 19. Sahrhunderts wird beim 
IInterrichte in dem neueren Sprachen eine große Widtigfeit bei- 
gemeſſen, und Belprehungen von Balzac, Flaubert, den Goncourts, 
Ztorm, Anzengruber und Hauptmann gehören keineswegs zu den 
Ausnahmen. 

Tiefer Unterricht beichaftigt fidh aljo auch mit Gegenſtänden, 
weiche im Deutſchland Fir die Univerſität vefervirt find. Man Hat 
darum wohl gejagt, dab die eriten zwei des meiſt vier Jahre um- 
faſſenden College-Nurus noch dem deutſchen Gymnaſium, die zwei 
letzten aber bereits der deutſchen Univerſität gleichzuſtellen ſind. 
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Allein auch dieſer Vergleich paßt nicht. Denn der Unterricht im 
College wird nicht vom Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
ſondern von dem der allgemeinen Bildung ertheilt. Die Schüler 
ſollen mit den Thatſachen und Problemen vertraut werden, denen 
jeder Gebildete täglich im Leben begegnet. Sie ſollen im Stande 
ſein, ſich darüber ein leidlich reifes und in gewiſſem Sinne ſelbſt— 
ſtändiges Urtheil zu bilden, ohne daß ſie zu wiſſenſchaftlich-kritiſchen 
Unterſuchungen angeleitet oder vorgebildet werden. 

Der Unterricht wird zum Theil in der Form von Vorleſungen 
ertheilt, welche die Schüler nachſchreiben. Zum Theil wird die in 
deutſchen Schulen und Gymnaſien herrſchende Methode benutzt: ein 
Thema wird in der Klaſſe beſprochen, den Schülern zur häuslichen 
Bearbeitung gegeben und die Reſultate dieſer häuslichen Arbeit 
werden in der Klaſſe kritiſirt. Im Allgemeinen werden die Schüler 
nicht gezwungen, regelmäßig in der Klaſſe zu erſcheinen oder ſich 
fleißig zu Hauſe vorzubereiten. Aber am Ende des Semeſters 
finden in jedem einzelnen Lehrgegenſtande ſchriftliche Schlußeramina 
ſtatt. Von dem in ihnen erhaltenen Zeugniß hängt es ab, ob dem 
Schüler der Beſuch einer Klaſſe angerechnet wird oder nicht. Um 
den Baccalaureatsgrad zu erhalten, muß er nämlich Zeugniſſe vor— 
legen, nad denen er eine gewiſſe Anzahl von Unterrichts-Kurſen 
mit Erfolg befucht hat. Gewöhnlich ift der ganze College-fturfus 
auf vier Jahre angefeßt, und man nimmt an, daß etwa 15 Stunden 
wöchentli das Normale find. 

Sn der Auswahl der zu bejuchenden Borlefungen ift dem 
Schüler eine gewilje Freiheit gelaffen, die jedoch in den ver- 
Ihiedenen Anjtalten verfchieden weit geht. Das Nejultat davon 
ijt, dab der College-Student meijt in einigen Fächern eine weniger 
jolide Ausbildung hat. Dagegen fpezialifirt er feine Studien auf 
gewinne Gegenjtande, die ihm ſympathiſch find. lnd im ihnen ift 
er viel weiter vorgeſchritten als zum Beilpiel der deutiche Gymnaſial— 
abiturient. 

Die Beziehungen zwiichen Lehrer und Schüler find meiftens 
recht herzlide. Es wird gewünscht, dag die Schüler den Lehrern 
jtets ihre volle und wahre Meinung offen und ohne Hintergedanfen 
jagen. Das ift aber nur möglich, wenn der Lehrer nicht übel: 
nehmeriſch ijt und wenn er nicht fortwährend Angſt bat, fidh und 
jeiner Würde etwas zu vergeben. Es ift darum nichts Zeltenes, 
daß Schüler mit einem harmlojen Scherze im Unterricht antworten 
oder zum Beiſpiel über die Schönheiten einer lateinischen Ode 


190 Harry A. Fiedler. 


anderer Meinung ſind als der Lehrer und alle Fachleute zu— 
ſammen. 

Die jungen Leute ſollen ferner nicht nur allerlei Kenntniſſe 
ſich aneignen; ſie ſollen ſich vor Allem daran gewöhnen, dieſe 
Kenntniſſe ſtets zu benützen und bei öffentlichen Diskuſſionen zur 
Hand zu haben. Zu dieſem Zwecke finden Uebungen im Debattiren 
ſtatt. Es iſt auch Sitte, daß die beſten Redner zweier Colleges 
ein öffentliches Wett-Debattiren abhalten. Das hierfür geſtellte 
Thema iſt gewöhnlich dem öffentlichen Leben entnommen. Meiſt 
werden politiſche Fragen gewählt, die jeden Bürger intereſſiren. 
So wurden häufig die folgenden Themata gegeben: „Sollen die 
Truſts durch Geſetzgebung eingeſchränkt werden?“ „Sollen die 
Philippinen als amerikaniſche Kolonie verwaltet oder ſollen ſie zur 
unabhängigen Republik gemacht werden?“ Die Redner des einen 
College haben für, die des anderen gegen dieſe Maßregel zu 
ſprechen. Ein Komitee von Preisrichtern, aus Profeſſoren, Rechts— 
anwälten oder ſonſt angeſehenen Männern beſtehend, entſcheidet, 
wem der Preis zukommt. 

Dieſer Unterricht iſt jedoch nur einer der vielen Faktoren, 
durch die der junge Mann, oder neuerdings ja auch das junge 
Mädchen im College ihre Bildung erhalten. Ebenſo wichtig iſt der 
Einfluß des täglichen Lebens, das ſie umgiebt, jenes in Amerika 
ſo gerühmte college life. Eine weitgehende Einwirkung auf die 
Geſtaltung des Charakters der Schüler iſt vor Allem dadurch 
möglich, daß die meiſten Colleges Internate ſind. Die alten und 
berühmten Anſtalten dieſer Art, wie ſie ſich im Oſten finden, ſind 
auf dem Lande gelegen, oft vor den Thoren einer großen Stadt, 
die mit einer Lokalbahn oder der Straßenbahn leicht zu erreichen 
iſt. Auf einer großen, baumgeſchmückten Wieſe erhebt ſich eine 
Anzahl von Gebäuden, von denen nur die wenigſten Unterrichts— 
zwecken dienen. Die meiſten enthalten nichts als Studenten— 
wohnungen. In dieſen dormitories leben die jungen Leute in 
täglicher Gemeinſchaft eng beiſammen. Gewöhnlich haben je zwei 
von ihnen eine Wohnung von drei Zimmern inne, zwei Schlaf— 
raume und einen gemeinſamen Wohn: und Arbeitsraum. Tas 
Eſſen wird zu feſtgeſetzten Stunden gemeinſchaftlich von allen Bes 
wohnern des dormitory in einem großen Speiſeſaal eingenommen. 
òn diefer ländlichen Stille, von der Welt faſt abgeſchieden, find 
die Studenten eng auf einander angewiejen und müſſen es lernen, 
ich ineinander zu fügen. Hier gewinnen fie im täglichen Ume 
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gange mit gleichalterigen Kameraden jene Sicherheit des Nur: 
tretens, die nur die fortwährende Berührung mit remden erzeugt. 
Dabei ijt ihnen eine weitgehende Bewegungsfreiheit gelafjen, welche 
die Mitte zwiſchen der deutichen afademijchen Freiheit und der 
Tisziplin des Gymnaſiums Hält. So Ipielen denn auch dic 
College-Iahre im Leben des Amerifaners diejelbe Rolle, die in 
Deutſchland der Studentenzeit zufällt. Allein der Hauptunterichied 
iit, daß der College-Student ſich nit ioliren fann, daß er fih 
unter der fortwäahrenden Aufficht feiner Kameraden befindet. Er 
gehört fofort einer großen Organifation an, feiner Klaſſe, die aus 
allen mit ihm zufammen eintretenden Schiulern beiteht. ES ift fein 
Ehrgeiz, unter jeinen Klaſſenkameraden angejehen zu fein und 
namentlich) jeine Eramina jo abzulegen, daß er mit ihnen zufammen 
den Baccalaureus:-Grad erwirbt und das College verläßt. In den 
Verſammlungen feiner Klaſſe lernt er, ji frei und ungezwungen 
unter gleichalterigen Leuten zu bewegen und an den Berathungen 
der gemeinjamen, meilt gejelligen Interejien fih zu betheiligen. 
Er gewöhnt fih, als Mitglied einer Gemeinjchaft Gleichberechtigter 
jeine Handlungen und fein Benehmen dem allgemein berrichenden 
Zon anzupaljen und die Macht der öffentlihen Meinung zu 
reipeftiren. Seine Manieren und fein Auftreten werden allmählich 
die feiner Umgebung. Und die älteren Jahrgänge Jorgen dafür, 
daß die Füchſe, die fresh-men, die Traditionen des College bereit: 
willigtt annehmen und fie Ipater ihrerfeits wieder dem jüngeren 
Generationen durch Meberredung, Vorbild und oft auch durch allerlei 
andere Mittel einimpfen. So wird der College-Ztudent bald aud 
augerli ein leicht erfennbares Mitglied einer vornehm gebildeten 
Geſellſchaftsklaſſe. Denn hier im College find die Söhne der 
beiten Familien des Landes zujammengefommen, und fie geben 
den Ton an auch für diejenigen Kameraden, welche aus niedrigeren, 
weniger gebildeten und begüterten Klaſſen ſtammen. In einer 
von den Studenten regelmäßig und ganz ſelbſtändig heraus- 
gegebenen Zeitſchrift findet diejer Korpsgeiſt, der eollege-spirit, dann 
jeinen bewußten Ausdrud. 

Ein weiteres Mittel in diejer Erziehung zu vornehmer Männ— 
lichfeit ijt der Sport, die athleties, welcher von den Leitern des 
College mit derjelben Sorgfalt gepflegt wird, wie 3. Y. der wiſſen— 
ihaftlihe Unterridt. Beim Fußballipiel, beim Wettlaufen, Wett- 
ſchwimmen, Wettrudern foll der Student niht nur hygieniſche 
Zwede verfolgen. Er foll nicht nur feinen Körper geſund und 
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geſchmeidig erhalten, ſondern er ſoll ſich vor Allem Charaktervorzüge 
aneignen. Phyſiſcher Muth und Furchtloſigkeit, kameradſchaftliche 
Solidarität, neidloſe Unterordnung ſowie Anerkennung der leber- 
legenheit ſtärkerer Genoſſen und des Gegners, und namentlich jene 
vornehme Haltung im Kampfe ums Daſein, die der Amerikaner 
fair play nennt: das find die Hauptvortheile, die man vom Sport 
für die Studenten erwartet. Und nichts ijt erfriichender als zu 
jeben, wie jpontan die beim Fußballſpiel unterlegene Partei ihren 
glücklicheren Gegner lärmend hochleben laßt. 

Das Ideal der College-Erziehung ift alfo, aus dem jungen 
Mann einen „gentleman“ zu maden, von ficherem, weltmännijchem 
Auftreten, von offener, furchtlofer Männlichfeit und von |chneller, 
energiicher Urtheilsfraft. Sie fol ihn dazu befähigen, ſpäter in 
der Welt und für die Welt zu leben und ſich auszuzeichnen. 

Hierdurch wird natürlich vor Allem der Einfluß der Familie 
beichränft, während ihr in Deutſchland dieje erzicheriihe Thätigkeit 
in den meilten Fallen falt ausfchlieglich überlaſſen bleibt. Cine 
gewiſſe Ausnahme maden vielleiht einige alte Internate und 
jpater die Erziehung in ſtudentiſchen Verbindungen oder im 
Offizierforps, welche jedoh nicht allen akademiſch Gebildeten zu: 
gänglich ift oder vielleicht winjchenswerth erſcheint. Der ameri: 
faniihe College-breadman hat unzweifelhaft einen hohen Chat 
von Menfchenfenntniß erworben; er hat Selbjtbeherrichung ſeinen 
Impulſen gegenüber gelernt und er hat jene NRejervirtheit des 
Auftretens, jene vorfichtige Verſchloſſenheit, die im Leben jo mußlid) 
ilt. Andererfeits ift diefe Bildung oft rein formal, ja ſchablonen— 
baft und auf Koſten der HSerzlichfeit gewonnen. Aber in Deutlich: 
land, wo man in Fragen der gejellichaftlichen orm vielleicht 
manchmal zu nachſichtig ift, ſollte man nicht unterihäßen, welche 
Vortheile aus dieſer gleihmaßigen, weltmänniſchen Erziehung der 
gebildeten Jugend entipringen. Jedenfalls bat fie in Amerifa zur 
Folge, daß jedes Mitglied der gebildeten Stände mit jouveräner 
Sicherheit über die geſellſchaftlichen Formen verfügt und daß linkiſche 
Schüchternheit zu den allergrögten Ausnahmen gehört. Es ijt 
ferner wichtig, daß diefe immerhin erflulive Erziehung anderjeits 
allen Gebildeten eigen ift und daß fie die Schaffung einer Gefell 
ſchaft in der Geſellſchaft bedeutend erichwert. 

Natürlich hat diefe College-Erzichung einen höchſt undemo— 
fratiichen Zug, wenn man bedenkt, dag nicht ein Prozent der 
weihen Männer des Landes zur Klaſſe der College-breadmen 
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gehören und dağ jedes einzelne der vier College - Jahre durch: 
Ihnittlih 600 bis 700 Dollars (2400 bis 2800 Marf) foitet. 
Trotzdem ſpielt die reine Geldfrage feine fo abjolut wichtige Rolle, 
als man vielleiht denfen fünnte. in College- Student verliert 
niemals unter jeinen Kameraden dadurch an Anſehen, daß er die 
zu feinem Studium nöthigen Gelder durh Ertheilen von Unter: 
ridt oder auf andere Weiſe jelbjt erwirbt oder aus den meiſt febr 
reichlich bemerjenen Stipendien (fellowships und scholarships)*) erhält. 
Jedoch ſollte nicht verſchwiegen werden, daß namentlich in der 
legten Zeit eine ftarfe Tendenz zur Bildung von Klaſſenunter— 
Ihieden fih in den Colleges fühlbar madt. Dieſer Zug findet 
jeinen Ausdruf in dem Einfluß, den die oft fehr reichen und er- 
kluſiven Studentenverbindungen (fraternities, secret societies, greek 
letter societies) auf ihre Mitglieder ausüben. 

Der Einfluß des College endet natürlich niht mit den in ihm 
veriebten vier Jahren. Vielmehr bleiben die ehemaligen Schüler 
ihrer alma mater lebenslang treu ergeben und fühlen fid etwa wie 
demſelben Orden angehörige Ritter. Es wird Familientradition, 
die jungen Leute zu einem beftimmten College zu fenden, wie in 
Deutſchland die Zugehürigfeit zu gewiljen Studentenverbindungen 
Familien-Angelegenheit ift. Wenn zwei einander gänzlich fremde 
Amerikaner fidh fennen lernen und entdefen, daß fie beide 3. DB. 
Harvard-men find, fo ift damit fofort intime Nameradichaft zwiſchen 
ihnen geichaffen. Dieſe Zuſammengehörigkeit der „Alumni“ eines 
College wird auf größeren zeiten gefeiert, zu denen fie fih wie 
die „Alten Herren” in Deutichland einfinden. In Harvard haben 
die chemaligen Schüler fogar weitgehende Befugniſſe bei der Ver: 
waltung des College und der Belegung der Lehritellen. 

So hat ein jedes College feine beſtimmten Traditionen, von 
denen jede eine andere Nuance des allgemeinen Typus des College- 
bread man darjtellt. Jeder Amerifaner wei zum Beiſpiel, daß 
der Harvard- man fih durch erflufive Vornehmheit auszeichnet 
und mehr als forgfältig in der Wahl feines Schneiders und feines 
gerelichaftlihen Umganges ift. Auch ein Leichter Anflug von 
jeunesse dorée fehlt ihm mandmal nicht, wahrend unter den Yale- 
men ſich vielleicht eine friſchere Männlichkeit entwidelt hat. 

Obwohl der Prozentjaß der College-breadmen unter den 
Amerifanern ein fehr geringer it, jo hat dieje Fleine intelleftuelle 
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Arittofratie doch einen ungeheuren Einfluß auf das gelellige und 
auch politiche Leben. Und namentlid) im öffentlichen Leben ift 
die Macht dieſes geſellſchaftlichen Ideals einer gebildeten Klaſſe 
von unendlidem Werth. Ohne ihn würde der kaufmänniſche Utili— 
tarismus und das jeftireriihe Philiſterthum in Amerifa die Allein: 
herrichaft haben. Durch das College und feine Eimwirfung erhält 
das amerifaniiche Leben einen freieren und vornehmeren Ton und 
verlieren fih allmählich die VBoreingenommenheit und Intoleranz, 
die ſonſt alles unterdrüden würden. Es ift bezeichnend, daß in 
New-York die Anhänger von Tammany Hall, jener forrupten po- 
litiſchen Organifation, den jeßt fiegreichen Reformern ſtets vor- 
werfen, daß fie College-men find und nicht direft mit dem Wolfe 
zufammenbhängen und aus ihm hervorgegangen find. In der That 
ift als Ergebniß der New-Yorker Neform- Bewegung Herre Seth 
Vom, der frühere Präſident der Columbia University. zum Mayor 
gewählt und die meijten Stadtämter find zum größten Merger der 
Qeute von Tammany-Hall mit Harvard-men bejegt. Ein weiteres 
Beiſpiel für den fegensreihen Einfluß dieſes College-Geijtes bietet 
der jeßige Präjident der Vereinigten Staaten, Herr Roojevelt. Er 
ijt ein Typus des College-man, wie er denn auch feine Erziehung 
int Harvard College erhalten hat. | 


* £ 


€s ijt faum nöthig hinzuzufügen, daß diefe arittofratiichen 
Traditionen unmöglid in Staatlichen Anſtalten, zu denen Jeder 
unentgeltlich Bulag hatte, entjtehen fonnten. Sie finden fih darum 
auch namentlicd) in den Colleges des Oſtens, welde vom Stant 
unabhängige Inſtitute find. Die befanntejten unter ihnen wurden 
noch in der Zeit vor der Revolution gegen England gegründet und 
find bewußte Nahahmungen der großen Traditionen der englifchen 
Colleges und Univerfitäten, wie Orford. Obenan ſteht unter diejen 
amerifanitchen Inftalten: Harvard College. Urjprüngli von der 
Colonie Maſſachuſets Bay eingerichtet, wurde e3 jehr bald durd) 
die Stiftung des englifchen Geiftlihen John Harvard finanziell und 
damit aud) thatyäcjlic unabhangig. Seine Gründung geht auf das 
Sahr 1636 zurüd. Ihm folgen Yale-University (in New-Haven, 
Connecticut, gegründet 1701), Princeton University (in Princeton, 
New-Jerſey, gegründet 1746) und Columbia University (in News 
Norf city, gegründet 1754 als Kings College). Von den zahllojen 
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'pateren Gründungen ift namentlich Cornell University (in Ithaca, 
New-York, 1868) zu größerer Bedeutung gelangt. 

Die Gründung diejer Anftalten geſchah ftets durch teſtamen— 
tariſche Ueberweiſung oder Schenfung einer bedeutenden Summe 
(Seldes zu dem genannten Zwecke. Meift wurde der Name des 
<tifters in den Titel der Anftalt aufgenommen, wie die Sohn 
Harpards, Elihu Pales oder Ezra Cornell. Die Anſtalt ſelbſt ift 
unabhängig, der Staat hat nur die Oberaufliht über fie, wie über 
alle Unterrichtsanitalten, denen er das Redt zur Verleihung von 
Tiplomen ertheilt hat. Das Vermögen befindet fid in den Handen 
eines Verwaltungsraths, des jogenannten Board of Trustees, der 
überwiegend aus Gefchäftsleuten beiteht. Oft Haben auch die 
Alumni auf die Verwaltung einen gewiljen Einfluß. Die erjten 
Trustees find meijt vom Gründer ſelbſt eingejeßt. Später er- 
nennen die Trustees ſelbſt die Nachfolger ausſcheidender Mitglieder 
des Boards. Dieje Trustees find die oberite Behörde des College. 
Sie jegen den Präſidenten ein, dem die wifjenjchaftlihe Leitung 
des Unterrichts und die Aufrechterhaltung der Disziplin obliegt. 
Hierdurch hat der PBräfident eine faſt unbeſchränkte Macht über die 
Studentenihaft. Seine Macht über die Lehrer ift nicht geringer. 
Zwar werden die einzelnen Mitglieder der ‚Safultät dem Namen 
nad) von den Trustees angejtellt, beziehungsweije entlaljen. Allein 
da dieje Trustees feine Gelehrten find, jo müſſen ſie ſich hierbei 
ganz auf die Vorfchläge des Präfidenten verlajien, der ihm un- 
bequeme Lehrer darum ftets leicht entfernen fann. Die einzige 
Grenze der Macht des Präſidenten liegt darin, daß er von den 
Trustees entlajjen werden fann. Das gejhieht, wenn unter einem 
ſolchen Bräfidenten offenbar die Anjtalt zurüfgeht, wenn die Zahl 
der Schüler abnimmt und fonjtige Zeichen des Verfall hervor: 
treten. Während der Präſident alfo abjoluter Herr Uber Lehrer 
und Schüler ift, hangt er anderjeits von den Leitungen und Er- 
tolgen beider ab. Mean Hat darum wohl geſagt, daß das ameri- 
faniihe College eine abfolute Monarhie daritellt, welche durch 
Meuchelmord beſchränkt ift. 

In früheren Zeiten wurden ausſchließlich Geiſtliche auf dieſen 
Vertrauenspoſten berufen; und noch jetzt folgen viele Anſtalten 
dieſer Sitte. Allein in den beſten Colleges hat man ſeit einiger 
Zeit ſtets Gelehrte, meiſt frühere Fakultätsmitglieder, zu Präſidenten 
ernannt. Juriſten und Nationalökonomen, ſowie Profeſſoren der 
Pädagogik haben dabei den Vorzug erhalten. Oft genug Waren 
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jie als Profeſſoren weniger durch profunde Gelehrſamkeit als durd 
weltmänniſche Setchielichkeit ausgezeichnet. Während ihre Leiftungen 
manchmal das Niveau der angenehmen Oberflächlichkeit nicht über: 
jteigen, haben dieje Männer jtet3 jene Eigenſchaft, die in Amerika 
am höchſten geichaßt wird und zu den höchſten Stellungen führt: 
fie haben organifatorifches Talent. Gin folder College- Prüäfident 
hut vor allem Menfchenfenntnig nöthig und muß im Stande fein, 
jeden Schüler und jeden Lehrer jo anzuitellen, daß daraus für die 
Anitalt der größte Vortheil entiteht. Er mup ein flares Ziel für 
alle feine Handlungen ſtets unverrückt im Auge haben und unauf: 
hörlich mit feiner ganzen Berjönlichfeit für deſſen Verwirklichung 
eintreten. Nach augen muß er im Stande fein, die Anſtalt mit 
der gehörigen Würde zu repräjentiren. Alles in Allen find feine 
Befugniſſe, fein Eharafter, fein Auftreten die eines fleinen Fürſten, 
der tich feiner Würde und feiner Bedeutung ſtets bewußt fein muß. 

Aber Hinter dem Bräfidenten ftehen die Trustees, in deren 
Sünden das Geld, der nervus rerum gerendarum, ich befindet. Sn 
den alten Colleges hat fich eine große Tradition gebildet, die 
namentlich von den „Alumni“, den ehemaligen Schülern hod: 
gehalten wird und der fich auch die Trustees und der Bräfident 
wie einer ungelchriebenen ftonjtitution unterwerfen müjjen. Anders 
in den neuejten Gründungen. n ihnen ift dem College durd 
jeinen Gründer vorgejchrieben, welcher Geiſt in ihm herrſchen foll. 
sn Europa hat man fich oft Illuſionen über den wahren Charafter 
der Freigebigkeit amerifanticher Meillionäre gemadt. Dieſe oft 
fürſtlichen Schenfungen entipringen nicht ausichlieglih der Hod: 
herzigfeit ihrer Geber. Die amerikaniſchen Millionäre nehmen, nament- 
lich im Weſten, dieſelbe politiiche Stellung ein wie in Europa der 
hobe Adel. Um ihre thattächlich ganz koloſſale Macht zu befeftigen, 
müſſen fie die öffentliche Meinung der beiten Kreiſe auf ihrer Seite 
haben. Im Mittelalter Schloß der Feudalſtaat ein Bündniß mit 
der stirche. un Amerifa ſucht die Finanzariſtokratie fh dadurch 
zu konſolidiren, daß fie fi) die Anſtalten verpflichtet, in denen die 
öffentliche Meinung der guten Geſellſchaft entiteht. Zeigen ſich 
jole Inftitute undanfbar, erlauben fie zum Beiſpiel ihren Pro- 
feſſoren Anfichten zu außer, welche den Gerchäftsintereffen des 
Gründers Jchadlich find, fo pflegt der Gründer einfach die Macht: 
trage, das heißt die Geldfrage aufzuwerfen. Tas Ende von Liede 
it jtets, daß der taftlofe Profeſſor entlaſſen wird. Eine Univerſität, 
die don einem Eiſenbahnkönig gegriümdet war, entließ plößlich eine 
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Reihe von Profeſſoren, weil diefe fidh gegen tie Julaljung von 
chineſiſchen Einwanderern öffentlich) ausgeſprochen hatten; der Eiſen— 
bahnkönig brauchte aber die Kulis als billige Arbeiter zu feinen 
Eiſenbahnbauten. Es ift natürlich ganz ausgeſchloſſen, dat ein 
Profefjor diefer Anitalten eine Meinung über die Entitehung der 
ort merfivürdig erworbenen Vermögen der Gründer und Geber hat. 

Sm Weiten überwiegen die jtaatlichen Colleges. Als Die 
wejtlichen Staaten gegründet wurden, hatte fih die Idee ſchon Valm 
gebrochen, daß der Staat das geſammte Schulweſen leiten und ein- 
richten müſſe. Die engliihen Traditionen einer vornehmen Gr: 
ziehung zur Kultur hatten wenig Einfluß im Welten, dejjen Siedler 
entweder aus den öftlihen Staaten der Union oder aus Kontinental- 
Europa, Deutichland und Sfandinavien ſtammen. Die Erflufivität 
des öſtlichen College mit ihrem Tcharfen Stlafjenunterfchiede wäre 
ihnen unerträglich gewejen und nach ihrer Auffaſſung vom Staate 
waren fie weniger geneigt, darin eine Verminderung ihrer perjün: 
lihen ;yreiheit zu erbliden, daß der Staat fih um die Schulen 
kuͤmmerte. 

Zwar ſchwebten dieſen weſtlichen Anſtalten die des Oſtens 
ſtets als Muſter vor und ſie übernahmen den Studienplan der 
alten Colleges. Auch ſpielt der Sport bei ihnen eine ähnliche Rolle. 
Aber dem ganzen derben und friſchen Ton des Lebens im Weſten 
entſprechend, befördern dieſe Anſtalten, in denen der Unter— 
richt ſtets unentgeltlich ertheilt wird, nicht die Bildung geſellſchaft— 
licher Klaſſen. Auch haben fie es fih mehr zur Aufgabe gemacht, 
die Studenten direkt zu Berufen vorzubereiten. Sie ſind nament— 
lich die Lehrerbildungsanſtalten für Elementar- und Mittelſchulen. 
Der Unterricht in Pädagogik und ähnlichen Fächern nimmt darum 
eine hervorragende Stellung ein; und in vielen Staaten des Weſtens 
bildet das College, meiſt University genannt, die oberſte Unter— 
richtsbehörde des Staats. So übt zum Beiſpiel die University of 
California in Berfely eine Art Oberaufficht über das Ttaatliche 
Snjtem von Volfs- und Mittelfchulen aus, und das Baccalaureats: 
Zeugniß der Univerſität berechtigt zum Ilnterricht an den öffent: 
lichen Schulen. 


* * 
x 


Das Unterrichtsweſen, foweit bis jegt betrachtet, ift ein abſolut 
einheitliches. Dem amerikaniſchen Ideal von der Gleichheit Aller 
entipricht die Thatſache, daß jedem Ninde ein unumterbrochener 
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Weg von der Elementarfchule über die high-school und durd) dus 
College zum Baccalaureat ofen ſteht. Mit diefer demofratiichen 
Auffaſſung verbindet fih dann das aus England ſtammende Prinzip, 
daß in der Schule namentlich der Körper und der Charafter qe- 
bildet werden muh, und daß Fachbildung im engeren Sinne vom 
Schulunterricht ausgeſchloſſen bleiben ſoll. Während aber in 
England der Beſuch einer Schule wie Rugby oder Eaton jtets das 
Privileg weniger war, verlangt man in Amerifa, daß diefe Bildung 
zum gentleman Allen zugänglich jei. Der Amterifaner will aber aud 
nicht, dag Jemand durch feine in früher Jugend begonnene Fach— 
bildung auf einen beitinmten Zweig des Erwerbslebens angewieſen 
jet, aud wenn er hierdurch beſſer dazu vorbereitet wäre. Ueber— 
haupt legt man wenig Werth auf theoretiiche Ausbildung zu Be: 
rufen. Fachbildung fann nicht durch Gelehrſamkeit, Jondern nur 
durch die Praris erworben werden. Noch im 18. Jahrhundert er: 
langten auh Aerzte und Geiſtliche ihre Ipezielle Berufsſchulung to, 
day ſie gieichſam als Lehrlinge bei einem angejehenen Arzt oder 
Geiſtlichen eintraten. Und noch heute haben viele amertfanitce 
Rechtsanwälte nie eine juriſtiſche Vorleſung gehört, ſondern haben 
lediglich im Geſchäft eines älteren Rechtsanwaltes „praftiid 
gelernt“. 

Allein mit dem Fortſchritt der Technik und der daraus 
folgenden Spezialifirung wurden bald Fachſchulen nothwendig. 
Namentlich Schulen für Aerzte und für Geiſtliche entſtanden. 
Suriftenihulen folgten, obwohl darum feineswegs mit dem eben 
erwahnten Lehrlingsſyſtem gebrocdden wurde. Ebenſo iſt die Vage 
der Ingenieure, die nod jeßt vielfach direft durch praftiiche Thätig— 
feit vorgebildet jind und aus dem Nrbeiteritande hervorgeben. 
Aber auch bier machen die fortwährend an Zahl zunehmenden 
Ingenieur-Schulen und Polytechnikums ſich fühlbar. Schließlich 
verlangte der nationale Ehrgeiz der Amerikaner, daß Bildungs— 
anſtalten zur Schulung hervorragender Gelehrter, rein wiſſenſchaft— 
licher Fachleute, gegründet wurden. Hier wirkte das Vorbild der 
deutſchen Univerſitäten und zum Theil auch der deutſchen techniſchen 
Hochſchulen. 

Es kam nun darauf an, dieſe beiden einander widerſprechenden 
Erziehungsideale zu verſöhnen und das neue Syſtem der Fach— 
ſchulen und wiſſenſchaftlichen Univerſitäten dem alten Syſtem der 
ununterbrochenen allgemeinen Erziehung irgendwie einzugliedern. 
Aeußerlich geſchah das zunächſt ſo, daß viele Colleges ganz un— 
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berechtigter Weiſe fih den Namen University beilegten, wodurch 
der an ſich jhon chaotiſche Zuſtand des amerikaniſchen Bildungs- 
weſens nun vollſtändig unüberſichtlich wurde. 

Bald aber mußten thatſächliche Aenderungen im Studienplan 
eintreten. Bereits vorhandene Fachſchulen ſtellten fih den Colleges 
gleich und wurden oft mit bereits beſtehenden Colleges zu einer 
gropen Unterrichtsanſtalt vereinigt. Anderjeits nahmen die Colleges 
Gegenſtände in ihren Lehrplan auf, die ihnen urjprünglic) fremd 
waren. Und jchließlich fügte man einen Univerfitäts-Studiengang 
dem College an, zu dem es nun lediglich vorbilden follte. 

Svo haben jegt die meilten Colleges die Ausbildung der Schul: 
lehrer übernommen. Neben dem allgemein bildenden Unterricht 
geben fie cine Reihe von VBorlefungen über Pſychologie, Pſycho— 
phyſik und Pädagogik. Dazu haben viele dieſer Anjtalten cine 
Elementarſchule eingerichtet, in der die Studenten fih unter An- 
leitung des Profeſſors der Pädagogik praktiſch im Unterrichten 
üben. Aehnlich Liegen die Dinge in den fogenannten manual 
training schools, die den high-shools gleichgeitellt wurden und 
deren Abgangszeugnig oft zum Eintritt in das College beredtigt. 
Die Fachſchulen für Mediziner und Juriften fuchten fid als Colleges 
auszınveiien, indem fie den Namen college of law oder of medi- 
eine annahmen und als Abgangszeugnig ein Bacealaureat of law 
oder of medicine ertheilten. Die meiſten schools of medicine ver- 
lichen jedoch gleih die medizinische Doktorwürde, und einige 
juriſtiſche Fachſchulen entliegen ihre Abiturienten als doctores juris. 
Zur Zeit giebt es nur wenige jurütifche und mediziniche Sach): 
Ichulen, in denen die Aufnahme vom Beſitze eines vorher erworbenen 
Baccalaureats-Zeugniſſes abhängt. Die Hauptichiwierigfeit Liegt 
darin, daß wegen der langen Dauer des College-Kurlus die Jungen 
Leute zu ipat fih ihrem Fachſtudium zuwenden können. Manche 
Anſtalten wie Columbia University ſuchen dem dadurch abzuhelfen, 
dag in ihnen die College-Studenten das legte, vierte Jahr weſent— 
lid) ihon ihrem jpäteren Fachſtudium widmen können und Diele 
Arbeit ihnen für den Baccalaureatsgrad angerechnet wird, obwohl 
fie nicht zur Erwerbung allgemeiner Bildung in dent Department 
of arts and letters benußt ift. Wieder andere Inftitute haben für 
die betreffenden Studenten die College-:Jeit auf drei oder gar zwei 
Jahre beſchränkt, nad) denen ihnen der Grad als Baccalaureus 
artium vderlichen wird. 

Tie ganze Angelegenheit iſt noch nicht zur abſchließenden 
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Regelung gelangt. Auf der einen Seite will man das medizinifche 
und juriftiihe Studium, analog deutihen Anſchauungen zu einem 
„Iniverjitäts- Studium“ gejtalten und damit dem College die Rolle 
des vorbereitenden Gymmaliums zuweilen. Anderjeits iſt daş 
College hierzu nicht geeignet, namentlich weil fein allgemeinerer 
und ſtellenweiſe vorgejchrittenerer Studiengang zu viel Zeit in An- 
ſpruch nimmt. Es handelt fih bei diefem Konflift zweier Ideale 
darum, weldes ſchließlich das ftärfere ift. Wahricheinlich wird der 
Abſchluß ein Kompromiß fein. Das College wird nidt einfach 
eine Vorbildungsanitalt werden, wie das Gymnaſium, aber es wird 
mehr Zeit und Mühe auf die rein vorbildende Thätigkeit ver- 
wenden. Zugleich wird die Anzahl der Aerzte- und Juriſten— 
Schulen zunehmen, in denen der Belig eines Baccalaureatz: 
Zeugniſſes VBorbedingung zum Eintritt ift. Darum wird es jedoch 
niht an ſolchen Schulen fehlen, in denen medizinifche und juriſtiſche 
Grade auch ohne vorherigen College-Bejuc erworben werden können. 
Neben dem alten B. A., dem Baccalaureus artium, wird der neue 
Baccalaureus der Pädagogik zahlreicher werden. Techniſche Bud): 
Ichulen werden mehr und mehr im Verbande großer Unterrichts: 
anftalten auftreten, den Grad als B. S., bachelor of science, 
verleihen und dem College gleichgejtellt werden. Mud wird 
rein praftiihe VBorbildung wohl faum von der Ausübung der 
Berufe austchliegen, in denen fie jeßt als genügend betrachtet wird. 
Was die Vorbildung der Geijtlichen anbelangt, Jo werden bier die 
einzelnen der in Amerifa jo zahlreichen Kirchen und Sekten ihre 
forderungen weiter verſchieden hod jtellen. Bei der qunzlichen 
Trennung von Kirche und Staat ilt ihnen bier freie Hand gelaſſen. 
Diejenigen Kirchen, zu denen namentlich die unteren Volksklaſſen 
gehören, werden einfach den Bejuch eines Predigerfeminars ver: 
langen, und die Aufnahme in ein foldes wird von feiner großen 
Norbildung abhängen. Andere Kirchen werden die Aufnahme in 
ihre Bredigerfeminare von Beſitz des Baccalaureats-Zeugniſſes ab- 
hangig machen vder wohl auch den Beſuch einer Univerſität ver: 
langen, in der das theologische Studium nicht von dem Stand- 
punfte einer beſtimmten Zefte, jondern nadh allgemein giltigen 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen betrieben wird.”) 

nu den rein wiſſenſchaftlichen Ztudienfachern Hat fidh der 
Konflikt nicht fo ſcharf zugejpigt. Die hier in rage fommenden 
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Lehrgegenſtäude find ungefähr die, welche man in den norddeutichen 
Iniverfitäaten unter dem Namen der philoſophiſchen Fakultät ver- 
einige. In ihnen war es verhältnigmaßig leicht, vom College zur 
Iniverhtät, zum graduate study überzugehen, da fie fidh ſämmtlich 
auf dem Lehrplan des College fanden. Zwar famen die Studenten 
ipater zum Univerjitätsitudium als ihre deutichen Kameraden; aber 
e waren dafür auch im Stande, die Univerſität ſchneller zu abjol: 
viren. Namentlich eripart ihnen ihre abaerundetere Bildung die 
Jit des Zögern: und Suchens. Der amerifaniiche graduate 
student weiß genau, was er will. Seine Abſicht ift, Jo Ichnell als 
möglih in einem bejtimmten Sache durch Spezialſtudium ſich den 
Toftorgrad zu erwerben. Viel Zeit zu jtudentiichen Vergnügungen 
bat er niht; auch hat er in den College-Iahren jein Theil davon 
genoffen. Ebenſo ift es mit feinem Intereſſe für allgemeinere 
tagen. Dafür ift er aber ernit, fleißig und jehr ſtrebſam. Tie 
Zahl diefer graduate students ift, mit Deutichland verglichen, 
winzig.) Der Doftorgrad wird nur von Lehrern an einem College 
oder einer Iniverfität verlangt. Viele Colleges begnügen fid) mit 
vehrern, die Jelbit nur ein College beſucht und den Baccalaurcats: 
grad erworben haben. In den Elementar- oder Mittelfchulen finden 
nh natürlich feine Träger des Ph. D., wie der philoſophiſche Doktor— 
grad in Amerika genannt wird. | 
Tie oben erwähnten Fachſchulen zur Ausbildung von Aerzten, 
Suriten, Ingenieuren, jowie die für Zahnärzte und Ihierärzte 
waren urſprünglich meiſt unabhängige Lehranſtalten. Allmählich 
haben jedoch die größeren Colleges entweder Abtheilungen für dieſe 
Zwecke neu eingerichtet oder fih älteren Anſtalten angegliedert. 
Tie Iniverfitäten wurden jo gut wie ausnahmslos von den Colleges 
eingerichtet. Ihre Entjtehung fallt namentlich in die Beit um 1860. 
Tie erite amerifanijche Umiverfität, die nach deutſchen Anſchauungen 
dieien Namen verdient, war die im Jahre 1867 gegründete Johns 
Hopkins University, jo nad) ihrem Stifter Herrn Johns Hopkins 
benannt. Der Unterricht wurde in diefer zu Baltimore (MMaryland) 
gelegenen Anjtalt im Jahre 1876 begonnen. Obwohl fie ein 
College hat, legt fie do den Hauptwerth auf das Univerſitäts— 
dium, das nad deutſchem Mufter eingerichtet ijt. Nachdem die 
Johns Hopkins University das amerikaniſche Studium auf dieſelbe 
Sohe gebracht hatte, die es in den beſten deutſchen Univerfitäten 





In den Anſtalten mit guten und befannten graduate schools kommt auf 
wenigſtens zehn undergraduates ein graduate student. 
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einnimmt, folgten andere, ältere Anitalten, die bis dahin nur 

Colleges gewejen waren. Sie richteten „graduate schools“ ein, 
in denen zum Doftorgrad vorbereitet wird. Der Unterricht Iteht 

auch hier meist auf derjelben Höhe wie in den deutjichen Univerſi— 
taten.) Auch ijt von jeher eine große Anzahl von Amertfanern 
zu Studienzweden nah Deutichland gegangen, und dieje Tradition 
hat nod nicht aufgehört. Jedoch wird der Strom amerifanijcher 

Studenten nah Deutschland durd das wachſende Zelbjtbewußtiein 
ihrer Heimaths-Univerſitäten, ſowie hier und da durd die all: 
gemeine Abneigung gegen alles Deutſche eingeſchränkt. Auch er: 
zählen die Amerifaner, daß fie feit dem ſpaniſch-amerikaniſchen 
Kriege in Deutfchland weniger herzlich aufgenommen werden. 

Die amerifaniihen Doftordiffertationen, welche Übrigens aud 
zugleich als Habilitationstchriften dienen, ſtehen meiſt auf demjelben 
Niveau wie die der quten deutichen Iniverlitäten. Es giebt natlır: 
tich auch in Amerifa Anjtalten, die ich leider gewiſſe fleine deutſche 
Imiverfitäten zum Vorbild genommen haben. Die Laboratorien 
und Bibliothefen find meift qut und enthalten Alles, was fih mit 
(Held anfaufen läßt. Namentlich ift das mit einem Kapital vou 
10 Millionen Dollars gegründete Carnegie Institute berufen, durch 
lleberweilung größerer Summen an Gelehrte noch eine große Rolle 
in der Forderung der Wiſſenſchaft zu ſpielen. Präſident dieſes 
Inſtituts ift Herr Dr. Gilman, der ehemalige Prafident der Johns 
Hopkins University. 

Die Leiſtungen der amerifanischen Iniverfitäten haben nament: 
lich auf den Gebieten der Geſchichte, Nationalökonomie und Der 
Naturwiſſenſchaften gelegen. Hier finden die amerifaniichen Ge— 
lehrten in ihrer unmittelbaren Umgebung Forſchungsobjekte eriten 
Ranges. Much Elaffitche und orientaliiche Philologie und Archäologie 
ſind qut vertreten. Die Neuphilologen, mit Ausnahme der Angliſten, 
md ihren fontinentalen Kollegen gegemüber dadurch im Nachtbeil, 
dah Ne weniger leichten Zugang zu den Quellen der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung Haben. 

Dwar dürften alfo die amerifaniichen Universitäten berufen 
Zo in der Columbia University (New Vorb, Harvard University (Cam: 
bridge, Cornell University (Ithaca). Yale University (New Havend, 
University of Michigan Ann N University of Wisconsin (Madiſon', 
University of Pennsylvania (Rbiladelpbin), Lelan Stanford jr. University 
Palo Mw), University of Chicago (Chicago, md der University of 


California (Berkeley Die meiiten anderen Amitalten, welche ſich University 
nemen, ſind lediglich Colleges oder manchmal nod weit weniger. 
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icin, in den näciten Sahrzehnten Bedeutendes zu leisten. Allen 
eine Thatſache wird dadurch nicht geändert werden: fie find nicht 
das natürliche Nejultat der Entwicklung des amerikaniſchen 
Erziehungsſyſtems. Sie werden fidh darum aud nie des Anſehens 
und der Beliebtheit erfreuen, welche die deutichen Univerſitäten 
geniegen, jondern werden ſtets eine Art Dependenz des College 
fein. Die Anzahl der graduate students wird nie dieſelben 
Dimenſionen annehmen wie in Deutjchland. Sie werden faum 
eine große Rolle im öffentlichen Leben jpielen, und der Amerifaner 
wird faum jeine Anjicht aufgeben, daß theoretiihe Kenntniß von 
Xeen und Prinzipien im thätigen Leben weniger wichtig find als 
praftiihe Kenntnig von Menden und Dingen. Erit vor ganz 
kurzer Zeit hat Here Profeſſor William James, der berühmte 
Pſiychologe der Harvard University, fidh öffentlich febr ſcharf da- 
gegen ausgelproden, daß die Erwerbung des Doftorgrades Die 
Rorbedingung zur Anjtellung als Univerfitätstehrer fein folle. Und 
amerifaniihe Schulvorfteher, ſowie College-Pralidenten werden jtets 
mehr darauf fehen, daß ihre Lehrer pädagogischen Taft haben, als 
dag fie mit allen möglichen Zeugniſſen, Diplomen und Univerſi— 
tätswürden bewaffnet jind. 


* * 
x 


Unleugbar hat dieſes Schulſyſtem viel für fid. Das Prinzip 
der umunterbrodenen Folge der Unterridtsanftalten von der Ele: 
mentarſchule zum College, zur Fachſchule oder zur Univerfität, hat den 
Vortheil, daß es den Ehrgeiz fähiger junger Leute ohne linterjchied des 
Standes anftahelt und den Tüchtigften Wege und Mittel giebt, fich) 
aus niedriger Stellung zu den höchſten Bolten emporzuarbeiten 
und die beite Bildung zu erwerben. Es iſt allerdings wahr, da} 
in den vornehmen Streifen des Ditens ein ftarfes getellichaftliches 
Vorurtheil gegen den Beſuch der Wolfsthulen umd Staats- 
Univerfitäten bejteht. And jogar im Welten machen fih bereits 
ähnliche Tendenzen fühlbar. Das ändert aber nichts an der That- 
iade, daß es in den Vereinigten Staaten einem begabten und 
trebiamen jungen Manne wirklich leicht gemacht ift, fidh eine gute 
Norbildung für Beruf und Leben anzneignen. 

Cin weiterer Borzua der amerifaniichen Erziehung ift die Auf: 
merkſamkeit und Sorge, welche der Charafterbildung gewidmet wird. 
In Amerifa gilt thatfächlich der oft mißbrauchte Zaß „non scholae 
sed vitae discimus“. Der Amerifaner wird durd die Schule nicht 
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der Welt entfremdet und zum hilflofen Gelehrten: Broletarier Ver- 
bildet. Der derb praftiihe Sinn des Volfes hat fih aud hierin 
bewährt, ja hat vielleicht zu einer VBernadläfligung mehr abitrafter 
Sdcale geführt. Uebrigens wird natürlid) das amerifaniihe Ideal 
der Bildung zur Männlichkeit feineswegs ſtets erreicht und ver- 
ichiedene der angewandten Bildungsmittel verfehlen manchmal ihren 
Swed. Der Sport zum Beilpiel, wie er in Wirflichfeit oft geübt 
wird, wahrt nicht immer jenen vornehmen Ton, der ihn pädagogiſch 
jo werthvoll macht. Es Haben fih namentlih in feßter Zeit ge— 
wichtige Stimmen erhoben, welche behaupten, daß der Sport unter 
Umständen vielmehr Brutalität, Heimtüdfe und Unredlichkeit zuchtet. 
Allein das betrifft nur Entartungen der „athletics“, welche feines- 
wegs haufig oder gar die Regel find. Auch fann man wohl eine 
Gefahr darin erbliden, daß der Lehrgang des College die Schüler 
daran gewöhnt, mit oberflädlicher Kenntniß zufrieden zu fein und 
ihre Urtheile auf unzureichender Sachkenntniß aufzubauen. Leber: 
haupt findet fih in amerikaniſchen Schulen wohl eine Tendenz non 
multum sed multa zu geben. Allein’ wenn Gründlichkeit und Ge— 
nauigkeit vielleicht nit genug gejagt werden, jo ift die Schule 
nicht daran Schuld. Es ift ein allgemein amerifaniicher Zug, Dem 
„aelunden Menſchenverſtand'“ zu folgen und jo weit wie irgend 
moglich komplizirte wiſſenſchaftliche Ueberlegungen zu ignoriren. 
Am meiſten jedoch untericheiden fidh die amerikaniſchen Schulen 
von den deutſchen dadurch, daß in ihnen das Verhältniß zwiſchen 
Lehrer und Schüler ein ganz anderes ift. Nach amerikaniſcher An- 
ſchauung foll die Schule alles amvenden, damit der Schuler ſich 
in ihr wohlfühlt und damit ihm die Arbeit Freude madt. Der 
Unterricht wird darum Stets möglichſt anzichend geſtaltet; er Voll 
die Aufmerkſamkeit dev Schuler feſſeln und nicht vorausſetzen, daß 
die Schitler fih zur Aufmerkſamkeit zwingen. Anſchaulichkeit der 
Darttellung, geſchickte Wahl eines allgemein intereffanten Stand- 
punfts, der den Schülern geläufig und verſtändlich ift, liebevolles 
Eingehen auf die geiftigen Neigungen der Schüler, das find Die 
Anforderungen, welde die amerikaniſche Schule an den Lehrer jtellt, 
und über denen fie oft fogar vergißt, die wiſſenſchaftliche Vorbil— 
dung dieſes Yehres beſonders genau zu prüfen. Neuere Sprachen 
werden wenn angangig nadh der jogenannien „natural method”, 
etwa nah Art der Berliße Schulen, gelehrt und die Lehrer find to 
gewählt, dag Ne in ihrer eigenen Mutterſprache unterrichten. n 
den Colleges und zum Theil ſchon den hish-schools hat dieſes 
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Streben nach Belebung des Unterrichts zur Einführung des ſo— 
genannten elective system gebracht. Dem Studenten wird kein 
obligatoriſcher Bildungsgang vorgeſchrieben. Die Anſtalt nimmt 
ſich nicht heraus, beſſer als er zu wiſſen, was ihm genehm und 
dienlich iſt. Vielmehr muß er ganz allein fih die Vorleſungen 
auswählen, welche er bejuchen will. Hat er cine vorgejchriebene 
Anzahl von Unterrichtsitunden beſucht und die Schlußeramina in 
ihnen bejtanden, jo wird ihm das Baccalaureats-Zeugniß gegeben. 
In manchen Colieges ilt noch der Beſuch des Unterrichts im Lateiniſchen, 
im engliihen Aufſatz und englifcher Literatur obligatoriich. Andere ver- 
langen von den Studenten, daß ein gewiljer innerer Zuſammen— 
bang zwilhen den von ihnen gewählten Kurjen beiteht.”) Aber 
feine einzige nennengwerthe Anſtalt Hat einen rein obligatoriichen, 
initematiichen Lehrplan. 

Ferner ift die Autorität des amerifanischen Lehrers jtarf be: 
Ihrunft und dem Schüler eine Bewegungsfreiheit gelafjen, die in 
Deutſchland unerhört wäre. So veröffentliden zum Beijpiel in 
den meiſten high-schools die Schüler eine Wochenſchrift, die fie 
ganz und gar allein redigiren. In ihr dürfen die vierzehn- bis 
ahtzehnjährigen Knaben ihre Lehrer, die Schule, den Lehrplan, 
die angewandten Lehrmethoden, furz alles was zur Schule gehört, 
frei und offen fritiliren und bejpreden. Sie erlauben fidh fogar 
oft genug, ihre Lehrer zur Zielfcheibe meiit harmloſer Satiren und 
Witze zu maden. Diefe Wohenjchrift ift nicht etwa nur erlaubt, 
jondern der Vorjteher der high-school lieft fie mit Aufmerkſamkeit, 
da er hier wirklich jehen fann, was die Schüler denfen und wie fie 
den Unterricht auffallen. Sollten etwa Klagen über den Unter: 
riht oder einen Lehrer abgedrudt fein, fo wirde der Fall ganz 
unparteifch unterducht und etwa entdeckte Uebelſtände würden be- 
jeitigt werden. Denn es ift durchaus nicht fo in Amerika, der 
der Yehrer von vornherein Redt und der Schüler Unreht haben 
muy. Vielleicht wird hierin fogar den Schülern zu weit entgegen- 
gefommen. 

Ter Lehrer Hat alfo, um es mit einem Worte zu Jagen, feine 
Beamten-Autorität, wie denn die Amerifaner dagegen eine uniber- 
windlihe Abneigung haben. Mit Ausnahme der Armee- und 
Marine-Offiziere giebt es in den Vereinigten Staaten überhaupt 
fajt gar feine „Beamten“. Der amerifanifche Lehrer ift vielmehr 


~) Dag jogenannte group-system, wie eg ſich zum Beilpiel in der Johns 
Hopkins University finder. 
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gleichſam der Angejtellte eines kaufmänniſchen Geſchäfts. Cine 
amerifaniihe Schule laßt ſich am beiten mit einer Unterrichts— 
Agentur vergleihen. Sie hat einerjeits ihre Kunden, denen Die 
Waare, genannt Erziehung, geliefert wird. Diele Kunden find die 
Schulkinder, beziehungsweile deren Eltern, die jedoch in Amerika 
bei etwaigen Stonfliften ſtets für ihre Rinder und gegen die Lehrer 
find. Anderſeits bejchaftigt die Agentur eine Reihe technitch ge: 
Ihulter Arbeiter, welhe den Wünſchen der Kunden nachkommen 
müffen. Das find die Lehrer. Jun den PBrivatichulen ift der Be: 
iger der Anstalt vder der Board of Trustees, falls die Anftalt als 
jolde Vermögen hat, der Leiter dieſer Agentur, in den öffentlichen 
Schulen der direft oder indireft vom Volke gewählte Schulrath. 
Sind die Kinder mit den Leiftungen der Lehrer nicht zufrieden 
oder fühlen fie, daß fie nicht gut genug behandelt werden, fo muß 
die Schule ſich andern, d. h. die Lehrer müſſen entlaſſen und neue 
dafür angejtellt werden. Kann ein Lehrer zum Beifpiel feine 
Disziplin in feiner Klaſſe halten, jo wird er fortgeſchickt; die Kinder 
werden faum beitraft. Sollte eine Schule nicht in diejer Weite 
den Wünſchen der Kundenſchaft Folgen, jo würden, falls es fih um 
eine Privatanftalt handelt, die Kinder aus der Schule genommen 
werden. Jm Fall einer öffentlihen Schule würden die Eltern 
dafür agıtiren, daß bei der nächſten Wahl ein anderer Schulrath 
eingejeßt wird. Ueberhaupt find die Lehrer jtet3 fontraftlich und 
auf wenige Jahre engagirt. Sind ihre Leiſtungen befriedigend, jo 
werden fie nah Ablauf diefer Zeit wieder engagirt. Dies ift die 
Lage aller amerifanifchen Lehrer, vom Dorfſchulmeiſter bis zum 
Univerſitätsdozenten hinauf, obwohl natürlich in den verjchiedenen 
Anjtalten mit verichiedenem Make gemeſſen wird. 

Allein die Schule muß nicht nur ihre Runden befriedigen, 
jondern fie muß fih ihre Kundenſchaft erhalten und wenn möglich) 
erweitern. Dem dienen allerlei reklamehafte VBeranjtaltungen, Aus- 
jtellungen von Schülerarbeiten, Statiftifen, in denen nachgewiejen 
wird, wie viele ehemalige Schüler bedeutende Stellungen im Leben 
einnehmen. Die Dozenten und Präſidenten der Univerſitäten 
müſſen ſich in der Deffentlichfeit hervorthun, um fo mehr Schuler 
anzuziehen. Populäre Vorträge, Entdeckungen von jenjationeller 
Bedeutung, wie babylonifche Ausgrabungen, find hier febr beliebt. 
Namentlih pflegen die Präfidenten großer Anjtalten jührlid) das 
Vand zu bereijen und allerlei Vorträge zu halten, deren wirklicher Zweck 
cs ijt, nene Schüler zu „feilen“, wie der deutiche Student Jagen würde. 
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Namentlich in den öffentliden Elementarſchulen hat dieje Ab— 
hungigfeit des Lehrers vom Publikum zu oft recht merkwürdigen 
Zujtäanden geführt. Wie zu erwarten, find die meilten Wähler 
nicht im Stande zu beurtheilen, ob die Kandidaten zur Bekleidung 
des Amts eines Schulraths befähigt und vorgebildet find. Dazu 
tehit ihnen jelbit die Bildung. Sie wählen alfo ſonſt populäre 
Männer, oder folde Leute, die ihnen von anderen als Kandidaten 
vorgeichlagen werden. Das Heißt natürlich, es wird bei der Wahl 
zu Schulrathen nad) politiihen Parteien abgeitimmt. Hierbei werden 
nun oft die unfähigiten Menſchen zu Leitern der öffentlichen 
Schulen gemadht und der Schulrath, von frafjer Ignoranz ftrogend, 
ijt cin beliebtes Ziel des Wißes in gebildeten Kreijen. Noch be- 
denflicher jedoch ijt, daß dieje Schulräthe fih bei der Anitellung 
von Lehrern und Lehrerinnen oft durch politiihe Motive leiten 
laſſen. Was das bedeutet, mag folgendes Beijpiel zeigen. Im 
pennſylvaniſchen Kohlenrevier bilden natürlich) die Bergleute die 
Majorität der Wähler. Darum find alle Schulräthe Mitglied der 
Arbeiter Partei und ftellen nur foldhe Lehrer an, von denen fie 
dher find, daß fie der amerifanischen Gewerfjchaft3-Bewegung treu 
ergeben find. Wahrend des legten großen Stohlenftreifs wurden 
darum die Kinder der Streifbrecher von ihren Mitſchülern aus der 
Schule gejagt, ohne daß die Lehrer etwas dabei fanden. Und der 
Schulrath ſtellte das Schulgebäude den jtreifenden Gewerfjchaften 
zur Verfügung, da diefe Verſammlungen ja im Gemeindeintereſſe 
itattfanden. 

Am ſchlimmſten jedoh ift e3, wenn eine forrupte Stadt: 
verwaltung die Derrichaft über den Schulrath erlangt. Ind da die 
meiſten amerifaniihen Großſtädte in den Händen einer ganz 
forrupten Verwaltung find oder bis vor Kurzem waren, fo ge: 
Ihehen hier unerhörte Dinge. Lehrer find gezwungen, regelmäßig 
„reiwillige” Beiträge in die Kaffe der die Stadt regierenden 
Partei zu zahlen. Die Lehrerpoften werden von den Schulräthen 
buchſtäblich an den Meiſtbietenden verſchachert. Es iſt gerichtlich 
nachgewieſen, dag in Philadelphia Lehrerinnen je 120 Dollar 
(480 Mark) an die Schulräthe zahlen mußten, um einen Poſten 
an der Volksſchule zu erhalten. Dem Vorſteher einer high-school 
wurde unter der Hand mitgetheilt, daß er auf Beförderung rechnen 
fonne, wenn er 1000 Dollars zur Beltechung von Schulräthen an- 
wenden wollte. 

Derlei extreme Fälle gehören natürlich zu den ſeltenen Aus- 
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nahmen. Allein das ganze Syſtem, nad) den der Lehrer vom 
guten Willen des Bublifums abhängt, hat feinen befonders ſegens— 
reichen Einfluß auf den Lehrerſtand. Namentlich in den Elementar: 
ihulen ift es darum ſehr ſchwer, einen tüchtigen Stamm von 
Lehrern zu erhalten, der jih aus den beiten und fühigiten Elementen 
der Bevölferung refrutirt. Biele, welhe in Amerifa den Lehrer: 
beruf ergreifen, thun ces nur, weil fie momentan feine beſſere 
Beichaftigung gefunden haben. Sie riten nun ihr ganzes Streben 
darauf, bei paljender Gelegenheit zu einem angenchmeren Beruf 
itberzugehen. Findet ſich feine ſolche Gelegenheit oder find fie 
unfähig, fie zu benugen, fo bleiben fie Lehrer. Darum fann man 
in den Biographien der meiſten bedeutenden Anerifaner leſen, daß 
fie in ihrer Jugend fir einen Zeitraum von Zwei bis vier Jahren 
Lehrer waren. Dieſe Thatſache findet einen merkwürdigen Aus: 
druuf darin, daß die Anzahl der a fortwährend zunimmt, 
während die der Lehrer zurückgeht.“ Denn auch in Amerika waren 
die meiften Lehrerinnen berzlid froh, wenn fie ihren Beruf als 
vorübergehend betrachten und mit dem einer Ehegattin vertaufchen 
fonnten. 

ine weitere Folge diefer Zuſtände ift, daß die Lehrergehälter 
faum nod darauf berechnet find, einen Mann mit Familie zu 
unterhalten. Im Staat New-York beträgt der Gehalt eines Volfs- 
Ichullehrers in den großen Städten jährlich 863 Dollars (gleid) 
3452 Mark); in Maſſachuſets durchſchnittlich 140,94 Dollars im 
Monat.) Aber in Pennſylvania erhält ein Lehrer durchtehnittlich 
44,14 Dollars und eine Lehrerin 38,23 Dollard im Monat, in 
Vermont nur 36 bezichungsweile 25 Dollars. In Pennſylvanien 
muB aljo ein Lehrer mit durchichnittlid” 352 Dollar im Jahre, 
in Vermont mit 288 Dollar (= 1152 Marf) ausfommen Dabei 
fehlt jede Penſionsberechtigung. In den großen Städten Penn- 
Inlvaniens ift das jährliche Durchrehnittsgehalt 528 Dollars 
(= 2112 Mark). Und in den Vereinigten Staaten im Ganzen 
erbalten die Volksſchullehrer durchſchnittlich 47 Dollars (= 188 Varfi, 
Die Yehrerinnen 39 Dollars (= 156 Marf) Monatsgebalt. 

Dem entjpricht denn aud die ſoziale Stellung des Lehrers, 
weiche viel zu wünſchen übrig laßt. nd auch die Profeſſoren an 
Dei aneor Paape Colleges und Univerſitäten nehmen feinen in 





*) Ter gene der Lehrer in Lehrerſtande war: IS70 71: 41,0; 1879 80: 
42,8: 1889 90: 34,5: 180901900: 29,9; 1900 1901: 28,8. 
Während der viermonatlichen Sommerferien wird frin Gehalt gezablt. 


Tas amerikaniſche Unterrichtsweſen. 209 


jeder Hinſicht beneidenswerthen Poſten ein. Bwar fallen bei ihnen 
die Jahre des unbezahlten Privatdozententhums fort, da die 
jüngeren Lehrkräfte ſtets mit Gehalt als lectors, readers vder 
assistants engagirt jind. Aber die finanzielle Lage der meijt mäßig 
bezahlten”) Profeſſoren inmitten der aus reichen Gefchäftsleuten 
bejtehenden Gejellichaft ift oft recht prefür. 
* k 

Tiefe bedrückte Kage des Lehrerſtandes ift jedenfalls fein ver- 
iprehendes Moment im amerifanifhen Erziehungsweſen und hat 
bereit zu vielen Grörterungen und Diskuſſionen geführt. Allein 
das amerifaniihe Schulſyſtem, ſoweit man es ein Syſtem nennen 
fonn, hat viele lebensfräftige Elemente in fih; es ijt ein ge- 
treues Abbild des nationalen Charafters mit all feinen Idealen 
und Schwächen; es hat viele Schwierigfeiten überwunden; es 
hat ih vielen neuen Umſtänden, wenn auh langlam, anzupaffen 
verstanden. And wenn es auh nicht wahricheinlich ijt, daß die 
amerifaniihen Schulen je die Gründlichfeit, Solidität und die 
geitige Höhe des deutichen humaniſtiſchen llnterrichts erreichen, 
jo muß man doc immerhin zugeben, daß e3 den Amerifanern 
wohl gelingen wird, die ihrem Lande eigenthümlichen praftiihen 
Probleme auh auf dem Gebiete des Schulweſens in einer Weile 
zu loen, welche die praftiichen Intereſſen der dabei direft Be— 
theiligten befriedigt. 


*) Gewöhnlich erhalten ordentliche Projejjoren von 2000 bis 3000 Tollarz, 
telten mehr. 5000 Tollars dürfte da3 höchſte Gehalt ſein, während bei Eiſen— 
bahnen und Bauken viele Beamte Gehälter von 10000 bis 50000 Dollars 
beziehen. Tiere Behälter find jo gut wie ſtets ohne Penſionsberechtigung. 
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Die politifchen Ideen Luthers und ihr Einfluß 
auf die innere Entwidlung Preußens. 


Bon 


Georg Jaeger, Neuwied. 


Der preugiide Staat ift auf dem Boden des Proteftantismus 
erwachſen. Soll dies Urtheil mehr ausſprechen als eine zufällige 
geichichtliche Thatjahe, dann müſſen jeine bejonderen Ginrichtungen, 
die Inftitutionen, die ihn zu einem eigenartigen Gebilde unter den 
europäischen Staaten machten, die Schulpflidt, die Wehrpflicht, jeine 
politijche und joziale Organifation, die Grundiäge, die das Verhalt- 
niß von Staat und Unterthan regeln, in einem inneren Zuſammen— 
hang jtehen mit dem Geiſte der lutherijchen Reformation. Tie 
Grundlagen jener großen, organijchen Einrichtungen Preußens 
wurden in der zweiten Hälfte des fiebzehnten, in den eriten Jahr— 
zehnten des achtzehnten Jahrhunderts gelegt. Es war die Zeit, in 
der bei den Kulturvölkern Weiteuropas der moderne Staat ſeine 
Snftitutionen ausbildete. 

Tie politifiche und Joziale Ordnung der Vergangenheit hatte ſich 
überlebt: fie qing in Deutſchland, England, Frankreich in einem 
Zeitalter zerftörender Kämpfe und Erſchütterungen in Trimmer. 
wijden und über ihnen erhob fidh) ein Neubau. Seme Umriſſe 
waren nod einfach und unentwickelt, aber fie zeigten bereits deutlid) 
die Züge, die von da an den preußiſchen, den engliſchen und fran- 
zöſiſchen Staat charakteriſirten. Den Kampf der Waffen begleitete 
ein Rampf der Geijter. Politiſche und juriftiiche Theorien ſuchten 
die Ideen der neuen Schöpfung zu begreifen oder der politilhen 
Arbeit von philoſophiſchen und religiöien Worausjeßungen aus ihre 
Bahn vorzuzeichnen. Sie find der Niederſchlag der Strömungen, 
die das geiſtige Leben der Zeit beherrſchten. 

Die Wiſſenſchaft befreite fih von der Autorität der Ueber 
fieferung. Geſtutzt auf die blendenden Erfolge der mathematiſch— 
phyſikaliſchen Forſchung erklärte fie Vernunft und Erfahrung für Die 


— 
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einzigen Leitſterne menſchlicher Erkenntniß. Aus der willenjchaft- 
lichen Theorie wurde eine Weltanſchauung, die die Erſcheinungen der 
körperlichen und der geiſtigen Welt von den gleichen Voraus— 
ſetzungen aus zu begreifen ſuchte, eine Lebensauffaſſung, die Staat, 
Recht und ſoziales Daſein umgeſtalten wollte. Gleichzeitig erfuhr 
das erſtarrte religiöje Leben eine Auffriſchung und Erneuerung. 
Tas engliihe Seftenthbum, der Janſenismus, der Pietismus find 
einem verwandten geijtigen Bedürfnig entjprungen. 

Tie wiſſenſchaftliche Aufklärung trägt in ganz Europa die 
gleichen Züge: Die Ideen wanderten, die Wiſſenſchaft fannte feine 
trennenden Landesgrenzen; fie war dag Werf einer Arbeit, an der 
Forſcher verjchiedener Nationalität theilnahmen. Die Vernunft, die, 
dem unhiſtoriſchen Zug der Zeit folgend, von den geſchichtlichen Pe- 
dingungen des Staatslebens abjah und in der Freiheit von der Ueber- 
lieferung ihr Lebenselement fand, ſprach überall diejelbe Sprache. 
Wie mächtig die Impulſe gewejen fein mögen, die die vernunft- 
gemäße Betradtung dem Recht und dem Staatsleben gab, fie find 
nicht die wirfjamfte Urſache der eigenartigen politiichen Entwidlung 
der modernen Etaaten gewejen. Wohl ging dieje aus der nationalen 
Anlage und bejonderen Geſchichte der Völker hervor; verfuüpft war 
fie jeit den Tagen der Reformation eng mit dem bejonderen fird- 
lihen Leben und dort fand fie zuerst Ausdrud und Form. Das 
religiöje oder firlicdde Element hatte weder in der ſtaatswiſſenſchaft— 
liden Doftrin noch im wirfliden Staatsleben jeinen Einfluß ver: 
loren, wie eine Theorie vorausſetzt, die in der Befreiung der poli- 
tiſchen deen von kirchlichen oder religiöfen Gedanken den wahren 
llriprung des modernen Staates und der modernen Staatswiſſen— 
ſchaft ſieht: Im Gegentheil, es hat ihn wirkjam entfaltet. Bei 
näherem Zuſehen zerrinnt der Schein, al ob Aufflärung und Xibe- 
ralisınus die einzigen Trager des Fortſchritts geweſen feien. Die 
naturrechtliche Schule verdankt ihre humanen Gedanken zum gropen 
Theil der Religion. Der politiide Nationalismus hat fie nur Ihres 
religiöjen Gewandes beraubt und eine Geichichtstheorte, die jelbjt ein 
ind der Auffläarung war, that den Ihatjachen Gewalt an und 
wußte nur zu jhäßen, was den Stempel ihres eigenen Geijtes trug. 

sn den romaniſchen Ländern abſorbirte die Kirche die Religion. 
Tie Irganijation des Staates wurde nad) den Gefihtspunften der 
Leiſtungsfähigkeit und der techniſchen Vollfommenheit ausgebaut. 
Ter verweltlihte Organismus wurde entweder, wie dies der jefuiti- 
ſchen Ztaatstheorie entiprad, ein Werkzeug der Nirche, oder er diente 
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ausichlieglih den Zweden der Macht und der nationalen Größe. 
Der entſchloſſene Verjud der Hugenotten in Frankreich, religiöjen 
deen Einfluß auf das Staat3leben zu verihaffen, die ſchüchternen 
Verſuche des Janſenismus, einer rüdjihtslojen Staatskunſt ſittliche 
Schranken zu ziehen, endeten mit einer Niederlage: Was die fran— 
zöſiſchen Könige begonnen hatten, vollendete Revolution und 
Cäſarismus. Napoleon I. fannte nur den tdeenlojen Madtitaat, 
während er die fittlihe Leitung des Volfes der Hierarchie überliep. 
Politiſche Paſſivität ift die Schwäche jeder religiöjen, Sleichgiltig- 
feit oder Verſtändnißloſigkeit den religiöſen Bedürfniſſen gegenüber 
ift das Stennzeichen jeder politiſchen Bewegung auf romaniſchem 
Voden geworden. 

In den proteftantiichen Staaten dagegen, in England und 
Jreugen, wirkten religiöje Ideen befruchtend und bejtimmend auf 
den Gang der Geſchichte und auf die innere Entwidlung ein. Der 
(Slaubengeifer und die evangelijche sreiheitsliebe von Cromwells 
gottesfücchtigen Dragonern juf die eigenartige Freiheit des kirch— 
lichen und politiihen Lebens, die England lange darafterifirte. Die 
Unabhängigfeit der Religion war das erjte Ziel des Kampfes, Die 
Celbitändigfeit des Staates und jeiner Politif nur eine olge deg 
Sieges. Die Wirkungen der Reformation im ſtaatlichen Dajein des 
deutihen Volkes traten jo mächtig hervor, daj; fie faſt nod) al 
Gegenwart empfunden wird, und immer wieder Hab und Liebe der 
Parteien wachruft, falt jo wie in Frankreich der Verlauf der Revo- 
lution als Wendepunkt der nationalen Geſchichte die Leidenjchaften 
erregt. Selbſt die Aufflarung und der Radikalismus berufen fid) in 
Deutſchland, joweit fie nicht unglüdlihe Nahahmungen des franzö— 
ſiſchen Liberalismus find, auf die That Luthers. 

Wiſſenſchaftliche Aufklärung und Lutherthum ſcheinen zunächſt 
dem gleichen Geiſte der Freiheit entſprungen zu ſein: In der 
Kritik, dem Kampfe gegen den Drud, den die mittelalterliche Kirche 
ausübte, jah man den Stern und die dauernde That der Reformation. 
„Quasi esset christianismus nihil aliud nisi statuarum eversio“, 
jo kennzeichnet Calvin dieſes „libertiniſtiſche“ Urtheil, als ob 


Das Weſen des Proteftantismus die Oppoſition gegen den 


Katholizismus jei, und nicht eine eigenartige pofitive Ausprägung 
Der religiöjen dee, die ohne die Vorarbeit der mittelalterlichen 
stirche überhaupt nicht denkbar geweſen wäre. 

Sn Wirklichkeit find beide Bewegungen nad Urſprung, Weien 
und Biel verschteden, und nur der Gegenſatz gegen gemeinſame 
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Gegner verbindet fie. Die Anfänge der modernen Wiſſenſchaft, der 
Naturwiſſenſchaft und der Staatswiſſenſchaft, gehen zurüf auf die 
torreformatoriihe Beit. Die Männer, die die wiſſenſchaftliche 
Theorie zu einer umfaſſenden Weltanfhauung und Lebensauffaſſung 
erheben wollten, wie Hobbes) und Thomaſius, ftanden den fon- 
freten Schöpfungen der Reformation, dem Calvinismus und dem 
Lutherthum, mit gleicher Verftändnißlofigfeit und gleihem Haß 
gegenüber, wie der katholiſchen Kirche. 

Die Kritik, der Lebensnerv der modernen Wiljenjchaft, war in 
Luthers Geift etwas Sekundäres. Der pofitive Inhalt jeiner reli- 
giöjen Erfahrung führte ihn zur Oppofition und zeriprengte fait 
wider jeinen Willen die überlieferten Formen. Den Anfängen der 
mathematiſch-phyſikaliſchen Forſchungen ftanden die Neformatoren 
mißtrauiſcher und gleicdhgiltiger gegenüber als die Führer der katho— 
liſchen Kirde: einem Papſte ift da3 bahnbrechende Werk des Soper- 
nikus gewidmet. Das Miißtrauen gegen die Vernunft war Luther 
fejt eingewurzelt: es beherricht jein Urtheil über Erasmus?) und 
leitete ihn bei feiner jchroffen Ablehnung von Zwinglis Lehre: er 
argwöhnte in ihr den Verſuch Gründe der Mathematif und Phyſik, 
aljo Bernunftgründe zum Maßſtab religiöjer Wahrheit zu maden.” ) 
Tas Glaubensbefenntniß der Aufllärung: „jeder Zuſtand ift gut, 
der vernünftig und natürlid) ift”, widerjpricht der Tutherijchen Lehre 
von der Verderbtheit und Schwäche der menſchlichen Natur chenjo- 
\ehr wie den miittelalterlichen asketiſchen Anſchauungen und, wo 
Luther verwandte Grundſätze begegnen, befämpft er fie Leidenschaft: 
lich als „eitel, muthwillige iSrevelartifel“.*) Muf jo verſchiedenem 
Voden mußten verjchiedene StaatSideen erwachſen, mochte fid 
Nuther aud in manden Einzelheiten den politiichen Theorien der 
Aufflärung nähern. Die Staatzauffaffung läßt ih nicht von 
pſychologiſchen Vorausjegungen und dem Urtheil über dag menſch— 
lihe Handeln überhaupt trennen. Wer den Geift einer religiöjen 
Autorität zur Richtſchnur des Handelns madhen will, muß das Ver- 





) Den Grundgedanken aller evangeliihen Theologie tidem et sanctitatem non 
studio et ratione naturali acquiri erllärt er für eine anarchiitiiche Lebre, 
die der Staat unterdrücken müſſe. 

>) Vergl. namentlich den Brief an Amsdorf Te Wette Luthers Briefe, Zend- 
ſchreiben und Bedenken (citirt D. W., IV. 506). 

°) ib. IV. 216, 573 gegen das Argument corpus non posse esse sine loco 
et dimensione. 

*) Die Artilel: Ter heilige Geiſt ijt nicht? anderes denn uniere „Vernunit“. 
Die Natur fehrt, dak ich meinem Mächjten tbun foll, was ich mir will getban 
haben, ſolches wollen, ijt der Glaube ib. IH 62. 
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hältniß des Menjchen zu den großen Ordnungen des Lebeng, Staat 
und Redt, anders beurtheilen als eine Theorie, die die Vernunft 
oder den jozialen Inftinft, dag Madtbedürfnig oder den Selbit: 
erhaltungstrieb für die mapgebenden Faktoren des politiihen und 
logialen Handelns erflärt. Die Auffafjung des VBerhältniffes von 
Staat und Individuum ift der Kern jeder politiſchen Lehre, die fid 
über einen rein bejchreibenden oder hiltoriichen Charafter erhebt. 

Cin Charafterzug verbindet Luther mit den Begründern des 
Naturrechts, die Staat und Redt aus der Natur des Menden ab- 
leiten und auf piychologiicher Grundlage aufbauen wollten. Much 
er erhebt fid) über eine juriftiiche und Hiftorijche Methode, die Staat 
und Redt nur in ihrem objektiven Daſein betrachtet. Er hat die Kraft, 
die Zuſtände auf das Individuum zu projiziren, über fie hinaus in 
die Bruſt des Menjchen zu greifen, fie mit Ideen und Trieben zu 
verbinden, Die der Geiſt nicht al etwas Fremdes, fondern alg fein 
eigenes Weſen empfindet, fie aus ihnen abzuleiten und neu zu qe- 
ftalten. Darin liegt der Individualismus, der den Neformator ala 
Bundesgenoſſen der wiljenfhaftlichen Aufklärung erſcheinen lieg, der 
Geiſt der Freiheit, der den unerbittliden Feind jeder gewaltjanen 
Celbithilfe zum Vorfampfer individueller Selbitändigfeit machte, 
und der revolutionäre Zug, der ihm trog der fonjervativen Rid- 
tung feiner politiihen Gedanken anhaftete. 

Aber Luther fakt nicht, wie die Begründer einer rationalijtijchen 
Staatswiſſenſchaft, das animal rationale, das vernunftbegabte 
Weſen, ing Auge, das feinem Gigennug oder feinen }ozialen In— 
ftinften in dem Staat ein Werkzeug jchafft. Er wendet fih an den 
religiös geſtimmten Menschen. Ihn legt er die rage vor: weldes 
lol Dein Verhältniß zu Staat und Redt jein? Diefe großen 
Lebensordnungen zu ignoriren, ift unmöglid) ſelbſt Die Gleichgiltig— 
feit hatte auf diejfem umfafjenden Lebensgebiet pofitive olgen. Ter 
Menſch findet fic als gegebene Mächte vor, und dodh find fie ſeinem 
Einfluß nicht entzogen; fie find die Normen jeines Handelns und 
dod) Objekte feines Wollens, das der religiös geſtimmte Menſch einer 
religiöſen Autorität unterwirft. 

Immer wieder iſt die reinliche Scheidung von Religion und 
politiſchem Handeln, zwiſchen dem Gebiet, auf dem die ſittlich— 
religiöſe Idee, und der Sphäre, in der das ebot der Macht herrſcht, 
verſucht worden. Iſt dieje Scheidung mit den pſychologiſchen Vor- 
ausſetzungen alles Handelns vereinbar? Iſt die Zerlegung des 
Willens in einen politiſchen, ſozialen und religiöſen denkbar, ohne 
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dap die Iriebfrafte der einen Sphäre alle anderen lähmen und ihnen 
nur den Schein eines Einfluffes übrig laffen? Spottet nicht die 
Wirklichkeit jener Fünftlihen begrifflihen, theologiihen oder juri- 
jtiichen Unterjcheidungen? Drängt fih nicht Jedem der Einfluß der 
religiöjen Sdeen auf die Geſtaltung von Staat und Redt, anderjeitd 
die entjittlihende Wirkung einer unfittlihen Rechtsordnung auf? Sie 
veritridt den Menden in ihre Nege. An diejer Thatſache fann fein 
ernithafter religiöjer Denfer, wie individuell er aud) die Aufgaben 
der Religion auffaffen mag, vorübergehen. Nur die weltfremde 
Muiyſtik oder ein blinder philoſophiſcher Idealismus fann fih mit dem 
Gedanken tröften, daß der Menſch frei geboren fei, und „wär er in 
Netten geboren“. Läßt fih endlich das Chriſtenthum die wichtig- 
iten Gebiete menſchlichen Handelns verſchließen, jo daß feine angeb- 
liche Univerfalität ein geographiicher oder dogmatiſcher Begriff 
ware? 

Ter Jeſuitismus, die einfeitige Orthodorie und der vulgare 
Liberalismus find einander ähnlider als man denkt: fie fondern 
Religion und ftaatlidjes oder joziale$ Keben, entweder um den 
Staat, das Geſchöpf brutaler, eigennüßiger Triebe, der Kirche, dem 
geiitigen Organismus, zu unterwerfen, oder wm die religiöjen Jm- 
pulje zu neutralijiren und jie auf dag ungefährlide Gebiet privater 
Erbauung zu beſchränken. In der Theorie zeritören fie die Einheit 
des Handelns. Luther ordnet dagegen das geſammte fittlihe Wollen 
einem einheitlihden Maßſtab unter: „alle Werte jollen gerichtet fein, 
dem Nächſten zu gut“.“) Luther ift e& nie in den Sinn gefommen, 
fiir die Politik oder die Obrigfeit ein Ausnahmegeſetz zugulafien 
oder dem Evangelium im wirihichaftliden Leben nur die Rolle eines 
müßigen Zuſchauers zuzuweiſen. 

Die Begründer der modernen Staatswiſſenſchaft mußten den 
Standpunkt, von dem aus der Reformator das politiſche Handeln 
beurtheilte, verwerfen: fie hofften, die Geſetze des ſtaatlichen und 
tozialen Lebeng zu finden, wie mathematijche oder naturwiſſenſchaft— 
lide Wahrheiten nad) einer wiſſenſchaftlichen Methode, die nur Ver- 
nunft, Erfahrung und geſchichtliche Forſchung als maßgebend an- 
erfannte: Trennung von Politik und Moral, Befreiung der Staats- 
wiſſenſchaft und der Rechtswiſſenſchaft von der Theologie war ihre 
erſte kritiſche That. Nur vermodten fie felbft Theologie und Reli— 


— — 





') Bon der Freiheit eines Chriſtenmenſchen vergl. die ganze Schriſt. Ich citire 
nah der Erlanger Ausgabe (E. A.) oder nah der Leicht zugänglichen, 
Luthers Werte für das chriltlibe Haus (T. A.. 
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gion nicht mehr zu jondern: Mit der Theologie entfernten fie das 
religiöje Element aus dem Staatsleben im Widerſpruch mit der ge- 
ſchichtlichen Wirklichkeit. Einer religionglojen Staatstheorie ent- 
ſprach eine religiongloje Staatsauffaflung, Dig die rauhe Hand des 
Schickſals den dogmatiſchen Schlummer jtörte und die Wiſſenſchaft 
an die Kräfte erinnerte, die im Völferleben dag entiheidende Wort 
Ipreden. Die Bernunft gehört zu ihnen nicht. Zo verlor Die 
Theorie die lebendige Beziehung zu ihrem Stoff und die Fähigkeit, 
Einfluß auf die Triebfedern des Willens und auf die Waffe des Volles 
zu gewinnen. Die politiiden Ideen des deutſchen Iteformators 
bilden fein Syſtem, das nah methodiſchen Grundfägen gemeiien 
werden fünnte. Mber fie find frei von jenem doftrinären Geifte. 
Ter Maßſtab, den fie an dag politiide Handeln legen, it dem 
Stoffe angemejjen und war den wirfjamen Kräften der Geſchichte 
verwandt, namentlih in einer Zeit, in der religioje ragen Das 
ganze öffentlihe und private Dajein berührten. Die Sade liegt 
ähnlich wie bei Luthers Urtheil über die Schriften der Bibel, dus 
einer vernunftgemäßen Kritif weit voraugeilt, weil es einen Maß— 
ftab anwendet, der dem Wejen des Objeft3 entſpricht, den Mapitab 
des religiöjen Urtheils. Nicht die methodiſche Bollfommenbeit ent- 
Icyeidet über den Werth fozialer und politiiher Ideen, jondern ihr 
Einfluß: an ihren Früchten jolt Ihr fie erfennen. Da3 richtige Mat 
wird derichoben, wenn man die Staatsauffaſſung, die ſich mittelbar 
oder unmittelbar durd) die Neformation bildete, auf eine Stufe ftellt 
mit den Staatsromanen und Utopien der NRenaifjance, mit den ge- 
danfenreihen Echriften erfahrener Staatsmänner und den Erzeug— 
niſſen politiſcher Mathematik. 

Luther ſtützte ſich auf eine geſchichtlich beſtimmbare Autorität: 
aus dem Evangelium leitete er die Prinzipien ſeiner Lebensauf— 
faſſung und damit ſeines Urtheils über das Verhältniß des Menſchen 
zu Staat und Recht ab. In ſeinen Ideen war ein hiſtoriſcher Geiſt 
wirkſam. Sein geſchichtlicher Sinn war geſund: er bewahrte ihn vor 
dem Radikalismus, der unbekümmert um den Wandel der Zeiten Ge— 
danken und Erſcheinungen des bibliſchen Alterthums zum Geſetz er— 
hob, um mit ſeiner Hilfe die eigenen Träume der Gegenwart auf— 
zuzwingen. Sein geſchichtlicher Sinn war lebendiger als der der 
Numantif und der hiſtoriſchen Rechtsſchule, die in bewußtem Gegen- 
ſatze gegen eine unhiſtoriſche Zeit eine todte Vergangenheit mit den 
Mitteln der Phantaſie und der Gelehrſamkeit künſtlich neu ſchufen. 
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Ter Reformator empfand das bibliihe Chriſtenthum alg ein Stück 
jeineg eigenen Weſens; er war ein Sohn der mittelalterlidden Kirche, 
in deren geiftiger Luft er aufgewachſen war. Er ging über fie 
hinaus auf die Grundjäge des Evangeliums zurüd, aber die Ihat- 
jache, dag diefe jeinem Denten durch die Kirde in kirchlicher Form 
urſprünglich vermittelt waren, blieb bejtehen und blieb wirfjam. Cr 
bildete die firdlihen Ideen von einem eigenartigen Standpunft aus 
um und ſuchte ihren urjprünglidien Geift zu erweden, aber ihre 
sorm, ihre Beziehungen zu einander und zu der fittlihen Welt, 
die ein umfaſſendes Syſtem bildeten, waren gegeben in der Dogmatik 
wie in der Nuffafjung des ftaatlihen, kirchlichen und jozialen Lebens. 

Der gordiihe Sinoten war nicht gelölt, wenn man die Selbit- 
jtandigfeit Des religiöjen Daſeins ausſprach. Einem theoretiichen 
Machtſpruch widen die Folgen einer Erziehung nicht, die jeit Gene- 
rationen die Menſchen mit den wirkſamſten Mitteln zu fallen wußte. 
Staat und Kirche jtanden fraft der Gewalt der Thatſachen, das Redt 
und die ſittlich religiöjfen Gedanken kraft der feſtgewurzelten Ueber— 
jeugungen der Menſchen in einem Berhältnig, das in Ideen alt- 
hrijtliden Urjprungs und in Begriffen, in die dad Mittelalter jene 
Ideen gefleidet hatte, Ausdrud fand. Von ihnen muß der aus- 
gehen, der Luthers Staatsauffaffung verſtehen will. 

Allerdings begegnen wir hier dem unlösbaren Problem jeder 
hiſtoriſchen Forſchung, dem inneren Wandel aller Dinge, der dag 
Objekt, das betrachtende Subjekt und ihr Verhältniß ftetig verändert: 
ziza bei, wir Steigen nicht zwei Mal in Ddenjelben Fluß. 
Tie hiftorifch wirkjamen Ideen find nicht megbar wie Körper oder 
fonitante Größen. Sie gleichen den Kraften, die in jedem Augen- 
bide die Rejultanten veränderliher Komponenten find, die wieder 
untereinander und mit ihrem Produkt in fteter Wechſelwirkung 
tehen. Sie gewinnen fejte Umriſſe und einen fonfreten Inhalt erst 
durch die wechlelnden Yuftände, aus denen fie erwacjen, und in die 
jie fidh einfügen. Faßt man die urjprünglichen Ideen des Chriſten— 
thums al allgemeine Wahrheiten, jo werden fie ihrer geihichrlichen 
Realität entfleidet und zu Abjtraftionen, die jein Weſen verhiüllen 
und nur den Geiſt des Beſchauers widerjpiegeln. Die Geſchichte 
fennt nur fonfrete Erfcheinungen. Ihr ift eine geiſtige Bewegung 
nur in hiftorifc) bedingten Phänomenen zuganglid: Das Bild des 
Chriſtenthums bridt fih nit nur in beſtimmten PBerjönlichkeiten 
und Zuftänden, e wird vielmehr durd) fie immer neu geſchaffen. 

Tie dee des Gottesreiches ftand im Mittelpunkt der chriſt— 
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lichen Borftellungen. Ihre bejondere Geſtaltung charakteriſirt daş 
Verhältniß des religiös geſtimmten Menjchen zur Welt und ihrer 
Nechtsordnung. Man mag den Begriff abjtraft faſſen und ihn jeder 
Veziehung auf den Staat entfleiden; durch feinen Urſprung, Die 
Borftellungen, die er erweden muß, und die Gegenjüße, an denen er 
jtch gejtaltet, nähert er fih dem Gebiete, daS der rechtlichen Organi- 
ſation unterliegt. Das Reih der Gerechtigkeit ift mehr al eine 
jubjeftive Dafeinsform, es bedeutet einen objektiven Yujtand, und 
nur die Willfür fann den Begriff auf dag innere Leben des Menjchen 
beihränfen. Er bezeichnet einen idealen Geſellſchaftszuſtand, in dem 
der jchneidende Widerſpruch zwiichen der fittlihen Welt und der 
Isirklichfeit, zwilchen inneren Werth und außerem Redt Dejeitiat 
ift. Als Bild eines idealen Zuſtandes der Menjchheit hat der Ge- 
danfe auf alle die Geſchlechter gewirkt, denen die Religion eine 
lebendige Kraft war. Denn das Hungern und Dürſten nad) Ge- 
rechtigfeit laßt fid nicht mit der theologischen Vorftelung der Redt- 
fertigung abfpeifen. Der Wahn, der auf jubjeftiven Gebiet den 
Zuſammenhang zwiſchen Diesjeit3 und Jenſeits zerreißt, ift langt 
als Aberglaube erkannt. „Hölle, Fegefeuer, Himmel“, ſagt ſchon 
Luther, „unterſcheiden ſich genau ſo, wie verzweifeln, beinahe ver— 
zweifeln und des Heiles gewiß ſein.“ Die Reſignation, die die Welt 
und ihre Ordnungen „dem Teufel überläßt“ und das Gottesreich als 
einen rein metaphyſiſchen Zuſtand betrachtet, den ein göttliches 
Wunder verwirklichen ſoll, zerreißt auf objektivem Gebiet die Brücken 
zwiſchen Diesſeits und Jenſeits, zwiſchen Geiſt und Welt und ver— 
füllt dem Aberglauben, den fie längſt überwunden wähnt. 

Yuf dem Voden des römiichen Reiches traten die Ideen des 
Chriſtenthums in ein gejchichtlihes Dajein; dort erhielten fie die 
Geſtalt, in der fie fortiwirften. Nad) drei Gefichtspunften wurde hier 
das Verhältniß des religiös gejtimmten Menſchen zu Staat und Redt 
aufgefaßt. Die drei Gedanfenreihen mag das religiöje Bewußtſein 
zu einer Einheit verichmelzen, ihre thatjächlichen Folgen waren ver- 
ſchieden. Sie erfchöpften die Möglichkeiten, die im Verhalten zu 
Staat und Jedit denkbar find, und galten der religiojen Weltanſchauung 
als Gebote oder Lehre. Deshalb beherrichten fie die chriſtliche Staats— 
auffafjung. Nuther beruft fich, wenn er feine ſozialen und politiichen 
(Sedanfen entiwidelt, auf die Stellen der Schrift, in denen fie ihren 
klarſten Nusdrud finden: Ev. Zoh. 18, 28 ff.; Röm. 13; I. Petr. 
2, 11 ff.; 1. Cor. 1,6 ff.; Math. T, 12; 5, 39 ff. 

Chriftus und Pilatus, das Gottesreich, das Reich der Wahr: 
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heit, das den Gebrauch äußerer Machtinittel, die zum Wejen des 
irdiſchen Staates gehören, nicht fennt, und das römiſche Veltreid), 
das ijt Der Gegenjag, den das Sohannesevangelium (18) in voller 
Klarheit in vorbildlihen Berjönlichfeiten verförpert. Dieſes Kunſt— 
werf malt die Kontrafte in ihrer ewigen Bedeutung: die Allgewalt 
des Machtſtaates und jeine Abhängigfeit von der Volksſtimmung, ſeine 
Ediranfenlofigfeit und feine Ohnmacht im Stampfe geijtiger Prin- 
zipten, das Celbjtgefühl des Beamtenthums und feine innere Un— 
jiherheit, die gejtcherte Yegalität jeiner Stellung und die Verkümme— 
rung der tieferen Verantwortlichkeit. Zwei Prinzipien ftehen 
einander gegenüber; jie haben nichts miteinander gemein: „mein 
Reich ilt nicht von diefer Welt”. Deswegen fünnten fie ungejtört 
nebeneinander in der Welt beitehen. Ihr Konflikt ift das Werf 
einer Macht, die die Prinzipien vermiſcht und Staat und Religion 
gleichmäßig bedroht: der politiſchen Religion, deren Künſten die 
Schwäche des Pilatus unterliegt. In dem Bilde des Johannes- 
evangeliums ift die Trennung beider Reiche eine Wahrheit, und ihr 
entjpricht im Geiſte des Chriften der duldende Gehorſam und die Dei- 
nahe mitlerdige Sleichgiltigfeit gegenüber Staat und Rechtsordnung, 
die fih auf ihren eigenen Grundſätzen aufbauen und den tiefjten 
Stern deg Menſchen nicht berühren. 

„Jedermann ſei unterthan der obrigkeitlichen Gewalt, denn es 
giebt keine Obrigkeit, die nicht von Gott wäre. Wer alſo der Obrig— 
fcit ſich widerſetzt, der lehnt ſich auf wider Gottes Ordnung . . . 
Willſt Du keine Furcht haben vor der Obrigkeit, ſo thue das Gute, 
und Tu wirft von ihr Lob Haben.. .. Thuſt Du aber Böſes, dann 
fürchte Dich, denn ſie trägt das Schwert nicht umſonſt. Sie iſt 
Gottes Gehilfe. .. Darum iſt es geboten, ſich ihr zu unterwerfen, 
nicht nur um des Zorngerichtes, ſondern auch um des Gewiſſens 
willen.“ (Röm. 13.) Den Worten des Apoſtels, die ſpätere ſtaats— 
rechtliche Theorien mit der umfaſſenden Anerkennung der ſozialen 
Inſtitutionen der römiſchen Geſellſchaft im erſten Petrusbrief 
(2, 11 ff.) kombiniren, giebt die Beziehung auf den heidniſchen 
Staat mit feiner Rechtsordnung ihre bejondere Kraft. Er ericheint 
als eim Werf Gottes, nicht etwa jo, wie die Welt feine Schöpfung 
it, jondern als nothwendiges Organ jeines fittlichen Regimentes. 
Hier ijt der Standpunkt der Pajlivität und des duldenden Ge- 
horſams nicht mehr haltbar. Ter Apoſtel verlangt weit mehr als 
demüthige Unterordnung oder ftolze GSleichailtigfeit: er fordert eine 
opfervolle Hingabe „um des Gewijlens willen“. Der Wunſch, den 
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stonflift mit dem römiſchen Ztaate zu vermeiden, das Bewußtſein 
des Gegenſatzes gegen das Judenthum und jene politiich-religiojen 
Hoffnungen leitet den Apoſtel, aber eine Stimmung, die die zeit- 
verhältnifje erflaren, erzeugte einen Gedanken von unvergänglicher 
Bedeutung und ſchuf den Boden, auf dem der Staatsabjolunsmus 
jih mit chriftlihen Anjchauungen verjöhnte: Der Staat und feine 
Rechtsordnung hat ein Daſeinsrecht unabhängig von bejtimmten 
teligiöjen Ideen. Weil er der Trager der Macht ift, fann er Unter- 
erdnung und Hingabe verlangen. 

Tas idealifirende Urtheil über die heidnifche Obrigkeit, „die der 
Gute nicht zu fürchten brauche”, mußte verſchwinden, al der Selbſt— 
erhaltungstrieb de römiſchen Staates den Vernichtungskrieg gegen 
das ChriftentHum eröffnete. Der hochgeſpannte ſittliche Idealis— 
mug des Chrijtenthumg und der rationaliftiide Eigennutz, der die 
Rechtsordnung des römischen Reiches geftaltete, ftanden in einem 
underjöhnlihen Gegenjaß. Bei dem Manne, der dem Chriften- 
thum den Weg zur Weltherrſchaft bahnte, fam ein Gedanke zum 
Durchbruch, der reicher an frucdtbaren Folgen war als die politilihe 
Paſſivität und die Fonjervative Anerkennung jeder bejtehenden 
Nechtsordnung. 

Paulus verbot den Mitgliedern der Forinthiihen Gemeinde, 
Nechtshandel unter Gemeindegenoſſen vor heidnijchen Richtern, d. h. 
vor den Gerichten des römischen Staates, zum Austrag zu bringen: 
„Läßt ſich Jemand unter Euch beifonmmen, wenn er cine Sade hat 
wider den Anderen, Redt zu nehmen bei den Ungerechten anſtatt bei 
Den Heiligen?“ Die Warnung des Mpoftels trug den Kern eines 
Ntonfliftes in fid, der die tiefjten (Grundlagen des ftaatlihen und 
joztalen Lebens aufrührte und die in dem Streite enthaltenen 
Probleme ungelöft der Nachwelt hinterließ. 

Ver römische Staat fand feine Wirkſamkeit auf dem Gebiete 
bejehranft, in dem er jeinen höchiten Beruf gefunden Hatte, im 
Nechtsleben, in der Mufficht über die Formen deg jozialen Verkehrs. 
Geſtützt auf eine religtöje Autorität, entzogen fi) die Individuen 
jenem Rechte, das ihren fittlichen Ideen nicht mehr entſprach und 
ihnen feinen wirkſamen Schuß gegen die brutalen sträfte des wirth— 
Ichaftlihen Eigennutzes gewährte. Die Gewalt des weltlichen 
Staates wurde ihres weſentlichen Inhalts beraubt und für einen 
ſtetig wachſenden Kreis von Menſchen außer Kraft geſetzt. 

Die Organe der kirchlichen Gemeinde verdrängten die Organe 
des Staates. Paulus verweiſt in den Rechtskonflikten, die nicht 
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ausbleiben fonnten, auf die Entſcheidung eines VBertrauensinannes, 
eines verjtäandigen Mitgliedes der Gemeinde. Der Borjtand der Ge- 
meinde mwar der Vertrauensmann, auf den die Verhältniſſe ſelbſt hin- 
wieſen. Seine Ausſprüche waren mehr als Nathichläge: es waren 
Rechtsentſcheidungen und damit war der Weg Deidhritten, den jede 
menjchliche Rechtsbildung einschlagen muß. Sie wurde unter den 
Schutz einer Autorität geftellt, die der Zwangsmittel nicht völlig ent- 
behren fonnte. Die Zwangsmittel waren wirfiamer als die Zwangs— 
mittel des römiſchen Staates, weil die Menjchen in der religiöjen Ge— 
meinde Zicherheit ihres geijtigen und fozialen Daſeins fanden und 
ihre Zwangsmittel eine unmittelbare und lebendige Wirkung auf 
den Willen ausübten. Die Vertreter des römiſchen Staates fühlten 
ihre Ohnmacht jener geiftigen Gewalt gegenüber und juchten ver- 
geheng, einem entgeiftigten Staat in dem Cäſarenkultus ein religiöjes 
Clement zuzuführen. 

Tem Geiſte des römischen Nechtes trat ein feindlihes Prinzip 
entgegen: „Warum laflet Ihr Cud nicht lieber Unrecht thun? 
Warum Euch niht lieber berauben?” Der Apoſtel verweiit die 
forinthiichen Chriften bei ihren Rechtshändeln auf die Grundſätze 
der Bergpredigt: „wer mit Dir rechten will und den Rod nehmen, 
dem fap aud den Mantel”. Gr verpflanzt fie auf einen Boden, Ivo 
fie eine andere Tragweite hatten al in ihrer orientaliſchen Heimat). 
Sn Paläſtina bewegte fih das ſoziale Leben in feinen hergebrachten 
Formen, falt unbefümmert um den Staat und feine Ordnung. Das 
gejeglihe Redt war in theologischen, geheiligten Formeln erftartt. 
Tie politiide Macht lag in den Händen fremder Eroberer, die dem 
Volksleben verſtändnißlos gegenüberftanden. Die Mafjen waren an 
den Sedanfen gewöhnt, daß Staat und Redt ihrem Einfluß ent: 
zogen jeien. Im Abendlande waren dieje feine der menſchlichen Ein: 
wirkung entrüdte Weſen. Der Zuſammenhang zwiſchen ihnen und 
den ſittlichen Ueberzeugungen der Individuen war nod) lebendig. 

Der Rechtsverzicht vernichtet die pſychologiſchen Voraus— 
ſetzungen und die geiſtigen Grundlagen des römiſchen Rechtes. Er 
trifft die Wurzel des feſten Eigenthumsbegriffes. Tie Wahrung 
und Vertheidigung des eigenen Rechtes ift Das Lebensprinzip der 
lozialen Ordnung, die den Ideen des römiſchen Nechtes entſpricht. 

luf jeinem Boden ift fie eine joziale und politiiwe licht: eine 
actio war nicht denfbar, ohne daß der Bürger feine Anſprüche 
geltend machte. 

Tie Selbitentrechtung ift undurdrührbar: fie zeritört die Ge- 
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ſellſchaft; ſie fihrt zu den Unmöglichkeiten, die das Gebot der Berg— 
predigt bald al unpraktiſche, erbauliche Sentenz, bald als Traum 
eines weltfremden Idealiſten erſcheinen ließen. Angewandt auf ein 
organiſirtes Gemeinleben bedurfte es einer Ergänzung. Wer eine 
Rechtsordnung auflöſt, muß für den Kreis, für den er ſie außer 
Kraft ſetzt, eine neue ſchaffen. Das Chriſtenthum mußte ſich, als ſich 
die eschatologiſche Stimmung der erſten Zeit verflüchtigte, für das 
Leben einrichten, ohne ſeine Ideen zu opfern. Die Ergänzung lag 
in der Ordnung der Gemeinde, in der Wirkſamkeit ihrer Organe, in 
ſozialiſtiſchen Organiſationen, die den individuellen Rechtskampf 
überflüſſig machten und den Schwachen den Schuß rn den 
cin unjoziales Redt ihnen verjagte. 

Umrifje einer ſolchen jozialen Ordnung werden in der Organi— 
jattion der Gemeinden erfennbar: freiwillige Vermeidung des Ver- 
brechens, Erweiterung und Vertiefung des Begriffs der verbotenen 
Handlung, tirthihaftlide Solidarität der Gemeindegenojien, Aus- 
Dehnung der Rechtsgemeinſchaft auf diejenigen Volksſchichten, die der 
antife Staat rechtlos lieg, find ihre Grundjäße.‘) Cie war dem 
Rechtsſyſtem des Staates überlegen, weil fie der Ausdruck lebendiger 
lleberzeugungen war, die Normen des Leben? mit den fittliden 
Ideen zu verjöhnen ſuchte und den Bedürfniffen des Volfes und 
der Sehnſucht nad) einem neuen, umfallenden, geſicherten Lebens- 
prinzip entgegenfam. 

Nicht ausdrücklich, aber thatſächlich ſchränkt Paulus dus Gebot 
Der Vergpredigt auf den Verkehr der Gemeindegenoffen, die nad) 
denjelben Grundjäßen leben wollten und aljo gegenjeitige Berprlid)- 
tungen anerfannten, ein. Die Meinheit einer Nebengreael, die 
den entſchloſſenen Verzicht auf jeden felbjtfüchtigen Trieb ausipridt, 
iſt getrübt, ihre Durchführbarfeit aber ermöglicht. Cin Bug geiſtlichen 
Stolzes ift in den Worten des Korintherbriefes nicht zu verkennen: 
Die heidnijchen Nichter find die „Ungerechten“, Menſchen, die die 
Gemeinde derachtet.”) Die Geringſchätzung, mit der Paulus von 
= Gerichten des Staates ſpricht, ift unvereinbar mit dem Urtheil 

es Römerbriefes: Die korinthiſche Gemeinde ſoll ſich vom römiſchen 
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Staate abjondern. Der Zerfall einer Geſellſchaft in zwei Hälften, 
deren ſoziales Dajein durch mwiderjpreddende Prinzipien beftimmt 
wird, fann nicht dauern. Straftvolle Bewegungen juden die Welt 
und dag gejammte Leben ihrer Herrichaft zu unterwerfen. Sie 
itreben nad) dem Beſitz der Madıt, weil nur die rechtliche Organiſa— 
tion ihren Ideen die Gewähr der Dauer und der Allgemeingiltig- 
feit giebt. 

Die Widerſprüche im Geiſte des Apoſtels zeichnen die ver- 
jhiedenen Bahnen vor, auf denen dag Ehrijtenthum jeinen Sieges— 
lauf vollenden konnte. Bolitifirung der Kirche, Erſatz des römischen 
Staates dur eine kirchliche Organijation, das war der eine Weg: 
an Die Stelle des römijchen, des weltlichen Rechtes trat ein drift- 
liches Redt. Chriftianifirung des Staates und der Geſellſchaft, das 
war die zweite Möglichkeit: die KHriftlichen jozialen Ideen wurden 
der regulirende Maßſtab bei der Umbildung und Weiterbildung des 
Rechtes. 

Ehe das Ziel erreicht war, ermattete die ſchöpferiſche Kraft deg 
kirchlichen Chriſtenthums. Der thatſächliche Zuſtand war das Werf 
eines ſtillſchweigenden Kompromiſſes. Das ſoziale und politiſche 
Leben behielt ſeinen weltlichen Charakter, weil das Chriſtenthum die 
wirthſchaftlichen und geiſtigen Kräfte nicht entwurzelte, auf denen der 
Bau ruhte. Die antike Geſellſchaft brach zuſammen. Sie hinterließ 
im Abendlande den Gegenſatz, den Dualismus von Staat und Kirche, 
gerade weil hier anders als im Orient die kirchlichen Inſtitutionen 
und die religiöſen Ideen ihre Unabhängigkeit und ihre umfaſſende 
Wirkſamkeit bewahrten. 

Die Kirche des Mittelalters war die Erbin der alctchriſtlichen 
Ideen: In den Staats- und Rechtstheorien, ſoweit ſie nicht rein 
weltlich-juriſtiſcher Art find, und in praktiſchen Beſtrebungen jegen 
ſich die Gedanken des Johannesevangeliums und des Paulusbriefes 
fort. Die Myſtik und ihr geiſtiger Führer, Bernhard von Clairvaur, 
waren bereit Staat3: und Rechtsleben ſich ſelbſt zu überlaſſen: Sie 
verivarfen die juriſtiſche Thatigfeit der Kirche, ihre Theilnahme an 
Tingen, die der Religion unwürdig und zu niedrig für den hoben 
Beruf der Kirche feien. Die Forderung der Unterordnung unter das 
Staatsgebot im Sinne des Nömerbriefes fand Vertreter, die mit den 
Waffen der firhliden Wifjenjchaft arbeiteten. Der Gedanfe, Staat 
und Rechtsordnung chriſtlichen Grundſätzen zu unterwerfen, wurde 
die Triebfeder der gewaltigften Reformbewegungen des Mittelalters: 
Auflöſung der menſchlichen Gejellichaft in einen theofratijhen Staat 
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war das höchſte deal Gregors VII. und Innocenz II., deren Ent: 
ſchlaſſenheit einen unverſöhnlichen Kampf, den Bernidtungsfrieg 
gegen den weltlichen Staat nicht heute; Umbildung des Redtes 
unter dem Einfluß kirchlicher Prinzipien war das Ziel gemäßiater 
Männer, wie Aleranders III., daS eine Berjtändigung mir dem 
Staate möglich madıte. 

Die Hierarchie identifizirte fich mit der Kirche und die ſichtbare 
Kirche mit dem Gottesreid. Sie verlangte Unabhängigkeit vom 
Staate und gerrig die Einheit der Rechtsordnung, indem fie fid 
auf eine klerikale Auslegung von 1. Kor. 2, 15: der geiſtliche Menſch, 
á mesuarızas, Wird von Niemand gerichtet, ftügte. Das lleber- 
wirchern eines hierarchiſchen Klementes trübte das Bild und 
verwirrte dag moderne hiftoriiche Urtheil, das kritiklos unjere Vor- 
jtellungen von Staat und Stirde auf die Vergangenheit übertrug. 
Tie Kirche der Gegenreformation ift eine andere als die des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts. In dieſer organifirte fih die ge: 
ſammte abendländiſche Chrijtenheit und fie enthielt die Sträfte des 
geijtigen Jortichritts, jene enthält in den Millionen ſüdeuropäiſcher 
und romaniſcher Katholiken ihren feften Kern: fie herriden durd 
ihre Maſſe und ihre thatſächliche Macht; ihre mechanischen religiöſen 
Bedürfniſſe bilden das Gejeß der geiftigen Einheit, die die Kirde 
ihren Wejen nad) fein muß, und alle Verſuche, ihnen die Grundſätze 
einer tieferen Religioſität zugänglid) zu maden, haben mit einem 
Miperfolg geendet, wie die Geſchichte der Moralftreitigkeiten in der 
katholiſchen Kirche zeigt. | 

Das Mittelalter verniochte die Ideen nicht von ihren fihtbaren 
Trägern zu trennen. Das firdlide Gewand war die nothivendige 
Hülle chriſtlicher Gedanken. Erſt durch die kirchliche Organiſation 
gewannen fie Einfluß auf das Volksleben und entgingen der Gefahr, 
in asfetijcher, gelehrter, oder myſtiſcher Abgeſchloſſenheit zu ver- 
fümmern. 

Die Unabhängigkeit des religiöſen Lebens ließ ſich von der Frei— 
heit der Kirche nicht trennen. Alexander III. und Thomas Becket 
bekämpften die Vermiſchung beider Prinzipien: Ihre Gegner 
Friedrich I. und Heinrich IL, ein echter Vorläufer Heinrichs VIII., 
wollten, jeder in jener Machtiphäre, die höchſte weltliche und fird- 
liche Gewalt erringen und beide den Geboten der Politik dienjtbar 
machen.) 


') Jenter, Alexander IIT und die Kirche feiner Zeit. 
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Cie Kirche ftand einer Geſellſchaft gegenüber, die ſich chriſtlich 
nannte, deren Lebensordnungen aber heidniſch und von einem Geiſte 
beherrſcht waren, der in einem unerträglichen Widerſpruch zu dem 
chriſtlichen Ideal ſtand. Die Völker erkannten die ſittliche Autorität 
der Kirche an. 

Die kirchliche Rechtsbildung war ein Verſuch, das Leben nach 
chriſtlichen Prinzipien zu regeln: Sie ſchützte Gebiete des Lebens, die 
der Staat der Verwilderung preisgab, während fie eine nothwendige 
Beziehung auf das ſittliche Daſein hatten, wie die Ehe; ſie nahm ſich 
der Volksſchichten an, die eine Zeit, in der Recht und Macht zu— 
ſammenfloß, ſchutzlos ließ. Sie ſtellte der verjährten Gewalt, der 
Willkür der Gewohnheiten und dem ſtarren Formalismus der 
Volksrechte, der in dem Satze gipfelt, qui cadit in verbo, cadit 
in causa, der geringjte Formfehler bedingt den Verluſt des Pro- 
zeſſes, die prudentia und ratio, die Vernunft und Wahrheit, 
die aequitas, die Billigfeit und das Verlangen einer inneren 
Objektivität des Verfahrens entgegen.) 

Die kanoniſtiſche Gejeßgebung verſuchte die jozialen Grund» 
jüge des Evangeliums zu verwirfliden. Das Zinsverbot bildei 
ihren darakteriftiihen Mittelpunkt. Es ift nicht der Ausdrud eines 
ftarren Biblizismus, der der mittelalterliden Kirche fremd war, nicht 
eine Umkehr zur Naturalwirthichaft oder ein Verſuch, veraltete 
wirthſchaftliche Formen fünjtlid) zu erhalten, und nicht das Erzeug— 
nig einer volkswirthſchaftlichen Theorie. CS ift der wichtigſte Be- 
ſtandiheil eines Syſtems, deſſen Glieder Unterordnung des Eigen— 
thums unter Das Gemeinwohl, objektive Gerechtigkeit des Preiſes, 
ò. h. die objektive Gleichwerthigkeit von Waare und Preig”), 
Begünſtigung der Arbeit und der Konſumenten, Waren.) Die 
Kirde traute fidh zu, das wirthſchaftliche Leben nad) den fittlihen 
Prinzipien des Chriſtenthums regeln zu fünnen, und beanjpruchte 
deshalb die Befugniß, die Rechtmäßigkeit aller Geſchäfte nad) jeinen 
Grundſätzen zu prüfen. 

Die VBolfsrechte erftarrten: fie vernochten den Wandlungen deg 
Rechtsbewußtſeins und des wirthichaftlihen Lebens nicht zu folgen. 
Die kanoniſche Geleggebung war ein Verſuch, das Redt in ſozialem 
inne mweiterzubilden im Gegenſatz gegen die Grundſätze des römi— 
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jhen Rechtes, das mit der freien Preisbildung und der unbeihranften 
Ausnützung des Eigenthumg dem Kapitalismus ſeine juriſtiſchen 
Waffen gab: Die Prinzipien einer kapitaliſtiſchen Wirthſchafts— 
ordnung verwarf die Kirche als undriftlih. Darlehen und Ver- 
ihuldung war nur die erfte, fihtbare Form, in der daS Kapital ſeine 
Macht offenbarte. Das Zinsverbot ift der charafterijtiihe Ausdruck 
fittliher Ideen, die zu Rechtsſätzen wurden, um im wirthichaftlichen 
Leben den Eigennutz durd) die Nachitenliebe zu überwinden. 

Die Kirche ſelbſt gab die Gedanken preis, durch) die fie Einfluß 
auf dag Leben und die Ueberzeugungen gewonnen hatte. Sie wurde 
zu einer politiihen Macht, und politiſchen Rückſichten, Macht: 
anſprüchen, die dag Verhalten der Hierardjie bejtimmten, opferte fie 
die Unabhängigkeit der Religion; die Worte, durd die das Evange— 
lium das Berhültnig des Menſchen zu Staat und Redt bejtimmite, 
wurden zu Schlagworten der furialen Diplomatie. Das kanoniſche 
Recht wurde zu einem flerifalen Geſetzbuch, zu einem der Mittel, 
durd) die die Hierarchie daS Leben der Völker beherricte. 

Das Zingverbot und die übrigen Beitinnmungen des kanoniſchen 
Rechtes waren urjprünglid der Ausdruck einer jozialen dee. Später 
verſchwand unter den Eingelgeboten der Geiſt, dem fie entiprungen 
waren: fie wurden für den Kern der Sade erklärt. Kin ftabıles 
Redt war den veränderten Verfehrsbedürfnilien gegenüber obn- 
mädhtig. Das Prinzip verlor feine Anpafjungsrähigfeit und An— 
wendbarfeit. Es verſchmolz mit einer volfswirthichaftliben Doktrin, 
der Lehre von der Unproduktivität deg Weldes'), von der aus 
Ihlteglichen Jroduftivität des Geldes und der Arbeit, von dem fejt- 
ftchenden, natürlichen Werth aller Maaren.) Tag entiprad der 
Methode der Echolaitif, die die theologijchen und ittlihen Dognien 
als den objektiven und vernünftigen Nusdrud des wahren und natür- 
lichen Wejens der Dinge begreifen wollte, aber die Theorie wurde 
Die Schwäche des EHfteing. - Mit ſeiner doftrinaren Ztüße Drad das 
Prinzip jelbft zuſammen, al3 die Lehre von der Unproduktivität Des 
Geldes der fiegreihen Macht wirthichaftliher Erfahrungen wid. 

Die Umbildung des Nechtes, die unter veränderten Berfehrs- 
und Produktionsverhältniſſen die ſozialen Grundſätze erhalten hätte, 
unterblieb: Spigfindige Theorien famen den unabweisbaren Bedürf— 
niſſen des Lebeng entgegen und verdedten den Widerſpruch zwiſchen 
dem geltenden Recht und den wirklichen Zuſtänden, indem fie dein 
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Kapitalzins eine bejchränfte Entgeltlidfeit zuſprachen. Die fird- 
lidhe Verwaltung bejag nicht die Kraft, die volkswirthſchaftliche Arbeit 
in einem einheitlidien Geifte zu organifiren. Sie war auf die 
YArmenpflege und auf Einzelverbote beſchränkt. Die verſchieden— 
artigen Wirthichaftgebiete, die die Kirche umfaßte, liepen fid nicht 
einem unveränderliden Gejeße unterwerfen. Die Mächte, die dag 
firirte Redt fortbilden und mit den Veränderungen feiner wirth- 
ſchaftlichen und geijtigen Grundlagen verjöhnen fünnen, Staat und 
Wiſſenſchaft, blieben in den Feſſeln eines erſtarrten Syſtems. Ter 
Stapitalismug drang in die Kirde ein: ihr eigener Reichthum unter- 
warf fie den volkswirthſchaftlichen Grundſätzen, die dem Beſitz an- 
haften. Der Kurialismus gab die fanoniihen Gebote der dis- 
fretionären Gewalt des Papſtes preis und loderte die Strenge des 
altkirchlichen Rechtes. Wo dag Intereſſe der Hierarchie e3 ver- 
langte, wurde die fapitaliftiihe Ausnüßung der gewerblichen Arbeit 
und die Tapitaliftiiche Belajtung von Grund und Boden geftattet. In 
einem agrariijhen Lande, wie Deutichland, entzündete der Renten— 
fauf, den die Fanoniftiihe Theorie erlaubte, zum erſten Mal den Haß 
gegen den Napitalismus. Die Kirche erſchien al$ eine Geldmacht 
oder als eine Verbündete de Kapitalismus. Die theologijche 
Theorie begann die Einheit der mittelalterliden Weltanſchauung auf- 
zulöfen: die praeparatio animi, die innere Opferfähigfeit, wurde 
für die Erfüllung der höchſten Gebote der Nächſtenliebe erflärt und 
ihnen damit der Einfluß auf die Normen des jozialen Lebens ent- 
zogen. Der Kampf gegen den Mammon wurde ind Herz verlegt, 
damit er die Welt mit ihrer Rechtsordnung ungeſtört beherriche. 
Sie Ideen, die die Kirde einjt gepflanzt hatte und nun opferte, 
lebten fort. Im Kampfe mit einer verweltlichten Hierarchie ver— 
fohten die Spiritualen, die ftrengeren Mitglieder der Bettelorden, 
die Unabhängigkeit des religiöjfen Daſeins, die die Myſtik thatſäch— 
lich in Anſpruch nahm. Unter ihrem Einfluß bildete Dante den 
Gedanken zur Idee der Duldung um. Franziskus und ſeine Jünger 
erneuerten und verſchärften das ſoziale Prinzip. Die Prediger der 
Bettelorden beſtimmten die Gedankenwelt der mittleren und unteren 
Schichten des ſtädtiſchen Bürgerthums: hier behaupteten ſich die alt— 
kirchlichen ſozialen Gedanken als religiöſe Ueberzeugung, wach ge— 
halten, weil die Macht, gegen die ſie einſt reagiert hatten, der Kapitalis— 
mus, ihre Gewalt behauptete und in den Symptomen des wirth— 
ſchaftlichen Lebens, in dem Einfluß der großen Kapitaliſtengeſell— 
ſchaften, der Preisſteigerung, der wachſenden Verſchuldung, den ein— 
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zelnen Menjchen ihre Kraft fühlbar machte. Die vollswirthicdaft- 
lichen Reformgedanken, in denen fih im Yeitalter der Reformation 
Männer verjhiedener Richtungen begegnen, und die fih flar von 
gleichzeitigen radifalen Programmen abheben, enthalten den stern 
der jozialen Ueberzeugungen des ftädtilchen Bürgerthums.) Das 
jus divinum, das göttliche oder chriſtliche Redt, wurde dag Schlag— 
wort der Parteien, die dem verderbten, willfürlihen menſchlichen 
Recht eine ideale Norm entgegenftellten, und einerſeits die dee, 
die der kanoniſchen Geſetzgebung vorſchwebte, aufnahmen, anderjeits 
dein Begriffe des natürlihen Rechtes vorarbeiteten. 

Sn den mittleren Schichten des ſtädtiſchen Bürgerthums haben 
wir die Heimath der Reformation zu ſuchen. Durd die geiftigen 
Sträfte, die hier wirfjam waren, und nit durch mittelalterliche 
Häreſien war fie kritiſch und pofitiv vorbereitet. Unabhängigfeit des 
religiöjen oder firdhlichen Lebeng, der Begriff des jus divinum, eine 
Anzahl Sozialer Grundjäbe, die in dem Zinsverbot gipfelten: das 
waren die Borftellungen, die Luther vorfand und mit denen er red- 
nete, als er aus der Stlofterzelle heraustrat, den Boden der jubjeftiven 
religiöjen Erfahrung verließ und das Berhältnig des Chriften zu 
Staat und Redt, den Einfluß der Religion auf die Sträfte und Die 
Geſtalt des ftaatlihen und des jozialen Lebens beftimmen mußte. 
Die Borftelungen waren verfümmert. Ihr Zufammenhang mit 
dem geiltigen Wejen des Menſchen und den religivjen Gedanken des 
Chriſtenthums war gelodert, fie waren zu erjtarıten Formeln vder 
Schlagworten geworden oder hatten ihren Einfluß auf den gejellicyaft- 
lichen Organismus verloren. Sie waren altchriftlihen Urjprungg 
und die mittelalterliche Stirche hatte ihnen Geftalt gegeben. Tie 
Hierarchie war ihnen untreu geworden. Der Widerſpruch zwiſchen 
den wirflihen Yuftänden und den Prinzipien, die als die urjprüng> 
lihen und wahren erſchienen, wurde bald undeutlicdh empfunden, bald 
flar erfannt, und das Bewuptjein dieſes Widerſpruchs ift die Ve- 
dingung jeder fruchtbaren Umwälzung, die zugleich eine Erneuerung 
ift. deen, die ihre berufenen Vertreter verkümmern laſſen, leben 
in der Tiefe der Gefellichaft fort, um von dort zu neuem gejdjicht: 
lichen Birken einporzufteigen und die erjtarrten Formen zu zer 
brechen. Die futheriihe Neformation war ihrem Urſprung nad) eine 
religiöfe Bewegung. Die möndiihe Auffafjung von Staat und 

) Vergl. die Zuſammenſtellung Schmoller zur Geſchichte der nationalökonomiſchen 


Anſichten in Deutſchland während der Reſormationsperiode. Zeitſchrift fir 
die geſammten Staatswiſſenſchaften XVI. 


Die politiichen Jdeen Luther und ihr Einfluß sc. 229 


Redt, der Einflug der Myſtik, deren bejtridende Kraft Luther an 
der eigenen Seele empfunden hatte, wirfte in feinem Geiſte lange und 
tief nad). In der jchroffen Scheidung von Weltreid, „dein Reid 
des Zornes, das eitel Strafen, Wehren, Richten ift und für das die 
Sprüche von der Barmherzigkeit nicht gelten”, und von dem Reiche 
(Sottes, „der Gemeinschaft der Chriften”), lebt der mittelalterliche 
Dualismus von Staat und Kirde fort. Die Geringſchätzung, die 
Sleichgiltigfeit, mit der es in feinen älteften Schriften von der welt- 
lichen Gewalt, die viel „zu gering ift, al3 da man um ihrer willen, 
jic thue recht oder unrecht, fi) Iperren follte”?), erinnert an Bern: 
hard von GClairvaur. Die Pailivität, die fih mit den Gedanken 
beruhigt, dag Glaube und Liebe bei jeder Nechtsordnung beftehen 
fünne, die die Verfolgung und das Martyrium als den höchſten Ve- 
weis Hriftliher Wahrheit herbeiwünjcht, war ihm nicht fremd. Un- 
abhängigfeit des religiöfen Lebeng, Freiheit der Religion von den 
Rückſichten und Zweden, mit denen ein künſtliches Syſtem fie ver- 
foppelt hatte, war daS urjprüngliche Ziel des Reformator. Mur 
vergeiftigte er den Begriff der Religion, indem er den Glauben in 
den Mittelpunkt rüdte und fo ihre Jubjeftive Grundlage flar erfannte. 
Tarum vergeiftigte er den Begriff der religiöjen Freiheit. Sie flok 
ihm nicht zuſammen mit der Inabhängigfeit der Kirche: Luther warnt 
vor einer Vermiſchung des geiftlihen und deg weltlichen Reiches'); 
er tritt für die Freiheit des geiftlichen Amtes ein. Aber er vertheidigt 
fie nicht wie ein grundlegendes Prinzip. Die außere sreiheit De- 
tradjtet er als eine gleichgiltige Sade, nie al3 ein Recht. Die Freiheit 
des Glauben ift ihn eine jubjeftive Thatſache; er entzieht fidh der 
Zwangsgewalt: „weltlide Gewalt thue und laffe wie fie will, jo geht 
mein Glaube zu Gott feine Straße und wirft für fidh, weil ich nicht 
glauben muß, wie fie glaubt.) Die Anerkennung diejer Freiheit 
durch den weltlichen oder theokratiſchen Staat ift nur eine Frage 
der Zweckmäßigkeit oder Billigfeit. 

Nenn Luther in einer grundſätzlichen Erflärung den Staat alg 
das Reidh bezeichnet, für deffen Regiment Vernunft und Erfahrung 
maßgebend feien und dag der heiligen Schrift nicht bedürfe'), jo 
ſcheint auh von politiſchem Standpunft aus das Band zwiſchen 


) Sendbrief von dem harten Büchlein wider die Bauern. V. N. VIL 365. 
%3) Semon von den guten Werfen ib. 1 76. 

3) Vergl. namentlich das Gutachten D. W. V 8. 
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Im Begenjag zu dem mecdanijirten Berwaltungsorganismus der 
Kirche, den geiſtlichen Kartellen der Bruderjchaften und der jubjeftiven 
Erbauung der Miyitif fordert er eine innere Einheit der chrijtlichen 
Gemeinde mit Worten, die dad Gegentheil von Individualismus 
bedeuten: „daß aljo die eigennügige Liebe feiner ſelbſt durch dies 
Zaframent ausgerottet, einlaſſe die gemeinnügige Liebe aller 
Menihen und aljo durd) der Liebe Verwandlung ein Brod, ein Iran, 
ein Leib, eine Gemeine werde.” 

Cin deal, das dem Leben zugewendet iſt und die individua- 
liſtiſche IJolirung verwirft, fann an der Staatlichen Jozialen Ordnung 
niht mit grundjäglicher Sleichgiltigfeit vorübergehen, ohne fid ſelbſt 
zu zerjtören. Und Luther war fih der umfaſſenden Bedeutung der 
erangeliihen Srundjäge bewußt, und ein mattherziger Verzicht, der 
te auf daS jubjeftive Dafein beſchränkt hätte, lag nicht in feinem 
Seien: „Das heilige Evangelium, nahdem e an den Tag gefommen 
ijt, jtraft und zeigt allerlei Werfe der Finſterniß . . . Denn es ift 
ein helles Nicht, das aller Welt leuchtet und . . . zeigt die rechten 
Werke, jo man gegen Gott und den Nächſten üben fol.“ So redt- 
fertigt der Rformator in dem Traftat von Kaufhandlung und Wucher 
den Verſuch, Verkehr und Handel vom Standpunkt des Evangeliums 
zu geitalten. 

Tie Rückſicht auf dag wirkliche Leben in ſeinem nothivendigen 
Zuſammenhang mit der ftaatlihen und jozialen Ordnung giebt dein 
Telfsihriften des Neformators, dem Sermon von den guten Werfen, 
den Predigten, den Katechismen ihre eigenartige Straft. Die Energie 
und Klarheit, mit der fie fih den Tragen des Rechtslebens und des 
ſozialen Lebens zuwenden, unterjcheidet fie von der erbaulichen Lite- 
ratur, Die die Religion auf kirchliche und theologilche, erbauliche und 
künſtleriſche Zwecke beſchränkt und die allgemeinen Verhältniſſe, die 
das Tajeın und das Handeln des Menjchen beherricden, aus der 
Betrachtung ausſcheidet. Der Katechismus fapt den Menfchen als 
lebendiges Glied einer Gemeinſchaft: die Beziehung ift verdunfelt, 
teil der Katechismus zu einem ehrwürdigen Lehrbuch geworden ift, 
von dem Niemand einen tieferen Einfluß auf die Geſammtheit des 
Lebens erwartet. Das Bild war ein anderes alg er noch den Cindrud 
ver Neuheit und Urjprünglichfeit machte, und der Reformator, qe- 
tragen von der Hoffnung die Volksüberzeugungen umzubilden, in 
der Auslegung der Gebote ein Werkzeug der Volkserziehung ſchuf. 
Luthers Schriften find faft alle aus den geichichtlichen Bewegungen 
ir Zeit hervorgewachſen: Cie werden vorbereitet durd Gutachten, 
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Briefe, Predigten und faſſen häufig nur die Eindrücke und Gedanken 
abſchließend zuſammen, die die Nothwendigfeit praktiſcher Cnt- 
Ihetdungen ang Licht trieb. Ihre Genefis offenbart uns den politi- 
ihen Geiſt, der trog der Selbitgenitglamfeit der religtöjen Gedanken 
in ihnen mit Kraft und Klarheit durchbricht. 

Das asfetiihe deal des Mittelalter? und der Kultus der 
menjchlichen Perſönlichkeit, der das höchſte Ziel der Nenaifjance blieb, 
liegen den Geift unbefriedigt. Tie Sehnſucht nad) einer neuen und 
reineren Yebensauffafjung beivegte die Gemüther. Schon der geift- 
vollite Vertreter des Humanismus, Erasmus, hatte in jenem Enchiri— 
dion militis Christiani verſucht, das Licht anzuzünden, das dem 
Menjchen den Weg weile, und ein praftiiches Lebensideal zu aejtalten. 
Sn der Kritik und der allgemeinen Lrientirung ſcheint es fih dem 
hutherifchen zu nähern. Den „Judaismus“, dag neue Zeremontal- 
geleß der Fatholiichen Stirche, den monachatus, das Vertrauen auf 
asketiſche Vollkommheit verurtheilten Luther und Erasmus. Die 
Sedanfen des Humaniften fingen an die Auslegung des eriten Ge— 
botes, die der Katechismus giebt, an’) Much Erasmus empfinder 
das Bedürfniß, jeiner Ethik eine veligiöje Grundlage zu ſchaffen. Much 
er zieht die politiihen und jozialen Pflichten in den Kreis feiner 
Betrachtung: er entwirft mit Ernft und Feinheit einen Fürſtenſpiegel 
und dag Vild eines pflichttreuen Beamten. 

Ind doch wie matt ift das Yebensideal des grogen Humaniſten, 
wie wirkungslos find feine politiichen Gedanken, feine und feiner Ge— 
ſinnungsgenoſſen Joztale Ideen?) verflogen! Sie find den Studium, 
nicht der inneren Erfahrung entiprungen. Abgeſehen don der Ge— 
bundenheit, mit der Erasmus bei aller kritiſchen Schärfe der Macht 
der lleberlteferung gegenüberfteht, vermag er weder feinen praktiſchen 
nod) ſeinen theologischen Gedanfen eine piuchologiiche Begründung 
zu geben; er verjteht nicht fie an die Kräfte der Menjchenbruit, an 
eine wahrhaft empfundene Religion anzufnüpfen und ihnen jo einen 
autoritativen und allgemeingiltigen Inhalt zu fihern. Weil er den 
geichichtlichen Kämpfen fern bleibt, verliert er fih in wirkungsloſe 
Allgemeinheiten. Was das Lebenselement von Yuthers Schriften 
bildete und ihnen die Fähigkeit gab in den Gang der gejchichtlichen 
Entwicklung einzugreifen und nod heute den Willen zu beſtimmen, 





) qui pecuniam ut rem magnam expetunt et in ca statuunt prac- 
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fehlt ihnen: die unmittelbare Beziehung auf das Individuum einer- 
jeits, auf die Realität des ftaatlihen und ſozialen Lebens anderſeits, 
das ung mit jeiner Nauheit und erbarmungslojen Härte, jeinen 
trüben Leidenſchaften und Heinliden ragen, jeiner erjchütternden 
Größe und jeinen zerjtöürenden Schlachten in Luthers Worten 
vor den Beift tritt. Die Seele, die fich in der Neligion ihrer Freiheit 
und Selbitändigfeit bewußt wird, der „geiftlihe Menſch, der die 
volle Selbitverantwortung trägt, auf jeine eigene Schanze jehen muß“ 
und dod) alle Dinge richtet, und die allgemeinen Ordnungen, Staat, 
Redt, jozialeg Leben ftehen hier einander ohne trennende Zwiſchen— 
glieder gegenüber. Dag ift der Ausgangspunft einer Betrachtungs— 
meije, die unter dem Druge praftilcher Nothwendigkeiten zu neuen, 
fruchtbaren, politischen Ideen führte. 

Der abjtrafte Begriff Staat war Yuther unbefannt: er ver- 
ihmilzt in feiner Vorftellung bald mit der Gemeinde bald mit der 
Ihrigfeit; er fapt die Staat3gewalt durchaus fonfret und perſönlich. 
Tas VBerhältnig des Unterthanen zum Träger der Souveränetät 
beſtimmt den Charakter des Staates, und fo durchbricht Luther lange 
vor Hobbes und Grotius die Schranken einer Anjchauung, die das 
bejondere Weſen eines Staates in Jeiner monarchiſchen, ariſtokratiſchen 
oder demokratiſchen Berfaffung jab. Freiheit und Unterordnung 
iind gleihmäßig nothivendige politische Begriffe. Jede Freiheit ift 
beichrankt, jede Interordnung bedingt. Die Grenzbeſtimmungen 
bilden den charafteriftiichen Kern jeder politiichen Theorie. Cin 
Gebiet der Freiheit hatte der Reformator dem Menjchen vorbehalten: 
der innere Menſch, der Glaube ift der Zwangsgewalt unzugänglich. 
Je ficherer Jeine jtarfe Berjönlichkeit ihrer Mnabhängigfeit auf dieſem 
Peden war, um ſo nachdrücklicher fonnte er die Gehorſamspflicht auf 
dem Gebiete des leiblihen Lebeng einjchärfen. Der Verzicht auf 
jeden gewaltiamen Widerſtand ift das erſte Geſetz für das Verhalten 
Des Menſchen zum Staate, die unbedingte Sicherheit der ftaatlichen 
Mutorität, die ihrem Weſen nah „eitel Wehren und Strafen”, aljo 
Zwangsgewalt ift, die Vorausjegung jeder Nechtsordnung, der Auf— 
ruhr das ſchlimmſte Verbrechen: „ein Mufrühreriicher greift dag 
Haupt ſelbſt an und fällt ihm in das Schwert und Amt, daß ſein 
Frevel feines Gleichen hat gegen den Mörder”. ) 

Auf die Furcht, die Achtung vor dem Gejeh oder Volkswillen 
ſtützte die naturrechtliche Doktrin die Gehorſamspflicht. Für Luther 

) Ein Sendbrief von dem harten Büchlein wider die Bauern. V. A. VIT. 
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iſt ſie ein göttliches Gebot und eine Gewiſſensſache. Er leitet ſie ab 
aus der Idee der Gerechtigkeit und der Pflicht der Nächſtenliebe und 
verknüpft ſie mit der Forderung eines allgemeinen, gleichmäßigen 
Rechtsſchutzes: „es iſt unchriſtlich, ja auch unnatürlich gemeinen 
Nutz und Schützung zu genießen, und doch nicht auch gemeine Laſt 
zu tragen”. „Wer in der Gemeinde fein will, der muß aud die 
Vajt, Gefahr und Echaden der Gemeinde helfen, tragen und leiden.” 
So erweitert und vertieft der Reformator den Gedanken der Gehor— 
jamspflicht und zerftört, wie mit der unbedingten Verwerfung des 
Widerſtandsrechtes, grundfäglicd) die Fundamente des feudalen mittel- 
alterliyen Staates. Er vertieft die Gehorſamspflicht zu der Forde— 
rung einer opferbereiten Hingabe, die auf jene freie Willfür ver- 
zichtet, die fi) mit der Achtung vor dem Gejeß Dbegnügt und das 
Leben ohne Rückſicht auf die allgemeinen Interejjen geftaltet.‘) Er 
Dehnte fie aus auf die Geiftlicjfeit, die fih bisher der ftaatlidhen 
Aufficht und den ftaatlihen Pflichten entzogen hatte. 

Aus dem allgemeinen Grundfag leitet Luther die Steuerpflidi 
der Geiftlichfeit?) und die Wehrpflicdt ab: „wenn fie nun von welt- 
licher Obrigkeit zum Streit gefordert werden, jolen und müfjen fie 
jtreiten aus Gehorfam . . . Darum, wenn fie ftreiten, jo thun fie 
es nicht für fid, jondern zu Dienft und Gehorſam der Ohrigfeit, 
unter welder fie find, wie S. Paulus zu Tito jchreibt: „Sie 
jollen der Obrigkeit gehorjam fein.“°) 

Mit dem einen Gedanken entzog Luther den ftaatlihen Privi— 
legien der Geijtlichkeit ihren Boden: ein Geiftliher verlangte den 
Verzicht auf ein Vorrecht als Ehriftenpflidt. Indem er die Wehr- 
pflicht rechtfertigte, befämpfte er die Schwäche, die in dein Gebraud) 
des Schwertes eine Sünde fah. Mit jener Forderung fnüpfte er an 
die ſtädtiſche Politif des Mittelalters, mit diefer an ftatutarijche Ve- 
ſtimmungen der Tertiarier, die dem Chriſten unbedingte Friedfertig— 
feit geboten, aber den Gebrauch der Waffen im Dienfte des Varer- 
landes und der Kirde erlaubten, an. Cr wählte aus der lieber: 
lieferung die Elemente aus, die einer neuen umfaljenden Staatsidee 
entiprechen, ſuchte fie der individuellen Ueberzeugung einzupflanzen 
und, indem er den theokratiſchen Gedanken des Glaubenskrieges bet 
Seite ſchob, verichaffte er dem Staate freie Verfügung über die Macht— 


1) Rom Kriege wider die Türken. V. A. VII 470. 
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mittel, die in dem Willen des Menſchen liegen und ohne die der 
Souverän den äußeren Schutz, Rechtsſicherheit und die innere Ein— 
heit des Staates nicht erhalten kann. 

Der Machtkampf zwiſchen Staat und Kirche, der die politiſche 
Gewalt während des Mittelalters gelähmt, die Religion verfälſcht 
hatte, war gegenſtandslos geworden. Aber in veränderter Geſtalt 
dauerten die alten Probleme fort. Die Gefahr eines Stonfliftes 
zwiſchen Staatggebot und Gewiljenspflicht blieb beitehen und damit 
die Mioglichfeit einer Lähmung der Staatsgewalt trog der 
Rejeitiaung des Widerſtandsrechtes. Die Fonjequenten Wer: 
treter des Staatsabjolutismus jucdten den Konflikt zu löſen, 
indem jie die Selbjtverantwortung für aufgehoben erklärten durd) 
dus Staatsgebot, ein Ausweg, der für den religiojen Denfer ungang— 
bar war. Denn diejer fann die Inbedingtheit göttlicher Befehle nicht 
opfern. Anderſeits jtrebt der Staat nah Alleinherrſchaft über den 
Villen. Das Problem ift unlösbar, jolange es eine individuelle 
‚steiheit des Handelns giebt und die Iutheriihe Lehre vom pajfiven 
Gehorſam nimmt ihm feine gefährlide Echarfe, ohne es zu heben. 

Die Gehorſamspflicht dliet die aftive Iheilnahme am öffent: 
lichen Leben nicht aus: „kannſt Du die Obrigfeit bewegen, daf; fie 
angreife und befehle, fo magjt Du es thun”; nur der Aufruhr ijt 
unrecht, „wie rehte Sahe er immer haben mag“. Gin quietijtijcher 
Verzicht auf politiihe2 Handeln und auf politiiden Einfluß war eine 
Schwäche myſtiſcher Sekten, die Luther grundjäglid verwarf.') „Das 
Schwert und die Gewalt, als ein ſonderlicher Gottesdienſt gebührt 
den Chriften zu eigen vor allen Andern auf Erden.““) Der Chrift 
bleibt Chrift, auch wenn er politifch thätig iſt. Luthers Staats— 
auffafjung brachte es mit fidh, dap er der Obrigkeit, dem berufenen 
Träger der Staatsgewalt das aftive politische Handeln vorbehielt. 
Ter Begriff der Hriftliden Ohrigfeit befam bei ihm eine tiefere, eine 
fitrlihde Bedeutung: Ihr Thun ift ein Werf der Nächſtenliebe, m 
beſtimmtem chriſtlichen Sinne, nicht in abgeblagter Humanitärer Be— 
deutung, wenn aud) die bejondere Mufgabe der Obrigkeit und Die 
menſchliche Sündhaftigfeit den rüdfichtslofen Gebrauch der Zwangs— 
gewalt gebietet. 

Ten VWiderfprud mit den ausdrücklichen Erklärungen, die der 
Vernunft die Ordnung des Staatsweſens überlafjen, löſt Luther 
ſelbſt: „Was darf ih dem Schneider jagen und ihm lernen einen 





) Brief an Melanchtbon v. 13. Quli 1621. T. W. II 23. 
2) Bon weltlicher Obrigkeit. V. A. VII 24. 
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Rod zu maden? Er weiß es vorher. Darum foll id ihn allein 
jagen jeineg Handwerks wohl und drijtlih zu gebrauchen. Alſo 
gebührt mir auch nicht, einen Fürſten in dem zu unterweijen; ich joll 
ihm allein jagen, daß er driftlid) handle. Und alfo jollen die Herren 
und weltlihen Regenten das Schwert ganz driftlid annehmen und 
haben, damit fie den Andern dienen, jchügen und handhaben.“' ) 
Tie Technik der Regierung ift Sade der Vernunft und der Er— 
fahrung, der Zweck bleibt abhängig von dem driftlihen Gebot der 
Nächſtenliebe. Die obrigfeitlihe Gewalt jol dem Gemeinwohl 
dienen. An diejer dee findet fic ihre Echranfen und in ihr die 
Verpflichtung zu einer umfaſſenden Wirkſamkeit, die ſich wohl auf 
außere, aber nicht auf materielle Zwede beſchränkt. Der Eigennuß, 
der dem Machttrieb gehordt, ift verwerflidy, Jelbft in der duperen 
Politik: nur den Vertheidigungsfrieg halt Luther für erlaubt.” ) 
Grit Kant erreichte wieder die Kinheitlichfeit von Luther? Staats— 
auffajjung, indem er dag Friedensbedürfniß, au dem die naturrecht: 
lihe Doftrin die Staatsordnung ableitete, auf den internationalen 
Verkehr im Gegenjaß zu einer rohen GSewalttheorie ausdehnte. Dem 
Neformator war der erobernde Rechtsſtaat ein Unding: eine gewalt— 
thätige Politik, die Gewöhnung an Krieg untergräbt mit dem Redt- 
finn feine fittlide Grundlage: „Es ift nicht möglid, wo Morden 
und Rauben in llebung ift, dah da eine feine, Löbliche, weltlide Ord— 
nung fei; denn vor Krieg und Mord fünnen fie des Friedens nicht 
achten.“ 

Freiheit und Gebundendeit der Staatsgewalt war in der perjün- 
lihen Auffaſſung der Souveränetät vereinigt. Die Obrigfeit, die 
die volle perjönlidde Verantwortung trug, fonnte fih nicht mit der 
vollziehenden Gewalt, der Stellung eines Exekutors Der Rechts— 
ordnung begnügen. Die Theilung der jtaatliden Gewalten ift mit 
einer wahren Verantwortlichfeit unvereinbar. Weil die Obrigkeit 
Hüterin der Nedtsidee ift, muß das Redt ihr Werf fein: „Cin Fürſt 
mug dag Redt jo feft in feiner Hand haben, als das Schwert.” Kin 
Fürſt darf ſich nicht acfallen lalfen, daß er durch die Juriſten zu 
„einem Nentmeifter, der die Zinſen einnähme”, gemadt wird.” ) 
Er ift verantwortlich für das Unrecht, dag in gejekliden Formen 
geihieht. „Was aber durch ordentliche Gewalt geschieht, iſt nicht für 
) Aus der Predigt v. 22. Oktober 1522, der Grundlage der Schrift von 
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Aufruhr zu halten.““) Luther ſchreckt vor den äußerten Kon- 
jequenzen nicht zurüd.”) Die Ctaatsgewalt jchafft das Redt nad) 
ihrem freien Exrmefjen: „wenn Kaiſer und Fürſten Moje Redt 
annehmen, dann jollten wir aud) folgen“.”) Er befreite den Staat 
von den Feſſeln überlieferter Rechtsſyſteme und begann jeiner recht— 
ſchaffenden Kraft wieder freie Bahn zu madhen. Cie war ein Attribut 
der Schutzgewalt des Staates, deſſen Aufgabe ift, „die Böjen zu 
ſtrafen, die Frommen zu hüten“. Jn einer Zeit, in der ItechtSpflege 
und Verwaltung nicht gejondert waren, die Verwaltung als Mus- 
übung von Rechten erſchien und dank der firdlichen Gejekgebung 
die Begriffe Sünde und Verbrechen ineinanderflofien, wurde damit 
fajt das ganze Volksleben der Aufficht des Staates, zugleich aber der 
Herrſchaft ſittlicher Ideen unterworfen. 

Denn die Obrigkeit, die fremde Sünde duldet, wo ſie ſie ver— 
hindern kann, macht ſich vor Gott dieſer Sünde ſchuldig: „was hilfe 
es, daß ein Oberherr für ſich ſelbſt ſo heilig wäre wie St. Peter, wo 
er nicht den Unterthanen in dieſen Stücken fleißig zu helfen gedenkt, 
feine Chrigfeit wird ihn doch verdammen.“*) Wer das Redt mit 
dem Willen des Souveräns identifizirt, der eröffnet den Triebfräften 
und Motiven, die den Willen bejtimmen oder beftimmen follen, ent- 
ſcheidenden Einfluß auf die Gejtaltung des Nechtes und der fozialen 
Ordnung. Hier Iheiden fih Luthers Wege von denen der Vertreter 
einer individualiſtiſchen Machttheorie, denen er fidh mit ſeinen abjolu- 
tiſtiſchen Gedanken nähert: die Nächſtenliebe, nicht der wirthichaftliche 
Eigennutz ift für ihn dag Prinzip der Rechtsbildung. 

Mittelalterlihe und moderne Elemente durdpdringen fidh in 
Luthers Staatsauffallung. Die theokratiſche Idee des Mittelalters 
war in ſeinem Geiſte lebendig geweſen: aud) er betradjtete die 
Chriſtenheit al3 einen von Gott beherrſchten einheitlichen Staat. In 
ihn regiert der Kaijer unter Gott, unter dem Kaiſer die Fürſten, 
und jo geht es hinab durch die ganze Ztufenleiter der obrigfeitlihen 
Gewalten, fo daß jedes Herrſcheramt als Ausfluß einer göttlichen 
Vollmacht aufgefapt werden fünnte’) Sa fo ftarf war in Luther 
die traditionelle Ehrfurdt vor dem Faijerlichen Schirmherrn der 


Eine treue VBermahnung fih vor Aufruhr zu hüten. V. A. VII 210. 

2) Sehr radifal ©. A. XXIII 303. 

Y DW. II 519. 

N Aus dem Sendichreiben an den chrijtlichen Adel. 

>) Bergl. die äußerſt charakteriftiiche Stelle aug der Schrift, ob Kriegsleute auch 
in jeligem Stand jein können. V. A. VII 420 da3 3. Stüd. Für die 
mittelalterlichen Ideen Gierke Althuſius 1, 56 ff. 
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Ghriftenheit, daj er den Verfall des Kaiſerthums wohl einmal für 
den Vorboten der bevorjtehenden Zukunft Chrifti erklärt.) ber 
der mittelalterlide Gedanke wird durd) eine Auffaſſung durchbrochen, 
die nominaliſtiſchen Urſprungs ift und in den naturredtlidhen 
Theorien tviederfehrt: „Wenn fidh der Souverän zu ſeinen Unter— 
thanen fehrt, jo ift er jo viel Berjonen, jo viel Haupter er unter 
ih hat.“ Der Eouverän vereinigt aljo in fid den Willen aller 
Unterthanen, er repräjentirt die Einheit der jtaatlid) organifirten Ge— 
tellichaft.”) Bon der Theokratie hatte Gregor VII. die Einheit 
der chriſtlichen Gejellihaft erwartet. Der Dualismus von Staat 
und Kirche beherrichte daS Geſellſchaftsleben und die jtaatsrechtlichen 
Theorien des Mittelalters. Yon beiden Anſchauungen rang der 
Reformator fich los. Wahrend er Anfangs auf eine fonziliare Gejep- 
gebung, auf die Jurisdiftion eines höchſten aeitlihen Gerichtshofes, 
der dem Reichskammergericht zur Seite treten jollte?), und auf ein 
Zuſammenwirken von weltliher und geijtlicher Obrigkeit geredynet 
hatte*), warf er zuerſt den Begriff geiſtlicher Obrigkeit entſchloſſen 
bei Seite: die Chriften joll ein Biihof ohne Schwert mit dem Wort 
Gottes allein regieren, jintemal fein Zweifel ift, day die nicht Chriſten 
find, welde nicht freiwillig fromm jind.“*) Die Unterſcheidung 
zweier Negimenter, eine weltliden und eines geiſtlichen, und die 
statjeridee in ihrer kirchlichen Geftalt verschwand: „Der Kaiſer ift 
nicht dag Haupt der Chriftenheit nod der Beſchirmer des Evan— 
gelii.“°) Luthers hiſtoriſcher Scharfblid antizipirt die verwegeniten 
Angriffe, die die gejchichtliche Kritik gegen die firchlide und mittel- 
alterliche Theorie richtete: In der päpſtlichen Kirche lebt daS zerjtörte 
römiſche Neich als widerchriftliche Tyrannei fort.) 

Nicht Pufendorf, ſondern Luther zerftörte zum erjten Mal die 
unwahren Fiktionen der Reichspubliziſtik. Cr geht mit radifaler 
Nerwegenheit über die Grundjäße der Legitimitat hinweg: „ES liegt 
Gott nichts daran, wo ein Neich herkommt, er will es dennod) regiert 
haben.) Er Spricht den modernen Souveranetätsgedanfen aus: 


D V. A. VII 484. 

Ob Kriegsleute V. A. VII 420. 

Sendſchreiben an den chriſtlichen Adel. 

4 Sermon vom Wucher. E. A. XVI 83. 

>) D. W. 11 405. 

& Rom Kriege wider die Türken. V. A. VIL 468. 

D Aug dem Sendſchreiben an den driftliden Adel, V. A. VIL 243 „das 
haben die Buben erdacht, die. . . das zeritörte römische Neich wieder auf: 
richteten.“ 

*) ib. 283. 
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der thatjächliche Beſitz der Macht begründet die jouverane Gewalt 
und den Anſpruch auf Gehorſam.') Der Staat ift der einzige Träger 
politiicher Soheitsrechte.”) ber mit der Macdhttheorie verband Luther 
unmittelbar die religije Idee des Mittelalters, die er ihres hiſtoriſchen 
Charakters entfleidete und als ſittliches Prinzip beibehielt. So dadıte 
er beide Clemente widerſpruchslos zu vereinigen. Die Madt ift 
bag Kennzeichen und das unentbehrlihe Werkzeug der politiichen Ge- . 
walt, aber ihr Rechtstitel und Urjprung ift ein göttliher Auftrag: 
ñe ift ein Beruf, ein Amt, ein Dienft an der Gemeinde, in der fid 
die Einheit der riftlihen Geſellſchaft äußerlich verwirklicht. Dieſe 
Einheit zu zerreigen, lag Luther fern. Der Gedanke an eine Ipontane 
stirhenbildung durd) lauter überzeugte aktive Mitglieder war eine 
vorübergehende, bedeutunggloje Velleität. Die Abneigung gegen 
jede „Nottirerei”, die Furcht vor einer Zerjeßung der einheitlichen 
chriſtlichen Gemeinde beitimmte die Kirchenpolitif des Reformators 
und unterjcheidet feine Ideen von dem wiedertäuferiſchen Sejellichaftz- 
prinzip. Die gleiden Elemente bilden den kirchlichen und den ftaat- 
lihen Verband. Das war die Anſchauung, die fih trog mander 
widerjprechender Erklärungen auf lutheriſchem Boden als die map: 
gebende erwies. Die Frommen zu ſchützen, dag ift der ideale Zweck 
des Staates, und wo die Obrigkeit ſich andere Ziele ſetzt, da wird 
er zu einer Zuchtrute Gottes über die ungläubige Welt.’ ) 

Ter patriardhalijche Staat entſprachLuthers <taatgideal. In dem 
Katechismus erjcheint es als Beltandtheil ſeiner fittlihen Geſammt— 
anſchauung (zum 4. Gebot): „Desgleichen iſt auch zu reden von 
Gehorſam weltlicher Obrigkeit... Denn hier ift nicht ein einzelner 
Vater, ſondern ſo vielmal Vater, ſo viel er (der Fürſt) Landſaſſen, 
Bürger oder Unterthanen hat.“ Legitimiſtiſche Konſtruktionen gaben 
dem patriarchaliſchen Staatsgedanken eine hiſtoriſche Bedeutung: fie 
führten den Ursprung des Königthums auf den erjten Hausvater 
Adam zurüd. Luther wollte feine geihichtlihe Erklärung geben, 
londern die Art von Verbindung cbarafterifiren, die zwiſchen Obrigkeit 
und Unterthan bejtehen joll. In diefem Sinne hat die dee das 
gleiche Redt wie die Fiktion des StaatSvertrages, der ſchließlich aud 
als geichichtliche Thatjahe betrachtet wurde. An die Idee des Geſell— 
ihaftspertrageg knüpfte die nominalijtiiche, die jejuitiiche, die Falvı: 
niftiihe und die naturrechtliche Doktrin an, weil fie den Staat und 

1) Heerpredigt. E A. XXXI 116. 


2) Sermon von dem Banne. | 
3) Vom Kriege wider die Türken. V. A. VIE 450. 
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jeine Ordnung zu einem Erzeugnis menſchlicher Willkür und einem 
Werkzeug individueller Triebe machten. Luther unterwirft Staat 
und Individuum einer höheren Ordnung, in die ſich beide eingliedern 
jollen. Das Band, das fie verbindet, ift ein fittliches, und jo ift der 
patriarchaliſche Staatsgedanke der unentbehrlide Schlußſtein einer 
Staatsauffaſſung, die dem politiihen Nationalismus gleichberedhtigt 
zur Seite fteht und durd) ihren thatſächlichen Einfluß ihr Daſeinsrecht, 
ihren Urſprung aus den wirkſamen Kräften des ftaatlihen Lebens 
bewielen hat. 

Die Reformation zerftörte niht nur eine Kirchenordnung; fie 
vernichtete zugleich eine Itecht3ordnung. Sie war morſch geworden, 
aber fie erichien noh al ein nothwendiger Beltandtheil der jozialen 
Organiſation. Dieje beruhte auf dem Zuſammenwirken des fanoni: 
chen und des weltlichen echtes und feiner Organe. Die Grenzen 
beider waren im 16. Jahrhundert neu geregelt. Das kanoniſche 
Hecht beherrichte weite und wichtige Gebiete des Lebens. Die geift- 
lichen Gerihtähöfe Waren vom Staate anerfannt. Cie blieben 
bevorzugte oder nothwendige Instanzen für zahlreiche Prozeſſe. 
Durch die Kirche waren die Anftalten fozialer Fürſorge, die Armen: 
pflege, die Bolfgerziehung organifirtt. Die Ahndung und Unter- 
drüdung des Verbrechens bedurfte der Mitwirkung der Kirhenzudt. 
Die redtlihe Sicherung der Ehe und ihrer Unlösbarkeit, jelbjt die 
Monogamie als unverleglihe Inftitution war ein Werf der Kirde. 
Dieſe blieb die Hüterin beftimmter fozialer Ideen. Die Anfänge 
eines Bölferrechtes Fnüpften an die kirchliche Gemeinſchaft der abend- 
Jändiſchen Völker an. Xuther warf das kanoniſche Rechtsbuch ing 
euer. Er ftürgte feine geiftigen Stüßen, ein tödtlicher Schlag für 
ein Redt, das auf einer geiſtigen Nutorität beruhte. Durd) die 
Reformation wurden nit nur ganze Kreiſe der Bevölkerung, die 
Triefter und Monde, aus ihrem bisherigen Nechtsverbande gelöſt 
und die Eigenthumsverhältniſſe der geiftlihen Güter unflar: Sn 
Eherecht drohten anarchiſche Zuftände, jeitdem die kirchliche Autorität 
ſchwankend geworden war. Der Chehandel Philipps von Hefjen ift 
nur ein typiſches Beilpiel.') Luthers Briefwechſel bietet ein charakte— 
riſtiſches Bild der Verworrenheit, die auf dieſem Gebiete einriß. 
Die Erlaubtheit der Bigamie wurde ernſthaft erörtert.”) Tie Kage 
der Prieſterkinder war völlig unklar. Das Urtheil zahlreicher Juriſten 


1) Vergl. die oft citirten Stellen der Schrift de captivitate Babrlonica 
ecclesiae, die die Verwilderung der Anſchauungen beweijen. 
2) D. W. II 457. 
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über die Reformarion, Luthers eigene Klagen über die fittliche Ber- 
wilderung des Volkes find der Reflex diejer Rechtsauflöſung, in die 
die Beziehungen der Staaten hineingezogen wurden. 

Luther rig ein Bauwerk ein, deffen Grundlagen längjt unter- 
wühlt waren. Die Hierarchie vermochte das Werf nicht durchzu— 
führen, daS fie begonnen hatte. Und Icon jtanden die Mächte bereit, 
die den Boden einnehmen wollten, den eine verweltlichte Kirche nicht 
mehr behaupten fonnte. Ser Beift der Renaiſſance juchte die menjd)- 
liche Perſönlichkeit zu befreien: er gerjegte die asketiſchen An— 
Ihauungen des Mittelalters und mit ihnen den Ernſt chriſtlicher 
Sitte. Die wirthichaftliben Kräfte des Kapitalismus rangen nad) 
Entfaltung. Das römiſche Necht, daS Redt des Eigennutzes und 
der freien Ausnutzung der wirthſchaftlichen Macht, wurde rezipirt: 
die joziale Idee, die in dem kanoniſchen Geſetzbuch feitgelegt und er- 
ftarrt war, wid) ohnmächtig vor den lebendigen Kräften des Lebeng 
zurück. Der ftindige Staat fing an, das politiihe Vorredt den 
wirthichaftlihen Intereflen dienjtbar zu machen. Der fürſtliche Staat 
organiſirte fih alb Mactjtaat und Beamtenftaat, und bereits hatte 
er begonnen, die Kirche zu verftaatlihen und die firdlichen Inſtitute 
zu Craanen feines Willens zu maden. 

Die Verweltlihung von Religion und Kirche hat man als die 
Urſache der Reformation betrachtet. Mit dein gleihen Nechte fünnte 
man in der Zeit, die die Reformation vorbereitete, von einer Ent- 
geiftigqung des Staates, einer VBerweltlihung des menſchlichen Ge- 
meinlebens überhaupt reden. Dieje und nicht die Abhängigkeit der 
politiſchen Gewalt von der Firchliden Wurde als der eigentliche 
Schaden der Zeit von allen ernfteren Geiftern empfunden. Nicht als 
ob die Staaten weltlicher geweſen waren als die politiihen Gebilde 
einer früheren Epoche. ber unter dem Einfluß religiöjer Ideen 
war der Maßjitab, der an das menſchliche Geſellſchaftsleben, mochte 
es fih als Kirche oder Staat organiliren, gelegt wurde, ein anderer 
geworden, und neben einer entarteten Kirde erichien der Staat als 
diejenige Gewalt, die die Spannung zwiſchen Idee und Wirflicjfeit 
löjen, die Aufgabe erfüllen, der fid der Stlerifalisınus verjagte, und 
das gejammte Volksleben einem einheitlichen Gelege unterwerfen könne. 

Daß die Auflöjung einer morjchen Necht3ordnung in Nord: 
deutijchland im Namen der Religion, unter dem überwiegenden Cin- 
flug eines Mannes, der durchaus von religiöjfen Impulſen bewegt 
war, vollzogen wurde, dag war eine Thatſache von enticheidender 
Bedeutung. Man hat das Weſen der Staatsauffallung der Refor— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIII. Heit 2. 16 
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matoren bald in der Befreiung des weltlichen Staates von religiöſen 
und firhliden Ideen, bald in der Erneuerung und sträftigung des 
religiöjen Clementes in dem Staatsleben gejehen.') In Wirklichkeit 
lag ihr Wejen darin, dag beide Elemente vereinigt wurden. Yuther 
befreite den Staat von der fonfurrirenden Gewalt der Stirche: Die 
Oprigfeit folte mit jouveräner Machtvollkommenheit die Grenzen. 
der weltlihen und geiftlihen Rechtſprechung feitiegen. Anderſeits 
ſprach er den religiöjen deen des Evangeliums eine unbedingte 
Siltigfeit zu: nachdrücklich befampft er die Vorjtellung, die fie auf 
die praeparatio animi oder auf einen reis von Vollkommenen De: 
Ihranfte und ihnen jo den Einfluß auf die Sejtaltung des Joztalen 
Lebens nahm. Gr erneverte ihre Geltung in dem Willen der 
handelnden Berjönlichfeit, und nur von dort aus fonnten fie wieder 
zu einer lebendigen Straft im Staatsleben werden. So behielten die 
fittlihen Ideen, die ſich aus dem Wuft der firchlihen Ueberlieferung 
herausichälten, ihren Einfluß und bildeten ein pofitives Gegengewicht 
gegen die materiellen Triebe, die in der Organijation der Gejellichaft 
allmädhtig zu werden drohten. Aus beiden Elementen bildete fidh die 
Staatsidee, die oft genug zurüdgedrängt doh immer wieder in die 
Entwidlung des preußiichen Staates eingriff. Sie war gejichert 
durch ihre Verbindung mit einer religiöjen Lebensauffaſſung, die der 
menſchlichen Willfür entrüdt ſchien, reich an fruchtbaren Keimen und 
dodh, weil fie nicht zu einem religiöjen Gejeß eritarıte, bildungs- und 
anpaſſungsfähig. 

Ihr entnahm die ſpätere rationaliſtiſche Staatstheorie ihre poſi— 
tiven Gedanken überall da, wo nicht die Verwegenheit von Denkern 
wie Spinoza und Hobbes waren, mit klarem Bewußtſein auf wider— 
ſprechende Vorausſetzungen zurückging. Ein Prozeß wiederholte ſich, 
der in der Geſchichte geiſtiger Bewegungen immer wiederkehrt. Was 
eine ſtarke Perſönlichkeit in ſich erlebt und aus den Bedingungen 
menſchlichen Denkens und Willens abgeleitet hatte, wurde objeftivirt. 
Die Unterordnung und die Unabhängigkeit des Willen wurde als 
geſetzliche Gebundenheit und als Necht oder Freiheit in die objektive 
Welt verlegt. 

Die Staatsidee Luther war eine einheitliche: Der Liberalismus 
zerjegte die Einheit, indem er die Sicherung der Freiheit in der 


Schwäche der ſouveränen Macht, der Theilung der Gewalten und der 


Theilung der Veranmmworrlichfeit jah. Tas Ztaatsbild des Refor- 


1) Vergl. zum fepteren Gierfe Althuſius S. 64 f. 
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mators war ein umfaljendes. Die Aufgaben von Staat, Kirche und 
Gemeinde verihmolzen, wie das territoriale Fürſtenthum der Erbe 
der drei Gemwalten war. Wenn das Berhältnig von Souverän und 
Unterthan das formale Geſetz jeder politii hen Ordnung ift, jo ift die 
Aufgabe, die der Staat fid jet, der Zived feines Wirfeng maßgebend 
für ihren inneren Charafter. Eine Fülle von Aufgaben drängte ſich 
an den Staat heran, niht auf Grund von Machtanſprüchen, ſondern 
in Folge der Auflöjung, die den kirchlichen Faktor zunächſt aus dem 
Rechtsleben beſeitigte. Die Art ihrer Löſung wurde durch die 
erneuerten religiöjen Ideen niht völlig beherrſcht, aber immer 
beeinflußt und geleitet. 

An dem Begriffe des jus divinum hält Luther feft: nur jol 
c$ Wieder werden, wa e3 urjprünglich war, ein hrijtliches Redt, ein 
jus charitatis et spiritus, die Norm, die die unabänderlichen Grund- 
ſätze der Gerechtigkeit enthält‘), ein regulirendes Prinzip der menſch— 
lihen Gejeggebung. Im ale des Konfliktes muğ daS menfchliche 
Recht dem göttlichen weichen.“) Nadh einigem Schwanfen ſprach fih 
Luther dafür aus, das Eherecht den Juriſten d. h. dem weltlichen 
Staat zu überlafjen?), aber nicht um e3 zu verweltlichen und dag jus 
divinum außer Kraft zu jegen. Der Formalismus des kanoniſchen 
Nechtes bedrohte die Unlösbarfeit der Ehe: Formfehler und Ehe- 
hindernifje, die nachträglich entdedt, bisweilen künſtlich vorbereitet 
wurden, jtellten ihre Giltigfeit in rage. Ihm ſtellt der Reformator 
die wahren Grundſätze eines chriſtlichen Rechtes entgegen: der Wille 
und die Meberzeugung, der thatſächliche Abſchluß der Ehe find ihre 
der Willkür entrüdte Baſis'), nur die Verſündigung gegen ihren 
Zweck rechtfertigt die Auflöjung der Ehe. 

Sm Strafredt liegen die Reformatoren den Ernſt der kirchlichen 
Anſchauungen nicht fallen. Der Peſſimismus, mit dem Luther die 
Welt betrachtete, ſteigert eher die Härte; weltlich Recht iſt für ihn ein 
ſchwach, gering „unrein Ding”. Das war eine Stimmung, die einer 
Reform ungünftig war. Wenn er gelegentlich die Billigkeit alles 
ae zen fein lat und einer Berückſichtigung der Motive des 


2 Das jus divinum läßt 1 weder regieren noch ändern D. W. 1314. 

2, ib. IV 399. 

3 D. W. IV 647. 

4) Rex, si peccavit ducendo uxorem fratris mortui, peccavit in legem hu- 
manam, seu civilem, si autem repudiaret, peecabit in legem mere 
divinam, cedere debet lex hominum aug einem Gutachten im "dem Ebc- 
handel Heinrichs VIII. D. W. IV 296, vergl. 402. Jene Grundgedanken 
ſind der Kern mancher Gutachten. Spätere Rückkehr zu einem jtarıen 
Biblizismus ib. V 436. 
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Verbreders das Wort redet, jo waren dies dürftige, doch immerhin 
fruchtbare Anſätze, die die Grauſamkeit der Abſchreckungstheorie und 
den Formalismus einer mechaniſchen Strafpraris dom Standpunft 
einer umfafjenden Nädjitenliebe erihütterten. 

Die firdliden Grundlagen des Völkerrechtes zerjtörte die Refor— 
mation. Gleichzeitig baute fie diejelben neu auf, indem Luther 
‚stiedfertigfeit für eine Pflicht der chriſtlichen Fürſten erklärte: jeder 
Angriffsfrieg verjtößt gegen den Geijt des Evangeliums. Die nene 
Baſis des Völkerrechtes war breiter und fefter. Sie ift eine Jittliche 
Nerpflichtung, die auh außerhalb der firhliden Schranken, für den 
Verkehr mit allen Wölfern, jelbjt mit den Türken’), gilt. Der 
Friedenszuſtand ericheint alb dag normale in den Beziehungen der 
Staaten; feine Störung bedarf der Nedtfertigung. Das ift der 
Srundgedanfe jedes Völkerrechts; wirkſam wurde er zuerit in den 
perlönlihen Beziehungen der Herrſcher. Grotius gab der Idee nur 
eine juriftiide Gejtalt. Erſt die entgegengejeßte Lehre, wonach der 
striegszuftand dag natürliche Verhältnig der Staaten war, zerftörte 
Die Vorausſetzungen des Völkerrechts, wie fie einer rückſichtsloſen 
Politik entiprad). 

Tie Vollserziehung jol den Händen des Staates anvertraut 
werden, um unter feinem Schuß mwirkfjam zu werden. Die Erziehung 
der Jugend ift ein unentbehrlidhes Mittel der Regierung und eine 
Pflicht des Staates: fie foll den Menjchen fähig madhen nad) jenen 
Sträften der Gemeinde zu dienen. Der Staat muß die elterliche 
Gewalt ergänzen, wo fie ihre Pfliht verfaumt. Der Landesherr ift 
der natürlide Bormumd der Jugend.) Auf diefen Grundgedanken 
der Schrift „an die Nathsherren aller Städte u. f. w.” beruht unfer 
Staatliches Erziehungfyften. Durch die Säfularijation follen die 
Etiftungen unter gewiſſenhafter Achtung perjönlicher Rechte ihrem 
wahren firchlichen oder jozialen Zweck erhalten oder wiedergegeben 
werden.?) 


So knüpft Luther an die überlieferten Ideen an und judt ihren 
jittliden Stern im Staatsleben wirfjam zu maden. Seine jozialen 
Schriften bedeuten eine Rückkehr zu den jozialen Ideen, die dem 
religiöjen Bewußtſein als die chriſtlichen erſchienen. Er erneuert 
das Zinsverbot, die Grundſätze, die Begriffsbeſtimmungen des fanoni- 

1) Rom Kriege wider die Türken. V. A. VIL, 3. V. 49 u. ſonſt. 


2) D. W. III 135. 
3) ib. II 384 und ſonſt häufig. 
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ſchen Rechts mit allen ihren stonjequenzen: „Wo man Geld leihet 
und dafür mehr oder befjeres fordert oder nimmt, das ift Wucher, von 
allen Rechten verdammt.““) Wucher ift jede Vertheuerung der 
Waaren, jede Benügung der Bedürfnilfe Anderer zum eigenen Vor: 
thei): nur der Austauſch objektiv gleicher Werthe iſt ſittlich er- 
laubt,?) Tie freie Jreisbildung*), die Llingehungen des Zinsverbotes, 
die Zugeftändnifje an die Bedürfnifje des Verkehrs, namentlich der 
Rentenkauf, der Verju, dem Geſetz feinen verbindlichen Charakter 
und den Einfluß auf dag ſoziale Leben zu nehmen, werden verworfen.” ) 
Sie Entjittlihung des Rechtes und des Rechtsgefühls ift für den 
Reformator der ſchwerſte Chaden des Zinsrechts: „Noch viel ärger 
bijt Tu, wo Du den Zins alg für Redt nimmſt.““) 

Im Gegenjaß gegen die juriftiihen Spikfindigfeiten, die das 
Zinsverbot aus Rückſicht auf die Verfehrsinterefjen zu umgehen 
ſuchten, appellirt er an den eift, der daS Geſetz des kanoniſchen 
Rechtes geihaffen hatte. In dieſem Sinne behandelt er die Lehre 
vom damnum emergens und Juerum cessaus: Billigkeitsgründe 
rechtfertigen den Crjag des Schadens, der dem Gläubiger durch fahr- 
läffige oder böswillige Zahlungsverfäumnig erwädlt.‘) Der Zins 
ijt erlaubt, wenn die Intereſſengemeinſchaft von Schuldner und 
Gläubiger gewahrt bleibt, wenn aljo der Gläubiger, der Antheil am 
Gewinn hat, dad Nilifo, „die Fahr, die die Mrbeit des 
Zinsmannes hindern mag“, theilt. Das ift aud der Kern 
von Luthers praftiihen Vorfchlägen für eine Reform Der zins- 
gejeggebung.”) Tağ Yingverbot wird wieder zum Ausdruck einer 
umfalfenden Betrachtung des ſozialen Verhaltens: „Drum iſt's nit 
genug, daß diejer Kauf durch geiftlid) Redt errettet fei vom Wucher. 
Denn er ift darum nit los oder jiher von Geiz und eigennüßiger 
Liebe.“ Die Gebote des Evangeliums, die die kirchliche Theorie zu 
consilia evangelica verflüdtiate, Xut. 6, 30 und Math. 5, 39 follen 
als bindende Normen dem Chriften vor Mugen ftehen: „Chriſtliches 
Sandeln und Wohlbrauch zeitlicher Güter ftehet in den dreien: geben 


D An die Pfarrherrn wider den Wucher. E. A. XXIII 283; Sermon vom 
Wucher. €E. A. XVI 95. 

2) An die Riarıherin 283. 

3) Bon Kaufhandlung und Wucher. V. A. VII 517 ii. 

+ Großer Catechismus: als habe er gut Fug und Redt da8 Seine zu geben, 
als ihm gefällt. 

5’ E. XA XVI8l. 

°) ib. XXXIII 288. 

NE A XXIII 203, 295. 
6) Großer Sermon vom Wucher. E. A. XVI 605; das Gutachten T. W. II 0697. 
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umjonft, leihen ohne Aufſatz und mit Fried fahren laſſen, was mit 
Gewalt genommen wird.“ 

Luther verzichtet feineswegs darauf, die ethiſche Ueberzeugung 
in eine verbindliche Itechtsordnung umzuwandeln. Wohl bewahrte 
ihn jein gejunder geihidhtlider Sinn davor, Rechtsideen des Alten 
Teſtaments auf die eigene Zeit zu übertragen. Er verwirft die Selbit- 
hilfe, eine Doftrin, die aus der Sündhaftigkeit des Kapitalzinſes das 
echt und die Pflicht ableitete, den Zins zu verweigern.) Um jo 
nachdrücklicher aber wandte er fih an die Obrigkeit: noh erichienen 
alle die wirthichaftlihen Vorgänge, die der Begriff des Wuchers um: 
fakte, al Sünde. Wenn die Obrigfeit fie duldet, dann macht fie 
ih „Fremder Sünde” ſchuldig. In der „Ordnung des gemeinen 
Kaſtens“ werden allerdings die fozialen Maßregeln in die Hand 
einer freiwilligen firdlichen Organiſation gelegt, aber diefe dedt ſich 
nit dem polttiihen Verbande und verfügt über ein Beſteuerungsrecht 
und durch ihre Verbindung mit dem Staate über die obrigfeitlidye 
Zwangsgewalt. 

Luthers Geſellſchaftsauffaſſung iſt ſozialiſtiſch: er ſichert ſie 
einerſeits gegenüber den Zufälligkeiten der wirklichen Zuſtände, indem 
er ſie auf das ſittliche, durch die Gebote des Evangeliums gebundene 
Gewiſſen der Individuen ſtützt, anderſeits ſucht er ihr objektive 
Geltung zu verſchaffen, indem er eine chriſtliche Obrigkeit auf ſie 
verpflichtet. Sozialiſtiſch iſt der Kampf gegen die geiſtigen und ſitt— 
lichen Vorausſetzungen des Kapitalismus und gegen die Herrſchaft 
des Geldes. Wenn Luther den Eigennutz, der durch Geſetz oder 
Sitte legaliſirt iſt, ebenſogut für ſündhaft erklärt, wie den rechts— 
widrigen Egoismus, wenn er niemals zwiſchen einem berechtigten 
und unberechtigten Eigennutz unterſcheidet, wenn er „Geiz, Wucher, 
Sicherheit“ als die ſozialen Sünden anſieht, ſo wendet er ſich gegen 
die geiſtige Verfaſſung, die die moderne Volkswirthſchaft als be— 
ſtimmende Kraft der ſozialen Arbeit anſieht; und wenn er die freie 
Trreisbildung, das ungehemmte Spiel des Eigennutzes verwirft, die 
Maht des Geldes eine Herrichaft des Teufels nennt, jo verurtheilt 
er die unentbehrlichen Mittel einer fapitaliftiichen Wirthſchaftsweiſe. 

Sozialiſtiſch iſt Luthers Cigenthumsbeariff und der Verzicht auf 
Das Eigenrecht, den er verlangt, im Anſchluß an die Bergpredigt und 
den Korintherbrief. Ein ftarfer Rechtsſinn und eine fichere Empfin: 
Dung für die Kraft toirtbichaftlicher Selbitverantiwortung ließen ihn 
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an der Einzelwirthſchaft und an ihrer Grundlage, dem Privateigen: 
thum, feithalten. Hber die freie Ausnügung des Eigenthums zu 
eigennützigen Zwecken, die kapitaliſtiſche Vorſtellung, die jagt, „ic 
lajje c$ den Leuten zu Dienſt, fünnt und modt ich's doch wohl 
behalten“, ift für ihn eine ruchloje Willkür.“) Die Befriedigung der 
Kothdurft und der Dienft am Nächſten find allein berechtigte Zwecke 
der Ausnützung des Beſitzes. Deshalb ordnet Luther das Eigen- 
thumsrecht im Einklang mit der fanonijchen Gejeßgebung rückſichtslos 
den Forderungen der allgemeinen Wohlfahrt unter.” ) 

Tie Berufsidee verpollitäandigt diefen Gedanken: Sie hat eine 
arundlegende Bedeutung in Luthers Gejellihaftsauffafjung. 

Ter Reformator verknüpft fie mit der Lehre vom allgemeinen 
Prieſterthum, jo daß in ihr die jubjektiven religiöfen Elemente mit 
den ſozialen Ideen zu einer Einheit verjchmelzen: Jede wirthſchaftliche 
Ihätigfeit, felbft der Handel), ift ein Beruf, ein Amt, ein Dienft 
an der Gemeinde, jo gut wie das Amt des Fürften und des Beiltlichen: 
„Ein Schuſter, ein Schmied, ein Bauer hat feines Handwerks Amt 
und Werf und ein Seglicher joll mit feinem Amt und Werf dem 
Adern nützlich und dienſtlich jein, daß aljo vielerlei Werke alle für 
eine Gemeinde gerichtet find, Leib und Seele zu fürdern, gleichwie 
die Gliedmaßen des Körpers alle cing dem andern dienen.“ +) 

Ter Appell an die Staatsgewalt madt den jozialen Gedanken 
zum joziahjtiihen: Der Rechtsverzicht, den Luther als evangelijche 
Pflicht bezeichnet, fegt ein Eingreifen des Staates voraus. Er 
erhält Die Aufgabe, Jelbjtthätiger Hüter jeiner jozialen Ordnung zu 
jeın. Erſatz des perjonlihen Rechtsſchutzes, der ſtets der Ausdruck 
des Individualismus bleibt und in der Hand der Schwachen verjagt, 
durch obrigfeitliche Hilfe ift dber Grundgedanke eines jozialen Rechtes: 
„Doch iſt es wahr, daß Gott hat eingeſetzt das weltliche Schwert, dazu 
auch die geiſtliche Gewalt der Kirche, und beiden Ueberkeiten befohlen, 
den Böswilligen zu ſtrafen und den Verdrudten zu reiten... Aber 
das foll aljo geihehen, daß Niemand fol Kläger werden, jondern die 
Andern in brüderlier Liebe und Sorgfältigkeit für einander an- 
ſagten dieſer Unſchuld und jenes Unrecht.““) In dem driftlichen 
Staate verwirklicht ſich das Gemeindebild, das Paulus Cor. 6, 8 
entworfen hatte. Die Obrigkeit iſt der berufene Träger des frei— 

) E. A. XXIII 288. 

2) ib. 286. 

3 „Verkaufen iſt ein Merk das Tu gegen Deinen Nächſten übſt.“ 
4) Sendſchreiben an den chriſtlichen Adel. B. A. I 210. 

5) E. A. XVI S3. 
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willigen Schiedsamtes, das der Apoftel verlangt. Weil jedes Ami 
der Aufficht der Obrigfeit unterliegt, und weil aud) die wirthſchaft— 
lihen Berufe den Amtscharafter tragen, beherricht die regelnde Ron- 
trole des Staates das geſammte wirthichaftlicde Neben, das nicht 
mehr den individualiitiihen Bedürfniffen dient.‘ ) 

In deutlichen Umtifjen tritt ung in Luthers Schriften das Bild 
einer idealen Geſellſchaftsordnung entgegen: aus ihr ift die Macht 
des todten Geldes und des Eigennußes verbannt. Der Verzicht auf 
das Eigenrecht und die Intereſſengemeinſchaft beftimmen die Ver- 
fchrsformen.”) Die Arbeit ift frei von „Sorge und Geiz“, der 
müßiggängeriſche Genuß ebenjo unbefannt, wie die quälende Unruhe 
eines raftlofen Erwerbslebens. Die Mittel von Verfehr und Pro- 
duftion find eine Arbeit, die nit dem Eigennuß, jondern einer 
Berufspflict, ein Austauſch von Gütern, der nicht der Steigerung 
der Werthe, jondern nur der wirthichaftlihen Nothdurft dient. 

In der Behandlung darafteriftiiher Einzelheiten zeigt fich das 
Weſen eines Rechtes und einer Nechtstheorie: Das Zinsverbot in 
Luthers Munde ift nicht daS Ueberbleibjel einer veralteten Staats- 
auffaljung, jondern ein nothwendiger Beltandtheil feiner Gedanken. 
Es unterſcheidet ihn mehr alò alle theoloaiihen Differenzen von 
Calvin. ndem diejer die rüdjichtsloje Verfolgung des eigenen 
Nechtes gebot, jchnitt er feine Sittenlehre nad) den wirthichaftlichen 
und politiichen Bedürfniſſen einer bürgerliden Gejellihaft zuredit. 
Der Widerſpruch zwiſchen einer emfigen stirchlichfeit und einer pedan- 
tiichen Sittenftrenge einerjeits, der Herrichaft des legalijirten Eigen- 
nußes in der Politik und im joztalen Leben anderjeit$ fehrt im Gebiet 
des Calvinismus wieder. Die geichichtliche Auffaſſung, die Luther an 
dem feſten Bau deg kanoniſtiſchen Sozialismus nur rütteln und Calvin 
als den Fühneren und liberaleren Denker zu einer modernen Auf: 
faſſung fortichreiten laßt, ſollte endgiltig befeitigt werden. Modern 
und veraltet find nur für den Gegenſätze, der ſich in dogmatiſcher 
Befangenheit auf den Boden einer Haffiihen, abjoluten Wirthſchafts— 
theorie ftellt. Quther war der Vertreter eines ſozialen Prinzips, das 
aleichberechtigt neben der individualiftiichen Theorie fteht.”) (2 
fteht der modernen liberalen Wirthſchaftstheorie unverjöhnlich gegen: 


1) An den chriitlichen Adel. V. A. I 210, man muh die ganze Stelle nadıleien. 

®) „sie find jchuldig für des nächiten Sache zu wachen alg fir ihre eigene.“ 
Sermon von den guten Werfen V.A. I 93, großer Catechismus zum 
8. Gebot. 

3) Weber den fundamentalen Unterſchied vergl. Dietzel, Artitel Individualismus 
im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. 
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über und ergab fid mit Nothwendigkeit aus den allgemeinen Voraus— 
jegungen von Luthers Weltanihauung, dem Pellimismus, mit dein 
er die menſchliche Natur betrachtete, und dem Idealismus feiner 
jittlichen Forderungen. Der Unterjchied zwilchen dem, was ift und 
dem, was jein joll, war dem Reformator bewußt: für dag Handeln 
ijt aber nicht die Wirklichkeit, jondern die Idee der beſtimmende Faktor. 

Luthers foziale Gedanken find vorbereitet durch die kanoniſtiſche 
Lehre und durch franzisfaniiche Gedanken. Doc überwand er Die 
asketiſchen Anſchauungen des Mittelalters und mit ihnen Das 
Armuthsideal der Bettelorden, und er führte feine Gedanken in dus 
Leben des Staates und die joziale Arbeit ein. Sie hörten auf ein 
ſtarres Gejeß zu fein: fie wurden entwidlungsfähig und gewannen 
durch ihre Verbindung mit der Macht die Kraft, die Formen des 
jozialen Daſeins zu beeinflujjen. Deshalb führten fie zunächſt zu 
einer Reihe praftijcher VBorichläge, die von der Hoheit des Ideals 
abjtehen, aber jeinen Geiſt wahren und mit der Wirflichfeit ver- 
ſöhnen. Sie erheben fid) über den mittelalterlihen Sozialismus, 
dem das Almoſen Selbitzwed blieb. Wenn Luther obrigfeitliche 
Zaren, das Berbot des Beitels, Ueberwachung der Volfgernährung 
und des Setreidehandels verlangt, und dem Staate weitgehendeftechte 
über dag Eigenthbum in Nothfällen zufpricht' ), jo halt er fich in den 
Schranken des kanoniſchen Nechtes und der jtadtiichen Wirthſchafts— 
politif. Aber wenn er den Grundſatz verwirft, „man ſei nur ſchuldig, 
dem Nothleidenden zu geben“ und Maßregeln fordert, deren Zweck 
die Erhaltung der wirthſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit ift, jo legt er 
Keime einer weit fruditbareren Geleggebung.”) 

Die Wirflichfeit zerftörte die Hoffnung, die firchlichen und fitt- 
fihen Aufgaben freiwilligen Organiſationen anvertrauen zu können. 
Tie Mafjen des bäuerlichen Bolfes jtanden den religiöjen und jozialen 
Ideen der Reformatoren aleichgiltig gegenüber; nur die Oppoſition 
gegen Dag alte Kirchenthum war ihnen mit Quther gemein. Ihm 
jelojt war die bäuerliche Welt fremd: erft die Vifitationen und der 
Rauernfrieg offenbarten ihm ihr Wejen. Aufgewachſen in den An- 
Ihauungen des ftädtii den Bürgerthums, in mönchiſchen Ideen, ver- 
itand er die Gedanken niht, die dort gahrten. Zwiſchen dem harten 


2) E. A. XVI 87, 91, 92, 93, vergl. aud die Ordnung des gemeinen Kaſtens. 
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wie in den Programmen der jiddeutichen Bauern eine Sicherung und 
fejte Abgrenzung des bäuerlichen Eigenthumg wünſchte, und einer An- 
ſchauung, die in dem Verzicht auf das Eigenrecht und in der Unter- 
ordnung aller wirthſchaftlichen Xhatigfeit unter daS Geſetz der 
Nächſtenliebe gipfelte, Dejtand eine unüberbrüdbare luft. Der 
Bauernfrieg trieb den Gegenſatz ans Licht. Das Wolf fonnte nidt 
der Träger von Luthers jozialen Gedanken fein und diejer Eindrud 
jpiegelt fih wieder in Luthers jchroffen Urtheilen. ber die Ideen 
wurzelten nicht in wirthſchaftlichen Berhältniffen und waren darum 
fiari genug, die Enttäufdung zu überdauern. Ste wurden dem 
Zerritorialjtaat anvertraut, der Macht, deren Einwirkung fih auf 
das ganze Volk erftredte, und die dabei dodh ein abgejchloffenes, ein- 
heitlich gearteteg Gebiet für ihre Wirkſamkeit vorfand. 

Ter Xerritorialftaat rezipirte mit dem Lutherthum die Berufs: 
idee und ſoziale und juriftiihe Gedanken, die ein Gegengewidt 
bildeten gegen abjolutiftiihe Machtgedanken, gegen eine fapitaliftijche 
Entwicklung und gegen das römiſche Redt, das gleichzeitig auf nord- 
deutſchem Boden vordrang. Das Lutherthum theilte die Herridaft 
mit Sewalten, die vor ihm beitanden und weiter wirften. Gin deal, 
das in die Wirflichfeit übergeführt wurde, verlor feine Reinheit, und 
fremde Elemente überwucherten fein urfprüngliches Wejen. Je höher 
der Schwung der Gedanken geftiegen war, um jo fchneidender war 
der Kontraft. Luther erlebte diefen Vorgang als mithandelnder und 
mitdenfender Menſch. Trog der bitteren Stimmung, in der fid) das 
Bewußtſein dieſes Gegenjabes entlud, verzichtete er nicht auf Die 
Verwirklichung jener Ideen, aber Opfer, ſchwere Opfer mußte er der 
praftiichen Nothwendigfeit bringen. Dag war fein Berhängnig, und 
der Streit ift überflüffig, ob er fidh in den Jahren 1517 — 25 über fid 
felbft erhob oder jpäter unter fein urſprüngliches Weſen herabjanf. 

Sn feinen jozialen Traftaten jpiegelt fid) dies Aufſteigen und 
Ermatten reformatoriſcher Gedanken. Die feierliche ernfte Frömmig— 
feit deg Sermons vom Wucher (1519) zeigt, wie der Reformator 
herauswuchs über die mittelalterliche Religioſität und den franzis— 
kaniſchen Ideenkreis, der noch tief nachwirkt. Die raſch hingeworfene 
Schrift von Kaufhandlung und Wucher (1524) ſteht auf der Höhe 
evangeliicher Auffaſſung: in ihr Icht die Yuverficht, da dag Evange- 
fium das ganze Leben erneuern werde. Indem Luther den Eigen: 
nug auf Mangel an Sottvertrauen zurüdführt, verbindet er feine 
jozialen Ideen mit dem religiöſen Prinzip der Reformation. Die 
Predigt an die Nfarrherın vom Bucher (1540) verrath den neu- 
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erwadenden Einfluß der jcholaftiihen Gelehriamfeit: Luther beruft 
fih wieder auf die Lehren der fanonijtii den Nationalöfonomie'), 
als ob die evangeliide Begründung ihre Kraft verloren hätte. n 
der Rückſicht, die auf geiftliche Standesintereifen genommen, in der 
Hedeurung, die kirchlichen Strafmitteln”) beigelegt wird, offenbart 
fidh) ein klerikales Element. Die Härte, die al eigentliche Aufgabe des 
Staates die unbarınherzige Ahndung des Verbrechens anfieht und 
bedauert, daß fo viele Galgen feiern, trägt bereits die Züge des hart- 
herzigen Lutherthums eines Karpzov. 

Teutlih find die Gefahren vorgezeichnet, die dem Lebensideal 
der Reformation und ihren firdlichen, politiſchen und fozialen Ge- 
danfen drohten: der Nüdfal in ſcholaſtiſche Gelehrjamfeit, Die 
Klerifalifirung der Slirde und die Erftarrung lebendiger Prinzipien 
zu juriſtiſch-theologiſchen Geſetzen. Luther ſelbſt gab bereit den 
Grundjaß der Duldung und mit ihm die Unabhängigkeit des religiöjen 
Lebens preis, wie laut er aud gelegentlid) die Webergriffe der 
Juriſten auf firhlicheg Gebiet Dbeflagen mochte. Er rief die Zwangs— 
gewalt des Staates an und reditfertigte den Glaubenszwang mit den: 
jelben Gründen, die die Kirchenpolitik Ludwigs XIV. bejtinmmten 
und das NRüftzeug der Unduldfamfeit wurden: der Staat muß um 
der politiiden Einheit willen die kirchliche „Uniformität” er- 
zwingen.“) Der Staat hat die Pflihi, GotteSläfterungen zu unter- 
drüden, und für Öotieglafterung wurde jede Abweichung vom Luther: 
thum, der katholiſche Gottesdienſt fo gut wie die reformirte Abend- 
mablslehre erflärt.*) 

Sn Melanchthons Staat3auffaffung ift die Kraft des evange- 
liſchen Geiſtes verflogen: die fremdartigen Elemente gewinnen die 
Oberhand. Die Idee der Duldung ift verſchwunden: von dort war 
nur ein Schritt zu der Erneuerung der Herifalen Machtanſprüche, 
die den Staat zu einem Werkzeug der Theologen maditen und in 

Sirflichfeit den Cäſaropapismus ſchlecht verhüllten: „Gott will, dağ 
der Staat eriftirt um der Kirche willen”; „die vornehmſte Aufgabe 
des Staates ift die Bertheidigung der wahren Lehre.““). Die 
Rolitifirung der Kirche bedeutete die Unterordnung der religiöfen 


) €. A. XXIII 300. 

2) Dem Wucherer jol die Abſolution und das kirchliche Begräbniß verjagt 
werden; die Wiederholung einer Verfiigung Aleranders II. 

53 D. W. II 89, 498, V 121. 

4, ib. V 191. 

5) Corp. Ref. XVI 85, 94, 112 vergl. den Traftat An principes debeant 
mutare impios cultus. 
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Impulſe unter die Macht: Zo wird das chriſtliche Prinzip der 
Nächſtenliebe aus feiner zentralen Stellung verdrängt und im poli- 
tiihen und fozialen Neben neutralifirt. Melanchthon baut feine 
Staats- und Nectstheorie auf Ariſtoteles und dem römiſchen Rechte 
auf; Verträge, die die obrigfeitliche Autorität erlaubt, find nad jeiner 
Theorie dem Chriften gejtattet.‘) Der nadträglide Zuſatz: „wir 
dürfen bei tontraften nicht nur an unfer Intereffe, jondern müfjen 
an unjere Jozialen Pflichten denken und müſſen den Nußen des 
Nächſten und der Gejelihaft zum Maßſtabe unjere® Handelns 
machen“,?) ift nur eine deforative Erinnerung an den Geiſt Luthers 
und für die Nechtsbildung werthlos. In der Behandlung des Zins- 
verbotes nähert fih Melanchthon Calvin, aber weil er nicht die Kühn— 
heit beſaß mit der Ueberlieferung zu brechen, verfällt er nur der 
Epibfindigfeit der verfallenden kanoniſtiſchen Surisprudenz. leid): 
mäßig erjtarrten die firchliden und die politischen Borftellungen: Die 
Worte aus Rom. 13, die in Luthers Sinne einen fittlihen Grund- 
jag, die Nothwendigkeit der freiwilligen Unterordnung ausiprechen, 
wurden zu einer fonjerdvativen Nechtfertigung der thatſächlichen, poli- 
tiichen Ordnung verwendet: der ftändiihe Staat wurde durd) die 
Verufung auf ein göttliches Gebot legitimirt.’). Der Beruf wurde 
als Grundlage einer Lebensſtellung mit beftimmten Anfprüchen auj- 
gefaßt. Die Begriffe Freiheit und Rechtsſicherheit gingen ineinander 
über. Wenn Luther den Dualismus von ftaatlihen und firchlichen 
Anſprüchen im Innern des Menſchen zu verjöhnen ſuchte und Staat 
und Kirche in cine höhere Einheit, in die Idee des gemeinjamen 
Dienſtes an der Gemeinde auflöfte, jo wurden fie in den VBorjtellungen 
jeiner Epigonen wieder zu NechtSanftalten, die ihre Machtanſprüche 
abgrenzten und die Herrichaft über die Menſchen unter fidh theilten. 
Theologie und Jurisprudenz ftritten in den Ueberzeugungen 
der leitenden politiihen Streije um den maßgebenden Einfluß: dem 
politiſchen Ideal der Reformation machte ein juriftifches Ideal den 
Jang ftreitig: eine Staat£idee, deren höchſtes Ziel die Sicherung 
einer bejtimmten auperen Ordnung, einer feitjtehenden jozialen 
Schichtung und eines Syſtems von individuellen Rechten war, für 
die DaS corpus juris, dem man mit Hilfe von Nöm. 13 eine gött- 
liche Beglaubigung verjchatfte, die höchſte Autorität bildete, die den 
Verſuch, das Geſetzbuch Juſtinians philoſophiſch oder hiſtoriſch zu 
') ib. 131. 
2) ib. 142, 
H Vergl. den Brief an Burenius ih. 6. 
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verſtehen und jo ſeinen entwicklungsfähigen stern von zufälligen ge- 
jdiichtlich-bedingten Dejtandtheilen zu ſondern, grundjäglid) zurück— 
wieg, und deren Neformitreben fidh nicht über die Forderung einer 
grüundlicheren VBorbildung der Beamten und einer ftrengeren Polizei 
erhob. Das ift die Staatsauffaflung in dem Teſtament Melchiors 
von Oſſa, einem merkwürdigen Zeugniß der Gedanken, die in weiten 
und einflußreichen Streifen des Beantenthums im Jahre des Augs— 
burger Neligionsfriedens herrſchten: Nur nod in Meuperlichfeiten 
verräth fih der Einfluß der Neformation. Und wie in der gelehrten 
Theorie beide Elemente zu einer leblojen Orthodorie und einer künſt— 
liden Staatsdoktrin zuſammenfloſſen, jo war das politifche Leben des 
Zerritorialftaates ein Kompromiß, den beide Richtungen miteinander 
und mit den ſtändiſchen Ideen ſchloſſen. Nur mühſam erkennen wir 
unter der erftarrten Hülle die Rüge, die die Nachwirkungen des uthe- 
riſchen Geiſtes verrathen. 

Die äußere Politik, die die lutheriſchen Fürſten, namentlich 
Auguſt von Sachſen und der Kurfürſt von Brandenburg, ſeit 1555 
beobachteten, hielt fih thatſächlich in den Bahnen, die Luther vor- 
gezeichnet hatte. Dieſer hatte ſtets zu unbedingter Friedfertigkeit, 
namentlich dem Kaiſer gegenüber, gerathen’) und vor jeder Wer- 
bindung mit ausländiſchen Fürſten gewarnt.) Wie er Dei allen 
Riedervereinigungsverjuden die Unverföhnlichkeit des Katholizismus 
und des Proteftantismus tlar erkannte‘), jo widerjpracd er jeder 
wirflihen Annäherung an die Reformirten!): Tutius discidium 
quam ficta concordia war eines der Lieblingsworte eines ehrlichen 
und flaren Beiltes. Man hat diefer Politif Schwächlichkeit und 
Mangel an protejtantiiheın Gemeingefühl vorgeworfen. Aber 
während fie die Selbitändigfeit der protejtantijhen Territorien 
wahrte, entiprad) fie den völferrechtlihen Prinzipien des Refor- 
mator. Gie erhielt den Beſtand des Neiches, das in Wirklichkeit 
nur nod einen völkerrechtlichen Verband bildete. Tie Vermiſchung 
von Politik und Religion, die bei einem aggreſſiven Vorgehen der 
protejtanttiihen Stände unvermeidlich geweſen wäre und auf calvini: 
ſtiſchem Boden die religiöjen Ideen vielfach zu Parteiſymbolen er: 
rtedrigte, wurde verhindert. Der norddeutiche Territorialſtaat qe- 
wann die Ruhezeit, deren er bedurfte, um feine firchliche und polttifche 


I D. W. IV 3009, 372, 382, 384, vergl. aud) die etwas künſtlichen Deduk— 
tionen zu Gunsten der geiltlichen Fürjtenthiimer ib. IV 105 ff., nam. Puntt 5. 

2) ib. 337; V 508. 

3) Während der regensburger Verhandt. ib. V 337, 338, 365, 353. 

4) ib. IV 203, 350, 
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Irganijation auszubauen. Es lag im Geifte des Lutherthums, wenn 
jeine Thatigfeit nad) Innen gerichtet wurde. Die lutherifche Anſicht 
von der Aufgabe des Staates lebte fort. 

Seine enge Verbindung mit der Kirche fojtete diejer das Gut 
der Freiheit. Aber der Staat gewann die Kirchenaufſicht niht als 
ſtaatliches Hoheitgredht, jondern als eine verpflichtende Aufgabe. 
Trotz aller Erſtarung verlor jie nie ganz den Charafter eines Tienites 
an der Gemeinde. Die Stirdenhoheit hielt ein religiöfes Clement in 
der Auffaffung des fürftlihen Berufes lebendig, fie verhinderte den 
Sieg einer brutalen Machttheorie und dehnte den Einfluß der 
Landesregierung auf alle Bevölferungsigichten aus. Erft dus Zu: 
Jammenmwirfen von firchlicher und ftaatlicher Zucht gab dem Gemein- 
weſen einen emheitlihen Charakter. Die umfaſſenden Polizei- 
verordnungen der Zeit dehnten die obrigfeitlihe Bevormundung auf 
alle ınöglichen Gebiete des Lebens aus. Trog ihrer Kleinlichkeit er- 
hielten fie das joziale Prinzip der Reformation: der Staat ift ver: 
antwortlich für dag leibliche und geiftige Wohl feiner Unterthanen. 
Tas Gefühl einer umfafjenden Verpflihtung loderte die privat- 
rechtlidde Gebundenheit der Souverinetät. Der Berufggedanfe [ebte 
in dem Beamtenthun fort?) : C$ wurde fid) feiner Aufgabe, der Träger 
des politischen und fozialen Fortſchritts zu fein, bewußt. 

Die Idee der Amtspflicht machte den Vajallen und den Hof- 
beamten zum Staatzdiener. Bon ihr wurde felbft das ſtändiſche 
Weſen berührt, wenn aud hier der Eigennuß das obrigfeitlihe Redt 
immer wieder in ein Machtmittel der herrſchenden ſozialen Schicht 
verwandelte. Nur erſchien dies dem fittliden Bewußtſein als cine 
Umkehr des höheren Rechtes. Der Gedanke, daß Obriafeit eine 
Ilicht fei, war unausrottbar: Die Grundlage, auf der die wirth— 
ſchaftliche Ausnützung der obrigfeitlihen Gewalt ruhte, war er: 
ſchüttert und der Verſuch vorbereitet, auf Grund obrigfeitliher Ver- 
antwortung die Gutsherrichaften zur Erfüllung jozialer Prlichten zu 
beftimmen. Die Verbindung von Eigenthum und Obrigfeit fonnte zu 
einer Schranke für die rüdfichtslofe Musnußung des Eigenthums 
werden. Das ift der Sinn von Luther? Worten, wenn er einmal 
die Sonderung von Eigenthumsübertragung und Obrigkeit als eine 
charakteriſtiſche Schtväche des türkiſchen Staatsweſens bezeichnet. 

Sn allen norddeutſchen Territorialſtaaten kehren verwandte 
politiſche Inſtitutionen wieder. Der Gedanke eines patriarchaliſchen 
1) on Er Oſſa in luth. Faſſung, Teſtament Ausg. v. Thomaſius. Halle, 

1717, 118. 
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Fürſtenthums erjcheint verwirtlidt. Der Staat trägt die Züge einer 
erweiterten Hauswirthſchaft und Hat jiġ doh zu einem wirklichen 
Staate entwickelt, deſſen Dajein die Perjon des Landesherrn über- 
Dauert. Cine vieljeitige und regſame Verwaltung traut fih zu, das 
geſammte geiftige und wirthidhaftlihe Leben des Volkes ſchützenden 
und ordnenden Normen zu unterwerfen. Der territoriale Staat Dbe- 
wahrte in den Stürmen einer furdtbaren politiſchen und ſozialen 
Kriſis jeine Starke. Seine Yeiten waren vorüber, aber er hegte 
und erhielt Kräfte, die neu befruchtet, einen neuen leiftungsfähigen 
Organismus |dufen. 

Seit dem fünfzehnten Jahrhundert war in Oftdeuticdland die 
Rechtsordnung, in der der Einzelne während des Mittelalters Schuß 
gefunden hatte, erſchüttert. Mit wachjender Deutlichleit treten und 
Symptome politiſcher und jozialer Auflöjung entgegen. Ihre Folge 
und ihr bedenflidjtes Kennzeichen war die Schwäche des Staates, 
und doch war diejer die einzige Gewalt, die ihr fteuern fonnte und 
von der man Heilung erwartete. Die Schwäche des Staates zeigte 
id in dem Widerſpruch zwiſchen der Wirklichfeit und den Ideen, die 
die Ueberzeugung der führenden Geifter beftimmten, in der Unfähig- 
feit, das Recht in Einklang zu bringen mit veränderten wirthfchaft- 
lihen Zuſtänden und verwandelten fittlichen Anjchauungen, e dem 
Rechtsbewußtſein und den ſozialen Bedürfniflen des Volkes an- 
zupaflen und die Widerjtrebenden Kräfte niederzumwerfen. So trat 
trog der Gejchäftigfeit der Verwaltung ein Zuftand der Stagnation 
und des Rückſchritts ein. 

Die Duldung war eine nothwendige Folge des Proteſtantismus; 
der Glaubenszwang war unvereinbar mit einem religiöjen Prinzip, 
für das der Glaube eine jubjeftive Thatjache und ein unnnittelbares 
Verhältniß des Menſchen zu Gott war. Die VBerjuche, den Glaubens- 
zwang mit politiſchen Gründen zu rechtfertigen, verdeden nur das 
Bewußtſein des Widerſpruchs. Trotzdem blieb er beitehen; er wurde 
verihärft, 1555 und 1648 den Handen des Staates anvertraut, ja 
der Obrigkeit zur Pflicht gemadt. Die vereinzelten Zugeſtändniſſe, 
die die Hohenzollern an den Gedanken der Neligiongfreiheit machten, 
waren Konzeſſionen an praktiſche Nothwendigkeiten oder an rechtliche 
Verpflichtungen, fein grundjäglicher Verzicht auf die Herrichaft über 
das Gewillen. Die Staatsauffajjung, die ein unmittelbare Band 
zwiſchen Obrigkeit und Unterthan ſchuf, blieb unwirkſam in Folge des 
Cinflufjes autonomer Zmifchengewalten; die rechtichaffende Kraft des 
Staates blieb gelähmt und gefeffelt, die umfajlende Verantwortlich— 
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feit Des Souveräns und die joztalen Grundſätze, die Luther den 
individualiſtiſchen Tendenzen entgegenbielt, verkümmerten. 

Das Strafrecht war grauſam und trotzdem unwirkſam: juri— 
ſtiſcher Formalismus und zelotiſcher Eifer verbündeten ſich, um jede 
Rückſicht auf Umſtände und Beweggründe, jedes Zugeſtändniß an 
humane Ideen ausgzuſchließen. Die Schwerfälligkeit und Koſtſpielig— 
keit des Prozeßverfahrens, Unwiſſenheit und Beſtechlichkeit der Richter 
gaben unredlichen advokatiſchen Künſten freie Bahn und machten den 
Rechtsſchutz, der allgemein ſein ſollte und als oberſte Pflicht der 
Obrigkeit erſchien, für breite Schichten des Volkes unwirkſam. 

Das Privatrecht wurde unklar: marchia utitur jure incerto. 
Die Ueberbleibſel überlieferter Geſetze verbanden ſich mit neuen 
Statuten zu einen ungeſichteten Ganzen. Zwei Rechtsſyſteme, das 
ſächſiſche und das römiſche, rangen in Brandenburg miteinander: 
dieſes wurde befördert durch den Einfluß der juriſtiſch gebildeten 
Beamten. Ein Recht, das den Eigenthumsbegriff ſcharf entwickelt 
hat und klare Eigenthumsverhältniſſe vorausſetzt, wurde auf einem 
Boden angewandt, wo dag Eigenthumsérecht umſtritten war, als qe- 
theilt angejehen wurde und gutSherrliche und bäuerliche Anſprüche 
und Interefjen miteinander kämpften. Die Unklarheit mußte bier 
zu einer Waffe in der Hand der Klaſſen werden, die politiihe Macht 
bejagen. 

Nicht dag obrigfeitliche Pflichtgefühl, jondern der wirthichaft: 
lidhe Eigennuß bejtimmte den Gang des fozialen und politiichen 
Lebens. Agrariſche und ſtädtiſche Interefjen traten auf den Qand- 
tagen einander entgegen. Die Zurfürftlie Regierung ſchwankte 
zwiſchen den Parteien, ohne fih über Rückſichten des Augenblid3 auf 
den Standpunkt de Gemeinwohls erheben zu können. Die Maſſe 
des Volkes fand feinen Shug. Tie Vorrechte von Adel und Geiſt— 
lichkeit waren ein Hohn auf den Grundjaß, den Luther mit aller 
Schärfe ausgelprochen hatte: „wer in der Gemeinde jein will, der mug 
auch die Laft, Gefahr und Schaden der Gemeinde helfen tragen und 
leiten“. Das Wachſen der Nittergüter, die Ausnutzung der bäuer- 
lichen Arbeitskraft, die fi) in der Musbildung des Zwangsgeſinde— 
dtenfteg, der Steigerung der Frohndienſte und der Beſchränkung der 
steizügigfeit zeigte, Dag Legen zahlreiher Bauernhöfe waren die 
Folgen und die Mittel einer Tapitaliftiichen Entwicklung. 

Sie drohte zu einer Entrechtung und Enteignung der bäuter- 
lichen Maffe des Volkes zu führen. Das bäuerliche Befigrecdt war 
unficher, feitdem der Gutsherr dus Redt gewonnen hatte, guts- 
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unterthänige Bauern zwangsweiſe auszulaufen. Sie VBerjuche des 
Adels den Gutsunterthanen die Nechisfähigfeit dem Gutsherrn gegen- 
über zu nehmen, hatten einen allerdings beſchränkten Erfolg. Die 
Rauern waren in Gefahr „zum lebenden Inventarium der Guts— 
höfe“ zu werden; Preußen ſchien in polnifche Zujtände zu ver- 
fallen.’ ) 

Der dreigigjährige Krieg bejchleunigte dieje Entwidlung, aber 
bezeichnet feineswegs ihren Höhepunkt. Die düfterften Berichte, wie 
die Relation Lubens, der das Bild vielleicht etwas zu dunkel färbt, 
und die Berichte über die wirthſchaftliche Lage Oſtpreußens ſtammen 
aus dem Ende des jiebzehnten, dem Anjang des adhtzehnten Jahr- 
hunderts: Nur mit außerfter Härte konnten die ftaatlihen Laſten bei- 
getrieben werden. Die Bevölferung des flahen Landes „flüchtete“ 
vielfach nad) Polen, wo fie größere Freiheit und ein beſſeres Dajein 
zu finden hoffte‘), ein Beweis, wie völlig zerrüttet dag Verhältnig 
ron Staat und Unterthan war, ein Kennzeichen des ungejunden 
Wandertriebes heimathlos werdender Yandarbeiter. 

Die bäuerlide Bevölferung bejaß nicht mehr die Kraft der 
Eelbithilfe: Ihre Paſſivität, ihre wirthichaftliche Unbeholfenheit oder 
dumpfe Verzweiflung wird von allen Beobachtern beflagt. Schon 
deshalb waren Lubens liberale Vorſchläge im Großen undurdführ: 
bar. Nur die Öejeßgebung des Staates und feine organijatorijche 
Arbeit fonnte der Auflöjung Einhalt gebieten. Sie jeßte die Un- 
abhängigfeit und Leiſtungsfähigkeit der Staatsgewalt voraus. Tes- 
halb war das Werk des großen Kurfürſten, die Sicherung der ſouve— 
ränen Macht, die Bedingung der Heilung, nicht die Heilung ſelbſt, 
und nur wer Folge und Urſache verwechſelt und in der politiſchen 
Ohnmacht nicht das Symptom, ſondern das Weſen des Verfalles 
ſieht, kann in der Energie der äußeren Politik die rettende That 
erblicken. Erſt Friedrich Wilhelm J. hemmte die Auflöſung: ſeine 
politiſche und ſoziale Arbeit mit ihren Vorboten und den Wirkungen, 
die auf ſie folgten, begründete eine neue lebenskräftige Ordnung. 
Sie iſt nicht das Ergebniß irgendwelcher allgemeinen politiſchen 
Wahrheiten, oder einer rationellen Staatsauffaſſung, ſondern eine 
Rückkehr zu den Ideen, ein Wiederaufleben der Gedanken, die die 
Jugendzeit der Reformation emporgetrieben hatte, eine konkrete Ge— 
ſtaltung des Staatsbildes, das ihrer Lebensauffaſſung entſprang. 





1) Vergl. die bekannten Arbeiten dev Knappſchen u. der Schmollerſchen Schule: 
terner die Bublifationen Stadelmanns. 
2) Bericht der Hoflanımer vom 31. Juli 1708 bei Knapp. Bauernbefreiung IT 3. 
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Sm ficbzchnten Jahrhundert ging eine tiefe Bewegung durch 
den norddeutjchen Proteſtantismus, eine Neaftton gegen den geiſti— 
gen, fittlihen und religiöjen Verfall des lutheriſchen Volkes. Sie 
war ihrem Urſprung nad) dem Peſſimismus verwandt, der fic) in der 
Zeit nad) den großen Kriege in Satire und Scimpfrede, in relig: 
nirter Trauer und haftigem Neformdrang Luft machte, aber praf- 
tijcher, pofitiver und fruchtbarer. So weit fie firchlicher und religioier 
Art war, ging fie hervor aus dem Widerſpruch gegen die Ueber- 
ihägung der Itedjtgläubigfeit, aus dem Bewußtſein des Kontraſtes 
zwiſchen den wirfliden Zuftänden und dem fittlihen Ernſt des 
Chriſtenthums, zwiſchen der kirchlichen Theilnahmloſigkeit der Mailen 
und der Lehre vom allgemeinen Prieſterthum.“) Sie gipfelte im 
Pietismus, ehe er zur Schule erſtarrte; ihr charakteriſtiſcher und wirk— 
ſamſter Vertreter war Spener. 

Man mag bei ihm Gedanken nachweiſen, die der Myſtik ent— 
ſtammten oder zur Aufklärung hinleiteten. Aber nicht nur aus Mangel 
an Folgerichtigkeit oder durch eine Unklarheit, die ſich des Weſens 
der eigenen Ideen nicht bewußt geworden wäre, ſondern mit grund— 
ſätzlicher Beſtimmtheit, wies er die Gedanken zurück, die das Luther— 
thum zerſetzten, eine rationaliſtiſche und optimiſtiſche Auffaſſung der 
menſchlichen Natur vorbereiteten und ſo zu den pſychologiſchen Vor— 
ausſetzungen der politiſchen Lehren und nationalökonomiſchen An— 
ſchauungen des Liberalismus hinführten: die Doktrin, die Chriſtus 
mit dem inneren Licht und der Vernunft identifizirte, in der Sünde— 
eine Schwäche, nicht eine Schuld ſah, die die menſchliche Natur in der 
Wurzel verderbe, und die, indem ſie jede rechtliche Organiſation der 
Kirche verwarf, die herkömmliche Verbindung von Staat und Kirche 
aufzulöſen ſuchte. 

Ein hiſtoriſcher Zug im Pietismus findet zu wenig Beachtung: 
gründliche Studien über die Anfänge der Reformation, wie Secken— 
dorffs commentarius de Lutheranismo, zeugen von ihm. Spener 
jelbjt griff auf die halb vergejienen Werfe der Neformatoren zurüd, 
die eine Lebensauffaſſung zu geftalten juchten, und ging gurud über 
die dogmatiſchen Bekenntnißſchriften. Jeſuitiſche Angriffe und die 
Kirchenpolitik Ludwigs XIV. ſtärkten die Klarheit des proteftantiichen 
Bewußtſeins. Das verſchollene und verdunkelte Lebensideal der 
Reformation lebte wieder auf, nicht als künſtliche gelehrte Erneue— 
rung einer todten Vergangenheit: es war verwachſen mit geiſtigen 





D Ritſchl, Geſchichte des Pietismus. 
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Kraften, die die Neformation entbunden, und die jelbjt eine Zeit der 
Erſtarrung nicht erftict hatte. 

An ſich bildete dies ein Gegengewicht gegen einen quietijtifchen 
Gang, den die individuellen Erbauungsbedürfnifje groß zogen. Es 
war praktiſch, dem Leben und feinen hiftorijd) gegebenen Ordnungen 
zugewandt. Spener jelbjt war ein völlig unpolitiicher Kopf. Aber 
Durch ihn gewann eine erneuerte, proteſtantiſche Neligiofität Ein— 
flug auf die Klaſſen, die fih dem Drud ftaatlider Pflihten durch 
Vorrechte zu entziehen juchten oder geneigt waren, die Macht als 
Werkzeug des wirthſchaftlichen Eigennutzes anzuſehen. Beſtimmte 
ſoziale und politiſche Gedanken waren mit Luthers Lebensideal inner— 
lid) verbunden. Sie wurden zu neuem Leben erweckt. 

Scdendorffs „Chriftenftaat” (1685) ift ein werthvolles Zeug: 
nig für die Erneuerung des reformatoriihen Geiſtes. Die Schrift 
verdient die Mißachtung nicht, mit der ein einjeitigeg Urtheil fie 
behandelte. Cie ift, wie des Verfaſſers Fürjtenjtaat dem wirklichen 
Leben zugewandt, fie beſchäftigt jih mit dem Organismus, der in 
Deutſchland die ſtaatliche Arbeit verrihten mußte. Da? ift Harat- 
teriftiich für die politiiche Literatur des deutihen Proteftantismus; 
es entjchädigt für zahlreide Zrivialitäten und madt fie jo geiltreichen 
Werfen wie Pufendorf politiihen Schriften, die ſich entweder mit 
dem Leichnam des deutſchen Reiches oder mit allgemeiner Staats- 
wiſſenſchaft bejchäftigen, überlegen. Der Chrijtenjtaat enthalt die 
politijchen Anjdauungen eines neubelebten Lutherthums'), an- 
gewandt auf den norddeutichen Territorialftaat: er enthüllt Kräfte, 
die im Beamtenthum wirkſam waren, den engbegrengten Kreis fon- 
jervativer Anſichten, die den Verfaſſer des Fürſtenſtaates Deengten, 
erweiterten und das StaatSideal der Orthodorie und einer ftagniren= 
den Jurisprudenz überwanden. Die Sdrift ift außerordentlich reid 
an werthvollen Reforıngedanfen. Sie hat einen ſymptomatiſchen 
Werth aud da, wo wir feinen unmittelbaren Einflug annehmen 
fonnen. Wenn wir wilden ihr und der Geſetzgebung Friedrich Vil- 
helms I. eine nahe Berwandtichaft finden, dürfen wir auf das Wirfen 
gleichartiger Kräfte Schließen. Der Tietismus wurde in Preußen ge- 
fördert; er fand am Hofe einflußreiche Vertreter. Der König jelbit 
beitreitet in feinem Briefwechſel mit feinem vertrautejten Freunde 
eusdrüdlid) feine Yugehörigfeit zum Pietismus. Aber feine auf- 
richtige Frömmigkeit, die die ftärfjte Triebfeder feines Handelns 


1) Tie Schrift verdankt Speners Anregung ihren Mriprung. 
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bildete, trägt alle Züge des erneuerten, praktiſch gejtalteren Luther- 
thums. Seine Wirfungen lajjen fidh in der Auffaſſung des Fürſten— 
thums und in den einzelnen wejentlihen Inſtitutionen des Staates 
verfolgen. 

Vie Ableitung des Fürſtenthums von Gott war urjprünglid 
nicht der Ausdruck eines myſtiſchen, legitimiſtiſchen Dünkels. Sie 
war der Ausdruck eines ernſten Verantwortlichkeitsgefühles und der 
Demuth. So verſtand ſchon der erſte Hohenzoller in den Marken 
den Titel von Gottes Gnaden: „gott, der uns ſolche und ander guetter 
befolen hat . . . als wir das bekennen, wenn wir von unſeren 
fürſtenthumen von Gottes gnaden ſchreiben. Wir ſein gott ſchuldig 
als unſerm rechten Herrn, Des jlechter amtman an den fürſten— 
thumen wir ſind.“ Im Lutherthum lebte der Gedanke fort; Secken— 
dorff lieh ihm aufs Neue Worte: „der Titel von Gottes Gnaden ift 
etwa mehr ein Zeichen der Demuth geweſen“. Durch die Ver— 
bindung mit der Berufsidee gewann er in dem durchgebildeten monar- 
chiſchen Beamtenſtaat erſt ſeine volle Bedeutung. Die Berufsidee 
wurdeddie ſittliche Stütze des Beamtenthums, eine Kraſt, die in ſeinen 
geiſtigen Führern, wie in Friedrich Wilhelm J. und dem Freiherrn 
von Stein mächtig war und das geſammte Staatsleben befruchtete. 
Ter Gedanke, daß das Amt ein gottgewollter Dienſt an der Gemeinde 
ſei, und nicht nur auf einem Staatsauftrag, ſondern auf einem inneren 
Ruf beruhe, erhob das Beamtenthum über die bloße Legalität, zum 
Gefühl wahrer Verantwortlichkeit; er verlangte die ganze Perſön— 
lichkeit für den Dienſt des Staates und wurde ein Clement des Fort- 
ſchritts, der Freiheit und Unabhängigkeit, die ſich auf das Gefühl 
der Amtspflicht gründete. 

Der tiefere Kern jeder fruchtbaren Verwaltungsreform war der 
Verſuch, der Berufsidee Geltung und weitere Ausdehnung zu ver— 
ſchaffen, und den „todten Dienſtgehorſam“ durch ein lebendiges 
Pflichtgefühl zu beleben. Weder die Reformen Fridrih Wib 
helms I., der fich ſelbſt als den erſten Beamten des Staates be: 
trachtete, noch die des Freiherrn von Stein erſchöpfen ſich in einer 
techniſchen Verbeſſerung und einheitlichen Geſtaltung des Dienſtes. 
Er iſt nur ein Beweis der Zerſetzung des altpreußiſchen und prote— 
ſtantiſchen Staatsgedankens, wenn bei der Selbſtverwaltung und bei 
der Ausübung des Wahlrechtes das politiſche Handeln unter den Ge— 
ſichtspunkt einer Berechtigung geſtellt wird. Die Amtsidee iſt eine 
wirkſamere Schranke abſolutiſtiſcher Willkür als alle parlamentariſchen 
Feſſeln, und ſo bewährte ſie ſich in dem Kampfe, den die hohen 
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preugiihen Beamten jhon vor 1806 gegen die Kabinetsregierung 
führten. Sie ift eine Läuterung und Ergänzung des Selbſtgefühls 
der Juriſten, das jhon im Mittelalter entwidelt genug war’), eine 
Grenze der Staatsgewalt, die im Inneren deg Souveräns Geſtalt qe- 
wann, um dann erft durd) gejeglihe Einrichtungen äußerlich ge- 
jicbert zu werden. Sie ift eine Frucht des Protejtantisinus und des- 
halb jelbit einfihtigen Romanen fremd: Es iſt Dezeihnend, daß 
Franzoſen wie Cavaignac?), dag Weſen der Steinjchen Reformen 
itet in organijatoriichen oder liberalen Fortſchritten ſehen und pür 
ihre wichtigſte Seite fein Auge haben. 

Die friedliche, defenfive Haltung eines waffengewaltigen Staates, 
die man der äußeren Politik Friedrich Wilhelm I. als Schwäche vor- 
geworfen hat, entiprang dein gleichen Gefühl fittliher Verantwort— 
Iihfeit. Sie entſprach den völkerrechtlichen Grundſätzen, die fid 
aus der pflichtmäßigen, perjünlicdden Friedfertigkeit eines chriſtlichen 
Fürſten zu ergeben ſchienen, der Stellung, die die lutheriſchen Terri— 
torialſtaaten dem Reiche gegenüber einnehmen, und durch die ſie 
ſeinen Beſtand ſicherten, und der Auffaſſung des Reformators, der 
dem Waffenhandwerk die Ehre eines nothwendigen Dienſtes an der 
Gemeinde, dem Schwerte ſein Recht gegönnt hatte und doch jeden 
Krieg, der fid nicht in dem Rahmen einer unvermeidlichen Ver: 
thewwigung der Unterthanen hielt, verdammte. 

Die Staat2gewalt verlangte Unterordnung, Hingabe der Per- 
\cnlichfeit, dag höchſte Opfer, dag Opfer des Lebeng, aber fie geitand 
dem Individuum ein Gebiet der Freiheit zu, indem fie die Schranfen 
Ihrer Aufgabe und ihres Berufes erfannte. Das waren die Welidhtz- 
Punkte, nad) denen da3 Verhaltnig von Staat und Individuum ges 
regelt wurde. Er gab den Grenzbejtinunungen die rechtliche Form, die 
man unter dem Einfluß lutheriſcher Ideen als fittlihe Nothwendig— 
feit erfannt hatte. Die allgemeine Wehrpflicht auf der einen, die 
Tuldung auf der anderen Seite find dag Ergebniß der Ausdehnung 
und der Selbſtbeſchränkung der politiihen Macht. 

Ter Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht knüpft an Luthers 
Schrift, „ob Kriegsleute im jeligen Stande fterben fünnen?” an. Der 


!) Jason de justitia: judices recte judicantes et utentes legibus prout 
decet meliorem vitam agunt, quam fratres praedicantes vel alii 
religiosi. Schon Erasmus verband in enchar. militis Chr. damit den 
Begriff der fittlichen Verpflichtung.  Wirtjam wurde er durch die religióre 
Begründung, die Luther ihm gab. 

Formation de la Prusse contemporaine; vergl. aud) die ideafifirende 
Schilderung der preufiichen Selbſtverwaltung bei Taine. 
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thevlogijd) begründeten Schwäche, die in dem Gebraud) des Schwertes 
Sünde Jah, hält er die Pflicht entgegen, dem Rufe der Obrigkeit in 
geredter Sade zu folgen. Der Verſchmelzung eines energtichen 
Ctaatsgedanfens mit dein religiös begründeten Pflichtgefühl und der 
dee der Gerechtigkeit verdankt das Grundgejeg des preußiſchen 
Staates feinen Urjprung. Midt das Machtbedürfniß des Staates 
ſchuf den Gedanken, um feine Rechtfertigung einer |päteren Theorie 
zu überlaffen. Tas Madtbedürfnig war überall daS gleiche, und 
Doch führte & nur in Preußen zur allgemeinen Wehrpfliht, auf 
anderem Boden zur tonffription oder zur Schöpfung eines Söldner: 
heeres. Die Theorie eilte dem Ruf des Staates voraus. Mus dem 
Kreiſe der eximirten Klaſſen wurde unter dem Einfluß eines er- 
neuerten Lutherthums dag Verlangen der allgemeinen Wehrpflicht 
erhoben. Der Bietift Sedendorff erneuerte und erweiterte die Ge- 
danken von Luthers Schrift, auf die er fid) berief: „Jeder iſt ſchuldig 
vor feinen eigenen Leib, Gut und Blut und für feine Obrigfeit und 
Vaterland ſich zu wehren.““) „Das wäre das Beite in der Chriften- 
heit, daß ein Jeder von gewiſſen Jahren an“ (auch der Gelehrte 
und Beamte) „bis ins Alter ſich in Waffen übte und gebrauchen 
ließe) „Das Werben ift dagegen ein bedenkliches und mißliches 
Werk.“ Der praktiſch geſchulte Beamte erkennt die nothwendigen 
Vorausſetzungen und Folgen des Gedankens: Die Entſcheidung über 
die Berechtigung des Waffengebrauchs kann nicht dem Gewiſſen des 
Einzelnen überlaſſen bleiben; der Befehl des Staates hat bindende 
Gewalt; freilich ſetzt Seckendorff dabei Vertrauen auf den rechtlichen 
Sinn einer chriſtlichen Obrigkeit voraus. Er verlangt eine Ver— 
bindung der Wehrpflicht des Volkes mit den techniſchen Fortſchritten 
der Kriegskunſt, einen Stamm von Berufsſoldaten neben dem Auf— 
gebot'), gründliche Schulung der wehrpflichtigen Landeskinder, jogar 
Durch feldmäßige Manöver in Gegenwart des Yandesherrn‘), ſtrenge 
Mannszucht und ſittliche Hebung des Soldatenſtandes'), Berid- 
ſichtigung der Bedürfniſſe des bürgerlichen Lebens. 

Erſt in dieſer Geſtalt war der Gedanke fruchtbar und vereinbar 
mit dem Ernſt des Krieges. Friedrich Wilhelm J. begann ihn aus— 
zuführen: er gab ihm Ausdruck in charakteriſtiſchem religiöſen Ge: - 
wande: „die junge Mannſchaft ift mir nad des höchſten Wortes 


! Ghrittenitaat 368. 
2) ib. 248, 249. 

3) ib. 374. 

1 376., 377. 
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eigener Ordnung und Befehl mit Gut und Blut zu dienen jchuldig.') 
Cr verfuchte, die Wehrpflicht in das Gefüge des fozialen Lebens ein- 
zualiedern, und jteigerte die ftrengen Anforderungen der militärischen 
Technik. Scharnhorst vollendete, was er unausgeführt und ver- 
kümmert hinterließ, al$ der Drud der Noth den urſprünglichen Geift 
des Staates erwedte. Seine Reformen deden fi mit den Vor- 
Ihlägen, die der vergejlene Kanzler von Halle madte, nicht als ob 
eine unmittelbare Verbindung beftände.”) Aber verwandte Kräfte 
waren am Werke: eine Einrichtung, die nod) nad) dein Ddreißig- 
jährigen Kriege als unerträglider Drud erjhienen wäre, wurde wie 
etwas Selbſtverſtändliches in eine organijche Inftitution des Staates 
verwandelt, weil fie dem &eifte eines ftreitbaren Volkes und den 
Ideen entiprad), die der Protejtantismus in den gebildeten Klaſſen 
groggezogen hatte. Deshalb war die allgemeine Wehrpflicht mehr 
als ein Machtmittel: fie gehörte zu der Organifation des geſammten 
Volkslebens; in ihr prägte fih daS Verhältniß von Staat und lnter- 
than, Ò. h. die eigenartige preußiſche Staatsidee aus, und fie hat 
deshalb eine tiefere Bedeutung als in den außerdeutihen Ländern, 
die die preußiihe Wehrordnung nadahnten. 

An ihrer Ausbildung hat die Aufklärung feinen Antheil. Ihr 
war Schillers Wort, dag „nun dant der fortgefchrittenen Kultur fein 
send mehr den Bürger vom Pfluge auf das Schlachtfeld fordere, 
Vaterland und Herd zu vertheidigen“, aus der Seele gejproden.”) 
Ter einzige der großen rationaliftijhen Vertreter des Staats— 
abjolutismugs, der den Gedanken der allgemeinen Wehrpflidt mit 
voller Beſtimmtheit ausfprad), Spinoza, gab ihm eine Form, in der 
er für jeden Sachkenner und für den ernithaften Staatsfinn un- 
annehmbar war: die allgemeine Volksbewaffnung follte ftatt des 
itchenden Heeres eine Miliz Schaffen, dem Staat eine neutrale Hal- 
tung aufnöthigen und dem Mißbrauch der jouveränen Gewalt vor- 
beugen.*) 

Duldung ijt Anerfennung und Schuß der Unabhängigkeit des 
religiöjen und geiftigen Lebeng durd den Staat. Bei dent engen 
Zuſammenhang, in dem Erfenntniß, Wille und Handeln Stehen, fann 





1 Mylius const. III 360. 

Wohl enthält die Schrift, in der Scharnſtorſts Lehrer jeine Adeen der Volfs- 
bewaffnung entwicelt, manche Anklänge an Seckendorffs Chriſtenſtaat. Vergl. 
den Auszug: Lehmann, Scharnhorſts Leben S. 18. 

Wie ſtudirt man Univerſalgeſchichte. 

Tract. pol. VI $. 10 militia ex solis civibus nullo excepto formanda 
est; vergl. VI $ 34: VII § 12, 8 15,8 22. 
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fie niemals eine Jchranfenloje jein. Trog aller Schwärmerer für 
Humanität und Geiftesfreiheit vermocten die naturrechtlichen 
Theoretifer niemal3 zu jenem Begriff von Duldung durchzudringen, 
weder die Vertreter einer Machttheorie, die dem Staat die Herrſchaft 
über die Ideen, die nad) ihrer eigenen rationaliftiihen Ueberzeugung 
den Willen bejtimmten, nicht nehmen durften, nod die Vorläufer des 
bürgerlichen Xiberalismus. Ihre Nerftandniglofigfeit giprelt in 
Lodes Ausſpruch, der Kirchenbann fönne feiner ſtaatlichen Aufſicht 
unterliegen, weil man niemand verbieten fünne, rechtmäßig erworbene 
Verbrauchsgegenſtände, wie Vrod und Wein, einem Andern zu ver- 
weigern. Ihre Weisheit erichöpft fidh in der Schwächung der Polizei- 
gewalt, während fie das Individuum jchuglog bald der firdlichen, 
bald der jozialen Vergewaltigung preis geben. 

Die proteftantiihde Auffaſſung vom Weſen deg Slaubens, der 
religiöfen Selbjtverantivortung des Menjchen, und der Aufgabe der 
Obrigkeit, wie Quther fie in den adt Sermonen von 1522 und ın 
der Schrift von weltlicher Obrigkeit niederlegte, bleibt der Urſprung 
wahrer und wirffamer Duldung, einer Duldung, die die Staats— 
gewalt nicht lähmte, jondern vielmehr einen fraftvollen Staat ver: 
langte. Der eE Eag, „das Redt des Staates reicht nicht 
weiter als jeine Macht und erftredt fih deshalb nicht auf das Innere 
des Menſchen“, ift nur die Doftrinäre, vieldeutige Faſſung des prote- 
ſtantiſchen Gedanfeng, dem hier die fefte Grundlage eines beſtimmten, 
feiner ſelbſt gewiſſen Glaubens fehlt. Praktiſch, den Bedürfniſſen 
des Volfes, nicht nur der gelehrten Forſcher angemeflen, ift die Cr- 
neuerung der Idee der Duldung durd den Pietismus: „Es font 
weder der Tbrigfeit, weit weniger den Biſchöfen zu, die Unter- 
thanın mit Gewalt zur Annahme eines Glaubenzartifels zu 
zwingen.” „Das Chriſtenthum will dur Lehre und Beijpiel ae 
pflanzt und mit gläubigem, frenvilligem Herzen befannt fein.” 1) 
Cer Regriff wurde einer verfeinerten Borjtellung von der Objek— 
tivität des Staates angenähert, indem Angefichts der firdenpoliriichen 
Maßregeln Ludwigs XIV. Verheißung von Geld und Beförderung 
zu Memtern zu den verwerflichen Mitteln jtaatlihen Ziwanges qe- 
rechnet wurden. 

Finficht in dag Weſen des Glaubens und Achtung vor dem 
individuellen Rechte, das auf ihm beruhte, Erkenntniß der Grenzen 
der eigenen Verantwortlichfeit und Verzicht auf eine Gewalt, die 


D Chriſtenſtaat Z. 305 ji, 257 ft. 
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dieje Grenzen überfchritt, landesväterliches Prlichtgefühl, das den 
Bedürfniſſen aller Unterthanen gerecht werden wollte, das waren 
die Triebfedern, die das Prinzip der Duldung dem energiihen Macht: 
bewußtſein der kraftvollſten Hohenzollernſchen Fürſten nahe brachten. 

Im wirklichen Leben löſte es ſich in eine Reihe von Einzel— 
fragen auf. Leicht war die Duldung der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
und radikalen Strömungen auf proteſtantiſchem Boden gegenüber, 
die damals einen durchaus jubjektiven Charafter trugen, und die 
Fähigkeit die Maſſen zu fanatiliren verloren hatten. Friedrich I. 
gewährte fie ſchon aus Nüdfiht auf die „splendeur“ des Haufe 
Brandenburg, gu der auh der Ruhm wiſſenſchaftlicher Freiheit qe- 
hörte. Die Mißhandlung Wolffs durd feinen Nachfolger blieb für 
lange eine vereinzelte Gewaltthat. 

Schwierig wurde da Problem erft da, wo der Staat auf Ge- 
meindebildung und auf die Anſprüche organifirter Mächte ſtieß. 
Es lag für Preußen in dem Berhältnig zu der fatholifchen Kirche. 
In dem Tejtament von 1667 bliden wir in die Zweifel hinein, die 
die Seele des großen Kurfürſten bewegten. Er ift bereit, den kleviſchen 
ttatholifen feinen Verpflichtungen gemäß volle Neligionsfreiheit zu 
gewähren. „Aber“, fo fügt er hinzu, „Te follen feinem Ertraneo 
gehorchen, Jondern die biichöflihe Gewalt des Landesherrn an- 
erfennen.“ 

Ter flare Staatsfinn Friedrich Wilhelms fühlte die Schwierig: 
feit, über die ji nur die Gedanfenlofigfeit täuſchen kann. Der Ge— 
horjam gegen eine fremde Macht, die die Herrichaft über das fitt- 
liche Wollen des Menſchen verlangt, gereikt die Staatgeinheit, und 
je unbedingter die Anjprüce von Staat und Kirche werden, um jo 
unvermeidlicher ift der Konflikt. Das Nusfunftsinittel des gropen 
Kurfürſten verkennt das Weſen des Katholizismus. Sein landes— 
väterliches Pflichtgefühl fand den Standpunkt, der allein die Kom— 
promiſſe möglicht machte, die das Daſein des Katholizismus in 
Preußen ermöglichten, nod ehe er ſich Schonung erzwingen fonnte: 
„Cure Unterthanen müßt Ihr ohne Anjehung der Religion als ein 
rechter Landesvater lieben.“ Fa 

Andere Geſichtspunkte beherrichten dag VBerhältnig des Staates 
zur proteftantiihen Kirche. Dem Staate verdaſkten die evange- 
lichen Kirchen Norddeutidlandg ihre Orgewffion und ihre Sider- 
heit, die enge Verbindung von Staat-und Nirche war geſchichtlich 
gegeben und mit ihr die Gefahr des Käſaropapismus. Mit ihm war 
die Zelbitändigfeit des religiöjen Lebens unvereinbar. Die Refor- 
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matoren erfannten die Gefahr; ein Mann von Speners vorfichtiaer 
Mapigung beklagte in kirchlichem Intereffe die herrſchende Cäſaro— 
papie, und nanıentlich wurden die Patronatsrechte der niederen Obrig— 
teiten eine Quelle anjtögiger Mißbräuche und widerjpradyen offenbar 
den Grundſätzen chriſtlicher Gemeindebildung. Gin religiöjfer Jadi- 
kalismus, der in der PBolitifirung der Kirde die Wurzel alles Ver- 
derbens jah, hielt die volljtändige Trennung von Staat und irde 
ſchon damals für ein ſicheres Heilmittel. Er arbeitete der Auf: 
Härung vor, aber verfannte die geihichtlichen Grundlagen, auf denen 
Die firchliche und politijche Organijation der norddeutſchen Territorien 
beruhte und die nothwendigen Folgen feines Vorſchlages: Er mußte 
zur kirchlichen Anarchie oder bei der Unfelbftändigfeit der ländlichen 
Gemeinden zur Herrſchaft eines orthodoren Klerus führen, die durch 
Die Mittel kirchlichen und jozialen Zwanges die jubjeftive Freiheit 
vernichtet hätte. 

Die VBerbiidung von Staat und Kirche löjen, das hieß anderjeitd 
Den Souverän den Impulſen der Madt und einer rüdfichtslojen 
Staatsklugheit überliefern. Denn als Träger religiöjer Nufgaben 
war der Fürſt ſich feiner fittlihen Aufgaben erft bewußt geworden. 
Die Stellung an der Epite der Kriftlihen Gemeinde adelte Da 
Fürſtenthum. in Deinahe rührendes Zeugniß für die Bedeutung, 
die in einer Beit rückſichtsloſer und einfeitiger Fiskalitiät, die fird- 
liche Prliht des Königs hatte, find die Worte, die Friedrich Wil- 
helm I. an die Königsberger Negterung |chrieb: „Dieſes iſt nichts, 
denn die Regierung will dag arme Qand in der Barbarei behalten. 
Tod, wenn ich Daue und verbeffere dag Land und made Feine 
Chriſten, jo hilft mir Alles nicht.“ 

Die firchenpolitiihen Vorjchläge, die aus Speners Gedanken 
hervorgingen, halten fih in einer mittleren Linie: Der Staat foll 
jich der Eingriffe in das Gebiet des Glaubens enthalten. Die chriſt— 
liche Obrigkeit darf fih aber der Sorge für das geiftige Wohl ihrer 
Unterthanen nicht entziehen.‘) 

Tie Leiſtlichkeit ift allen ftaatlichen Pflichten unterworfen wie 
jeder andere Unterthan.,“), Die Zuſtimmung der Gemeinden bei 
Patronatswahlen ſoll nicht zur bloßen Formalität werden.) 

Cs iſt —eine behutſame Erneuerung proteſtantiſcher Forde— 
rungen. Ihnen entſprach im Weſentlichen die Kirchenpolitik Friedrich 





) Chriſtenſtaat, 287 ff., 305. 
>, ib. 694. 
3) ib. TOL 704. 
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Wilhelms I.: er begunftigt den Pietismus, der für die Unabhängigkeit 
des geijtlihen Amtes eintrat. Allerdings verführten ihn jeine auto- 
fratiihen Neigungen zu gelegentlichen llebergriffen. Aber troßdem 
nahm er die beiten Traditionen des Lutherthums auf: geleitet von 
den Gefühl feiner kirchlichen Verpflichtungen, ſchuf er die Shul- 
prlidt. Er führte aus, was Luther einſt verlangt hatte: die jtaat- 
lihe Urganifation der VBolfsbildung, um die religiöje Erziehung zu 
fihern. | 

Unter Friedrich Wilhelm I. begann für Preußen die Beit einer 
neuen, eigenartigen Nedhtsbildung: fie fand ihren Abſchluß in den 
großen friederizianiihen Kodififationen. Sie erſchöpfte ſich nicht in 
techniichen Yortichritten und in der Berbefjerung des gerichtlichen 
Verfahrens, aud nicht in der Sichtung und Ordnung des geltenden 
Rechtes, in dem Ausgleich von römiſch-rechtlichen, deutjch-rechtlichen 
und jtatutariichen Beftimmungen. Sie war ein Werf der redt- 
\haffenden Kraft des Staates, der die Feſſeln der juriſtiſchen Tra- 
dition durchbrach, die Beitandtheile der Ueberlieferung als Material 
verwandte und dag Redt den wirthihaftliden und politiichen Ve- 
dürfniffen und den fittlidyen Meberzeugungen anzupafjen ſuchte. Im 
Punde mit der Verwaltung verwirflichte fie Nechtzideen, deren Quelle 
weder das römiſche nod das deutiche Redt, noh naturrechiliche Lehr— 
füge waren. Die Geſetzbücher Friedrichs II. geben ung eine unvoll— 
ſtändige und verdunfelte Vorſtellung von ihr, obgleich fie ihre weſent— 
lichen Beftandtheile enthalten. Sie find das Werf einer Zeit, in der 
die Kraft der Rechtsbildung erlahınt war, und einer Gelehrſamkeit, die 
von der Toftrin abhängig war und den lebendigen Kräften der ver- 
gangenen Epoche bereit3 verſtändnißlos gegenüberjtand. 

Ten Verſuchen, den Bauern die Prozepfähigfeit zu nehmen, 
fie zu entredten, wurde im achtzehnten Jahrhundert ein Ende qe- 
macht. Der ftaatlihe Rechtsſchutz wurde ein unbedingter und all- 
gemeiner. Die zahlreihen Reformen im Prozebverfahren ſollten 
feine Wirfjamfeit und Ohjeftivität fihern; eine ftaatlihe Aufſicht 
überwachte die patrimoniale Gerichtsbarkeit. Der Staat fahte eine 
Aufgabe ins Auge, an der die römische Jurisprudenz gleichailtig 
vorüberging. Ein Redt, dag dein Berechtigten die Vertheidigung 
und Begründung feiner Ansprüche überließ, war für den Schwachen 
der wirthichaftlihen Tebermadt gegenüber werthlos. Der Grund- 
jag, „wo fein Kläger ift, ift fein Nichter” wurde aufgehoben. Er- 
aanzung und Erjaß des unwirkſamen und ungenügenden individuellen 
Rechtsſchutzes durch dad Eingreifen der öffentlichen Autorität und 
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durch eine Rechtsordnung, deren Sicherheit und Klarheit die Prozejie 
möglichjt bejeitigte, war einer der wichtigſten Gelichtspunfte Der 
Reform. 

Sie wurde ſo zu einem Theil der ſozialen Arbeit des preußiſchen 
Staates. Ihren Mittelpunkt bildet die „Konſervationspflicht“. 
Unter „Konſervation“ verſtand man die Erhaltung und den Schutz 
der einzelnen wirthſchaftlichen Exiſtenz. Ihre Tragweite, ihre Be— 
deutung für die ſoziale und politiſche Organiſation iſt nicht genug 
gewürdigt worden. Sie erſcheint als eine der wichtigſten Staats— 
aufgaben. In den grundlegenden Urkunden der Verwaltung, in der 
Inſtruktion für das Generaldirektorium, in Dienſteidsformeln wird 
die Konſervationspflicht zu einem weſentlichen Theil der Amts— 
verpflichtung. Ihr dienen zahlreiche Beſtimmungen des Landrechtes, 
und wie ſie einen Grundgedanken der Gewerbepolitik bildete, ſo ſchuf 
die ſoziale Idee, die ihr zu Grunde liegt, im Berein mit der Rückſicht 
auf die Leiftungsfähigfeit des Staates in dem „Bauernſchutz“ ein 
Werf, das der jozialen Organijation Preußens ihr befonderes Ge- 
präge gab.') 

War die Ausbildung von Rittergut und Gutsherrſchaft das 
Werf einer fapitaliftiihen Entwidlung, dann war der „Bauernſchutz“ 
eine entichlojjene Reaktion der ©ejetgebung gegen ihre Gefahren. 
Œr verhinderte die Vernichtung des bäuerlidden Beliges durch den 
Großgrundbeſitz. Ser Staat verbot dem Adel den Erwerb bauer: 
licher Güter, das Legen, Musfaufen, Verfleinern und Zuſammen— 
ſchlagen bäuerlicher Befigungen. Die Höfe mußten auh nadh Ablauf 
der Pachtzeiten Dejegt werden. Der Gutsherr durfte die Abgaben 
nicht erhöhen. Das bedeutete einen weitreichenden Schutz für jeden 
Inhaber eines Bauernhofes. Der Staat ſchuf für die Maſſe der 
ländlichen Bevölkerung erft wieder ein ſicheres Beligrecdht, das den 
jhwanfend gewordenen Eigenthumsbegriff erfeßte. An dieſes knüpfte 
die Stein-Hardenbergſche Agrargeſetzgebung an. 

Der Staat erkannte nicht nur die Verpflichtung an, nach zer— 
ſtörenden politiſchen Kriſen, wie nach dem ſiebenjährigen Kriege, für 
die Erhaltung der bäuerlichen Beſitzungen einzutreten. Er legte 
der Musnußung des Eigenthums im Intereſſe des Gemeinwohls 
drückende Feſſeln auf. Um die Konſervation durchzuführen, ver— 
pflichtete er die Gutsherren, den Bauern in Nothfällen zu unter— 
ſtützen und ihm bei unverſchuldetem Unglück den Zins zu erlaſſen. 


1) Vergl. Knapp, Bauernbefreiung . . . in den alten Theilen Preußens. 
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Es war ein Verſuch, die wirthſchaftliche Macht zu einem Berufe, einer 
Verpflihtung auszubauen, Berwaltungsreforn und ſoziale Organi— 
jution zu verbinden. 

Der Staat bemächtigte fidh weder der Produktion nod) Des 
Eigenthums. Die Einzelwirthichaft blieb die Grundlage des joztalen 
Gebäudes. Friedrich Wilhelin I. gab den Domänenbauern das 
Eigenthum an ihren Höfen, weil er die Kraft wirthſchaftlicher Selbſt— 
verantwortung zu würdigen wußte. Aber der Ueberſchuß der wirt): 
Ihaftlihen Arbeit und das Eigenthumgredht wurde dem Gemeinwohl 
dienſtbar gemadt und unterworfen. 

Steuer und Wehrverfallung dienten nicht nur ftaatliden Ve- 
dürfniſſen: fie waren die großen Negulatoren des wirthſchaftlichen 
Lebens. In dein geldarnten Lande war der Staat der einzige Grof- 
fapitaliitt. Durch die Beiteuerung legte er die Hand auf die Ueber— 
Ihüffe der Einzelbetriebe, dDurd) die Ausgaben des Heeres fehrten 
fie zu den Produzenten zurüd, um belebend und fördernd auf Indus 
ftrie und Landwirthſchaft einzuwirken. Je ftärfer daS Heer bei dem 
geringen Umfang des Landes war, um jo größer war feine wirthichaft: 


liche Bedeutung.) Wahrend das Land dem Muslande gegenüber . 


eine aeichlofjene Einheit bilden follte, jpielte fih der Kreislauf des 
wirthichaftlicden Lebeng im Innern unter der Leitung des Staates al. 

Tie Setreidehandelspolitif fügt den Schlußſtein in das Syſtem: 
fie überjhritt den Rahmen einer Theuerungspolitif. Der Staat 
ihuf einen Ausgleich zwiſchen den Jnterejjen der Konfumenten und 
Produzenten, der beiden das wirthichaftlide Daſein ſicherte. Durd) 
eine jtaatlihe Brodtare, Stontrole des Handels, durch ein Magazin: 
ſyſtem, dag den Preis regulirte, fierte er die Volksernährung und 
beherrichte das wichtigſte Gebiet der Volkswirthſchaft. Das letzte 
Ziel war eine Stabilität des Getreidepreiles, die ihn den Wechſelfällen 
der Ernte, und der Willfür des Cigennußes und der freien Preis- 
bildung entrüdte. 

Der Staat Friedrich Wilhelms I. war eine fünftlihe Schöpfung, 
nicht dad natürliche Produft einer wirthſchaftlichen Entwidlung, 
jondern einer Reaktion gegen eine jolde. Sein Weſen ift ein monar- 
hiiher Sozialismus, der die ftändiiche Gliederung der Geſellſchaft 
als etwas Gegebenes hinnahm, aber fie den Zwecken der Volfswohl- 
fahrt Dienftbar machte. Das Volk wurde einer Arbeitspflicht unter: 
worfen, der ein Redt auf Arbeit oder Unterhalt entſprach, der Bauer 


1) Naudẽé, Getreidehandelspolitit IT 204 ff. 
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an die Scholle gefeſſelt. Der Sozialismus knüpfte dag Band zwiſchen 
Staat und Unterthan, das fih aufzulöjen drohte, auf? Neue. Das 
Bild, das den Staat Friedrich Wilhelms I. als unerträglihe Zwangs— 
auftalt malt, ift langit als faljch erfannt. Die Ihatiache, dag Preußen 
Das Ziel einer regen Eimvanderung war, ift unvereinbar mit dem 
Urtheil, das dem Gemälde zu Grunde lag. Und trog der Härte der 
Manneszucht, war aud) die Lage der Soldaten, „der blauen Rinder 
des Königs“ Feine drüdende. Die womanhaften Erzählungen des 
„armen Mannes in Tockenburg“, auf die eine traditionelle Dar— 
jtellung zurüdgebt, jollte man endli über Bord werfen.) Die 
wirthſchaftliche Freiheit, die der größte Theil der Pächter und Mlein- 
beſitzer Frankreichs längſt beſaß, war kein Schutz gegen ſoziales Elend. 
Ter Ywang war wohlthätig und nothwendig: nur demagogiſche Un— 
redlichkeit oder Unklarheit fann der Welt vorſpiegeln, ſozialiſtiſche Cin- 
richtungen ſeien mit wirthſchaftlichem Selbſtbeſtimmungsrecht ver— 
einbar. 

In dem Staate Friedrich Wilhelms J. lagen die Keime der 
lebenskräftigen Inſtitutionen Preußens. Allerdings war er unfertig, 
der König blieb auf halbem Wege ſtehen. Die Wehrpflicht war 
beſchränkt auf den Adel und die Maſſe der bäuerlichen und niederen 
ſtädtiſchen Bevölkerung. Die wirthſchaftliche Struktur des Staates 
war keine einheitliche: in den hochentwickelten weſtlichen Landestheilen 
und den agrariſchen Provinzen des Oſtens mit ihrer eigenartigen 
Verfaſſung ließ ſich unmöglich das gleiche ſoziale Syſtem durchführen. 
Der Abſolutismus des 18. Jahrhunderts war nicht rückſichtslos genug, 
um eine vollſtändige Umbildung des Privatrechtes zu erzwingen. Der 
König zog den Adel in den Dienſt des Landes: aber es gelang ihm 
nicht in dem Verhältniß des Gutsherrn zu ſeinen Unterthanen die 
Verufsidee zur ausſchlaggebenden Kraft zu machen und die Gefahren, 
die in der Doppelitellung des Adels lagen, zu bejeitigen. Der del 
war ein unentbehrlihe2 Glied der ſozialen Ordnung, aber wenn er 
idh aud unter der ftrengen Zucht des Königthums vielfad) mit obrig- 
keitlichem Pflichtgefühl erfüllte, er blieb eine joziale Klaſſe und der 
Verſuchung ausgeſetzt, Dei den unvermeidlichen Intereſſenkämpfen die 
politiſche Macht zu mißbrauchen. 

Im Einzelnen verwandte die Geſetzgebung Mittel der ſtädtiſchen 

Der arme Wanu hat, was er als ſelbſterlebt berichtet, keineswegs ſelbſt 
erlebt. Sonſt könnte er die Schlacht von Loboſitz nicht auf die Kapitulation 
von Pima folgen laſſen, etwa wie wenn ein Berichterſtatter die Schlacht 


von Sravelotte anf die Napitulation von Mieg folgen ficke. Selbſt Kofer 
Friedrich d. Gr. I 541 thut ihm zu viel Ehre an, wenn er fidh auf ihn beruft. 
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Wirthſchaftspolitik des Mittelalters, Ueberbleibſel der überlieferten 
politiſchen und agrariſchen Verfaſſung, Maßregeln, die das wirth— 
ſchaftliche oder kameraliſtiſche Intereſſe eingab. Bei jeder Rechts— 
bildung wirken verſchiedenartige Motive und Ideen mit. Man mag 
die Anfänge des Bauernſchutzes zurückführen auf die wirthſchaftlichen 
Bedürfniſſe des Großgrundbeſitzes, der ſich einen ſicheren Stamm 
ländlicher Arbeiter erhalten mußte. Die Unentbehrlichkeit der bäuer— 
lichen Dienſte für die Zwecke der Staatsverwaltung, der Gedanke an 
die Ergänzung des Heeres wirkten mit, al er zu einer umfaljenden 
Mapregel wurde. Wohlerwogene Gründe der Bevölferungspolitif, 
eine Theorie, die in einem menſchenarmen Lande die menjdliche 
Arbeitsfraft als den „größten Reichthum“ anjah, merfantilijtijdye 
Ideen waren von Einfluß. 

Indeß die Kraft, die das Einzelne zu einem Ganzen verband, 
die Auswahl der Maßregeln beſtimmte, die erjtorbenen Reſte der 
Vergangenheit zu neuem Leben erwwedte und den Geilt und Charafter 
von Staat und Redt zu beherrihen juhte, war nicht die merfan- 
tiliftijhe jondern die lutheriſche Staatsauffaſſung. Nicht als ob 
das Werf Friedrich Wilhelms I. eine programmmäßige Ausführung 
futherijcher Ideen gewejen wäre. Muh den Einfluß der Schriften 
Seckendorffs, der aus den politiihen Schriften des Reformators 
ſchöpfte und zu jeiner Zeit eine große Wirkung ausübte, darf man 
nicht überſchätzen. Der fittlihe Kern des Lutherthumg, der erneuert 
wurde, mußte, wo er mit einem energiſchen Staatsjinn und einer 
Auflöſung zujammentraf, die das Gewiſſen der Obrigfeit wedte, die 
Folgen haben, die die Uebereinſtimmung zwijchen feinem Staatzbilde 
und dem Preußen des 18. Jahrhunderts erklärt. 

Die Einzelheiten find niht enticheidend, mag aud) die ftaatliche 
Getreiwehandelspolitif in „der Ordnung des gemeinen Kaſtens“ vor- 
gezeichnet jein, mag die Zinstheorie de3 Sermons vom Wucher im 
Anſchluß an das kanoniſche Recht Remiſſion des Zinjes bei Mißwachs 
verlangen und fo die preußiſche Gejetgebung vorbereiten, mag fidh 
aud) die prophylaktiſche Armenpflege, die der Reformator verlangte, 
ben Ymeden der Stonjervationspflict nähern. Das find nur wichtige 
Symptome eines verwandten Geiftes. Die Beziehungen find engere. 
Die kritiſche That Conrings hat die Wilfenichaft von einer unwahren 
Fiktion befreit. Aber fie war es nicht, die die vechtichaffende Kraft 
des Staates entband. Das DVerantwortlichfeitsgefühl der Fürften, 
das im Lutherthum wirkſame Geftalt gewonnen hatte, zerriß die 
Feſſeln. Es begnügte fih nicht damit, Geſetze auszuführen, fondern 


2 Georg Jaeger. 

es wollte Redt ſchaffen, ein Redt, das im Einklang ſtand mit der 
Rechtsidee. „Die Ihlimme Suftiz Jchreit gen Himmel.“ Dies Wort 
ijt der wahre Urjprung der Nechtsreform. Sogar der Verwegenſte der 
rationaliftiihen Neuerer, Thomaſius, Dejtritt lange vor Savigny 
feiner geit den Beruf zur Geſetzgebung. Der stleinmurh der We: 
lehrten, der Angeſichts des Chaos verzagte, wurde überrvunden. Tie 
Geſetzgebung fand die Normen für ihr Werf nidt allein in den 
Attraktionen einer vernunftgeinägen Nedtsidee, Jondern in Fonkreren 
Anſchauungen über die Pflicht, die eine chriftlihe Chrigfeit gegen 
ihre Unterthbanen habe. Mit ihnen wurden Neformgedanten be 
gründet, die den Vorſchlägen der wiſſenſchaftlichen Jurisprudenz zur 
Zeite oder vorangingen: Vereinfahung des Verfahrens, Verkürzung 
der Prozeſſe, fittlihe und geijtige Hebung des Richterſtandes, Be: 
ſeitigung der fiskaliſchen Nüdjichten bei der Rechtspflege, der Kabinets— 
jujtiz, des Formalismus, der um eines Formfehlers willen eine wohl: 
begründete Nage zurückweiſt, und des Racheprinzips im Strafredt.') 

Die patriarchalijche Staatsauffaſſung ſchuf in der Geſtalt, die 
Luther ihr gab, cin unmittelbaresg Band zwiſchen der Obrigkeit und 
jedem einzelnen Unterthan. Nadifaler und moderner als die Calvi- 
niftiiche Theorie, die den Staat aus autonomen, forporativen Ver: 
banden aufbaute, bejeitigte oder beſchränkte fie die mittelalterliden 
Zwiſchengewalten zwiſchen Staat und Individuum. Mllgemeinheit 
des ftaatlihen Rechtsſchutzes war die nothwendige Folgerung. Ihn 
wirkſam zu machen trotz eines freiwilligen oder nothgedrungenen 
Rechtsverzichtes der Unterthanen war die Pflicht der Obrigkeit: „denn 
mancher kann oder will aus Scheu, Armuth, auch Einfalt und Un— 
verſtand nicht Flagen.”?) 

Hier liegt der Unterſchied zwiſchen dem lozialen Prinzip der 
preußiſchen Gejetgebung und dem Merfantilismus, dem fie durd 
zahlreide Einzelmaßregeln und durch ihre wirthichaftlihen Grund: 
fage verwandt war. Für die merkantiliſtiſche Lehre war der Menid 
ein Mittel für Staatszjwede, die einzelne wirthichaftlihe Eriftenz ein 
Faktor des Nationaltvohlftandes; die Rückſicht auf Reihthum und 
Macht des Staates blieb maßgebend und die Werthiteigerung Celbit: 
zweck. Die Theorien, die vom Merkantilismus ausgehend ihn Fritiid 
überwanden, blieben in den Schranken, die er der nationalöfone- 
miſchen Anſchauungsweiſe qeftedt hatte. Der Gedanke, den Die 
Konſervationspflicht verwirffichte, beweat fih in einer andern Rid- 

t) Chrütenitaat 390 fi. 
2) ib. 163. 
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tung: Die Rüdjiht auf den Menſchen, der mit den wirthſchaftlichen 
X:orausjegungen feines Lebeng dem Etaate anvertraut ift, war der 
Geſetzgebung Friedrich Wilhelms Selbitzwed. „Hug dem Chriften- 
thum oder der chrijtlichen Liebe fließet die Norjorge Dei gotte: 
fürdtigen Regenten, dağ die Unterthanen bei ihrer Nahrung und 
Gewerbe dag Auskommen haben.) Denn die Regierung ift nicht 
die Ausübung der Macht oder einer Fülle von Rechten, jondern ein 
Beruf und ein Dienft an der Gemeinde. 

Cin Blid auf die agrariihe Schußgejeßgebung Oeſterreichs macht 
den charakteriſtiſchen Unterſchied klar. Hier überwog der Gedanke 
an die Erhaltung der bäuerliden Steuerfraft: die Konſervations— 
prlicht, Die den einzelnen Bauern ſchützte und den Gutsherrn für ſeine 
Erhaltung mitverantwortlid) machte, war dort unbefannt, wie der 
Staat die Prozehfähigfeit der Bauern verfümmern ließ. Die Ne- 
formen Sojep5s II. waren radifaler und mögen dag hohe Lob, dag 
ein hervorragender Sachkenner ihnen jpendet, verdienen. Cie ftüßten 
fidh theoretiich auf narurrechtfihe Ideen?) : nur war ihr der preußiſche 
Bauernſchutz vorangegangen, und der öfterreichiihen Verwaltung 
ſchwebte dies Vorbild vor. Die Aufklärung arbeitete bei pofitiven 
Werfen aud hier mit den Gedanken, die auf dem Voden des Prote- 
ſtantismus entftanden waren. 

Das Werf Friedrich Wilhelms I. begann ſchon zur Zeit jeines 
Nachfolgers zu zerfallen. Die einzelnen Inftitutionen wurden aller- 
dings jorgfältig erhalten; Friedrich IT. betrachtete fie als ein geheilig- 
tes, jeiner Hand andertrautes Gut. Aber der Geiſt, der fie zu einem 
einheitlihen Ganzen geftaltet, entwid. Cie verloren die Cnt- 
widlungsfähigfeit, erftarrten und verkümmerten. Die Wehrpflicht 
wurde nicht weiter entividelt, fie blieb beftehen als bequemes Mittel 
der Nefrutirung. Die Getreidehandelspofitif ſchuf einen jtabilen 
reis, aber dieje Stabilität, die ein äußeres Reſultat unbekümmert 
um den Wandel der wirthichaftlihen VBerhältnifie fefthielt, war dod 
wieder ein Kennzeichen der Erjtarrung. Der Bauernſchutz wurde 
itreng gehandhabt, aber er wurde zugleich eines der Mittel, Die die 
überlieferte ſtändiſche Gliederung fünftlich erhielten. Im Yandrect 
jtchen die Beſtimmungen, die der Konſervation dienten, nur wie ehr- 
würdige Trümmer der Vergangenheit”), für die Maffe des Volkes 


ib. 433. 


5 
} 
2) Vergl. zu den Thatiachen Grünberg, Tie Bauernbeſreiung ... in NYöbmen, 


Mähren und Schlefien. — 
3 Es handelt ſich um ſehr zahlreiche Paragraphen, nament. II 7T, 8 Its ff. 
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vielleicht der wichtigite Vejtandtheil des Geſetzbuches. Sie wurden 
bald außer Kraft gelegt: es ift als ob Die Kodifikation Rechtsideen 
in dem Augenblick zu firiren Jucht, in dem fie unfiher und ſchwankend 
werden. 

Allgemeine und perſönliche Gründe wirkten zuſammen. 
Preußen verlor ſeit der Erwerbung Schleſiens noch mehr als früher 
die geiſtige und wirthſchaftliche Einheitlichkeit. Der Katholizismus 
wurde eine Macht. Die gewerbliche Thätigkeit hob ſich; das ſtädtiſche 
Element nahm an Zahl und Bedeutung zu: Preußen hörte auf ein 
reiner Agrarſtaat zu ſein. Es wurde zu einer Großmacht und ver— 
ließ den Boden einer territorialen Politik. Kriegeriſche Aufgaben 
nahmen die Kraft des Staates in Anſpruch: die Zeit eines friedlichen 
Ausbaues ſeiner inneren Organiſation war vorüber. Die Aufklärung 
zerſetzte die Ideen, auf denen der lutheriſche Territorialſtaat begründet 
war. Sie waren ſchon Friedrich II. und feinen Beamten fremd und 
unverſtändlich. 

Die Prinzipien, auf denen das Staatsweſen urſprünglich auf: 
gebaut, blieben trotzdem wirkſam in den Einrichtungen, die ſie ge— 
ſchaffen hatten. Sie lebten auf unter dem Druck der Noth und die 
Frage wäre wohl erörterungswerth, wie weit die Schöpfungen der 
Reformzeit eine Rückkehr zu altpreußiſchen Gedanken darſtellen und 
wie weit in den geiſtigen und religiöſen Strömungen, die ſie begleiten 
und unterſtützen, die lutheriſche Lebensauffaſſung und daS proteſtan— 
tiſche Lebensideal in fortentwickelter Geſtalt auflebte. 

Die große Zeit verrann bald. Die Kräfte, die den Staat 
Friedrich Wilhelms I. verwandelt Hatten, blieben wirkſam und ge— 
wannen neue, mächtige Verbündete. Der Parlamentarismus und 
ſeine Vorläufer gaben den organiſirten Intereſſengruppen, die der 
Abſolutismus einſt den Geboten des Gemeinwohls unterordnen 
wollte, wieder politiſchen Einfluß. Eine individualiſtiſche Wirth— 
ſchaftstheorie wußte lange alle ſozialen Gedanken als unwiſſenſchaftlich 
zu brandmarken. Den Gewalten gegenüber, die das wirthſchaftliche 
Leben beſtimmten, ſchien der Staat zur Ohnmacht verurtheilt. 

In jeder großen revolutionären Volksbewegung iſt, wie modern 
auch die theoretiſche Begrundung Ihrer Forderungen klingen mag, 
ein Niederſchlag hiſtoriſcher Erinnerung verborgen, laut oder 
verſteckt erklingt im ibr der Ruf ú zás Tips Agtsıımev, „Der 
Staat hat ung ſchutzlos gelaſſen im Widerfpruch mit feinem wahren 
Gharafter, dem er untreu wurde.“ Die geihichtliche Forſchung darf 
ſich nicht damit begnügen, die wirfjamen Theorien zu zergliedern und 
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aucllenmägtg zu ertläaren. Die frage nad dem geſchichtlichen Ur— 
ſprung der Empfindungen, die fie zum Parteiſymbol der Meaffen 
werden laßt, ijt das wichtigere Problem. Wenn Die joztale Be— 
wegung unjerer Zeit auf altpreußiſchem und proteftantiichem Boden 
fich am mächtigſten entfaltete, wenn die Keime jozialer deen hier 
ein fruchtbares Feld fanden, jo war dies hiſtoriſche Element wirkſam. 
Œs enthält zugleich die Möglichkeit einer Verſöhnung zwiſchen den 
straften, Die dem Ztaat entfreimdet wurden, und den berufenen und 
legitimen Vertretern des Ztaates und jeiner Tradition. Denn der 
ſoziale Geiſt ift dem preußiſchen Königthum und Beamtenthum auf- 
geprägt, weil die lutheriſche Staatsauffaſſung in den entſcheidenden 
Stunden ſeiner Geſchichte die führenden Perſönlichkeiten beherrſchte. 
Wer an dieſen Geiſt appellirt, der ruft nicht den Geiſt eines ver— 
gangenen Staatsweſens ins Leben zurück, damit er wie Shakſpeares 
geharniſchtes Geſpenſt in voller Rüſtung und doch als verwirrender 
Schatten die politiſche Bühne betrete, ſondern er wendet ſich an eine 
dee, die ihr unvergängliches Daſeinsrecht im ampf mit den Ten- 
denzen der Auflöſung bewährte. 


Vitalismus. 
Vom 


Privatdozenten Dr. Karl Camillo Schneider in Wien. 


In meinem Buche: PVitalismus, Elementare Xebenstunftionen, 
das vor Kurzem erſchienen ift (Leipzig und Wien bei Fr. Deutide), 
habe ich darzulegen verſucht, daß wir in feiner Weile beredtigt 
find, einen reinchemiſchen Stofumjag im Plasma anzunehmen, 
dag vielmehr jeder Stofwedjlelvorgang der Organismen allein 
befriedigend als ein eigenartiger vitaler, der einer Sondergejeßlichfeit 
unterjteht, zu deuten ift. Mit den GChemifern glaube ich die 
Epaltungen und Verbrennungen im Plasma der Zellen an Fermente 
(bezw. Enzyme und Orydaſen), außerdem aber die Syntheſen, 
durch welche höher organifirte Stoffe, bezw. Biomoleküle jelbit 
(Affımilation) gebildet werden, an fog. Kolloſen gebunden, und es 
beiteht ein Unterfchied unſerer Auffaſſungsweiſen nur Hinfichtlic 
der energetiichen Bethätigung diejer Theilchen, die nach Anficht der 
Chemiker eine fatalytilche, nad) der meinen eine Ipezififch vitale ift. 
So bedeutungsdoll mir nun die dorgetragenen Argumente für den 
Vitalismus ericheinen, jo find fie doc) die ſchwächſten unter der 
Lite aller, die eine Sondergejeßlichfeit des Lebens erweiſen; von 
den anderen gewichtigeren foll eine Anzahl — ausgenommen die 
pſychiſchen Phänomene — im Folgenden zur Sprade fommen. 

Nehmen wir zunadıt an, alle Borgange in den Zellen feien 
chemiſche. Man hätte fich alfo vorzuftellen, daß einer Zelle, in 
welcher vielleicht 10—30 verfchiedene Ferment- und Kollofenarten 
vertheilt find, Nährſtoffe zuftromen, die zum Theil gejpalten, zum 
Theil verbrannt, zum Theil durch Syntheſe geipeichert, zum Xheil 
aljimilirt werden. Wie — fo fragt man fi” — halten fih nun 
alle diefe Vorgänge das Gleichgewicht? Wir fehen ja offenfundige 
Beziehungen der einzelnen Prozeſſe zu einander; ift 3. B. Die 
Zufuhr von Zucker in den Leber: oder Muskelzellen eine reiche, 
jo wird nicht ſämmtlicher Buder verbrannt (zu Alfohol und Kohlen: 
faure durch intramolefulare Athmung oder allein zu Kohlenſäure 
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durch Sauerſtoffathmung), ſondern der nicht benöthigte Ueberſchuß 
wird durch Kolloſen zu Glykogen kondenſirt und als ſolches ge— 
ſpeichert. Iſt dagegen die Zuckerzufuhr eine ungenügende, ſo wird 
das geſpeicherte Glykogen durch Fermente in Zucker geſpalten und 
verathmet. Die Aſſimilation, welche die Neubildung der Fermente 
vermittelt, erſcheint aufs Deutlichſte abhängig vom Fermentverbrauch. 
Wenn nun immer die Fermente und Kolloſen gemeinſam arbeiten 
würden, ſo wäre eine ſolche thatſächlich beſtehende Regelung der 
verſchiedenen Prozeſſe nach dem Bedürfniß ausgeſchloſſen; wir 
müſſen alſo annehmen, daß es regulative Vorrichtungen giebt, 
welche einerſeits die verſchiedenen Vorgänge einleiten, anderſeits 
ſie zum Abſchluß bringen können. Die Antwort auf die Frage, 
wie das wohl möglich ſei, bleibt uns die chemiſche Beurtheilung 
des Lebens ſchuldig. 

In der phyſikaliſchen Chemie von R. Höber (1902) leſen wir 
folgenden Paſſus (p. 316): „Ift der Verbrauch größer als er fein 
jollte, fo fommt e3 zu einer Anhäufung der verbrauchten Stoffe, 
der Zerfeßungsprodufte, die den Statalylator hemmen oder aus- 
Ihalten, big fie mit Hilfe eines zweiten Katalyſators in eine zweite 
Reaktion, die in dem Syſtem ſich vollzieht, hHineingezogen find, in 
eine zweite Reaktion, in der fie Ausgangsmaterial find, das ver- 
braucht wird. Oder die vermehrten Jerfeßungsprodufte aftiviven 
jogar erft big dahin Ihlummernde Fermentmengen, welche ſie ſchnell 
weiter zu denvandeli vermögen.“ Aus diefen Zeilen ergiebt ſich 
als Antwort auf unfere Frage, daß es die Spaltungsprodufte find, 
weiche thätige Fermente ausichalten oder Profermente aftiviren. 
Indejien ijt nur eine Syermentausichaltung auf folche Weile möglich) 
und felbjt fie nur bei gewiljen beſonders empfindlichen Ferment— 
arten beobadhtet; von einer Aktivirung, d. h. abjchliegenden Reifung 
der Profermente dur die chemiſche Wirfung von Spaltproduften 
ift nichts befannt, vielmehr willen wir, vor Allem durd die Be— 
iunde Bawloffs und feiner Schüler, daß die Verdauungsfeftete 
durch Nervenreize aftivirt werden, und dürfen daraus Ichliegen, 
dag auch die Profermente der einzelligen Thiere ſowie der ‘Pflanzen 
von Reizen, wie fie auch dag nichtnervöje Plasma vermittelt, die 
aber nicht als chemifch-phHfifalifche gedeutet werden können (ſiehe 
ipäter) abhängig find. Dafür ließen fih eine Menge Belege ats 
führen. So jehen wir 3. B., dab VBergährung des Zuckers durch 
Sefezellen nur fih vollzieht, wenn dem Buder auch Stickſtoffverbin— 
dungen und AjchenbeftandtHeile beigemengt find, die den Hefezellen ge- 
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ftatten, zu wachten und fih durch Sproſſung zu vermehren. Auch 
die eingeleitete Gahrung wird unter ungunjtigen Verhältniſſen ein: 
geitellt; das beweitt uns, daß bei der Hefe das Enzym (Zymaſe) 
vom Plasma, vondentes janur gewaltſam (Buchner) gelondert werden 
fann, abhängig bleibt, und hier Einflüſſen unterjteht, die mit der 
chemiſchen Einflußnahme der Spaltprodufte gar nicht zu thun haben. 

Wenn wir, im Anſchluß an die Chemifer, die zyermentationen 
und Syntheſen für fatalytiiche erklären, fo ergiebt fidh ein Wer: 
ſtändniß des intragellulären funktionellen Gleichgewichts nur bei 
der Annahme, day die Einzelprozefe im Plasma einer höheren 
Leitung unterſtehen, welde vermittelt, daß zur rechten Beit neue 
Biomoleküle aftivirt und funftionirende ausgeichaltet werden. Diele 
Anficht wird eigentlich von den meiften Biologen anerfannt. Denn wie 
fich aus Ausfchaltung oder Einleitung beliebiger chemiſcher Prozeſſe 
durch andere chemiſche Prozeſſe eine Regulation des Zellhaushaltes 
ergeben foll, bleibt durchaus unverſtändlich. Selbſt wenn maſchinelle 
Vorgänge für einen beitimmten Zuſtand durch Selektion ausgebildet 
worden waren — wobei aber vollkommen unbegreiflich Ditebe, wie 
ih aus einem Chaos von Vorgängen auf zufälligen Wege Ord- 
nung entwidelt haben ſollte —, fo könnte doc ein regulatives Ver: 
halten, ein Ueberwiegen des einen oder anderen Prozeſſes ent- 
jprehend dem wechſelnden Bedarfe und Angebote maſchinell auf 
feine Weiſe erflärt werden; als Maſchine ware daun dod immer 
wieder das geformte Plasma zu bezeichnen, und eben an Dieles 
find gerade die ſpezifiſch vitalen Erſcheinungen der Vermehrung, 
Reifung und Neizleitung gebunden. Sarum jagt E von Hartmann 
in feinem Artikel? Mechanismus und Bitalismus S. 175: „es 
hangt nicht von den Fermenten ab, daß fie da find, an der rechten 
Stelle find, zur rechten Beit aftivirt und wieder desaktivirt 
werden.“ „Das Leben bejtebt . . . Darin, daß an jeder Stelle zu 
jeder Beit die richtige . . . Bewegungsform eintritt”; „lebende 
Subſtanz ift nur ein Produft des Lebens; lebend heißt die Subſtanz 
nur, ſofern fidh das Leben an ihr abſpielt“, forern fie alfo einer 
bejonderen Naturgeſetzlichkeit unterjteht. — Am ſchärfſten ſpricht 
ſich Drieſch in dieſer Hinſicht aus. Nach ihm bethätigt ſich in 
den Zellen ein Lebensagens, als deſſen Funktion die „Schaffung 
ſpezifiſcher chemiſcher Qualitäten“ anzuſehen iſt. „Das ‚Lebens— 
agens‘ ſchafft die Spezifität im Regulationsmoment.“ Es offen— 
bart uns „die vitale, die nichtchemiſche Geſetzlichkeit“. Auch 
O. Hertwig ſteht auf einem ähnlichen Stand unft, und ſelbſt 
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Weismann kann, obgleich er den Stoffwechſel chemiſch-phyſi— 
kaliſch erklärbar glaubt, für Aſſimilation, Wachsſsthum und Theilung 
der in den Bellen befindlichen Biophoren — als welche er Gruppen 
chemiſcher Moleküle deutet — nur Dejondere vitale „Affinitäten“, 
über deren Weſen er fih allerdings nicht ausſpricht, veranhwortiid) 
machen. Weisman ns Stellungnahme ift um fo bedeutjamer, als 
er im Uebrigen alles Gewicht auf eine mechaniſtiſche Erflärung des 
Lebens legt; e3 erhellt daraus, daß ein tieferes Verſenken in Die 
biologischen Vorgänge der Sondergejeglicdfeitt des Lebens noth- 
wendiger Weile fih bewußt werden muß. Indeſſen fann id, To 
tchr ih auch von der Nichtigfeit der leßteren Ausſage überzeugt 
bin, doch die Anſchauungen der legtgenannten Forjcher nicht theilen. 

Um genau würdigen zu fünnen, wa3 eigentlich) unter dem 
Lebensagens oder der vitalen Sondergeleglichfeit, die bei den ge: 
nannten Autoren (auch bei Neinfe u. A.) eine fo große Rolle 
jpielt, gemeint ift, müfjen wir das Gebiet der Entwidlungs- 
Lehre betreten. Es empfiehlt fid, etwas weiter auszuhofen und 
alle wejentlihen Erflärungsfaftoren zu berückſichtigen. Hinſichtlich 
der Entwicklung der Organismen Stehen fidh noch immer zwei An— 
Ihauungen, die Schon aus dem 18. Jahrhundert ſtammen, gegen: 
über, wenn auh nicht mehr jo feindlich) wie zur Zeit, da fie auf- 
geitelt wurden: die evolutioniftiide Anſchauung, 
nad welcher im Keim bereit3 der fertige Organismus präformirt 
vorliegt, fih denmad im Laufe der Ontogenejfe nur aus einem 
überlieferten Wrbild entfaltet, und die epigenetiijche An: 
Ihauung, nad welder der Keim feinerler Anlagen des fertigen 
Organismus enthält und alle Komplizirtheit des Letzteren jefundar 
bei der Entwiklung durch äußere Einflüſſe ausgelöjt wird. Für 
beide Anſchauungen laſſen ſich thatlüchliche Befunde zur Stüße an: 
führen. Betrachten wir die evolutionijtifche zuerit. 

Zm Keim liegen die Anlagen des fertigen Organismus. Ur— 
ſprünglich Gonnet) jtellte man ſich das derart vor, daß der 
Reim ein verfleinertes Abbild des Organismus enthalte, das fidh 
bei der Entwiflung nur durch Einfügung unendlich vieler Theilchen 
(Wachsthum) vergrößert. Die genauere Kenntniß der Entwicklungs— 
aeichichte zeigte die Unhaltbarfeit diefer Anſicht ohne weiteres; man 
wurde gewahrt, daß das befruchtete Gi cine einfache, wenn auch 
manchmal außerordentlih große Zelle darftellt und ſich von allen 
anderen Zellen des Organismus nicht prinzipiell untericheidet. Die 
modernen GEvolutionijten juden deshalb im Keim nicht mehr das 
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Abbild des Organismus, jondern die Anlagen feiner einzelnen 
Theile, und denfen fih diejelden außerordentlich Flein, fo day fie 
jelbft mit den Itärkiten VBergrößerungen nicht wahrgenommen werden 
fönnen. Bei der Entwicklung follen fih die Anlagen auf die ent- 
itehenden Bellen vertheilen und deren Charafter bejtimmen. Die 
Anlagen ſowohl wie ihre Vertheilung werden verichieden gedacht. 
Nah Weismann handelt es fih um die Anlagen (Determinanten) 
der einzelmen Zellen und Organe, joweit fie Jelbjtändig zu varliren 
vermögen; er jtellt fih vor, daß ein Determinant bejtimmt, ob die 
Zelle Musfel: oder Hautzelle xc. wird, ein Anderer, wie fie fih im 
Einzelnen mit anderen Zellen zu bejtimmt geformten Kompleren 
verbindet u. f. w. Nach anderen Autoren (3. B. de Vries, 
Delage, Emern) handelt es fih dagegen nur um die Anlagen 
einzelner hiſtologiſcher Qualitäten, gewilfermaßen um präformirte 
geweblihe Stofe, deren Aftivirung in den verfchiedenen Zellen 
durch beſtimmte Reize das Auftreten von Musfel:, Nerven:, Vinde- 
gewebsjtruftur ıc. bedingt. Es Handelt fi, um es deutlider aus: 
zudrüden, um die Brofermente (bezw. Brofollojen), die in den Zell— 
fernen, in welde auh Weismann die Vererbungsfubltanz ver- 
legt, Ihlummernd vorhanden wären und erft auf bejtimmten Reiz 
hin ins Plasma übertreten, hier den Charafter der Zelle beitimmen 
und wieder durch ihre Funktion die Auslöſung anderer Anlagen ver: 
mitteln würden. Es ift flar, daß ſolche Brofermente nicht, wie ja auch 
Weismann für feine Determinanten (bezw. für deren elementare 
vitale Theilchen, die Biophoren) annimmt, als einfache chemiſche 
Verbindungen gedacht werden können (liebe Näheres darüber weiter 
unten), da fie fih zu vermehren vermögen. Auh Emery Ipridt 
vom „Biochemismus“, über den bis jeßt nichts bekannt fei; es 
führt alfo die evolutioniftische Lehre zur Annahme bejonderer vitaler 
sunftionen, die um fo umfaſſender erfcheinen, je mehr die Anlagen 
von äußeren Einflüſſen unabhangig und mit je mehr Qualitäten 
fie ausgeftattet gedacht werden. Am weitelten geht in dieſer Hin- 
üht Weismann, der die Bedeutung außerer Einflüffe zwar 
nicht beitreitet, ja in Rückſicht auf die Anpaſſungsfähigkeit der 
Organismen (Sallenbildung, Aenderung der geweblihen Beichaffen: 
heit, Bolnmorphismus u. A.) fte fogar unentbehrli nennt, doc 
aber immer wieder hervorhebt, day die Musgeltaltung der Organe 
durchaus unabhangig von befannten äußeren Einflüſſen (Lidt, 
Druck, Schwere, Wärme, chemiſche Agentien) it und nur durch die 
vitalen Kräfte der Determinanten bedingt wird. Der Kern der 
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evolutioniſtiſchen Lehre liegt eben in der Zurückführung der ge— 
ſammten Entwicklung auf differente eigenartig begabte Anlagen und 
das Zugeſtändniß der Mitbeſtimmung durch äußere Einflüſſe er— 
ſcheint nur als Kompromiß an die Thatſachen, welche die epigenetiſche 
Auffaſſung zu ihren Gunſten anführt. 

Die epigenetiſche Anſchauung in ihrer reinſten 
Form (9. Spencer) beftreitet jegliche Anlagen und lakt aus 
dem ijotropen, d. 5. durchaus gleichartig bejchaffenen Ei den 
fomplizirten Organismus allein durd) Einwirfung äußerer Einflüſſe 
hervorgehen. NAufgeftellt wurde die Theorie von der Entwidlung 
des Cies durch Neu- und Umbildung unter dem Einfluß äußerer 
saftoren von K. v. Wolff im 18. Jahrhundert in Gegnerichaft 
zu Bonnet und feinen Anhängern. Wie die Matur die wunder: 
bare Komplizirung von etwas Gleichartigem vollbringen foll, bleibt 
vollfonmen rathielhaft. Man nahm daher an (Blumenbad), 
das ein „Nisus formativus“, eine nicht erflärbare Geſtaltungskraft, 
aus dem einfahen „Schleim“ das fertige Thier erzeugt, etwa Yo, 
wie ein Schöpfer aus gleihartigen Uratomen des Chaos die viel- 
geitaltige Welt erihaffen Haben fol. Diefe Anſchauung ift auch in 
der legten Zeit als Neovitalismus wiederaufgetaucht und nimmt 
au, daß die phyſikaliſch-chemiſchen Vorgänge der Entwidlung von 
einer Sondergejeglichfeit beherricht werden, welde von Reinke 
als Entwicklungsdominante, von D r i e f d als Entwicklungsentelechie 
bezeichnet wird. Auf das Weſen dieſer Sonderfaftoren wird noch 
einzugehen fein; erwahnt fei hier nur, warum man wieder zum 
Vitalismus zurüdgefehrt ift. Beltimmend für Drieſch, der in 
eriter Linie in Betracht fommt, waren zwei Umſtände. Erſtens 
wies er nad, daß die bekannten chemiſch-phyſikaliſchen Agentien 
(liche oben) zur Erflärung gewifjer Entwidlungsvorgänge nicht aus: 
reihen, und jchloß daraus, daß 3. B. in Fällen, wo es fich that- 
ſächlich um völlig gleichartige (harmoniſch-äquipotentielle) Zellen, 
die doch eine differente Entwicklung einjchlagen, Handelt, unbedingt 
ein neuer Faktor, ein Agens bejonderer Art (Enteledie) als 
Tirrerenzirung bejtimmend vorauszujeßen fei. ‚Zweitens hält es 
Drieſch für maſchinell unerflärbar, day ein jo fomplizirt ſtruirtes 
(Hebilde, als es das Idioplasma (Vererbungsjubitanz) Weis: 
manns ift, fih durch Theilung jollte in gleichartige Stücke zer: 
legen fönnen. Die Anordnung der TDeterminanten wird von 
Weismann als räumlich feft beſtimmte, innerhalb der Iden 
(wie die Gefammteinheiten aller differenten Determinanten in den 
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Kernen der Keimzellen genannt werden) aufgefaßt, und die Ent: 
ſtehung neuer Zellen durch) Gleiche oder Ungleihtheilung der Iden 
erflärt. Dieſe Theilung ift phyſikaliſch unmöglich, da fih eine 
komplizirt gebaute dreidimenſionale Maſchine nicht in folh acer: 
mäßiger Weiſe theilen fum. Aber Weismann hat diefen level: 
Itand feiner Theorie bereits felbjt erfannt und nimmt nun die fchen 
erwähnten unbefannten vitalen Affinitäten als Iheilungsvermittler 
an, mit denen fidh natürlich alles Mögliche beweilen laßt. 

Es ift interejfant, daß beide Entwidlungstheorien ohne Sonder: 
gejeglichfeiten nicht ausfommen fünnen. Dede enthält einen wahren 
stern, der durch Ihatlachen bezeugt wird. So ift es fider, dak 
die Keime differente Anlagen enthalten, daher niht alle Kompli— 
zirung durch äußere Faktoren, feien es mm chemiſch-phmſikaliſche 
oder vitale, ausgelöft wird. Andererſeits ift aber aud ficher, daß 
von einer Selbitentfaltung des Keims nicht geredet werden fann, 
da die Einflugnahme der äußeren Faktoren in fo vielen Fällen 
mit voller Beſtimmtheit nachgewieſen wurde Die Einführung der 
Sondergefeßlihfeitt im Sinne Weismanns md Triejds 
bedeutet im Grunde eine Aufhebung beider Theorien. Denn wen 
wir es recht Überlegen, ift es bedeutungslos, anzunehmen, auf was 
für Theilchen die Entelechie oder die vitalen Affinitäten eimvirken. 
Dieſes unbefannte X fann ebenſogut Ungleichartiges (deno in 
gleiche Hälften zerlegen, wie Öleichartiges (harmoniſch-äqui— 
potentielle Syſteme) zur mannigfaltigen Differenzirung anregen. 
Wozu vorhandene Anlagen in der Üntogenefe vorausſestzen, 
wenn mir doch in der Phylogeneſe (Stammesgeſchichte) ſehen, 
daß bier ſucceſſive aus einem Protozoon ein Menſch ent: 
ſtehſen fonnte, was doch Sprechend die Schöpferfrart der 
Entelechien beweiſt? (Ziehe Darüber den Schluß des Artikels.) 
Wem Driefcd jaat, daß es Unſinn fei, dem Ei völlige Iſotropie 
zuzuſchreiben, fo erſcheint mir das ebenſo als verſchleiert-unfrei— 
williges Zugeſtändniß der Theorie an die morphologiſchen Befunde, 
wie die Neuerung Weismanns, daß „die Pflanzengallen nicht 
entfernt ein Stein des Anſtoßes für die Determinantenlehre“ ſeien, 
als Zugeſtändniß an die von der Natur ſelbſt angeſtellten Erperi— 
mente, denen ſich die vom Menſchen angeſtellten als weitere Steine 
des Anſtoßes für eine konſequente Evolutionslehre zugeſellen. Wir 
werden nun im Folgenden zu prüfen haben, was aus den that— 
uhlichen, morphologiſchen und erperimentellen Befunden hinſichtlich 

vr Theorie der Entwicklung zu ſchließen iſt. 
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Zunächſt kommt die Frage nach einer beſonderen Vererbungs— 
ſubſtanz in Betracht. Als Vererbungsſubſtanz (Idioplasma: 
Nägeli) betrachtet man faſt allgemein die färbbare Subſtanz 
des Zellkerns (ſog. Chromatin), welche bei den Theilungen der Zelle 
aufs Genaueſte in zwei Hälften zerlegt wird. Jedes Chromoſom 
(Chromatinkörper = Idant nad) Weismann, der fih wieder aus 
Iden zuſammenſetzt, manchmal aber direkt nur einer Ide, d. h. 
einer Geſammtheit aller Keimesanlagen, entſprechen ſoll) theilt ſich 
der Länge nach in zwei Hälften, deren jede unter Vermittelung 
der Theilungsſpindel einer anderen Tochterzelle überliefert wird. 
Aus dieſer Exaktheit der Theilung ſchloß man auf eine beſondere 
Bedeutung des außerdem — was noch beſonders hervorgehoben 
wird — in einem Kernraum von den übrigen Zellſubſtanzen iſo— 
lirten Chromatins, und da ſich eine phyſiologiſche Bedeutung deſſelben 
nicht feſtſtellen (iep, fo wurde es zum Vererbungsträger geſtempelt, 
welche Deutung nach Weismann als ſo gut wie erwieſen angeſehen 
werden kann. Indeſſen iſt dieſe Anſchauung vollkommen unhaltbar. 
Denn erſtens beſchränkt ſich die erakte Halbirung bei der Zellthei— 
lung nicht auf die Chromoſomen, ſondern gilt auch für das 
Centroſom, das Gerüſt und vermuthlich auch für andere Sub— 
ſtanzen, für welche wenigſtens bei den Samenzellen von Paludina 
(Meves) ein fiherer Beweis geliefert iſt. Die Gleichtheilung des 
Kerngerüſts glaube ich in verichiedenen Fällen erwieſen zu haben 
(fehe meine Hijtologie der Thiere); auch ijt e$ an den Chromo- 
jomen gerade das als Trager des Chromatins funftionirende Gerüft, 
welches die Halbtheilung vermittelt, nicht das Chromatin ſelbſt, 
jo daß alfo die Annahme befonderer Kräfte für diefe Längsſpaltung 
überflüſſig ericheint. Zweitens hat das Chromatin ohne Zweifel 
eine phyfiologishe Bedeutung. Denn wir jehen an wachſenden und 
intenſiv funftionirenden Zellen (3. B. Eizellen) einen jtarfen Ver- 
brauch derjelben, indem es fih innerhalb der Nufleolen — welde 
dur) Vereinigung zahlreicher Chromatinkörner entitehen — in eine 
Flüſſigkeit umwandelt, die durch den Kern ins Sarf (Zellleid) ein- 
dringt. Dieſe Beziehung des Ehromatins zur Funktion des Sarks 
it ſchon vielfach erfaunt; fie hat durch Befunde Spitzers eine 
bedeutjame Würdigung gefunden, denn dieſer Forscher wies nad), 
daB die als Flüfligfeiten aus den Geweben ertrahirbaren Orydaſen 
(Stoffe, welche die Athmung vermitteln) eiſenhaltige Nufleoproteide 
repräjentiren, die ſonſt als für den Kern charakteriſtiſch angeſehen 
werden müſſen. Auf Grund diefer und anderer Befunde ift der 


284 Dr. Karl Camillo Schneider. 


Kern von 3. Loeb als Orydationswerfzeug gedeutet worden, welcher 
Anſicht id) mid) in meinem zitirten Buche (Vitalismus) angeſchloſſen 
und fie zugleic) weiter ausgearbeitet Habe. Doch wie aud die 
funftionelle Bedeutung des Ehromatins fei, fider ift, dag es cine 
funktionelle Bedeutung hat. Nah Weismann dürfte eine Beziehung 
zwiihen Kern und Sarf nur während der Differenzirung des 
leßteren, während der Reifung der embryonalen Zellen zu Gewebs: 
zellen ſtatthaben, fie ift jedoch gerade für die andauernde Be- 
thätigung des Sarks, fei es nun in Drüſen-, Gi- oder Nerven: 
zellen, fogar erperimeniell (für Nervenzellen: Mann, Bodae, 
Lugaro u. A.) feitgeitellt worden. Drittens ift überhaupt von einer 
differenten Befchaffenheit der chromatiſchen Subſtanz innerhalb eines 
Kerns nichtS wahrzunehmen. Darauf erwidert nun zwar Weis: 
mannn, daß die differenten Determinanten viel zu flein find, als 
daß Sie unter dem Mikroſkop unterichieden werden fünnten; wenn 
wir jedoch bedenfen, daß fich die geringite hemifche Differenz qan; 
allgemein aller Zellfubltanzen und auch der Chromatinförper (lim: 
bildung zur anders ſich farbenden flüſſigen Zubjtanz) charakteriſtiſch 
fürberiih bemerkbar macht, jo muß der Cedante eines different be- 
ichaffenen und dodh chemiſch gleichartig fich verhaltenden Ehromatins 
direft als abjurd verworfen werden. 

Ich fage daher im Gegenfaß zu Weismann, O. Hertwig 
und vielen Anderen, es fann als enviejen gelten, daB das Chro: 
matin die DVererbungstubltang nicht ift und daß es Überhaupt 
feine VBererbungsjubjtanz im Sinne der Autoren giebt. Damit ift 
durchaus nicht behauptet, daß eine Vererbung der Zellqualitäten 
nicht möglich fei; nur beitcht eben nicht allein dag Chromatin aus 
lebenden, theilungsfähigen und daher ihre Qualitäten vererbenden 
Iheilchen, Jondern auch das Zellgerüſt, die Zentralförner und all 
die zahlreichen Noörnerarten des Zarfs (Sekret- und Speicherfürner 
im Allgemeinen) find, wentgitens im jugendlichen Zuſtande, als 
vitale Gebilde im gleichem Sinne aufzufalen. Die Vererbungs— 
ſubſtanz liegt weder allein im Kern, noch im Sarf, Yondern in 
beiden zugleich und wird gebildet von den vermehrungsfäbiaen 
Sugendftadien der Plasmaförner, von den Plaſtiden, welder 
ame von Wiesner eingeführt wurde. Dieſe Anſicht ilt durch 
zahlreiche Befunde geſtützt; fie bietet auch eine Erflarung für die 
bemerfensiwerthe Thatſache, dal; Ungleichtbeilungen von Zellen wäh: 
“end der Ontogeneſe möglich fnd. Denn die Vertheilung der 

aftiden ift im den Bellen eine durchaus geſetzmäßige. Das 
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Chromatin findet ſich nur im Kern; das Gerüſt zeigt eine höchſt 
regelmäßige Anordnung, wie ich ausführlich in meiner vergleichenden 
Hiſtologie der Thiere dargethan habe; auch das in der Einzahl 
oder als Doppelkorn entwickelte Zentralkorn, auf deſſen Bedeutung 
hier nicht eingegangen werden kann, findet ſich immer in ganz be— 
ſtimmter Poſition und die Plaſtiden der Sekret-, Nähr- und Spei- 
cherkörner ordnen ſich in vielen Fällen in lokaliſirten, deutlich 
hervortretenden Bildungsheerden an oder ſind dem Gerüſt in 
charakteriſtiſcher Weiſe angelagert. Somit beſitzt jede Zelle eine 
komplizirte Struktur, die durch den Theilungsmechanismus in zwei 
gleiche oder ungleiche Hälften zerlegt werden kann. 

Von einer ſolch regelmäßigen Zellſtruktur haben ſich bis jetzt 
nur die wenigſten Forſcher überzeugt; nach meinen umfaſſenden 
Unterſuchungen kann ich aber mit voller Beſtimmtheit dafür ein— 
treten und behaupten, daß in den Keimen mindeſtens fünf ver— 
ſchiedene Plaſtidarten vorliegen, deren Differenzirung in den Em— 
bryonalzellen nach vielen Richtungen hin möglich iſt, wodurch der 
Charakter dieſer Zellen und die Ausbildung der Gewebszellen be— 
ſtimmt wird. Auf die Urſachen der differenten Reifungen der 
Plaſtiden wird gleich einzugehen ſein; ich möchte hier nur betonen, 
daß die von den Plaſtiden repräfentirten Anlagen natürlic) qar 
nicht mit den Derminanten zu verwechſeln find, denn fie repra- 
jentiren weiter nicht? als das embryonale Material des ganzen 
störpers, wel letterer durch Vermehrung und funktionelle Reifung 
der Blajtiden aufgebaut und zu jo mannigracher Bethätigung be- 
fähtgt wird. Daß fidh ein Keim in ganz bejtimmter Richtung ent- 
wielt und derart eine ganz beſtimmte rganismenart, bezw. ein 
Individuum mit feinen ererbten Merkmalen, liefert, das liegt aller: 
dings auch in der Beſchaffenheit der Blajtiden begründet, welche 
auf augere Reize hin nur in bejtimmter Weife zu reagiren und 
demnach nur gerade die eine Art zu entwideln vermögen, wobei 
aber als Vorausſetzung auch die vitale, nicht einfach chemiſche Natur 
der Blajtiden zu berüdjichtigen ift. Ic fam mir ganz gut vor- 
itellen, daß alle Blaltidarten, ebenſo wie es jedenfalls phylogenetiſch 
der Fall war, auch ontogenetiih aus einer einzigen Art hervor: 
gehen. Dieſe Art würde in fidh die Veranlagung zu allen Quali: 
taten des betreffenden Organismus bejigen; fe wirde fidh im Laufe 
der Ontogeneje in minder umfaſſend veranlagte Blaftiden zerlegen 
und jo würde fortichreitend eine Verringerung der Potenzen ein: 
treten, bis zuleßt jedes lebende Theilchen des Körpers ſpezialiſirt 
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eriheint. Da wiederum die Plaſtiden aus Biomolekülen beſtehen, 
jo fonnte man, um das Problem Iharf zu fennzeichnen, fagen, 
dag als Ausgangspunft jeder Entwicklung ein Biomolekül mit um- 
fanpenditer Veranlagung vorhanden fei, aus dem zahllofe ſpezialiſirte 
Moleküle hervorgehen. Von differenten Determinanten fann da 
natürlich nicht die Rede fein; der einzige Determinant des Orga— 
nismus ijt fein ſpezifiſcher Biochemismus, der jedes Bio— 
molekül harafteritirt, aber nur in den Maftidmolefülen der Keim- 
zellen zu weitgehender mannigfacher Abanderung befähigt, in den 
angepaßten Gewebszellen dagegen eimjeitig feſtgelegt, in eine nicht 
mehr veränderliche Modififation umgewandelt ericheint. 


In zweiter Linie fommen die Urſachen für die differen: 
zirende Entwiflung des Reims in Betracht. Als Vererbungs: 
ſubſtanz hatten wir die differenten Plaſtidarten erfannt, die in be- 
ſtimmter Anordnung in der befruchteten Eizelle vorhanden und 
deren mindeſtens fünf anzunehmen find. Da tritt uns nun zu 
allererft und als befonders wichtig die Frage entgegen, welche lr- 
lache denn eigentlich den ganzen Entwicklungsgang auslöft. Wir 
jeben, daß das Ei eine fomplizirte Reifung durchmocht und Ychliey: 
lich befruchtet wird. In der Befruchtung ſieht man allgemein den 
Anſtoß zur Furchung des Eies; aber mir ericheint die Berrudtung, 
ebenſo wie die Eireifung, nur als ein Umſtand von mehr nebenjad): 
licher Bedeutung. Ich entnehme diefe Anficht aus dem Vergleich des 
Eies mit den Sewebszellen. Muskel-, Nerven: oder Stützzellen 
zeigen das Sarkgerüſt ſpezifiſch differenzirt und laſſen die Fähig— 
feit zur Verdauung und Grfretion vermillen; fie vermögen 
außer der Nontraftion, Neizleitung und Stügleiftung nur Nahr- 
itoe zu ſpeichern, ſowie ſie durch Orydaſen und Enzyme (Mustel 
zellem zu verbrennen. Drüſenzellen, Nährzellen und Speicherzellen, 
zu welchen auch die Erkret- umd Bindegewebszellen mit den diffe— 
renten Bindeſubſtanzen achören, vermitteln dagegen Spaltung und 
Syntheſe in bervorragendem Maße, find aber nidt zu beſonders 
ausgiebiger Gerüſtfunktion geeignet. Allen diefen Zellen gebt das 
Theilungsvermögen entweder ganz ab oder kommt ihnen nur in 
beichranftem Maßſtabe zu; man darf fagen, daß die überwiegende 
Entwicklung einer oder weniger Biomolekülarten das ganze Zell— 
leben beherrſcht und die ſtarke einſeitige Funktionelle Bethatigung, 
der fich oft auch völliges Unvermögen zu anderer Bethätigung über: 
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haupt zugeſellt, als Gegenreiz gegen das Beſtreben zur Theilung 
wirkt. Dieſes Beſtreben tritt um ſo mehr hervor, je minder ſpe— 
zialiſirt die Theile ſind. Wenn in ihnen die Plaſtiden über die 
angepaßten Moleküle überwiegen, wenn alfo die Zellen einen em: 
bryonalen Charakter haben, dann Jehen wir fie auch geneigt, ſich 
zu vermehren, und am geneigtejten dazu ericheint dag Ei, das am 
reichiten unter allen KHörperzellen veranlagt ift. Die Reifung, die 
es durchmacht, bedeutet einerfeits nur eine Anſammlung von Nähr— 
ſtoffen für die folgenden Theilungsvorgänge, andererſeits nur eine 
Vorbereitung für die Aufnahme des Spermatozoons. Dieſe letztere, 
die Befruchtung, ericheint wichtig, weniger weil fie zur Vermehrung 
der Plaltidarten, alfo zur reicheren Austattung des Keimes bei- 
tragt, als vielmehr weil fie die Vermiſchung zweier differenter Vio- 
hemismen vermittelt und hierdurd einer andernfalls früher oder ſpäter 
eintretenden Degeneration der Art entgegempirft (auf diefen Bunft 
fann hier nicht näher eingegangen werden). Somit fomme ich zu 
der bereits in meinem Buche: Vitalismus aufgeftellten Hypotheſe, 
dag das Theilungsbeitreben der Eizelle fidh allein aus 
ihrer qualitativen Ueberwerthigkeit ableitet. Midt 
theilungsfähig ift die ſpezialiſirte Gewebszelle; befigt fie doch nod 
Iheilimgsvermögen, fo hat jie fih gewiſſermaßen einen Reſt des 
embryonalen Charakters gewahrt. Wenn eine embryonale Zelle fidh 
nicht theilt, fo Hat man als Urſache dafür einen Gegenreiz zu 
denfen, der von der Umgebung ausgeht oder aud durch eigene 
Produktion beſtimmter, vorübergehend hemmender Stoffe ge- 
liefert wird.. 

Es iſt ja ohne Weiteres flar, daB Zellen, in denen der Plaſtid— 
harafter überwiegt, beſonders zur Theilung geeignet fein müſſen. 
Denn die Plaſtiden find eben jugendliche Plasmatheilchen, deren 
Biomoleküle ausichlieglih zur Vermehrung befähigt ericheinen. 
Seder funktionellen Anpaſſung einer Zelle geht eine Vermehrung 
der in Betradht kommenden Blaftiden, die dann in beitimmter 
Weiſe ausreifen, voraus. Ich habe die Biomoleküle der Plaſtiden 
Ajjimilatoren genannt und ihnen ausichlieglich die Fähigkeit 
zur Aſſimilation (Angleihung der Nährſtoffe an den eigenen 
Chemismus), alfo zur fomptizirteiten Syntheſe, zugeichrieben. Bet 
der Reifung der Plaftiden zu Fermenten, Kolloſen oder Beſtand— 
theilen des Serüftes wandeln fich die Aiiimilatoren in Erga- 
tiden um, die nun nur Spaltungen, Verbrennungen oder minder 
komplizirte Syntheſen auszuführen vermögen. Somit ift aljo ein 
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Biomolekül in der Jugend reicher veranlagt als ſpäter, und die 
Aſſimilation ericheint als die Hauptfunftion des Organismus. Be: 
trifft die fpezifizivende Reifung ſämmtliche Ajjimtlatoren einer 
Blajtidart, fo ift jelbjtverftändlicd) eine weitere Vermehrung aus: 
geſchloſſen; aber auch ſchon die Anhäufung funftionirender Erqa: 
tiden dürfte, da fie alò Reiz empfunden wird (ſiehe unten), der 
Theilung entgegenwirfen. Jedenfalls jehen wir im Allgemeinen, 
daß die Zellfunftionen bei der Theilung eingeftellt werden, wobei 
natürlich jene Theile, die die Deitoje vermitteln, ausgenommen find. 
Aus dem Ganzen erhellt die Urſache des Iheilungsvermögens ohne 
Weiteres; doch bedarf es, um Theilung herbeizuführen, nod eines 
weiteren Faktors, al3 der erwähnten. 

Wenn wir jehen, daß einzelne Forſcher die Bedeutung außerer 
Entwicklungsreize für die Differenzirung des Keimes fo qut wie 
ganz in Abrede ftellen und alle Entwidlungsurfahen in den Keim 
jelbjt verlegen, andere Autoren dagegen den Keim zu felbjtandiger 
Entwicklung ganz unbefähigt glauben und den äußeren Einflüſſen 
alle Bedeutung zuſchreiben, fo wird wohl ohne Weiteres flar, daß 
hier noch Faktoren mitjpielen müſſen, die man biş jegt nicht ae: 
nügend gewürdigt hat. Die theoretijirenden Forſcher tommen ohne 
Annahme von Sondergefeglichfeiten nicht aus, wie wir gejehen 
haben. Aber worin befteht die Sondergejeglichfeit? Am fchärfiten 
formulirt fie Driefch, indem er den Ariſtoteliſchen Entelechie— 
begriff wieder einführt. Die Xofalijation eines beſtimmten Dine- 
renzirungsvorganges an gleichartig veranlagtem Material ericheint 
ihm ausſchließlich vermittelt durch ein beſonderes vitales Agens, 
das den chemiſch-phyſikaliſchen Stoffwechlelvorgangen eine bejtimmte 
Richtung giebt und fo eine neue Qualität aus den reichbefähtgten 
embryonalen Zellen hervorlodft. Bekannte äußere Einflüſſe als Ent: 
wicklungsreize fonnte Driefch in den von ihm erperimentell an den 
Keimen geſchaffenen Situationen mit Necht als ausgelchloften be: 
trachten. €s ſcheint ihm daraus hervorzugehen, daß ſolche Einflüſſe 
bei der Entwicklung überhaupt nur eine geringe Rolle ſpielen, da: 
gegen die Entelechte, deren Wirkung durch die Befruchtung aus 
geloit wird, als eigentlich Formbildendes Element die ganze Onto- 
geneſe beherricht. Zie vepräfentirt eine Kraft (Oberfraft oder 
Dominante bei Neinfe), die nicht wie die verschiedenen Energien 
an Ztofftheilchen gebunden ijt, deshalb auch nicht unter das Energie: 
acteß fallt und nur lenfend auf die einzelnen energetifchen Vor: 
gänge Einfluß nimmt. Zie ift fein nisus formativus, feine causa 
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finalis, d. h. bildende Urſache oder Bildungskraft, wie die alten 
Vitaliſten ſie auffaßten, ſondern nur eine Entwicklungsbedingung, 
eine conditio finalis, welche dargebotene Vorgänge lenkt und ſo 
nur die Differenzirungsrichtung, nicht aber das Differenzirungs— 
geſchehen bedingt; welche die Möglichkeit bietet, aus Einfachem 
Komplizirtes zu machen, ohne aber ſelbſt weder das Einfache noch 
das Komplizirte zu ſchaffen. Driefc vergleicht fie den Konſtanten' 
der Phyſik und Chemie (Arfinitäten), welde man auh Syſtems— 
bedingungen nennt, da fie fennzeichnen, wie ein Vorgang fich an 
einem Syſtem abipielen wird, die alfo den Emergieitrom lenfen, 
nicht aber ihn ſelbſt repräjentiren. 

Da aber die phyfifaliihen und chemiſchen Konjtanten nichts 
als Qualitäten repräjentiren, welde den Ablauf eines Vorganges 
am betreffenden Syltem, ſoweit er nicht von der zugeführten Energie 
abhangt, beitimmen, jo find in der Drieſchſchen Auffafjung die 
biologiihen Konjtanten etwas weſentlich davon Verſchiedenes, da 
fie bei gleichen Bedingungen den Energieſtrom in differenter 
Richtung follen lenfen formen. Es tritt aljo bei den Organismen 
eine Kraftwirfung zu Tage, die mit den Sträften, welche fih an 
den Anorganismen ausfchlieglich bethätigen, abſolut unvergleichbar, 
weil nicht an beitimmte Stofftheilchen gebunden ift. Auch 
© von Hartmann nimmt ſolche immateridirende Kräfte an, 
da er die vitalen Borgänge phyſikaliſch-chemiſch mit Redt unerflär- 
bar glaubt, aber zugleich auch den Gedanfen an cine materiirende 
vitale Energie verwirft. Ich habe nun in meinem Buche und aud 
an anderer Stelle gezeigt, daß wir um die Annahme einer vitalen 
Energie nicht herumfommen, und auch der Chemifer Oſtwald 
iteht wenigſtens Hinfichtlich der mit Bewußtſein verfnüpften Nerven: 
vorgänge auf demjelben Standpunkt. Dieſe vitale Energie ofen- 
bart fih in der Empfindlichfeit der Biomolefüle für |pezifiiche Reize 
und in der eigenartigen Reaktion, die weder pic chemiſch nod 
katalytiſch iſt EErregungszuſtand, fiebe mein zitirtes Buch), und die 
entweder eine Veränderung umgebender Subitrate oder der eigenen 
Zubjitanz (Reifung, fiehe unten) vermittelt. Acceptiren wir Diele 
Anfiht von der Empfindlichfeit der Biomoleküle, jo entfällt voll: 
fommen die Wothwendigfeit, eine immateriirende Kraft in den 
Organismen wirffam anzunehmen; wir vermögen alle Vorgänge zu 
erflären, wenn wir den Biomolekülen beſtimmte energetiche 
Wirkungen geiteigert zujchreiben, die vermuthlich auch bei den 
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AUnorganismen eine gewilfe Rolle fpielen, fo zum Beifpiel bei den 
Kryitallijationen. 

Wer die Entelehiewirfung niht anerfennt, muß die Diffe— 
renzirung der Keime auf äußere Reize zurüdführen. Aber eben 
diefe Reize glaubte Drieſch für bejtimmte Fälle mit Sicherheit 
ausihliegen zu dürfen. Im Allgemeinen ift e3 jedoch weniger der 
Mangel an Reizen, was al beſonders beierfenswerth in der 
Ontogeneſe hervortritt, als vielmehr die Reaftionsfähigfeit der 
Mafchine, al3 welche ja von den Medaniiten der Keim gedeutet 
wird, auf gegebene Reize. Ueber Entwidlungsreize (formative 
Reize) ift Schon viel gearbeitet worden; eine zuſammenfaſſende 
Darjtelung der Befunde hat Herb jt gegeben. In feinen Buche 
werden Zug, Dru, Temperatur, Licht, Schwerfraft und chemie 
MWirfungen als Reize angeführt, und es wird angenommen, daß, 
jedem Reiz, entſprechend der fpezifiihen Beichaffenheit des ren- 
girenden Sleimtheiles, eine bejtimmte Reaktion entipridt. So löſt 
3. B. Berührung zweier Epithelien Verwachſungen derfelben aus; 
bei operirten Stofcheiern hängt es von der Lage des Eies in der 
Hülle, alfo indireft von der Schwerfraft ab, ob ein Halb- oder ein 
Ganzembryo entjteht (auf Anführung weiterer Beifpiele fei hier 
verzichtet). Dabei handelt es ſich nur relativ jelten um Einfluß: 
nahme der Außenwelt auf den Keim, vielmehr ift aud die Einfluß- 
nahme der Keimtheile auf einander für jeden einzelnen Fall als 
äußerer Reiz zu bezeichnen. Wir fünnen in dieſer Hinficht mit 
Driefcd fagen, daß das Schidjal der Keimzellen von ihrer Lage 
im Ganzen, d. h. von den Eimwirfungen der Nacdbarelemente ab- 
hängig ijt. Indeſſen diefer Eimvirfungen giebt e5 im Keim aud 
ſolche, die bis jeßt nicht naher berüdjichtigt wurden, die aber gerade 
zur Löſung des von Drief d für feinen Vitalismus verwertheten 
Rofalifationsproblemd von größter Bedeutung find. Darauf ijt 
jegt näher einzugehen. 


Keine andere Eigenschaft des Keimes ift im Grunde erjtaun: 
licher als feine Empfindlichkeit für Reize. Man bedenfe dodh, was 
e3 heist: im Keim ift eine Summe von Anlagen vorhanden, Die 
fidh vermehren und reifen und derart zur Zelltyeilung und Bell- 
differenzirung Anlaß geben. Welch ein fomplizirtes Wechjelipiel 
von Beziehungen wijchen den Anlagen fegt das voraus? Wie 
kommt e3, daß die Vermehrung in geordneter Weile erfolgt, daß, 
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die Theilung der Zelle in beſtimmter Richtung ſich vollzieht, daß 
eine Menge von Plaſtiden ſich zu Gewebselementen differenziren 
und dieſe wieder lokaliſirt ſich anordnen? Das allein aus 
Maſchinenbedingungen erklären zu wollen, erſcheint ohne Weiteres 
abſurd; wir können nur annehmen, daß alle Keimtheilchen, alſo die 
Biomoleküle, für die jeweiligen Lagebeziehungen der Theilchen zu 
einander empfindlich find, fei es nun, dag Neizitoffe auf geeignet 
abgeitimmte Anlagen wirfen oder einfach Berührung den Reiz be- 
dingt. Beſonders das leßtere Moment ericheint mir von größter 
Wichtigkeit. Wir fehen zum Beifpiel, daß die Berührung wachfender 
jenfiblerNervenbahnen mit Myoblaſten deren Differenzirung zu Mtusfel- 
ſubſtanz zur olge hat Gerbſt u. A) Von einer direften 
chemiſchen Einwirfung der fenfiblen Faſern auf die Myoblaſten 
fann dabei wohl feine Rede fein; find es dodh die Musfelfafern, 
die im ausgebildeten Thiere auf diefe Nervenfajfern eimwirfen und 
zum Beijpiel Ermüdung oder franfhafte Zujtande durch fie dem 
Gehirn zum Bewußtfein bringen, nicht aber werden fie von ihnen 
zur Funktion angeregt. Im Keim giebt es nun noch kein Nerven- 
initem; aber doh müfjen wir den Keimzellen nervöle Qualitäten, 
ò. h. eine Empfindung für die verfchiedenften Reize, zujchreiben, 
wenn wir alle Differenzirungsvorgange von Reizen abhängig maden 
wollen, was ja nicht zu umgehen ift. 

Wenn die aus aquipotentiellen Zellen beitehende Urdarmanlage 
einer Echinidengaftrula durdfchnitten wird, fo entwidelt ſich aus 
der halben Anlage dodh ein dreigliedriger Darm, wie es normaler 
Weiſe der Fall ijt. Nun laſſen fih aber nah Drieſch feinerlei 
chemiſche oder grobmechaniſche Einflüſſe der Umgebung als Urſachen 
für die Dreigliederung feſtſtellen; ſomit bleibt nur übrig — da 
die Drieſchſche Erklärung durch Entelechiewirfung nicht acceptirt 
werden fann — anzunehmen, daß die Darımzellen für räumliche 
Beziehungen innerhalb des Urdarms, d. h. zu den Nachbarzellen 
des Organs, aber auch zur Umgebung empfindlih find, etwa fo 
wie im ausgebildeien Körper die fenfiblen Nervenendigungen 
Rofalempfindungen vermitteln, was doc nur bedeutet, daß jie ver- 
anderte Beziehungen innerhalb eines bejtinmmten Gewebskomplexes 
zu empfinden vermögen. Es iſt auch gar nichts gegen die Lofal- 
empfindung von embryonalen Zellen einzuwenden. Denu erjtens 
zeigen- die Endigungen der jenfiblen Nervenfafern, und zwar gerade 
derjenigen, welche hier in Betradht kommen, keinerlei ſpezifiſche 
Eigenthümlichkeiten; zweitens ift die Neizempfindlichfeit der Nerven: 
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fafern nicht eine bejondere Qualität, die dem nicht:nervöjen Plasma 
völlig abgeht, jondern nur eine Steigerung der für jedes Plasma 
Harafteriftiihen Irritabilität. Jede Zelle ift eine Nervenzelle in 
gewilier Beziehung; fo willen wir, daß auh Pflanzenplasma Reize 
leitet, ohne daß bis jetzt Neurofibrillen bei Pflanzen mit Sicherheit 
feitgeftelt wurden (die Beobachtungen von Nemec erſcheinen nicht ganz 
einwandfrei). Auch find die Neurofibrillen, an welche die geiteigerte 
Neizleitung in den Nervenfajern gebunden ift, nichts Anderes als 
differenzirte, d. h. in beſtimmter Weife ausgereifte Gerüftfäden des 
embrhonalen Plasmas. Da nun die einzelnen Steimzellen durd 
das Gerüſt direft unter einander in Zufammenhang ftehen, fo fann 
es ung nicht wundern, wenn jede Zelle für Veränderungen, die fih 
an anderen abjpielen, auch ohne daß chemiſche Neizitoffe in Be: 
tracht kommen, empfindlich ift und derart ihre Entwicklungsrichtung 
beſtimmt wird. 

Aber natürlich bedarf es einer empfindlichen Subjtanz, damit 
ſolche Bolitiongreize empfunden werden. Wer das Plasma aus 
chemiſchen Stoffen aufgebaut glaubt, der wird niemals die Zell 
dDifferenzirung und Theilung verſtändlich machen fünnen. Das hat 
Weisman jehr wohl empfunden, als er die Vererbungsfubitang aus 
lebenden Biophoren bejtehend annahm; nur fann ein folches Biophor 
feine Summe hemijcher Verbindungen — im Sinne Weismanns — 
repräjentiren, da eine jolche ebenſo wenig zu vitalen Funktionen gc- 
eignet erjcheint wie eine einzelne Verbindung. Vital funftioniren 
fann nur ein vitales Molefül. Wir fehen überall, daß fidh 
die Prbeitsleiftung der lebenden Subjtanz aus Yunftion feiner 
legten elementaren Iheilhen erklärt und 3. Y. ein ganzer Muskel 
nicht vitaler ift als ein nod fo fleiner Fibrillentheil; die Zeiftungen 
addiren fih quantitativ, verändern fih aber nicht qualitativ. Die 
ipezifiichen Qualitäten find an die lebten Theilchen gebunden. Das 
ift ja ohne Weiteres veritandlicd), wenn man, wie ich es thue, die 
Fermente als Summen von Biomolefülen auffaßt. Hier haftet ganz 
ohne Zweifel die Funktion an jedem Fermenttheilchen und ift in 
dieſer HDimficht jeder chemiſchen Wirfung vergleichbar, von ihr aber 
dur) mannigfache Belonderheiten unterfchieden. Zu dieſen Be- 
junderheiten, die fih als Fermentation (influfive Athmung) und 
Syntheſe tinflufive Aſſimilation) erwielen, geſellt fih nun nod 
die Reifung, welche die Bildung der Ergatiden aus den Aſſimi— 
latoren vermittelt, worauf hier eingegangen werden muß. 
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Die Reifung iſt als ein hochbedeutſames Merkmal des Lebens 
zu betrachten, denn auf ihr beruht alle Differenzirung und An— 
paſſung. Selbſt wenn wir die Fermente in ihrer fertigen Ausbildung 
als komplizirt gebaute Katalyſatoren betrachten wollten, da ſie ſich 
nicht zu vermehren vermögen, ſo würden ſie doch in Hinſicht auf 
ihre Entſtehung aus vermehrungsfähigen Plaſtiden durch Reifung 
als wenigſtens in der Jugend lebende Stoffe aufzufaſſen ſein. Der 
Reifungsvorgang macht ſich morphologiſch bemerkbar; er bedeutet 
eine ſubſtantielle Veränderung der Plaſtiden, alſo, in Hinſicht auf 
die Biomoleküle, eine Umbildung der Aſſimilatoren zu Ergatiden. 
Es handelt ſich hierbei um eine Anpaſſung der zunächſt nur zur 
Aſſimilation befähigten Biomoleküle an ſpezifiſche andere Funktionen. 
Alle ontogenetiſche und phylogenetiſche Differenzirung ift auf ſolche 
Anpaſſung zurückzuführen. Wir dürfen annehmen, daß die phylo— 
genetiſch zuerſt entſtandenen Biomoleküle Aſſimilatoren waren, da 
es als Vorausſetzung für die Erhaltung der lebenden Subſtanz 
gelten kann, daß ſie ſich zu vermehren vermag. Die Urzeugung 
in den kambriſchen oder präkambriſchen geologiſchen Zeiten haben 
wir uns als einen Zuſammentritt chemiſcher Verbindungen 
unter beſonderen Verhältniſſen, die hier nicht diskutirt werden 
können, vorzuſtellen; als die Verhältniſſe jedoch ungünſtiger 
wurden und ſich den jetzigen anzunähern begannen, war Neu— 
bildung lebender Subſtanz nur durch Vermittelung bereits vor— 
handener möglich. Da nun aber auch die zur höchſten Syntheſe 
nöthigen Stoffe nicht ſo ohne Weiteres wie früher ſich darboten, 
bedurfte es vorbereitender Einwirkung auf die Umgebung, die einer— 
ſeits aſſimilirbare Stoffe, andererſeits Energie für den aſſimilatori— 
ſchen Vorgang lieferte. Um dieſer Anforderung zu genügen, kam 
es zur Arbeitstheilung unter den urſprünglich gleichwerthigen 
Molekülen, zur Anpaſſung an differente Arbeitsleiſtungen, d. H. 
zur Ausbildung der Ergatiden aus den Aſſimilatoren. 

Bis jetzt iſt die Reifung der Plaſtiden überhaupt nicht ein— 
gehender berückſichtigt worden. Wiesner, welcher den Plaſtid— 
begriff geſchaffen hat, ſteht doch dem Begriff des Biomoleküls fern 
und erklärt Wachsſsthum und Differenzirung aus Anlagerung hemi- 
ſcher Subſtanz gleicher oder differenter Art an die als elementare 
Theilchen aufzufaſſenden Plaſome (Plaſtiden), welche ſich durch 
Theilung vermehren. Kaſſowitz nimmt zwar Biomoleküle an, 
die, da ſie zu aſſimiliren vermögen, unſeren Aſſimilatoren ent— 
ſprechen; er betont auch die Differenz der Moleküle in verſchiedenen 
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Geweben und Organismen, fennt aber feine Ergatiden und glaubt 
deshalb nur an eine fubjtitutive Ajjimilation, welche durd) Bildung 
chemiſch abweichender Afjimilatoren von Zeiten der bereits vor- 
handenen darafterifirt ijt. Auch die chemiſche Beurtheilung des 
Plasmas fennt die Reifung nur infoweit, als fie cine Umbildung 
der Brofermente durch) bloße Umlagerung ihrer Beitandtheile (Iſomerie) 
oder andere chemiiche Veränderungen vertritt. Da fie aber den 
Begriff des Biomolefüls nicht acceptirt, jo überſieht fie den Anfang 
jeder Reifung, die Umbildung der Ajfimilatoren zu den PBrofermenten 
(oder Prokolloſen) vollftändig, und gerade dieje ift das Wejentliche 
im GEntwidlungsgang der GErgatiden. Die Beobachtung lehrt ung 
eine lang andauernde chemiſche Abänderung der Blaftiden bei Aus: 
bildung der haraftertitiichen Gewebsjubjtanzen und =» Produfte; dieje 
Thatſache, der die größte Wichtigfeit zufommt, ift Dis jegt ent: 
weder überfehen oder nicht in ihrer wahren Bedeutung gewürdigt 
worden. 

Das Wefentliche ift die Aenderung des eigenen Chemismus. Auf 
ſpezifiſche Reize hin verandern die Plajtidmolefüle ihren Biohemismus 
in bejtimmter Richtung, wodurd fie an andere Funktionen angepaßt 
werden. Sowohl zur Annahme der Chemismusanderung, wie auch der 
zugehörigen |pezifiichen Reize, werden wir dur die morphologiiche 
und erperimentelle Unterfuchung gezwungen. Es ift Thatſache, dap 
die Fermente, die Musfel- und Neurofibrillen aus praformirten 
vermehrungsfähigen Theilchen hervorgehen, nicht aber Abjonderung>: 
produfte eines flüſſigen Plasınas, das an fih ja dag unmoöglidite 
Ting von der Welt wäre, find. Mfo: praformirte Biomolefüle 
verändern. fih, ohne dabei ihre Individualität einzubüßen; denn 
aus dem Beltand des Plaſtiden darf auf den Beltand feiner Ele- 
mente wohl mit Sicherheit geſchloſſen werden. ine derartige 
Molefülreifung fann aber auf feine Weile chemiſch — auh nicht 
katalytiſch — fih vollziehen; zum Verſtändniß bleibt uns nur die 
Annahme, daß der durch Reiz ausgelöjte Erregungszuſtand im Bio- 
molefül fih nicht gegen ein gebundenes Eubjtrat, ſondern gegen 
die eigene Subftanz wendet, und die Kombination der ftofflichen 
Elemente, unter Unterftüßung der Hilfsgruppen, abandert. Das 
Molekül ift fich in diefen Fal ſelbſt Subjtrat. Wie im Einzelnen 
die Abänderung fich abjpielen dürfte, darüber läßt fih zur Beit 
nichts Beftimmtes ausfagen und foll hier nicht weiter disfutirt 
werden. 

Sch ſagte bereits, daß die Reifung die Anpaflung an eine 
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ſpezifiſche Arbeitsleiſtung vermittett. An paſſung iſt immer 
eine Umbildung embryonalen oder Blaftid- 
materiales inergaftiihdes (Geweb3s- Material. 
Wir begegnen ihr nicht nur in der Ontogeneje, fondern auh am 
fertigen Organismus, wo ja fortwährend nene Sefrete gebildet 
werden und von dem uns aud die Regenerationsfähigfeit befannt 
ift. Regeneration oder Neubildung verloren gegangener Theile ift 
gewijjermaßen eine lofale Wiederholung der Ontogenefe, und die 
Befunde de legten Dezenniumd Haben immer flarer erfennen 
laſſen, daß e3 fih dabei um Reifung embryonalen Materiales 
handelt. Im Allgemeinen dharafterijirt fih Regeneration zunächſt 
durch Auftreten eines fogenannten Kallusgewebes, d. b. einer An- 
jammlung undifferenzirter Zellen, deren fih ja in allen Organismen 
ein Vorrath erhält, dann durch Wahsthum und Differenzirung 
diefer Negeneratanlage. Diele leßteren Vorgänge find, obgleich 
nicht immer oder nie der ontogenetiſchen Organbildung völlig ent- 
jprechend, ihr dem Weſen nad) doch völlig vergleichbar, und wir 
müſſen zu ihrer Erklärung gleichfalls ſpezifiſche Reize, welche aus 
den Lagebeziehungen der Zellen zu einander oder auch von der 
Außenwelt fih ableiten, vorausfegen. Die Bedeutung des Nerven: 
ſyſtems für den Charafter des Regenerates ift in einzelnen Fällen 
deutlich erfannt worden. 

Die bemerfenswertheften Reifungsvorgänge erfennen wir aber, 
wenn den Organismus ganz neue Reize treffen und er in Beant- 
wortung derjelben neue Qualitäten entwidelt, die früher von ihm 
nicht befannt waren. Das iſt 3. B. der Fal bei der Infektion 
mit Bafterien oder Bafteriengiften (Torinen). Er entwidelt dann 
Gegengifte (Antitorine), die als neuartige Reifungsprodufte vor- 
handenen Plaſtidmateriales, als jpezifitche Fermente, deren Subſtrat 
die Zorine bilden, anzufehen find. Ein anderes Beifpiel erfennen 
wir in dem gelegentlich feititellbaren Vermögen gewiljer Gewebe, 
bei Regenerationen Produkte zu liefern, die normaler Weife 
(ontogenetifh) auf ganz anderem Wege entjtehen. So entiteht 
ontogenetiid das Gehirn von Ciona vom SKlörperepithel, 
regenerativ aber vom Epithel des “Beribranchialraumes — der 
allerdings auh eftodermalen Urjprungs ift — aus. Die Linfe 
des Tritonauges ift in der Ontogeneſe Produft der Oberhaut, 
regenerativ dagegen Broduft des Augenbechers, der vom Gehirn 
ih ableitet. Es fehlummern aljo in gewijjen Bellen Anlagen, die 
für gewöhnlid gar nicht hervortreten, vermuthlich, weil die be- 
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treffenden Elemente nidt von den entiprehenden Reizen getrorfen 
werden. llebrigens ijt die Sade fomplizirter, als es auf den eriten 
Bid hin eriheint. Bei der Eritirpation der Linſe iſt nicht dieſer 
Vorgang direft als Reiz für die Bildung des NRegenerates an- 
zujehen. Wäre das der Fall, jo müßten eigentlich zahlreiche Linjen 
entitehen, da die Linjenanlagen von einzelnen Zellen der Augen- 
becher ausgehen, ſolcher Zellen aber, in entſprechender Lage, zahl: 
reihe vorhanden find. Abnormer Weile beobachtet man aud 
mehrere Linjenanlagen, fajt immer fommt aber nur eine, und zwar 
am dorjalen Jrisrand gelegene zur Entwidlung. Bur Erflärung 
bedarf e5 der Annahme, daß zum primären Reiz, der in der 
Linjenentnahme zu juden ift, nod ein fefundärer, der den 
Negenerationsvorgang lofalifirt, hinzukommt. Dielen Tefundaren 
Reiz können wir nun aber nur aus einer Empfindlichfeit der 
Becherzellen für Lagebeziehungen ableiten. Aus dem Erjtirpations- 
und Poſitionsreiz ergiebt fih der Negenerationsreiz, der nur be: 
ſtimmte Zellen trifft und diefe zu Vermehrung und differenzirender 
Reifung anregt. 

Ein drittes Beiſpiel für die Anpaflungsfähigfeit der Organismen 
an neuartige Einflüffe fehen wir in allen Beranderungen bei Wechſel 
der Lebensbedingungen. Mit Disfufiton diejer Frage betreten wir 
ein außerordentlich umſtrittenes Gebiet, denn es knüpft fih daran 
Die rage nad) der Artentitehung, die ja nah Anficht der Kamardiiten 
von der Einflugnahme der Außenwelt auf den Organismus ab- 
hangt. Wie jehr veränderte Yebensbedingungen den Körper beein: 
fluffen, iit befannt; ein Blick auf unjere Hausthiere oder auf die 
Kulturraſſen der Gewächle bezeugt es. Die Außenwelt wirft ent- 
weder direft, indem fie durch neue Reize veränderte Reifung der 
Anlagen bedingt (St. Hilaire), oder indireft, indem fie eine 
veränderte Lebensweiſe auslöft, in der num die Ddirefte Urſache 
neuartiger Differenzirung zu ſuchen ift (Qamard). Als Beitpiel 
unter unzähligen im eriteren Sinne fei bier auf das Kirebschen 
Artemia salina hingewiejen, deſſen Körperbau entſprechend dem 
verschiedenen Zalzgehalt des Waſſers Abweichungen aufweilt. Als 
Beifpiel im zweiten fei die Wirfung des Gebrauchs und 
Hichtgebraudyp der Urgane emwähnt, wie fie ih an der 
Muskulatur und am Knochenſyſtem jo charafterijtiih bemerfbar 
macht. Much bier Handelt es fih um Neizwirfung auf Anlagen, 
die ſonſt nicht oder in geringerem Maße oder in ganz anderer 
Richtung zur Entwiflung fommen. Ihr diferentes Servortreten 
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bedingt die Bariabilität der Organismenarten, die in Form von 
mehr oder weniger zahlreihen Varianten, feien es nun vifariirende 
Arten, Lokalraſſen, Standortsvarietäten, Kulturrafien oder wie man 
die Abweichungen vom Typus jonjt bezeichnet, über die Erde ver- 
breitet find. Dieſes Abänderungsvermögen giebt uns erft deutlich 
zu erfennen, wie umfangreic) die Veranlagung jeder Organismen: 
art ift und lehrt die Abhängigfeit der lebenden Subitanz von den 
aukeren Einflüffen aufs Offenfundigite. Jndefjen hat man mit 
diefen wichtigen Befunden einen großen Mißbrauch getrieben, indem 
man das Entitehen neuer Arten aus dem Einfluß der Eriltenz- 
bedingungen abzuleiten verfuchte. Ohne daß in diefem Artifel auf 
die wahre Urſache der Artentjtehung genauer eingegangen werden 
tann, follen doch die Gründe des Lamarckismus, auf die er feine 
deszendenztheoretiihen Anſchauungen jtügt, erörtert werden. Es 
jollen zugleih auch die feleftionijtiihen Anjchauungen der Gegner 
(Darwinianer jtrenger Obfervanz) zur Sprache fommen, um auf 
diefe Weiſe dad Problem der Artbildung ſcharf zu charafterifiren. 


Wenn e3 fih nachweiſen ließe, daß Veränderungen des Organis- 
mus, wie fie durch veränderte Erijtengbedingungen ſich ergeben, ver- 
erbt werden, jo würde daS Problem der Artentitehung anfcheinend 
auf jehr einfache Weiſe gelöjt fein. - Wir hätten nur anzunehmen, 
daß die Abäanderungen der Gewebszellen fih auh den Steimzellen 
bemerfbar madhen und in diejen neue Dispofitionen der Anlagen 
— ohne welde überhaupt feine Entwidlungsiehre auskommen 
fann — hervorrufen, wodurch in folgenden Ontogeneſen eine 
geweblihe Differenzirung nah Art der vom Elternorganismus er- 
worbenen, aber ohne Einflußnahme derjelben Urſache, fih ausprägt. 
Die Möglichfeit einer Abänderung der Keimzellen, aud) wenn fie 
nicht direft von dem Reize, der die Gewebe variiren laßt, betroffen 
werden, ergiebt fih aus dem oben Geſagten von jelbit. Wir ſahen 
ja, daß der primäre, der Außenwelt entjtammtende Reig einen 
jefundären Reiz, an deffen Produktion der Organismus fich ſelbſt 
betheiligt, zur Folge haben fann, daß alfo die Theile des Körpers 
fih untereinander beeinflujjen. Im Nervenſyſtem, deſſen Bahnen 
— im Gegenfaß zur Weismannſchen völlig irrthümlichen 
Anſchauung — qualitativ verschiedene Reize übermitteln (ſiehe mein 
mehrfach zitirtes Budh), wäre das Subſtrat für Beeinfluffung der 
Keimzellen ohne Weiteres gegeben und wir hätten uns nur vor- 
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zujtellen, daß durh den Reiz beſtimmte Plaſtiden eine geringe 
Modifikation ihres Chemismus erfahren, der bei der Entwidlung 
eine entiprechende Abänderung des oder der in Stage ftehenden 
Organe bedingt. Indeſſen, troßdem daß alfo anicheinend niht: 
der Annahme der Vererbung eriworbener Eigenjchaften entgeaen: 
iteht, ift Doh bis jet von einer folhen Bererbung nicht: 
Sicheres befannt. Selbſt die überzeugteiten Lamarckiſten, 3. B. 
Kaſſowitz, müſſen zugeben, daß von einer Nothwendigfeit der 
Vererbung überhaupt niht geſprochen werden fann, da 3. B. die 
auf der Inſel Portoſanto vorfommenden Kaninchen, troßdem dak 
fie Schon vielleiht Nadfommen im taufenditen Glied des vor 
mehreren Jahrhunderten ausgejegten Elternpaares repräjentiren, 
dodh bei Rückverſetzung ins europäifhe Klima raſch wieder Der 
Stammform ahnlich werden, alfo in dieſe zurüdkichlagen. Mur 
einzelne und dazu nicht einwandfreie Beweile Iprechen direft für 
Vererbung experimentell herbeigeführter Abänderungen, wie 3. X. 
die Brown-Sequardſchen Befunde einer Vererbung epilep: 
tiicher Krämpfe, die durch Durchſchneidung des Düftnerven oder 
des Rückenmarks funjtlih bei Meerſchweinchen hervorgerufen 
wurden; ferner die Standfußſchen und E. Fiſcherſchen 
Züchtungsverfude an Cchmetterlingen. Alle jene Erſcheinungen 
aber, die man im Allgemeinen für cine Artentitehung durch Ver- 
erbung erworbener Gigenichaften in Anſpruch nimmt und Die 
3. B. in den Ausführungen Kaſſowitz's eine fo große Rolle 
jpielen, find gar feine Beweiſe, denn fie zeigen ung bereits voll 
zogene Abanderungen, die zwar durch äußere Einflüfje bedingt ge: 
deutet werden fonnen, aber dodh nicht direkt die Abhängigkeit von 
dieſen erweiſen; fie zeigen Nejultate, die auh anders entitanden 
jein können. Es feien als Beiſpiele folgende Befunde erwähnt. 
Bei Höhlen- und Xieffeethieren find oft die Augen zu Gunſten 
von Zaftanhängen verkümmert, was man auf die direfte Wirkung 
von Nichtgebrauh und Gebrauch zurückführt. Die phylogenetifche 
Gntwidlung der Sufthiere in Bezug auf Hufe und Rahne, der 
Vogel in Bezug auf die Flügel und Bruftnusfulatur, der Robben 
in Bezug auf die Floſſen, der Giraffe in Bezug auf ihren langen 
Hals, der Pleuroneftiden in Bezug auf die Lage ihrer Augen, der 
flügellojen Inſekten auf ozeanishen Inſeln in Bezug auf den 
slügelmangel u. |. w.; alle Diele Beifpiele werden von den 
Yamardijten als Beweite für die Vererbung erworbener Eigen: 
ſchaften angeſehen. Ebenſo auch die Eriftenz der lofalen Varietäten, 
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die mit den Kulturraſſen der Pflanzen und Thiere, welche der 
Menſch züchtet, verglichen werden. Indeſſen trägt man dabei nicht 
der Thatſache Rechnung, daß wir zwiſchen zweierlei Kulturraſſen 
zu unterſcheiden haben. Die einen ſind von ihrem Auftreten an 
konſtant, d. h. ſie vererben ihre neuen Eigenſchaften; man bezeichnet 
ſie neuerdings in Anſchluß an Waagen allgemein als 
Mutationen. Die anderen dagegen können nur durch ſtrenge 
Zuchtwahl konſtant erhalten werden, d. h. wenn zur Fortpflanzung 
der Raſſe immer nur die beſonders günſtig abgeänderten Individuen 
ausgewählt werden; de Vries beſchränkt auf ſie die Bezeichnung 
Variationen. Unterbleibt die Ausleſe, fo ſchlagen die Formen 
früher oder ſpäter in die Ausgangsform zurück, was beſonders 
raidh eintritt, wenn fie wieder in die urſprünglichen Lebensver— 
haltnitfe qebradt werden. Sie jtimmen aljo in dieſer Hinficht 
mit den erwähnten Portoſanto-Kaninchen überein und, da wir nun 
die Bedingungen, unter denen Mutationen entjtehen, nicht fennen, 
die Bedingungen aber, weldhe die Variationen hervorrufen, nur fo 
lange Veränderungen fonjerviren, al3 fie andauern, fo darf man 
wohl mit Weismann mit Beitimmtheit fagen, daß es Feine 
Artentitehung durch den Einfluß der Eriftenzbedingungen giebt. 
Die Variationen dofumentiren eben nichts weiter als die große 
Neaftionsbreite der Organismen auf äußere Einflüffe. In gewilfer 
Hinſicht vererben fih allerdings die erworbenen Charaftere, denn 
bei völligem Mangel an VBererbungsfähigfeit würde überhaupt feine 
Kulturraſſe entitehen; die Keimzellen ändern ſich auch unter dem 
Einflujfe der Körperzellen ab; aber diefe Abänderungen werden bei 
Rückkehr in die Ausgangsbedingungen wieder rüfläufig. Der 
Chemismug der Anlagen fann umgeftimmt werden, aber diefe Um- 
ſtimmung ift eine durchaus abhängige und daher nicht firirbare. 
Comit beruht die Entitehung der Arten auf wejentlih anderen 
‚saftoren, wofür auh ſchon folgende, von Weismann befonders 
betonten Befunde ſprechen. Es giebt nämlich) eine ſehr große Zahl 
von Abänderungen, welde gar niht in olge funftioneller Be- 
thatigung entitanden fein fönnen. Das find alle jene morphologiichen 
Charaftere, die rein paffiv wirfen, wie fie vor Allem den Glieder- 
thieren zufommen, die Beine, Flügel, Fühler, Dornen, Haare, 
Klauen u. f. w., die alefammt bereit3 vor dem Gebrauch fertig- 
geitellt find, alfo gar nicht mehr durch Gebrauch verändert werden 
fönnen. Nicht der Musfelzug fann z. B. Iofal das Sfelett eines 
Krebſes verdiden, denn während die Muskeln fih entwideln, ift 
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dag Sfelett weih, und nah der Entwidlung fann e3 fih nidt 
mehr verändern. Auch bei den Pflanzen fpielen ſolche pajlive 
Schugvorridtungen eine große Rolle, 3. B. die Boriten, Woll- 
pelze, Schalen, Flugvorrichtungen. Hier verfagt der Yamardismus 
vollſtändig, und das Gleiche gilt auch für die Mimicryericheinungen, 
welche eine Thierart einer anderen oder gar einem Pflanzentheil 
auffallend in Form oder Färbung ähnlich zeigen. Zur Erklärung, 
wie dieſe und die vorher erwähnten paſſiven morphologiichen 
Charaktere entjtanden fein fönnten, jchien bis jegt nur Die 
Seleftionslehre, alfo der eigentliche Darwinismus, geeignet, 
auf den deshalb furz einzugehen iſt. 


Borausfeßung der Scleftion ift das Auftreten von Abände— 
rungen an den Organismenfeimen. Denn die Auslefe durch natür- 
lihe Zuchtwahl erjtreft fih nur auf gegebene, die Erxiftenz der De- 
treffenden Individuen begünitigende Merfmale. Da bei allen 
Organismenformen während der Entwicklung und jpäter zahlreiche 
Individuen zu Grunde gehen, jo nahm man an, daß das Auf: 
treten günftiger Charaftere im Kampf ums Dafein einen Schuß 
gewährt. Die Hauptſache ift nun, zu erflären, wie die Abande: 
rungen, an welchen die Seleftion angreift, entitehen. Wir jaben, 
daß der Lamardismus in zahllojen Fällen zur Erklärung nicht ge: 
nügt, da ſehr viele Charaftere gar niht durch Funktionsänderung 
hervorgerufen fein fünnen. In Rüdfiht darauf ſprach Darwin 
von zufälligen Abanderungen, d. h. von ſolchen, deren Urſachen 
nicht genauer feitgeltellt werden fünnen. Weismann ſucht 
neuerdings die Urſachen in der ungleihen Ernährung der De: 
termminanten, welcher Gedanke aber natürlich auf Grund des weiter 
oben Geſagten als völlig verfehlt betrachtet werden nuh und aud 
allgemein zurufgewiejen wird, da innerhalb des Keimplasmas — 
wenn es eriitirte — fein Kampf ums Dajein ftatthaben fanu. 
Alſo es bleibt — und das ijt höchſt bemerfensiwerth — gerade die 
Vorausſetzung der Selektionsvorgänge ımerflärt. Aber umerklärt 
bleibt auh, wie überhaupt eine Auslefe möglich fein foll. Zur 
Auslefe bedarf es eritens eines auslefenden Faktors, als welder 
der Kampf ums Dafein oder die gejichlechtlihe Zuchtwahl an: 
genommen werden: zweitens bedarf es der Vererbung der zu: 
fallig auftretenden Gigenichaften. Betreffs der Vererbung ift auf 
das bereit3 oben Geſagte zu verweifen. Ohne weiteres vererbt 


Vitalismus. 301 


werden Mutationen, welche als völlig neu hervortretende, über das 
Maß der Veranlagung hinausgehende Qualitäten anzuſehen ſind; 
variative Abänderungen bedürfen dagegen zur Erhaltung an— 
dauernder Züchtung, wie ſie in erſter Linie durch Verhinderung 
jeder geſchlechtlichen Miſchung mit anderen, nicht oder abweichend 
veränderten Formen erzielt wird. Es iſt nun klar, daß eine ſolch 
ſtrenge Züchtung in der Natur unmöglich iſt. Die Abänderungen 
ſind in der Regel viel zu unbedeutend, als daß ihr Beſitz die be— 
treffenden Individuen aus der Schaar der Andern hervortreten 
ließe und derart eine geſchlechtliche Zuchtwahl ermöglichen würde. 
Dann ift Überhaupt nur den wenigſten Charafteren eine Bedeutung 
für die geſchlechtliche Fortpflanzung einzuräumen und bei den 
niederen und allen hermaphroditen Thieren eine geichlechtliche 
Zudhtwahl überhaupt ganz undenkbar. Somit ericheint Wahrung 
eines neuen Charafters, wenn er niht an und für fih Thon erblich, 
aljo ein Mutat ift, nur durch räumliche Sfolation oder alleinige 
Erhaltung der abgeänderten Form möglid. Der erjtere Faktor 
fann nur in Ausnahmställen von Bedeutung fein; der Andere, 
welcher fordert, daB fih im Kampf ums Daſein nur oder vor 
Allem die günſtig abgeänderten Exemplare erhalten. jchreibt den 
Abanderungen, die ja nur als geringe angenommen werden 
dürfen — denn große, ſogenannte single variations oder Monſtroſi— 
taten, find eben Mutationen — eine viel zu große Bedeutung für 
den Entſcheid über Leben und Tod, der überhaupt in der Regel 
von Zufälligfeiten und nicht von der Qualität der Individuen ab- 
hangt, zu. Kurz und gut, wenn wir auch in einzelnen Füllen den 
Argumenten der Darwiniften eine gewiſſe Berechtigung zufprechen 
müſſen, fo fann doh nad de Vries und zahlreichen anderen 
Autoren die eigentliche Bedeutung der Selektion nur in der Ber: 


nihtung beſonders ungünjtig variirender — richtiger gejagt: 
mutirender, da Variationen ceben niemals zur echten Artbildung 
führen — Individuen liegen; zur Schaffung neuer Irten ift 


natürliche Celeftion alfo völlig ungeeignet. 

Artentjtehung erflärt fich einzig und allein aus dem Auftreten 
ganz neuer Qualitäten, denen eine wejentlihe Abänderung des 
PBlajtidmateriales in den Keimzellen zu Grunde liegt. Dieſe Ab— 
anderungen, welche jehr verichiedene Bedeutung befigen und dem: 
entiprechend al3 Mutate (de Vries) oder Deszenfen (ic, 1902 in 
meiner Hiftologie) benannt werden können, entjtehen weder durch 
funftionelle Anpaffung, noh unter dem leicht nachweisbaren Ein: 
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fluß der Eriftenzbedingungen — welder ja aud für die zufälligen 
Keimesvariationen der Oeleftioniften verantwortlid zu maden 
wäre —, denn alle leßtgenannten Veränderungen repräfentiren nur 
Entfaltung der bereits gegebenen Anlagen und find al3 Hilfsmittel 
der Anpaſſung an diferente LXebensbedingungen anzufehen. Der 
Organismus bedarf, um möglichſt exiftenzfähig zu fein, ener 
breiteren Veranlagung als fie uns eine beliebige Ontogeneſe fund: 
giebt; aber Artentjtehung ift Hiervon gang unabhängig und unter: 
jteht vollig anderen Prinzipien, die hier aber nicht erörtert werden 
fönnen, da fie nur unter Berüdlihtigung der pſychiſchen Erſchei— 
nungen genügend klarzulegen find. — Id) fehre nun zum Aus— 
gang meiner Betrachtungen zurüd. 


Das Ergebniß aller biologischen Beltrebungen des 20. Jahr- 
hunderts ift ein großes Fiasko. E3 galt, eine Erflärung der Art: 
entjtehung und des Lebeng überhaupt zu gewinnen; was find aber 
die Nefultate der darauf abzielenden Arbeiten? Die Artentitehung 
wird weder dur den Lamarckismus noch durch den Darwinismus 
erklärt; fie bleibt ein Räthſel nad) wie vor, obgleich an der That- 
jahe der Deszendenz nicht gezweifelt werden fann. Das Leben 
ferner ift gleichfalls völlig rathjelhaft geblieben. Eine mechaniſtiſche 
(chemiſch-phyſikaliſche oder fatalytiiche) Erflarung deſſelben ijt um: 
möglid, aber auch die Berquidung einer ſolchen mit den Mn- 
Ihauungen der Neovitaliſten ift durchaus unhaltbar. Wer fagt, 
daß das Leben nicht an bejtimmte elementare Subjtanztheilchen 
(Biomelefüle) gebunden fei (E. v. Hartmann), ſondern nur auf 
dem Eingreifen einer immmateriirenden Kraft (Enteledhte) in Die 
Energieabläufe an den chemiſchen Theilchen der Organismen be- 
ruhe, der jtellt fih eigentlich in vollfonnnenen Widerfpruch zu aller 
Erfahrung. Denn die widtigite aller Erfahrungen ift die, daß 
jedes Geſchehen an eine bejtinunte jtoffliche Organijation gebunden 
ijt. Wozu aber alle jtorflihe Differenzirung, wenn das Weſen des 
Lebens auf einem unftofflichen Faktor beruht? Wozu ein Nerven: 
ſyſtem, wozu überhaupt eine bejtimmte Zuordnung des Reizes zur 
Neaftion, wenn die Entelechie in die energetischen Abläufe ein- 
zugreifen vermag und die Neaftionen mitbejtimmt? Ueberall ſehen 
wir die offenfundigite Abhangigfeit der Wirfung von der Urjade, 
und das gilt unftreitig auch von unſerem geiltigen Keben, wenn 
man es nur richtig Fat; aber all diefe Gefeglichfeiten werden durd 
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die Annahme der immateriirenden Kräfte für nebenſächlich erklärt, 
ja geradezu entwurzelt, und dafür wird das Wunder eingeführt. 
Denn es iſt nur ein Kompromiß an die thatſächlichen Befunde, 
wenn man eine Abhängigkeit der Entelechie von den Reizen be— 
hauptet; man legt dem Wunder Feſſeln an, während eine kon— 
ſequente Anſchauung der Materie jegliche Bedeutung abſtreiten und 
alles Geſchehen von den Entelechien, die im Grunde alle insgeſammt 
eine einzige Weltentelechie repräſentiren, abhängen laffen müßte. In 
der Entwicklungslehre huldigen manche eigentlich auch dieſer Konſe— 
quenz. Denn ſowohl in der Ontogeneſe wie in der Phylogeneſe neh— 
men die echten Epigenetiker ein Ausgehen vom Einfachen, alſo 
ein Hinzukommen neuer Qualitäten an. Indeſſen beſteht dieſe 
Anſicht nur zu Recht für die Phylogeneſe. In der Ontogeneſe han— 
delt es ſich um die Zerlegung der umfaſſenden Anlagen der Keimzelle; 
wie ſchon oben bemerkt, könnte man als Ausgangsmaterial jeder 
Entwicklung ein einziges Biomolekül annehmen, deſſen Biochemis— 
mus zur differenzirenden Abänderung im Sinne aller Ergatiden 
des fertigen Organismus veranlagt iſt. Alle Qualitäten des letzteren 
ſind nur Theilveranlagungen des Ausgangsmoleküls, die dieſem 
durch Reize bei ſeiner Vermehrung entlockt werden. Das iſt meiner 
Anſicht nach die einzig richtige Beurtheilung der Ontogeneſe; auf 
keinem Stadium der Entwicklung kommt eine wirklich neue Qualität 
hinzu, auch nicht bei der variativen Entwicklung, d. h. bei der An— 
paſſung an veränderte Eriſtenzbedingungen. In der Phnylogeneſe 
dagegen handelt es fih um die Zufügung neuer Qualitäten, die nit 
in der Ausgangsform ſchlummern, unter eventuell gleichzeitiger Ent- 
augerung übernommener Qualitäten. Hier — aber nur hier — 
hatte e3 einen Sinn von der Bethätigung einer nichtsftofflichen 
Kraft zu reden, welde die in den Stoffen gegebenen Qualitäten zu 
neuer Formenſtufe zufammenfügt oder trennt. Die Urzeugung und 
die Artzeugungen find, wie man fih ausdrüden könnte, entelechiale 
Probleme; aber ih habe in meinem Buche (VBitalismus) zu zeigen 
vergucht, dah auch in Hinfiht auf fie der Entelechiebegriff über- 
flüſſig iſt. 


Die Natur in der Kunft. 
Von 


Paul Schubring. 


Felix Rojen: Die Natur in der Kunſt. Studien eined Naturſorſchers zur Ge- 
ihichte der Malerei. Mit 120 Abbildungen nad) Zeichnungen von Erwin 

Süß und Photographien des Verſaſſers. Leipzig, Teubner 1903. 

Die Kunſtgeſchichte als Wiſſenſchaft ift von je bemüht gewefen, 
ihren Beitand an feften und indisfutabeln Kriterien zu erweitern, 
um für die vielen Fragen, die in der Sphäre des Geſchmacksurtheils 
und der Qualitätskritik liegen bleiben müſſen, eine fihere Bafis zu 
geivinnen und den fo oft irreführenden Muthmaßungen und Hypo— 
thejen einen ſoliden Indizienbeweis mehr materieller Art an die Seite 
zu jeßen, der eine dauernde Kontrole jener hypothetiſchen Beſtim— 
mungen ermöglidt. In dieſem Sinne glaubte 3. B. Giovanni 
Morelli umgejtaltend wirken zu fünnen, der in der Wiedergabe De- 
ftimmter Einzelheiten, die auf jedem Figurenbilde wiederfehren, wie 
der Fingernägel, der Chren, der Füße — Dinge, bei denen fidh unmill- 
fürlid) eine Manier bei jedem Künſtler hHerausbildet — fefte Anhalts— 
punfte für die Taufe eines umftrittenen Bildes zu jehen glaubte. 
Leider hat er feine Methode oft mit mehr Temperament als Vorſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit angewendet; ihr ideales Recht zugegeben, ver: 
langt fie doch eine große Klugheit; fie verjagt gerade bei der Trennung 
des Meifter vom Schüler, da fih meistens innerhalb des gleichen 
Ateliers diejelbe beſondere Art, Ohren u. f. w. zu malen, heraugbildet. 
Morelli Methode erlaubt dem Künſtler ferner nicht, fih zu wandeln, 
und wirft tyranniſch, wo ein Maler fi) mal ſelbſt verleugnet hat. 
ich Hat dieje Kritik immer an die heute freilich Hon überwundenen 
Bemühungen der neuteftamentliden Theologie erinnert, die beijpiels- 
weile dem Apoftel Paulus innerhalb eines 30jährigen Lebeng Feine 
Wandlungen und Widerſprüche geftatten, jondern unter allen Um- 
Ständen ein pauliniiches Syſtem retten wollte. Veide Mal droht ein 
höchſt eigemivilliger Doktrinarismus das freie Wahsthum organijcher 
Gebilde frühzeitig abzuſchnüren und zu unterbinden. 
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Viel ausjihtsvoller ift die Methode, die Technik der einzelnen 
Künſtler zu befragen; denn die Technik ift die Sandjchrift des Künſt— 
fers und Steiner hat diefelbe wie der Andere. Wer hier zu leſen weiß, 
der kommt bei Diejer jehr intimen Lektüre zu dent innigjten Ber- 
jtchen. Cin langer, mühſamer Prozeß mit all jeinen Enttäufchungen 
und Zufälligkeiten enthüllt fich dem, welcher fid auf dieje Art der 
Palimpſeſte verjteht; nicht dag fertige, jondern dag werdende Kunſt— 
werf offenbart fih ihm. Wir ſchelten die Modelleure von heute, weil 
jie wohl den Thon kneten, aber dann die Steinarbeit nicht jelbft aug- 
führen. Denn der fertigen Marmorarbeit fehlt die „Handſchrift“ deg 
Bildners; all die Zufälligfeiten des Blodes find nicht benutzt und zu 
geijtreichen Apereus, die in der legten heigejten Stunde gelingen, 
bleibt feine Gelegenheit. Was wir in folden „übertragenen“ 
Arbeiten vermifjen, ift jener Hauch perjönlicdden Geftalteng und 
inner Sonderart; beim Bilde wird dieje heimliche Echönheit De- 
dingt durch die Technik des Meifters, für die, Gott jei Dant, nod 
fcin Vikar erfunden worden ift. — So wichtig aljo dieje Frage für 
die Kenntniß des einzelnen Stüdes und Künſtlers ift, jo ſchwer ift 
es, aus ihr eine methodijche Prüfung abzuleiten; denn es ift ungeheuer 
Ihwierig, hier zu präziſen Nejultaten zu kommen und die Technik 
gleichzeitiger, aljo mehr oder Weniger über dieſelben Errungen- 
Idiaften verfügender Maler mit Beltunmtheit auseinanderzuhalten 
oder gar die hier jo häufigen Stufen der Entiwidlung zu unterſcheiden. 
— Andere materiele Kriterien find da3 Holz (vb Nuß, ob 
Eiche u. j. w.), Format, Rahmen, Grundirung, die Wiedergabe jo 
jtereotuper Bildungen wie des Heiligenicheins u. ſ. w. —- alles Singe, 
die ein Bertrauter und Kenner jorgfältig verwerthen wird, mit denen 
aber ein Friſchling, der plump addirt und jubjtrahirt, nichts er- 
reihen fann. 

Zo bleiben denn die Bildungen des Wildes jelber Ichlieglich 
immer wieder das Wichtigſte. Wir fragen uns: wie bilder Siotto, 
wie Mafaccio, wie Michelangelo den menſchlichen Leib? Wie ift die 
Landſchaft Verrocchios von der Peruginos zu unterjcheiden? Wie 
drapirt Donatelo, wie Ara Bartolommeo? Wie fast Raffael in 
Florenz, wie in Nom das Portrait auf? Auch hier fünnen Antworten 
mu gegeben werden auf Grund eines ausgezeichneten Gedächtniſſes 
und einer langen llebing. Und immer wieder fühlt der Kunſt— 
hiftorifer, daß er zur Beurtheilung der Figuren den Anatom, der 
Pflanzen den Botaniker, der Felſen den Geologen u. |. w. Draudt, 
um ganz fier zu gehen. Im der That Haben denn aud) Mediziner 
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der Kunſtgeſchichte jhon bejonderz wichtige Dienfte erwieſen; ich nenne 
nur Henkes ſchöne Aufjäße über Michelangelos Figuren und ihr 
Berhältnig zur Antike, Brüdes Darlegung über den menjchlichen 
Körper u. |. w.; auch Straß wäre in dieſem Zujammenhang zu 
erwähnen. Soeben ift nun ein Vud eines Naturforſchers über 
künſtleriſche Fragen erſchienen, dag dieſen Bemühungen fid) trefflid) 
aureiht, aber nad) einer ganz anderen Seite hin neue Kriterien anzu— 
bieten hat. 

Der Berfajjer, Profeljor in Breslau, hat viel gejehen, nament- 
lich Dtalien und die Niederlande oft bereift und die remde nicht 
mit dem Auge des Schwärmers, Meitheten oder Malers, nicht mit 
dem des Hıltorifers und Archäologen, Jondern mit den des $ ev- 
Iogen und Botanikers betradter und die Eigenart jeder 
Proving und Landſchaft in Bezug auf die Bildungen der Boden: 
und selsitruftur, der Flußufer der Flora und ihres Tandichaftlichen 
Sondercharakters im Ganzen, fidh eingeprägt. Seine Yiebe zur 
Kunſt hat ihn nun dazu geführt, mit den jo gewonnenen Refultaten 
an die ihm aud ſonſt wohlvertrauten Bilder heranzutreten und fie 
nad) ihren geologiſchen und botanischen Neminiscenzen, nad) ihrem 
(rad der Naturempfindung und ihrem Streben nah Naturnad) 
ahmung zu befragen. Er thut dag auf breitejter Grundlage und 
treibt Fein Fleinliches Yaumdenwedieln. Er hat ein flares Auge für 
landjchaftliche Gegenfüße und weiß die Kigenart des Arnothals gegen 
die des umbriſchen Yandes und die Campagna vor den Ihoren Roms 
harafteriftiic abzujeßen. Man wird manchmal an Schnaaſes be- 
rühmte niederländische Briefe erinnert. Neu ift ber ihm dte 
Methode, jeden Weifternabjeinengeologijden 
und botaniſchen Spezialitäten zu befragen, und jo, 
abgejehen von der Frage, wie weit dieſer die Natur ſtudirt hat und 
fähig ift, fie im Bilde ais Einheit darzuitellen, fejte Anbaltspunfte 
giebt, woran man den und jenen Meifter erfennen fonn. 

Ich greife ein paar Berjpiele der botaniſchen Nontrole heraus. 
Im Korridor der Uffizien hangt en Bild, „Chriſtus in Gethſemane“, 
von der Tafel als „Giotto“ bezeichnet. Roſen fand Gras in dieſem 
Oelgarten gemalt und wußte ſofort, daß das Bild nicht vor dem 
Ende des Trecento gemalt ſein könne; denn damals erſt wurde das 
Gras von den Malern „entdeckt“. Zufällig hatte ſich bei dem Bilde 
die Forſchung ſchon auf den Namen Lorenzo monaco geeinigt; immer— 
hin empfing ſie durch Roſen eine höchſt willkommene Beſtätigung. 

Ein zweites viel alarmirenderes Beiſpiel iſt folgendes: In der 
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‚slorentiner Afademie hängt ein viel umjstrittenes Bild: „Tobias mit 
den drei Erzengeln“. Cs galt früher als Botticelli und Diejen 
Kamen trägt eš offiziell nod) heute; dann traten Bayersdorffer und 
Rode für Verrocchio ein, heute jhlugen Manche den Namen Francesco 
Botticini vor. Rofen fontrofirt die Flora des Bildes; und über: 
raſchender Weiſe ergiebt fidh, daß diefe Flora nicht die Verrocchios ift, 
ſondern ſich — ebenſo wie die Bodenſtruktur — von den Formen 
auf Verrocchios ſicherem Bilde, der Taufe Chriſti, weſentlich unter— 
ſcheidet. lind zwar handelt es fidh nicht um verſchiedene Exemplare 
und Gattungen, die Verrocchio bald hier bald dort verwandt haben 
könnte, ſondern um eine ganz ſpezifiſche botaniſche Richtung des 
Tobias-Meiſters, welder die Ruderalflora (Eiſenkraut, Sandglöck— 
chen, Mäuſegerſte, Diſtelpflanze) bevorzugt, während Verrocchio 
Eide, Erle, Mandel, Mispel, Edelkaſtanie, Erdbeerbaum, Kiefer und 
Schlafmohn anbringt. Hier iſt es der Plaſtiker, der Fruchtgebilde 
liebt, dort der Maler, der die unſcheinbare Schönheit flacher Gebilde 
am Wieſenrand hervorholt. 

Roſen, der ein treuer Leſer von V. Hehns berühmtem Haupt— 
wert ift, ift aud) Der Hiſtorie der Pflanze nachgegangen und hat viel- 
fad eine jymboliihe Bedeutung einzelner Pflanzen nachweiſen fünnen. 
Tie Blumenftadt Florenz hat die im 14. und 15. Jahrhundert De- 
jenders in Blüthe ftehenden Gärten auch gern auf den Hintergründen 
der Bilder angebradyt und den Heiligen dann jedesmal das Neueſte 
und Herrlichſte vorgelegt, wag in den Anlagen zu finden war. Schon 
Taddeo Gaddi jorgte für ein offenes Treibhaus, wenn es galt, Marias 
Hoczeitstag zu feiern, und ließ Palmen —- das Geſchenk Paläſtinas, 
Zuronen — die medilchen Aepfel der Griechen, deren Stämme die 
befte Holzart lieferte, die allein den Motten widerſtand — und 
Blüthenbüſche jeder Art blühen. Die Lilie, die dem Verkündigungs— 
engel in die Hand gedrückt wird, ift früher die Blume der Venus 
geweſen, und foll der Mildy) der Gera entiprofjen jein. Nun ſym— 
bolſirt fie dag Yicheswerben des göttlichen Freiers. Zie tft aljo nicht 
dn Symbol von Marias Neinheit; urſprünglich hat nur der Engel 
cine Yilie in der Hand (oft Nicfeneremplare, wie auf dem Ver: 
findiqungsrelief Sperandeos im Dom von Faenza), erft ſpäter jtcht 
eine zweite in der Vaje des Jungfrauenſtübchens. Man ſieht, aus der 
ganzen Welt holt man das Noftbarfte herbei, um die Himmliſchen 
zu ehren; nichts ijt ohne Bedeutung, an jedem Blüthchen entzündete 
jich einft das fromme Staunen, die intime Huldigung und die be: 
jondere Verehrung. Bisweilen find die Gewächſe aud einfad) geogra- 
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phijhe Lrientirungen. Die Cinfiedler der Ihebais (Fresko im 
Piſaner Campoſanto) leben in einer ägyptiihen Landſchaft; drum 
darf die Palme nicht fehlen. Aehnlich har übrigens jhon der Erz 
gieger Bonannus um 1180 in feiner Bilaner Bronzethür dad Morgen- 
land darakterifirtt. Da wo Waſſer fließt oder anzunehmen ift, fehlt 
der Nohrfolben felten. 

Roſen will aber nicht nur Kriterien für einzelne Bilder geben 
und ſymboliſche Zuſammenhänge verfolgen. Sein Streben geht da- 
bin, nachzuweiſen, daß überhaupt von Giotto an jenfeits und dies: 
ſeits der Alpen die Entwidlung der Kunſt an die Rückkehr zur Natur- 
betradytung gebunden gewejen jei. Die Beobachtung als 
heuriſtiſches Prinzipderstunft, fo lautet eine feiner 
twichtigften Thejen. Der Öedanfe ift für ung Heutige faft eine Binjen- 
wahrheit; und dennod) weiß ich nicht, ob er überall der rothe Faden 
ift, an dem die Entwicklung verfolgt werden fann, namentlid) ob 
dag Irecento unter dieſem Gefichtspunft betrachtet werden darf. 

Es ift wahr, daß das Mittelalter begrifflid) dachte und daher aud 
begrifflih jab. Das Phänomen ift nidt an fidh von Bedeutung, 
jondern nur, joweit es mit dem feften Begriffsapparat, über den man 
verfügte, in Verbindung ftand. Wie vom Minneſänger des 13. Jahr- 
hundert3 die Frühlingswieſe nur als Ruftort der Mädchen geliebt wird, 
jo find aud dein heiligen Sanger dieſer Zeit, rang von Aſſiſi, auf dem 
Monte Ya Berna Sonne und Erde nur Schweitern in der gleichen 
Niebe Gottes. Dad Schaufpiel des Sonnenaufgang wird als Mani- 
feftation der Gottesliebe gefeiert; der Wettgejang der Bruderjphären 
ift auch hier das Ergreifende, nicht dad Schaujpiel der Natur. Aud) 
Dante geht vom Syſtem aus und Wwerthet den einzelnen Menjchen 
nur al Nummer jeiner Kategorie; wunderbar, wie er ihn troßdem 
jo glaubhaft darjtellen fonnte. Es ift auch zu bedenken, dag er alle 
feine Leute aus ihrer Umgebung herausnahm und in feinen Trichter 
that, von einem Zuſammenhang wilden Menſch und Milieu aljo 
nicht? wiſſen wollte. 

Vei Giotto, dem Maler, fegt dann freilich die Beobadtung als 
jole ein. Es muß imner wieder alg ein beſonders glüdlihes Er- 
eigniß angejehen werden, daß er die jungfräulide Franzlegende in 
Aſſiſi jelbit malen durfte, wo fie g e L e bt worden war, wo die Spuren 
der heiligen Tritte im Gras noh nicht verwiſcht waren. Nicht nur 
die Vögel, Jelbjt die Hälmchen und PBlüthen am Subafio redten die 
Köpfchen, um von dem Heiligen zu zeugen. Mie Leute wußten hier 
noh, wie der Heilige ging und ftand und zeigten den Prellitein, wo 
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er jeine erſte Sajjenpredigt gehalten. Das dadurd) bedingte Lotal- 
felorit färbt deutlich Giottos Cyklus. Das erite Gebäude, das in 
den Fresken vorkommt, ift der antife Minervatempel in Affiji, der 
befanntlid) Goethe zum Beſuch des Städtchens veranlaßte (Goethe 
hat von Giotto und der ganzen Kirche S. Francesco nit? gewußt); 
und die erjte Landſchaft der Franzlegende ftellt daS Thal zwijchen 
Aſſiſi und Perugia dar. So fünnte man fortfahren und nod) mandeg 
von Giotto und den andern Trecentiften beibringen das Beite 
führt Roſen jelbft an, wenn er zur Verdeutlichung eines Freskos in 
Orvieto genau die Stelle photographirt, wo die vom Maler vor: 
geführte Prozeſſion in Wirklichfeit vor dem Stadtthor entlang ge- 
zegen ift (jelbft ein Kleiner jchmebender Garten findet fid auf dem 
Fresfo von 1370, ebenjo auf der “Photographie von 1902!) 
Gewiß, alle dieje Anlehnungen und Nahbildungen der realen 
hangjel und Malerwite. Andere Momente wirken mindeſtens jo ftarf 
wiec das Streben nad) Naturiviedergabe. Man muß fih vor Allem vor: 
Wirklichfeit kommen vor; die Frage ift nur, ob fie mehr find als An- 
itellen, wie ftarf man in jener Zeit den Bildern entgegenfan. Wo eş 
dem frommen Sinn genügte, Gottes Gegenwart in einer aus den 
Wolfen herabweijenden Hand zu jehen, wo ein Ciborium die stirche nicht 
nur „ſymboliſirte“, jondern ericdheinen ließ, wo an zwei Pyramiden 
jofort die heilige Pilgererinnerung an Rom heraufſchoß, da brauchte 
der Künſtler nicht auf bauliche und landſchaftliche Porträts zu ſinnen. 
m Banne der höheren Wirklichkeit, die der Beſuch der Sonntags- 
meſſe erſchloß, wünſchte man gar nicht von den Bildern allzu deutlid) 
an den Alltag und die Mijere der Gaffe erinnert zu werden. In 
diejer Abbrevietur der Wirklichfeit wurden die Maler noch beſtärkt 
durch die ganz primitive Bühne der Myſterienſpiele, wo ja aud ein 
Stuhl und ein Teppich für Mariag Mädchenſtübchen genügte, 
und die Figuren mit Mimik und Geſte Alles zu beftreiten hatten! Ich 
leugne niht den zunehmenden Grad der Beobadhtung im Trecento 
— er ijt namentlich bei Antonio Veneziano verblüffend — aber 
tealiftiihe Treue ift hier nicht angeftrebt worden. Tas Pſychiſche, 
der Ausdruck und vor Allem die Einheit der Kompoſition ijt das 
Wichtigere; ſehen wir doch bei Giotto deutlich, wie bei zunehmender 
Reife jeine Nequijiten immer mehr ſchwinden und jelbjt das Land- 
Ichaftlide — Rofen weift das jehr gut für die Paſſionsfresken der 
Arena nad) — in den Vienft der Klage oder der Wonne treten mup. 
Sie ift aber dag prinzipielle Gegentheil von der Nachbildung um 
ihrer jelbjt willen; die Pſyche leitet das Auge. Erft im 
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Quattrocento wird diejer Standpunkt aufgegeben. Der Kampf um 
dag Objekt jteht nur dann im VWordergrunde, wenn das Objekt als 
widerjpenjtig einpfunden wird. Das haben die Treentiſten nod 
nicht empfunden, und die Cinguecentijten nicht mehr. 

Dagegen war dad, was man gewöhnlich Augenfinnlichkeii 
nennt, aud im Trecento hon im höchſten Map ausgebildet. Das 
Gefühl für feinen Linteneinflang und ſorgſam abgeitufte Farben wird 
während des Trecento in Florenz und Ziena gleihmäßig gepflegt. 
Tas aber fegt aud) etwas Anderes als Naturnachahmung voraus, ja 
verleugnet dieſe fogar, da, wo fie jtörend wirken fünnte. Hierin denkt 
Das Trecento nod ganz wie das Mittelalter, das fih durchaus nidii 
unbeholfen fand, Jondern ſouverän über die künſtleriſchen Mittel ver: 
fügte. Der ornamentale Stalligraph des Mittelalters ſchrickt vor blauen 
Pferden und goldenen Simmeln nicht zurück; ſoweit geht Giotto 
nicht mehr. Er madt aud) nit — wie es Duccio noh that — 
das Haus der Heiligen roth und das der Heiden blau. Mber er ſchiebt 
ſelbſtherrlich alle ſzeniſchen Nequifiten zufammen, drangt fie zurüd, 
verkleinert, wo es nöthig ift, nur damit die Figuren nicht bedrangt 
werden. Auch hierin wieder trifft er mit dem Cinquecento zu: 
jammen. Warum macht Leonardo feinen Abendmahlstiſch jo flein 
und Raphael auf Petri Fiſchzug feine Kahne jo gebredlich, oder die 
Ichlafenden Jünger der Verklärung den Erdſchollen gleich? Es ijt 
jedes Mial eine höhere Oefonomie der Raum- und Figurenwerthe, 
welche die Treue der Naturnachahmung in die zweite Stelle rückt und 
wichtigere Pflichten kennt. 

Gerade das aber unterſcheidet die Giottiſten von ihrem Meiſter, 
daß ſie anfangen, Meiningerei zu treiben. Wer möchte ſie ſchelten? 
Sie fanden die Löſung im großen Stil ſchon gegeben und wußten 
nun nichts Beſſeres, als durch Zuthaten zu überraſchen. Taddeo 
Gaddi ſteht zu Giotto etwa in demſelben Verhältniß, wie Antonio 
Jofjelino zu Donatello. Weber Taddeo ſagt Roſen Aus— 
gezeichnetes (abgeſehen davon, daß er ihm Fresken in der ſpaniſchen 
Kapelle geben will; ſie ſind alle von Andrea da Firenze, die Decke 
iſt nur noch gräßlicher übermalt als das Andere); ſo der inter— 
eſſante Hinweis, daß die Begegnung Joachims und Annas an der 
goldenen Pforte (Freske in der Baroncelli-Kapelle in Sa Croce) die 
Lokalität in Jerufalem mit der Cmar- und Akſamoſchee wieder- 
zugeben jucht, was auch Teidlih gelingt. Dagegen iſt Spinello 
Aretino zu hoch eingeſchätzt. Gewiß, er hat die meiften Kräuter; 
hängt das damit zufammen, dab er lange für die Mpothefe der 
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Florentiner Dominikaner zu malen hatte? Cr hat aud die meiſten 
Trachten, Rüſtungen; er iſt der Kammerunteroffizier der Giottiſten— 
fompagnie. Aber das iſt eben der Novellenſtil Sacchettis, ohne die 
großen Linien Boccaccios! 

Nicht Weniger ergiebig find Roſens Reſultate für die alt- 
niederländiſche Schule Auch hier führt die botanijche Kon— 
trole zunachft zu einigen wichtigen Umtaufen; der Berliner Cruci- 
jirus jowohl wie das Turiner Bild wird Ian van Eyck abgejproden. 
Perrus Chriftus wird in gejunden Gegenjag gegen Ian van Eyck 
geſtellt.. Hugo van der Goes und Gerhard David befommen neues 
Kelief. Mit feinen Gründen wird erklärt, wie gerade der Arijtofrat 
Eoes dazukam, die eriten echten Bauerngelichter zu malen; dabei 
jer an Prunellescht erinnert, der — gleichfalls ein VBornehmer — 
die Knechte Abrahams alè echte Diener charafterifirt, während der 
ormlichen Verhältniſſen entſtammende Ghiberti ftatt der Knechte 
junge Yeute giebt, die ſich mit Anftand zu unterhalten wiſſen. Ueberall 
wird der zum eigenen Geſchick im Gegenſatz jtehende Zuſtand beffer 
erfaßt als der eigene. Man fönnte diefen Gedanken noch weiter 
ſpinnen: Wie heute die Holländer des jumpfigen Flachlandes gern in 
die Alpen reifen und die trodene Höhe juden, fo haben fie einft fich 
tea Hımsdael jene romantiſchen Felspartien bejtellt, die e daheim 
nicht gab. In Venedig, der einzigen Stadt ohne „Hinterland“, erjtand 
die erite große Landichaft, in Tizians Petrus martyr. In der 
Heimath der Nebel lebte der Lichtfürft Rembrandt. „Im graulichen 
Tag hinten im Norden“ ift die Farbenſehnſucht viel lebendiger als 
im Süden, wo das Bunte alg foldes verpönt ift. 

Prächtig gelingt der Nachweis, die geologijhen Bejonderheiten 
der Bouts-BVilder von Eindrücken im Maasthal abzuleiten. Hier 
hatte der Kölner Meifter des Bartholomaäusaltars eingejchoben 
werden fönnen, der befanntlidy feine, Heine Yandjchaften über den 
stopfen jeiner Heiligen aubringt, die, wie Aldenhoven ausgeführt 
bat, derielben Yandichaft entnommen find. Die Blumen des Porti- 
narialtars von Hugo van der Goes (blau und weiße Iris, rothe 
ncuerlilie, Afelei) werden mit Redt als „erite Sremplare” gerühmt; 
vielleicht find fie aber auch ſymboliſch zu verstehen, wie das Weizen: 
iroh, das nach der Legende von Davids Ader hereingebracht war 
und die demüthige Rolle des Alten Teſtaments ſymbolſirt. Dem— 
entſprechend ſind die Irisblüthen ſicher „neuteſtamentlich“ auf— 
zuiaſſen. 

Wichtiger als dieſe Einzelheiten iſt die Friſche des Naturgefühls, 
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welche die altniederländiſchen Bilder durchzieht. Man mug hier -— 
wie auf allen Bildern! — jpazieren gehen, die Weite der Wieſen 
durdeilen, die Würze der Luft geniegen, den Duft der Blumen beim 
Pflücken und die Sjterherrlichkeit des Lichts beim Wandern erleben 
und heimbringen. Während Giotto die Paſſion auh im kahlen 
Blattwerk feiert, prangt die nordiſche lur aud) unterm Kreuz. Auf 
Nildern wie Rogiers Grablegung tritt jogar das Blumenparadies zu 
den grauſamen falten Formen der Steinplatte und jchwarzen Todten— 
fammer in jehr ausdrudsvollen Gegenfag. Auf diejem sontraft 
erhebt fih dann erft die menſchliche Tragödie. Man wird übrigens 
öfter al man meint, von hartherzigen Steinen ſprechen fünnen, 
deren ſchroffe Formen allem lebendigen Wechſel oft Jo abjichtlich Ipotten. 
Das ergreifendfte Beiſpiel ift mir immer die Derelitta Botticellis 
geivejen, deren Jammer in der Frühſtunde am Hartherzigen Geſtein 
der fteilen Palaftivand ungehört verjchallt. 

Roſen greift aud in die allerjüngfte Kontroverſe über die van 
Ends ein und ſteht Seeck und Boll Rede, legterem vielfach Dei: 
prlichtend, aber aud) ihn bisweilen flacher Urtheile Bezichtigend. Für 
die Scheidung Huberts und Jans van Eyck vermag die Botanik nichts 
beizubringen; es bleibt dabei, daß vermuthlich Hubert die drei großen 
Hauptgeflalten der oberen Neihe und die Predelle des Genter Altars 
gemalt hat. Schr anipredend ift die Beziehung von Boccaccios 
Gartenihilderung im Dekameron auf die Landſchaft in der „In: 
betung des Lammes“; gerade die Abweichungen im Sinne des nordi— 
iden Geſchmacks, die Jan für nöthig hielt, ſprechen für dieje Quelle. 
Im novdiihen Bild fehlen die fühlen niedrigen Laubgänge des 
Südens, e fehlen die hehen Mauern des Gartens, es fehlt Die 
Nerwerthung des im Süden fo Lojtbaren Waſſers zum Mühlenbetrieb 
und die in Tosfana jo beliebten freien Wafferjpiele. Dem Nieder: 
länder ift das Waſſer feind; wieviele Leichen liegen in den holländiſchen 
DTämmen begraben! Er führt es daher bezwungen und gebandigt da 
vor, wo er Paradieſesruhe geniegen will. 

Die Malerei des zlorentiner Quattrocento mußte Roſens 
Unterſuchungen eine bejonders lockende Unterlage bieten. Denn 
es ift, im Gegenſatz zum Trecento und Cinquecento, das Jahrhundert 
der Details und der Spezialitäten. Es ift die große Zeit planmäßiger 
Eroberung; das Thjeft qilt jegt als heilig und aud dag Subjekt 
Menic wird zum Objekt. Wie in aller Kunſt Italiens, jo bleibt 
aber auch hier durchaus der Mensch der Herr der Situation und das 
Hauptthema; man braucht nur an Rembrandtiche Yandidarten zu 
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denfen, um ſich der völlig andersartigen Einſchätzung der menſch— 
fihen igur im Gegenjag zu aller romanijchen Kunſt bewußt zu 
werden. Man jollte deshalb von Naffael nicht verlangen, er hätte 
der Gegenpart Michelangelos aud in dem Sinne werden fünnen, 
dap er ftatt der Herrichaft des Menſchen den Sieg der Yandichaft 
proflamirt hätte. — Der Italiener verfteigt fid felten in die grop- 
zügige Empfindung des Pantheismus. Wie er nicht den Strauß, 
jondern die einzelne Blume der geliebten Frau reicht, jo liebt er das 
Eremplar, dag Einzelne, furz das Chjeft mehr al3 den Zuſammen— 
bang, in dem es jteht oder gar die Myſtik, in welder der Beſchauliche. 
das Getrennte vereint erſchaut. Das Naturempfinden des Quattro- 
cento ift lange nicht jo jtarf wie das in den Niederlanden jener zeit. 
Alles Botanische, Geologiihe, Alluvium und Diluvium, Baumwuchs 
und Bodenformation reizte den Staliener um der bejonderen Form 
willen, die er hier fand. Die Beftürzung, die der Portinarialtar 
Hugo van der Goes' in Florenz herporrief, beruhte auf der Einjicht, 
dap in dieſem Bild dag Objeft und Sremplar ernftlider und ftrenger 
bezwungen jei, als eô am Arno üblich war. Die Florentiner haben im 
Quattrocento die Yandidaft nicht um ihrer Jelbjt willen, jondern als 
reichbejegten Tiſch kultivirt. Höchſtens bei Lorenzo di Credi und 
Terugino fünnte man von der einheitlich erfaßten Stimmungsland— 
haft reden. Aber aud diele reiht nit an Giottos Stimmungs— 
landſchaft heran. 

Es ift nun intereflant, Roſens fteigenden und fallenden Pegel 
des Naturempfindens zu vergleichen mit dein Geſammturtheil, zu 
dem die Hiftorifer fidh im Allgemeinen über die Helden dieſer Epoche 
aceinigt Haben. Eine Natur wie Majaccio fteht außer Debatte. 
Roſen weift immer wieder und mit Redt auf feinen Zuſammenhang 
mit dem Cinquecento hin; er hätte aber auch nad) rückwärts die Brüden 
ihlagen fünnen. Denn die Fäden, die ihn mit dem großen Stil ver- 
binden, verfnüpfen ihn auch mit Giotto. Auch Veider Enhvidlung 
verläuft — fo weit wir die Mafacciog überſehen — fehr ähnlid). 
Die Fresken in ©. Clemente entiprechen, was ihre Kühnheit betrifft, 
erma denen der Franzlegende in Aſſiſi; die der Brancaccikapelle find 
denen der Arena in Padua nahezurüden. Hier wie dort wird — mit 
verichiedenen Mitteln — der grope Naumftil geſucht. — Bon den 
itrengen Wiſſenſchaftlern des frühen Duattrocento fällt der Schlage- 
tot Andrea del Cantagno bei Rofen faft ganz aus. Als Steinlieb- 
haber hat aber aud er fein Plätzchen fidh aefichert. Der flammende 
Marmor jener Wandplatte auf dem Abendmahl in Sa Appolonia, 
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der über Jeſu, Judas' und Johannes' Kopf aufbrodelt, zeigt an, 
daß hier der Brennpunkt der Szene zu ſuchen iſt. Die Stärke ſeines 
animaliſchen Körperempfindens verräth am verblüffendſten der Leib 
des Gekreuzigten in den Uffizien! — Paolo Ucello giebt ſich auch 
in der Naturwiedergabe als eraften Naturforſcher, einwandsfrei, 
fleißig, von überraſchender Treue der Beobachtung, wenn aud biz 
weilen in der Leidenſchaft für Medizingärtlein im Sinne des Phyſio— 
logus befangen. Reiter und Roß, nackte Urmenſchen und Rampi: 
getümmel ſind ſeine Lieblingsgedanken. Und doch hat gerade dieſer 
Gelehrte zum erſten Male im dunkeln Laub die Goldorangen glühen 
laſſen. 

Fra Angelico und Fra Filippo ſtehen glänzend da als Natur— 
kinder; jener empfindet hinter Kloſtermauern leidenſchaftlich die reine 
Schönheit der Kloſterblumen, und die Sehnſucht ſeiner ſtill bewegten 
Seele hat den Gottesgarten mit innigeren Augen angeſehen als 
mander Touriſt, der feine Mauer fennt. Was Angelico als Poer 
mit lieber Hand pflückt und nachbildet, das findet in der derber zu: 
fahrenden Hand des tollen Frate fih zum üppigen Straupe des 
Frühlings zuſammen. Fra Filippo ift Pantheift im romanijcen 
Sinne und empfindet in jeinem allzu offenen Herzen ftarf die Einheit 
alles Yebendigen, alles Warmen, alles Wachsſtthums. „Er fieht die 
Natur mit denjelben Mugen an wie dag Weib; beide find ihm in ihrem 
fruchtbaren Reichthum jhon. So wird Fra Filippo auch der Ent 
deder der „Mutter” Erde.“ So falſch die einzelne Blüthe bleibt, ſo 
deutlich iſt die Einheit des Waldes, der Wieje, des Gebüſches empfun— 
den. Wer hätte das nicht dem bekannten Berliner Bild der Anbetung 
nachgefühlt! 

In den hier angedeuteten Eroberungen ſcheint Methode zu 
liegen. Jeder dieſer früheren Quattrocentiſten wirft ſich auf ein 
beſonderes Feld. Das iſt ja das Segensreiche für die Florentiner 
Kunſt geweſen, daß jeder Nachfolger gewiſſenhaft da einſetzt, wo 
der Vorgänger nicht weiter gefkommen war. Weld ein organiſches 
Bild der Arbeitstheilung gegenüber dem iſolirten Taſten und Sidr 
todtrennen in der deutſchen Kunſt jener Zeit. 

Die Wegbereiter haben damit ihre Arbeit gethan. Der jest 
folgt, Botticelli, ift durchaus Poet und der Erſcheinungswelt nur als 
Dichter zugethan. Wieg ift ihm Hülle jener Träume; jein Panthers 
mus ift nicht der animaliiche Fra Filippos, fondern der melancholiſche 
alljeitiger Sebundenheit. Wir das reiche Gewebe feiner bedanken 
und Empfindungen brauchte er die farbigiten Mater der Welt da 
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draußen; aber nicht nachbildend ftellt er dieje dar, ſondern fich ihrer 
bedienend zu leijen Beziehungen und reiher Symbolik. An Fra 
Filippos Wald rauſcht das Bächlein, duftet die Wieje, ſummt der 
Schatten; in Botticellis Frühlingshain ift alles Wachsthum ſchon 
vollzogen, der Prozeß als joldher tritt zurüd. lnd dod) war es diejer 
Poet, der zuerst das Meer entdedte, und auf feinem Spiegel die 
Schaumgeborene an die toskaniſche Küfte trug. Nicht der Strand 
Tijas gab ihm dieje Kühnheit ein, jondern Polizians Gedichte, die 
der poetiiche Dealer mit dem Pinſel umdichtete. Alſo ſelbſt in Italien, 
dem Land der gefunden Augen, weiſt die Poeſie den Weg bisweilen, 
um bisher Ungejchautes farbig abzubilden! 

Tie Betradtung der ſeltſam geſchichteten Felſen, an denen 
Minerva den Kentauren greift (Bild im Pal. Pitti), führt Roſen zu 
dem höchſt interefjanten Nachweis, daß wir hier fo gut wie Dei 
Tejiderio da Settignang (Relief bei Herrn von Liphart), Verrockhio 
und Andrea Mantegna (Madonna in der Feljengrotte, Uffizien), 
die Steinbrüche bei Fieſole (MMugnoneſchlucht) vor uns haben, aus 
Denen Damals wie heute die pictra serena gewonnen wurde, welche für 
Die ornamentale Architektur, das Relief und die Freiplaſtik in Florenz 
eine Jo groge Rolle jpielt! Diejer Hinweis, zugleich mit dem ſpäteren 
auf die Bildungen bei Sammezzano im mittleren Arnothal, die für 
Benozzo Gozzoli vorbildlid) waren, gehört zu den Ölanzitellen des 
Buches. Der ftilfritiihen Ergebnijje betr. Verrocchios wurde ſchon 
gedacht. Bei ihm ift der Medizijarfophag in Can Lorenzo die Fund— 
grube fir lora und Fauna. Die „eilerne” Palme auf der Taufe 
Chriſti bleibt aber aud) bei Rojen unerklärt; fie mug ſymboliſch als 
„Wüſtenbaum“ zu fafjen jem. 

Gern berichteten wir noch über die Maler des umbrijchen Landes, 
von denen Piero della Francesca mit Redt am höchſten eingeſchätzt 
wird. Reiner jteht jo mit beiden Füßen auf der Erde und jchopft 
Antaeus glei aus dieſer Verührung täglich neue Nraft. Die 
Fresken in Arezzo führen ein bodenftändiges Geſchlecht von wilder 
Kraft und Energie vor, ſodaß jelbjt der an Quattrocento-Skrupel— 
loſigkeit Gewöhnte zurüdfährt! Tie Yandjchaften diejes Künſtlers, 
durch welche er Herr und Herrin von Urbino kutſchirt, verrathen 
ein gleiches Naturgefühl für die weite Ebene und die Küſte. Sie find 
wirklich geſehen und Portraits jenes Landes, über welches Federigo 
von Urbino herrjchte. — Tod) es muß genug fein; dag Budh giebt 
weiteren, für Venedig leider zu fnappen Aufjchlug. Mir ſcheint, der 
Verfaſſer empfinde an der Lagune weniger offen. freilich handelt 
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es jid hier mehr um die Stimmung als um das Objekt. Wie joll 
die Etadt der Wellen Botaniker großziehen? Sie überläßt Toskana 
die Periode einjiger Eroberung und verharrt mit lächelndem Gleich— 
muth im goldenen Gewirk vergangener Zeiten, bis ihr Giorgione und 
Tizian die neuen Gewänder überwerfen, von deren großem Zauber 
geblendet man nicht mehr fragt, wie jo etwas entitand. Ter grop- 
zügige malerische Duktus der Hochrenaifjance ift hier ebenjo wie 
in Rom durch das Preisgeben des Einzelnen — man nennt da heute 
oft unnöthigerweije Weglaffen des Unweſentlichen! — erfauft. 

Ich meine, die Stunfthijtorie hat Felix Rojen für dag Bud) viel- 
fah zu danken. Cie wird fih darum aud damit abfinden, day e 
ihr bigweilen zu breit dünft und Befanntes wiederholt wird. Rojen 
war vielleicht nur zu qut Derathen, wenn er beim großen Publikum 
wenig vorausſetzte und aud Fulturhiftoriihe Zuſammenhänge nicht 
unterdrückte. So bietet ſich hier eine geſchloſſene Darſtellung der 
italieniſchnordiſchen Kunſt des 14. und 15. Jahrhunderts sub 
specie naturae. Bewältigung der einzelnen Naturformen, Ner- 
wendung im Sinne der natura naturans und Erfaffung der Einheit 
diejer natura naturata — dag find die Grundgedanfen. Cine Zeit, 
Die auf die Schulung des Auges durd) bewußtes Betrachten der 
natürlichen wie fünftleriihen Gebilde hinarbeitet und das Reijen, da 
heute meift zerfahren macht, wieder zu einem methodijch bereichernden 
Faktor umbilden möchte, hat für dies Buch doppelt dankbar zu fein. 
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Notizen und Beiprechungen. 


Philoſophie. 


Leopold Ziegler, Das Weſen der Kultur. Eugen Diederichs Verlag, 
Leipzig. 1903. 

Ein Jeder führt das Wort „Kultur“ im Munde, aber nicht Alle 
werden jich eines beſtimmten Begriffes dabei bewußt fein. Einen Verſuch, 
ihn zu finden, jtellt daS vorgenannte Bud) Zieglerd dar, und zwar unter: 
nimmt e8 der Verfaljer, „die Kultur aus dem zu begreifen, aug welchem 
fie einzig verjtanden werden fann, aus der Nothiwendigleit ihrer Ent- 
jtehung. auß dem Zweck, den fie dem Menjchen bei ihrer Eutſtehung 
erfüllte.“ 

Nicht auf Hiftorischem Wege, welcher die Nothwendigkeit der Kultur- 
entitehung unerflärt laffen würde, jondern durch ein pſychologiſches, dia- 
lettiiches Verfahren will Biegler da8 Werden der Kultur klarlegen aus 
einer fortichreitenden Nöthigung innerer Irieblräfte, die von Gejtaltung 
zu Geſtaltung fortdrängt, big der Reichthum der menfchlichen Beziehungen 
zu Natur und Welt das werden durfte, was man gemeinhin al3 Kultur 
bezeichnet. 

So jtellt er feft, daß die beiwußtloje Natur den Menſchen im Ver- 
laufe ihres Entwicklungsprozeſſes zunächſt einem Zuſtand überliefert, wo 
fie ihn mit volllommener Hilflofigkeit der Nothwendigkeit gegenüberjtellt, 
die unbewußte Zweckmäßigkeit ihrer eigenen Gejeße zu verlajjen und durch 
die bewußten Gejeße feiner reflektirenden Kraft zu erjeßen. „Die bewußten 
Zwedgedanfen, vom Menjhen in äußerjter Noth erfunden, um fein ar- 
beitende8 Daſein zu friften, werden von ihm bald als die Symbole feiner 
ihm eigenthümlichen Freiheit, al3 Zeichen feiner Menschlichkeit und Außer— 
natitrlichleit verjtanden. Der Zweck der menſchlichen Arbeit ijt aber noth- 
wendig den Irrthümern deg Bewußtſeins überliefert, jenen Irrthümern, 
deren langſame Nichtigitellung eigentlich die menjchliche Entwicklung aus- 
maht“. Den eriten Zweck entnimmt der Mlenjch jeinem Inſtinkt der 
Eelbjterhaltung. Durch die individuelle Selbjtzwecjeßung erfolgt der 
Bruch mit der Natur, die Revolution der individuellen Bejonderheit gegen 
die Idee der Gattung. Daraus erwächjt der Wille zur Freiheit von 
der Naturlaufalität, welcher jih zum Eudämonismus erweitert, 
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denn, „Jo lange der Menjch in dem Glauben bejangen ift, als jei das Leber 
die Nerwirklichung feines Ichs, d. H. die bedingungsloje Durchſetzung 
jeine8 Lebensinjtinktes, jo lange muß er aud) Leben und Eudämonie ein- 
ander gleichjeßen“. Tas Korrelat deg Menichen als Selbſtzweck ijt die 
Xatur als Mittel für den Menjchen. Soll jie ihm ein zweckmäßiges 
Mittel jein, jo muß er ihre Kräfte umformen, was aber nur wieder durch 
Anwendung eigener Kraft möglich it. Jn diefem mechaniichen Kampfe 
gegen die objeltiv reale Natur ſinkt der Menſch gewillermaßen unter die 
Stufe des organijchen Lebeng wieder herab. Doc diefer Kampf muğ jein, 
das erheijcht der mienichliche Zweck der Naturbejreiung; aber unverſehens 
wird er auch zum Kampfe gegen den Menjchen jelbit, inden er zu deſſen 
eigener Mechaniſirung führt. In diejer fortichreitenden Mittelbarmachung 
der Naturgefammtheit haben wir die Zivilijation zu erfennen. Sie 
iit: „praktiſches Verhalten durch den bewußten Zweck der Glückſeligkeit 
bejtimmt.“ Ueber fie Hinang vermag den Menjchen zuerſt da8 äjthetiiche 
erhalten zu bringen. Der Schein befreit ihn in zweierlei Hinſicht: erſtens 
von der Naturbedingtheit, zweitens von der Illuſion. So lange fich der 
Menſch ausſchließlich praktiih verhält, wird er unbarmherzig mitbetroffen 
von jeder realen Veränderung des von ihm gewollten Zuftandes. Indem 
er aber diejem realen Verhältnifje entiagt durch Auflöfung der Tinge in 
ihren reinen Schein, jtellt er fich im Geijte über die Natur. Allerdings 
lind auch dann die Beziehungen jowohl der Dinge untereinander alg der: 
jelben zum Menjchen nicht unterbrochen, fie find nur ihrer Nealität ent- 
Heidet und zur Scheinhaftigfeit vertlärt. Es ift deshalb teine reale Be: 
freiung, welche fich) über die überall herrjchende Gejegmäßigfeit und Voth- 
wendigfeit erheben könnte, jondern eine jolche, welche die unverbrüchlichen 
Belege in fich jelber aufhebt, indem fie auch für den reinen Echein ihre 
Unumgänglichkeit anerkennt. Ter Illuſion andererjeit3 raubt das äſthetiſche 
Verhalten den Stachel der Täuſchung, indem es von einem objektiv realen 
Korrelate der ſubjektiven Vorſtellungsinhalte abſieht. Aber der Menſch 
kann in dem Zuſtande der äſthetiſchen Betrachtung nicht lange ausſchließlich 
verharren. Sobald er die rein logiſche Natur deg ideellen Geſetzes alg 
den letzten Grund für ſein äſthetiſches Vergnügen zu ahnen begiunt, 
nöthigt ihn ſein Erkenntnißtrieb zu einer ungetheilten Antheilnahme an 
dieſer Geſetzmäßigkeit ſelbſt. Damit erweiſt fid das äſthetiſche Verhalten 
als eine Uebergangsſtuſe vom rein praktiſchen zum theoretiſchen Ver- 
halten. Den Vorgang des wiſſenſchaftlichen Verhaltens beſtimmt der Ver— 
faſſer nach einer eingehenden Darlegung deſſelben als die „Selbſtbewußt— 
werdung deg Unbewußten“. Sehr richtig bezeichnet er u. A. Dabei als 
das Kriterinm ſür die Entwicklung der Wiſſenſchaften nicht deren fort— 
ſchreitende unterſchiedliche Gliederung, nicht die Aufſpeicherung eines un 
überſehbaren Beobachtungsmaterials, wie z. B. in der Naturwiſſenſchaft, 
ſondern die Syntheſe ihrer Entfaltung, ihre einheitliche Geſtaltung und 
Wiederſpiegelung in einem menſchlichen Geiſtesleben, einem mikrokosmiſchen 
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Bewußtſein. Deshalb beruht unjere Zukunft ausſchließlich auf dem An- 
ſchluß an die deutiche Philoſophie, in dem Sinne, daß nur diefe den 
Glauben an den objektiven und ung doch immanenten Zwet aller ent- 
widlungsmäßigen Arbeit verbürgen fann durch das Dajein eines allen inne- 
wohnenden und in allen identiichen unbewußten geiltigen Selbites. Um 
von dem theoretilchen Verhalten in der Philofophie als der Lehre vom 
allzeinen fategorialen Subjefte zur Religion zu gelangen, bedarf e8 deg 
Hinzutrittes des Willens zur „Erlöſung“, d. 5. zu einem heiligen Leben. 
„Wäre im Erkennen die menjchliche „Selbſt“-Befreiung vollzogen, jo wäre 
die Religion ein überflüſſiges Verhalten, denn dag Erkennen iſt erft der 
Anfang des religiöfen Lebens. Aber der ung immanente Gott will mehr 
als nur erkannt fein, Gott will fein, er will fich Durchjegen, er will nicht 
Sreiheit im Sinne von Bervußtheit, jondern er will Erlöſung, d. h. Um: 
geitaltung der Wirklichkeit nach den Maße ſeines Erkannt-Seins.“ Erft 
nit der Religion erklärt daher Ziegler den Zauberkreis für geichloffen, in 
weichem fih der Menih jeit feinem Verlaſſen der Zivilifation befunden 
hatte. „Indem fie ebenſo mit dem theoretiichen Verhalten bricht, wie 
dieje3 zu jeiner Zeit dem praftiichen entſagt hatte, fehrt fie ſynthetiſch zu 
der urjprünglichen Verhaltungsweiſe zurück, die eine praftiiche war. Aber 
diefe durch lange Irrfahrt geläuterte praftifche Beziehung des religiöſen 
Menſchen ift im Vergleich zur Zivtlijation die höhere Syntheje, eine Bes 
ziehung, welche nicht mehr dag menichliche (unbewußte) Selbjt in feinen 
legten und böchiten Kundgebungen aus-, jondern einjchließt. (Erft in der 
Religion wird der Menjch mithin befähigt, eine neue, eine erlöjende Wirt- 
lihleit nur nah den Geſetzen feines (unbewußten) Selbſtes zu geitalten, 
dieje neue Wirklichkeit ift aber die Kultur.“ 

Wer dem Autor in feinem Buche big hierher gefolgt ift, wird nicht 
auſtehen, zuzugeben, daß feinem Dialektiichen Verfahren eine zwingende 
Logit innewohnt, aber er wird einwenden, daß in Wirklichfeit der Kultur— 
progeß doch wohl nie und nirgends fich genau in Ddiefen Bahnen bewegt 
habe. Der Berfaljer ift fih derm auch felber diejer Inkongruenz feiner 
dialektiſchen Konſtruktion wohl bewußt; er weil, daß die dee, welche zu 
Grunde liegt, zwar wie überall ein Lebtes und Einfaches ift, daß aber in 
feiner Anwendung auf die Wirklichkeit eine unendliche Fülle von Verjchieden- 
heiten und Variationen bedingt. Seine Methode jollte fidh ja auch nicht 
mit den wirklichen hiftoriichen Vorgängen deden oder ein genaues Abbild 
von ihnen liefern, fie jollte, wie man fih erinnern wird, dazu dienen, den 
einzig zutreffenden und zugleich höchſten Kulturbegriff zu finden. 

Die Kultur, welche der religiöfen Förderung nah Verwirklichung 
eine8 Daſeins, das durch die zunehmende Erfenntniß des Selbſtes beſtimmt 
iſt. entipräche, welche fomit „aug der Erfenntniß die Erlöſung ſchüfe“, 
müßte, nach des Verfafjers Anficht, aus einer ſynthetiſchen Vereinigung 
ſowohl des antilen Humanitätsgedankens als auch unjeres eigenen deutjchen 
oder germanijchen Begriffes einer menfchlichen Kultur mit dem Geifte des 
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indischen AUrier3 erjtehen. War doc) die ganze Entwiclung der deutichen 
Thilojophie von Fichte, ja von Kant big einjchlieglich Eduard von Hart- 
mann in gewiſſem Sinne eine Vorbereitung für die Aufnahme der indüch- 
brahmaniihen Grundgedanken, eine langſame Entdeckung des Selbſtes ala 
einer Einheit des menjchlichen Weſens mit Gott. Dann ergäbe fich endlich 
da3, wag wir unter Kultur zu verjtehen haben, nämlich: „Die Geſammt— 
heit aller Beziehungen deg Menſchen zum objektiv dDafeienden, 
ewig bewußtlojen Weltgeiite, der im Menfchen zum Bewußt— 
jein jeines eigenen Willens gelangt und deffen Richtung den 
Selbitbejreiungsprozeß deg unbewußten göttlichen Weſens im 
menschlichen Bewußtjein und Dajein bedeutet. Die Gejchichte der 
Kultur ift denmach die Gejchichte der im Menjchen frei werdenden Göttlich— 
feit; der Werth der Kultur beruht auf dem Grade, in welchen der Weich 
die Befreiung Gottes zu fürdern vermag. Nicht im Uebermenſchen endet 
der große Befreiungggang des Menichen — jundern im Gottmenſchen, 
nicht die Sehnjucht Niepiches, jondern die Gedanfen Hegel3 mögen fich in 
ung venwirkliden: das Bewußtſein Gottes ift das Bewußtſein des 
Menſchen von Gott — nur das kann Kultur heißen.“ Die Riele der 
Kultur und der Religion find jomit einander gleich; beide untericheiden Sich 
nur dadurch, dak eritere alle Beziehungen zum unbewußten Weltgeijt unter 
fid) befaßt, während die Religion ihr Wejen in die praftiichen Verhältnifie 
fegt und das theoretijche ſowie das äjthetiihe Verhältniß zu Gott aug- 
Ichließt, mithin ift auch die Kultur Gottesdienit. 

Mit diefen Erkläruugen wäre denn von Ziegler nunmehr das Weſen 
der Kultur endgiltig richtig gelennzeichnet. Von der Warte dieſer neuen 
Erkenntniß wirft er dann noch vergleichende Blide auf das Verhältnik 
zwilhen „Kultur und Natur” ſowie zwiſchen „Kultur und ivili- 
ſation“. Much in der erjteren Betrachtung gelangt er zu dem 
Ergebniß: „daß der Kulturmenſch identiich fein müſſe mit dem 
Gottmenſchen. Denn der bewußtloſe Naturgeiſt, der von Menjchen erkannt 
wird alg die höchſte Macht über die bewußte Freiheit, dag handelnde 
Schickſal in der Geſchichte ift ja eben Gott; der Menſch aber, der fih dieſem 
Geiſte hingiebt, al3 den göttlichen Willen zu dem feinen erhebend, ift der 
Sottmenich. Obwohl das Welen dieſes Gottmenjchen darin beftehbt, daß er in 
fich die Natur überwindet, to jteht er doch in einem höheren Sinne der Natur 
näher als der Mensch Ichlechthin. Denn diefe Naturüberwindung ift der Sieg 
des Bewußtſeins iiber alleg triebartig Unbewußte, iiber Ales, wag nur geahnter 
oder gefühlter Inſtinkt ift. Gerade diejen Ueberwindungsprozeß jtellt aber 
auch die ganze Natur dar. Wenn die Entwicklungshypotheſe der gegen— 
wärtigen Naturwiſſenſchaft recht bat, daß die ganze Natur eine Geneſis 
der höheren aug den niederen Organismen darſtelle, fo ift auch die Natur 
ein Zu-ſich-Selbſt-Kommen Gottes, wie dag Leben deg Gottmenſchen. 
Tenn die höheren Organismen ſind teine auderen als die mit einem um- 
faljenderen und reicheren Bewußtſeinsinhalt ausgejtatteten: der Maßſtab 
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dieſes Hoch und Nieder im Reigen der Naturtotalität ift das Bewußtſein, 
welches iu jeiner gejteigerten Form Selbſt-Bewußtſein, im höchſten Natur- 
wejen eing wird mit dem Gottes-Bewußtſein.“ Bei der Konfrontation 
von „Kultur und Ziviliſation“ findet er, daß die Kultur erft da eine 
Meögtichkeit wird, wo ein wirklicher Kraftüberjchug frei wird, d. H. wo 
nicht alle menschliche Thätigkeit durch den Befreiungsprozeß von der Natur 
aufgejegen wird, und daß es dagegen die Kultur iſt, welche die Ziviliſation 
erit Sittlich rechtfertigt. „Wenn ohne Kultur der Wille des Menſchen be- 
ſtimmt ijt durch die Vorſtellung der Glückſeligkeit, wenn ohne die zu— 
nehmende Einjicht in das Wejen der Welt und in die Bejchaffenheit diejes 
Glücks alle menschliche Energie ohne Rettung vergeudet würde im Daſeins— 
fanıpfe um die Verwirklichung dieſes Glückes — jo liegt es im Vermögen 
der Kultur, die Zivilijation in ſich ſelbſt au läntern und wenigſtens ihre 
frühere Motivation durch eine andere zu verdrängen Die Kuttur fann 
die Ziviliſation nie überflüſſig machen, weil fie jelbjt auf ihr Dajein ge- 
gründet ijt, aber fie kann mit dem täufchenden Beweggrunde brechen, 
welcher urjprünglich zur Bivilijation getrieben hatte. Dak die Zivilijation 
ihrem Weſen nach Befreiung ift, Meberwindung der elementarjten Natur: 
Ichranfen Raum und Beit, darin liegt ihre Verwandtſchaft mit der Kultur. 
Was ſie von dieſer jcheidet, ift die Motivation, die fie ing Leben vief. 
Wird dieje Motivation eine andere, fo wird die Zivilijation in die Kultur 
jelbjt aufgenommen, der Befreiungsprozeß von der Natürlichkeit eine Vor- 
ſtufe deg ſich bejveienden Geilted. Die Zivilifation Hat in überwiegender 
Ausichlieplichkeit zwar gar feine menjchliche und ethilche Bedeutung, wird 
aber al Grundlage einer Kultur zu einem unerläßlichen Poſtulat.“ 

Mit Ddiefen Auszügen und Andentungen aus dem gedankenreichen 
Werk müſſen wir uns hier begnügen. Freudig begrüßen wir jein Erjcheinen 
im Intereſſe eben der Kultur, die es vertritt. Weberwiegend von dem 
erhabenen, idealen Geilte der Hartmannjchen Bhilvjophie bejeelt, erhebt 
e3 jich mit kühuer Sugendfraft Hinan zu den Höhen gottmenjchlichen 
Tenfend. Möge e3 ihm vergönnt jein, in dem anſpruchsloſen, billigen 
Gewande, dag ihm die Verlagshandlung gegeben, vielen Leſern zu begegnen, 
die feinen inneren, edlen Gehalt zu ſchätzen wiſſen, damit es in unſerer 
glaubensarmen, metaphyſikſcheuen, in theoretiichem imd  praftijchem 
Materialismus bejangenen Zeit feinen Läuterungszweck erjülle und jie zu 
jener Kultur leite, die e8 meint. Seine Degeijterte Sprache läßt e$ an 
Aufmunterung und Anregung Hierzu nicht fehlen. 


Homburg v. d. 9. Anton Korwan. 
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Literatur. 


Paul Bastier, Lector a l'université de Koenigsberg: La mère de 
Goethe d’apres sa correspondance. Paris 1902. 

Wir bejigen eine ausführliche Biographie über Goethes Mutter von 
Karl Heinemann. Sie umfaßt 335 Seiten großen Formats bei kleinem 
True und fieht trog der eingejtreuten Bilder aus wie ein wiſſenſchaft— 
liches Wert. Sch möchte daher zweifeln, ob daS Buch feinen ausgeſprochenen 
Zweck, ein Familienbuch zu werden, erreicht bat. Die Abneigung gerade 
der wohlhabenden Klaſſen in Dentjchland gegen den Selbſtbeſitz von Büchern 
ijt ja unüberwindlich; kommt noch ein unhandliches Format hinzu, jo hat 
e8 dag jchönfte Buch ſchwer, fih auch nur gur üblichen Geſchenkliteratur 
bindurchzuringen. Das Buch von Baitier gewährt äußerlich den Anblick des 
üblichen franzöfiichen Romanbandeg: 264 Seiten kleineren Formats bei 
großem, jehr dentlichem Truck auf jtarfen Papier. Die Erſcheinung ift 
vornehm, es läd förmlich zum Lejen ein, und der Preig ijt billig. ES ift 
nicht zu zweifeln, daß e8 nicht nur in Frankreich, ſondern auch in Deutſch— 
land gelejen werden wird. 

Baitier jchreibt für franzöliiche Lefer, die der Mutter Goethes nicht 
dag warme Herzensintereſſe entgegenbringen, wie e8 beim deutjchen Lejer 
voransgejeßt werden darf. Daher hat er e8 nicht auf ein vollſtändiges, 
abgerumdetes Lebensbild abgejehen, auch nicht auf ethilche Vertiefung, 
jondern auf den intereflanten Charafter, die humorvolle Briefitellerin. Er 
will in ihr „von einem mehr objektiven Standpunkt, nach franzöſiſcher Art, 
das menjchliche Individuum ſtudiren“. Sein Buch ſoll ein Unterhaltungs: 
buch jein. „Wenn das dantbare Teutichland gewiſſermaßen kindliche Ge— 
fühle gegen die Mutter feines größten Dichters hegt, wer will ang Fran- 
zojeu das Necht verwehren, in ihr die erite Briefitellerin von jenjeit des 
Rheins zu ſchätzen und ung Ätterariich zu unterhalten (divertir) an ihrer 
geijtreichen und nnunteren Phantaſie?“ (5. 8.) 

Die Einleitung begrimdet auf 8 Seiten das Recht dieſer Frau auf 
eigenen Ruhm und entivickelt in wenigen vortrefflichen Strichen dag all: 
gemeine Charakterbild. Dieje wenigen Seiten find fitr den deutſchen Lefer 
vielleicht da8 Öenußreichhte am ganzen Buch, theil8 durch dag, mag der 
Franzoſe an der deufjchen Frau auffaßt, theils durch die Art, wie er das 
Aufgeſaßte ausdrüct Sie variiren im Allgemeinen die beiden Süße, die 
zugleich alô Etilprobe gelten können: Partout dans ses lettres la joie de 
vivre déborde, non une joie brutale, mais une joie philosophe et 
raffinée (5. 2)... Non seulement elle fut heureuse, mais elle sut 
faire rayonner son bonheur, et nous ne savons ce qui nous ravit le 
plus de son exquise bonté ou de sa sérénité. 

Tie beiden erjten Kapitel (Elisabeth Textor und Madame la con- 
seillere Impériale) geben einen gejchichtlichen Neberblid über ihre Mädchens 
zeit, ihre Che, ihr Werbältnig zum Sohn und zu den jungen PVichtern 
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bis etwa 1775, big fie die „Frau Aja” wird. Diejer Abſchnitt iſt er- 
ſichtlich nach Heinemauns Buch gearbeitet, wie ein Vergleich von ©. 21 f. 
nit Heinemann ©. 13 EEliſabeths Verheirathung) ohne Weiteres beweilt. 
Dabei ijt e8 nicht ohne Mißverſtänduiß abgegangen. Die jouderbare An- 
ſicht, daß Goethes Großvater väterlicherjeit3 exit das Schmiedehandwerk 
gelernt und e8 dann mit dem des Schneiderd vertaufcht Habe (S. 22), 
Icheint mir einer Verwechslung der Wortbildung „Schmiede“ und 
„Schneider-“ ihre Entjtehinig zu verdanfen. Vie Heranziehung der 
Tlimpia aus „Erwin imd Elmire” als Kronzengin für die Erziehung 
von Eliſabeth Tertor (S. 11) ift jcheinbar ohne Vergleichung mit der Did- 
tung jelbjt der Vorlage entnommen: e8 fehlt, wie bei Heinemann, der Hin- 
weis, daß es fich hier um die erjte Bearbeitung, nicht um die vömijche Umarbei— 
tung (die feine Olimpia fennt) Handelt; die Schreibung „Olimpia“ fcheint er 
für einen Druckfehler zu halten, denn er verbejjert fie in „Olympia“; 
endlich begegnet ihm dag Mipgejchicl, einen Theil der Rede Dlimpias alg 
Brief der Mutter Goethes an ihren Sohn einzuführen (S. 13): Ton 
père, écrit-elle encore à son fils, n'a jamais eu à rougir de moi etc.), 
wobei allerdings ein Sag mehr zitirt wird, als Heinemann giebt (S. 12). 
— Tergleihen Ungenauigteiten (um dag fier gleich vorwegzunehmen) 
finden fich in dem Buche mehrere. Die Herzogin-Mutter von Weimar 
heißt beharrlih Marie-Amélie; Frau von Stein wird ©. 192 eingeführt 
al veuve et mère de sept enfants (von denen aber nur noch drei lebten), 
de tempérament maladif; Bettina Brentano gilt ihm, wie die Rückver— 
weilung von S. 224 auf S. 92 beweiſt, als Tochter der Luiſe Laroche, 
der jüngeren Schweiter der Mare, obwohl mit diejer Auffaſſung die Be— 
merling auf ©. 223: la mère de Bettina avait été ardemment aimée par 
le jeune Wolfgang in unauflöslichem zeitlichem Widerſpruch jteht. 
Einipruch muß erhoben werden gegen die Charakteriſtik von Goethes 
Vater. Sie wird gewonnen, indem die Züge aug Heinemann nicht gerade 
milder Beurtheilung bið zur Berzerrung übertrieben werden: persévérant 
jusqu’à l'entétement, soigneux jusqu’a la manie, ferme jusqu’a la 
rigueur flingt zwar deflamatorijch voll, giebt aber mehr typiſche als auf 
die Perſon pajjende Züge. Yon dem „ſchmutzigen Geiz” (ladrerie ©. 27) 
des alten Goethe nad) Veröffentlichung ſeines Haushaltungsbuchs“) zu 
reden, ijt geradezu Verleumdung. Wer für Wohlthätigkeit, fir Willens 
haft und Nunft, für Ehrenausgaben aller Art eine Jo offene Hand hatte 
und die Ceinigen in allen Bedürfnifien fo reichlich ausſtattete, bis auf den 
Monatswechſel des jtudirenden Sohnes, wie e8 jene Veröffentlichung bes 
zeugt, der jollte vor dem hHärteiten Vorwurf doch gejchüßt jein und vers 
diente, daß man ſich zur Erllärung feiner Sparjamkeit nach bejjeren 
Gründen umjähe. Jn der Ehe diejes „vernünftigen“ Mannes }oll Pamour- 
passion feineeRolle gejpielt haben (S. 31): wahr, wenn passion die Art 
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von Liebe meint, die wir aus franzöliichen Romanen und deren deutjchen 
Ablegern fennen; wenn wir aber darunter die Tiefe des Gefühls ver- 
itehen, die auf die Wurzeln der eigenen Exiſtenz hinabreicht, jo redet 
wiederum dag — Haushaltungsbud) eine vernehmliche Sprache. Ler Ber: 
faſſer jet auf deffen 69. Seite verwiefen. Ueberhaupt dürfte einem Manne 
die Fähigfeit der Leidenschaft nicht abgejprochen werden, der fih durd 
feine auflodernde vaterländiiche Geſinnung in die bekannte Lebensgefahr 
brachte, und dejjen uneigennützige Begeijterung für Friedrich II. jo wohl: 
thuend gegen die weniger uneigennützige Staijertreue des ſchwiegerväter— 
lihen Stadthauptes abſticht. Selbſt der Vorwurf der Pedanterie, der ja 
feine gute Berechtigung Hat, erleidet eine Einſchränkung durch den wahrhaft 
weisheitsvollen Erziehungsplan, den er mit dem jungen Wolfgang befolgte. 
Dak er auch feine Tochter damit quälte, erklärt fih bei dem Einfamen 
aus dem Mangel eines vergleichenden Mapitabes. Und auch den Sohne 
gegenüber war er doch nicht fo eigenfinnig, dal er nicht Abweichungen 
zugelafjen hätte, two er gute Wirkungen davon fah. Die große Freiheit, 
die der junge Goethe im Hauſe genoß, lediglich der mütterlichen Ber: 
tuſchungskunſt zujchreiben, heit zudem der Ehrlichkeit der Gattin zu nahe 
treten. Tiefe wird den Gatten im Stillen überredet, aber nicht im Bunde 
mit dem Sohne heimlich betrogen Haben. Nur diefe Auffafjung paßt in 
den Ton dieſes Hauſes hinein; mit der VBorftelling von dem „unbeugſamen 
Eigenfinn“ ſtimmt fie freilich nicht überein, Baſtier läßt den Verkehr von 
Vater zum Sohne fogar im „barichen Tone“ (ton bourru 5) ©. 2 fid 
vollziehen, und er rechnet dahin das harmloſe Räthſel- und Sprudjjpiel, in 
den der Vater feine gutbürgerliche Abneigung gegen den Fürſtendienſt aus— 
Ipriht! — Für die Art des alten Goethe Hat Heinemann wohl Das 
bezeichnendjte Wort gefunden: eine „unfrohe Natur“! Er gehörte zu 
den Menſchen, Die immer nur nad) Grundfägen, nie aus Natur, 
aus unmittelbaren Gefühl Handeln. Solchen Menſchen fehlt die Grazie 
deg Auftretens, aber fie bilden im Geſammtleben der Nation einen jehr 
nothivendigen Einjchlag ing Gewebe, und der alte Goethe, wenn wir die 
theils närriſchen und theils ſchlimmen Käuze, welche das zeitgenöſſiſche 
Frankfurt in ähnlichen Lebenslagen erzeugte, neben ihn ſtellen, nöthigt uns 
entſchiedene Achtung ab. Es wäre darum an der Zeit, daß das übliche 
Charakterbild des knurrenden Wauwan, dag mmn jo lange durch die 
Literaturgeſchichten läuft, endlich revidirt würde. Baſtier iſt wohl durch 
das Bedürfniß des Kontraſtes verführt worden, ſo düſter zu malen. Aber 
er muß doch ſelbſt zugeſtehen, daß der Einfluß dieſes ernſten und eckigen 
Vaters auf den Sohn der „glücklichſte und dauerhafteſte“ geweſen iſt 
(S. 28). Man darf noch weiter gehen und ſagen, daß der läßlichen und 
bequemen Mutter die Erziehung dieſes Sohnes wahrſcheinlich mißlungen 
fein wirde. Baſtier ſucht daher auf einem Umwege dem Altet Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. Im Mideripruch zu der gewöhnlichen Meinung 
nennt er den Tichter bien vraiment le fils de son père (S. 29); er findet 
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in dem „Goethe der Bollreife* (wie er fich feit der italienischen Neije ent- 
widelte) „die big zur Vollendung getriebene Idealiſirung deffen, was jein 
Vater geweſen“ (S. 28). Au einer jpäteren Stelle (S. 237) vertheilt er 
den Antheil beider Eltern dahin, daß der Vater ihn da3 „Genie“ (den 
Kern der Perjünlichkeit), die Mutter das „Talent“ (die dichterijche Kraft 
deS „Formens“) gegeben habe. Bemerkenswerth find die folgenden Süße: 
„Wenn der Dichter des „Fauſt“ zum Vater den Sprößlüng einer altangejehenen 
Bürgerfamilie (lissu d'une vieille race bourgeoise) gehabt hätte, wie e8 
die Voreltern von rau Aja waren, jo wäre er vielleicht ein geiftreicher 
Tadler und Kritiker, aber ficherlich Fein Genie geworden. Mit feinem, 
zierlichem Wig hätte er fich zum unfruchtbaren Nörgeln geneigt; die Kühne 
heit des Schaffens hätte er nicht gefunden.“ Dazu gehürte la sève robuste, 
populaire, „lesprit ouvrier“ des Vaters. Sehr jchön, nur würde e8 noch 
überzeigender wirfen, wäre ung eben Ddiejer Vater vorher nicht als ein 
beihräntter Polterer und halber Tropf vorgeitellt worden! 

Bajtier urtheilt fogar Hüchit parador, daß Goethe recht wenig von 
dem jpezifiichen geiltigen Weſen feiner Mutter Hatte. Diejes, was er 
l'esprit de Mme. Aja nemt, aus ihren Briefen herauszuholen, zu zer— 
gliedern und darzujtellen, ift nun Die eigentliche Aufgabe feines Buches. 
Er löſt jie, indem er den geſammten veröffentlichten Briefiwechlel unter 
verichiedenen Geſichtspunkten erzerpirt und nach Sachen ordnet, wobei er 
die Briefjtellerin möglichjt viel jelbjt reden läßt. Dazu bedarf es einer 
umfangreichen Weberjeßerarbeit. Wenn man die Eigenthimlichleiten deg 
Briefjtild der Frau Rath bedenkt, fo muğ man jagen: e8 gehörte für einen 
Fremden ſchon recht viel Liebe zur Sache dazu, um vor diejer Arbeit nicht 
zurückzuſchrecken. Die Frau Rath Hat bekanntlich weder eine Orthographie 
noch eine Sagbildung: fie bezeichnet diejenigen Laute mit Buchjtaben, die 
beim Sprechen in ihrem Chre Klingen; und jie jtellt diejenigen Worte zu- 
jammen, die beim Sprechen eine natürliche Gruppe bilden, und macht, wo 
man Athem Holt, einen Gedankenſtrich, andere Juterpunktionszeichen kennt 
fie faum. Sie ift aljo im verwegeniten Sinne Phonetiſtin und Indi— 
vidualiftin. Da3 muß dem Fremden chon für das Verftändnig ungeahnte 
Schwierigkeiten bereiten, die Herr Bajtier denn auch gelegentlich mit gutem 
Humor hervorhebt (S. 257). Die Schwierigkeiten müſſen aber noch wachſen, 
wenn e3 jih um Uebertragung in die fremde Sprache handelt, noch dazu 
in die Franzöjiiche, die wir und ohne elegant abgezirkelte Säge nicht denken 
fünnen. Herr Baſtier Sieht daher mit gutem Recht von einer Wiedergabe 
des Wortlautes überhaupt ab. Er bildet vor Allen ordentlich gegliederte 
Säge und bemüht ſich im Uebrigen nur, den Ton, der die Muſik der Fran 
Rath macht, zu treffen. Und das ift ihm bewunderungswürdig gelungen. 
ssreilich, überjeßt man verſuchsweiſe ein Stück rückwärts ind Deutſche und 
vergleicht e8 mit der urſprünglichen Vorlage, jo hat man meiſt zwei Texte, 
zwijchen denen faum noc eine allgemeine Familienähnlichkeit bejteht; lieſt 
man aber dag Franzöſiſche für fidh, fo kann man die leibhaftige Fran Nja 
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zu hören glauben. Seine Technik ift die, daß er fih von jeiner Vorlage 
fajt nur den Gedanken geben läßt, dag Iprachliche Gewand aber mit voll: 
fommener Freiheit aus dem Stoff der franzöjlichen Umgangsſprache ſchafft, 
wie ja auch die Schreiberin ihre Wendungen der Umgangsiprache entnahm. 
So wirft er auch die Säge zujammen oder zerjchneidet fie, unterbricht den 
Fluß der Rede durch Interjektionen, ganz wie e8 ihm gut jcheint. Tie 
Grenzen jolcher Freiheit laffen fidh nicht von vornherein beſtimmen, fondem 
nur nach dem Erfolg beurtheilen, und da muß man fagen: tvenn es über: 
haupt möglich war, jo ift es bier gelungen, dem franzöfıichen Lejer, der 
das Ddeutiche Original wohl niemals in Die Hand bekommen wird, eine 
Vorſtellung von dem eigenartigen Welen diefer Frau zu geben. Hier und 
da fonımt ein Kleines Mißverſtändniß vor. in jolches, dag zugleich Die 
Ueberjegerarbeit veranfchaulichen kann, findet fich ©. 173: Frau Rath be: 
Hagt. fich (12. Sftober 1800) ihrem Sohn gegenüber über den Hauswurſt 
auf der Frankfurter Bühne und giebt eine Probe feiner faden Wiße: 
„i hab jein Kragen jei Knopf, het i a fei Kopf!“ Bajtier nimmt dag für 
einen eigenen Zornesausbruch der Schreiberin und überjegt: „Ah! si elle 
le tenait au collet, il passerait un mauvais quart d'heure! Am 
14. November 1507 Ichreibt fie (an Chriſtiane, wicht an ihren Sohn): 
„Vet jo ſtürmiſchem Wetter bleibe ich zu Haus, wer mid jehen und Hören 
will, muß mir eine Kutſche ſchicken.“ Baſtier überjegt: „et qui veut me 
voir ou entendre, na qu’a m'envoyer chercher en voiture“ (5. 245): 
er verwandelt das „der muh Schon“ in ein „der braucht nur”, die Gr- 
ſchwerung in eine Erleichterung (oder jollte das na qu’a ironiſche Färbung 
baben?). Ebenjo jcheint S. 250 die proſaiſche Wiedergabe der poetijchen 
Epijtel an Thusnelda auf mißverſtändlicher Ueberießung zu beruhen, denn 
Niemand wird darin den Inhalt deg Triginalg*) twiedererfennen. 

Doch das find Kleinigkeiten. Die Hauptjache ijt, daß der Verfaſſer 
fich mit Liebe und Verſtändniß in feinen Gegenſtand Hineingedacht hat. 
Davon zeugt (neben der jhon erwähnten Einleitung) dag Kapitel itber die 
Lebensweisheit der gran Aja (Sa philosophie). „Frau Aa ajate“, Ichreibt 
fie (19. Juni 1781) an ihren Zohn. Dazu bemerkt Baſtier (S. 63): 
„Ajaen (ajater)! Dieſes von ihr geprägte Wort malt fie ganz wie fie ift. 
Ajaen — dag heilt Geſchichten erzählen, flinkweg eine über die andere: 
das heißt eine lebhafte Unterhaltung führen, deren Koſten oft ihr großer 
Cohn beitreiten muß; dag heizt ein ſchönes Märchen erzählen: „Es war 
einmal..." mit ausdrucsvollen Geberden und Sprechenden Mugen; das 
beißt, ihren Gäſten die Luft erwecken, dat fie immer in ihrer Nähe leben 
möchten; daS heißt hinreißen, feſſeln, in Erſtaunen jeßen, derart, daß die- 
jenigen, welche fie zum erjten Mal jahen und beim Kommen fie beneideten, 
dab fie einen Cohn babe wie Goethe, beim Weggehen Goethe glücklich 
priefen, day er eine Mutter habe, wie diefe.” Treffend und beredt hebt 
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der Verfaſſer an ihr hervor die Klarheit und Selbitjicherheit, die Freude 
am Leben, die zwilchen Optimismus und Peſſimismus den ticheren Boden 
der Erfahrung behauptet, die in dem als nothwendig erkannten Wechjel 
von Freude und Leid Die Freude mit vollen Sinnen und aller Kraft des 
Bewußtſeins genießt, Das Leid, wo es unvermeidlich ift, ohne Bitterfeit 
und Zorn auf ſich nimmt und auf dag Beljere wartet — „den Teufel 
verichluctt, ohne ihn viel zu bejehen" (S. 53) — wo es befümpft werden 
fan, ihm kühn die Stirne bietet oder ihm durch Humor den Stachel 
nimmt — furz, die von Natur und durch Erfahrung gefeitigte Berlönlichkeit, 
die durch alle Zuftände fich behauptet, aus allen Zujtänden Nahrung für 
fich zieht und der Sorge, die ihren ſicheren Gang türen will, wie Fauſt 
anruft: „Deine Macht — id werde fie nicht anerkennen!" Und das Alles 
ohne Zurüftung, ohne Geräusch, ohne Neibung, im jelbjtverjtändfichen 
Bollzug ihres inneren Lebens. 

Bier ift indeſſen zu einer Berichtigung Anlaß. Nach Baftier gehört 
wie ſchon erwähnt, nur der junge Goethe der Mutter, der alte dem Vater 
So einfach läßt Sich die Theilung doch nicht vollziehen. Das Konftituirende 
an unſerem Goethe ijt Doch gerade die Zähigkeit der „Entelechie”, die Kraft 
der Perſönlichkeit, die fich durch allen Wechjel der Zuftände hindurch be- 
hauptet und ihn zur inneren Bereicherung bemupt. Sie fehlte den Vater, 
der vielmehr den Eindrücken von auken erlag. Sie ift das wejentliche 
Erbtheil der Mutter, eben das, was der Sohn ihre „Frohnatur“ nennt. 
Tiere hatte aber in der Mutter ihre Schr beſtimmte Werthgrenze: Frau 
Aja begnügte ſich am eigenen Wohlbehagen; ſie griff nicht über fid) Hinang 
und wirkte nicht anders als durch ihr bloßes Sein. Hier tritt dann der 
Ernſt des „arbeitſamen Baters” ergänzend beim Sohne ein, aber mehr als 
Hilfstruppe: er hilft ihm aus der Welt unermüdlich) den Stoff ſammeln, 
an dem er fih zu Der neuen Erſcheinung des wniverjalen modernen 
Menſchen entiwicelte. Dieſer väterlichde Ernſt trat naturgemäß im Alter 
mehr hervor al8 in der Jugend, er fehlt aber auf feiner Lebensſtufe. Die 
mütterliche Gabe der jornenden Phantafie hat dann twieder das Wert ge- 
frönt und feine Lebensernte durch die Dichterische Darſtellung für die 
Menschheit fruchtbar gemacht. So bleibt gegen Baſtier Doch der alte Sag 
aufrecht, dal Goethe, und nicht bloß le jeune Goethe (S. 261), „der Sohn 
jeiner Mutter“ ift, daß er von ihr uud nicht vom Vater den Kern feines 
Weſens — jein génies — hat. 

Unter den folgenden Ueberichriften wird hieran) der Briefwechjel nach 
allen Seiten durchadert: Sa personne et le train-train de son existence — 


Ses relations avee la Duchesse de Weimar — L’histoire aneedotiqne 
des guerres — Goethe intime — Maman Aja et le théâtre — Sa 
mort. — Daß der PBerfafler die Briefe, die er mittheilt, nur ausnahms— 


weile datirt, darf man ihm nicht zum Vorwurf machen. Er will ja jeine 
Lejer nicht zum Nachforſchen anleiten, fondern unterhalten, und fir dieſen 
Zwed ijt das Beitverhältnig der Briefe gleichgiltig. Fine Entwicklung der 
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Perjönlichkeit der Frau Rath ſpiegelt fich nicht darin: fie ift in dem letzten, 
der kurz vor ihrem Tode geichrieben wurde, genau Ddiejelbe wie in dem 
erjten ım8 erhaltenen. Aus welchem Jahr eine Aeußerung von ihr ſtammt, 
trägt darum für ihr Gharakterbild nichts aus. Was man dagegen gez 
wünscht hätte, dag ift, dağ der Verfaſſer Dielen zahlreichen Briejitellen 
einen jtärker gezeichneten Hintergrund gegeben hätte, auf dem fie mehr den 
Eindruck eines zuſammenhängenden Bildes Hätten hervorrufen Tonnen. 
Ohne dieſen wirken fie auf die Dauer doc) wie die vereinzelten zitternden 
Sonnenflecken auf dunklem Waldboden: fie ermüden das Muge. In feinem 
Kapitel wird dieſer Mangel unmittelbarer empfunden und in feinem wäre 
ihn leichter abzuhelfen gewejen als in dem über die Kriegsgeichichte der 
Zeit. Wir erfahren von den verichiedeniten Einquartierungen, Beleßungen, 
Belagerungen, Beichiegungen; aber der Lejer ſitzt dabei wie in einem 
dunklen Zimmer, wo er den Lärm von allen dieſen Vorgängen anhören 
muğ, ohne fidh über ihren Zuſammenhang Nechenjchaft geben zu können. 
Daß der Verfaſſer fich durch daS Beiwort aneedotique in der Ueberſchriſt 
von vornherein gegen Anſprüche verwahrt hat, wird ihn kaum tröſten. 
Auch in den Beziehungen zu Weimar nd zum Theater wirden einige 
chronologiiche Striche mehr dem Bilde größere Feſtigkeit gegeben baben. 
Im Uebrigen ift aber mit Geſchick und großem Fleiße der Stoff heraus- 
geholt und vertheilt. 

AS Beſchluß folgt eine zuſammenfaſſende Beurtheilung der brief- 
jtelleriichen Kunſt der Fran Nath: Sa valeur d’Cpistoliere. Hier, nament- 
lich in dem Abſchnitt Son style, ift der Franzoſe auf feinem eigenten 
Gebiet. Gleich der erite Cap ift charakteriftiich: „Wag in dem Brief: 
wechiel der Frau Rath am meilten anzieht, das iſt der künſtleriſche 
Ausdruck, ohne den der Gedanke nicht wirken wirde” Statt 
des Auszugs dienen einige Proben: „Ihr natürlicher Sinn ergriff begierig 
in ihrer ausgebreiteten Yeltiive, im Theater, in einem Geſpräch das, was 
ihr typiſch zu fein schien . . . Zugleich ergriff ihr ſcharfer naiver Verstand 
die ſinnvollen Beziehungen, die zufälligen, aber glücklichen Nehnlichfeiten, 
die das Gedachte oder Gelejene lebendig machen, die es zufammenordnen. 
Hierin liegt Da Geheimniß des Reizes, den fie auf ung ausübt, dag Gc- 
heimniß ihres Wißes, der glüdlichen Treffer in ihrer Art fich auszudrücken. 
Sie ſammelt hier und ſammelt da, und aus der Beute bereitet fie einen 
Honig von bejonderem und auserlefenem Geſchmack. Sie ift voller 
Anekdoten und Zitate nach der Weile Montaignes. Ihr Stil ift ein Ge- 
webe, bedeckt mit Sticfereien und Malereien. Bald entlehnt fie der Volks— 
weisheit ihre Sprichwörter: ihre Briefe find cine Fundgrube ſprichwört— 
licher Wendungen, aber fie weiß dieſen alten, oft verwiſchten Bildern eine 
duftige Friſche zu verleihen, indem fie jie in einen jtimmmumgsvollen Rahmen 
faßt, der fie zur Geltung bringt; bald greift fie auf die Bibel zurüd, 
namentlich das Alte Teftament, dejjen Pſalmen in ihrem Gedächtniß 
fingen, bald auf Erzeugniffe der Literatur, auf das Theater, auf 


Notizen und Beſprechungen. 329 


Schöpfungen ihre8 Sohnes. Aber niemals Jucht fie diefe Bilder oder 
Züge Sie bilden ein Stick ihres Wejens, fie find ihr, ſozuſagen, in 
Fleiſch und Blut übergegangen. Sie macht nicht Jagd auf den Witz ... 
Sie haßt den gezierten Wig, hinter dem man berläuft ... .” (S. 240 ff.) 

„Unter allen Briefen der Frau Nja, die ung erhalten find, ift feiner 
langweilig oder gewöhulich . .. Kein noch jo kurzes Billet, wo nicht ein 
malerijcher Ausdruck unfer Chr trifft...“ (S. 249.) 

„In den Spielen ihres zierlichen Witzes wird Frau Aja niemals 
breit... Sie erichöpft nicht Alles, was einen geiftreichen Zug hergeben 
könnte. Sie erzählt lebhaft und bricht ab. „Punktum“ ift ihr Lieblings— 
wort. Sie plaudert gern, aber ſchwatzt nicht. Ein jehr ficherer Talt räth 
ihr, Was man jagen und wo man aufhören muk.” (S. 252.) | 

„Zu jeder Beit hatte jie ein Streben, in edler Form zu jagen, was 
jie hätte jagen Fünnen „wie Peter und Johan. Selbſt in die ftehenden 
Höjlichfeit3formeln bringt fie Abwechjelung und legt in fie etwas Eigenes 
nach ihrer Art...” (©. 255.) 

„Sm Nothfalle thut fie den gemefjenen Gewohnheiten der deutjchen 
Sprache Gewalt an: man muß ihr ‚viel, viel“ von dem ‚lieben, lieben‘ 
Weimar erzählen .. .“ (©. 255. Wo Hier die jprachliche Gewaltthat 
liegen joll, wird nur gerade der deutiche Lefer nicht begreifen.) 

Man Sieht: unter künſtleriſcher Form ijt Baſtier weit entfernt, etwas 
wie fundentionellen Klaſſizismus oder überhaupt etwas Allgemeingiltiged 
zu verftehen. Er meint daſſelbe, was Goethe die innere Form nemnt, 
d. h. die Gejtalt, die die Dinge annehmen in der Eigenart eines künſtle— 
riſchen Geiſtes, in der fie fich Spiegeln — wie es in einem Jugendbriefe 
heißt, „twenm die innere Welt die äußere packt”. Der zutreffende änßere 
Ausdruck für dieje innere Form, d. h. der Stil, fann niemals allgemein- 
giltig, ev muß immer höchſt perſönlich fein. Daher... „iie Schafft ſich ihre 
Sprache und prägt ihr eine jolche Arjprünglichkeit auf, daß e8 unmöglich 
ijt. ſelbſt für eine Bettina, fie (ſozuſagen) durchzupaufen.“ (S. 255.) 

Sp legt denn der Verfaſſer, um den literarischen Rang der Frau 
Rath für die franzöfiihe Schäßung zu beſtimmen, ausſchließlich Dielen 
Maßſtab der Form, die Betrachtung ihres Stil zu Grunde: der bleibende 
Rechtsgruud ihres Ruhmes ift expression pittoresque de sa pensée. Cr 
icheint aber und Deutſchen die Fähigkeit, diefen Werth zu empfinden, 
kurzerhand abzuſprechen und fie in der Beſcheidenheit, die nun einmal die 
Schwäche des Franzoſen ift, für ſich und feine Landsleute vorzubehalten: 
Chacun a sa guise (5. 261), und da8 deutjche Verſtändniß endigt feiner 
Meinung nach bei dem Gedanken, daß Frau Mja die Mutter Goethes 
und — man höre! — „das deal der guten deutſchen, ſparſamen und 
praftiichen Hausfrau (Pidéal de la benne nıenarere allemande, économe 
et pratique) ift, die ung dann am ſympathiſchſten fei, wenn fie — man 
höre nochmals! — „die finftlichen Blumen aug Bertuch Fabrik beinah 
\höner fand alg die natürlichen"! Nun, Höflichkeit wenigitend nacht Herrn 
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Baftiers Wahrhaftigkeit nicht verdächtig. Aber er redet ja auch nicht zu 
ung, fordern über und au feinen Landsleuten, und da braucht er aug feinem 
Herzen feine Mördergrube zu machen. Er giebt nicht undeutlich zu ver— 
ftehen, daß Frau Aja eigentlich viel zu fein für uns jei — ein Kukuksei, 
durch die Ironie des Schicfjal3 ins deutjche Neft gelegt, oder ein Pfau von 
einer Krähe ausgebrütet. Denn die eigentliche Formel, unter der ihr Wejen 
von ihm begriffen wird, heist: la vivacité de l’esprit romane (S. 262), 
genauer: de Pesprit français (S. 263). Erſt durd Diejen esprit 
francais wird fie la plus spirituelle des £Epistolieres allemandes et a, 
comme telle, un droit particulier a la gloire. 

Das ift nicht etwa fo gemeint, daß der Franzoie das ihm Eyn- 
pathiiche an fremder Geijteart feinem Verſtändniß näher bringt, indem ex 
e8 mit feiner eigenen Art benennt, wie Nathan dem Stlofterbruder er: 
widert: „Was mid Euch zum Chriiten macht, macht Euch mir zum Juden.“ 
Es Handelt fich hier nicht um eine bloße Hilfsvorſtellung, jondern um eine 
fürmliche Aneignung. Da m aber der Stammbaum der Franu Mja durch) 
zwei Jahrhunderte hinauf rein deutich ift, fo fann Herr Baltier, der großen, 
ja übergroßen Werth auf die Vererbungstheorie legt, fich ihre gräce latine 
nur erklären durch Vererbung von ihren „humaniftiichen Vorfahren“ (deren 
Humanismus übrigens bloße Vermutung aus dem lateinischen Familien— 
namen Zertor ijt ©. 262, vergl. Heinemann S. 3)! Was würde Herr 
Baitier dazu jagen, wenn wir es jeinem längeren Aufenthalt in Deutſchland 
zuſchreiben wollten, daß er doch fo viel wiljenschaftliche Ernſthaftigkeit be: 
findet, um die grâce latine dieſes Erklärungsverſuchs felber mit einem 
Fragezeichen zu verſehen? 

Die ganze Formel iſt aber audy falſch. Der franzöſiſche esprit zerlegt 
ih in Verſtand und Phantaſie, die Geijtesform der Frau Rath muß zers 
legt werden in Gemüth und I hantalie. Die erjtere Verbindung führt zur 
Satire, die lebtere zum Humor. Jene vernichtet die Dinge, um die Macht 
des Ich an ihnen zu erweiſen; Ddiejer läßt die Tinge, wie fie ſind, damit 
das sch jich an ihnen freue. Der franzöfiiche Wig ijt Jubjektiv, der Humor 
der Frau Rath ift objektiv: dort bemupt das Subjekt die Dinge, um fidh 
jelbjt ing Licht zu ſetzen, es zwingt ihnen jeinen Wig auf; Hier find e3 die 
Dinge felber, die den Wig machen, fie benutzen nur gewiſſermaßen den 
Kopf des Humoriſten alg Auslöſungsſtelle. Der Wty der Frau Math hat 
niemals ſatiriſche Färbung, darum ift er nicht franzöſiſch; fie gehört zu 
den Menschen, die „ich ſelbſt zum Beſten haben können“. Sie macht von 
diejer Fähigkeit in ihrem Briefiwechjel jogar ausgiebigen Gebrauch und 
befundet jhon dadurch, dag ihr Weſen auf deutjcher Grundlage ruht.*) 

Goethe jelbit hat ung die Formel überliefert, in die das Weſen feiner 
Mutter einzujtellen it. Er ſagt einmal, dag er immer für Diejenigen 


*) Goethe: Rer fih nicht jelbit zum Beiten haben fann, 
Der ijt gewiß nicht von den Beſten. 
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Frauen eine befondere Neigung gehabt, die ohne viel Beſinnung am rechten 
Ort das Gehörige thäten.*) Er bezieht dag zunächſt auf Lotte Buff, aber 
er hat auch in jeiner Dichtung weibliche Naturen diefer Art mit Vorliebe 
geihildert: Götzens Frau, Hermanns Mutter; in dem Gedichte „Nechen: 
Ichaft* ijt ihnen die Strophe gewidmet: 


Wenig hab ich nur zu jagen, 
Denn ich habe nich!3 gethan; 
Ohne Grämen, ohne Plagen 
Nahm ich mich der Wirtdichaft an... 


Und mwas anders wird ihn zu Chriftiane gezogen haben, als dal auch jie 
allenfalls bereit war, „den Teufel zu verjchlucen, ohne ihn lange zu be— 
jehen“? Dieſer Frauentypus, den man als Klarheit über ſich, als „vejo= 
lutes Weſen“ (Goethe), als Friſche, die immer neu, weil jeder neuen Lage 
gewachſen ift, fura als geſunden Lebensſinn bezeichnen kann, ſchließt 
die bonne ménagère zwar in fich, erſchöpft ſich aber nicht in ihr. Jeden— 
falls ijt er ein urdentjcher Typus, der bisher ohne die ranzöjische Sonne (S. 1) 
bei ung gediehen ijt — oder jollte ihn Goethe für feine Tichtungen eigens. 
aus Frankreich importirt haben? — und den jelbjt unjer modernes Tüchter- 
ſchulweſen noch nicht ausgerottet hat. 

Mit dieſem gejunden Lebensſinn hängt nun auch der Brieſſtil der 
Frau Rath innigſt zujammen. Um feine bejondere Art zu verjtehen, 
brauchen wir nur wieder auf Goethe zu hören. Gegen Eckermann klagte 
er einmal (14. April 1824), daß die philojophiiche Spekulation den deutjchen 
Stil verdorben habe, und fährt fort: „Diejenigen Deutſchen aber, die als 
Geſchäfts- und Lebemenjchen bloß aufs Praktiſche gehen, 
\chreiben am beſten . .. Gleicherweiſe giebt e8 unter deutjchen Frauen- 
zimmern geniale Wejen, die einen ganz vortrefflichen Stil jchreiben, ſodaß 
jie fogar manche unſerer gepriefenen Schrijtjteller darin übertreffen... 
Im Ganzen ijt der Stil eines Schriftitellews ein treuer Abdruck jeines 
Inneren: wil Jemand einen Haren Stil jchreiben, jo jei e8 ihm zuvor 
flar in jeiner Seele..." Goethes Mutter war llar in ihrer Seele, 
md zwiſchen Empfindung und Ausdruck tam ihr feinerlei künftliche Bildung, 
darum gehen die Bilder ihrer Seele ohne Verluſt und ohne Neft in den 
ſchriftlichen Ausdruck über, und jo wird ihr Stil in der That ein voll: 
lommen getrener Ausdrucd ihres Inneren, das von den Bildern einer 
großen Epoche und eine höchſt mannigfaltigen, bunt bewegten Lebeng 
erfüllt war (S. 258— 260). Dağ fie dieje Bilder mit der naiven Freude 
am objektiven Sein wiedergab, ohne ihre Willkür einzumiſchen, it der Meiz 
ihrer Briefe, aber e3 ift gerade nicht franzöfiich, jondern deutjch und findet 
NA bei und noch überall da, wo offener Sinn und lebhafte Phantaſie 


*) Berge. Chiron in Fauſt II, 2. Akt: 


Nur ſolch ein Weſen fann ich preijen, 
Das froh und lebensluſtig quillt. 
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mit dem Mangel an Ichulmäßiger Bildung zujanmentreifen, wie 
ich denn einmal die Behauptung habe ausjprechen hören: nur noch unſere 
Köchinnen könnten Briefe jchreiben. Denn alle Bildung wird mit einem 
Verluſt an Originalität bezahlt, der ſich erit auf der Hühe ausgleicht, wo 
Bildung wieder zur Natur wird und dann freilich zur größten Leiſtung 
befähigt. Wo die Höhe aber nicht erreicht wird, da ijt der von der Natur 
Bevorzugte, aber mit feiner Bildung Beſchwerte dem Halbgebildeten ent- 
Ichieden überlegen, weil feine natürlichen Vorzüge ohne Störung heraus 
treten. Solche Menschen Halten fih wie wirkliche Naturfräfte genan in 
den Grenzen ihrer Fähigkeit, anjtatt durch Bildungsprätenfionen auf 
fremdes Gebiet zu verſtümmelter Thätigkeit abgelenkt zw werden. Frau 
Ajas Kraft lag in der unmittelbaren Selbitdarjtellung im mündlichen und 
Ichriftlichen Gelpräch; das warte fie, und darum hat fie aud) das Schriftitellern 
mit der ihr eigenen Klarheit abgelehnt (5. 239). Dadurch) wurde zwar 
der Radius ihres Wirkens eingeichränkt, aber innerhalb dejjelben erreichte 
fie durch die geichlofjene Einheit ihrer Erſcheinung die volle beglücdende 
Wirkung ded Schönen, und dieje Wirkung haftet heute noh an ihren 
Briefen. Denn dieje find eben weiter nicht alg ſchriftliche Geſpräche. 
Bon ihrem Stil zu reden, Hat daher eigentlich feinen Sinn; ihre Stil: 
lojigfeit ijt ihr Stil. Dem unter Stil verjteht man doch mindeſtens eine 
Iprachlihe Form, Die ein eigenes Daſein Hat und fich ver: 
ſtandesmäßig zergliedern läßt. Das ift aber hier unmöglich, es läßt ſich 
höchitend dag Negative ausſagen, dağ die Briefform der Frau Mja die 
grammatifche und Logische Form der gebildeten Rede nicht Hat. Einen 
Stil hat fie fo wenig, wie man eine eng anliegende Zrilotbefleidung, 
deren ormen ganz durch die dahinter ſteckenden Kürperformen bedingt 
werden, einen Bekleidungsſtil nennen fann. Cine jolche geiftige Tritot: 
bekleidung ift die ſchriftliche Rede der Frau Mja in der That. Sie bringt 
fein neues künſtleriſches Element zu ihrem Geiſt Hinzu; man muß ſich fogar 
freuen, daß die innere Form ihres Geiſtes, auf die oben jchon aller Nachdruck 
gelegt wurde, Durch die Äußere Form nicht verändert oder gar verdorben 
wird. Niemand aber wird behanpten, dak dag fo fein müßte und dak 
dieſer Geiſt Jh nicht auch in der Form der Bildung hätte daritellen 
koͤnnen. Don dem Reiz, der ihrer Briefform anhängt, macht doch zunächit das 
Lächeln der Weberlegenbeit beim Lejer einen nicht Heinen Theil aus. Ter 
tiefere Reiz freilich, dejjen man fich erft allmählich bewußt wird, liegt in 
dem jpielenden Sieg ihres Geiſtes über die Sprödigfeit der Form, und 
zwar ohne die Hilfsmittel, welche die Bildung bereitet hat. Man ſieht 
fein Ringen und fühlt fich leicht und frei. 

Frau Ma ift ein Frauentypus., der fidh unter jedem Himmel und in 
jeder Raſſe wiederholen wird. In diefer Vollendung ift er freilich eine 
Ausnahme und würde es überall jein. Was ich Herrn Baltier vor: 
zumerfen habe, ift, daß er Luft zeigt, Die deutjche Ausnahme als die franzöſiſche 
Hegel Hinzuftellen und ihr Vorkommen auf unjerer Seite dadurch ges 
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wiſſermaßen zu erklären, daß im Spiel der Natur ein Tropfen der fran- 
zöſiſchen Art zufällig auf unſere Seite gefallen fei. Anſtatt durch fein 
Buch das Verſtändniß deutſchen Wejens jenſeits der Vogeſen zu fördern, 
wozu e wohl geeignet wäre, reizt er dadurch vielmehr den Raſſendünkel 
an; er giebt fogar an verjchiedenen Stellen nicht undeutlich zu verjteben, 
daß die Ddeutjche Frau in Strickſtrumpf und Kochlöffel aufgehe Sen- 
gegenüber darf man daran erinnern, daß Napoleon dem Erſten in der 
Melt nur Drei Frauen imponirt haben, und dieje waren ſämmtlich unter 
dem deutſchen Himmel gediehen: die Herzogimmen von Baden und von 
Reimar und die Königin Luiſe. Metz. 


Staatswiſſenſchaften. 


Der moderne Kapitalismus. Von Werner Sombart. Erſter Band: 
Die Geneſis des Kapitalismus. 669 Seiten. Zweiter Band: Die 
Theorie der kapitaliſtiſchen Entwicklung. Mit Regiſtern über Band I 
und II. 648 Seiten. Leipzig, Dunder und Humblot. 1902. 

Die deutjche Volfwirthichaft im Neunzehnten Jahrhundert von 
Dr. Werner Sombart, Profeſſor an der Univerfität Breslau 
647 ©. Erſtes bis fünftes Tauſend. Broich. Mi. 10,—, geb 
ME. 12,50. Berlin, Georg Bondi. 1903. 

Nerner Sombart iſt ein jüngerer Gelehrter, auf den die tweiteiten 
Streife, die jih mit Sozial- und Wirthſchaftspolitik bejchäftigen, von feinem 
erjten Auftreten an große Hoffnungen gejett haben. Selbjtändig in feinem 
Tenten, geſtützt auf ein umfaljendes Studium, frisch und ſelbſtbewußt trat 
er auf und wußte ſich, Jchriftitelleriich wie perſönlich, zur Geltung zu 
bringen. Unreifes und Widerjpruchsvolles in ſeinen Ausſprüchen verzich 
man ihm gern, in der Hoffnung, daß er noch wachſen werde. Eine kleine 
Schrift „Sozialismus und ſoziale Bewegung im 19. Jahrhundert“ (1896) 
erregte freilich ſchon viel Kopfſchütteln; ihre Verworrenheit erſchien doch 
gar zu groß und das Verſtändniß für hiſtoriſche Entwicklung ganz ver— 
bildet, aber ſie hatte einen populären Zug, war nicht ohne Geiſt und iſt 
ungeheuer viel geleſen worden. 

Nunmehr hat Sombart zwei mächtige Werke faſt zugleich veröffentlicht. 
Die beiden erſten Bände eines ſehr breit und gelehrt angelegten Werkes 
unter dem Titel „Der moderne Kapitalismus“ und einen fauſtdicken Band 
gelehrter Plauderei unter dem Titel „Die deutſche Volkswirthſchaft im 
neunzehnten Jahrhundert“, welches letztere Buch natürlich viele von den 
Gedanken und Ergebniſſen des erſten reproduzirt. Noch immer mit recht 
guten Erwartungen bin ih an die Lektüre dieſer Bücher herangetreten. 
Nicht nur als Politiker und um der allgemeinen Bildung willen mußten 
fie mich intereſſiren, ſondern der Kapitalismus hiſtoriſch betrachtet ift auch 
ein Gegenſtand, der ſich auch mit meinen Spezialſtudien ſehr nahe berührt. 
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Die Geſchichte der Kriegskunſt und der Kriegsverfaſſungen, der ich einen 
ſo weſentlichen Theil meiner Lebensarbeit gewidmet habe und fortdauernd 
widme, hängt mit der Wirthſchaftsgeſchichte aufs Engſte zuſammen. Lehns— 
weſen und Ritterthum ſind von der Naturalwirthſchaft nicht zu trennen; 
zu Söldnerheeren gehört Geldwirthſchaft; auch die Größe und die innere 
Struktur der Heere ift in weitem Maße abhängig von der Menge und 
der Aufbringung des Geldes. Selbſt die Disziplin und die Taktik hängt, 
wie das jüngſt an dem klaſſiſchen Beiſpiel von Moritz von Oranien 
Dr. Roloff in dieſen Jahrbüchern nachgewieſen hat, eng mit der Frage der 
Beſoldung zuſammen. Vom Söldnerheer zum Bürgerheer giebt es hinüber 
und herüber Uebergangsſtufen, die mit wirthſchaftlichen Verhältniſſen in 
Wechſelwirkung ſtehen; auch umgekehrt, die Wirthſchaftsgeſchichte iſt in 
hohem Maße abhängig von der Kriegsgeſchichte: die größte wirthſchaftliche 
Kataſtrophe, die die Weltgeſchichte kennt, der Sturz der antiken Geld— 
wirthſchaft in die Naturalwirthſchaft, der bis dahin jeder Erklärung 
ſpottete, hat von der Kriegsverfaſſung aus plötzlich Licht empfangen. Ein 
Buch wie das Sombartſche, das ſich im erſten Bande vorſetzt, die „Geneſis 
des Kapitalismus“ darzulegen, mußte mich alfo ſchon fachmäßig ants Höchſte 
intereſſiren, und daß es vom Standpunkt unſeres öffentlichen Lebens kaum 
ein auziehenderes Thema geben kann, liegt auf der Hand. 

Um es von vornherein zu ſagen: das Werk iſt eine ſchwere Ent— 
täuſchung. Es beruht auf einer umfaſſenden Beleſenheit und enthält zahl- 
reiche intereſſante Einzelheiten, aber wiſſenſchaftlich kann man nicht anders, 
als es ſcharf zurückweiſen. Sombart iſt prinzipiell Theoretiker, der das 
Chaos der Erſcheinungen begrifflich zu erfaſſen und diefe Begriffe dann 
hiſtoriſch zu vertiefen und als zutreffend nachzuweiſen beſtrebt iſt. Das iſt 
ein unanfechtbarer, vortrefflicher Standpdunkt, aber es konimt darauf an, 
wie er durchgeführt ijt. Von zwei Seiten tann man ihn unter die kritiſche 
Lupe nehmen: man fann feine theoretiichen Begriffe nachprüfen auf ihre 
Klarheit und innere Konfequenz, und man fann die rüchvärtige hiſtoriſche 
Perſpektive nachprüfen. Es wäre denfbar, daß der eine Theil dieſer Kritif 
ungünſtig ausfiele, dev andere aber günſtig; daß 3. V. die Begriffsbildung 
ich als unangreifbar herausstellte, die hijtoriiche Begründung aber alg 
rehlerhaft befunden wirde. Tas wiirde dem Werte zwar einen Theil 
ſeines Werthes, aber doch nicht die Hauptſache rauben. Yeider muß id 
jagen, dal weder das Eine noch dag Andere, weder die Theorie nod) die 
Hiltorie in dieſem Werk vor der Kritik beitehen können. 

Beginnen wir mit dem Iheoretiichen, und zwar dem Örundbegriff, 
dent des „Kapitalismus“ (I, 195). 

„Kapitalismus heißen wir eine Wirthichaftgweile, in der Die 
ſpezifiſche Wirthſchaftsform die Fapitalistiiche Unternehmung ift. Letztere 
gilt es ſomit zu definiren und in ihren Weſenheiten zu kennzeichnen. Dieſes 
iſt die Aufgabe dieſes einleitenden Kapitels. Kapitaliſtiſche Unternehmung 
aber nenne ich diejenige Wirthſchaftsform, deren Zweck es iſt, durch eine 
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Summe von Vertragsabichlüfjen über geldiwerthe Leiſtungen und Gegen- 
leitungen ein Sachvermögen zu verwerthen, d. 5. mit einem Aufichlag 
(Rrofit) dem Eigenthümer zu reproduziren. Ein Sachvermögen, das Jolcher 
Art genutzt wird, heist Kapital. 

„Die fonjtitutiven Merkmale de3 Begriffs unſerer Wirthichaftsfornt 
finden wir zunächſt in der Eigenart der Zweckſetzung. Es fällt auf, daß 
der geſetzte Zwet nicht durch irgend welche Beziehung auf eine lebendige 
Perjönlichfeit bejtimmmt wird. Vielmehr rückt ein Abjtraktum: dag Sad- 
vermögen, von vornherein in den Mittelpunkt der Betrachtung. Dieſe 
Poslöjung der Zwede unſerer Wirthſchaftsform von der leiblich-individuellen 
Perſönlichkeit des Wirthſchaftsſubjektes iſt wohlbedacht. In ihr ſoll die 
Abſtraktheit des Zweckes ſelbſt und damit ſeine Unbegrenztheit ſofort als 
das entſcheidende Merkmal der kapitaliſtiſchen Unternehmung zum Ausdruck 
gebracht werden. 

„Es iſt vor Allem wichtig, zu erkennen, daß für jegliche in ihr ent— 
faltete Thätigkeit nicht mehr der quantitativ und qualitativ feſt umſchriebene 
Bedarf einer Perſon oder einer Mehrheit von Menſchen richtunggebend 
wirkt, ſondern daß Quantum und Quale der Leiſtungen einer kapitaliſtiſchen 
Unternehmung nur noch unter dem unperſönlichen Geſichtspunkt einer Ver— 
werthung des Kapitals betrachtet werden Dürfen. Ju der Ueberwindung 
der Konkretheit der Zwecke liegt die Ueberwindung ihrer Beſchränktheit 
eingeſchloſſen. Die Zwecke der kapitaliſtiſchen Unternehmung ſind abſtrakt 
und darnm unbegrenzt. An dieſe elementare Einſicht iſt jedes Verſtändniß 
für kapitaliſtiſche Organiſation gebunden. Indem wir dieſe fundamentale 
Eigenart der lapitaliſtiſchen Unternehmnung feſtſtellen, wird erſichtlich, daß 
wir ſie als den vollendetſten Typus der Erwerbswirthſchaft charakteriſiren.“ 

Soweit Sombart. 

Die logiſchen Fehler diejer, begrifflichen Darlegung find fo offenbar, . 
da fie gleidh beim erften Durchlejen auffallen. Daß ein Miann, der doch 
der geiltigen Schärfe keineswegs entbehrt, einen ſolchen Wirrſal in die 
Welt ſchicken konnte (er wiederholt jie noch wörtlich in dem zweiten Werte, 
der „Deutſchen Volkwirthſchaft“), fann ich mir nicht anders erklären, 
al3 daß er an feiner Begriffsbeſtimmung jo lange herumgebajtelt hat, daß 
er ſchließlich den Wald vor Bäumen nicht mehr fab. Gehen wir die 
einzelnen Beſtimmungen durch. 

„Wirthichaftsform, deren Zweck es ift, durch eine Summe von Ber- 
tragsabſchlüſſen“ ꝛc. 

Einwand: „Vertragsabſchlüſſe“ find etwas bloß Formales; nimmermehr 
kann das Weſentliche darin beſtehen, daß man Verträge ſchließt. Die 
Sombartſche Definition ſtattet eine äußere Form mit einem inneren Werth 
aus, den ſie nicht haben kann. Iſt denn das Weſentliche eines kauf— 
männiſchen Geſchäfts, daß es in einem Vertragsabſchluß zum Ausdruck 
tomm? Der Begriff des „Kapitals“ wird durch die Beſchränkung auf 
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Verwerthung ausjchliejzlich durch Vertragsabſchlüſſe uffenbar viel zu jehr 
eingeſchränkt. 

Weiter: „Der geſetzte Zweck“ ſoll „nicht durch irgend welche Beziehung 
auf eine lebendige Perſönlichkeit beſtimmt werden.” Tag ſteht im offen— 
barem Widerſpruch mit der vorhergehenden Beſtimmung, daß das Kapital 
„dem Eigenthümer“ reproduzirt werden ſoll. Iſt dieſer „Eigenthümer“ 
keine „lebendige Perſönlichkeit“ oder ſteht er zu den „Vertragsabſchlüſſen“ 
in „keinerlei Beziehung“? 

Können Verträge überhaupt ohne „lebendige Periönlichfeit“ abge- 
ſchloſſen werden? 

Was Eumbart hier vorſchwebt, ift die altbelannte Wahrheit, day in 
der fapitaliftiichen Wirthichaftsordinug die Verwaltung und Verwerthung 
des Eigenthums fich von der Perſon des Eigenthiimers jehr weit entfernen 
fanu. Der Kouponichneider hat mit den Sachen, in die er fein Geld qe 
jtecft hat, nur noch jehr wenig zu thun. Daß aber die fapitaliftische Unter- 
nehmung nur noch um ihrer jelbit, nicht um des Eigenthümers wilen 
arbeite, ift eine Abfurdität. Immer bleibt doch bei den Eigenthiimern 
der Entichluß, ein Unternehmen anzufangen oder fich zu Detheiligen, Dabei 
zu bleiben oder e8 aufzugeben. Der Fall, daß ein Menſch mit feinen Ein- 
fünften nicht mehr anzufangen weiß und fein Kapital bloß noch weiter 
arbeiten läßt, um es zu vermehren, iſt freilich nicht fo ganz felten und 
nicht etwa bloß bei höchjtem Reichthum; er fmm an einem einfachen, in 
feinen Gewohnheiten fortlebenden Menjchen ſchon bei ganz mäßigen Yer- 
mögen eintreten. Immer aber ift das nichts Typiſches weder fir Die 
Wirthſchaftsordnung noch für eine Klaſſe. Teun auch der ungeheuerſte 
Neichthum faun nicht nur durch Erbjchaft wieder vertheilt werden, Jondern 
auch die Möglichkeiten der Ausnutzung find vielleicht ſubjektiv bejchräntt, 
objektiv aber unbejchräntt: man braucht nur an die Thatlache zu erinnern, 
daß Reichthum Macht ift auch in politischen Sinne; auch der größte 
heutige amerilanifche Reichthum aber ift immer noch Hein, wer man ihn 
mist an der Möglichkeit, dadurch in den Vereinigten Staaten politiche 
Macht zu gewinnen und Ehrgeiz zu befriedigen. Cchließlich ift die Ber- 
waltung und Verwendung eined Napital3 durch einen anderen al3 den 
Eigenthümer, 3. B. durch den Direktor einer Aktiengeſellſchaft, durchaus 
noch keine Loslöſung des Kapitals von der lebendigen Perſönlichkeit über— 
haupt. Die Truſtdirektoren, die das Kapital in der Hand haben, ſind 
überaus lebendige Perſönlichkeiten. Ein Kapital, das nur durch ſich ſelbſt 
und für ſich ſelbſt arbeitet, giebt es nicht.*) 


*) Zum Vergleich fege id) einige andere Definitionen des Begriffs „Kapital 
hierher: 
©. Friedrichowiez in feinem vortrefflich arrangirten „Kurzgefaßten Kon: 
pendium der Staatswiſſenſchaften in Frage und Antwort“ (Berlin, S. Calvary 
& Ev. 1903) beantwortet S. 43 die Frage „Wie ijt der Begriff Privat: 
fapital zu definiren?“ folgendermaßen: 
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Sombart führt feine Gedanken weiter aus mit den Worten, für jeg- 
fihe in der fapitaliftiichen Unternehmung entfaltete Thätigkeit fei „nicht 
mehr der quantitativ oder qualitativ feft umjchriebene Bedarf” richtung 
gebend, ſondern nur noh „der unperfönliche Gefichtspunft einer Verwerthung 
deg Kapitals“. „An diefe elementare Einjicht“ foll „jedes Verſtändniß für 
Tapitalütijche Organijation gebunden feim.” 


Ro in aller Veltgeichichte ift denn je der „quantitativ oder qualitativ 
feſtumſchriebene Bedarf“ richtinggebend gewmwejen für den Erwerb? Bei 
völlig bedürfniglofen Naturvöllern und ihnen nahejtehenden Schichten, ſonſt 
aber nirgends in der Wirthſchaftsordnung eines Kulturvolkes. Sombart 
übertreibt um der Antitheje willen eine richtige Beobachtung bis zur 
Exkluſivitit und damit big zum Nonfend. Gewiß hat es Zeiten und 
Stände gegeben, wo man im Allgemeinen über einen gewiſſen gewohn— 
heitsmäßigen Bedarf hinaus zu erwerben nicht ſtrebte und wo die Sitten— 
prediger und auch die Gewerbsregulative ſolche Selbſtbeſchränkung als 
Grundſatz aufſtellten. Das gilt vornehmlich vom mittelalterlichen Hand- 
werk, auch von vielen Landwirthen. Aber es iſt viel zu viel geſagt, daß 
der Bedarf hier „feſtumſchrieben“ geweſen fei, Die Grenzen waren und find 


„EI giebt vier verfchiedene Definitionen des Begriffs Privatkapital, die 
je nach den Zweden, zu denen man mit ihnen operirt, ihre Berechtigung 
baben: 

1. PBrivatlapital ift jedes nicht freie, mobile wie immobile, materielle 
wirtbichaftlihe Gut, das feinem Befiger beim Erwerbe Hilft (Erwerbsmittel — 
Wagner). 

2. Privatkapital ift jedes nicht freie, mobile, materielle, wirtbichattliche 
Gut, dag feinem Beſitzer beim Ermwerbe hilft. 

3. Die Summe aller Taujchgüter, die im rechtlihen Machtbereich einer 
Perſon bezw. eines gejchlojienen Perjonenkreijes fich befinden. 

4, Eine bejtimmte Geldſumme, die fih im rechtlichen Machtbereich einer 
Perſon bezw. eines geichlojjenen Perſonenkreiſes befindet.” 

A. v. Wendftern, in jeiner jüngjt erichienenen „Einführung in die Volks— 
wirthſchaftslehre“ (Dunder & Humblot. 1903) definirt Kapital Seite 57 
folgendermaßen: 

„Kapital find Stoffe und Kräfte, welche der Menſch aus der Natur be- 
ſonders handlich für feine Verwendung geformt Hat und die er fih durch 
irgend eine Form des pofitiven Rechts als Eigenthum zuvechtgelegt hat. 

E3 handelt fih um Rohſtoffe, um Werkzeuge, um Gebäude, Wege, 
Schiffe, Gebrauchswerthe jeder Art. Theils rechnen die Ihevretifer Grund 
und Boden zum Kapital, theil3 führen fie ihn neben dem Kapital beſonders 
auf alà Natur. Eigentlicer Forſt und eigentlicher Acker, affo durch die 
menschliche Thätigkeit geradezu in natürlihe Majchinen umgebildete Stücke 
des Grund und Bodens, müjjen unter allen Umſtänden zum Kapital ge— 
rechnet werden. 

Das Entjicheidende ift, day der Menſch ſich im Kapital in der olge der 
Generationen verhältnißmäßig dauerhafte Stoff- und Nräftemafien geſchaffen 
hat, durch deren Meedium er die noch nicht Eapitalifixten Stoffe und Mrüfte 
der Natur meiſtert. Mittelft der Ackerkrume und mittelit der geſammten Acker— 
wertzeuge holt der Menich die Wirkung der Naturkräfte hervor. 

Was ift der das Kapital gegenüber der bloßen Natur charakterifivende 
Zug? Ein durch den menichlichen Geiſt bejonders geformtes Stück Natur 
ift das Kapital. Die Vergeiitigung des Naturjtoffes, der Naturkraft macht 
ſie zum Kapital.“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIII. Heft 2. 2 
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vielmehr elaftiich, und der Wunſch, über den gewohnheitsmäßigen Bedarf 
hinaus zu verdienen, zwar bei den meiſten nicht ftart, bei manchen vielleicht 
gar nit vorhanden, aber keineswegs ausgeſchloſſen. Sombart jelber führt 
(I, 80 5.) aus, wie groß auch im Mittelalter die Unterjchiede im Vermögen 
und Einkommen der Handwerker auch dejjelben Gewerbes geweſen ſeien. 
Die „fundamentale Eigenart der fapitaliltiichen Unternehmung”, möglichſt 
viel verdienen zu wollen, ift aljo keineswegs etwas „sundamentales“, 
ſondern nur etwas Graduelles im Vergleich zu anderen Ermwerb3arten. 
Sch will damit nicht läugnen, daß auch diejer graduelle Unterjchied ſchon 
etwas jehr Wichtiges ift und daß jich aus dem graduellen Unterjchied, wie 
Marr dag wollte, vielleicht ein prinzipiellex entwideln läßt. Sombarts 
Berfuch aber, hier zu einer neuen Begriffsbildung zu gelangen, ijt miß— 
lungen. Ob und wieviel Richtiges Dunkel empfunden zu Grunde liegt, 
fünnen wir dahingeſtellt fein lajjen, da jedenfall das was ung vorgelegt 
wird, ungenügend ijt. 

Ich breche hier mit der Kritik des Theoretiſchen ab; gehen wir über 
zum Hiſtoriſchen. 

Da fällt zunächſt auf, daß das Alterthum faum hier und da geitreift 
ift. Die Unterjuchung der Geneſis des Kapitalismus fängt erjt mit dem 
Mittelalter an. Jun ift es ja richtig, daß dag antite Wirthichaftsleben in 
der Völkerwanderungsperiode fajt volljtändig zu Grunde gegangen ijt — 
aber doc nur „fajt“: gewiſſe Reſte find in Frankreich, Spanien, Italien 
und namentlic) dem oſtrömiſchen Neich geblieben, und bei einer Unter 
juchung der Geneſis deg Kapitalismus durfte nicht wohl die rage iber- 
gangen werden, ob Reliquien der Antike dabei eine Jolle Ipielen, ganz ab- 
geſehen von der zweiten Frage, ob und welche Rolle der Kapitalismus 
etwa im Alterthum felber gejpielt hat. Sombart geht an dieſen Fragen 
vorbei, wohl nicht bloß, weil er fie für überflüſſig Hielte, jondern weil er 
auch offenbar von diefen Verhältniffen nur jeher unzulängliche Vorjtellungen 
hat. Wir fejen (I, S. 359 ff): big tief ins 15. Sahrhundert hinein jei 
der Vorrath an Edelmetallen in Wejteuropa immer knapper geworden: 
„zunächt war ein großer Theil deg Baargeldes, dag die römiſche Kultur 
in Weſteuropa verbreitet hatte, jeitdem Byzanz erblüht war, vornehmlich 
anf dem Steuerwege nach dort abgefloſſen.“ Tann habe der Handel, der 
für den Occident pajliv war, dag Uebrige gethan. Im byzantinischen wie 
im arabijchen Reich des Mittelalters finde man deshalb märdenhaften 
Reichthum an Gold und Silber. „Die Angaben beiſpielsweiſe der 
Suftinianischen Nechtsbücher über die Beſoldungen der Richter, die Prozeß— 
gebühren u. }. w. weiſen Beträge von fo fabelhafter Höhe auf, dağ wir 
nicht umhin können, eine ganz außergewöhnliche Senkung des Geldwerthes 
in jener Beit anzunehmen.“ Tie legtere Behauptung ift thatſächlich un: 
begründet. Juſtinian zog die Stenerjchraube aufs Allerfchärfite an und 
hatte einen vdorzüglichen Finanzminiſter, tropdem war der Herr eines 
Reiches von Italien big Mejopotanien, vom Schwarzen Meer bis Egypten 


Notizen und Beſprechungen. 839 


nicht im Stande, auch nur ein Heer von 20000 Mann einige Jahre lang 
hintereinander im Felde zu Halten. Die Gerichtöiporteln waren hoch, aber 
auch al3 jehr drücend empfunden, und Sujtinian hat fie herabgejegt. Die 
„tabelhafte* Höhe der Befoldungen ift eine einfache Fabel. Ter praefectus 
praetorio per totam Africam bezog etatsmäßig (ob in Wirklichkeit, ift noch 
die rage) 100 Pfund Gold, das ift etwa 90 000 Mark; für den höchiten 
Beamten eine3 jo ungeheuren Gebietes keineswegs „fabelhaft“. Seine 
nächſten Gehülfen, die consiliarii, fatten etatSmäßig 20, die cancellarii 
7 Pfund Gold*), die fünf duces von Afrifa jeder 9071/, sol = etwa 
11000 ME, die Aſſeſſoren meiſtens nicht mehr als 72 Solidi, da3 ift etiva 800 ME. 
(nebſt Sporteln).**) Aber was bedeutet die zufällig-irrthümliche Neminiszenz 
unſeres Verfaſſers über Gehalt und Sporteln, wenn wir die Gejchichtg- 
fenntnig prüfen, die ſich kundthut in dem Sap, daß dag Geld deg Dccidentes 
„auf dem Steuerivege” nah Byzanz geflojien jei! „Auf dem Stenerivege“ 
fonnte dag Geld des Occidentes nach Byzanz doch erft fliegen, nachdem eg 
Hauptitadt geworden war. Das geſchah bekanntlich unter Conitantin, der 
im 4. Jahrhundert lebte, während die Währunggfatajtrophe bereitS im 
3. Sahrhundert ftattfand, und nicht nur das, Jondern wann foil überhaupt 
Byzanz die Steuern des Mejtend aufgejogen Haben? Bekanntlich hat jchon 
Sonjtantin, der jelber von Byzanz aug nur noch wenige Jahre regierte, dag 
Reich getheilt und von da an ift e8 nur ganz vorübergehend wieder in 
einer Hand gewejen und von Konjtantinopel aug regiert worden! Was 
follen wir von einem Wirthichaitshiitorifer Halten, der ein jo großes Er- 
eigniß wie das Abjterben der Geldwirthichaft erklären will und dabei die 
verihiedenen Jahrhunderte durcheinanderbringt? 

Selbſt damit aber find die VBerkehrtheiten in diefem Paſſus noh nicht 
erihöpft. Hat eben der Hiltorifer Sombart eine beklagenswerthe Konfuſion 
gezeigt, wag follen wir zu dem Nationalölonomen und Wirthichaftshiitorifer 
jagen, der behauptet, daß in Europa „wenigitens bis tief ins 15. ahr- 
hundert hinein der Vorrath an Edelmetallen immer knapper wurde”? 
Diele letzteren Worte hat der Verfaſſer fogar gejperrt drucken laffen, fie 
aljo für bejonder3 wichtig gehalten: dabei ift es eine unzweifelhafte That- 
jahe, daß der Tiefitand an Edelnetallbejiß in der Starolingerzeit war md 
der Vorrath etwa vom zehnten Sahrhundert an das ganze Mittelalter 
hindurch nicht geſunken, jondern gejtiegen ift! 

Der eigentliche Grundſtein des Sombartichen Werkes ift die Beant— 
wortung der Frage: wie ift (im Mittelalter) das Kapital entjtanden, auf 
das fich Die kapitaliſtiſche Wirthſchaftsform aufbaut? Daß diejes Kapital 


*) Dig. I tit. XXVII. 

**) J. Merkel, Abhandlungen a. d. Gebiet d. röm. Rechts. III. Ueber die Ent- 
itehung des römiſchen Beamtengehaltes und der rümiichen Gerichts- 
gebühren. 1858. Dag einzige auffällig bobe Gehalt ift dag des advocatus 
fisci, nämlid 60 Pfund Gold. Die Bedeutung und Natur des Amtes 
macht aber aud) dag wohl erflärlih. Die Unterrichter erhalten (außer 
Sporteln) 2 Pfund Gold (Nov. 52). 
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in ftädtiichen bürgerlichen Händen ijt, liegt zu Tage. Sombart unterſucht. 
ob es aug Gewerbe und Handel jtammt und verneint dieſe Löſung: dag 
Gewerbe fei viel zu Heinlich, der Handel viel zu unbedeutend geweſen, um 
Gewinne abzuwerfen, die fih akkumuliren liegen. Er fragt weiter, ob es 
aug der Geldleihe, der Steuerpacht, der Miüngzerei, dem Bergbau ſtamme 
und verneint aud dag Alles. Das Urkapital ſtammt nah ihm ausſchließ— 
lich aus der Akkumulation der Grundrente. Theoretiſch und hiſtoriſch glaubt 
er den Beweis dieſer Behauptung ſo ſicher geführt zu haben, daß er aus— 
ruft (I, 291): „Wir find am Ziele. Tas Geheimniß ift enthüllt. Tie 
Anfänge des bürgerlichen Reichthums ſind aufgedeckt. Jene Summen, mit 
denen in Italien und Flandern ſeit dem 13. Jahrhundert und noch früher, 
in den übrigen Ländern ſeit dem 14. Jahrhundert in größerem Stile 
Geld- und Handelsgeſchäfte gemacht wurden, die alſo recht eigentlich als 
die Urvermögen anzuſehen find, aus denen fich das Kapital zu entwickeln 
vermochte: fie find akkumulirte Grundrente“. 

Meines Erachtens ijt der Beweis für dieje Behauptung nicht nur 
nicht geführt, jondern er ijt offenfichtlich und vollftändig mijlungen. Schon 
der Ausgangspunlkt ijt ſehr unficher. Sombart meint (5. 254), „es dürfte 
wohl auf allen Seiten darüber Einigkeit Herrjchen, .. . . . daß die ſpäter 
berrichende Klaſſe (in den Städten) die urjpringlich mit Grundbejig in der 
Etadt angeſeſſenen Familien waren”. Dieſe Meinung hat allerdings viele 
Anhänger, Einigkeit aber herrjcht darüber keineswegs. ch jelber 3. 2. 
theile fie nicht. Aber jehen wir hiervon ab und deden gleich den Kardinal- 
fehler auf, der fih durd da3 Ganze Hindurchzieht und die Argumentation 
in allen ihren Theilen verdirbt: Sombart konſtruirt allentyalben abſolute 
Sätze und exkluſive Urtheile, wo es jih um relative Gegenſätze und Ueber- 
gänge handelt. Weshalb muß denn dag Urkapital fchlechterdings aug 
einer Quelle ftamnen? Weshalb fann e8 nicht aug verichiedenen Kleinen 
Ninnjalen zuſammengefloſſen jein? 

E83 ijt unzweifelhaft richtig, wenn auch nicht nen, daß Gewerbe und 
Handel im älteren Mittelalter geringe Dimenſionen hatten und nicht ſehr 
hohe Gewinne abwerfen konnten. Aber viele wenig machen zulept duch 
ein Piel. 

Es ijt unzweifelhaft richtig, daß ein Theil des Reichthums der jpäteren 
mittelftadtlichen Ratrizierfamilien aus Grundrenten ftanımt. ber damit 
die Maſſe der Kleinbürger in Geſtalt von hohen Miethen u. dal. Grund: 
renten zahlen fonnte, mußte doch erjt ein gewiſſes Pug vorhanden fein, 
das nothwendig aus Handel und Gewerbe ſtammte. 

Mit der größten Beſtimmtheit behauptet Sombart, daß der Neid 
thum der Gejchlechter nicht aug Handel und Gewerbe jtanıme, weil ſie 
ich daran urſprünglich gar nicht betheiligt hätten. „Zn Nürnberg”, leſen 
wir I, 294, „beginnen um das Jahr 1300, in Augsburg nicht vor 1365 
die Öefchlechter Handel zu treiben". Als Beleg werden ein paar alte 
wiſſenſchaftlich minderwerthige Schmöker (Roth, Geſch. des Nürnberger 
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Handels; v. Stetten, Geſch. der adeligen Gejchlechter) angeführt. Weber 
die entgegenjtehenden, völlig durchichlagenden Zeugniffe wird leicht hinweg- 
gegangen. Wo fidh gar nicht darum herumkommen läßt, wird ein neuer, 
leider ſehr unklarer Begriff konſtruirt: e8 war bloker „Gelegenheitshandel“, 
den die Patrizier trieben. Ein echt Sombartjches Verfahren. Einmal 
wird ung apodiktiich erllärt (I, 284), „daß jene handiwerlsmäßigen Händler 
die in der früheren Zeit allein da find .. . jo gut wie gar feine Be— 
ziehung zu dem reichen Kaufmannsſtande haben, den wir am Ende des 
Mittelalter in den großen Städten antreffen; daß e8 Feine Brücke zwijchen 
jenen beiden Gruppen giebt, ja nad) der ganzen Struftur der mittelalter- 
lihen Gejellfchaft nicht geben fonnte”, dann hören wir anderswo (I, 227, 
I, 293) von „den paar großen ©elegenheitshändlern* auf der einen und 
den „paar Sonntagskindern“, „Heinfapitaliftiichen Unternehmern“, die auch 
aus den Handwerk zu Reichthum emporitiegen, auf der anderen Seite. Der 
Gegenſatz, auf deffen Herausarbeitung dem Verfaſſer Alles ankommt, iſt alfo 
ſchon bei ihm jelber garnicht jo jcharf, und in Wirklichkeit ift er überhaupt von 
feiner Bedeutung. Es unterliegt nicht dem geringiten Zweifel, daß die 
patriziihen Geſchlechter der mittelalterlichen Städte urjprünglich in ihrer 
großen Mehrzahl irgendwie im Handel thätig tvaren und mit ihm empor- 
gelommen find. Sombart fonftruirt: urſprünglich waren fie nichts als 
Grundbefiger, dann, al3 fie durch den jteigenden Werth ihres Grunde 
bejige8 oder ihrer Grundrenten wohlhabend geworden waren, warfen fie, 
im 14. Jahrhundert, Dieje8 jo erworbene Kapital auch in den Handel. 
Sehr bald aber, jhon im Beginn des 16. Jahrhunderts (I, 297), fanden 
fie wieder, daß man durch Krämerei die adelige Ehre bejudele, und zogen 
fih wieder aug dem Handel größtentheil3 zurüd. Wer eine Spur von 
hiſtoriſcher Piychologie bejißt, empfindet fofort, daß ein ſolches Hin- und 
und Herichivanfen in der Standesempfindung fchlechthin unmöglich ift: der 
Vorgang, wie er auch quellemnäßig gar feinen Zweifel unterliegt*), war 
vielmehr der, dağ die Hauptivurzel des jtädtiichen Wohljtandes im Gewerbe 
und Handel zu ſuchen, die Familien aber, die durch diefe Geichäfte, wozu 
dann bald auch Geldleihe, Münzerei, Bergbau, Terrainjpefulationen ꝛc. 
traten, zu ſicherem Wohljtand gelangt waren, fih allmählich, twie das auch 
heute geichieht, aus dem Geſchäft zurüczogen und fozialen Anjchluß an den 
Adel juchten und fanden. 


*) B. B. in einem Privileg des Erzbiſchoſs von Köln fir Andernach v. J. 1171 
wird beitimmt, daß wohlhabende Leute, nicht arme, in das Schöffen-Kolle— 
gium berufen werden jollen, umd daB fie bei den Sigungen entichuldigt 
werden fünnen, „si.... . mercationis vel cujusvis impedimenti 
causa abesse contingeret“. Bei der Empörung der Kölner gegen Erz- 
biichof Anno i. J. 1074, von der und Lambert v. Hersfeld eine aug- 
führliche Schilderung giebt, gehört ein Kaufmannsjohn zu den Familien der 
primores civitatis. Höniger „Die ältejte Urkunde der Kölner Nicherzeche 
(Feſtſchr. f. Mevijien, 1895), ©. 22 fagt, es trete aus den Urkunden 
greifbar entgegen, „wie eine Geldarijtofvatie überwiegend kaufmänniſchen 
Urſprungs .... (im 12. Jahrhundert) im Begriff ift, fih in ein ſtädtiſches 
Patriziat umzuwandeln“. Aehnlich andere Gelehrte. 
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ALS bejonder3 charalteriftiich für des Verfaſſers Art, hiſtoriſche Be: 
weile zu führen, wollen wir noh die Behandlung deg fraglichen Problems 
bei Venedig und Florenz erwähnen. Bei allen Bilanz: und Kolonial- 
Städten, 3. B. Riga, ift e8 ja von vornherein unmöglich anzunehmen, 
daß nicht die Kaufleute, um Dderentwillen der Ort begründet wurde und 
die ihm den Charakter gaben, jondern nicht-kauſmänniſche Grundbetiger, 
denen erft nach Generationen wirkliche Grundrenten zufliegen konnten, die 
herrichende Klaſſe gebildet haben jollen — mun aber gar erfit Venedig! 
Man weiß ja, daß es in der Völfervanderung von Flüchtlingen begründet 
wurde. Sombart (I, 315) zweifelt nicht, daß auch Hier von Anfang an 
die Bevölferung in die beiden Klaſſen der wohlhabenden Grundbeſitzer 
und der bejiglojen Handwerkerſchaft zerfallen fei. Die vor den anrüdenden 
Barbaren flüchtenden reichen Familien des Feltlandes waren nämlich jo 
Hug, vorher ihren Beſitz zu „verfilbern“ und auf dem Fleck ihrer Anſiedelung 
„die vorhandenen Dorigemeinden auszukaufen“. Auf dem angefauften 
Terrain trieben fie dann ihren Bodenwucher, der ja, wie wir an anderer 
Stelle hören (I, 295) je enger der Raum, deſto lufrativer ift: Daher der 
Reichthum in Venedig, Genua, Konſtanz und vielen flandrijchen Städten, 
die „in jumpfiger Umgebung” liegen. Man fann wirklich nicht gejchicter 
ſpekuliren als dieſe Venetianer, Genueſen, SKonjtanzer und Vlamen, be 
ſonders in einer Zeit, wo, nach Sombart, der kapitaliſtiſche Geiſt noch gar 
nicht erwacht war. Weniger klug ſcheinen freilich die Leute geweſen zu 
ſein, die in dem Augenblick, als die Hunnen von den Alpenpäſſen herunter— 
ſtiegen, den Flüchtenden noch ihren Beſitz für baar Geld abkauften, die 
Lagunendörfler, die ihnen ihr Land abtraten, und die Maſſe der Hand— 
werker, die ſich gerade auf dieſem Fleck niederließ, um ſich von den müßig— 
gehenden (I, 292) Grundbeſitzern auswuchern zu laſſen. 

Bon Florenz wird und ausdrücklich berichtet durch Dante, dak 
manche don den reichiten Familien erſt jüngſt aus niederen Stande empor: 
gekommen feien — „eine jchreiende Widerlegung der hier vertretenen Auf: 
faſſung?“ fragt Sombart ſelbſt. D nein! Dante ift „ein berärgerter 
Parteimann“, dem niht zu trauen ijt. Jene Familien jtammen aug der 
Vorſtadt Oltr' Arno, wo eine große Steigerung der Bevötlerung, aljo 
auch der Bodenwerthe jtattgefunden Hat. Jene Familien werden aljo die 
grumdbeligenden Geſchlechter der urſprünglichen Vorortdörfer gewefen fein. 
Beweis: fie werden jchon frühzeitig in Urkunden al3 „dominus“ und 
„messer“ bezeichnet, nämlich in Urkunden aug den Jahren 1278 und 1280! 
Sombart weiß natürlich jo gut wie wir alle, daß dies nicht die Zeit zwei 
Generationen vor Dante, worauf e8 hier ankommt, fondern gerade die Jeit 
Danteg ift, der um es hinzuzufügen, 1265 geboren ijt und 1321 gejtorben — 
aber unſer Autor ijt durch feine Konftruftion jo verblendet, daß ex jelbit. 
Sahreszahlen nicht mehr zu unterjcheiden vermag. Schließlich wirft er 
auch gar noch den Sag Hin, es bliebe fich gleich, ob es fih um den alten 
Hujenbeitg der ehemaligen Bauern oder um den Zukauf findiger Spefu: 
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lauten handle — ohne zu merken, daß er dadurd) feine eigene Theorie 
aus den Angeln hebt. Denn wenn die Kapitaliften nicht die urjprüngs 
lichen Bodenbejiger, fondern Spekulanten find, jo müſſen dieje doch jchon 
Kapital gehabt haben, als fie das Terrain auf Spekulation kauften — das 
Urfapital ſtammt alfo doch nit aug der Grundrente, jondern irgendivo 
anders her und die Grundrente hat nur dazu beigetragen, e8 zu vermehren. 

Hat fih jo die Ableitung des „Urkapitals“ aus der Örumdrente alg 
ein hiſtociſcher Irrthum erwieſen, jo wird diefer Irrthum verhängnißvoll 
für das ganze Sombartiche Werl. Denn e3 ijt aufgebaut auf den Ge- 
danken, daß zwiſchen der alten haudwerksmäßigen Produktion und der 
modernen fapitalijtilchen Produktion ein abjoluter Gegenfaß beitehe. Dieler 
abſolute Gegenſatz ift zu einem bloßen Hirngeſpinſt geworden, nachdem ſich 
ergeben hat, daß das Kapital felber aug der mittelalterlichen Produktion 
jtanımt. 

Man könnte nun noh hoffen, daß es fich in einem mehrbändigen 
Wert mit dem Angeführten doch nur um gelegentliche Entgleiſungen Handelt. 
So ijt es aber leider nicht; nicht nur find die kritiſirten Kapitel die 
Grundmauern der ganzen Arbeit, jondern auch überall ſonſt, two ich die 
Sonde eingeführt habe, habe ic) diejelben Fehler gefunden, dag nämlich 
nicht Die Hiltorischen Zeugniſſe wirklich verhürt, jondern daß irgend einer 
theoretiichen Konftruftion zu liebe ohne jede Kritik, ob fie wirklich glaub- 
würdig und beweigfräftig find, Quellenſtellen zuſammen getragen und 
zurecht gemacht werden. Dafür noch einige Beilpiele. | 

Gang einjeitig übertrieben işt die Schilderung von dem Werth und 
den Erträgnifjen der Kolonien und Plantagen Venedigs und Genuas. 

Einmal (I, 242) joll und bewiejen werden, daß die Könige von Eng— 
land febr hohe Einnahmen hatten. Tie Durchſchnittseinnahme des König- 
lichen Haushalt3 wird und zur Zeit des Plantagenet auf 120 000 Xitr. 
angegeben. Wir wollen milde damit jein, daß bei der Umrechnung in 
Mark eine Nul zu viel gejchrieben worden ift (60 big 70 Millionen jtatt 
6 big 7 Millionen). Aber Schon auf der nächtten Seite, wo beiviejen 
werden fol, daß die großen Örundherren größere Einnahmen hatten alg 
„Lübel und Hamburg in ihrer Blüthezeit”, da Hat ein englischer König, 
Eduard IV, nur 13 000 Lite. und ein Herzog 4000 Liter. Iſt dem dag 
Einfommen des englijhen Königs im 15. Jahrhundert auf faſt ein Zehntel 
gejunfen? Die Verwirrung voll zu machen it an der erjten Stelle ein 
Vergleich gelegt, daß die Gejanmteinnahmen des Deutjchen Reiches unter 
Kaijer Sigismund nur 13000 fl. ausmachten. Wie tann Jemand, der 
auch nur einige Anſchauung in deuticher Gejchichte Hat, einen völlig auf- 
gelöften Körper, wie das Deutjche Reich unter Sigismund, al3 Maßſtab 
nehmen? Aber von der deutjchen Gejchichte hat Sombart eben, wie man 
auf Schritt und Tritt merten fann, nur fehr verworrene Vorjtellungen 
(man lefe Bd. I S. 298). Was Ritter, wag Adel, was „gefolgspflichtige 
Hinterſaſſen“ (I, 337) jind, ift ibm offenbar ganz unklar. 
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Während, wie wir gejehen haben, Sombart den Gewinn deg europäi— 
chen mittelalterlichen Handels nicht gering genug veranjchlagen taun, 
Ihlägt ganz ebenjo unmotivirt und mit ebenſo ungehenerlicher einfeitiger 
Uebertreibung der Ton plößlich um, wenn er von dem Gewinn Spricht, 
den die Portugiejen dadurch erlangten, daß fie die Araber aus ihrer ver- 
mittelnden Stellung in dem Handel zwijchen Orient und Occident ver- 
drängten. Man mag die Gewinne, die die Portugtejen aug Indien heim- 
brachten, noch jo Hoch veranichlagen, es ift doc, eine bare Abfurdität, 
wem Sumbart (I, 327) dies „das für Weſteuropa enticheidende Ereigniß“ 
nennt, „dag zwei Weltalter trennt, von deffen Eintritt an wir mit Recht 
einen neuen Abichnitt der Geichichte beginnen laffen”. Nicht nur daß die 
Portugiefen trog der Einheinjung des indilchen Reichthums doch feine 
leitende Stellung unter den europäilchen Nölfern gewonnen haben, jondern 
auch umgelehrt, der Verlujt, den der Orient erlitt, fann nicht jo über- 
mäßig geweſen jein; gerade in der darauf folgenden Epoche erhebt jid) ja 
der Herricher der Gläubigen zu der allerichiveriten Bedrohung des drift- 
lichen Europa: die Türken ericheinen 1529 zum eriten Mal vor Wien. 
Ganz abgejehen von der tieferen hijtorischen Begründung hat Sombart 
offenbar nie auch nur das äußere Geſammtbild der Epoche, iiber die er 
Ipricht, vor Augen. 

Ta das frühere Mittelalter den Erwerbgtrieb eigentlich gar nicht ge- 
kannt haben fol, jo muß diejer Trieb irgendwann einmal erwacht jein; 
zwar haben die Menfchen von je das Gold geliebt, aber zu bejtinmmten 
Zeiten nimmt das Goldfieber einen afuten Charakter an (I, 381). Sb: 
gleich wir von Sombart jelber eingehend hören, wie Jchon in den Kreuz- 
zigen ſtark wucheriiche Vorſchußgeſchäfte gemacht wurden, fo fol dodh erit 
da8 ausgehende Mittelalter die Beit des akuten Goldfieberd geworden 
fein. „Sene VBerweltlichung der geſammten Lebensauffaſſung, wie wir jie 
gegen Ende deg Mittelalters allerort3 Platz greifen jehen, fie war die 
unmittelbare olge jener vielen Glaubensfriege geweſen, die die früheren 
Generationen geführt hatten. Es ift die Berührung mit den reichen glanz— 
vollen Kulturen der Byzantiner und Araber, die den Sinn für die Freuden 
dieſer Welt erivedt, die den Begehr nach Luxus und Wohlleben erzeugt. 
Wer wüßte e8 nicht”. ch bedaure als Hijtorifer diefen Worten hinzu— 
fügen zu müſſen, daß ich daS nicht nur nicht weiß, Jondern daß die ganze 
Schilderung eine gänzlich unhiſtoriſche Fabelei iſt. 

„In Stalien (fährt Sombart fort) vernehmen wir ſchon im 14. Jahr- 
hundert die Klagen der Meoraliiten über die zunehmende Sucht nach dem 
Golde“ .... MWirfennen dann zahlreiche Neuerungen aus der Beit deg 
15. und 16. Jahrhunderts, die und bezeugen, daß das Gold überall in 
Weſteuropa begonnen hatte, feine Herrſcherſtellung einzunehmen. Pecuniae 
obediunt omnia, klagt Erasmus; „Gelt is auff erden der irdiſch gott” 
verkündet Hans Sachs; beklagenswerth nennt Wimpheling ſeine Zeit, in 
welcher dag Geld zu regieren angefangen... .. Solche Ueberwerthung 


Notizen und Beiprechungen. 315 


des Geldes muß nothwendig das Verlangen jteigern, Sich in feinen Beſitz 
zu ſetzen. Und diejes Verlangen mußte dazu führen, auf Mittel und Wege 
zu finnen, es zu befriedigen. Und in der That beobachten wir gegen den 
Ausgang des Mittelalter, wie fid) die Arten mehren, zu Gelde zu kommen. 
Jeder nad) jeinen Können wußte Methoden ausfindig zu machen, mittelg 
deren er fih in den Beſitz des koſtbaren Edelmetalld zu jeßen vermöchte. 
Rer Macht im Staate bejaß, mußte diefe au, um das erjehnte Ziel zu 
erreichen. Die Kaiſer und Könige, ſowie die Gropen im Kande fannen 
auf neue Steuern und Auflagen, wem fie nicht dorzogen, die Städte zu 
Ihaßen oder die Sudengemeinden außzurauben. Der Ritter aber, der kleine 
Örundeigner, erinnerte fih feiner Bauern, deren Lajten er in Geld um- 
wandelte und allerort3 erhöhte. .... Der Raub bildete immer mehr die 
jelbjtverjtändliche Erwerbgart des vornehmen Mannes, deljen Renten allein 
nicht außreichten, um den Wachlenden Anforderungen an täglichem Aufwand 
und Luxus zu genügen. Das Freibeuterthum galt als durchaus ehrenhaite 
Yeihäftigung, weil e8 dem Geiſte ded Ritterthums entſprach, daß Jeder- 
mann dag an fih bringe, was der Spiße ſeines Speeres und der Schärfe 
ſeines Schwerte erreihbar war. Belannt ift, daß der Edle Naubritterei 
lernte wie der Schufter die Schufterei . . .“ 

Widerlegenswerth ift diefe hijtoriiche Karrifaturzeichnung nicht. Wer 
ñd die methodologiichen Fehler prinzipiell Harmachen will, den verweile 
ih auf meine beiden Aufjüße „Die hiltoriihe Methode deg Utra- 
montanismus“ (in den „Hiſtoriſchen und politischen Aufſätzen“ 1883) uud 
„oie gute alte Zeit“ (in den „Erinnerungen, Aufjäßen und Reden” 1902). 

Als eine bejondere Probe der hiſtoriſchen Kenntniſſe Sombart3 und 
zugleich al3 Beleg, daß diefe Arbeit mit der Annäherung an Die neuere 
Zeit niht beijer wird, jei noch notirt, was (D. Volksw. ©. 86) über dag 
Anwachſen des Geldvorrath8 in Dentichland um die Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts gejagt ift. Hier lejen wir: „Juft wie ein paar Menſchen— 
alter ſpäter, iſt es großentheils franzöſiſches Geld geweſen, mit dem Deutjch- 
lands Volkswirthſchaft belebt wurde. Erſt find e8 die Emigranten, die in 
Schaaren nach Deutſchland ſtrömten umd die, wie man weiß, nicht mit leeren 
Händen famen . . . Endlich aber müjjen wir der Eubiidien gedenken, die 
verihiedene deutihe Staaten während der ganzen zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts vom Auslande bezogen. Gin guter Renner 
(Guſtav von Gülich) berechnet, daß feit der Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts als Subjidien und Bejtechungsgelder von Frankreich an dentiche 
Fürſten, deutſche Staatdmänner und Gelehrte 137 226 152 Livres, von 
England als Subjidien 46 696 576 Ltr. gezahlt worden feien. Dag wäre 
in unſerem heutigen Gelde mehr als eine Milliarde Mark; ein für die 
damalige Zeit enormer Betrag, deffen relative Höhe wir aus dem Um- 
ſiande zu ermefjen vermögen, daB er (nah Anficht deijelben Gewährs— 


mannes) nicht erheblich hinter dem Werte des gejammten Exports 
zurückſtand.“ 


346 Notizen und Beſprechungen. 


Aljo Guſtav von Gülich hat berechnet, daß jeit Mitte des achtzehnten 
Sahrhundert big 1815, wie wir wohl ergänzen müſſen, mehr als eine 
Milliarde Markt an engliichen und franzöjiihen Eubfidien ꝛc. nach Deutſch— 
land gefloffen ift. Gut — wer aber den Einfluß dieſes Gelded auf dag 
deutjche Wirthichaft3leben in Anjchlag bringen will, jollte doch nicht vergeſſen, 
dag nach einer noh befannteren Berechnung von Mar Duncker Napoleon 
in den Jahren 1806—1808 allein in den paar altpreußischen Provinzen 
diesjeit3 der Elbe etwa eine Milliarde Franken erpreßt hat, und vor Allen, 
daß Deutichland in diejer Periode, vom Siebenjährigen Kriege an bis zu 
den Freiheitskriegen, dauernd das Schlachtfeld Europas geblieben ijt. Nicht 
der geringjte Zweifel fann dariiber herrjchen, day die ungeheuren, immer 
wiederholten Zerſtörungen, Lajten und Erpreſſungen dieſer Kriege den 
Wohlſtand und das Kapital Deutſchlands ſo ſehr geſchädigt und gedrückt 
haben, daß jene engliſchen und franzöſiſchen Zahlungen auch nicht entfernt 
als ein Ausgleich dafür gelten können. Das baare Geld, das hineinkam, 
ijt natürlich, da die Ueberſchüſſe Deutſchlands an Produkten durch die 
Kriege zu ſo ſehr großem Theil aufgefreſſen und für die Zerſtörungen 
auch von auken Erſatz geſchafft werden mußte, ſehr ſchnell wieder heraus— 
gefloſſen. Die 100 Millionen Franken, die Preußen ſchließlich 1815 im 
Zweiten Pariſer Frieden erhielt, war nach Anſicht früherer Beurtheiler 
faum mehr als ein wenig lindernde Salbe für den ausgemergelten, zer: 
ichlagenen und zerjchundenen Volksleib: nah Sombart „ein Betrag, der 
für dag damalige Wirtbichaftäleben fait daſſelbe bedeutete twie die 
Milliarden 1871.” 

Nun aber gar dag Geld, dag „wie man weiß” Die franzöfiichen 
Gmigranten mitgebracht Haben follen! Nach den, was ich für meine 
Perſon davon weiß, Haben fie überhaupt nur recht wenig Mittel mit- 
gebracht, und von dieſem wenigen noch einen Theil wicht in baar, ſondern 
in Aſſignaten: hatten einige von ihnen etwas Geld, jo mußten um fo mehr 
andere von Unterſtützungen erhalten werden und lebten oft geradezu von: 
Bettel oder litten Hunger. Die Behauptung, daß ein Theil deg dentſchen 
Geldfapital3 von diefen franzöfiihen Emigranten ſtamme, gehört zu denen, 
bei welchen, wie man jagt, „die Weltgejchichte aufhört”. Fängt etwa die 
Nationalölonomie dabei an? Sch möchte den Nationalöfononen doch rathen, 
ich gegen ſolche gejchichtliche Begründungen recht ernſtlich zu verwahren. 

Grundfalſch ijt die Behauptung (D. Vollgw. ©. 42), die Begründung 
des deutſchen Zollvereins jei ein weſentlich politischer (nicht wirthſchaft— 
licher) Borgang gewefen. 

Handelte e3 fidh nur um Ginzelfchler, fo würde man ja Jchließlich auch 
über ſolche Plumpſer, wie dieje legten, hinwegkommen. Aber da3 ift e3 
nicht. Der Fehler ſteckt tiefer, er ift Fonititutionell. Sombart bat Talent 
und Studium, aber es fehlt ihm durchaus an der Strenge der wiſſen— 
Ihaftlichen Methode. Er hat wohl Hijtorisches Wiſſen, aber feine hiſtoriſche 
Bildung. Er hat die zahlreichen Werke, die er mit anerkennenswerthem 
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Fleiß Durchgelejen, immer nur auf dag vereinzelte wirthjchaftliche Moment 
Hin geprüft und erzerpirt, von dem eigentlichen Zufammenhang der hiltorijchen 
Ereignijje — was ja auch nicht fo leicht und ohne jehr ernitliches Studium 
nicht zu erreichen ijt — hat er feine VBorjtellung. Er wird, wenn er diefe 
Zeilen lieſt, vermuthlich nicht einmal willen, was eigentlich Damit ge- 
meint ijt. Es ijt der bekannte Zirkel: wer hiſtoriſche Bildung hat, dem 
braucht man nicht zu fagen, was es ift, und wer fie nicht hat, dem fann 
man e8 auch nicht Jagen. Am beſten ließe es fich vielleicht an dem Fehlen 
de3 Augenmaßes demonjtriren: Sombart ſieht die Dinge alle in falſchen 
Timenjionen — dag Stleinjte erjcheint ihm groß, das Größte Hein. So 
fonnte er dazu fonımen, die Scheide zwijchen Mittelalter und Neuzeit in 
dem Verdienſt der Portugiejen am indiſchen Handel zu finden und den 
KapitalreihtHum Deutfchland aus dem Gelde der franzöſiſchen Emigranten 
abzuleiten. 

Sch glaube, man darf jagen, jo grobe Sehjehler find fon nicht mehr 
bloße hiſtoriſche Irrthümer, fondern leiten ſchon über in das theoretijiche 
Tenten, und wir Haben jchon im Eingang gelehen, wie wenig da 
Sombartſche Wert auch in diefem Punkt der Kritif jtandhält, wie Ichief, 
unlogijch, voller Widerjprüche und Denkfehler die VBegriffsbildung ift, Die 
iih Durch das ganze Wert hindurchzieht. Wag fann ung eine Wirthichafts- 
geichichte fein, deren Begriffe unklar und deren thatjächliche Angaben aus 
der Yuft gegriffen find? 

Scheint das Urtheil hart, jo ift es doch nicht nur ſachlich richtig, 
ſondern e8 war auch nothwendig, e8 ohne zarte Schonung auszuſprechen, 
denn wer im Denten jo wenig geichult und in der Weltgeichichte jo wenig 
zu Hauſe ijt wie Sombart, darf fich nicht anmaßen, in dieſer Weile philo— 
lophiiche und hijtorische Urtheile auszujprechen. Unjer Sünder ſpricht fie 
aber nicht bloß aus, jondern führt fie mit einem ſolchen Selbjtbewußtjein 
und in jolchem Tone der Sicherheit vor, daß dieje Bücher in Laienkreijen, 
wo man die Hohlheit des Aufbaues nicht gleich durchjchaut, viel Ber- 
wirrung ftiften müßten, wem nicht energisch wwiderjprochen wird. Sombart 
perjünlih darf das bei dem zuverfichtlich-herausfordernden Ton. den er 
jelber augejchlagen hat, nicht übelnehmen. 

Er hat das Unglück gehabt, früh von Karl Mary eingefangen worden 
zu fein. Zwar muß man anerkennen, daß er ſich jekt vielfach von ihm 
emanzipirt hat: er macht noch immer von Beit zu Zeit eine tiefe Ver: 
beugung vor dem großen Nanten, thatſächlich aber folgt er feinen Spuren 
nur noch jtredenweile. Wer aber einmal in die Tretmühle diejes Pſeudo— 
denkers hineingerathen ift, der findet fih nicht fo leicht zur echten Wiſſen— 
haft wieder zurüd. Das dürfte die Signatur von Sombart3 geiftiger 
Entwidlung gewejen feiu. 

Wir wollen hoffen, daß der Moſt jchlieglich doch noch ein Wein 
wird. Sombart hat freilich da3 40. Lebensjahr bereit3 erreicht, aber es 
iſt — glüdliher Weile — in feinem Denken doh noch etwas Unreifes 
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und Unfertiges, daS die Hoffnung auf weitere Entwicklung nicht ausschließt. 
Was ich hier biher bejprochen und kritiſirt habe, ift ganz vorwiegend ang 
dem erften Bande des „Kapitalismus“, der die begrifjlichen und hiſtoriſchen 
Grundlagen enthält. Einen wejentlich anderen GCharalter hat der zweite, 
der auf Gegenwartsſtudium aufgebaut ijt: eine Fülle von bunten Bilden, 
ganz eigenartige, Jelbjtändige Studien und originale Beobachtungen. 
Wiſſenſchaftliche Forſchungen tann man diefe Schilderungen faum nennen, 
die fih auf alles Mögliche, „den neuen Stil des Wirthſchaftslebens“, die 
Nandlungen des Geſchmacks, das Wejen der Mode, die Geſtaltungen des 
Luxus, die Kunſt beziehen; die Art, wie Alles und Jedes auf den einen 
Begriff des Kapitalismus zugeipitt ift, ijt einfeitig, übertrieben und deshalb 
von Standpunkt der Wiflenjchaft falich. Bei unleugbarem, oft frappantem 
Scharfſinn im Einzelnen zeigt ſich auch wieder der Mangel ſyſtematiſchen 
Denkens in der deg logischen Aufbaues entbehrenden Dispoſition. Die 
allerwwichtigiten Erſcheinungen find in Folge deffen willführlic) übergangen: 
die Kartelle 3. B. werden nur ganz flüchtig geitreift, da8 Wort „Truſt“ 
erinnere ich mid nicht gelefen zu haben und es findet fidh auch nicht im 
Regiſter. Aber die vorhandenen Schilderungen alg ſolche find von 
hohem Weiz und Fulturgejchichtlichem Werth, und nicht nur frijit- 
jtellerigche8 Talent, fondern bei aller Verſchwommenheit und allen Verkehrt— 
heiten auch Anſätze zu einem nicht nur muthigen, ſondern auch geſunden 
Urtheil finden fich vielfah. Cine wahre Erquickung war es mir, zu leſen, 
wag er über den Einfluß bon Klima und Raſſe auf die hiſtoriſche, wie 
im Beſondern die wirthjchaftliche Entwicklung jagt (I, 380). Es heißt hier: 

. „Zweifellos läßt ſich eim aut Theil der Erjcheinungen deg 
modernen Wirthichaftslebens in ihren Eigenarten aug einem dieſer beiden 
Haltoren bezw. ang ihrem Zuſammenwirken erflären. Es ift oft und mit 
Hecht betont worden, daß nur im Bereiche der gemäßigten Zone mit ihrer 
Knappheit an genufreifen Gütern, ihrem Neichthun an Produktivfräften, 
jowie ihrer mittleren Fruchtbarkeit die wirthichaftliche Kultur jenen Brad 
von JIntenſität erreichen tonnte, den wir heute an ihr wahrnehmen. Und 
e3 ijt ebenjo mit Mecht hervorgehoben worden, daß ohne die jpezifiichen 
Eigenarten der europäiſchen Raſſen — wir müſſen dieje ſchon als Ganzes 
betrachten, da eine Beſchränkung auf die germaniſchen Raſſen Angeſichts 
der wirthſchaftlichen Blüthe der italieniſchen Republiken doch nicht recht 
angängig erſcheint —, ohne ihre Arbeitsenergie, ihr lebhaftes Temperament, 
ihre irdiſche Weltauffaſſung ebenfall3 eine ökonomiſche Entwicklung, wie jie 
die letzten Jahrhunderte erlebt haben, nicht wohl gedacht werden könne. 
Das iſt alles gut und vortrefflich. Aber es iſt ſo herzlich wenig. 
Es führt über einige ganz allgemeine nnd darum recht nichtsſagende Wahr: 
heiten nicht hinaus, ganz abgejehen davon, daß die Einjtellung einer Raſſen— 
eigenthümlichkeit in einen jozialen Kanſalzuſammenhang dodh immer eine 
Berlegenheitsoperation ift, ein QTurchhauen des Knotens bedentet, wo eine 
Tölung verlangt wird. Tenn das Raſſenmerkmal als Erklärung eine 
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Phänomens benutzen, heißt den kauſalen Regreſſus ſehr früh abbrechen, 
beißt auf die Aufdeckung intimerer piychologiicher Zuſammenhänge ver- 
zichten, beißt im Grunde eine Banferotterfiärung aller wirklichen Motivi— 
rung. Weshalb denn dag Tperiven mit Najjenmerkmalen bei der Auf- 
deckung bijtorischer Zufammenhänge fo betiebt bei allen geijtreichen Di- 
lettanten geworden ift. Jd meine, man jollte fih bei einer Erklärung 
jolher Art nur im äußerſten Nothfalle beruhigen und bei der Feſtſtellung 
ſozialer Kauſalzuſammenhänge das Raſſenmoment immer lieber nur als ein 
bedingendes, aber nicht als verurſachendes Moment in Betracht ziehen“. 

Aus dem anderen, dem populären Werke Sombarts hebe ich folgende 
Stellen hervor. Gegenüber der optimiſtiſchen wie der peſſimiſtiſchen Auf— 
faſſung von der ſteigenden Bedeutung des Welt-Austauſches der Waaren, 
legt er dar (S. 450), „daß die einzelnen Volkswirthſchaften immer voll— 
fommnere Mikrokosmen werden, und daß der innere Markt für alle 
Gewerbe den Weltmarkt immer mehr an Bedeutung üiberjlügelt”. 

Gegenüber der Lehre, dağ die armen Klaſſen der Bevölferumg immer 
noch ärmer würden, und daß der Neichthum fich in immer weniger Händen 
lonzentrire, behauptet er: (S. 502) „Im großen Ganzen ift die Verände- 
rung, die die Einfommenvdertheilung im 19. Jahrhundert erfahren hat, 
herzlich unbedeutend“. Von dem jehr bedeutenden Zuwachs an Reidh- 
thum, der im Ganzen erzielt fei, fei ein Theil verwandt, um an Stelle 
der jehr wenigen reichen Qeute, die früher eriftirten, jeßt eine ſchon recht 
erhebliche Anzahl zu jchaffen; ein anderer Theil, die allerunterfte Schicht 
zu heben, „die Slums der Gejellichaft zu faniren“. „Jn den Reit theilt 
ch die jo viel jtärfere Vevölferung annähernd zu gleichen Theilen wie 
ehedem“. Ein Hauptunterichied gegen früher ift alfo die gelunfene Sterb- 
lichkeit (namentlich wohl der Keinen Kinder), infolgedefjen die ungeheure 
Volksvermehrung, jo dağ nun von den Hochgeftiegenen Neichthümern auf 
jeden Einzelnen nicht jo viel kommen kann, wie e8 möglich wäre, wenn 
der Diviſor jo Hein geblieben wäre, wie er früher war. „Vielleicht ift 
die Mehljuppe (für die Maffe) etwas fonfiftenter und ficher find die Jett- 
augen (die Reichen) zahlreicher getvorden“. 

Mit aller Entjchiedenheit lehnt Sombart (S. 514) die Sdentifizinung 
von jozialer Kaffe und Partei ab. Tas fei eine VBerwechielung und eine 
Unklarheit. 

„Die ſoziale Frage”, heißt es endlich (S. 529), „die unſeren Vätern 
jo viel Kopfzerbrechen machte: wie eine fapitalijtiich-jozialijtiiche Gejellichaft 
zu organijiren fei, ift thatſächlich am Ende deg Jahrhunderts gelölt. Das 
heißt: die Prinzipien find feftgelegt. Ihre Ausführung wird das mühſame 
Berf der jtant3männifchen Technik jein miüfjen“. 

Mehr lann man von einem alten Marrianer nicht verlangen. Dieſe 
Sätze zeigen einen fo gefunden realijtiihen Blid, daß nan die bizarr- 
doltrinäre Definition von Kapital und Kapitalismus kaum damit zu ver- 
einigen vermag. AS Erzeugnijje der Wiſſenſchaft müſſen dieje Werfe 
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Sombarts im Ganzen einfach und fcharf abgelehnt werden, aber das Hin- 
dert nicht, anzuerkennen, daß in dem Autor jelbjt etwas jtedt, daß er lern— 
fähig ift und daß er zuleßt als Perjönlichfeit vielleicht doch noch einmal 
etwas leiſten tann. Delbrück. 


Charles Morawitz. Die Türkei im Spiegel ihrer Finanzen. 
Nach dem franzöſiſchen Original Les finances de la Turquie. 
Ueberſetzt und mit einem Nachwort verſehen von Georg Schweitzer. 
Berlin. Carl Heymanns Verlag. 1903. 510 Geiten. 80. Preig 
10 Mark. 

Der Verfaſſer verfügt über eine ſehr gute Eigenſchaft, die allerdings 
bei der Behandlung orientaliſcher Dinge, mögen ſie nun finanzieller oder 
ſonſtiger Natur ſein, ſchwer zu entbehren iſt: er hat Humor. Gleich zu 
Anfang ſeines Buches, in dem Abſchnitt über die „Aera der kontinuirlichen 
Anleihen”, nimmt er zur Vorbereitung des Leſers anf das Kommende eine 
fleine pſychologiſch-philologiſche Abſchweifung über das Wort „Kef“ vor. 
Man Höre: „ES wäre leichter, Liebe und Haß zu definiren, als dag Wort 
Kef. Einen annähernden Begriff davon gäbe dag dolce far niente des 
Italieners; dieſes dolce far niente aber verhält fidh zum Kef wie die 
Nadel der Kleopatra zum Eiffelthurm, wie der Hügel des Montmartre 
zum Himalaya. Um einen gewiſſen Zuſtand der Indolenz auszudrücden, 
braucht der Italiener einen ganzen Eag: dolce far niente; dem Orientalen 
genügt ein Wort: „Kef“. Der italieniiche Sag drückt immerhin eine 
Handlung aus; der Yazzarone thut doch etwas. Tiejes „Etwas“ ift aller: 
dings Nichts; aber die Phraſe beweijt, daß ihm der Gedanfe an eine 
Ihätigkeit doch nicht frend ift; fein Gehirn arbeitet, indem e8 ſich bewußt 
wird, dak e angenehm fei, nicht zu thun. Ser Kef ift die gänzliche 
Veltvergeſſenheit. ES ift die vollkommene Wunjchlofigfeit, die idealjte Be— 
priedigung in der Unthätigfeit, das höchite Glück der Schlaffheit, die voll- 
ſtändige Reſignation. Der Kef ijt ein durch den Fatalismus hervor- 
gerufener Zuſtand der Gleichgiltigkeit; er ijt die Abweſenheit jeder Pe- 
wegung, der abfolute Stillſtand! Der Kef betrachtet mit der größten 
Seelenruhe und Indifferenz die in der ganzen übrigen Welt durch Wiſſen— 
ſchaft und Fortſchritt hervorgerufene Umgeſtaltung der Lebensverhältniſſe. 
Wozu Aenderung? Iſt doch Alles zum Beſten beſtellt in der beſten aller 
Welten!“ Das iſt ſehr hübſch geſagt, und nur Jemand, der häufige und 
lange Gelegenheit gehabt hat, mit Orientalen zu verkehren, kann eine ſo 
erſchöpfende Definition des Kef aufſtellen. Ich würde vorſchlagen, Jedem, 
der mit oder ohne Beruf über türkiſche Reformen und Reformfähigkeit 
etwas jagen oder jchreiben will, zuerjt diejen Abjchnitt aus Morawitz vorz 
zuleſen und ihn dann zu fragen, ob er weiß, dağ die Regierung und die 
Leute, von denen die Reformen ausgehen ſollen, allefammt ihr tiefites und 
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innerſtes Lebensideal im Kef haben? Nicht als ob der Türke keiner An— 
ſtrengung fähig ſei! Er iſt es unter Umſtänden durchaus, aber nicht mit 
Hingabe. Hingabe, wirkliche Hingabe hat er im Grunde nur für den Kef! 
Der Kef als Lebeusideal iſt für den Orientalen daſſelbe, was respectability 
für den Engländer, otium cum dignitate für den Römer, die „Menſchen— 
rechte“ für den demokratiſchen Republikaner. Innerlich geärgert, gereizt, 
aus den tiefſten Falten ſeines Gleichmuths gebracht, iſt der Orientale 
eigentlich nur dann, wenn man ihm den Kef nicht gönnt — und weil 
Herrn Morawitz' Buch nur zu geeignet iſt, den Kef zu ſtören, hat man 
dem Autor einen türkiſchen Orden gegeben, aber ſein Werk in der Türlei 
verboten. 

Indeß Scherz bei Seite. Morawitz' Werk iſt eine im hohen Grade 
verdienſtliche Arbeit, die nur auf Grund einer höchſt intimen und lang— 
dauernden perſönlichen Bekanntſchaft mit den türkiſchen Finanzverhältniſſen 
zu ſchreiben möglich war. Sie iſt aber auch, wie ſchon die Aenderung des 
Titels der deutſchen Ueberſetzung gegen die frauzöſiſche Ausgabe andeutet, 
mehr als eine bloße Studie über die Finanzen; fie enthält fo viele werth— 
volle Angaben über die politische, Kultur- und Berjonalgejchichte der 
Türkei, dağ fie jeßt, wo die türkischen Dinge namentlich von der materiellen 
Seite her ftar? im Vordergrunde des Intereſſes bei ung ftehen, dem 
deutihen Refer nur aufs Beſte empfohlen werden fann. 

Der Berfaffer giebt zuerſt einen kurzen hiltoriichen Ueberblid über die 
türfüchen Finanzen bis zum Erlaß des ſogenannten Muharrem-Dekrets vom 
20. Dezember 1881, dag die Regelung des Staatsjchuldendienites auf Die 
nod heute geltenden Grundlagen jtellte. Diejer Ueberblick behandelt ſeiner— 
jeitö wieder die Zeit vor und nach dem Krimkriege gejondert. Aus der 
ältejten Zeit find einige Angaben der venezianischen Vertreter in Konſtanti— 
nopel an den Rath der Republik über die Einkünfte der Sultane intereſſant. 
Mocenigo ſchätzt das Einkommen Selims I., 1518, auf etwas über 3 Mill. 
Tufaten. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts unter Soliman II, als 
der größte Theil der vorher von Perjien offupirten Tigrisländer, ferner 
Egypten und Theile Hocharmeniens, überdies ausgedehnte Eroberungen in 
Europa an die Pforte gelangt waren, giebt Novagero 10!/, big 15 Mill. 
Tufaten an, wobei bemerkenswerth ift, daß Syrien mit einem ums Drei- 
jahe höheren Betrage erſcheint (600 000 Dukaten), als dag bereits voll- 
kommen ruinirte Mejopotamien (200 000 Dukaten). Der erfte — erfolg: 
loje — Anleiheverjuch der Türkei in Europa fällt unter Murad IV., 1623. 
Um 1637 beträgt das Staatseinfonmen unter demjelben Herricher 8 Mill. 
Dukaten. Vom Frieden von Carlowiß (1699) an datirt Morawig den 
eigentlihen Niedergang der türfijchen Finanzen, da mit jenem Vertrage 
eine Anzahl befonders reicher Provinzen in Europa der Pforte verloren 
ging. Unter Selim III. (1789—1807) ſchätzt der engliiche Nefident Eton 
die Einnahmen bereit3 auf weniger als die Hälfte des Ertrages Hundert 
Jahre zurüd, nämlich ca. 1,8 Mill. englische Bund (35— 40 Mill. War). 
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Dei allen diefen Angaben mu man natürlich an den von dem heutigen 
Stande jehr verichiedenen damaligen Werth des Geldes denken. Ebenſo 
dürfen die Angaben der außländiichen Diplomaten nur als das aufgefaßt 
werden, was jie find: annähernde Schäßungen, die aber, wie man ficht, 
unter einander in einem durchaus glaublichen Verhältniß ftehen. 

Die eriten türkischen Anleihen in Europa gehen auf den Krimkrieg 
zurüd. 1854 bürgte England gegen Verpfändung des egyptiſchen Tributs 
für die Aufnahme von 3 Mill. Pfund Sterling und cin Jahr darauf 
England und Frankreich gemeinjam für eine weitere Anleihe von 5 Mil. 
Pfund. Dazu trat dann die Ausgabe von Papiergeld, das in ſehr kurzer 
Zeit einen höchſt bedenflichen Betrag erreichte. Bon da ab bürgern fih 
die türkischen Mideihen, erft langjam und unter Schwierigkeiten, daun, 
zumal nach der Gründung der Banque Ottomane in Sonjtantinopel, 
in immer fchnellecem Tempo auf dem europäilchen Geldmarkt ein. Die 
Bedingungen, unter denen Die Türkei Geld erhielt, waren aller- 
dings fo ungünſtig wie nur möglid. 1860 wurde zum Beijpiel 
ein Kontrakt in Paris unterzeichnet über 400 Will. Frants zum Kurſe von 
53/4 (I), dazu famen noch Bankierproviſion und bedeutende Zinjenvortheile. 
1562 glückte eine Anleihe von 8 Dill. Pfund zu 6S Prozent, 1563 emittirte 
die neue Ottomaniſche Bant 300 000 Tbligationen von 500 Frant, die 
blog zu 360 Franks übernommen wurden. 1871 wurden in London für 
5,7 Mil. Pfund fechsprozentige Obligationen zum Kurſe von 73 Prozent 
emittirt. 

Unter ähnlichen und noch Ichlechteren Bedingungen ging es \veiter. 
1575, zwanzig Jahre nach dem Beginn der Inleiheperiode, betrug der 
Nennwerth aller Staatsichulden 48911 Mill. Franks, wovon aber nur 
ca. 21/, Milliarden, aljo die Hälfte, effektiv in die Staatskaſſe gefloſſen 
waren. Immerhin vepräjentirte auch das wirklich erhaltene Geld einen 
folojjalen Betrag. „Man weiß nicht”, jchreibt Morawig, „worüber man 
mehr ſtaunen fjoll, über den Reichthum Fraukreichs, denn den größten 
Theil diefer Anleihen hatten die Heinen franzöftichen Sparer gezeichnet — 
oder über die Möglichkeit, eine ſolche Summe zu veraußgaben, 
ohne irgend welde Spur zu hHinterlajjen. Bon dieſem Rieſen— 
fapital Haben faum ein Zehntel zu gemeinnützigen Werken (Gifenbahnen) 
gedient. ür die Verwendung der anderen nem Hehntel könnte man 
hüchjtend auf einige Paläfte an den Ufern des Bosporus hinweiſen, auf 
einige Kriegsichifte, die nie im Dienſt jtanden und es auch nicht gekonnt 
hätten; allerdings auch auf einige jchöne Privathotel3 in der Gegend des 
Park Monceau, Beſitzungen ehemaliger Galataer Bankier, die fidh nad 
Paris zurückgezogen haben.“ 

Dei einem MAnleiheiyiten, dag nur 50 Prozent des nominell vor- 
geſchoſſenen Kapitals realifirte, fonnte natürlich die Nataftrophe nicht aus- 
bleiben. Am 7., 10. und 30. Oltober 1575 erjchienen hintereinander drei 
Crlafje der türkischen Regierung, die unter allerhand nothdürftig ver- 
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Tchleiernden Wendungen eine Herabjegung des Zinskoupons fir den Dieunſt 
der Staat3ichuld auf die Hälfte anordneten. Da dag in Wirklichleit immer 
noch eine ganz leidliche Berzinjung deg größten Theile der faktijch in den 
Bein des türkischen Staatsichages gelangten Summen bedeutete, jo wäre 
noch fein Anlaß gewejen, fich allzu jehr darüber aufzuregen — aber kurz 
darauf brach der Krieg zwiichen der Türkei und Serbien und darnach der 
große ruſſiſch-türkiſche Konflitt aus. Bereits der Koupon vom 1. April 
1876 wurde nicht nur nicht zur Hälfte, jondern garnicht eingelüft; der 
Banferott war aljo da. 

Vom Frühjahr 1576 bis zur Publikation deg Muharrem-Dekrets 
blieben die Zahlungen für die türkische Staatsſchuld überhaupt eingejtellt. 
Zwiichen dieje beiden Daten fallen, nach Beendigung des Krieges, lang- 
wierige Verhandlungen zwilchen der türkischen Regierung und den Beſitzern 
ihrer Anleihewerthe, die ſchließlich mit der Einſetzung eines europäiſchen 
Verwaltungsrathes für den Dienſt des größten Theiles der türkiſchen 
Staatsſchuld, der ſogenannten dette publique, enden. Nur die durch den 
egyptiſchen Tribut garantirten Anleihen für den Krimkrieg, die ruſſiſche 
Kriegsentſchädigung und die ſchwebende Schuld wurden in das Abkommen 
nicht einbezogen. Die Gläubiger ihrerſeits willigten als Gegenleiſtung 
in eine Herabjegung des Nominalkapitals, der Verzinſung und der Amorti— 
ſationsquote auf die Hälfte. ` 

Vom Tage des Muharrem-Dekrets an zerfällt die türkische Finanz— 
‚verwaltung in zwei vollkommen von einander geſonderte Theile: in dag 
Nefjort deg Malie (Finanzninifterium) und der dette publique oder 
des Verwaltungsraths der türkischen Staatsſchuld. Beide Verwaltungs- 
bereihe jtehen neben einander wie Mittelalter und Neuzeit, wie Abend- 
und Morgenland. Dag Syitem deg Malie beruht auf einem ment= 
wirrbaren Durcheinander von Zentrale und PBrovinzialverivalting. Jede 
Proving jtellt ihr bejonderes Budget auf, nd zwar nicht nur für Die 
eigentlichen Brovinzialangelegenheiten, jondern auch 3. B. für ihren Antheil 
an den Gerichtäinjtitutionen, am Heeresunterhalt nnd vergleichen. Der 
Finanzminiſter erhält alljährlich eine Abjchrift aller Provinzialbudget3 zu- 
gejandt, um die Einnahmen, die Ausgaben und den etwa für die Staats— 
fajje verfügbaren Ueberſchuß abjchäßen zu können. Das ift, wie Morawitz 
bemerkt, in der Theorie jehr jchön, aber in Wirklichkeit durchbricht die 
Zentralverwaltung felbjt da8 aufgejtellte Schema an allen Ecken und Enden, 
indent e8 ohne Rücklicht auf die mitgetheilten Budgets den Gläubigern der 
verschiedenen, in Sonftantinopel befindlichen Haupt- und Zentralkaſſen 
Zahlungsaufträge, jogenannte Havales, an die Provinzialfajien ausjtellt. 
Bisweilen überjchreitet der Betrag der vom Finanzminiſterium auf eine 
Provinzialtajfe ausgeichriebenen Havales nicht nur den Einnahmeüberſchuß, 
jondern die Einnahmen der betreffenden Provinz überhaupt, und e3 ift 
denn auch nichts Seltenes, daB im Geheimen ein Wink an die betreffenden 
Kaſſen ergeht, ji mit der Einlöfung diejes oder jenes Havalé nicht allzu 
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ſehr zu beeilen. Außer durch dag Havaléſyſtem wird aber dag Provinzial: 
budget auch durch Die weitere ible Praxis zerrüttet, daß ſowohl die vom 
Maliéminiſter thatlächlihh unabhängige oberſte Finanzkommiſſion, als aud 
das Kabinet des Sultang von fih aug deg öfteren an die Provinzialkaſſen 
telegraphiren, entweder die und die Summen oder einfach alleg vorhandene 
bare Geld dirett per Eilboten abzuliefern. Natürlich hat ein avalé auf 
die Kaſſen von Bagdad, Moſſul oder Tripolis in Konftantinopel für den 
Empfänger nur einen BruchtHeil jeines Nominalwerthes; der Beſitzer jelbit 
ijt taum je in der Lage, e8 perjönlich zu vealijiven; er mup e8 daher an 
gewerbsmäßige Unternehmer, die aus dem maſſenhaften Einkaſſiren der Havalés 
ein Geſchäft maen, verlaufen und befommt dabei faum je mehr als die 
Hälfte, oft aber auch) nur zwei Fünftel oder ein Drittel. Iſt es irgend ein 
armer Teufel von Beamten oder Benfiongempfänger, jo muß er den Schaden 
tragen und Allah danken, daß es iiberhaupt etwas gegeben hat; ijt e8 aber 
ein Lieferant oder jonjtiger Geſchäftsmann, jo hat er natürlich in Voraus— 
ſicht dieſes Zahlungsmodus jeinen Preig von vornherein falkulirt, und der 
Ichliegliche Effekt für die Etaatöfarje ift bloß der, daß die Dinge der Rez 
gierung doppelt und dreifach thenrer zu jtehen kommen, als e3 bei einer 
vernünftigen Zentraliſirnung der Finanzwirthſchaft nöthig gewejen wäre. 
Ueberhaupt trägt die ganze türfijche Staat3verwaltung im Großen wie im 
Nleinen den Gharalter des Sparend mit Löffeln und Verſchwendens mit 
Scheifeln. Um eine Oekonomie an den Beamtengehältern zu machen, hat 
man 3. B. (feit 1834) Matt des arabilchen Mondjahres von 355 Tagen, 
das der übrigen offiziellen Zeitrechnung zu Grunde liegt, für die Gehalts: 
zahlungen dag griechische Jahr von 365 Tagen adoptirt. Man jpart auf 
dieje Weile in je drei Jahren ein Monatsgehalt gegen früher, aber mwas 
will da8 dagegen fagen, daß im Allgemeinen die Beamtenzahl, Die jon 
an ſich ſür die wirklichen Bedürfniſſe des Staates viel zu groß üt, fort 
gejebt ing Endloje vermehrt und in den oberen Stellen auch unſinnig bod 
bezahlt wird? So theilt Morawig z. VB. mit, dağ iih im Fahre 1539 
die Summe der in Nonftantinopel bezahlten Gehälter auf 70000 türkiſche 
fund monatlich belief, gegenwärtig aber auf fait da8 Dreifache — 
200 000 Pfund! Tas macht jährlich beinahe 21% Mill. Pfund Haupt: 
jtädtische Gehaltszahlungen — wozu man vergleiche, daß die geſammten 
Staat3einnahmen im Turchjchnitt der legten Jahre bloß 181/, Mill. Pfund 
ausmachen. 

Cine genauere Durchſprechung der einzelnen Abjchnitte, in denen 
Morawitz das Napitel über die Finanzverwaltung des Malie gliedert, würde 
an diejer Stelle zu weit führen. Wir müſſen uns mit dem nochmaligen Hin- 
weis darauf begnügen, dak hier fiir alle, die fich wicht nur mit den Finanzen, 
jondern überhaupt mit der üfonomischen Gegenwart und Zukunft der 
Türfei beichäftigen wollen, eine Quelle der Belehrung fließt, wie fie in 
dieſer Nollitändigfeit bisher noch nicht erſchloſſen worden ift. Allerdings 
muğ man fich dabei immer vor Mugen halten, daß nach dem eignen Aus- 
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druck deg Autors in dev Türkei zwei mal zwei niemals einfach vier machen, 
jondern immer nur ungefähr vier, und dağ „am Erſten des nächjten 
Monats“ niemals wirklich am erſten Tage des Monat3 heißt. fondern 
immer nur irgend einen in anjtändiger Entfernung von dieſem Datum 
liegenden Termin bedentet. Auf einen für dag Berjtändniß türkischer Ver- 
hältniffe geradezu grumdlegenden Abjchnitt möchte ich übrigens doch noch 
beionderd hinweilen: den über die Vakufs oder die Güter der todten 
Hand. Faft drei Viertel des bebauten Bodens der Türkei find gegen- 
wärtig in irgend einer Form Vakuf und alg jolche mit einer Reihe ſowohl 
für die privatwirthfchaftliche Nupbarmadhung als auch jür die Stantge 
finanzen hinderlicher und verderblicher Schranken umzogen! Die Cin- 
ſchräukung oder beſſer die gänzliche Befeitigung des Vakufs auf der einen, 
die Herjtellung moderner Verkehrswege auf der anderen Geite find diez 
jenigen beiden Bedingungen, ohne deren wenigſtens theilweije Erfüllung 
alle Projelte und Hoffnungen auf eine günftige wirthichaftliche Entwicklung 
der Türfei illuforisch find und bleiben werden. „Der Mangel von Qand- 
tragen hat einen ganz direkten Einfluß auf das Budget, da er den Erjaß 
des NaturalienzehntS durch den vortheilhafteren Modus der Steuerleiſtung 
in Geld unmöglich macht. Wie fann man denn von den Bauern verlangen, die 
Steuer ander als in natura au entrichten, wenn man ihm nicht die Mittel 
giebt, feine Produkte auf den Markt zu bringen? Der Mangel an 
Straßen, identijch mit dem Mangel an Abjapgebiet, behindert auch den 
Aufſchwung der Lofalinduftrie und lähmt die Entwicklung von Handel und 
Aderbau. . . . In Europa bedarf der Einfluß guter Verkehrswege auf 
die Entwickklung des Handels keines Beweiſes mehr; 'aber ſelbſt in der 
Türkei giebt es, obwohl nur ſelten, Beiſpiele, um deren Nutzen augen— 
ſcheinlich zu machen. So haben im Vilajet Siewas zum Beiſpiel, nachdem 
unter Halil Rifaat Paſcha einige gute Straßen erbaut waren, die mehrere 
produftiongreiche Orte diejer Gegend mit Samſun, dem nächſten Hajen, 
verbinden, wenige Jahre Hingereicht, um die Handelsbeiwegung in diejem 
Hafen zu verdoppeln.” 

Wiewohl Morawitz jelbjt auf den bloß bedingten Werth türkiſcher 
Budgetaufſtellungen hinweiſt, fo ift doch von Intereſſe, den von ihm probez 
weile für das Etatsſjahr 1313 (1596) mitgetheilten, auf den faktiich ein- 
gegangenen Erträgen dreier vorhergehender Jahre beruhenden offiziellen 
Soranihlag näher zu betrachten. Darnach ergiebt fich für die türkiſchen 
Staatseinnahmen folgendes Bild: 


1. Tirelte Steuern, Zehnten nnd Taren . . 10,3 MüM. Ltg. 
2. Sndirefte Steuern und verwandte Erträge 46 „ p 
3. Adminiſtrative Einnahmen . . 2 . . . 25 n i 
FLADE e ae s 
zuſammen ca. . 15,5 Will. Ltg. 


(rund 350 Mill. Mart). 
Tie Hauptpfeiler dieſes Einnahmebudgeis find die Immobilienſteuer mit 
23: 
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21 Mill., der Zehnte mit 4,1 Mill, die VBiehjteuer mit 2 Mill., die 
Zölle mit 2 Mill. Ltg. Salz, Tabak und Spirituojen bringen zujanınen 
gleichfalls 13/, Mill. Ltq.; die erhobene Stener von der chriltlichen Ye- 
völferung für die Befreiung vom Militärdienſt 0,9 Mill. Ltq. Tag Ein: 
nahmebudget der Türkei reicht aljo noch nicht an dag deg Königreichs 
Belgien (ca. 400 Millionen Mark) heran: es übertrifft dasjenige des 
Heinen und armen Portugals noch nicht einmal um das Doppelte und ift 
nur unweſentlich größer als die Kinfünfte der beiden vereinigten Länder 
Sweden nnd Norwegen. 
Tiefen Einkünften ſtehen gegenüber: 
1. Zivilliftte und Apanagen . . 0,9 Will. Do. 


2. Schuldendienit . s a 173 y j 
3. Militär, Marine, Gendarmerie 6,5 „ i 
4. Kultu, Peuſionen u. j. 10. . OT n F 
5. Zivilverwaltung 3,5 


zuſammen . . 15,4 Mill. Ltg. 

Selbſt nach der Jeduftion beansprucht aljo der Anleihendienſt mehr alg 
ein Drittel der gelammten Staat3einlünfte. Vie Oejanımtjumme der 
Schuld, deren Verzinſung wieder aufgenommen werden ſollte, wurde auf 
117 Mill, Ltg. oder rund 50 Prozent des Nontinalbetrage8 vor dem 
Staatsbankerott feitgejeßt. Entiprechend den „Garantien“, die den einzelnen 
Anleihen urjprünglich ertheilt worden waren, Haffifizirte man die reduzirte 
Geſammtſchuld in vier Serien (A, B, C, D), die hintereinander zur Tilgung 
gelangen follen, in Bezug auf den Zinsgennß aber einander gleichitehen, 
während die jogenannten „Türkenlooſe“ (ca. 15 Mill. Ltg.) nur ausgelooſt, 
wicht verzinſt werden. 

Der zweite Theil des Morawitzſchen Werkes beſchäftigt ſich mit der 
Geſchichte und dem Syſtem der europäiſchen Verwaltung der reduzirten 
türkiſchen Schuld. Durch das Muharrem-Dekret ſind die Einkünfte für 
den Dienſt der dette publique feſtgeſtellt: Salzmonopol, Tabakmonopol, 
Stempelſteuer, Spirituoſenſteuer, Fiſchereiſteuer, Seidenzehnt, Zollüberſchüſſe 
ſowie eine Anzahl kleinerer Poſten. Man kann ſagen, daß die rund 
100 Seiten, die Morawitz der Verwaltung dieſer Einkünfte durch die 
dette publique widmet, in ihrer ausgezeichneten Darſtellungskraft und 
Präziſion ein zuſammenhängender Nachweis dafiir find, wag durd) Aus- 
Dehnung der europäischen Finanzverwaltung und durch Verbeſſerung der 
Verkehrsmittel in öfonomischer Beziehung aug der Türkei gemacht werden — 
fünnte. Um ein praktisches Beiſpiel dafür zu jehen, braucht man nur nad 
Egypten zu gehen und Lord Cromers Reports iber die Finanzverwaltung 
des Yandes jeit der engliichen Okkupation zu jtudiren. Die Steuerlaft ift 
um 20 Prozent verringert und die Einkünfte find um 30 Prozent ge- 
jtiegen — eine Wirkung, die durch nicht! Anderes erzielt ift, als durch 
die planvolle und befreiende Bevölkerung von Gewerbe, Handel und 
Verkehr. 
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Zum Schluß finden fich nod) einige bejondere Kapitel über die 
gegenwärtig in der Schwebe befindlichen Projekte zur Unifizirung und 
Konvertirung der türkiſchen Staatsjchuld, über die nach den Muharrem- 
Dekret neu kontrahirten Anleihen, endlich ein bejonderer Theil über das 
Eiſenbahnweſen, der eine vollitändige Statiltif aller im Betriebe befind- 
lichen Bahnen in der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei, jowie eine aller: 
dings nur jehr ſummariſche Beſprechung der noch nicht ausgeführten Eijen- 
bahnkonzeſſionen und Projekte enthält. Auch Hier gebührt dem Verfaſſer 
der auSgezeichnetite Dank für die mühjame und anders als durch Jahre 
lange Arbeit an Drt und Stelle gar nicht zu erreichende Bejchaffung deg 
Materials. Auf der von ihm gelegten Grundlage fann jet für die all- 
gemeine Behandlung der wirthſchaftlichen Lage der Türkei weiter gebaut 
werden. Diejer Gejammttleijtung gegenüber will es wenig bejagen, wenn 
Jemand, der namentlich die altatiichen Theile der Titrfei von einem Ende 
bis zum anderen perjünlich fennen gelernt Hat, im Stande ijt, auf den 
510 Seiten des ganzen Bandes eine Reihe nebenjächlicher Irrthümer und 


Unrichtigfeiten zu bemerken. 
Paul Rohrbach. 


Ex Oriente Lux. Jahrbuch der deutſchen Orient-Miſſion. 
Herausgegeben von Dr. Johannes Lepfius. 1903. Verlag der 
deutſchen Orient-Miſſion. Berlin W. 10. 251 S. Preis 2,50 M. 


Die deutihe Orient: Miffion geht auf eine doppelte Wurzel zurück: 
auf die Bewegung zur Linderung des Nothitandes in Armenien, die 1596 
in Dentichland ihren Anfang nahm, und auf einen Gedanken, den der 
jpätere Direktor deg deutichen Hilfsbundes für Armenien, Johannes Lepſius, 
bereit3 tura vorher jelbjtändig mit einigen Freunden gefaßt hatte: eine 
Gvangelijation innerhalb der muhammedaniſchen Welt ing Leben zu rufen. 
Die Unterjtügungsbewegung für die Armenier theilte fich in Deutjchland 
von Anfang an in zwei Zweige: dag ſogenaunte Frankfurter Komitee 
unter dem Vorſitz des Paſtors Lohmann, und dag Berliner unter dem 
Vorſitz des Grafen Bernſtorff; aus ihm ging darm durch Neukonſtituirung 
am 11. Mai 1900 die deutiche Orient-Miſſion hervor, indem die ur- 
ſprünglich bloß auf philanthropiihe Hilfeleiftung an den nothleidenden 
Armeniern gerichtete Arbeit der Gejellichaft programmmüßig auf dag Riel 
hin erweitert wurde, die vorhandenen Mittel und Kräfte ganz allgemein 
in den Dienjt der Verbreitung chrijtlicher Kultur im islamischen Trient zu 
itellen. Ich bin mir allerdings bewußt, daß diefe Definition vielleicht nicht 
ganz im Sinne einiger Freunde der deutichen Orient-Miſſion gehalten it, 
die von anderen als autonomen kirchlich-miſſionariſchen Motiven nicht viel 
wiſſen wollen, aber daß was die deutjche Trient: Mijiion auf ihren Stativ- 
nen, und zwar gerade den größten md blühenditen, faktiſch leiltet, läßt 
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fich auf feine Weile beiier al3 mit der Bezeichnung einer Propaganda für 
chriſtliche Kultur umſchreiben. 

Das vorliegende „Jahrbuch“ bringt zunächſt einige Aktenſtücke zur 
Geſchichte der Geſellſchaft. Darauf folgt ein Abſchnitt „Islam“, der viel 
Werthvolles und Intereſſantes enthält, unter Anderm einen muhamme— 
daniſchen Katechismus, nach dem Original des Mehmud Me'ſud von Pro— 
ſeſſor F. C. Andreas überſetzt und kommentirt. Auch der Abſchnitt „Was 
lehrt der Koran über Jeſus?“ hat viel Ueberraſchendes und trägt beſſer 
als manche ausführliche Charakteriſtik dazu bei, daß ſich der Lejer ein 
Bild von der eigenthümlichen und barbariſchen Verworrenheit machen kann. 
die in dem Denken des Propheten und in den Quellen, aus denen er ſeine 
Anſchauungen bezog, geherrſcht haben muß. 

Der Abſchnitt „Aus Armenien“ bringt hübſche und ſtimmungsvolle, 
zum Theil rührende Details aug der Arbeit auf der einzelnen Station. Sebr 
dringlich empfehle ich die Lektüre deg Kapitels „Merztliche Miſſion“. Wer 
fih eine Vorſtellung davon machen will, welch eine weite Thür durt die 
von den Prinzipien chriftliher Humanität getragene Thätigkeit eines 
deutjchen Arztes im türkischen Trient für ung geöffnet werden kann, der 
feje die Berichte der ärztlichen Mitarbeiter der Orient-Miſſion im „Jahr— 
buch” und verfolge namentlich auch die von der Million herausgegebene 
monatliche Zeitichrift „Der chriltlihe Trient“ (Abonnement jährlidy 1,50 W. 
durch den Buchhandel und den Verlag der deutichen Orient-Miſſion, 
Berlin W. 10, Lützow-Ufer 5; durch die Bolt 1,24 WM.) 

Zum Schluß kommt auch der Humor deg Orients zu ſeinem Recht, 
beſonders in der köſtlichen Geſchichte vom „Heiligen Eſel“. Von ihr will 
ich nichts verrathen; ſie will ſelbſt geleſen werden. 

Paul Rohrbach. 


Geographie. 


pae 


Hermann Wagner. Lehrbuch der Geographie. 7. Auflage. Durch— 
gejehener Abdruck der ſechſten gänzlich umgearbeiteten Auflage von 
Guthe-Wagners Lehrbuch der Geographie. Erjter Band. Ginleitung. 
Allgemeine Erdkunde Mit S5 Figuren. Hannover und Leipzig. 
Hahuſche Buchhandlung. 1903. 918 Seiten. Preis 10 Mt. 

Wagner jtellt und auf eine harte Probe. Wir jenfzen förmlich nad 
einen Buche, das und den modernen Stand der geographiſchen Wiſſenſchaft 
in überſichtlicher Form und in einem Umfange, der iiber den Charalter der 
ſparſamen Skizze hinausgeht, vermittelte. Ag Wagner vor mm bald zem 

Jahren die durchgreifende Nenbearbeitung des ſchon in der fünften Mu 

lage von ihm ſtark umgeſtalteten alten Yehrbuchd von Guthe übernahm, 

war man fich in allen interejlirten Kreijen darüber Har, daß jegt eine 

Arbeit erjten Ranges bevoritand, und mancher, der jih vielleicht mit dem 

Gedanken eines ähnlichen Werkes getragen Haben mochte, wird daraufhin 
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die Hand davongelajien haben. Jetzt erfahren wir aug der Worrede, dağ, 
nachdem vom erjten Bande, der „Allgemeinen Erdkunde”, bereits die zweite 
Auflage nöthig geworden ift, Die Ausgabe des zweiten Bandes, der Länder- 
funde von Europa, „nicht vor Sommer 1904" in Ausficht Iteht. Bis 
dann die außereuropäiſchen Erdtheile folgen, wird, nach dem bisherigen 
Gang zu jchließen, wohl da8 Ende des erjten Jahrzehnts im neuen Jabr- 
hundert herankommen. 

Es wäre freilich ungerecht, wollte man den Berjafler wegen Diejer 
Langſamkeit nur tadeln. Wer heute ein wiſſenſchaftliches Buch über 
Geographie jchreiben will, hat im Verhältniß noch zu der Zeit vor zwanzig 
wnd dreißig Jahren eine, man möchte jagen ihrer inneren Natur nach von der 
früheren Aufgabe verjchiedene Arbeitäleiitung zu bewältigen. Tie Geo- 
graphie iit, nicht zum mindelten unter dem Einflug de? Berliner Kollegen 
Wagners, Ferdinand von Richthofen, zu einer Disziplin geworden, die in 
der Nealtion gegen die frühere theil mathematiſche, theils politiſch— 
ftatijtiiche oder hiſtoriſche Auffaſſung mit einer gewiljen Eiferlucht ihren 
Charakter als den reiner Natunvijjeuichaft betont. Auch Wagner hat zu 
allen Zeiten mit Energie den Kampf für die Erhebung feines Faches zum 
Range einer jelbjtändigen Wiſſenſchaft gekämpft, und feine urſprünglich und 
auch noch bis in die Gegenwart überwiegend den Feſtſtellungen von 
Raum, Maß und Zahl auf der Erdoberfläche gewidmete Lebensarbeit hat 
nach dieſer Richtung hin bedeutende Erfolge zu verzeichnen; aber den 
eigentlichen Triumph hat die in Deutſchlaud mit dem Namen Richthofens 
verbundene Schule gefeiert, der die phyſikaliſch-genetiſchen, umformenden 
und bewegenden Prozeſſe auf und innerhalb der feſten Erdrinde, der Ozeane 
und des Luftmeeres das eigentliche Subjtrat der geographiſchen Wiſſenſchaft 
bilden. 

Nach dieſer Richtung hin müſſen wir Alle uns daran gez 
wöhnen, wo e8 ſich um eine Daritellung geographiſcher Verhält— 
nijje handelt, von der einfachen Beſchreibung der gegenwärtigen Zuſtands— 
formen irgend welcher Theile der Erdoberfläche, ſammt den dureh 
menſchliche Einwirkung auf ihr Hervorgebrachten Erſcheinungen hiſtoriſch— 
kultureller Art, als von der Norm abzuſehen, und ſtatt deſſen verlangen, 
bei der Entrollung eines geographiſchen Bildes immer gleichzeitig die An— 
ſchauung vermittelt zu erhalten, daß wag wir ſehen immer nur eine 
augenblickliche Phaſe innerhalb einer fortlaufenden Zujtandgänderung oder 
eines Entwicklungsprozeſſes vepräjentirt. Es ift wunderbar, welch eine 
befruchtende Wirkung fich von diefem Prinzip ang auch für die Anwendung 
geographiſchen Wiſſens auf Politif, Hiltorie und allgemeine Kulturver— 
bältnifje ergiebt. Erſt wenn wir die geologiiche Geſchichte Babylonien 
und der großen chinefiichen Ebene vorgeführt erhalten oder die Wirkungen 
der meteorologiſchen Verhältniſſe Inneraſiens auf feine phyſikaliſche © ber- 
flächengeſtaltung tennen lernen, öffnet fidh ung der Blid in das Weſen 
einer langen Reihe gejchichtlicher und ethuographiicher Probleme, deren 
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richtige Auffaljung für da8 Verſtändniß der älteften Kulturentwicklung deg 
Menjchengeichlecht3 grundlegend ift. Nach dieſer Richtung Hin it Ridt- 
hojen, wiewohl er ſelbſt es mit Bewußtjein ablehnt, etwas anderes als 
reine Naturwiſſenſchaft zu vertreten, der moderne Klaſſiker der Geographie: 
was aber die Leiltung anbetrifft, Die Vereinigung des mejjenden, rechnenden 
und zühlenden mit dem dynamiſchen Prinzip in der Erdkunde encyklopädiſch 
im Rahmen deg Lehrbuchs vorzuführen, muß Wagners Wert mit großer 
Dankbarkeit, allerdings auch mit dem energiſchen Ausdruck der Hoffnung 
begrüßt werden, daß e3 bald vollitäudig vorliegen möge! Weil Wagner 
zwar von einer etwas älteren Nichtung kommt, aber fidh die Methode der 
modernen Schule doch mit voller Ueberzeugung gleichfalls angeeignet hat, 
darum vepräjentirt das, wag er giebt, ein Bild von größerer Bolljtändig- 
feit, als es auf andere Weile zu erreichen gewejen wäre. Vielleicht wird 
man im zweiten Buch, „Phyſikaliſche Geographie” (die Erdoberfläche, da3 
sseltland, das Meer, die Lufthülle), den Einwand machen können, dağ 
bezüglich der Erklärung verichiedener Phänomene weniger eine alljeitig 
originale Dirchdringung der Materie, al3 cin gewiſſes efleftiiched Ver- 
fahren unter verschiedenen amd von verjchiedenen Autoren herrührenden 
Theorien angewendet ijt — aber bei einem Buche, das jeinen Weſen nad 
einen Durchſchnitt durch den erreichten Stand des Willens geben will, 
fällt dieje Eigenthümlichkeit ebenſo jehr nach der — wie nach der 
negativen Seite hin in die Waagſchale. 

Wagners Buch hat außer allem Anderen noch einen beſonderen hoch 
zu werthenden Vorzug: es iſt in genauer Uebereinſtimmung und Ergänzung 
zu dem „Methodiſchen Schulatlas“ gearbeitet, den derſelbe Verfaſſer in Gotha 
bei Juſtus Perthes herausgegeben hat (der ſogenannte Sydow-Wagner. 
Preis 5 Mk.). Dieſer Atlas iſt in Bezug auf methodiſche Durcharbeitung 
und darſtellende Klarheit deg in ihm gebotenen Erdbildes ein wahres 
Meiſterwerk und ſollte, fei es allein für ſich, ſei es neben einem der großen 
modernen Handatlanten, in feinem Hauſe fehlen (hier ijt die zu Tode gez 
hegte Reklamewendung wirklich einmal am Platz). 

Paul Rohrbach. 


Georg Wegener, Deutſchland im Stillen Ozean. Samoa, Karo— 
linen-, Marſchallinſeln, Mariannen, Kater Wilhelms-Land, Bisnard: 
Archipel und Salomo-Inſeln. Mit 140 Abbildungen nach photo— 
graphiſchen Aufnahmen und einer farbigen Karte. Bielefeld und 
Leipzig. Verlag von Velhagen & Klaſing. 1903. 156 ©. gr. ~. 
(AV. Band der von A. Scobel unter dem Titel „Qand und Vente” 
herausgegebenen Sammlung von Monographien zur Erdkunde.) 

Im Jahre 1879 brad) das Hamburger Handelshaus Cäſar Godeffroy 
in Folge unglücklicher europäiſcher Minenſpekulationen zuſammen. Getrennt 
von ſeinen Unternehmungen in Europa, beſaß es in der Südſee ein großes. 
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auf die Gewinnung und Nerwerthung von Perlmutter, Trepang, Kopra 
und dergleichen gegründete blühende HandelSreich. Apia, auf der 
zur Samoagruppe gehörigen Inſel Upolu, war die Zentrale: 
andere Stationen erijtirten auf den Paumotu-, Tonga-, Tofelaus, 
Fidſchi, Gilbert- und Mearichallinjeln, auf den Narolinen und 
auf den großen melanetiihen Inſeln im Often von Neuguinea. Cofort 
bei der Godeffroyichen Liquidation trat engliiches Kapital auf, um rag 
aroge deutſche Südfeegeichäft an fih zu bringen. Bismarcks Initiative 
brachte dann einige deutjche Finanzleute dazu, daß tie ſich bereit erklärten, 
gegen eine Zinsgarantie Durch das Reih zu einer „Deutſchen Seehandels— 
gejellichaft” mit einem Höchitfapital von 10 Mil. Mark zufammenzutreten 
und den Godeffroyſchen Beiig zu übernehmen. Am 27. April 1880 ver: 
warf (!) der Reichsſstag die Vorlage, die bei weitblidenderer Behandlung Die 
aanze jpäter mit ungleich größeren Koſten aufgenommene deutjche Koloni- 
jationgarbeit in der Sitdjee auf eine geſunde Grundlage geitellt hätte. 

Mit diefer Neminiszenz leitet Wegener fein hübſches Budh über die 
deutihen Beſitzungen im Stillen Ozean ein. Er at den großen 
Vorzug, daß er viele von dieſen Inſeln aug eigener Anſchauung 
fennen gelernt Hat. Tag kommt matürlich der Lebendigkeit feiner 
Schilderung zu Gute. Ebenſo danfenswerth und durchaus mehr als ein 
bloger „Schmuck“ im landläufigen Sinne find die zahlreichen zum Theil nach 
eigenen Photographien beigenebenen, meift jehr guten Abbilduugen. Was 
man bei dem Wegenerjchen Wert inhaltlich am angenehmijten empfindet, 
it das Gefühl, bei aller Neichhaltigfeit und geſchickten Zuſammenſtellung 
des thatjächlichen Materials doch überall die Hand des in geographiichen 
Sragen modern geichulten Fsachgelehrten zu jpüren. Es ift manchmal nur 
eine dem Laien faum oder gar nicht ihrer Bedentung nach bemerfbare 
Wendung (vergl. S. 90 über das „erhobene Urgeſtein“ der Mariannen- 
injel Farallon de Pajaros), dann aber wieder, wie bei der Schilderung 
der inneren Struftur der Südſee-Inſelwelt, eine größere auch populär ver- 
ſtändliche Darſtellung geographiich = genetischer Zufammenhänge, die zu 
loben iſt. 

Paul Rohrbhbach. 


Politiiche Korrejpondenz. 


Aus Oeſterreich. 
22, Quli 1903. 
Die Reichsfrage. — Tie ungariihe Armee. — Perſonalunion 
und Theilung der Monarhie. — Stellungnahme Oeſterreichs 
zur magyarijchen Politik. — Borbedingungen der Trennung. — 
Staatöreht der Kroaten. — Der parlamentariihe Zuſammen— 
ſchluß der Teutjchen. — Ausgleihsphantalien. — Herr v. Körber. 

Zm ungariſchen Abgeordnetenhaufe wurde die Reichsfrage af: 
geworfen; feit Monaten verhandelt man in Budapeft über die Formen, in 
denen ſich dag jtaatliche Leben der üjterreichiich = ungarischen Monarhie 
weiter entwickeln jol. Scheinbar ijt e8 freilich nur eine Minorität von 
40—50 Angehörigen der Unabhängigfeitspartei, verjtärft durch Partei- 
loje und Verſprengte der früheren Nationalpartei, die den parlamentarijchen 
Kampf gegen die gemeinſamen Inſtitutionen aufgenommen bat, aber tie 
nimmt thatlächlih und ohne ernten Widerſpruch die Vertretung der Nation 
un Anſpruch imd wird von der Regierung mit allen Ehren behandelt, die 
einer mit den Waffen der Obſtruktion gerüjteten Minorität gebühren. 

Es jollen hier nicht die Folgen der Erfindung der Objtruftion für 
das parlamentarische Negierungsigitem im Allgemeinen erörtert werden, 
e8 genügt, feſtzuſtellen, daß die Tattit des gegen fie zu führenden Kampfes 
nur damı Erfolg haben fann, wenn die fänpfende parlamentariiche Mas 
jorität über eine große Summe moraliicher Kraft und über eine vortreff- 
liche Organiſation verfügt. Veide Anfforderimgen treffen im ungariſchen Nb- 
gevrdnetenhauje wicht zu, Die liberale Majvrität wagt e8 nicht einmal, 
gegen die Ziele der obſtruirenden Minorität offen aufzutreten, fie markirt 
ihre Stellungen nur formell und überläßt die Gefahren des Gefechtes aus: 
ſchließlich den Regierungen. Tas Miniſterium Szell hat fid) bereits 
zurückgezogen, der Banus von Kroatien Graf Khnen-Hedervary, 
dem die Liberalen ganz kühl, ja fajt gleichgiltig gegenüberftehen, ift von 
der Krone dazu erwählt worden, die Jutereſſen der Monarchie mit denen 
des ungariſchen Staates in Einklang zu bringen. Es fragt ſich nun, ob 
dies überhaupt noch möglich ift, ohne dag Weſen der Monarchie von Grund 
auf zu verändern. 

Die UnabhängigkeitSpartei verlangt, day Ungarn nicht nur feine innere 
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Verwaltung jelbjt bejorge, ſondern daß eg auch nach Außen als ein Staats- 
weien für jih auftreten fönne, daß e8 über die Machtmittel, die e8 anf- 
bringt, allein verfiige, fie will die gemeinjame Armee auflöjen und eine 
eigene ungarische Armee errichten. Niemand tann daran zweifeln, daß 
die ſogenannten „nationalen Aſpirationen“, die als Preig fiir die Ein- 
ſtelling der Objtruftion aufgejtellt werden, nichts Anderes bezwecken, alg 
den Vegim der Theilung der öjterreichijchungariichen Armee. Es jollen 
die auf dem Territorium der Stephansfrone gebildeten Truppenkörper 
eigene ahnen und Embleme erhalten, ſämmtliche Offiziere ungarijcher 
Nationalität jollen in ungarische Truppenkörper verjegt werden, e3 foll 
Niemand in dieſen den Offiziersrang belleiden, der nicht der ungariſchen 
Sprache mächtig ijt, damit in allen ungarijchen Truppenförpern die un— 
gariiche Tienjtfprache eingeführt werden könne. Eine Armee mit bejon- 
deren ahnen und Emblemen mit einem nationalen Offizierkorps und ein- 
beitlicher, der Staatsſprache entiprechenden Dienjtiprache jteht auf der Stufe 
der ehemaligen deutſchen Bundestontingente, die keine deutjche, fondern eine 
aus einzehtantlichen Truppen für den Kriegsfall zujammtengejeßte Bundes— 
Armee gebildet haben; die Beziehungen diejer Kontingente waren aber nod) 
leichter herzuſtellen, als zwiſchen der künftigen öfterreichüichen und der mi- 
gariichen Armee, weil ih ein Bayer doch noch leichter mit einen Pom- 
mern verſtäudigt, als ein Salzburger mit einem Szefler. Die „nativ: 
nalen Mipirationen“ gehen aber noch weiter, das ungarische Parlament 
will Einftuß auf die neue militärische Strafprozegordnung gewinnen, der 
Honvedminiſter Toll Militärbegünſtigungen ertheilen fünnen, die Erſatz— 
reſerve ſoll für Die ungarischen Truppenkörper beſonders kontingentirt 
werden. Wen dieg Alles durchgeführt ift, warum ſoll dann der ungari- 
ſchen Nation nicht auch ein Einfluß auf die Beſeßung der Armeekommandos 
eingeräumt, warum ſoll nicht verlangt werden, daß ungariſche Truppen- 
Ütper nur einem ungarischen Staatsaugehörigen Gehorjam zu leiften Haben? 
Ein Staat mit einer Armee, wie Ungarn fie verlangt, iſt ein völlig 
Ielbjtindiger und nicht mehr der Theil der Monarhie; er fann md wird 
verlangen, Bündniſſe und Verträge zu jchließen, Geſandte an fremde 
Staaten zu entſenden und ſeine Intereſſen, wenn nöthig, mit ſeinen eignen 
Machtmitteln, d. h. mit ſeiner Armee, zu vertheidigen. Damit iſt ſelbſt 
der Vegriſſ der Berjonalunion nicht mehr vereinbar, weil der Wille 
des Monarchen nicht gejpalten und nicht verfaſſungsmäßig berechtigten 
Einflüſſen mehrerer Parlamente ausgeſetzt werden kann, die verſchiedene 
und ſich gegenſeitig ausſchließende Intereſſen vertreten und vertheidigen 
ſollen. Bei abſoluten Staaten vollzog ſich der Ausgleich eben nothwendig 
M den Willen des gemeinjamen Negenten, der den Zwieſpalt durch ſeine 
Enticheidung aus der Welt ſchaffen konnte, konſtitutionelle Staaten müſſen 
en Ausgleich jelbjt ſchaffen, jie müſſen gemeinfante Angelegenheiten ge: 
menjam bejorgen md die Mittel der Erefutive dem gemeinſamen Mon— 
Arden einheitlich und uneingeſchränkt zur Verfügung ſtellen. 
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Tie Unabhängigfeitsgelüjte der Ungarn tind feine neue Gr: 
ſcheinung, Jondern gehören zum hiltoriich:politischen Snventar der Nation. 
Ihre „nationalen Ajpirationen” erfüllen zu wollen, ift ein ganz numög— 
lihe8 Unterfangen, denn ihre politische Leidenfchaft fennt feine Grenzen, 
jie fühlt jiġ durch daS tollſte Vabanque-Spiel gehoben und befriedigt: 
die ungariſche Verfaſſung hat mehr die Aufgabe, der Nation ihre politi- 
chen Circenses zu ſichern, als die Uebereinſtimmung der monarchiſchen Die: 
walt mit dem Willen des Volkes yu bejürdern. Die magyariiche Nation 
hält an ihrer Souveränität feft, der „König“ ift mur der Wollitreder de 
jonveränen Willend der Magyaren, der zunächit auf die Beherrſchung 
der von der Stefanskrone umfaßten fremden Nationen, in weiterer Ent- 
wicklung aber auch auf die Unterwerfung der Intereſſen der übrigen habs 
burgischen Länder unter die magyarischen gerichtet ift. Mit dieſer re- 
servatio mentalis, die auch ein Deáf nicht ehrlich eingeſtehen durfte, hat 
Ungarn den Ausgleich von 1867 geſchloſſen, durch den der Träger leiner 
Krone, der zugleich „Die im Reichsrathe vertretenen Nönigreiche und Vande” 
beherricht, unlösbaren Konflikten auggejept wird. Es Hat die ganze polinide 
Beichränfiheit und Kurzſichtigkeit der dentſchen Autonomijten und Die gane 
Frivolität des eitlen Ignoranten Beuſt dazı gehört, die 1867 er Geſetze redis: 
kräftig zu machen, eine Reichsgewalt auf Kündigung von zehn zu zehn 
Jahren einzuſetzen und den Träger der Habsburgiſchen Macht eine Ver 
faſſung beſchwören zu laſſen, die er nicht halten kann, wenn er ſeinem 
Nachfolger ein „Reich“ hinterlaſſen will. Dieſer Eid, auf deſſen „Heilig— 
feit” angeblich das Verhältniß Ungarns zur Habsburgiſchen Mouarchie be: 
ruhen ſoll, nimmt dem Könige die Waffen nicht etwa gegen eine parlo: 
mentarische Meajorität, jJondern auch gegen die Objtruftion einer abenz 
teuernden Minoritätspartei aus der Hand, hindert ihn, den Verpflichtungen 
nachzukommen, die er als Ungar gegen dag Abgeordnetenhaus und Die 
Magnatentafel, und die er als Raijer gegen feine nichtungariſchen König— 
reiche und Länder eingegangen hat, er jchafft den jogenannten „Ex-lex"- 
Zujtand, in dem die ungarische Staatsmaſchine verfaſſungsmäßig zu junt: 
tioniven aufhört, obwohl König, Regierung und Parlamentsmajorität über 
ihre Abſichten vollkommen einig find. 

Tie 1567er Geſetze jind ſchon deshalb nuhaltbar, weil fie eine 
Monarchie begründen ſollen, deren Haupt nicht in allen Theilen des Reiches 
dieſelben Rechte ausübt, daher einen ungleichartigen Charakter hat. Ter 
beeidete König von Ungarn kann nicht alle Funktionen verſehen, die dem 
Kaiſer von Oeſterreich zuſtehen, er darf für die Staatsnothwendigkeiten 
nicht auf Grund derſelben monarchiſchen Gewalt eintreten, die er in det 
anderen Reichshälfte bejigt, er fam nicht verhindern, dağ Xeiterreid 
— um es kurz zu fagen — durch den Banferott einer ungariſchen Regierung 
geichädigt werde. Die allzu weitgehende Beſchränkung des Königthums in 
Ungarn ift die Urſache des endlofen Zwieſpaltes zwiſchen den beiden Reidt: 
hälften, die „Zehnjährigkeit“ des jogenannten Ausgleichs ift die Stabiliwung 
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der Erihütterung deg Reiche und der Krone. Die Kaiſerfeld und 
Ronjorten, die Anton von Schmerling gejtürzt haben, damit fie den für 
die Dynaſtie und die Deutſchen gleich verderblichen Pakt mit der Deät- 
partei Schliegen konnten, haben mit ihrer vielgerühnmten patriotilchen That 
nichts Anderes zu Stande gebracht, al3 den vollgiltigen Beweis, dağ die 
nadh der liberalen Theorie Fonftruirten Staatsformen unbrauchbar find 
und Freiheit und Öerechtigkeit nicht nur nicht kräftigen, ſondern unters 
graben. 

Man ijt in Teiterreich allgemein der Ueberzeugung, daß es ſich feit 
dem Ansbruche der nenen Krije nicht mehr um bloke Ausgleichgmanöver 
handelt, jondern um die Frage deg Neiches! Alles, was fidh big heute 
als Stüge deg Throneg und der Dynaftie angejehen hat, vor Allem die 
Generale und der grundbefigende Adel, . ift erjchüttert durch die Thatſache, 
dah die Militärvorlage, die eine Erhöhung des Rekrutenkontingentes 
in Ungarn verlangte, wegen des Widerſtandes der Unabhängigleits— 
partei zurückgezogen wurde, fie erblidt darin einen Rückzug der Krone, 
durch den die gemeinjame Armee preisgegeben fei. Die Erjchütterung 
ging in Hoffnungslojigfeit über, als fich jelbjt der Verzicht auf den er- 
höhten Rekrutenſtand nicht ausreichend erivies, um dag Budget und dag 
normale Kontingent Durcchzubringen, als Frang Koſſuth, der Dahingehende 
Verſprechuugen gentacht hatte, von feiner eigenen Partei bei Seite nejeßt 
ud zum Verlaſſen des parlamentariihen Striegsichauplaßes veranlaft 
wurde Die Befürchtungen, die in diefen Kreiſen ausgeſprochen werden, 
ind wohl nicht ganz berechtigt. Der Sailer und König Hat big jegt fein 
Hecht ang der Hand gegeben, er hat nicht, wie gejagt wird, „vor der 
Revolution fapitulirt”; er wird auch vorausſichtlich feine entjcheidende 
Entichließung fafjen, die jeinen Nachfolger binden könnte. Sein bejtinmtes 
Streben ift darauf gerichtet, den Verpflichtungen, die ihm die Verfaſſung 
auferlegt, gerecht zu werden, daher auch die Anſprüche des Reiches jo viel 
als möglich) zuriczuhalten, um die äufßerjte Grenze des Stonfliftes in 
Ungarn nicht zu berühren. Jun einer mehr als Finfzigjährigen Regierung 
hat Franz Joſef mit den Ungarn fo merfwürdige Erfahrungen, gemacht, 
daß er auch durch ihr neueſtes Auftreten nicht überraſcht wird; er läßt 
ſich von ihren Loyalitätserklärungen nicht täuſchen, er überſchätzt aber auch 
das Feuer der Oppoſition nicht und erwartet von einer kalten Behandlung 
des magyariſchen Fiebers deſſen baldige Heilung. 

Anders müſſen die öſterreichiſchen Pohitiker, vor Alem die 
deutſchen, die gegenwärtige Lage betrachten; denn die dynaſtiſchen Anſprüche 
decken ſich gegenwärtig nicht mehr ganz und gar mit den ſtaatlichen. 
Deſterreich kann die Auslegung des Begriffes der „gemeinſamen Angelegen— 
heiten“ weder den Belieben der Magyaren noch der Anficht der Krone 
überlajjen. Es tann wohl die Pflicht der Deutjchen werden, Failerlicher 
als der Kaifer zu jein, d. h. auf der Erhaltung des Weſens der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Monarhie unbedingt und mit jelbjtbewußter Berufung 
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anf die ultima ratio kategoriſch au beſtehen. Seit vierhundert Jahren 
tragen die Oeſterreicher ihre Haut zu Marlte, um die Macht des Hauſes 
Habsburg an der Tonau aufrecht zu erhalten und damit für ihren Handel 
und Wandel zu jorgen, mehr al3 einmal Haben fie dieſes Ungarland er: 
obert, es zuerjt Stück für Stüd den Türken abgenommen und endlich den 
Rebellen wieder entriſſen. Warum jollen fie heute auf jedes Kondominium 
verzichten, ruhig zufehen, ja ihre Zuſtimmung dazu geben, dağ an den 
Grenzen der alten Erblande ein fremdes Heer die Wache bezieht und 
fremde Intereſſen bejchiigt, indem e8 die üfterreichiichen bedroht? Was 
joll der Anlaß diejer freiwilligen Abdankung jein, wag jolt ung abhalten, 
die Aufrechterhaltung der Gemeinſamkeit zu erzwingen, für die 
wir ſo große Opfer gebracht haben? 

Dieje Frage wäre zumächit zu erwägen. Sollte Jich ergeben, daB e3 
jich für ung ſelbſt nicht unvortheilhaft geitalten könute, wenn wir den 
Reichsverband Löjen, dauu müßte die Art der Löſung erſt wohl bedacht 
werden mud fie Dürfte nicht nach dem Geſchmacke der Nachbarn allein voll: 
zogen werden. Wenn geteilt werden jol, dann guerit die Hauf und 
darnach dag Heer. Wir wollen doch nicht auf die Großmuth der 
Magyaren angewieſen jein, wenn wir mit ihnen unjere Geldangelegenbeiten 
auseinanderſetzen. Und nod) eines! Wir haben alte Bundesgenoſſen 
jenjeit8 der Leitha, dic wir nicht einem zweifelhaften Schickſal überlaſſen 
wollen. Die Kroaten find Waffengefährten der XLejterreicher jeit den 
Türkenkriegen; es bejlehen Beziehungen zwiſchen Inneröſterreich und der 
alten „Grenze“, die nicht für immer abgebrochen ſein ſollen, weil die 
Magyaren ſich als Herren der Kroaten betrachten. Bevor wir njere 
gemeinjamen Angelegenheiten mit dem Königreich Ungarn aufgeben, nug 
die jtantsrechtliche Stellung Kroatien gejichert und ein neues 
Band zwiſchen Kroaten und Deutſchen gefnüpjt werden, dag aud) wieder 
gemeinſame Beziehungen jejtlegt. Die Magyaren werden fid) während der 
legten Unruhen überzeugt haben, dag nur „Kaiſerliche“ Truppen den 
Frieden hHergeitellt haben. Das Erſcheinen eined einzigen Honvéd- 
Bataillons würde den Krieg entfeſſelt haben. 

Oeſterreich fann ſich nicht von den Magyaren den Stuhl vor die 
Thür jegen laſſen. Wenn abgerechnet nd Staat von Staat gejchieden 
werden Joll, dann muğ Dies unter dem Schuße einer Kaiſerlichen Armee 
geichehen. Und wenn wir den Zolllrieg beginnen follen, dann wollen wir 
vorher deu ungariſchen Kredit auf ſich jelbjt amwveilen und dem wehl 
haberden Konkurrenten nicht mit eigenen Gelde unter die Arne greifen. 
Wir können daher nicht zugeben, daß die IUrganijation der gemeinſamen 
Armee eine Aenderung erfahre, jo lange e8 nod) andere gemeinjame Niz 
gelegenheiten giebt: wir können ihr Schichjal wohl in die Hände de 
gemeinjamen faijerlichen Kriegsherrn legen, aber nicht in die Hände eines 
auf die ungarische Verfaſſung vereidigten Königs von Ungarn. 

Es wird ſich mu erweilen, ob Tejterreich fähig ift, eine ihm auf- 
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gedrängte politiiche Aufgabe zu löſen, ob e8 der ungariſchen Reichshälfte 
Widerpart zu Halten vermag? Die Entſcheidung liegt in dem Ver- 
hältnitie der Deutſchen und Tichechen. Bleibt dieſes, wie e8 ilt, 
dann wird Ungarn ſeinen Willen durchjeßen, wie und wo es ihm beliebt; 
ind Dagegen die beiden jchaffenden und verdienenden und Daher zur 
Führung berufenen Nationen noch einer lungen Erwägung ihres Vortheils 
fähig, nnd verjtändig genug, ſich Angeſichts einer großen Gefahr auf die 
Bedingungen eines Waffenjtillitands zu befinnen, jo werden fie Ungarn 
ziwingen können, den Biündnijvertrag einzuhalten, der vor vierhundert 
Sahren durch die Wechielheirathen der Sugellonen und Habsburger be- 
jtätigt und bekräftigt wurde. 

Keineg von beiden Völkern tanu für fih allein alle jeine Wünſche 
durcchjegen. Die Dentichen werden niemals wieder die Stellung ein- 
nehmen, die ihnen der Abjolutismus und die fatholifche Reaktion eingeräumt 
hatte. Es war eine der großen Täuſchungen des Liberalismus, mit der 
Proklamirung der Freiheit zugleich die dauernde Unterordnung eines 
Volfes unter das andere erreichen, mit einem bureaufratiichen Wahl- 
apparate eine deutſche Majorität im Reichsſsrathe und im böhmijchen 
Landtage jtatuiren zu wollen. Die Deutjchen bedürfen, um Oeſter— 
reich zu regieren, eines Bundesgenoſſen, dieſer faun aber uur in 
den Tſchechen gefunden werden, weil fie in ihren Leiſtungen 
den Teutichen am nächjten tommen und weil fie mit ihren 51/, Millionen 
eine Macht bedeuten. Ein Starker ift auch in der Politif mehr werth alg 
fünf Schwache. Nod weniger fann es den Tichechen jemals gelingen, aus 
Böhmen und Mähren ein Tichechenreich zu machen, weil fich außer ihnen 
Niemand dafür interejfirt und weil die Deutſchen ſtark genug find, es nicht 
dulden zu müſſen. Alſo wozu der endloje Spahn, wozu das kindiſche 
Beſſer- und Mehrjeimvollen, wozu diefe verbitternde ſogenannte „nationale 
Nleinarbeit*, der Kampf Haus um Haug, Schule um Schule, Amt um 
Amt, der an den großen Verhältniſſen, auf denen die gejchichtliche Ent- 
widlung beruht, nicht3 ändern fann? 

Die Deutjchen haben es neuerlich den Tiehechen leicht gemacht, mit 
ihnen ein Abkommen zu Ichließen. Die Gründung eines parlamenta— 
riihen Berbandes von vier deutſchen Klubs (der Volkspartei, der 
sortichrittSpartei, der verfaljungstreuen Großgrundbeſitzer und der Chriſtlich— 
\ozialen) mit zujammen 138 Abgeordneten hat eine Schlachtordiuung ge- 
Ihaffen, die nicht geiprengt und nicht umgangen werden fann. Sie wird 
vorausjichtlich jehr bald durch den rechten Flügel der Deutſchradikalen (die 
Partei Wolf) verjtärkt werden, jowie die Chriſtlichſozialen eine Anzahl 
Mandate der fatholiichen Volkspartei an fich ziehen werden. Wenn dann 
auch Herr Schönerer mit Gefolge, die Vertreter deg glaubengeinheitlichen 
Tirol und der oberöjterreichiichen Baueruprogen ihre Nriegspfade allein 
verjolgen, jo werden die geeinten 150 Deutjchen doch immerhin eine An- 
ziehunggfrajt ausüben, von der die Tichechen nicht unberührt bleiben 
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können. Tie Polen, denen die Zugehörigkeit zu einer ſtarken Majorität 
Bedürfniß ijt, werden fie mit den Deutichen bilden, weil jie jicher zu er- 
reichen ijt und Dauer veripricht, während der Zujammenichlug mit den 
Iıchechen nod immer feine reale Macht erzeugt. Tie Organijation deg 
deutichen Verbandes wurde durch den Thmann der deutichen Volkspartei, 
Dr. v. Terichatta, jo geſchickt gefügt, alle perſönlichen Eiferfüchteleien 
wurden mit jo feinem Verſtändniß für die parlamentariihe Taktik berück— 
ſichtigt und unschädlich gemacht, daß auf ein exaltes Fuuktioniren der 
Parteimaſchine wenigſtens in nächtter Zeit gerechnet werden kann. 
Darüber werden fih auch die Tihechen flar jein, und Dr. Jezet, 
der al3 Landsmaunminiſter vorläufig zu wirken aufgehört hat, wird alô 
Abgeordneter vielleicht jeine Landsleute dahin zu führen vermögen, wohin 
er jie al8 Mitglied des Miniſteriums Körber nicht gebracht Hat, zum — 
Konferenztiſch für den deuticyetichechiichen Ausgleich. An der Hochichulfrage 
tann dieſer nicht jcheitern, fie itt bei richtiger Erkenntniß der Bedürfniſſe 
unſtreitig lösbar. Zwei tjchechiiche Fakultäten (eine juriſtiſche und eine 
philologiſch-hiſtoriſche) in Kremſier, denen ſich leicht eine theologiſche Fakultät 
wird anſchließen laſſen, werden den mähriſchen Tſchechen annehmbar er— 
ſcheinen, während Brünn durch eine mediziniſch-naturwiſſenſchaftliche Fakultät, 
der Kliniken und Inſtitute gewidmet werden können, au Anſehen und Be— 
deutung gewinnen wird. Daß die mähriſchen Tſchechen eine bedeutende, 
reich ausgeſtattete mediziniſche Schule, wenn auch mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache, nicht einer lebensunfähigen Fakultät mit tſchechiſchen Lehrkräften vor- 
ziehen ſollten, müßte erſt erwieſen werden. Die Deutſchen können den 
Tſchechen die zweite Univerſität gönnen, die ihrer Volkszahl angemeſſen iſt, 
wenn fie dafür die Ueberſiedlung der deutſchen Univerſität aug 
dem tihehiihen Prag in eine deutiche Stadt erreichen, die zum 
Kulturzentrum der Deutichen in Böhmen ausgeltaltet werden faun. Sn 
Prag hat die deutiche Wiſſenſchaft die Stellung des Ajchenbrödeld, die 
weder den Profefjoren noch den Studenten Befriedigung und Ehre ge: 
währen fanı, in Karlsbad, Auſſig oder Reichenberg findet fie den gejicherten 
nationalen Boden, deſſen ſie heutzutage zu einem geſunden Leben unbedingt 
bedarf. Tag Zwittergeſchöpf von hiftoriicher Größe und moderner Zweck— 
widrigfeit in Prag bedeutet für die Teutjchen fein Werthobjeft, antiquarijche 
Stimmungen fördern den politiichen Kampf der Gegenwart nicht. Tag 
joll man jih unter den Deutſchböhmen endlich einmal ehrlich geitehen und 
die heilloje Unterlaffungsjünde aus der Badenizeit gutmachen. Eine deutiche 
Univerſitätsſtadt wird in Böhmen zur deutjchen Hauptjtadt. Iſt diefe einmal 
vorhanden, dann Hält Niemand mehr die Jweitheilung auf, die allein beiden 
Nationen Öerechtigfeit und freie Entwicklung in der Heimath verbürgt. — 
ch Herr v. Körber die Annäherung der Deutichen und Tſchechen alg 
Miniſter erlebt oder nicht, wird ihre Bedeutung weder erhöhen nod) ver- 
mindern. Es möge nur Niemand erwarten, daß er fie zu Stande bringe! 
Das ijt fein Geſchäft für ſitzfleißige Bureaukraten: dazu gehört mehr, alg 
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man im Präftdialiftendienjte lernt und durch Aktenſtudium erwirbt: dazu 
gehört — ein Mann. 

Herrn v. Körbers Auftreten während der Verhandlungen Khuen— 
Hedervarys mit Koſſuth, feine Demiſſion und ihre Zurücknahme in Folge 
eine? Failerlichen Handjchreibens, das die von ihm verlangten Bürgſchaften 
nicht enthält, haben die Meinung von jeiner Charakterſtärke nicht gejteigert 
und dad Vertrauen in feinen Einfluß nicht gefeitiat. Ein Beamten- 
miniterium foil ang Beamten beftehen, die auch politischen Aufgaben ge- 
wachſen Jind, ſein Vorzug ſoll nicht darin beruhen, day die hervorragenden 
Deamteneigenjchaften teiner Mitglieder deren Ausbildung zu BUNT 
Judividualitäten verhindern. 


Tie jozialdemofratijche Gefahr. Reform des Neichstagswahl- 
rechts. Reform des Landtags: Wahlrecht!. Klaſſen-Juſtiz. 
Bapjtwahl. 

Ter Eindrud, den die Neichstagswahlen Hinterlajfen haben, ift nadh 
wie vor ein wideripruch3voller, fo wie e8 dieje Wahlen jelbit waren. 
Einerjeits hat man fich Elar gemacht, daß die Mehrheits- und Abſtimmungs— 
verhältuie jo qut wie unverändert geblieben find, daß aljo hiernach in 
Teut'chland ruhig jo fort regiert werden darf wie bisher, und, wenn eine 
Veränderung ſtattgefunden, daß es nur noch leichter und glatter laufen wird, 
weil die agrarischen Heger und Störenfriede ausgefchieden find. Anf der 
anderen Zeite hat das Anſchwellen der jozialdemofratiichen Stimmen doh 
enen jehr großen Eindruck gemacht. Wir unſererſeits find gerade diejer 
Zharlache gegenüber ſehr kühl geblieben; e8 ift ja eigentlich bei den un- 
erhört günjtigen VBerhältniffen diefer Wahl noch hinter dem, wag wir er- 
warteten, zuxiickgeblieben; von 122 Stichwahlen, an denen fie betheiligt 
waren, haben die Sozialdemofraten nur 23 gewonnen, fo daß die Geſammt— 
zahl 81 (nicht S2, wie wir noch im vorigen Heft annahmen), beträgt. Es 
it danach nicht einmal jo febr wahrjcheinlich, daß diejer Neichstag wird 
einmal anfgelöft werden müſſen. MB au Ddiejer Stelle die Anſicht ang- 
geiprohen wurde, dag man vor Allem gegen den Bund der Yandivirtbe 
vorgehen müfje und gegen die etwa gar zu ſtark anſchwellende Macht der 
Zozialdemofratie fich auf eine zukünftige Auflöfung und Neuwahl verlaſſen, 
waren die Dinge aljo ſchon etwas zu ſchwarz angejchen. Borläuftg 
wenigſtens braucht man mit dieſer Möglichkeit noch nicht ernſtlich zu 
tehnen: der nene Reichstag wird als jolcher arbeitsfähig ſein, und die 
Chance, die neben der Fortſetzung der bisherigen Politik jet am meiſten 
zur Erwägung ſteht, ift nicht joiwohl die Wiederniederwerfung der Sozial- 
demofratie, al3 ganz umgekehrt die Erwägung, ob es nicht möglich und 
zäthlich jei, mit ihr zu einer gewiſſen Verjtändigung zu gelangen. 

Eine parlamentarische Nothiwendigfeit liegt, wie wir jahen, ſchlechter— 
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dings nicht vor; auch eine Sorge um die Zukunft zwingt dazu nicht: jelbit 
angenommen, die jozialdemofratiiche Fraktion wüchſe bei den mächiten 
Wahlen abermals um zwanzig Stimmen, jo wäre der Ausgleich darum 
in fünf Jahren nicht jchiverer, jondern leichter, denn diejenigen jozial- 
demokratischen Führer, die überhaupt für Ausgleichsgedanken zugänglich 
find, würden auch bei einer Fraktion von hundert Mann immer nod) 
wiljen, daß fie viel zu Schwach jind, das Deutſche Reidh umzuſtürzen oder 
auch nur zu erfchüttern und mit ihrer größeren Stimmenzahl nur um jo 
lieber auf einen Kompromiß eingehen, um nicht bei einer Kriſe völlig 
niedergeſchmettert zu werden. 

Obgleich nun thatlächliche Gefahr nicht vorhanden ijt, jo regt fich doch 
allenthalben ein lebhajter Wunjch, Das bisherige Regierungsſyſtem durch 
einen Modus vivendi mit der Sozialdemofratie nicht gerade 3u erjepen, 
aber ich möchte fagen, in dag bisherige Negierungsiyitem einen Modus 
vivendi mit der Sozialdemokratie einzufügen. Der legte Grund fir dieje 
Stimmung aber ift nicht parlamentarijcher, ſondern moraliſcher Natur. 
Die Jozialdemokratiichen Kandidaten haben drei Millionen Stimnten, ein 
volles Drittel der an die Wahlurne getretenen Staat3bürger, auf jid 
verjammelt; es ift fir daS Deutſche Reich nicht ſchwer, ſelbſt eine fo jtarke 
Dppofition dauernd im Zaum zu halten und zu regieren, aber e8 ift un- 
möglich, Daß der deutjche Volksgeiſt ſich naturgemäß, geſund und glücklich 
entwickle, wenn ein jo ungeheuer großer Theil der Nation den nationalen 
Idealen dauernd feindlich gegenüberjteht. Nicht was die Sozialdemofratie 
poſitiv ſchadet, iſt das Wichtigjte, ſondern daß fie negativ jo weſentliche 
Theile unſeres Volkes verhindert, freudig im nationalen Daſein mitzuleben. 
Jeder, der fich daS einmal klar gemacht hat, und der weiß, daß jede Müg- 
lichfeit, fo große Maſſen mit Gewalt auf andere Bahnen zu bringen, aug- 
geihloffen ift, der muß wünſchen, daß in eine ernjtliche Prüfung ein- 
getreten werde, durch was für Maßnahmen diefen Maſſen eine Be— 
friedigung gewährt und fie an die nationalen Grundgedanken wieder näher 
herangezogen werden. Jede Idee, nach Jächtiichem Rezept durch Aenderung 
deg Wahlrecht3 die Sozialdemokratie aus dem Reichstag zu verdrängen, 
muğ don vornherein ausgejchlofjen fein. Denn nicht dadurch, daß fie 
81 Stimmen im Neichdtag, Sondern dadurch, daß fie drei Millionen 
Stimmen im Wolfe hat, ift die Partei gefährlich; da3 allgemeine Stimm- 
recht hat dieſe Entwicklung zwar zweifellos befördert, zugleich aber den 
Vortheil gehabt, rechtzeitig die vorhandenen Strömungen im Volte zu offen: 
baren und den leitenden Perſönlichkeiten die Augen zu öffnen, jo dağ fie 
Borjorge treffen und vorbeugen können. Dieſes Vorbeugen muß aber in 
erjter Linie in der Hebung berechtigter Beſchwerden bejtehen, vder, um eg 
gleich politiich zu faljen, da über dag „berechtigt“ die Anjichten verſchieden 
find, ſolcher Beſchwerden, auf deren Hebung die Mafjen, die jozial- 
demofrariich wählen, bejunderen Werth legen wirden und wo man ent- 
gegenfonmmen kann, ohne das Staatswohl preiszugeben. 
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Gleich die erjte Bejchtverde, die da in unſeren Geſichtskreis tritt, jcheint 
hoffnungslos zu jein; es ift Feine Frage, daß die Wirthſchafts- und Zollpofitik 
den agitatorisch wirtjamjten Beſchwerdepunkt bei diejen Wahlen gebildet hat; 
die Maren wollen unter feinen Umſtänden einen weiter erhöhten Schuß 
für die Yandiwirthichaft, ſondern umgekehrt, Rücktehr zu einer freihändle— 
riſchen Handelßpolitif. Der Gegenſatz ift prinzipiell unausgleichbar. Aber 
wenn es gelingt, Handelgverträge zu Stande zu bringen für längere Friſt, 
jo jcheidet die ganze Frage doc) praftijch aug dem politischen Kampfe aus, 
tritt wenigſtens ſehr zurück. Much unter den ſozialdemokratiſchen Intelli— 
genzen haben ſich doch bereits einige gefunden, die ihrer Partei den Rath 
gegeben haben, die Schutzzölle nicht bloß unter dem einſeitigen Konſumenten— 
ſtanddunkt anzufehen; find alfo die Handelsverträge erft abgeichlojjen, zeigt 
fich dann in der Praxis, daß die gefürchtete Brotverthenerung nicht zu 
ſpüren ift und liegen aktuelle Fragen der Zollgejeßgebung nicht vor, fo 
mag man immerhin hoffen, daß auf dieſem Gebiet fidh ein Waffenjtilljtaud 
Geltung verschafft und man fich nach anderen Gegenjtänden umjehen fann, 
wo eher eine pofitive Einigung zu erzielen ift. 

Nach dem bei der Gründung des Neiches erlajjenen Wahlgejeß wird 
auf 100 000 Seelen ein Abgeordneter gewählt. Ta das Neich danıala 
39700 000 Einwohner hatte, fo bejteht der NeichStag aug 397 Ab— 
geordneten; dies Verhältniß Hat ſich durch die Zeit ſehr verjchoben. 
Deutihland Hat mac der Volkszählung vun 1900 bereits über 
DÖ! a Millionen Einwohner, hente wird es fait 58 Millionen haben. Tas 
Wahlgeſetz ſieht nun ausdrücklich vor, dağ bei jteigender Bevölkerung die 
Zahl der Abgeordneten durch ein Gejeß vermehrt werden foll. Tieje ge- 
jegliche Beſtimmung wird nicht zur Ausführung gebracht, und der Grund 
liegt auf der Hand. Tie Vermehrung der Bevölferung ift ausſchließlich 
den Städten, und ganz vorwiegend den Großſtädten zu Gute gekommen. 
Tie Wahlkreiſe find noch immer die urjpriinglichen, aber einige von ihnen 
haben mehr als doppelt fo viel Wähler al8 andere Seelen; man will aber 
feine Neneintheilung, weil diefe, wie man meint, ausjchlieglich der Sozial- 
demokratie zu Gute kommen würde. 

sch stehe nicht an, anzuerkennen, daß die Beſchwerde der Sozial- 
demofratie in diefen Punkt jo offensichtlich berechtigt ijt, daß man nicht 
ohne ſchwere Verlegung des Rechtsgefühls fie länger überjehen darf. 
Allerdings jchreibt da8 Geſetz ja nicht vor, daß die Neneintheilung der 
Wahlkreiſe gerade jeßt vor fich gehen muß. Man könnte auch noch einige 
Zeit damit warten, aber was full dag helfen? Einmal muğ es Doch ges 
Ichehen, und je länger man wartet, deſto größer wird die Umwälzung. 
sh glaube aber auch nicht einmal, daß die Folgen einer Konzeſſion an 
diejem Punkt fo fehr große fein würden. Tas ungeheure Anſchwellen 
einzelner Wahlkreiſe twejentlich durch Fabrik und Arbeiterbevülferung hat 
zwar zur Folge gehabt, dağ dieſe Wahlfreije jegt ſozialdemokratiſch wählen, 
aber keineswegs, dağ fie volljtändig jozialdemokratijch geworden find, ſondern 
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in ihnen allen leben ſtarke Minoritäten, die jetzt nicht zu Worte kommen 
können. Der wohlhabendſte Theil von Berlin zum Beiſpiel, Berlin W., 
ift im Jahre 1867 mit SW. und S (Hajenhaide) zu einem Wahlkreis ver- 
bunden worden, und die ganze vornehme Bewohnerſchaft der einen Hälfte 
des Wahlfreife8 wird von der Maſſe der Wrbeiterbevölferung in der 
anderen überſtimmt. 

Findet eine Neueintheilung der Wahlkreije Statt, fo würde es jich wohl 
weniger empfehlen, das Geſetz wörtlich auszuführen und die Zahl der Abs 
geordneten zu vermehren, aig vielmehr die Zahl der Abgeordneten un- 
verändert zu lajjen und die Wahlkreiſe zu vergrößern, ſodaß aljo nach der 
legten Volkszählung ſtatt auf 100000 auf je 142000 Geelen ein Mb: 
gevrdneter kommen wirde. Berlin würde alſo jtatt der ſechs Vertreter, 
die e8 jet hat, zwölf befommen; e8 ift aber keineswegs gejagt, dak es 
dann entiprechend dem jebigen Verhältniß zehn Sozialdenofraten und zwei 
Freifinnige in den Reichstag fenden würde Die neue Eintheilung wird 
der Natur der Singe und der Gerechtigfeit entjprechend am bejten jo ge- 
macht, daß die Jozial gleichartigiten Theile zu jammengefaßt werden. Wenn 
daun Berlin W fir fich allein einen Abgeordneten wählt, jo wird es ganz 
gewig feinen Sozialdemokraten, wahricheinlich nicht einmal einen Frei— 
finnigen, jondern einen Mativnalliberalen oder einen $!...Serdativen 
wählen. Ganz ähnlich Steht es in anderen Großjtädten; jobald Die 
mehr bürgerlich bewohnten Stadttheile von den Arbeitervierteln getrennt 
werden, haben fie die Möglichkeit, ihren eigenen politischen Charakter, 
der jet volljtändig unterdrückt ijt, wieder zur Geltung zu bringen. 
Hamburg wählt jeßt drei Sozialdemokraten; wenn es in fünf Wahlkreiſe 
getheilt wird, werden jie gewiß nicht alle fünf dieſer Partei anbeim: 
fallen, und der große Nachtheil, der fich aus der Verſteinerung unſerer 
Eintheilung entwicelt hat, daß die Großſtädte faſt alle ausschließlich durch 
die Vertrauensmänner der Arbeiter-Bevölkerung vertreten find, würde ge- 
hoben ſein. Im Königreich Zachjen find unter 23 Vertretern 22 Sozial: 
demofraten gewählt worden, obgleich auf dieje nicht mehr als 53 Prozent 
der abgegebenen Stimmen gefallen find. Bei anderer Eintheilung wirden 
ficher wieder eine Anzahl Bürgerlicher, vielleicht fogar Agrarier, gewählt 
werden Die Sozialdemokraten find ja zum allergrößten Theil nur mit 
ziemlich geringer Majorität gewählt worden. Es iſt alſo höchſt wahr: 
Icheinlich, day die Neu-Eintheilung zwar eine große Beſchwerde heben und 
Doch in der Verteilung der Parteien im Reichstag Feine ſehr wejentliche 
Berjchiebung herbeiführen wiirde. Die großjtädtiich = bürgerliche Bevölke— 
rung, die jetzt mundtodt gemacht ift nd fich am öffentlichen Leben faum 
noch betheiligt, wiirde wicder Luft bekommen und jich regen. 

Sreilich in einem Punkt würde fich eine weſentliche Verſchiebung er- 
geben. Die Nechte als Ganzes wirde wohl nicht gerade viel verlieren, 
aber innerhalb der Rechten würde das ländlichefonfervative Element zurück— 
weichen zu Gunſten des jtädtilch-tonjervativen; denn die Zahl der Ab- 
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geordneten, die den Großſtädten neu gegeben werden müßte, müßte den 
vorwiegend Ländlichen Wahlfreifen genommen werden. Von dieſem Ge- 
ſichtspunkte aus wird die Reform von der jeßigen konſervativen Partei 
unzweifelhaft mit aller Kraft befümpft werden, und auch dag Zentrum, da8 
von feinen Bayerisch = fandwirthichaftlichen Kreijen einen Theil hergeben 
müßte, wird wohl nicht Jo jeher dafür fein. Die Regierung Sollte ſich 
dadurch nicht abjchreden laſſen. Thatſächlich umfaßt die landwirthſchaft— 
lihe Bevötferung in Deutjchland doch jhon nicht mehr al3 etwas iber ein 
Trittel der Bevölkerung, md die große Majorität des Neichstages ift 
agrariich. Das ift ein unnatürlicher Zujtand, der fich auf die Dauer nicht 
halten läßt; fobald die Regierung eine Neu-Eintheilung der Wahlkreiſe 
vorichlägt, fann der Reichstag fie nicht ablehnen, und dag Deutsche Reih 
it jtarf genug, das, was die Natur der Dinge einmal verlangt, auch aug- 
zuführen und fich durch die nenen Verhältnuiſſe, die dadurch geicharfen 
werden, durchzukämpfen. 

Auch in der Vertretung der einzelnen Staaten wirden übrigens nicht 
ganz unweſentliche Verjchiebungen jtattfinden; Bayern wiirde von 48 auf 
43 Abgeordnete reduzirt, Sachjen von 23 auf 29 erhöht werden. Der 
Grundſatz, daß jeder Staat zum Wenigjten einen Abgeordneten zu fenden 
habe, würde fich ſchwerlich aufrecht erhalten lajjen, da beide Schwarzburg, 
Waldeck, Reuß ä. L, Schaumburg-Lippe, Lübeck unter 100 000 Einwohner 
zählen, Schaumburg-Lippe nur 43 132. 

Nod viel wichtiger, aber auch viel ſchwerer al3 die Neu-Eintheilung 
der Neichstagswahlfreije ijt die Neforn des Wahlrechts zum preußiichen 
Abgeordnetenhauſe. Wenn jebt ganz Deutſchland mit Fingern auf das 
Nönigreich Sachſen hingewieſen hat: ſeht ihr wohl, eure 22 Sozialdemo— 
kraten ſind die gerechte Strafe für das ſchmähliche Unrecht, das ihr durch 
eure Wahlentrechtung begangen habt — ſo geben die guten Sachſen das 
zwar ſehr kleinlaut zu, weiſen dann aber trotzig auf Preußen hin, wo ja 
das Dreiklaſſen-Wahlrecht noch viel ungerechter und ſchlechter jei als dag 
ſächſiſche. Die Thatſache ift richtig, nur mit dem doch recht weſentlichen 
Vorbehalt, daß in Preußen das das überlieferte Recht iſt, während in 
Sachſen bereits ein dem Geiſt der Zeit gemäßes Wahlrecht beſtand und 
durch einen übermüthigen Gewaltakt vernichtet wurde. Wie aber follen 
wir in Preußen das Wahlgeſetz ändern? Davon, daß man ohne Weiteres 
zum Reichstagswahlrecht übergeht, kann nicht die Rede fein. Ein Wahl— 
recht aber, das thatſächlich die Entſcheiding in die Hände einer ganz 
winzigen Minorität legt und der ungeheuren Mehrheit des Volkes nur 
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Schein einer Mitbeſtimmung läßt, läßt ſich auf die Dauer nicht auf— 
recht erhalten; auch hier vertritt die Sozialdemokratie mit der Forderung 
der Reform etwas unbeftreitbar Berechtigtes. Es ift zu früh, um in Be- 
trachtungen darüber einzutreten, wie man etwa reformiren könnte, nur das 
darf und muß mit aller Entſchiedenheit ausgeſprochen werden: eine Reform 


iſt nothwendig, und es iſt Sache der Regierung, den Widerſtand, den ihr 


874 Politiſche Korreipondenz. 


ohne Zweifel die Konſervativen im Abgeordnetenhauſe und namentlich dag 
Herrenhaus bereiten werden, zu überwinden. Was fir Sachſen jebt 
eigentlich Niemand mehr bejtreitet, daß e8 nämlich eine Entlaſtung fitr die 
Reichsſtagswahl bedeutet, wenn die Sozialdemokratie auch am Landtag be- 
theiligt ift, da8 gilt auch für Preußen. 

Giebt man aber mit jolchen Zugeſtändniſſen nicht die Zukunft aus der 
Hand, ohne irgend eine Bürgſchaft, die verirrte Maffe wieder zur Fahne deg 
Staatsgedankens zurückzuführen? Verlangt nicht deshalb gerade die 
Eozialdemofratie in erjter Linie die Wahlreformen, um dadurch dauernd 
die parlamentariiche Macht in die Hand zu befommen ? 

So ift e8 ohne Zweifel und jo würde c3 kommen, wenn man ftch 
mit der Wahlreform begnügt und nicht zugleich ein prinzipiell anderes 
Verhältnig zur Sozialdemotratie ſowohl wie zum Arbeiterjtande überhaupt 
anjtrebt. 

Zn Halle hat jüngit ein ſozialdemokratiſcher Stadtverordneter die 
jtädtiiche Polizei fritifirt und dabei behauptet, daß Polizeibeamte ihm 
Mittheilungen nnd Beſchwerden über widerjprechende Dienſt-Inſtrnktionen 
gemacht hätten. ES ift darauf Anklage wegen Beleidigung der Polizei- 
beanten gegen ihn erhoben worden; jämmtliche Polizeibeamte deg Bezirks 
find zeugeneidlich vernommen, und da Feiner von ihnen fidh zu der be- 
haupteten Thatfache bekannte, ift der Stadtverordniete zu vier Wochen 
Gefängniß verurtheilt worden. Die Begründung des Urtheils ift veröffent: 
licht worden und es heilt darin wörtlich: 

„Hier handelt es fidh Lediglich um die Frage, ob es in der öffent: 
lichen Meinung mit Rücklicht auf die notoriſch auf Umwälzung der gegen- 
wärtigen jozialen und Staatlichen Ordnung gerichteten Beſtrebungen der 
ſozialdemokratiſchen Partei einerjeit3 und die den Beamten der Polizei 
obliegende entgegengejebte Verpflichtung zur Unterſtützung der Behörden 
in der Anfrechterhaltiing der beitehenden Ordnung andererjeitd, als mit 
der Amtsſtellung eines Polizeibeamten vereinbar gilt, jich mit Beſchwerden 
und beſonders über innerdienftliche Vorgänge an Mitglieder diefer Vartei 
zu wenden. Nach der ang der Verhandlung vom Bericht gewonnenen 
Ueberzeugung, und wie demgemäß für erwieſen erachtet ijt, ift aber tein 
Zweifel, daß in Halle a. S. ſowohl in der geſammten Bevölkerung, ſoweit 
fie nicht jelbjt der jozialdemokratischen Partei angehört, mit nur ganz vers 
einzelten Ausnahmen, wie auch |peziell in den Kreijen der Polizeibeamten 
ſelbſt und ihrer Vorgeſetzten und denjenigen Kreijen, mit denen fie beruflich 
und gejellfchaftlich in Berührung kommen und verfehren, inSbejondere 
auch den Kreijen der übrigen Magijtratsbeamten, eine jolche Handlungs— 
weile al3 mit der Amtsſtellung eines Polizeibeamten nicht vereinbar gilt, 
daß vielmehr ein Polizeibeamter, der gleichwohl fo handeln würde, Dadurch 
in den bezeichneten Kreiſen vderächtlich gemacht und im der öffentlichen 
Meinung der nichtjozialdemofratiichen Bevölkerung herabgewürdigt werden 
würde.“ 
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Die Beleidigung liegt alfo darin, daß ein Polizei-Beamter bei einem 
Sozialdeniofraien eine Beſchwerde angebracht haben foll. Es ift feine Be- 
feidigung, wenn einem Polizei-Beamten nachgelagt wird, daß er fih bei 
einem andern Stadtverordnieten über Dienſtverhältniſſe beſchwert habe, aber 
daß er zu einem Sozialdemokraten gegangen fein foll, enthielt den Vorwurf 
einer Pflichtverleßung, weil „die Beſtrebungen der ſozialdemokratiſchen 
Partei notorifch auf Umwälzung der gegenwärtigen ftaatlichen und jozialen 
Ordnung gerichtet find." Vom Etandpunft des politischen Barteifampfes 
ijt diefe Auffafjung unzweifelhaft richtig; ijt es aber auch richtig, daß die 
Juſtiz jih auf diefen Standpunkt jtelle? Neben den Auffajjungen der 
politiihen Parteien kommt doch auch die Auffafjung der wiljenjchaftlichen 
Politik in Betracht und dieje ift, ich glaube, ich darf auch fagen „notoriich“, 
eine andere; bier nimmt man au, daß das jozialdemokratische Programm 
zwar den Umſturz enthalte, daß auch die jozialdemofratiiche Preſſe und 
Volksredner noch in dieſem Sinne jprechen, daß aber thatfächlich dieje 
Redewendungen bereits zu ziemlich) inhaltlojen Flosfeln geworden find, 
und day der wahre Inhalt der jozialdemokratiichen Partei mehr und mehr 
ein Radikalismus wird, den man befänpfen muß, der fidh aber den Staate 
gegenüber nicht anders verhält al3 andere Parteien auch. Ju den Zeiten 
des Kulturlampfes war e8 Sitte, die Katholiken in derjelben Weile mit 
ihren Dogmen zu jtigmatifiren wie hente die Sozialdemokraten mit ihrem 
Programm. Mean argumentirte: der Popſt iſt berechtigt, die Untertanen 
vom Eide der Treue zu entbinden; jeder Satholif muß dag glauben; der 
Katholik ift aljo ein Unterthan, der e8 in den guten Willen eines ang- 
wärtigen Souveräus jtellt, ob er feinen Treueid halten wird oder nicht. 
Die Katholiken konnten gegen dieſes Raiſonnement prinzipiell nichts ein- 
wenden und können es auch heute noch nicht, ſie können ſich nur darauf 
berufen und berufen fih darauf, daß der Fall praktiſch nicht eintreten 
wird. Die Sozialdemokraten ſind noch nicht ſo weit; viele von ihnen 
glauben noch wirklich an den Umſturz uud nur wenige wagen eg ſchon 
offen auszuſprechen, daß ſie nicht mehr daran glauben. Thatſächlich aber 
unterliegt es keinem Zweifel, daß für die große Maſſe der Partei der 
Umſturz nichts anderes iſt, als für die Katholiken die Löſe-Gewalt des 
Papſtes: eine bloße Doktrin ohne praktiſche Bedeutung. 

Wenn die Dinge ſo liegen, hat dann ein preußiſches Gericht das 
Recht, dieje Auffaſſung, die doch von recht anfehulichen Leuten getheilt 
wird, vollſtändig zu ignoriren und allein die entgegengeſetzte als die 
„notoriſch“ allein richtige zu proklamiren und daraufhin Strafurtheile 
zu fällen? 

Es iſt aber noch mehr gegen das Urtheil einzuwenden. Während ſonſt 
in der ganzen Welt zwiſchen dem einzelnen Mann und ſeiner Partei oder 
jeinem Stande unterjchieden wird, während man jelbjt dem einzelnen 
Jeſuiten zugejteht, daß vielleicht Das, was man ſonſt Jeſuitismus nennt, 
ihn perlönlich nicht treffe, fo Hat die halliſche Strafkammer nicht bloß die 
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ſozialdemokratiſche Partei rundweg als Umſturzpartei charakteriſirt, ſondern 
auch dem einzelnen Sozialdemokraten generell den Charakter der Partei 
vindizirt. 

Man mache ſich klar, wohin eine ſolche Rechtſprechung führt. Es iſt 
möglich, daß ein Polizei-Beamter wirklich einen gerechtfertigten Grund 
hat, einen groben Mißſtand zur Erörterung zu bringen; die kompetente 
Behörde dafür iſt die Stadtverordneten-Verſammlung; in dieſer Ver— 
ſammlung ijt vielleicht nur einer, der den Muth und die Geſchicklichkeit 
bat, der Kage die Schelle umzuhängen, dieſer eine aber ift Sozialdemokrat. 
Da foll es mach dem Halliichen Urtheil niht bloß eine Aflichtverlegung 
fein, wenn der Beamte fich an Dielen Stadtvertreter wendet, fonder jo: 
gar eine fo grobe Frlichtverlegung, daß die bloße Behauptung, er habe eg 
gethan, mit vier Wochen Gefängniß, man denfe, mit vier Woden Ges 
fängniß geahndet werden muß. 

Aber noch viel mehr. Der Stadtverordnete wurde verurtheilt, weil 
er nicht nachweijen tonnte, day feine Behauptung richtig jei, er wollte den 
Namen nicht nennen. Ta hat das Gericht die geſammten Polizei: Beamten 
des Bezirks Halle edlid vernommen. Um einer folden Sache willen jo 
viel Eide, und mit welcher Gefahr eines Meineides! Ernſthafte Männer 
werfen immer wieder die Frage auf, ob es micht miöglich fei, dem 
fürchterlichen Mißbranch deg Namens Gottes mit den gerichtlichen Eiden 
irgendwie zu ſteuern; wenn irgendwo einmal wieder über die Eides-Noth 
verhandelt wird, dann empfehle ich, auch dieſen halliſchen Prozeß mit in 
Erwägung zu ziehen und daran die Frage zu knüpfen, ob nicht Staats— 
amvaltichaft und Gerichte bei ung Eide ſchwören laſſen, die vom ethiſchen 
Standpunkt unter allen Umſtänden vermieden werden müßten. Freilich, 
ein bekannter Rechtsgelehrter, Profeſſor Jorn in Vonn, Hat pingit ers 
klärt: „Wir vermögen Gewiſſensbedenken gegenüber dem Rechtsgrundſaße 
nicht anzuerkennen.“ Aber glücklicherweiſe giebt es auch doch ned 
Menſchen in Teutychland, die dieſen Grundſatz nicht theilen und von der 
Juſtiz ganz umgekehrt verlangen, daß auch den „Rechtsſatz“ gegenüber die 
Jittlichben Bedenken nie vergejjen werden jollen. 

Ich habe dag halliiche Urtheil etwas ausführlicher beiprochen, nicht 
weil es an tich Jo bedeutjam wäre, denn es handelt ſich ja zulegt mir um 
eine Bagatelle, jondern weil e8 feinem Zweifel unterliegt, day die Auf: 
faſſung, die zu dieſem Urtheil geführt Hat, die im unſerer Juſtiz vor 
herrſchende ift. 

Wir müſſen aber noch einen Schritt weiter gehen. Handelt es iid 
bier um eine, wie mir Icheint durchaus einjeitige Beurtheilung der jozial: 
Demokratischen Partei, Jo fragt Sich, wie unſere Gerichte über Arbeiter als 
ſolche, außerhalb der Politik, urtheilen. In Bromberg bat jüngſt ein 
ſchwerer Krawall ſtattgefunden; die Arbeiter hatten in Lohndifferenzen 
Verhandlungen vor dem Einigungsamt beantragt; an dem Widerſtand der 
Arbeitgeber waren fie gejcheitert: e8 erfolgte ein Streik; die Unternehmer 
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liegen auswärtige Arbeiter kommen und das führte zu Angriffen der 
Streifenden auf dieje und zum Krawall. Der Krawall war fehe jidwer, 
denn es wurde viel mit Steinen geworfen, zu gefährlichen Verleßungen 
aber ijt e8 nicht gelommen. Wegen dieſes Exzeſſes wurden über Dreizchn 
Perſonen vierzehn Jahre Zuchthaus und Fiebzehn Jahre Gefänaniß vers 
hängt. Die beiden Höchſtbeſtraften erhielten beide fünf Jahr Zuchthaus, 
dazu Ehrverlutt und Stellung unter Polizeiaufſicht, was befanmntlich auch 
nach der Eutlaſſung die Rückkehr in das ordnungsmäßige bürgerliche Leben 
unendlich erſchwert. War eine jo ſchwere Strafe gerechtfertigt? „Mit 
Schrecken und Grauen erfüllt ung dies Urtheil”, ſchreibt dazu Profeſſor 
Francke in der „Sozialen Praxis“. „Wenn aug den Arbeiterkreiſen ſolche 
Urtheile als „Klaſſen-Juſtiz“ angeſehen werden, ſo vermögen wir leider 
nicht zu widerſprechen“, fügt er hinzu. Man erinnere ſich, welche Er— 
regung einſt durch die öffentliche Meinung und die Preſſe ging beim 
Löbtauer Urtheil; jetzt ſcheint man fich an diefe Juſtiz bereits gewöhnt 
zu haben, denn ſo viel ich geſehen habe, hat die bürgerliche Preſſe zu dem 
Bromberger Urtheil geſchwiegen. 

Der Graf Pückler, der mit den ſtärkſten Worten öffentlich zur Gewalt— 
thätigkeit aufgefordert hatte, iſt freigeſprochen worden, weil ſeine Auf— 
forderung doch nur bildlich aufzufaſſen fei; wegen eines gewaltſamen Akts 
der Selbſthilfe ift er zu Gefängniß verurtheilt, aber begnadigt worden. 

Wir müſſen auch das Urtheil über den Fähnrich Hüſſener in dieſem 
Zuſammenhang erwähnen, obgleich ja dabei noch andere Momente hinein— 
pielen md der Prozeß noch in der Reviſions-Inſtanz ſchwebt. Aber jelbit 
wenn das Urtheil noch geändert werden Jollte, jo bleibt Doch die Thattache, 
dak ein Therfriegsgericht geglaubt hat, jeinen Todtichlag mit zwei Jahren 
der leichteiten Haft genügend gelühnt zu jehen. Dies Urtheil mag motivirt 
jein entweder durch die Auſchauungen deg See-Offizierkorps, die das Ver- 
gchen ala ein fo leichtes betrachten, oder durch unſere Militärgeſetze, die 
thatlächlich kein ſtrengeres Urtheil erlaubten, unter allen Umſtänden bleibt 
die Gegenüberſtellung: dort fünf Jahr Zuchthaus und Ehrverluſt für 
Menſchen, die in der Leidenſchaft nach der Polizei mit Steinen geworfen 
haben, ohne daß ernſtliche Verletzungen entſtanden ſind, hier zwei Jahr 
leichte, ehrenvolle Haft für eine Tödtung. 

Rir jehen in diefem Zuſammenhang ganz davon ab, welchen lähmens 
‚den, unverwindlichen Schaden die Vegeijterung für die Flotte, für Tentich- 
land zur See durch dieſes Urtheil erfahren hat; worauf es uns hier au- 
kommt ift ja nur, eine der Wurzeln aufzudecen, aug der die unheimlich 
wachlende Macht der Eozialdemofratie ihre Kraft jaugt; e8 ift durchaus 
nichts Sozialiſtiſches, es iſt, wenn man will etwas Demokratiſches, es ift 
die Empfindung, daß wir in Deutſchland noch nicht in einem Staate der 
Rechtsgleichheit leben, es iſt der leidenſchaftliche Haß, den die Vorſtellung 
der „Klaſſen-Juſtiz“ weckt. 

Was verſtehen wir unter Klaſſen-Juſtiz? Selbſt die Sozialdemokratie 
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behauptet nicht, daß es bewußte Parteilichleit und Ungerechtigkeit jei, ſie 
behauptet nur, und das ift auch das, wag Profefjor France meint, wenn 
er jagt, daß fie recht Habe, daß die Inhaber der richtenden Gewalt bei 
ung unbewußt befangen find in gewiſſen Vorjtellungen ihres Standes und 
ihrer Stlajje und aug diejem Vorftellungsfreije heraus fortwährend Urtheile 
jprechen, die von den niederen Klaſſen als ſchweres Unrecht empfunden 
werden. 

sch glaube, day thatlächlic) hier der eigentliche Knotenpunkt unſerer 
politischen Verwickelung ift. Worüber haben fid) denn die unteren Klaſſen 
bei und eigentlich zu beklagen? Es iſt ja eine Albernheit, zu meinen, 
daß durch bloke demagogiſche Agitation eine Partei von drei Millionen 
Wählern zujtande gebracht wird, die in anderen verwandten Nulturitaateı, 
3. V. England, überhaupt nicht erijtit. Es müſſen große, itberand 
drückend empfundene Beſchwerden vorhanden fein: wo find fic? Miate: 
rielle Neberlajtung mit Steuern? Tag fmm fo ſchlimm nicht fein: denn 
im Ganzen gebt e3 njeren niederen Klaſſen nicht ſchlechter al3 anderswo, 
eher bejjer. Die großen Wohlthaten der ſozialen Verficherungêgejepe 
werden von ihnen jelber nicht geleugnet. Die beichräntte Theilnahme an 
der Negierung durch die Klaſſenwahl wird von den Maſſen jo dirett 
wenig empfunden; dag, wa fie empfinden, ift thatjächlich Die Behand: 
lung, die ihnen von den Verwaltungs-, Polizei- und 
Suftizbehbörden zu Theil wird Die Behörden nehmen in den 
Lohne und Arbeitstämpfen die Partei der Unternehmer. Jm Staate der 
allgemeinen Wehrpflicht, der allgemeinen Schulpflicht und deg allgemeinen 
Wahlrechts fühlen die Arbeiter ſich nicht als Gleichberechtigte. 

Hier aljo muß vor Allem eingejept werden mit der Beſſerung. 
Aber e8 ift ungeheuer ſchwer. Es iſt viel ſchwerer, als Geſetze zu ändern. 
Es handelt fidh darum, in umjerem ganzen Beamtenthum einen anderen 
Geiſt hevanzubilden. Unſer Beamtenthum iſt gut Ddisziplinirt; einige 
fräftige Worte von oben würden aufflärend und Dadurch bejjernd wirken, 
aber nun erjcheint erft der verhängnißvolle Zirkel, in den wir einge 
jchloffen find: dieje Worte, die die Wurzel der Sozialdemokratie ab: 
Ichneiden würden, Fönmen und Dürfen nicht geiprochen werden — weil wir 
die Sozialdemefratie haben. Term dag wäre eine jehr leichtfertige Täu— 
ſchung, wenn man glauben wollte, dieje Partei wirde in dem Mugenblid, 
wo die gerechtfertigten Beſchwerden, die jie vertritt, gehoben jind, aufs 
hören zu exiſtiren. X nein, fie hat auch eine ganze Menge febr u: 
gerechtjertigte, thörichte und verderbliche Forderungen, für die fie nad 
wie dor agitiren würde. Sie muß aljo auch nad) wie vor bekämpft 
und zwar energisch bekämpft werden. Wenn mit bloßem Ent- 
gegenfommen in jolchen Mämpfen zu legen wäre, Damm wäre 
die Arbeit leicht. Es handelt fich aber darum, gleichzeitig mit aller Kraft 
die Autorität des Staates aufrecht zu erhalten und dabei doch feinen An- 
la zu gerechtjertigten VBelchiwerden zu geben. Das aber ift bei den Bor: 
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urtheilen, der Leidenſchaftlichkeit und Einſeitigkeit der Menſchen unendlich 
ſchwer. Die große Mehrzahl der Beamten verſteht es eben nicht anders, 
die Staatsautorität geltend zu machen, al8 dadurch, daß fie, wo fidh auch 
eine Gelegenheit bietet, möglichſt jchneidig auftreten und eingreifen. Welch 
unermeßlichen Schaden ſolche überjchneidigen Urtheile uud Maßnahmen 
der Stant3-Autorität thatjüchlich zufügen, indem fie in der Menge den 
feidenjchaftlihen Haß erzeugen, der fidh dann bei den Reichstagswahlen 
äußert, dag machen fidh dieje Präfidenten, Geheimen Näthe, Nichter und 
Staatsanwälte nicht Elar. Werden fie aber von oben darauf hingewieſen, 
jo entjteht die Gefahr, daß fie unficher werden und Weichheit Blap greift, 
auch da, wo Strenge walten muß. 

Welche Aufgabe böte fih Hier einer Partei wie den Nationalliberalen! 
Aber fie zu erfüllen dazu gehörten Männer, iber die fie leider nicht verfügt. 

Schon ein einzelner Mann aber könnte fich an diejer Stelle heute 
ein großes Verdienſt erwerben, ein gejchulter, vorfichtiger Juriſt, der 
ſammelt und nachprüft, wag an Fällen, wo Klaſſen-Juſtiz geargwöhnt 
wird, befannt wird, und unfer Beamtenthum, namentlich unſern Richter— 
ſtand immer wieder auf die Geſahr dieſer Verirrung aufmerkſam macht 
und ſie daran erinnert, daß nicht bloß die Staatsordnung aufrecht zu 
erhalten ſei, ſondern auch noch heute das Wort Friedrichs des Großen 
gilt, er müſſe le roi des gueux ſein. 

Es gab ja doch eine Zeit, wo man zu citiren pflegte: „es giebt noch 
Richter in Berlin!“ Heute citirt man: das Löbtauer Urtheil, das Bres— 
lauer Urtheil, das Magdeburger Urtheil, das Gneſener Urtheil, das Flens— 
burger Urtheil — es vergeht keine Woche, wo die ſozialdemokratiſche 
Preſſe nicht ihren Leſern wieder ein ſolches Urtheil vorführt und in ihrem 
Sinne kommentirt! 

Alle Arbeit gegen die Sozialdemokratie, ſtreuge Unterdrückung oder 
Wohlthat, ſoziale Geſetzgebung und Belehrung, Vaterlandsliebe oder 
Religion, alles wird keine Wirkung haben, ſo lange nicht ein anderer Geiſt 
in unſere Strafkammern eingezogen iſt. 


Der Tod Papſt Leos XIII. und die Wahl ſeines Nachfolgers be— 
ſchäftigt in dieſem Augenblick von allen Weltangelegenheiten die öffentliche 
Meinung am meiſten. Nicht die drohenden Nachrichten über den bevor- 
ttehenden Krieg zwiſchen Rußland und Japan, nicht die heftigen Zuckungen 
auf der Balkan-Halbinſel, two fih hier wie da doch ein Weltbrand ent- 
zinden fann, veizen fo jehr die Aufmerkſamkeit und Neugier wie dag bez 
voritehende Konklave Wenn man e3 vecht betrachtet, fo ijt eigentlich Die 
Hauptfrage bei diefer Wahl, ob fie überhaupt eine fo wejentliche Bedeutung 
hat. Nicht al ob nicht das Papſtthum eine ungeheure Bedentung hätte. 
Das Papſtthum ift zweifellos eine Weltmacht; in alle inneren und äußeren 
Fragen aller Kulturftaaten ift e3 verflochten. Im Deutſchen Reidh ift der 


380 Rolitiiche Korreſpondenz. 


Bapft durch feinen Einfluß auf mehr als ein Viertel des Reichstags eine 
Art von Mitregent. Aber wird dieſe Weltmacht wejentlich davon be- 
einflußt, ob der Inhaber mm Pecci oder Gotti, Vanutelli, Agliardi oder 
Rampolla heist? In der Vergangenheit hat ohne Ziveifel die Individualität 
der Päpſte einen ungemein großen Einfluß ausgeübt, nicht nur indem ein 
Manu wie Gregor VII. die Entichloffenheit hatte, den Kampf um die 
Anſprüche der Kirche gegen den Kaiſer aufzunehmen. Hier war der Papit 
nur Verkörpernng der kirchlichen Idee. Mber auch gang zufällige perjön: 
liche Eigenschaften Haß, Liebe, Vorurtheil, Hamilienbeziehungen haben fich 
anf das Stärkſte geltend gemacht. Man könnte zweifeln, ob die 
wechjelnden Berjonen in den erblichen Dynaſtieen oder in dieſer kirchlichen 
Wahlmonarchie größere Nachwirkung gehabt Haben. Aber daS war alles 
zu den Yeiten, wo der Papſt zugleich italienischer Fürſt war und einen 
Staat beherrſchte. Sie päpſtliche Politik wurde in jener Zeit niemals 
ausſchließlich Firchlich, ſondern immer auch durch das territoriale Element 
und Die Damit verbundenen Intereſſen beſtimmt. Das iſt jept 
fortgefallen. Der Papſt ift Heute wirklich nichts mehr, als was 
er feinem Begriffe mach fein ſoll: der Oberprieſter einer Uni- 
verſalkirche; Dadurch find Die verichiedenen Möglichkeiten päpttlicher 
Politik ungemein vereinfacht; ſelbſt die Rückſicht auf die pädvſtliche 
gamilie, auf Die Nepoten, die früher jo jehr bedeutjam war, ijt dadurch 
fajt vollftändig ausgeichaltet. Die Linie der einzuhaltenden Politik ijt fo 
deutlich dorgeichrieben, von den objektiven Momenten jo ſtark bejtinmmt, 
dag Für die Subjektivität deg Trägers der Tiara nur noch wenig Epiel- 
raum bleibt. Die Kurie regiert, der Papſt ijt nur noch Vollſtrecker ihres 
Willens. Aber ich will daS Alles doch nur mit einem gewiſſen Vorbehalt 
gejagt haben. Vielleicht iſt das Wenige, wag von Spielraum geblieben 
ijt, doch noch immer recht viel und die Beit bringt neue Möglichkeiten. 
eo NII. Hat den Kultur- Srieden mit Tentjchland abgeſchloſſen, der mit 
leiten Vorgänger nie zuftande gekommen wäre. Freilich ift das noch 
fein Beweis: der Perſonenwechſel atè ſolcher mag dag Entjcheidende ge: 
weſen fein: wer den Nampf nicht jelbjt geführt Hat, feine LYeidenjchaft nicht 
mehr im Blute jpürt, iſt leichter geneigt zu einem Abkommen, wie auch 
ſonſt fein Temperament fei. So ift jeder Perſonenwechſel an hoben 
Stellen von Bedeutung: zwiſchen einem frommen Asketen, einem bösartigen 
‚sanatifer, einem feinen Diplomaten und was eg font für Epielarteu 
unter den Kardinälen giebt, find doch jo ſtarke Gegenſätze, daß fie ich 
wohl geltend machen müſſen. Wie wenn jeßt ein Papſt gewählt würde, 
der die Ausſöhnung mit dem Königreich Italien betreibt, in der Hoffnung, 
einmal durch eine flerifale Parlaments-Majorität jelber das Königreich zu 
regieren? Oder einer, der fidh an die Spike der Friedens-Liga Stellt, in 
der Hoffnung, als der einzige internationale Unparteiiiche zum Welt: 
Schiedsrichter gemacht zu werden und die Aera des ewigen Friedens 
heraufzuführen? 
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Sn den Berhältniß zu Deutjchland oder zu Frankreich jcheinen in 
dijem Augenblick faum jo ſehr wejentliche Veränderungen möglich: fein 
Fapjt wird jept mit Deutſchland Streit anfangen, und mit feinem Papſt 
wird die heutige franzöſiſche Regierung einen Freundſchaftsbund jchliegen. 
63 wird wohl fo fein, daß, wem auch der Filcherring übergeben werde, 
der nene Herr vorläufig etwa fo weiter regiert, wie e8 der alte gethan 
bat. Ob die nene Mahl wirklich doch einmal in der Kirchengejchichte 
einen Abichnitt bedeuten wird, faun fich auf jeden gall erſt nach recht 
langer Friſt Herangftellen. 


25.7. 03. D. 


Nationalliberale Jugend. 
Eine Zuſchrift. 


Sm legten Hefte der „Preußiſchen Jahrbücher“ hat Herr Profeſſor 
Delbrück über die Bewegung der nationalliberalen Jugend ein wenig 
günſtiges Urteil gefällt, das mich zu einigen Bemerkungen über das Weſen 
und Wirken der im „Reichsverband der nationalliberalen Jugend” zu— 
ſammengeſchloſſenen jungnationalliberalen und jungliberalen Vereine ver— 
anlaßt. 

Wenn ich dabei eine gewiſſermaßen aktenmäßige und daher wohl zu 
trodene Darſtellung gebe, jo geſchieht dies, um dem Leſer die eigene 
Urtheilsbildung über die Tendenzen der Jugendbewegung zu ermöglichen 
und ihn nicht auf meine eigene, ihm wohl weniger maßgebliche Auffaſſung 
zu beichränfen. 

Ort wie auch Zeit der Gründung des erften „Verein der national- 
liberalen Jugend“ find bezeichnend: Ju Köln, der Hochburg deg Zentrums, 
ſpürten wir in unmittelbarer Berührung den ſchwer lajtenden Alpdruck 
des herrichenden Iltranontanismus; dag Unbefriedigtſein mit den politijchen 
Zuſtänden trat bejonders ſtark auf nach den preußiichen Landtags— 
wahlen von 1898, in denen ein erhebliches Zurückdrängen der Reaktion 
nicht gelungen war. 

„83 darf fernerhin nicht fo bleiben, daß der liberale Teutjche erft 
mit 40 Jahren vielleicht auf jeine politifchen Pflichten fich befinnt und 
dann allmählig anfängt, ſich am politischen Leben zu betheifigen“; heißt es 
In dem erjten Aufruf diejes, Anfangs 1899 gegründeten Nülner Vereins, 
(Jahresbericht des Vereins der nationalliberalen Jugend, Köln 1599/1900 
S. H. Als eine Pflicht der Jugend wird darin die Theilnahme an der 
politiichen Arbeit bezeichnet; der Jugend wird aber auch die bejondere 
Fähigkeit zugeſprochen, heilſam und erfriſchend auf das politiſche Leben 
zu wirken. 

Gerade an die Jugend wenden wir und, weil jie von 
wahrhaft liberalem Geijte durhdrungen ijt uud noch nicht 
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durch einjchläfernde Gewöhnung oder den Drud der Ver- 
hältnijje e8 verlernt hat, jeder Bedrüdung der liberalen 
Sade offen und fraftvoll entgegen zu treten.” — 

Kenn die Jugend jo in die Politik eintrat, auf welchen Boden follte 
jie fich jtellen? Auf einen parteilojen wäre unſinnig gewejen, denn ein 
jedes politijche Wirken ift nur in und durch eine Partei denkbar. Eine 
neue Partei gründen? Die ungeheuren Schiwierigleiten waren ung zu 
wohl bewußt, um dies Erperiment zu wagen, das felbft einem Naumann, 
der iiber zahlreiche bedeutende Mitarbeiter zu verfügen hatte, nad) eigenem 
Zugeftändniß nicht geglückt ift. Die Gründer jchlojjen fih vielmehr einer 
beitehenden Partei, und zwar der nativnalliberalen an, in deren Programm, 
der Vereinigung von liberalen, nationalen und ſozialen Ideen, fie den ge- 
eignetiten Sanmelpunft erblidten. 

Der im Oktober 1900 gegründete Reichsverband der auf die Kölner 
Anregung Hin gebildeten jungnationalliberalen und jungliberalen Vereine 
hat das Verhältniß zur nationalliberalen Partei in einer vffiziellen Kund- 
gebung (Mationalliberale Jugend, Jahrgang 1901, S. 40.) folgendermaßen 
präzijiert: 

„Wir haben den Namen „nationalsliberal* angenommen in demſelben 
Sinne, im dem die nationalliberale Partei an der Schaffung und dem 
Ausbau des Deutjchen Neiches gearbeitet. Diejen nationalen und liberalen 
eilt, in dem man nach dem Konflikte in die von Bismarck gebotene 
Hand einſchlug, der mit freiheitlihem Wehen die Verfaſſung und die 
Grundlagen deg neuen Reiches durchdrang, der die militärische Stärfe der 
Nation im Vereine mit dem großen Kanzler befeftigte — . . . wollen wir 
. .. pflegen... . Nicht in ſklaviſchem Nachbeten bejteht unjere Methode; 
wir erkennen feine Untehlbarkeit auf politischen Gebiete an, und die Maß—⸗ 
nahmen und Aeußerungen der augenblidlichen Vertreter der Partei in den 
Parlamenten bilden für uns fein maßgebendes Dogma, jondern wir 
faſſen alle jungen Staatsbürger, die national fühlen und 
liberal denken, zuſammen, um mittelsfreier Meinungsäußerung, 
vom objektiven Standpunkt aus logiſch aufbauend, uns von der Richtig— 
feit alles Vorgebrachten zu überzeugen und jo durch ung jelbjt die 
Grundſätze zu gewinnen, nach denen wir ſpäterhin in der praktiſchen 
Politik nuſer Verhalten einrichten wollen.“ 

Ein jedes Parteiprogramm leidet bei der Verwirklichung Schaden: 
das beruht auf der Unzulänglichkeit alles Menſchlichen. Daß die national— 
liberale Partei bei der Verwirklichung ihres Programms es oft an ſich 
hat fehlen laſſen, ſoll nicht geleugnet werden, wenngleich die von Profeſſor 
Delbrück erhobenen Vorwürfe im Einzelnen nicht gerade berechtigt er— 
ſcheinen: Wenn er bei Baſſermann die Knebelung der Obſtruktion nicht 
mißbilligt, ſo iſt der Tadel, daß er nun in dieſer Zeit „durch irgend eine 
Aktion dafür Hätte jorgen müſſen, daß ter liberale Charalter feiner Partei 
ausdrücklichſt dokumentirt würde“ nicht ſehr ſchwerwiegend; denn ein künſt— 
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lies Herbeiziehen einer Gelegenheit hätte man mit Recht als Wahlmache 
bezeichnen fünmen. Und daß Dr. Sattler in Deſſau eine Wahlrede für 
einen nationalliberalen Kandidaten und gegen Richard Roeſicke hielt — dag 
ijt Doch eigentlich ſelbſtverſtändlich. Eine Partei wirde fidh wegen ihrer 
Schlappheit Tächerlihh machen, wenn fie ohne Grund — ein folder lag 
nicht vor, da entweder Roeſicke oder der Nationalliberale in die Stichwahl 
kommen mußte — bei der Wahl vor jedem geachteten und ſympathiſchen 
Mitglied einer anderen Partei die Flagge jtreichen follte! Wer nicht für 
uns ijt, der ift wider und; das ijt im politilchen struggle for life die 
tichtigite Marine, die leider die nationalliberale Partei nur zu wenig 
verfolgt. 

ber fei dem wie es wolle, auh wenn wirklich die derzeitigen Leiter 
der Partei gar nicht werth wären und der unerquicklichſte Marasmus in 
der Fraltion Herrichte, auch dann — ja dann um fo mehr wäre es Sache 
der Jugend, für einen friichen Wind zu jorgen, der die Marasmen weg- 
fegte, dafür zu jorgen, daß die bleibenden Ideale der Partei wieder in 
die rechten Hände kämen, um zur Duchjführung zu gelangen. Wie man 
Monarchiſt ſein tann, ohne mit dem Wirken des jeweiligen Herrſchers ein- 
verjtanden zu fein, fo fann man einer Partei auhangen, wem man auch 
die Haltung der Fraktion, der zeitigen Vertreter in den Parlamenten miß— 
billigt. Temm niht in Ddiejen beiteht die Partei, jondern in ihren 
Programmgrundfäßen und in der Gemeinschaft aller der, die wirklich an 
Dielen fejthalten. 

Auf dem feſten Boden des Parteiprogrammö wurzeln wir; ja, viel 
leicht find wir in dieſer Hinficht „orthodorer“ als manche Parteivertreter. 
ir wollen, dağ mit dem Programm Eruſt gemacht wird, und wir nehmen 
das jelbjtverjtändliche Necht für uns in Anjpruch, die Haltung der Partei- 
vertreter in den jchnvebenden Fragen nach dem Maßſtab des Partei- 
programm einer fritiichen Priifung zu unterziehen. Daß derartige Aus— 
einanderſetzungen ſich meiſt im Junern der Partei vollziehen, und nach 
Außen wir möglichſt geſchloſſen mit der Parteileitung auftreten, dieſe 
„Disziplin“ iſt die nothwendige Konſequenz des Anſchluſſes an eine Partei. 

Man Hat vielfach von ung erwartet, wir würden nach der Mode fid- 
amerilanijcher Generäle ein „Pronunciamento“ erlafjen und die Sahne 
des Aufruhrs gegen die PBarteileitung erheben; das wäre gleichbedeutend 
mit einer Spaltung der Partei. Wir wollen davon abjehen, daß bisher 
Ihwerwiegende Tifferenzen noch nicht zu Tage getreten find, dağ ferner 
unjere Gruppe von Sugendvereinen — über 40 — zu einem erfolgreichen 
Vorgehen wohl noch nicht die nöthige Macht beſäße, — ſelbſt wenn dag 
Alles der Fall wäre, fo würden wir doch Jicherlich dem ſchon zu jehr zer: 
\plitterten Liberalismus mit einer neuen Spaltung feinen Dienſt erweiſen. 
Ebenſo wie im Staatöleben eine organiſche Entwicklung jenen unnützen 
Revolutionen jüdamerikanijchen Stile vorzuziehen ift, verhält e8 fich auch 
im Parteileben. Während wir nach Auen gejchlofjen mter der Partei- 
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fahne marjihiren, verjuchen wir in der Partei als Sauerteig zu wirfen 
und langjamı unſerer Auffaſſung zum Durchbruch zu verhelfen. Wir glauben 
bereit? jegt nicht ohne Erfolg geblieben zu fein. 

Es hat nicht an Gelegenheiten gefehlt, bei denen wir Jungnational— 
liberalen unſerer politischen Auffaſſung Ausdruck gegeben haben. 

Allerdings bejchäftigten fich die erjten Tagungen deg Neichsverbandes 
erflärlicherweile in der Hauptjache mit Fragen der Organiſation und 
Methode, von denen aber zwei Punfte auch politiſch von Bedeutung find: 
das Beltreben, mit Hilfe einer demofratiichen Verfaſſung unſerer 
Vereine in dieſen möglichtt alle Stände und bejonder3 die von den 
meijten bürgerlichen Parteien ſehr vernachläſſigten unteren Stände in ſich 
zu vereinigen, umd der fernere Grundſatz, eine ſyſtematiſche 
politische Bildung ımjerer Mitglieder durch grundlegende Erörterungen 
— 3. B. über Berfaffungen, Parteiprogranmte, wichtige Abjchnitte der 
Geſchichte, volkswirthſchaftliche Grundlehren — herbeizuführen und jo eine 
verſtändnißloſe politische Kanmegiegerei zu verhüten. Zugleich werden bei 
dieſer Behandlungsweiſe die großen Ziele, die im politifchen Tageszank 
leicht zurickgedrängt werden, wieder in den Vordergrund gejchoben. 

Auf der im Oktober 1902 im Düſſeldorf jtattgehabten Vertreter- 
verſammlung nahmen zum erjten Male politische Fragen den Vorrang bei 
unſeren Verhandlungen ein. (Vergl. „Nationalliberale Jugend“, Jahr- 
gang 1902 Nr. 11.) 

Dabei offenbarte fich über die wejentlichen Geſichtspunkte eine über: 
raſchende Einmüthigkeit der ang den verjchiedenten Gegenden Deutſchlands 
anlammengelommenen Vertreter der Jugendvereine. 

Tie erite Reſolution zeichnet in großen Linien die von uns erſtrebte 
Richtung und giebt unſerer Schnjucht nady einer energijcheren Durch— 
führung der Parteiideale Ausdruck: 

„Die Barteivertreter mögen der frendigiten Zuſtimmung des 
Reichsverbandes der nationalliberalen SJugendvereine gewiß fein, wem 
iie unter Ablehnung jeder einjeitigen Jutereſſenpolitik auf 
das Entſchiedenſte alle antinationalen Bejtrebungen ſowie 
alle veaftionären Angriffe auf politifchem und ſozialem Ge— 
biete zurückweiſen und ſelbſt Durch Initiativanträge auf eine 
Reform unſerer Gejeßgebung im freibeitlichen und volfsthüns 
lichen Sinne hinwirfen.“ 

Ter darauf folgende Zuſatz Spricht Jur fich ſelbſt, er beweijt, daß 
wir von einem ſchwächlichen Nachgeben gegen den regierenden Ultraz 
montanismus nichts wiſſen wollen: 

„om Hinblid auf die unheilvoll herrſchende Stellung deg Zentrums 
und deſſen verderbliche Grundſätze erſcheint der Kampf gegen das 
Yentrum al eine Hauptaufgabe liberaler Politik.“ 

Weiter wurde bejchlojjen: 


Politiſche Korreipondenz. 885 


Tie Vereine der nationalliberalen Jugend erachten es als eine 
ihrer weſentlichſten Aufgaben, für einen jteten nnd energijchen 
sortichritt auf dem Gebiete der Sozialpolitik einzutreten.“ 

Unzweidentig hat fih hiermit der Reichsverband für die Baſſer— 
manche Richtung außgeiprochen. Zm Gegenſatz zu den jebt die frei- 
ſinnigen sraltionen bildenden Elementen, welche 1583 gegen dag Kranken— 
laſſengeſetz, 13844 gegen das Umnfallverjicherungsgejeß, 1889 gegen dag 
Invaliditäts- und AlterSverficherungsgejeß u. A. ſtimmten, hat Die 
nationalliberale Partei von Beginn der fozialreformatorischen Gejeßgebung 
an dieje gefördert. Baſſermann hat dafür geforgt, daß diefe Haltung der 
Tartei jortgefeßt und noch verjtärft wurde. Sn dieſer Erkenntniß der 
modernen Anforderungen erbliden wir den Jchlagendjten Beweis fir die 
Yebengkraft der nationalliberalen Partei. 

Ta wir aber und nicht auf allgemeine Zuſtimmungserklärungen be- 
ſchränlen, jondern durch ſorgfältiges Eingehen auf die Einzelheiten praftijche 
<ozialpolitif treiben wollen, zeigen -die ausjührlichen Neferate über 
„lommunale Sozialpolitif” (gedruckt durch die Geſchäftsſtelle der national: 
liberalen Jugend in Köln), die bei derjelben Düjjeldorfer Tagung von 
Dr. ©. Poensgen und Dr. Fr. Goldſchmit gehalten wurden. 

Was politiihe Einzelfragen angeht, wurde einftimmig eine hod- 
bedeutende Reſolution gefaßt, die feinen Zweifel daran läßt, daß wir die 
alten Forderungen des politiichen Liberalismus ohne Ab— 
ſchwächung aufrecht erhalten wollen: 

„Die Rarteivertretung möge auf eine Verbejjerung verjchiedener 
veralteter Qandesverjallungen, bejonderd der preußilchen Verfaſſung, 
ſowohl im Hinblid auf dag Herrenhaus wie auf das Haus der Ab- 
geordneten himvirlen. Was letzteres anlangt, bedarf dag heutige Wahl: 
teht, da3 einerſeits unur auf dem Zenſus beruht, andererjeitS von den 
Sufälligfeiten dev Wohnung die bedeutendjten Unterjchiede im Stimm- 
recht abhängen läßt, einer entjchiedenen Berbejjerung im liberalen Sinne. 
Ah muß die alte Eintheilung der Wahlkreiſe, die nur einer vücktändigen . 
Partei, die ſich beſonders auf rückſtändige Gebiete ftübt, zur künſtlichen 
Anfrechterhaltung ihrer politiichen Macht dient, einer neuen Pla machen, 
die den Ergebnijjen der Volkszählung Nechnung trägt.“ 

Eine entichieden liberale Politik darf aber keineswegs eine ebenſo 
entihieden nationale ausſchließen. In der Erwägung, dağ man der 
heutigen unter dem lähmenden Einfluß des Zentrums stehenden Regierung 
nicht allein die Sorge der Kriegsmacht des Neiches überlajjen darf, wurde 
beſchloſſen: 

„Die Vertreter der Partei mögen die Initiative zu einer 
weiteren erheblichen Vermehrung der deutſchen 
Kriegsflotte ergreifen. Auch nach Durchführung des letzten 
Flottenplanes erſcheint die deutſche Seemacht der Bedeutung der deutſchen 
Schifffahrt, des deutſchen überſeeiſchen Handels nnd der deutſchen Welt- 
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intereſſen nicht entſprechend und nicht genügend zu einer kräftigen unab— 
hängigen auswärtigen Politik.“ 

Aus dieſen Kundgebungen, deren Tendenz auf dem Vertretertag vom 
24. Mai 1903 bei der Abfaſſung des Wahlaufrufes der Jugend noch 
beſtätigt wurde, läßt ſich Schon auf unſere Stellung zu den 
anderen liberalen Gruppenſſchließen. 

Bon dem Richter'ſchen Freiſinn trennen ung zwei progranımatifche 
Punkte: feine „unentivegte” Feindſchaft gegen Geer nnd Flotte — Die 
nicht in den urjprünglichen Ideen deg Liberalismus begründet ift, der 
doch) 15-48 die deutſche Flotte ſchuf — und feine kraß antifoziale Haltung, 
die er mit einer veralteten nationalöfonomilchen Doktrin zu vechtfertigen 
ſucht. Auch als Perſon Tönen wir ung Eugen Richter nicht als einen 
fruchtbaren politiichen Leiter denken — gerade jebt, wo er wieder Die 
von der Seite der freiſinnigen Vereinigung ausgehenden gutgemeinten 
Borfchläge zu einer Einigung der liberalen oder wenigſtens der links— 
liberalen Elemente als „Kannegießerei“ verurtheilt. Er ift für ung eine 
bijtoriiche Neliquie deg vorigen Sahrhunderts, fcin Führer für eine 
moderne liberale Jugend. 

Sm Hinblid auf dag Programm ſteht ung die freiſinnige Vereinigung 
ihon näher. Sie hat fih — wie mit Redt Prof. Delbrück von Dr. Barth 
ſagt — „lernfähig“ bewiejen. Flotten- und Kolonialſachen beurtheilt fie 
ſachlicher; ja ſogar die einſtigen eingefleiſchten Mancheſterleute haben ſich 
mit den Nationalſozialen angefreundet! Ob aber allerdings die Auf— 
nahme des Herrn v. Gerlach in die Fraktion wirklich eine ſo ſchnelle 
Wandlung ihrer ökonomiſchen Anſichten bewirlen wird? Ob nicht in der 
Praxis doch wieder ſoziale Geſetzeutwürfe zwar mit platoniſchem Wohl- 
wollen behandelt, aber am Ende wegen der darin gefundenen „Beſchränkung 
der Freiheit des Individuums“ abgelehnt werden? Was werden ſie und 
ihre Hintermänner fagen, wenn man etwa ſchärfere Beauffichtigung der 
Hypothekenbanken oder wenn ihr neuer Freund Damaſchke den Bau von 
Wohnhäuſern durch öffentliche Organe oder Maßregeln gegen die groj- 
jtädtilche Bodenſpekulation verlangt? Die freifinnige Vereinigung hat 
fich m. ©. ſchon zu jeher zur einjeitigen Intereſſenvertretung der 
Börſe und des mobilen Großkapitals gemacht, um fo leichter Hand die 
Mancheſterpolitik zu verlaffen. Sie giebt bei dieſer Anterefjenvertretung 
dem Bund der Landwirthe nicht allzu viel nach; dag beweilt ihr Fanatis— 
nu bei der Tarifvorlage, wo fie die Liberalen Ideale mit einer Boll 
tarifpofition  identifizivte nud wegen materieller Intereſſen den 
Parlamentarismus, als deſſen Hort jie Sich ausgiebt, durch ffrupelloje 
Obſtruktion gefährdete. 

Wir wenden uns mit Schärfe gegen jede „eigenſüchtige Inter— 
ejjenvertretirng“ (vgl. unſern Wahlaufruf) von welcher Seite fie auch 
kommen mag, und auch wenn fie fich in den eigenen Reihen breit zn 
machen verſucht. 
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Wir ziehen den Standpunkt der nationalliberalen Partei vor, welche 
in Zollfvagen den Mitgliedern freie Hand läkt. Wir find ung bewußt, 
da Die dadurch zugelafjene Verſchiedenheit der handelswirthſchaftlichen 
Anſichten eine Achillesferje der Partei in dem Sinne bildet, al3 ihr fo 
die Stüße deg zähen Standesegoismus fehlt. Andrerſeits — und dag ift 
für ung das Entjcheidende — bildet grade dag Fehlen diejes materiellen 
Egoismus einen Ehrentitel der Partei; trog dieſes Fehlens werden die 
Ideale der Partei ihre Werbefraft auf die bejieren Elemente des dent- 
hen Bürgerthums nicht verfehlen — diefe Ueberzeugung giebt ung den 
Anſporn zu unſerem Wirken. — 

Iſt denmac) auch das Programm der freifinnigen Vereinigung nicht 
in allen Stücen ung zujagend, jo mußte ung noch mehr die thatjächliche 
Verfaſſung, in der fih die Fraktion befindet, davon abhalten, an fie An- 
ſchluß zu ſuchen: Kann doc eigentlich die Heine Gruppe fanm auf die 
Bezeichnung „Bartei” Anfpruch machen! Denn trog ihrer demokratiſchen 
Prinzipien wurzelt fie — dag haben die früheren und die jeßigen Wahlen 
beiviefen — garnicht im Volle. Auch fehlt ihre die Gejchloffenheit. Ihre 
Vertreter find gute Menjchen, aber jchlechte Muſikanten, aus denen man 
fein Orcheſter bilden fann, da jeder die erfte Violine jpielen will. So ift 
ihr Neichthum an Smdividualitäten, deren Befähigung über das Mittelmaß 
hinausreicht, nicht nur ein Vorzug. 

Trog dieſer Eritilchen Beurteilung der freilinnigen Fraktionen haben 
wir es jtet3 für richtig gehalten, bei der politischen Arbeit im Hinblick 
auf die gemeinſame liberale Weltanſchauung nicht dag — verhältiigmäßig 
doh untergeordnete — Trennende, Sondern dag Gemeinjame mit den 
andern liberalen Gruppen zu betonen. Go find mit Abficht in 
unſerm Wahlaufruf (Nat.:tib. Jugend, Jahrgang 1903, Juni-Nummer), 
der jich aufs Schärfite gegen Ultramontane, Sozialdenwfraten und Die 
agrarijchen und Eonjervativen Elemente wendet, die freiſinnigen Parteien 
nicht angegriffen worden. 

Die jebigen freifinnigen Gruppen mit der nativnalliberalen zu einer 
großen liberalen Partei zu verjchmelzen, ift wohl unausführbar; eine gez 
Ichlofjene Partei ift ıumdenkbar, die den Schrullen eines Nichter gerecht 
werden fol. Ihre Elemente aber Hoffen wir zu gewinnen. Much läßt 
jih wohl in vielen Punkten eine Berjtändigung anbahnen, die um jo 
nothivendiger wird, je mehr die Nealtion fortjchreitet. 

Klarer als die freifiiinigen Gruppen, zumal al3 der in Ddiejer Be- 
ziehung aug Stichwahljurcht jehr Ichlappe Richter, erkennt die Jugend die 
Gefährlichkeit des Uſtramontanismus uud den mmerträglich drückenden Ein- 
fluß der jetzigen Zentrumsvorherrſchaft. Selbſt im Vergleich zur Sozial- 
demokratie erſcheint uns heute das Zentrum als der ſchlimmſte Feind, den 
auch unfer Wahlaufruf an erſter Stelle nannte. Bei Gelegenheit deg im 
Mai d. I. Stattgehabten Wertretertages (Nationalliberale Jugend, 1903, 
Juni-Nummer S. 70) erflärte unter allgemeinen Beifall der Vorſitzende 
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des Meichsverbandes Dr. Fiſcher: „das Zentrum bekämpfen wir, weil 
es unſer Volf durch Eonfejjionellen Hader zu zerklüften jucht, weil 
es anſtürmt gegen die Segnungen des Sulturjfortichrittes, weil c 
nationale Forderungen nur unterjtügt, um für feine ſonſtigen Wünſche 
Bortheile zu erlangen, und vermehrten Einfluß auf die Regierung zu 
gewinnen. Die Wahl zwijchen beiden Feinden (Jentrum und Sozial— 
demokratie) wird ung nicht ſchwer, beide find gleich gefährlich, nur 
daß man fir den Augenblick den Kampf gegen dag Zentrum al den 
betrachten fann, der mit bejunderem Nachdruck zu betreiben ift.” Gin 
Redner deg Tages, Emil Bau, charakterifirte treffend den Unterſchied 
der beiden Gefahren: „Wem ich mit einem Gleichniß auf die beiden 
und bier entgegenftehenden Parteien fchliegen darf, jo müchte ich die 
Sozialdemokratie vergleichen mit einem am blauen Himmel aufjteigenden 
Gewitter. ES ballt fich jchnell zu drohenden Wolfen zuſammen, e8 blikt 
und Fracht, als follte die ganze Erde vertilgt werden. Aber in der jtarfen 
Staatsgewalt ift ein Blißableiter erjtanden, der deg Wetters Ungeſtüm 
unschädlich macht. Der Ultramontanismus verdunkelt langſam, aber fider 
fortjchreitend den Abendhimmel, ohne Geräuſch, unaufhaltſam, bis ſchließlich 
Alles eingetaucht ift in ſtockfinſtere Nacht.“ 

Wenn wir jo bei den Reichstagswahlen bereit3 die Bolitif einer Ver 
ftändigung mit dem Zentrum bei Stichtwahlen, die ja aud) vülliges Fiaslo 
erlitten Hat, indem dag Zentrum jich gerne liberale Hilfe gegen die Sozial: 
demokratie gefallen ließ, aber umgekehrt den Sozialdemokraten zum Liege 
verhalf — Karlsruhe, Mannheim, München I, Dortmund, Bochum, Durlach— 
Pforzheim u. a. — nicht billigen fonnten, fo wird e8 um jo mehr njere 
Aufgabe fein, bei den preußiſchen Landtagswahlen ganz ent: 
Ichieden mit allen Mitteln gegen jede Reaktion Front zu 
machen. 

Zum erjten Male wird dort die Sozialdemokratie in den Kampf eiiz 
treten. Es gilt, dieje Ihatjache zur Verminderung der reaftionären Landtags- 
mehrheit zu benutzen. 

Tie fonjervativen Gruppen bilden jetzt faſt ſchon allein eine Mehrheit 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus! Unter deſſen 433 Mitgliedern befinden 
fich 143 Nonfervative, 57 Freikonſervative, 5 fonjervative Wilde — aljo 
205, während die abjolute Mehrheit 217 beträgt. Da daş Zentrum 
100 Mitglieder zählt, fo bilden ohne die Freikonſervativen jhon allein die 
extrem xeaftionären Parteien — Zentrum und Konſervative — mit 243 
Mann eine erdrückende Mehrheit, die bei antikulturellen Bejtrebungen 
noch durch die 13 Polen verjtärkt wird. Tie ganze Linke beträgt nur 
113 (Maticnalliberale mit einem Wilden 77, Freiſinnige Vereinigung 11, 
Freiſinnige Vollspartei 25). Tiefe Machtverhältniffe haben zu einem unhalt— 


baren Zujtande geführt: Seit zehn Jahren — jeit der Miquel'ſchen Steuer: 
reform — ift fein Reformgeſetz von größerer Bedeutung zu Stande ge: 


tommen; der bedeutendjte Verjuch in Diejer Richtung, die Nanalvorlage, 
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iſt zweimal an den reaktionären Felſen geſcheitert; kleinere Geſetze ſind in 
reaktionärem Sinne erledigt worden; in gleichem Sinne wird die Ver- 
waltung geführt; dabei jtehen wir fortwährend unter der Furcht vor einen 
Volksſchulgeſetz, das unjere Volksbildung noch tiefer herabdrücken foll. 
Gegen dieſe reaktionäre Hochfluth bildet die Regierung läugſt feinen 
Damm mehr. 

Dem kann nur durch eine erhebliche Stärkung der linken Seite ab— 
geholfen werden. Eine Verſtändigung der Liberalen wird nicht genügen, 
daher iſt die Wahlhilfe der Sozialdemokratie nicht abzuweiſen. Beſonders 
aber beim Kampfe gegen einen Ultramontauen darf die Angſt vor der 
rothen Gefahr — eine ſolche Gefahr iſt bei dem preußiſchen Landtags— 
wahlrecht ja garnicht dentbar — nicht mitſprechen. Much für den Preig 
eines Landtagsmandates ijt die Hilfe der Sozialdemokraten zum Zurück 
drängen des Zentrum nicht zu theuer erfauft. Die großen rheiniichen 
Städte jind beſſer und richtiger durch einen Liberalen und einen Sozial- 
demofraten — von denen der Erſtere die Intelligenz und die führenden 
Kräfte in Handel und Induſtrie, der Zıveite die induftrielle Arbeiterjchaft 
vertritt — al3 durch zwei Ultramontane, die Nepräjentanten einer rück— 
ftändigen Weltanſchaunng, vertreten. 

Die bisherige Politik, bei der Regiering um Abwehr reaftionärer 
Beitrebungen zu betteln, Hat zu nichts geführt — immer mehr ift Sentrum 
Trumpf! — jondern nur der Achtung von Außen und der Selbjtachtung 
der ıationalliberalen Partei geichadet! Sept muß es heißen: „Fleetere 
si nequeo superos, Acheronta movebo!“ 

Und fo gefährlich wird der ſozialdemokratiſche Acheron, der vielleicht 
auf ein Dugend Mandate anjchtvellen tann, garnicht im preußiſchen Land- 
tag jein: er wird vielmehr mithelfen, Volksſchulgeſetze und dergleichen Tinge 
niederzuftimmen. Nationale Fragen, bei denen ja die Evzialdemofratie 
unangenehm wirken fünnte, gehören faum zur Kompetenz der Einzelftnaten; 
jollten wirklich jolche im preußiichen Abgeordnetenhaus zur Erörterung 
fommen, jo wird die Rechte in Verbindung mit den Iationalliberalen und 
im Nothfalle auch der Freiſinnigen Vereinigung immer nod) jtarl genug 
jein, fie in unjerem Sinne zu enticheiden. 

Aber noch von einem anderem Geſichtspunkte aug ift der Cintritt 
bon Sozialdemokraten in den preußiichen Landtag erwünſcht: vou dem 
der Gerechtigleit. 

Es ijt unbillig, wenn eine Partei mit einer jolchen Menge von An— 
hängern, wie die Sozialdemofratie, eine Partei, die einen großen Theil 
eined wichtigen Standes, der induſtriellen Arbeiterſchaft vertritt, in einer 
VBolfzvertretung garnicht vertreten ift. Mag ihr Standpunkt der ver- 
tehrtejte fein — und dag ift er ficher in jeinen kommuniſtiſchen und 
antinationalen deen — er muß die Gelegenheit haben, zu Worte zu 
kommen, e8 muß die Anſicht eines jo groben VBruchtheild der Bevölkerung 
gehört werden. Nicht nur auf liberaler Seite werden ähnliche Anſichten 
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vertreten, auch der chriſtlich-konſervative Freiherr von Grotthuß äußerte 
in der Juli-Nummer ſeiner Zeitſchrift „Der Türmer“: „Und wäre 
es etwa beſſer geweſen, wenn man die wahre Voksſtimmung durch „aut 
gemachte" Wahlen verfälſcht oder unterdrückt hätte? Nur ganz Kurz— 
geitirnte Fünnen wünschen, daß dag Volk eine „Vertretung“ ing 
Parlament fende, die nicht die wahre Stimmung im Qande zum 
Ausdruck brachte.“ 

Vielleicht trägt e8 auch zur Maujerung der Sozialdemokratie bei, denn 
e8 ift eine befanmte Erfahrung, daß urſprünglich radikale Bewegungen bei 
längerer Betheiligung an gejeßgeberilcher Thätigkeit infolge der jo gewonnenen 
praktischen Erfahrungen eine gemäßigtere Richtung einjchlagen. 

Daß man mit Scharfmacherei, mit Entziegung oder VBorenthaltung 
des Wahlrechtes die Eozialdemokratie nicht mit Erfolg befämpfen fann, 
ſondern da8 Gegentheil erreicht, hat der Ausfall der Neichstagswahlen in 
Suchjen doc) deutlich genug erwieſen. 

Das Zentrum, dieje „Stige des Thrones“, wirft geradezu umgekehrt. 
Bei den letzten NeichStagswahlen haben in den fünf unter Zentrumsherrſchaſft 
jtehenden Provinzen Bayerns die Zentrumsſtimmen um 36,7 9%, die der 
Sozialdemokraten aber um 66,4%, zugenommen, während in der liberal 
angehauchten Provinz Mittelfvanfen die Zunahme der Sozialdemoflraten 
nur 29,7 9/9, betrug. In einem Artikel in der „Neuen Heit” hat der 
neugewählte Sozialdemofrat Hué nachgewieſen,. daß die einjt ultramontanen 
Wahlkreiſe und die Orte mit überwiegend fatholiicher Bevölkerung am 
wenigiten Widerjtandsfühigkeit gegen die Sozialdemokratie zeigten. Nachdem 
er auf die überwiegend fathulijchen Städte Miinchen und Mainz hingewieſen 
hat, fährt er fort: 

„Und gerade in jenen Kreijen ift die ſozialdemokratiſche Fluth am 
gewaltigjten angejchtwollen, wo die Katholiken in der Mehrheit find, Eſſen 
und Duisburg. Bier ift unjere Stimmenzahl jeit 1890 um das ſieben— 
und achtfache gejtiegen. Wo bleibt da die Umſturzſicherheit des fatholijchen 
Staatsbürgers? 

Einfach verblüffend wirkte aber folgende Thatjache: Jm Kreife Bochum 
ijt der ſüdliche Theil (Witten, Hattingen) ſtärker evangelüch, der Norden 
(Gelſenkirchen, Herne) überwiegend fatholiich. Beeinflugt von früheren Er: 
fahrumgen jeßten wir unſere größten Hoffnungen auf den evangeliſchen 
Süden -— und wurden enttäujcht! Wohl wählte der Hattingen-Wittener 
Bezirk gut, aber bedeutend bejjer Jchnitten wir ab in den ultramontanen 
Hochburgen Wattenjcheid, Gelſenkirchen, Herne, Eikel-Wanne. Gerade hier 
liegen Wahlbezirke, wo mjere Stimmenziffern um 100 big 300 v. H. 
jtiegen. Und in dec Stichwahl haben uns gerade die überwiegend katho— 
liichen Ortichaften den Sieg verschafft, der durch das Verjagen des evan- 
geliichen Südens ſehr in Frage gejtellt war.“ 

Ne mehr man die veaktionären Elemente ſtärkt, dejto mehr ſtärkt man 
die Sozialdemofratie, je mehr man aber die Neaktion zurücddrängt, deſto 
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mehr entzieht man der Sozialdemokratie den Nährboden. Sp wird — 
e8 Hingt parador! — die Wahl von Sozialdemokraten in den 
preußiihen Zandtag zur Yurüddrängung der Sozialdemofratie 
beitragen! 

Denn indem in Folge der Wahlhilfe durch die Sozialdemofratie und 
in golge ihrer Abjtimmung im Abgeordnetenhaus reaktionäre Geſetze ver: 
hindert und eine liberalere Regierungsweiſe ermöglicht werden, wird der 
Grund zur Unzufriedenheit wegfallen, die das Waſſer auf die Mithle der 
Sozialdemofraten bedeutet. 

Rir Sugendvereine bekämpfen die Suzialdemofratie durch Aufklärung 
des Volkes: In großer Zahl jind Arbeiter Mitglieder unferer jungen 
Vereine: von und ausgehend werden bejondere liberale Arbeitervereine ge- 
grimdet, deren Forderungen wir vertreten. Svo zum Beilpiel ift die Auf: 
nahme der von dem liberalen Arbeiterverein Augsburg geitellte Forderung 
von Arbeitskammern in den Wahlaufruf der Partei durch einen jung: 
liberalen Vertreter veranlagt worden. Dieje Frage wird übrigens auch 
der Öegenjtand eines Neferated auf unſerem nächſten, Ende Auguſt dieſes 
Jahres in Mannheim ftattfindenden Vertretertage bilden, wo zugleich auch 
die Wahltaktil bei den Landtagswahlen behandelt werden wird. 

Weiter befänpfjen wir die Sozialdemokratie durch Anſtreben einer 
volföthümlichen Negierung und Geſetzgebung und von jozialen Reformen. 
Im jo beffer können wir dieſen Kampf führen, als wir die Sozial- 
demofratie nicht für unbeſieglich halten; die nativnalliberalen Erfolge in 
Hanau und Offenburg beweilen ung das. 

Wenn wir Sngnationalliberalen ftetig und mit Energie arbeiten, 
werden wir erreichen, wag unjer Endziel ift: die nationalliberale 
Partei zu der großen liberalen Partei zu machen, zu der 
Partei der Zukunft! O. P. 
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Der Papit und die Religion. 


Von 
Prof. Dr. Mar Schneidewin. 





Die Maht und Bedeutung der fatholifhen Kirche für unfer 
deutiches geijtiges und politiiches Leben und für die Menfchenwelt 
überhaupt wird gegenwärtig meift, Thatſachen entiprechend, febr 
hoh eingefhätt. Merkwürdiger Weife, wie mir fcheint, ohne daß 
eine entſprechende Erhöhung der Kampfesgluth auf den der fatho- 
lihen Kirche entgegengejegten Seiten wahrzunehmen wäre. Das 
hervortretende Gepräge der herrihenden Stimmung ift vielmehr 
das einer verhüllten, durch verftändnikzublinzelnde Blife und den 
ironiſch angehauchten Ton der Stimme fih fennzeichnenden Kritif 
gegen diejenigen Faktoren unferes nationalen Xebeng, die e3 dahin 
haben fommen lajjen, daß man von der fatholifchen Kirche als der 
jett eriten Macht der Erde jpriht und Schon im Halbernit fo thut, 
als ob die Rüdfehr ganz Deutfchlands in den Hafen diefer Kirche 
ein Ereigniß wäre, das die in den einihlägigen Regionen wehenden 
Winde über fur} oder lang für das deutſche Reichsſchiff herbei- 
führen müßten. Weil man jene „Faktoren“ anderweitig hoch 
rejpeftirt, trägt man eine gewiſſe Nefignation zur Schau, die diefe 
ungeahnte Wendung eben hinnehmen mülje. 

Gehen wir uns einmal den eben vollzogenen Thron- und 
Perfonenwedjel in der Kurie unter diefem Geſichtspunkt auf feine 
ſymptomatiſchen Ericheinungen an. 

Sch muß e3 furz jagen: Die Kirche Hat fih in diefen Woden in 
einer Gejtalt gezeigt, daß man meinen jollte, ſelbſt die deutſchen 
gläubigen Katholifen, die ernitelten und frömmiten, die es auf der 
Erde giebt, müßten an ihrer „heiligen Mutter“ einigen Anſtoß nehmen. 
An der Stelle des religiöfen Kernes, der auch für Andersgläubige 
wahrhaft hochzuſchätzen ift, find gar befremdliche Dinge in den 
Vordergrund getreten. 
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Da lehrt die Kirche: dag um der menjhliden Natur willen 
auch ein ſichtbares Oberhaupt der Berfaflung der Kirche noth thue; 
diefes Oberhaupt hat die Bedingung zu erfüllen, daß es ganz und 
gar den Geilt des Syſtems der Kirche vertritt. Das Gefühl und 
Gebahren angefihts eines Icheidenden und eines kommenden 
Papſtes aber war fo, als ob Alles gerade an einer bejtimmten 
individuellen Berjöntichfeit hinge. Den draußen Stehenden war 
das um weltliher Konjequenzen willen wohl nachzufühlen; für die 
Katholifen aber bedeutete es eine Unklarheit über ihr Syſtem, das 
auf dem Gedanfen der Heilfamfeit des Allgemeingiltigen, nicht auf 
dem der Bedeutung der Individualität fteht. 

Die Kirche bezicht alle ihre Lehren und Einrichtungen leßthin 
auf das Schickſal der „zulegt mit Gott allein bleibenden“ Seele, auf 
ein ewiges und feliges Ziel für diefe. Man muß fih chen einmal 
hineindenfen, daß die katholiſche Kirche damit auf einem ganz 
anderen, an fidh ja überaus würdevollen Boden ftehen geblieben ift, 
als die moderne Menſchheit, die ja offenbar von ganz anderen 
Zielgedanken beherrfcht wird. Nun fam die Seele des oberiten 
der SKatholifen in die Krifis, unumgänglich „Ewiges nadh der 
Zeitlichkeit“ ererben zu follen, und fiche da, ein ganz heidnijcher 
Katuralismus der Empfindung machte fih breit, als ob da „das 
Edlinmjte”, eine „Kataſtrophe“ eintreten würde; ja, der Papſt 
felber, der dodh ganz auf die Hoffnung der jeligen Anſchauung 
Gottes gelebt haben mußte, foll, wie ein armes Naturweſen, ge: 
fragt haben: „Muß ich denn wirflid) ſterben?“ Iit das Alles die 
Bewährung deffen, was gelehrt wird, in der Stunde, wo es darauf 
anfommt? 

Die Kirche lehrt, daß man Alles, auh das an fidh) edelite, 
natürlide Gefühl in der Ordnung der übernatürliden Liebe 
Gottes, des höchſten Gutes, Halten müſſe, um es jo vor Aus: 
Ichreitung zu bewahren. Jetzt aber zeigte fih ein Perſönlichkeits— 
fultus — in den bei einer hoch- und fernjtehenden Perſönlichkeit 
immer ſchon etwas von Einbildung fih eimnischen muß —, der 
fih falt Ichranfenlos ergoß, als ob das Heil felber mit gerade 
dieſem Menſchen ungertrennlich verfnüpft wäre. 

€s fam die Wahl des neuen Überhirten. Gut und ver- 
nünftig, daß fie ohne jeden Einfluß von außen her, ganz aus dem 
(Seite der ausgeſiebteſten Vertreter des kirchlichen Geiltes, vor fid 
gehen foll. Nun aber leiftet ja auch das „Heilige Kollegium“, 
dem die Wahl oblicat, noch ausdrücklich, jedes einzelne Mitglied, 
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vor diejer den Eid, daß e3 in diefer Wahl nur nah der Ehre 
Gottes und dem Wohl der Kirche und der Gläubigen fih halten 
wolle. Und dann doch dieje feltfamen, ſozuſagen phyſiſchen Ab- 
jperrungsmaßregeln, die es fonft bei feiner Wahl giebt! Ein wie 
naives Mißtrauen des Kollegiums in die Feſtigkeit und Lauterfeit 
jeiner Mitglieder, ein wie funderbares eigenes Armuthszeugniß für 
jeine Zuverläfligfeit! Auch ohne den Eid ſchon müßte dodh die 
fittlide Würde diefer Auserwählten alle Bürgſchaft geben, zumal 
der Glaube der Kirde ift, daß der Heilige Geiſt jelber über der 
Wahl des unfehlbaren Ausleger3 des Glaubens wache und walte. 
Aber troßdem die kleinlichſten außerlichen Mittel, um den Berfchluß 
gegen die Welt dicht zu halten, gleich als ob man es mit unreifen 
Stlaufur-PBrüflingen zu thun Hätte, bei denen man der fittlihen 
Belehrung über die Pflicht nicht traut, ſondern die äußerliche 
Ueberwachung peinlich durchführt! 

Und nun dieſe Hülle und Fülle von Zeremonien, von den 
Sterbeſtunden des vorigen Papſtes an bis zu der Krönung des 
neuen! Man weiß ja, die katholiſche Kirche hält es überhaupt 
mit der ſtrengen Regelung der Form in allen Dingen und ſchwimmt 
in Symbolik, und für den Werth der Formen für den Inhalt läßt 
ſich ja vieles ſagen. Aber in dieſer Zeit drängte ſich die Form ſo 
ſehr in den Vordergrund, der einfache Inhalt, durch den die Kirche 
berechtigter Weiſe ſtark iſt, trat ſo ſehr in den Hintergrund, daß 
man vor lauter Heremoniell feiner faum anſichtig wurde. Dabei 
forderte manches an diefem doch den modernen eilt gar zu ftarf 
zu gefährlicher Kritif auf, wie die Heranfchleppung wunderthätig 
wirfen follender Reliquien an das Sterbelager eines 93jährigen, 
oder wie der an morgenländifche Defpotieen erinnernde Fußkuß. 
In gewöhnlichen Zeiten fann man über dieje peripheriichen fremden 
Ankeyitallifirungen romanischen Volksthums um einen chriftlichen 
Kern mit Lächeln einigermaßen hinwegjehen, aber wenn nun Woden 
fang überall dag Römiſche, und das Chriſtliche beinahe gar nicht 
an diejer Kirche hervorfah, fonnte man um das Ehrütlihe an ihr 
förmlid) angjt und bange werden. 

Nah dem Allem ift es wirklich hohe Zeit, daß nun endlid) 
der „religiöje Bapjt“, welcher der Kompromiß-Kandidat ja fein 
jol, in die Erfcheinung tritt. Daß wir in jehr großer Minderzahl 
befindlichen Wiſſenſchaftlichen auch diefen religiöfen Inhalt für eine 
menſchliche Dichtung anjehen, darauf kommt es hier gar nicht an; 
wir find geijtesfrei genug, daß wir die Größe dieſes Inhaltes 
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würdigen und freiheitsliebend genug, daß wir den Vielen, welde 
diefe Dichtung befriedigt, ihnen zugleich als Wahrheit erſcheinend, ihren 
Glauben gönnen. Philoſophiſch fann die Menge ja nad) Plato 
nicht fein; und wenn die Philoſophie auch einen realiftiich wahreren 
Inhalt bieten fann, einen würdigeren, höheren und wirfjameren 
fann fie nicht bieten. Diefer möge nun endlich wieder hervor: 
treten! Welcher das ift? Alle, die von den größten Dingen nidt 
ander? al3 in den pompofeiten Worten zu fprechen gewohnt find, 
werden fih über die Einfachheit der Antwort wundern: Er ift fein 
anderer als — der Inhalt des Katehismus. Dieſer aber enthält 
auh, da3 Poſtulat einer Offenbarung und der Bedeutung Der 
paläſtinenſiſchen religionsgefhichtlihen Thatſachen und Perſonen ein- 
mal zugegeben, ein in feiner Weiſe wirklich wundervolle® und durd 
die fonjequenteite Xogif in feinen Theilen verfettete® Syſtem der 
Beantwortung der drei größten, von Kant fo formulirten ragen: 
Was fann ih willen? Was darf ih glauben? Was fol id 
thun? Der Grad der Liebe zum Guten und der Menfchenliche 
ijt fonjt von dem Zufall der Begabung und des Milieu fehr ab- 
hängig; hier aber wird diefe fittlihe Liebe auf einen Boden ge- 
pflanzt, in dem fie ganz allgemein wohlgedeihen fann, wenn der 
Boden nur nicht verfälicht wird. Es ift jekt Schon ganz gewiß, 
daß e3 ein Irrthum war, wenn in den eriten Jahrhunderten nad) 
Chriftus der Glaube auftrat und fich allmählich verdichtete, daß für alle 
Reiten, für alle Bedürfnifje der Menfchenfeele, des Menſchengeiſtes und 
der menſchlichen Zuftande ſchon allumfpannende und erjchöpfende 
Fürſorge getroffen fei, durch eine von Gott eingejegte allgemeine 
(fatholiiche) Veranftaltung (Kirche) zur Erlangung irdiſcher Voll- 
fommenheit und ewiger Seligfeit. Die Idee der Menjchheit und 
die menſchheitlichen Entwidlungen find noch längft niht erichöpft, 
und dieje fluthen weit über dieſen Rahmen hinaus. Aber ez itt 
febr wohlgethan, wenn einjtweilen, während die proteftirenden 
Kräfte um ganz neue Erfenntnifje und Geſtaltungen unter ſchweren 
Herzensnöthen und tiefen Erfchütterungen in noch unaufgeflärtem 
Kampfe ringen, die große Mafje des Volkes noh auf dem Boden 
de3 Injtematifirten Ehrijtenthums, alfo des Katechismus, in einem 
großen und heiligen Glaubensinhalt ein geruhiges, fittliches und 
tüchtiges Leben führt. Daz geht ganz gewiß nidt nur in der 
Form des evangeliichen, fondern auch des katholiſchen Katechismus; 
von deſſen einfacher und gejunder Atmoſphäre aber darf eben dag 
Volf wirflid nicht zu lange abgelenkt werden durch außerliche Vor- 
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gänge an den Spigen einer romanijchen Hierardhie, die e3 irre 
maden fönnen an der inneren Hauptſache. 

Die Löſung der Sticheleien über eine fidh vorbereitende all- 
gemeine NRefatholifirung aber ift zu überwinden durch zwei ganz 
einfahe Einfihten. Erſtens: daß wir wiljen, der firchliche Glaube 
fann von den führenden Trägern der menidliden Erfennt- 
nig ſchlechterdings niht mehr angenommen werden. Zweitens: 
daß die im Eingange angedeuteten Faktoren unſeres geiftigen 
Lebens der fatholiihen Kirche doch nur freundlich find um des 
Friedens unſeres Volkes bei der geichichtlic) gegebenen Glaubens- 
ipaltung willen, aber nicht, weil fie felber zu ihr befehrt wären 
oder Jolher Befehrung entgegengingen: dafür find doch die Symptome 
ihres Halten3 an der evangelifchen Form deg Chriſtenthums wieder 
viel zu ftarf und unzweifelhaft. Das hat Niemand bezweifelt, als 
einit der Fürſt Bismarck fih entſchloß, den Gang nad) Canofla, 
jo jehr er ihn verſchworen hatte, ſchließlich doch noch anzutreten, 
und das braudt Niemand zu bezweifeln, der erfenut, wie dieſe 
Politik heute fortgefegt wird und fortgejeßt werden muß. 
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Im Anſchluß an die franzöſiſche Revolution war in der 
katholiſchen Welt eine Bewegung entſtanden, die darauf hinzielte, 
die in dem freiheitlich geſinnten 18. Jahrhundert arg ins Hinter— 
treffen gerathene katholiſche Philoſophie zu erneuern, indem jie der 
auf der freien Forſchung beruhenden und von ihr wegwerfend als 
„ſubjektiviſtiſch“ bezeichneten Philoſophie eine ſolche entgegen— 
zuſtellen ſuchte, die auf die Tradition, und zwar in Geſtalt des 
Thomismus, Rückſicht nahm, und in letzter Linie den Wunſch hegte, 
die „philoſophiſche Zerfahrenheit“ durch eine, natürlich katho— 
lifche, Philoſophie zu überwinden. Aber dieſe Bewegung hatte 
zunächſt nicht den gewünſchten Erfolg, da die ihr ergebenen Philo— 
ſophen nicht ſofort im Stande waren, den die Zeit beherrſchenden 
„Subjektivismus“ in fich ſelbſt zu unterdrücken, ſodaß die „philo— 
ſophiſche Zerfahrenheit“ ſtatt geringer, nur noch größer wurde. 
Daher wurde um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, etwa um 
dieſelbe Zeit, als man in der von kirchlichen Rückſichten nicht 
beengten Philoſophie zu Kant zurückrief, in der katholiſchen Welt 
der in dem immer noch freiheitlich geſinnten Anfang des Jahr— 
hunderts noch nicht ganz verſtandene Ruf: „Zurück zu Thomas!“ 
noch einmal mit lauterer Stimme in einem ſchon beſſer vor— 
bereiteten Milieu wiederholt. Und jetzt wenigſtens mit dem Er— 
folge, daß man von vielen Zeiten mit größerer Selbjtverleugnung 
darauf hinarbeitete, Thomas wieder zu dem Philoſophen des 
Katholizismus zu machen. Indeſſen gab es nod immer „Sub- 
jeftivijten“ unter den katholiſchen Philoſophen, und diefe wollten 
ſich durchaus niht durch Gründe davon überzeugen laffen, daß die 
einzig wahre Philojophie im Ihomismus zu Juchen, alles Andere 
dagegen bloß „Zeitphilofophie”, lediglich „pathologiſch“ ſei. D 
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griff die höchſte Stelle der fatholiichen Kirche, Leo XII., in diele 
Bewegung ein und fette allem Streite ein Ende, indem er durch) 
jeine Encyklika „Aeterni Patris“ vom 4. Auguſt 1879 die unter 
dem Einfluß der göttliden Offenbarung zu Stande gefonmtene 
aurea sancti Thomae sapientia zum sundament der fatholiichen 
Philoſophie machte und damit die Forderung aufitellte, daß fein 
„philosophus catholicus“ von den Prinzipien und Haupttheſen 
derjelben abweichen dürfe, Dagegen, dieſes vorausgejeßt, das Redt 
habe, allen weilen und nützlichen Gedanfen von anderer Seite die 
größtmögliche Berückſichtigung zu theil werden zu lafjjen.*) 

Sn diefer Weite bildet nun der Thomismus auch die Grund- 
lage der fatholiichen Staatsichre, was obendrein die Encyklifa aud 
ausdrücklich hervorhebt, wenn fie jagt: „Selbſt die bürgerliche Ge- 
Velichaft, welche, wie wir Alle wohl einjehen, durd) das Gift ver- 
derblicher Meinungen in höchſter Gefahr ſchwebt, würde ohne 
Zweifel viel mehr Ruhe und Sicherheit gewinnen, wenn auf den 
Akademien und in den Schulen eine geſündere und dem kirchlichen 
Glauben mehr entſprechende Lehre vorgetragen würde, wie ſie die 
Werke des heiligen Thomas enthalten.“*) Ueber deren Prinzipien 
möchte ich im Folgenden einen kurzen Ueberblick — und nur 
dieſen — geben. 

Der Menſch ift von Natur ein foziales und politiiches Weſen.**) 
Diefer Ariftotelifhe Sag bildete den Ausgangspunft und 
die Bajis der Thomijtiihen Staatslehre. Und um dieſer feiner 
Bedeutung willen jucht ihm Thomas, che er zu weiteren Auf- 
itellungen fortichreitet, die größtmögliche Sicherheit zu verleihen. 
Zu dem Zwecke beruft er fih einerjeit3 darauf, daß der Menſch 
jowohl als phyſiſches als auh als ethiſches Wefen auf Andere 
jeines Gleichen angewiefen ift. Als phyſiſches Weſen, weil er 
allein von allem Lebenden fih Nahrung und Kleidung und die 
Kenntniß deffen, was ihm nüßlich und ſchädlich ift, erft verfchaffen 
muß, ein Einzelner aber wegen der Echwierigfeit der Beſchaffung 
und wegen der großen Anzahl der in Betracht fonımenden Gegen- 
ſtände dazu nicht in dem erforderlihen Maße im Stande ijt; als 
ethiſches Wefen, weil fein fettes Riel das tugendhafte Leben bildet, 


*) Bergl. die Encykl. im Archiv fir Kath. Kicchenreht N. F. 36 S. 367 Abi. 2; 
369/70; Stimmen aus Maria-Laad Bd. 1S ©. 490 fi. 
») Encykl. a. a. O. ©. 368. 


***) summa theol. I 96, 4c: vergl. comment. in pol. I lect. 1 — ed. Par- 
mae t. XXI © ©. 371a); de reg. princ. 11 3. XVI S. 225b. 
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dag überhaupt nur in Gemeinjchaft möglich ift.*) Auf der andern 
Seite dient ihm aber auh die Thatfache der Sprache als Argument 
für die foziale Natur des Menſchen. Denn die natürlide Fähig— 
feit zur Verſtändigung hat nur dann einen vernünftigen Sinn — 
und alles Natürliche muß finnvoll fein —, wenn der Menſch von 
Natur zur Gemeinſchaft beitimmt iſt.“) 

Nun ift der Zweck einer aus Freien beitehenden menſchlichen 
Gemeinſchaft — und nur Freie fönnen eine ſolche Gemeinſchaft 
bilden***) — da3 Wohl der Gefammtheit. Dem ordnet fih aber 
der einzelne Menſch nicht ohne Weiteres unter, da er geneigt ift, 
fein perſönliches Wohl, das oft genug mit dem Wohle Aller in 
Konflift geräth, diefem voranzuitellen. Daraus folgt, daß es in 
der Gemeinfchaft, wenn fie ihren Zweck erreichen, ja überhaupt 
lebensfähig und von Dauer fein fol, ein über den Einzelnen 
jtehendes Prinzip geben muß, das die Menjhen zwingt, neben 
ihrem eigenen auch das Intereſſe der Gejammtheit im Auge zu 
haben. Das ift die Regierung, deren Nothwendigfeit für die 
menſchliche Gemeinihaft Thomas auh durch Analogiebeweile zu 
erhärten fucht, die unter Hinweis auf gewiſſe Einrichtungen der 
Natur, als deren Nachahmung jede Kunſtform zu gelten hat, wie 
die Leitung aller Körper durd) Gott, die Leitung der Glieder durd 
die Seele, den allgemeinen Sag zu erweilen unternimmt, daß e3 
überall, wo eine Mehrheit von Perſonen oder Saden auf ein 
Viel Hingeordnet ift, ein Prinzip geben muß, das im Stande ijt, 
diefe Hinordnung in Wirklichkeit umzujegen. t) 

Bon hier aus gelangt Thomas zu der Aufftelung der ver: 
ihiedenen Negierungsformen. Denn zunadit fann Die 
Negierung eine gute oder Schlechte fein: fie wird gut fein, wenn 
fie dem Zwecke, um dejjentwillen fie erforderlich ift, entſpricht; ſchlecht 
im entgegengejeßten alle, d. h. dann, wenn fie niht das allgemeine 
Wohl, jondern nur ihren eigenen Vortheil im Auge hat. Sodann 
fann fie der Zahl nach verfchieden beſtimmt fein, injofern als fie 
entweder in der Haud eines Einzigen liegen fann, oder in der 
Hand Mehrerer oder in der Aller. Und durd) Kombination diejer 
verichiedenen Eintheilungsglieder ergeben fih dann für Thoma die 


*) comment. in eth. I 1 Bd. XXI S. 2a; de reg. princ. I 1 ©. 225b vergl. 
226b; 114 ©. 236b/237a. 
. **) de reg. princ. 11 S. 225b: vergl. comm. in pol. I1 S. 37la. 
*2*) Vergl. S. 408. 
T) de reg. princ. I 1 ©. 225b; ?226a: s. th. I 96, 4c. 
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befannten klaſſiſchen Regierungsfformen: als qute die Monarchie, 
die Ariſtokratie und die Demokratie; als ſchlechte die Tyrannis, 
die Oligarchie und die Herrſchaft des Pöbels.“) 

In ihre Befprehung führt Thomas aber ſogleich ala herrſchen— 
den Gedanfen die Frage nad) der beiten Berfafjung ein. Als ſolche 
gilt ihm die Monarhie. Denn die befte Berfaflung wird, wie er 
ausführt, diejenige fein, welche den Zweck der Gemeinſchaft, die 
allgemeine Wohlfahrt, die in erjter Linie auf der Einheit, d. h. 
der Eintraht der Bürger, beruht, am ficherften zu erreichen weiß. 
Das aber ift ſeines Erachtens die Monarhie, die, wie er der 
mittelalterlichen Vorliebe für Begriffsanalogien unterliegend erklärt, 
die genannte Bedingung der allgemeinen Wohlfahrt, und damit 
auh diefe jelbit, deshalb am vollfommenjten zu verwirklichen ver- 
mag, weil fie jelbit Einheit ift. Jedoch fieht er fih um der Wichtig- 
feit der Thefe willen auh noh nah anderen Beweisgründen um, 
die er theils wiederum in der Natur, den Schon genannten natürlichen 
Spitemen, theils auh in der Geſchichte findet, die lehre, daß alle 
niht monarhiich regierten Staaten an Zwietradht litten, während 
die monarchiſch regierten fih der bürgerlihen „Einheit“ erfreuten, 
durch Gerechtigfeit blühten und durch) materiellen Wohlitand hervor: 
tagten.**) 


Indeſſen überficht er auch die Bedenken nicht, die fidh gegen 
die monarchiſche Verfaſſung erheben ließen: auf der einen Seite 
die Gefahr des Niederganges des Staates in Folge der politiihen 
Sleichgiltigfeit des DVolfes, das, wenn einmal alle Sorge für das 
Gemeinwohl auf einen übertragen ift, wegen feiner völligen Einfluß: 
lofigfeit auf das StaatSleben ihm auh völlig theilnahmslos gegen- 
überitehen wird, und auf der anderen Seite die Gefahr der Tyrannis 
oder Deſpotie. Bon diefen Gefahren erjcheint ihm aber die der 
Tyrannis als die bei Weitem größere, ſchon wegen feiner ganz 
antifen Mißachtung des Tyrannen, der nur für fein Wohl jorgt, 
eine Unterthanen daher lediglich al3 Mittel zur Befriedigung feiner 
Degierden bemußt, indem er fie plündert oder mordet, wie es ihm 
beliebt, der feine Herrſchaft nicht durch Liebe wnd Freundſchaft, 
jondern nur durch Furcht und Schrefen zu erhalten vermag, und 
deshalb nichts jo febr fürchtet, als Tüchtigfeit des Einzelnen und 


*) de reg. princ. I1 ©. 226a, b: I3 Abſ. 1: vergl. s. th. Ila 95, 4c. 
Die von der gewählten Ueberſetzung z. Th. abweichenden lateiniſchen Termini 
jind: regnum, aristocratia, politia — tyrannis, oligarchia, democratia. 

*) de reg. princ. I2 Abi. 2 ft.; vergl. summa contra gentiles IV 76 Abi. 4. 
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Eintracht der Gefammtheit, die doch gerade die Bedingung jedes 
guten Staates ift.*) 

Aus diefem Grunde wendet fih feine Beſprechung "der Be- 
denfen auch in erjter Linie der Gefahr der Tyrannis zu. Und er 
will in ihr einmal deshalb feinen ausreichenden Einwand gegen 
die Bevorzugung der Monardie fehen, weil fie au) und noch viel 
leichter aus den anderen guten Verfaſſungen hervorgehen könne 
und, wie die Geichichte (ehre, faktiſch hervorgegangen fei; Dann 
aber vor Allem aus dem Grunde, weil er Mittel angeben zu können 
glaubt, durch die fih dieje Gefahr bei einer monardiihen Staats- 
form fo gut wie ganz ausjchliegen laſſe. 

Als ſolche Mittel bezeichnet er auf der einen Seite die richtige 
Wahl des Herrichers — auch Thomas zicht das Wahlfönigthum 
dem Erbkönigthum aus dem befannten Grunde vor, daß fih nie 
fagen laſſe, wie die Söhne eines Herrfchers beſchaffen feien —, 
und auf der anderen die Beichranfung der mwnardiihen Gewalt 
dur) Zuordnung eines ariftofratiihden — wobei natürlih nur an 
die aristoeratia secundum virtutem zu denfen ift — und eines 
demofratiichen Elementes, von denen jenes, in dem e die Beamten: 
ſchaft bildet, direft an den Staatsgejchäften betheiligt fein foll, 
während die Wirfjamfeit des demofratiihen Elementes darin zu 
Tage tritt, daß die Negierenden jowohl aus dem Volke als aud 
durch das Volf gewählt werden; m. a. W. Thomas will der Gefahr 
der Tyrannis und zugleich aud dem durch die Iheilnahmlofigfeit des 
Bolfes drohenden Niedergange des Staates dadurd) aus dem Weqe 
geben, daß er niht die abfolute Monarhie empfiehlt, ſondern 
fih (wieder im Anschluß an Flaffiihe Vorbilder) für die aus den 
drei reinen Verfaſſungen gemiſchte Staatsform aus}pridt, wobei er 
fih allerdings nicht verhehlt, daß ſich diefe nur für ein ſolches 
Volk eignet, das bereits eine gewiſſe politiiche Reife befigt und ge- 
willt ijt, das allgemeine Wohl in den Vordergrund zu ftelen.**) — 
Sollten jedoch diefe Mittel verjagen, und der Herrſcher dodh Gre- 
legenheit finden, fih zum Tyrannen zu machen, dann empfiehlt 
Thomas der milden Despotie gegenüber Geduld, der unerträglichen 
gegenüber ſpricht er dagegen unter ausdrüdliher Warnung dor 
dem der apoltoliichen Lehre direkt widerſprechenden Tyrannenmorde 
*) de 2 princ. 13 ff.; vergl. summa theol. IIa 105, 1 ad 1; IIb 42, 

z ad 3. 
“*) de reg. prine. J 5f. vergl. summa theol. ILa 105, Le; ad 2; 95, 4c; 
97, le; comm. in pol. 11114 Bd. XXI ©. 495 a, b; V11 ib. ©. 595a. 
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der Geſammtheit das Recht der, wenn nöthig gewaltſamen, Ab— 
ſetzung oder Gewaltbeſchränkung des Herrſchers zu und erklärt, daß 
ſie hiermit ſelbſt in dem Falle, daß ſie ſich dem Herrſcher zuvor 
auf ewig unterworfen hätte, nicht treulos handeln würde, weil der 
Herrſcher zuerſt der ihm übertragenen Pflicht untreu geworden ſei. 
Wo aber dieſes Vorgehen aus Gründen des allgemeinen Wohles 
ausgeſchloſſen ijt, vertröſtet er auf Gott, dem es freiſtehe, entweder 
das grauſame Herz des Tyrannen zur Milde zu ſtimmen, oder 
aber ihn zu zerſchmettern, wenn er ihn der Bekehrung für unwerth 
erachte. Erfolg ſoll jedoch dieſe Anrufung Gottes erſt dann haben, 
wenn ſich das Volk von der Sünde losgeſagt hat, die zu ſtrafen 
es Gott. dem Schlechten überhaupt nur geſtattet, fih der abſoluten 
Herrſchaft zu bemädtigen.*) 

Ihren Höhepunkt erreicht diefe Erörterung über Monardie 
und Tyrannis indeſſen erft in einem Abjchnitte, der von der Be— 
lohnung des Herrſchers handelt. Denn nach Thomas’ wicder an Haljiiche 
Vorbilder erinnernder Anfiht muß es für einen Herricher, der 
feiner Aufgabe in richtiger Weile nachkommt, nothwendig eine Be- 
lohnung geben, da feine Thatigfeit fonft zu beſchwerlich und un- 
danfbar wäre. Dieſe Belohnung fann aber f. €. nidt in dem 
von Menfchen abhängigen Ruhme gefucht werden. Denn der 
Ruhm ift, weil er von der Meinung der Menjchen abhängt, 
nicht nur wie diefe unbejtandig und veranderlich, Jondern hat aud 
noh zahlreiche Nacdtheile zur Folge, wie Ruhmſucht und Ehrgeiz, 
die die Geilteshoheit vernichten, zur Heuchelei verleiten und oft 
fogar zu leichtfertigen Kriegen führen, die den Untergang des ganzen 
VBolfes im Gefolge haben können. Eine wahre Belohnung fann 
vielmehr, wie er ausführt, nur von Gott ſtammen, und das um 
jo mehr, al ja von ihm aud die Macht der Herrſcher al3 Diener 
Gottes herrührt. Und diefe Belohnung wird nun in nichts Anderem 
zu ſehen fein als in der Vereinigung mit Gott, der höchſten Glück— 
leligfeit, die e3 überhaupt giebt. Und wenn diefe Slüdfeligfeit 
auh Allen zu Theil wird, die auf Erden tugendhaft gelebt haben, 
jo wird fie den Herrſchern doch in um jo höheren Grade zufallen, 
je höher ihre Tugend über Ser der übrigen Menschen deshalb jteht, 
weil fie nicht nur fidh ſelbſt — und das obendrein in einer fo 
Ihwierigen und verfuhungsreichen Lage —, fondern aud ihre Unter: 
thanen in richtiger Weiſe regiert haben. Im Gegenfaß zu dem 


*) de reg. princ. I 6 vergl. 10: summa theol. IIb 42,2 ad 3; comm. in 
pol. V1 d. XXI ©. 553a, b 
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guten Herriher geht aber der Tyrann diefer höchſten und mit jedem 
irdiihen Gute völlig unvergleihlihden Glüdfeligfeit für immer 
verluftig und taufht an ihrer Stelle im Jenſeits die ſchwerſten 
Strafen ein, die ebenfalls um fo ſchwerer find als die Strafen 
irgend eines andern böſen Menſchen, als feine Schuld die Schuld 
jedes Andern übertrifft. Ind da nun der Tyrann auch nicht einmal 
der irdifhen Güter wie Freundſchaft, Reihthum oder Ruhm theil- 
haftig werden fann, weil feine Herrihaft auf Furcht und fojt- 
jpieligen Söldnerſchaaren beruht, fo hat der Monarh aud aus 
diefem widtigften Grunde das höchſte Intereſſe daran, gut zu 
regieren und fih vor jeder tyranniichen Regung in Acht zu nehmen.) 

Nahdem nun Thomas in diefer Weije den abjoluten Vorrang 
der Monarhie vor jeder anderen Staatsform feftgeftelt und gegen 
jedes Bedenken gefichert hat, geht er dazu über, einiges über die 
Obliegenheiten des Monarden zu fagen. 

Diele leitet er nun zunächſt im Allgemeinen aus der Be: 
trachtung der natürlichen Monarchien ab. Denn wie überhaupt 
das Künftlihe eine Nahahmung des Natürlihen ift, jo ift aud 
die fünftlihe Monarchie eine Nahbildung der natürlichen, und wird 
daher im Allgemeinen auch diejelben Aufgaben haben wie dieje. 
Und da nun den natürliden Monardhien, nämlich der Herrſchaft 
Gottes im Makro- und der Herrichaft der Seele im Mifrofosmos 
die Doppelaufgabe der Einrichtung und der Leitung der Welt bezw. 
des Körpers zukommt, jo wird auch dem Herrſcher der künſtlichen 
Monardie, d. H. des monarchiſch regierten Staates, dieſe Doppel- 
aufgabe zu Stellen fein: den Staat einzurichten und zu leiten, und 
das noch um fo mehr, al er ja wie jede gerechte menjchliche Obrigkeit 
von Gott eingelegt ift und auh aus diefem Grunde in feinem 
Nirfungsfreife das göttliche Regiment nahzuahmen hat. Dabei 
(heint ihm freilich die Leitung in höherem Grade zuzufommen als 
die Einrihtung, da zwar alle Herrſcher den Staat regieren, nidt 
aber alle ihn aud erjt gründen und einrichten. Indeſſen ganz ab: 
geiehen davon, daß die erjten Herriher ihre Staaten fiherlic erft 
einrichten mußten, che fie fie regieren fonnten, gehört die Ein 
richtung auch deshalb zu den Aufgaben Des Monarchen, weil nur 
der recht regieren fann, welcher weiß, wozu die einzelnen Elemente 
und Faktoren des Staates da find, welder m. a. W. die ratio 
institutionis inne hat. Und jo gehört in der That niht nur 





*) de reg. princ. 17 fi. 
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die Regierung, fondern auh die Einridtung des Staates zu den 
Aufgaben de3 Herriders.”) 

Durch diefe Erörterung find indejjen die Obliegenheiten des 
Herrſchers erft ganz im Allgemeinen feftgeftellt, und e3 wird fid 
nunmehr um eine genauere Beitimmung derjelben handeln. Diele 
laßt fih aber, wie Thomas ausführt, nur aus der Einfiht in den 
legten Zwed der menſchlichen Gemeinſchaft gewinnen. Diejer legte 
Zweck der Gemeinſchaft fann aber nichts Anderes fein als das— 
jenige, wa3 auch letztes Ziel des Einzelnen für fi genommen: ift, 
b. h. die Seligfeit oder der Genuß Gottes (fruitio dei). Und 
hieraus ſcheint fih nun auch die gejuchte Präzifirung der Obliegen- 
heiten des Herrſchers gewinnen zu laffen. 

Aber diefe fih geradezu aufdrängende Folgerung weilt Thomas 
jegt ganz plößlich ab, und zwar find es ſpezifiſch firchliche Motive, 
die ihn dazu bewegen. Freilich: wäre die Celigfeit in der That 
da3 legte Ziel wie der Gemeinschaft, fo auch des einzelnen Herrichers, 
bann würde fih ohne Frage aus ihr die gefuchte PBräzifirung feiner 
Obliegenheiten ableiten laſſen. Aber die Thätigfeit de3 Herrichers 
ift auf die im eigentlihen Sinne menſchlichen Angelegenheiten be- 
Ihränft, d. h. auf diejenigen Dinge, die fih allein durd) menfd): 
lihe Kraft erreihen laffen. Zu diefen gehört aber die Seligfeit 
nit. Sie ift vielmehr nur durd göttliche Hilfe zu gewinnen und 
fallt daher nicht in das Gebiet des menſchlichen, fondern in daş 
des göttlihden Regiments, ift in leßter Linie Sache deffen, der zu: . 
gleih Menſch und Gott ift, d. h. Jefu Chrifti. Von ihm aber 
wurde dieſes „königliche Prieſterthum“ zwar auf die Menfchen 
übertragen, aber, damit da3 Geiſtliche vom Irdiſchen getrennt 
wäre, niht auf die irdiihen Herricher, fondern auf die Prieſter 
und in erjter Linie auf den höchſten Priefter, den Nachfolger 
Petri, Chrifti Statthalter, den römischen Papſt. Er alfo ift es, 
der als der Herricher des einen driltlihen Volfes, al3 dag Haupt 
der gangen Kirche im Verein mit feiner Priejterichaft die Chriften- 
heit zu ihrem höchſten Ziele, der Seligfeit, führt.**) 

Aber diejes Ziel läßt ſich ebenſo wenig wie irgend ein anderes 
ohne zwedentiprehende Mittel erreihen. Und zwar ift dasjenige 
Mittel, da3, richtig gebraudt, zu ihm hinführt, das irdifche Leben. 


*) de reg. princ. 112 f; de reg. iud. sub sexto Bd. XVI S. 293b; 
summa theol. IIb 10, 11c. 


*) de reg. princ. I 14 f; vergl. summa theol. IIa 105, 1, 4; contra 
gent. IV 75 Í. 
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Das aber fann fih der Menſch ſelbſt geitalten, das wird daher 
auch zur Kompetenz des menſchlichen Serrihers gehören. Das 
legte Ziel alfo, für welches dDiejer Sorge zu tragen hat, ijt nicht 
die Seligfeit, fondern nur das Mittel zur Seligfeit, die richtige 
Lebensführung. Und hieraus erft ergiebt fih nun auch die Präziſirung 
der allgemeinen Obliegenheiten des Herrſchers *). 

Zuvor müſſen wir indeljen auf eine aus den legten Erörterungen 
folgende und für die Thomiftifche, ja wegen der päpftliden Encyflifa 
für die ganze fatholiihe Staatslehre prinzipiell bedeutfame Be- 
ſtimmung über das Verhältniß zwiſchen weltlidem Herrſcher und 
Bapit aufmerfjam machen. Sanad ift der weltlihe Herrſcher dem 
Papſt untergeordnet. Denn wie jtet3 diejenige Herrſchaft hoher 
ſteht, welche auf ein höheres Ziel gerichtet ift, und ſtets derjenige, 
welcher das Höhere Ziel im Auge hat, dem zu befehlen hat, dem 
nur die Sorge für daş dieſem Ziele angemeijene Mittel zukommt, 
jo mug auh in dem Verhältniß zwiſchen Papſt und weltlichen 
Herricher derjenige, welcher fih um das Ziel zu fümmern hat, 
über dem jtehen, dejjen Sorge nur die Mittel anvertraut find. 
Es müſſen m. a. W. alle chriſtlichen Herricher dem Papſte unter: 
geordnet fein — wie fie ja auh Chriftus untergeordnet find, deijen 
Stellvertreter der Papft ift. Und dieſe Unterordnung unter das 
geijtliche Regiment wird nah Thomas um fo unerläßlicder fein, 
als fih der Herricher fogar, um nur feiner eigenen Pflicht in 
ausreichender Weile nahfommen zu fünnen, an das göttliche Geſetz 
halten muß, deffen Auslegung allein Sache der Geiftlichen iſt.“) — 

Nicht der Sorge für das legte Ziel der Menſchen, jondern 
nur der Gorge für das Mittel hierzu ift die Ihatigfeit des welt» 
lichen Herrichers in legter Linie gewidmet, der Sorge für das 
richtige Leben. Hieraus wird daher auch die genauere Beitimmung 
feiner allgemeinen Obliegenheiten abzuleiten fein. 

allen wir mum von ihnen zunächſt die Einrichtung des Staates 
ins Auge, fo wird der Herrſcher, da das Leben der Unterthanen 
nur dann zweckmäßig verlaufen fann, wenn Friede und Tugend 
berrichen und an äußeren Gütern fein Mangel ift, bei ihr auf 
dieſe drei Punkte Nüdficht zu nehmen haben. Zu dem Ende wird er 
zunächſt einen für die richtige Ausbildung der wichtigſten menjd- 
lichen Fähigkeiten, Muth und Intelleft, paſſenden d. h. klimatiſch 
gemäßigten Landſtrich wählen, wird jodann in diefem Landjtride 


*) de reg. prine. I 15. 
**), de reg. princ. I 14]. 
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eine zwedmäßige Gegend ausfindig machen, die zur Erhaltung: 
de3 Lebens feiner Unterthanen geſund fein muß, fruchtbar, damit 
fih der Staat felbft die zur Erhaltung und Fortpflanzung feiner 
Bürger nothwendigen Lebensmittel anjchaffen fann und fo wenig 
wie möglih auf den Krafte und Sitten verweidhlichenden Handel 
angewieſen ift; lieblih, um den Menſchen Erholung zu gewähren, 
ohne fie jedod) durch allzu große Schönheit genußſüchtig zu machen; 
und endlid von Natur gefhüßt, damit der Staat gegen feindliche 
Angriffe möglichſt ſicher ijt.*) 

Die jo gewählte Gegend wird er dann gemäß den Erforder: 
niſſen eines vollendeten Staatsweſens abzutheilen haben, wird Plätze 
für Städte, Dörfer und Feſtungen bezeichnen müſſen und inner- 
halb der einzelnen Orte die Stellen für die dem allgemeinen Wohle 
dienenden Einrichtungen wie Unterrichtsanſtalten, militärijche 
Uebungsplätze, kaufmänniſche Berlammlungsorte, Heiligthümer, 
Gerichtsſtätten und Kunſtanſtalten feſtzulegen haben.“) 

Sodann wird er beſtrebt ſein müſſen, die geeignete Anzahl 
von Menſchen zuſammenzubringen, einem Jeden die ihm ange— 
meſſene Beſchäftigung zuzuweiſen und ſie Alle in Einheit und 
Frieden zu halten. Von der näheren Erörterung dieſer Punkte, 
die Thomas ſicherlich nicht unterlaſſen hat, iſt jedoch nicht viel 
übrig geblieben, ſo daß wir das Geſagte auch nur durch wenige 
Bemerkungen ergänzen können. Dazu gehört zunächſt die, daß 
Thomas als den wichtigſten Unterſchied innerhalb der zu einem 
Staate gehörenden Menge den Unterſchied zwiſchen Freien und 
Sklaven anſieht, und daß er nirgends den Verſuch gemacht hat, 
dieſen Unterſchied durch Aufhebung der Sklaverei zu beſeitigen, 
ſondern im Gegentheil aus dem Sündenfall ſogar eine Recht— 
fertigung der Sklaverei, die, weil ſie den gezwungenen Verzicht 
auf die Sorge für das eigene Wohl enthält, den Charakter einer 
Strafe trägt, ableiten zu können geglaubt und nur zu möglichſt 
milder Behandlung der Sklaven gerathen und ermahnt hat.***) 
Aber auch unter den Freien hat er nod) verfhiedene Stande 
unterjchieden, und zivar tritt uns hier als der wichtigite Unter: 
ihied der zwiſchen ©eiftlihen und Laien entgegen, von denen cs 


* de reg. princ. I 15; 13; II 1 ff: zu Thomas" Beurtheilung des Handels 
auch summa theol. IIb 77, 4 ad 3; c; comm. in pol. VII 4, Bd. XXI 
S. 650. 
**") de reg. princ. I 13. 
***) Summa theol. I 96, 4c; IIb 183, le; 104,5c: ad 2; III 52,2e und 
Anıt.; comm. in lib. sent. II 44,1,3. 
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jene mit den geiltliden, diefe dagegen mit den irdijchen Ange- 
legenheiten zu thun haben. Und innerhalb der Laien wird dann 
noh der Stand der Richter, der Lehrer, der Händler, der Gewerbe- 
treibenden u. f. w. erwähnt, ohne daß fich indefjen mit Sicherheit 
fagen ließe, ob und wie Thomas diefe Stände angedrdnet hat. 
Shren politifhen Werth fieht er aber darin, daß auf diefem Wege 
der Arbeitstheilung, die den Einen für den Andern thätig fein 
läßt, viele Menſchen an der Sorge für das Gemeinwejen Antheil 
erhalten, und dadurch der innere Friede des Staates mehr als 
ſonſt gefiddert wird.*) 

Aber die Sammlung, Anjtellung und Einigung einer Menjchen- 
menge bildet doch immer noh nicht die höchſte Thätigkeit des mit 
der Einrichtung des Staates beichäftigten Fürften, jondern immer 
nur ebenſo wie die Wahl und Eintheilung des Landes und feiner 
Plätze die unerläßliche Bedingung derjelben. Sie felbft ift erft in 
der Sorge für ein tugendhaftes Leben zu fehen. Und weil dieſes 
nun das Ziel des ganzen Staatswejens bildet, fünnen auð nur 
die als Bürger eines Staates angeſehen werden, welche im tugend- 
haften Leben mit einander übereinfommen, d. h. die Freien.””) 

Diejes Ziel des tugendhaften Lebens oder der Unterordnung 
des perfönlihen Vortheils unter das Wohl der Gefammtheit fann 
aber nur durch pofitive Gefeße erreicht werden. Denn wenn 
dem Menſchen von Gott auch ein natürliches Geſetz ins Herz 
gepflanzt ift, fo Hilft ihm dieſes dodh nur dazu, Gut und 
Böſe ganz im Allgemeinen von einander zu unterjcheiden, 
gewährt ihm aber feine ausreichenden Anhaltspunkte für fein Handeln 
in einzelnen Fallen, mit denen er c5 dodh in der Regel zu thun hat. 
Dazu kommt, daß es auch Tchlehte Menſchen giebt, die ihrer ein- 
geborenen Neigung zum Guten überhaupt niht folgen wollen, für 
die Juhe des Staates daher eine ftändige Gefahr bilden, wenn fie 
nit duch Furcht und Strafe zur Erfüllung ihrer Pflichten an- 
gehalten werden. Hierzu werden fih aber aus verfchiedenen 
Gründen die unparteiiihen, auf vielen Beobachtungen beruhenden 
und lange vorbereiteten pofitiven Gefeße unter allen Umjtänden 
beijer eignen, als ein rein perfönliches Urtheil. Und darum wird 
jih nun als legte und höchſte Aufgabe der einrichtenden Thäligfeit 
des Herrſchers die bezeichnen laſſen, Geſetze zu geben, welde die 
Handlungen der Menſchen im Hinblik auf das allgemeine Wohl 


*) de reg. princ. I 13 f; II 3; vergl. summa theol. IIb 183,2 ad 3. 
**) de reg. princ. I 14 ĵ; II 4. 
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regeln. Und nur folde vom Fürſten als dem Stellvertreter der 
Gemeinſchaft, niht aber von irgend einer Privatperfon gegebenen 
und veröffentlichten Gejeße find dann auh im Stande, den Zweck 
des Geſetzes zu erfüllen; fie allein befigen die zu ihrer Wirkſamkeit 
unerläglihe zwingende Kraft (vis coactiva).*) 

Jedoch ift noch nicht jedes fo gegebene und veröffentlichte Gejeß 
auh vor dem ©erichtshofe des Gewiſſens verpflichtend; ihre 
Eanftion erhalten fie vielmehr allein von dem ewigen, d. h. dem 
göttlichen Gejeße; nur wenn fie mit dem übereinftimmen, werden 
fie abjolut binden, nur dann werden fie aber auh wahrhaft gerecht 
fein, weil fie nur dann fiher und erfolgreidy ihrem giele dienen. 
Und darum werden ungerechte Geſetze, dD. H. ſolche, die mit dem 
göttlichen Gejeße entweder nicht übereinjftimmen oder ihm gar 
widerjprechen, auch nur im erjten Falle, aber auh dann Lediglich 
zur Vermeidung gemeinhädlicher Unruhen zu befolgen fein, während 
fie im zweiten alle unter feiner Bedingung befolgt werden dürfen 
— denn man muß Gott mehr gehorchen als den Menjchen.”*) 

Indeſſen gilt dodh die Verpflihtung auch der gerechten Geſetze 
zunächſt nur für die, welche der gejeßgebenden Gewalt unterworfen 
find, hat aber 3. V. feine Bedeutung für die, welche einer andern 
Gemeinschaft angehören, noh auch für die, welche zwar derjelben 
Gemeinſchaft angehören, aber doh in gewiljen Punkten einer 
höheren Gewalt unterjtehen. Und darum find die Seijtlichen zwar 
im allgemeinen zur Befolaung der pojitiven Geſetze verpflichtet, 
mit Ausnahme jedoch der Punkte, in denen dieje etwas Anderes 
bejtimmen als das Gejeß des heiligen Geijtes.”””) 

Aber auch die, welche der gejeßgebenden Gewalt unterworfen 
ind, verpflichten die Geſetze nicht abjolut. Das gilt zunächſt fiir 
den Herricher feldit, der fidh ihnen infofern entziehen fann, als es 
Niemanden giebt, der im Stande wäre, ihn mit Gewalt zur Ye- 
folgung der Geſetze anzuhalten; der aber auch dann, wenn er von 
diejer Möglichkeit feinen Gebrauh macht, jondern e3 als echter 
Fürſt vorzieht, freiwillig dem ſelbſtgegebenen Gejeße zu gehordei, 
immer noh das Recht behält, fih und Andere von der Befolgung 





*) de reg. princ. I l4f; summa theol. II a 95, le; ad 1; ad 2; 3c; 90, 

2,2; 20; ad 2; 3c; 4c; ad 1; 91, 2c vergl. ad 2; 3c; ad 1; 97, Lad l; 
92, 2c vergl. ad 3; 96, 5c; comm. in eth. I 1 Xd. XXI ©. 2a. 

**) summa theol. II a 97, 3c, ad 3; 90, 3c: ad2; 4c; 95, 3e; 96, 4c; 
91, 3c; ad l1; 4c; 92, lc; 93, 3c; 95, 2c; Ilb 104, 5c; ad 2; 
ad 3; 9ad 3; de reg. princ. I 15; comm. in pol. 11I 14 Bd. XXI 
S. 495b vergl. 582 a. 

***) summa theol. IIa 96, 5c; ad 2. 
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eines Geſetzes zu dispenfiren; ein Recht, das ihm deshalb zufteht, 
damit die gemeinnüßige Abjiht des Gejeges unter allen Umständen 
veriirfliht werden fann. Und aus dem gleichen Grunde fol 
lelbit der einfache Unterthan berechtigt fein, gegebenen Falls, und 
wenn die Einholung des fürftlihen Dispenjes niht möglich ift, 
aus fih felbjt heraus von der Befolgung eines Geſetzes abzujehen. 
Daß aber folde Fälle, in denen ein Gejeß, wenn e3 befolgt 
würde, feine Abjicht völlig verfehlt, überhaupt möglich find, liegt 
an dem unvermeidlichen Mangel jedes Geſetzes, das wegen feiner 
nothwendigen formalen Allgemeinheit, ohne die e3 überhaupt nug- 
[03 wäre, auch mandhe Handlung trifft, für die e$ eigentlich nicht 
beſtimmt war.*) 


Aber die pofitiven Gelege leiden noh an einem anderen 
Mangel, dem nicht durch einen einfachen Dispens abgeholfen werden 
fann. Das ift der Umſtand, daß fie nicht Scharf genug find, ja 
überhaupt nicht Icharf genug fein fönnen. Denn ein Geſetz muß 
allemal dem Yuftande der Menden angepaßt fein, für die es ge- 
macht ift. Nun find aber die meiften Menſchen von der Tugend, 
zu der fie das Geſetz Hinführen foll, noch recht weit entfernt. Und 
darum kann es von vornherein nicht alles das verbieten oder ge— 
bieten wollen, was c5 tugendhaften Menſchen verbieten oder qe- 
bieten wirde — man müßte denn Gefahr laufen wollen, dak fih 
die Menfchen aus Verdruß über feine Strenge überhaupt garnicht 
mehr um ces fümmerten —, jondern muß fih zunächſt damit 
begnügen, nur den gröbjten, insbefondere den gemeingefährlichen 
Laſtern zu wehren und die gemeinnüßigen Tugenden zu verlangen. 
Es wird aljo das politive Geſetz mandes ungeltraft laffen, was 
mit der Tugend eigentlich nicht vereinbar ift, wird mit anderen 
Worten auh nad diefer Richtung hin mangelhaft fein. Dieſem 
Mangel fann nun aber nicht durch einen Dispens, fondern nur 
durch eine Ergänzung des pofitiven Geſetzes abgeholfen werden, 
durch feine Ergänzung durch das göttliche Geſetz, das nichts un- 
geahndet läßt, was der Tugend entgegen ift. Und diefe Ergänzung 
ijt um fo nothwendiger, als es auch wegen der Unficherheit des 
menschlichen Urtheilens irgend eine abfolute Regel geben muß, an 
die man fih halten fann, als fih ferner das pofitive Gefe nur 
auf die Außeren Handlungen, niht aber auh auf die feinem 
Blide entzugene Geſinnung beziehen tann, und endlich der Menſch 


*) summa theol. IIa 96, le; ad 2; 5c: ad 2; ad 3; 6c; 97, 4c. 
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zu feinem höchſten Ziele, der Seligfeit, überhaupt nur von einem 
übernatürliden, göttlichen Geſetze Hingeleitet zu werden vermag*) 
— für den philojophifhen Theologen Gründe genug, um in den 
Staat neben, nein, über”*) daS pofitive Recht noh ein fogenanntes 
natürliches oder göttliches Redt zu ftellen, oder, was daffelbe ift, 
den gejeßgebenden Herrſcher in legter Linie ganz in die Hände 
der geiftlihen Gewalt als der berufenen Interpretatorin des gött- 
lichen Gejeßes zu geben. — 

Der allgemeinen Aufgabe der Einrihtung des Staates, die 
von Thomas in der nunmehr befprochenen Form präzifirt worden 
ift, Itand als zweite allgemeine Obliegenheit des Fürſten die 
Regierung des Staates zur Seite. Auch fie bedarf nun einer 
genaueren Bejtimmung. Da nun aber Negieren nichts Anderes 
bedeutet als dag regierte Objeft in gehörigem Zuſtande zu dem 
ihm bejtimmten Ziele hinführen ***), jo werden fih in der Aufgabe 
des Regierens noch zwei Momente von einander trennen laffen : 
die Erhaltung und die Förderung des Staates.F) 

Was nun von diefen Momenten zunädit die Erhaltung 
angeht, fo ergeben fih die in diefer Hinfiht an den Herricher zu 
Itellenden und der Determinirung des allgemeinen Begriffes 
dierenden Anforderungen aus den SHinderniffen und Gefahren, 
weiche dem Beltande des Staates drohen. 

Dazu gehört aber an eriter Stelle der natürliche Verfall und 
die natürliche Sterblichfeit der Menjchen ; denn diefer Umstand legt 
dem Herrſcher die Pflicht auf, die unbrauchbaren oder gejtorbenen 
Beamten jtet3 durch geeignete neue Kräfte zu erfeßen. Und hierbei 
will Thomas, da e3 fih ja nur um zeitliche Objekte handelt, aud 
den Nemterverfauf nicht ausfchliegen, wenngleich er wegen der 
mannigfaltigen damit verbundenen Gefahren für das allgemeine 
Wohl auf verſchiedene zu beobachtende VBorfihtsmaßregeln auf- 
merkſam maht, und jchließlid der unentgeltlihen Verleihung der 
Aemter an gute und tüchtige Männer entſchieden den Vorzug giebt. tt) 

Weiter können für den Beltand des Staates die Schlechten 
Elemente im Innern dur) paſſives oder aktives Unrechtthun ge- 
fährlih werden. Ihnen gegenüber erwächſt daher dem Herrſcher 


*) summa theol. IIa 96, 2c; ad 2; 3c: 91, 4c; IIb 77, l ad 1. 
**) Bergl. ©. 406. 
***) Bergi. de reg. princ. I. 14: gubernare est id quod gubernatur con- 
venienter ad debitum finem perducere. 
T) Vergt. de reg. princ. 115. 
tt) de reg. princ. 115; de reg. iud. sub quinto Bd. XVI. ©. 293 a. 
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die Aufgabe, fie zunächſt zu ermahnen, und wenn das nichts Hilft, 
die ihm zuſtehende Zwangsgewalt (vis coactiva) anzuwenden, um 
fie durch Einfchüchterung und Beitrafung zum Ablaſſen vom Unrecht 
und zum Rechthandeln zu zwingen, und fie auf diefem Wege im 
Laufe der Zeit womöglid dahin zu bringen, daß fie das anfangs 
erzwungene Thun jchlieglich freiwillig ausüben, mit anderen Worten 
aus ſchlechten zu tugendhaften Menjchen werden. Und die den 
Guten zu Theil werdenden Belohnungen mögen dazu einen weiteren 
Anjporn bilden *). 

Eine dritte und lebte Gefahr endlicd) droht dem Bejtande des 
Staates von äußeren einden, und darum kommt dem für die 
Erhaltung des Staates ſorgenden Herrfher auh noh die Plicht 
zu, ihn durch angemejjene Eimrichtungen und Mapßregeln, zu 
denen auch die friedliden und gefahrlofen Waffenübungen gezahlt 
werden, auch Hiergegen ficher zu jtellen. Und dieje Pflicht giebt 
ihm dann auh das Redt, zur Vertheidigung des feiner Obhut 
anvertrauten Staates oder zur Beltrafung eines gegen dieſen be- 
gangenen Unrechts zu Dem ſonſt durchaus verpönten Mittel des 
Krieges zu greifen, und ſelbſt Feittage follen ihm hierbei, wenn 
Die Noth drangt, nicht Hindernd im Wege Jtchen**). — 

Ter Erhaltung des Staates war feine Förderung foordinirt, 
und erft beide zuſammen erjchöpften den Begriff der Negierung. 
Unter der Förderung des Staates aber verjteht Thomas ganz all- 
gemein die Berbejferung, Ergänzung und yortentwidlung aller dem 
Wohle der Gemeinſchaft dienenden Jaftoren.*”*) 

Sm Einzelnen ift uns jedoch nur feine Anficht über die ‚Sort: 
bildung der Geſetze, d. h. natürlid) der pofitiven Gefeße erhalten. 
Für dieſe ‚Fortbildung können namlid zwei Gründe eintreten. Denn 
da das Geſetz eine Vorschrift der Vernunft über die Sejtaltung der 
menſchlichen Handlungen unter dem Gelichtspunfte des allgemeinen 
Wohles ift, fo wird die Veranlaſſung zu einer Aenderung der Geſetze 
jowohl dann gegeben fein können, wenn fih die Vernunft, als 
auch dann, wenn fih die Handlungen andern. 

Bon einer Aenderung der Bernunft fann aber injofern ge: 
Iprochen werden, als fih die Vernunft hier wie überall nad) und 
nad) von der unvollkommenen zur vollfonmenen Erfenniniß er: 


*) de reg. princ. I 15; summa theol. Ila 90, 3 ad 2; 92, 2 ad 3; I 
ad 2; 95, Le. 

de reg. princ. I 15; summa theol. IIb 40, 1c; ad 4; 4c. 

***) de reg. princ. I 15. 
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hebt. Sie wird alfo erft allmähli den wahren Nuten der Ge- 
meinfchaft erfennen, und aus diefem Grunde wird man gu einer 
Aenderung der Gejeße von diefer Seite her beredtigt fein. 

Don Seiten der Wandlung der menihliden Handlungen, die 
bald Ichlehter, bald beffer fein fönnen, ift die Aenderung 
der Gejeße aber deshalb zuzugeben, weil, jo wenig überhaupt für 
verichtedene menſchliche Entwidlungsjtufen dieſelben Geſetze paſſen 
— woraus ſich die thatſächliche Verſchiedenheit der poſitiven Geſetze 
bei verſchiedenen Völkern erklärt —, ſo wenig auch für ein Volk 
die gleichen Geſetze angemeſſen ſind, wenn ſich ſein ſittlicher Zuſtand 
geändert hat. — Jedoch ermahnt Thomas trotz dieſer prinzipiellen 
Anerkennung der Berechtigung von Geſetzesänderungen wegen der 
mit einer zu häufigen Aenderung nothwendig verbundenen nach— 
theiligen Folgen für die Achtung vor dem Geſetz zur Vorſicht und 
ſtellt als zu beachtenden Grundſatz die Theſe auf: nur dann eine 
Geſetzesänderung vorzunehmen, wenn der genannte Schaden durch 
den für das allgemeine Wohl zu erwartenden Gewinn reichlich auf— 
gewogen mwird.*) 

Außer der Geſetzesänderung dürfen wir jedoch hierher viel- 
leicht noch jene von Thomas eingehend beſprochenen Maßregeln 
rechnen, welche nad feiner Anſicht die Kirche fir das Verhalten 
gegen die Ungläubigen vorzuichreiben hat; und zwar laffen fie ſich 
deshalb an diejer Stelle einfügen, weil fie nadh Thomas’ Anficht 
jedenfalls der Erhaltung und Förderung des Staates dienen, und 
ihre Durchführung wenigſtens dann der weltlichen Obrigkeit gu- 
gewielen werden foll, wenn die firhlihe Macht dazu nicht aus- 
reicht **). 

Zu ihnen gehören nun zunächſt die VBerhaltungsmaßregeln 
gegenüber Juden und Heiden, d. h. gegenüber folchen, die den 
Glauben überhaupt nod nicht angenommen haben. Und mit Nüd- 
fidt auf fie beitimmt Thomas, daß fie auf feine Weife zum 
Glauben gezwungen werden dürften, weil Glauben Sade des freien 
Willens fei. Jedoch gefteht er den Gläubigen das Necht zu, fie, 
wenn die Möglichkeit dazu vorhanden ift (si adsit facultas), zu 
zwingen, den Glauben nicht durch Gottesläfterungen, glaubens- 
feindlide Aeußerungen oder offene Verfulgungen zu hindern, und 
er meint, daß auh nur aus diefen Motiven jo oft von Zeiten 

*) summa theol. IIa 95, 2 ad 3; 97, 1c: 2c: ad l; ad 2; 96, 2 ad 2. 

**) summa theol. IIb 10, Ile: 12c: 11, 3e: T ad ?: 39, 4 ad 3. 
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der Gläubigen Kriege gegen die Ungläubigen geführt feien’). — 
In diefen Aeußerungen, die Übrigens durd) peinlihe Vorſchriften 
über den Verfehr zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen und ein- 
gehende Beitimmungen über die Befehrung der Kinder Ungläubiger, 
wobei aber deren zwangäweile Taufe von Thomas mit Entjchieden: 
heit verworfen wird, noh in vielfaher Hinſicht erganzt werden, 
fann man nun immerhin noch eine gewiſſe Duldung der Un— 
gläubigen jehen. Jedoch wird dieſe ſchon reichlich geringrugige 
Duldung durch Thomas’ Ausführungen über die Riten der Un— 
gläubigen noh weiter verringert, ja fajt ganz vernichtet. Denn 
über fie fpricht er fih dahin aus, daß vun einer QDuldung der 
jelbden nur injofern die Rede fein fönne, als fie den Gläubigen 
irgend einen Nußen bradten, fei e5 nun, daß fie ihnen direkt 
nüßten, oder indireft dadurch, daß fie einen größeren Schaden 
verhüteten. Und er vergleicht diefe Duldung der Riten der Un- 
gläubigen mit Gottes Duldung des Böſen. Geradefv wie Gott 
gewilje Uebel in der Welt zuläßt, um nicht größere Güter zu ge: 
fährden oder zu noh ſchlimmeren Uebeln Anlaß zu geben, gerade: 
fo duldet der weltliche Herricher die an ſich durchaus verwerflichen 
Gebräuche der Ungläubigen, um niht gewijfe für die Gläubigen 
Daraus entjtehende Vortheile zu hindern oder fie noch größeren 
Nachtheilen auszujeßen. Bon prinzipieller Duldung fann alfo gar 
feine Rede fein. Und das noch weniger, als nun dag erjte Pio- 
ment nur für den Ritus der Juden zutreffen fol. Denn da in 
ihm einjtmal3 der wahre riftlide Ritus vorgebildet war, fo ent- 
iteht aus feiner Duldung für die Gläubigen injofern ein Direkter 
Nutzen, als fie durch feine Ausübung von ihren Feinden ein Zeug 
niß für ihren Glauben erhalten. Alle übrigen Riten dagegen 
führen für die Gläubigen gar feinen direften Vortheil mit fid 
und find deshalb auh in feiner Weile zu dulden (non sunt aliqua- 
liter tolerandi), es müßte denn fein, daß aus ihrer Unterdrüdung 
ein Mergerniß oder eine Gefahr irgendwelder Art entjtände. Und 
nur aus diefem Grunde hat die Kirche die Gebräuche der ln: 
gläubigen, ja fogar der Häretifer dann geduldet, wenn die Menge 
der Ungläubigen zu groß war**). 

Ein weit jtrengeres Verhalten als gegen die, welde den 
Glauben noch niemals angenommen hatten, verlangt Thomas aber 
gegenüber denen, die der Kirche bereits angehört haben und fidh 


*) summa theol. IIb 10,8ec. 
**) summa theol. Ilb 10,9c; 7c; 12 ad 2; ad 5; 12c; llc. 
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dann, wenn auh ohne ihren Glauben aufzugeben, von ihr trennen, 
d. h. gegenüber den Scisniatifern. Ihnen gebührt nad) feinen 
Ausführungen nit nur die Erfommunifation, die freilich niemals 
jo weit gehen foll, daß fie auch den Verſuch einer Befehrung aus- 
ihlöjle, jondern fie müſſen auh, weil fie fih durch ihren Austritt 
aus der Kirche der geiftlihen Gewalt zu entziehen fuchen, ohne 
Weiteres der zeitlihen Gewalt zur Beſtrafung überwieſen 
werden *). 

Koch viel ſchärfer außert er fih aber über diejenigen, welche 
nit nur von der Kirche, jondern auh vom Glauben abfallen, 
jeien fie nun Häretifer d. H. folche, die den rechten Glauben ver- 
talihen, oder Apoſtatiker d. H. folde, die fih völlig vom Glauben 
lostagen. Ihnen gegenüber fol nämlich folgendes Verhalten Platz 
greifen. An fich betrachtet ift die Sünde ihres Abfalles fo groß, 
daß fie nicht nur die Erfommunifation, ſondern auh den Tod 
verdient haben. Aber die Kirche hat zunächſt Mitleid mit ihnen. 
Und wenn daher auch die Erfommunifation (mit der vorher 
erwähnten Einſchränkung) als Strafe für fie beitehen bleibt und 
von einer Duldung ihres Ritus jelbjtverftändlich gar feine Nede 
jein fann — e$ müßte denn fein, daß feine Unterdrüfung der 
Kirche ſelbſt Gefahren brächte —, fo verhängt fie doch nicht ſofort 
den Tod über fie, Sondern ſucht fie zunächſt durch zweimalige (sie!) 
Ermahnung zu fich zurüdzuführen, wobei fie fih freilich nicht wie 
bei den Juden und Heiden auf Ueberredung beichränft, fondern 
mit vollem Rechte auch förperliche Gewalt gebraudt. Denn, wenn 
auh die Annahme des Glaubens Sache deg freien Willens ift, 
ſo ift boh die Erfüllung eines gegebenen Verſprechens Sade der 
Kothwendigfeit, darf alfo erziwungen werden. 

Gelingt nun diefe Yurüdführung zum Glauben, dann wird 
der Abgefallene nicht nur zur Buße wieder aufgenommen, durd) 
die er fih das ewige Heil erringen fann, fondern auh in feine 
augen Güter wieder eingejegt und, wenn er ein ®eiftlicher war, 
im galle feiner vollfommenen Befehrung zuweilen fogar von Neuem 
mit jeinen geiftlihen Würden bekleidet. Jedoch gilt daS Alles 
nur für einen zum erften Male Abgefallenen. Ift dagegen Jemand 
wiederholt abtrünnig geworden, dann wird er nur zur Buße wieder 
zugelafjen, damit er feines ewigen Heils nicht verlujtig geht, aber 
jeine irdijchen Güter, insbefondere das Leben, wird ihm nicht zum 


*) summa theol. IIb 39,1 ad 3; 4 ad 2; ad 3; 4e. 
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zweiten Male gelaffen. Denn wer zum zweiten Male abgefallen 
ift, von dem fann nicht angenommen werden, daß er in Wahrheit 
befehrt ift, und darum bildet fein Leben eine bejtändige Gefahr 
jowohl für fein eigenes Seelenheil, als auh für das Seelenheil 
Anderer, die er durch nochmaligen Abfall leicht ebenfalls verführen 
fönnte. Und weil nun das ewige Leben höher jteht als das zeit- 
liche und das Heil Bieler höher als das eines Einzigen, fo ift er 
aus beiden Gründen der weltlichen Gewalt zur Bejeitigung zu 
übergeben, und jo fommt jener ſeltſam berührende, aber aus den 
Prinzipien der Thomiſtiſchen Lehre mit abjoluter Folgerichtigfeit 
abgeleitete Sag zu Stande, daß die Ffatholiiche Kirche, wenn fie 
durd) die Vernichtung einiger Wenigen die Webrigen nur noch 
fejter zufammenfchließt, den Schmerz ihres mütterlichen Herzens 
dur) den Gedanfen an die Rettung fo vieler Menſchen bejänftigt. 
(Eeclesia catholica, si aliquorum perditione caeteros colligit, do- 
lorem materni sanat cordis tantorum liberatione populorum. 
summa theol. II b 10,8 ad 4).*) 


Sit aber ein Abtrünniger von vornherein der zweimaligen 
Ermahnung nicht gefolgt, ſondern hartnädfig bei feinem Unglauben 
geblieben, dann hofft die Kirche firderhin feine Befehrung mehr 
von ihm und |pricht daher in ihrer Fürſorge für die Andern das 
Verdammungsurtheil über ihn aus, dur) das er von der Kirde 
ausgeſchieden und zugleich ebenfalls der weltliden Gewalt zur 
Erefution übergeben wird"). — Aber freilich, auch dieje Vorschrift 
iit nur dann auszuführen, wenn daraus feine Gefahr für den 
Glauben felbft oder die Gläubigen entfteht, und daher hat ihre 
Ausführung zu unterbleiben, wenn dadurd entweder die Gläubigen 
irgendwie in Mitleidenſchaft gezogen würden, oder aber der Hüre- 
tifer fo viele oder fo mädtige Anhänger beißt, daß feine Beſeiti— 
gung zu einem Schisma führen fonnte.”**) 

In allen diefen zunächſt rein Firdliche Angelegenheiten De- 
treffenden Punkten Hat aljo der weltliche Herricher — und nur 
deshalb haben wir fie an dieſer Stelle überhaupt beſprochen — 
wegen feiner prinzipiellen Unterordnung unter das geiftlide Regi- 
ment der Kirche, wo fie es nur irgend verlangt, Hilfe, richtiger 
Schergendienſte zu leiften, auch darin der aus feiner Regierungs— 


*) summa theol. IIb 10,9c; Ile; 8c; ad 1; ad 3; 11,3ec; 4c; ad 1; 
39,4 ad 2. 
**) summa theol. IIb 11,3c: ad 1. 
**) summa theol. IIb 11, 3 ad 3- 10, 8 ad 1. 
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thätigfeit fliegenden Aufgabe der Förderung des allgemeinen Wohles 
nadhfonmend. 

Damit nun aber der Herrſcher allen den beſprochenen Aufgaben 
in angemejjener Weile Genüge leiften fann, ſowohl denen, welche 
zur Einrichtung des Staates gehören, al3 auch denen, die zufammen 
icine Regierung ausmachen, bedarf er zunächſt gewiſſer materieller 
Mittel. Und auch darüber hat fich Thomas genauer ausgeſprochen, 
indem er vor Allem ihre Aufbringung ing Muge faßt.*) Indeſſen 
mag hier diefer Hinweis genügen, damit wir für Thomas’ An- 
jihten über eine weitere Bedingung einer fruchtbaren Herrſcher— 
thätigfeit etwas mehr Pla gewinnen: den Gehorfam der Unter- 
thanen. | 

Diejer wird von Thomas zunädit als eine abjolut nothwendige 
Norausfeßung jedes geordneten Staatsweſens bezeichnet, und ein Ver- 
jagen deſſelben, weil darin zugleich eine Miderfeglichfeit gegen Gott 
enthalten ilt, geradezu für eine Todjünde erflärt. Aber es wird 
jogleich hinzugefügt, daß diefe Bemerkung nur für eine gerechte 
Herrſchaft Siltigfeit befißt, d. h. für eine folche, die auf das all- 
gemeine Wohl bedacht ift, nicht aber auch für eine ungerechte, wie 
etwa die Tyrannis. Hier werden vielmehr hödhitens Nüßlichfeitz- 
rüdjihten die Unterthanen zum Gehorſam veranlafjen.**) 

Indeſſen jtatuirt Thomas aud für die Unterthanen eines qe- 
rechten Herrſchers gewiſſe Ausnahmen von der Pflicht des Gehor- 
ſams. Und zwar find diefelden zum Theil allgemeiner, zum Theil 
ipezieler Art, betreffen mit andern Worten entweder die Pflicht 
des Gehorſams überhaupt oder nur bejondere Falle, während das 
Motiv zu diefer auf Thomas’ Standpunfte durhaus konſequenten 
Einſchränkung jener Pflicht durchgehends in der ſchon wiederholt 
zu Tage getretenen VBerquifung feiner ganzen Staatslehre mit 
firhlihen Anjprüden, in leßter Injtanz in der prinzipiell ver- 
langten Unterordnung der weltlichen Sewalten unter das geiitliche 
Regiment zu fuchen ift. 

Bon Gehorſam überhaupt find nun die Unterthanen eines 
ſolchen, wenn auh gerechten, Herrichers entbunden, dem das Redt 
zur Herrſchaft durch das Urtheil der göttliche Autorität bejigenden 
Kirche abgeſprochen worden ift. Zu diejem Urtheil wird fid aber 
die Kirche in folgenden Fällen veranlaßt ſehen. Zunächſt dann, 


mn nn — 


*) de reg. iud. sub sexto Bd. XVI S. 293b; summa theol. IIb 66, 8 
ad 3; in epist. ad Rom. XIII lect. l. 


*) summa theol. IIb 104, Gc; ad 3; 105, 1c; Ha 96, 5c; 6c. 
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wenn es fih um die Erridtung der Herrſchaft eines Ungläubigen 
über Gläubige handelt. Denn eine folhe Herrſchaft fann die 
Kirche Schon wegen der Gefahr für den Glauben, die fie mit fih 
führt, niemals anerfennen. Und aus demfelben Grunde wird fie 
auch dem Herrſcher die Berechtigung zur Herrſchaft abſprechen, 
der vom Glauben abgefallen ift, und ſeine ſelbſtverſtändlich cr- 
folgende Erfommunifation befreit daher die Unterthanen ohne 
Weiteres von der Herrfchaft und entbindet fie ihres Treueides. 
Wollte man diejer prinzipiellen Erklärung aber alle entgegen- 
halten, wie den des Julianus Apoſtata, in dem die Kirche dieſes 
Verfahren faktiſch nicht befolgt hat, jo erwidert Thomas, daß darin 
von Seiten der Kirche nicht ein Aufgeben der Prinzipien zu ſehen 
ift, jondern lediglich eine aus irgend welchen Gründen unvermeid- 
lihe Nachgiebigfeit, die fih in dem erwähnten Falle 3. V. daraus 
ergiebt, daß die Kirche zu jener Zeit wegen ihrer relativen Jugend 
noch nicht die Macht bejaß, die irdifchen Herrſcher gefügig zu 
maden (potestatem terrenos principes compescendi).*) 

Aber auch bei längſt beitchenden Herrſchaften Ungläubiger 
wird die Kirche befugt fein, dem Herrſcher feinen Rechtstitel zu 
nehmen und dadurd) die Interthanen von jedem Gehorjam zu ent- 
binden. Und zwar jteht ihr diefe Befugnig in diefem Falle des: 
halb zu, weil e3 die Ungläubigen wegen ihrer Ungläubigfeit ver- 
dienen, daß fie die Herrichaft über Gläubige verlieren, die fih auf 
dem Wege dazu befinden, Kinder Gottes zu werden. Indeſſen wird 
fie diefe Befugniß doch auch hier nur dann in die That umfegen, 
wenn fie feine Unruhen daraus zu befürdten hat.**) 

AlS einzelne Falle dagegen, in denen die linterthanen von 
ihrer prinzipiell beitchenden Berpflidtung zum Gehorſam befreit 
find, zahlt Thomas einmal diefes auf, daß der Herrſcher ungeredhte 
Geſetze erläßt; denn die find, wie ſchon vben gezeigt wurde, nad) 
Thomas’ Auffaffung unverbindlih und höchſtens, aber aud) das 
nur unter ganz bejtimmten Bedingungen, aus Nüglichfeitsrüdfichten 
zu befolgen***) — und außerdem noch den Fall, daß der Herrſcher 
auf folden Gebieten Gehorfam verlangt, auf denen das Redt zu 
dDiejer Forderung nicht ihm, fondern einer höheren Gewalt, nämlich 
Gott, aujteht, was für alle Menſchen 3. B. hinfichtlid) ihrer inneren 


Willensbewegungen zutrifft, und Hinfichtlich deffen, was, wie Zi 





*) summa theol. IIb 10, 10c; 12, 2c; ad 1. 
*") summa theol. IIb 10, 10c. 
***) summa theol. IIb 104, 6 ad 3; vergl. oben S. 409. 
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Erhaltung und Fortpflanzung, zum Wefen ihres Körpers gehört, 
für die Geiftlihen insbefondere aber noh hinſichtlich aller der 
Punfte, in denen fie allein und unmittelbar Gott zu folgen haben. 
Denn überall gilt al3 höchſtes Gefeg: man muß Gott mehr ge- 
horhen alg den Menſchen.') 

Das alfo find die allgemeinften Grundfäße der Thomiftifchen 
Staatslehre.**) Und auf Grund der fo gewonnenen lleberficht über 
fie laßt fih nun wohl als ihr bedeutfannftes Merkmal die aus der 
ganzen Thomiftiichen Weltanſchauung mit abfoluter Nothwendigkeit 
folgende prinzipielle und bis in die legten Konſequenzen durd- 
geführte Unterordnung aller weltlichen Gewalt unter dag geiltliche 
Regiment der Kirche, zuhöchft des PBapftes, bezeichnen. Und indem 
fih die höchſte Stelle der katholiſchen Kirche noh vor nicht langer 
Zeit wiederum für die Beachtung der Lehre des heiligen Thomas 
ausgejprochen hat, hat fie ung von Neuem in danfenswerther Weile 
und mit aller Deutlichfeit darauf hingewiejen, welches die legten 
politiijchen Ziele der katholiſchen Kirche find, und ung daran er- 
innert, daß dieſe gewillt ift, einmal aufgeftellte und angenommene 
Prinzipien feitzubalten und fie auch in die That umzufegen — 
si adsit facultas. 








*) summa theol. Ila 96, 5c; ad 2; IIb 104, 5c; contra; 66, Te. 
*) Wer fie eingehender fennen lernen will, wird am beiten thun, die zitirten 
Stellen nachzulefen. Doc giebt auh Baumann: Die Staatslehre des h TN. 
v. A. eine bis in die Einzelheiten hineinreichende Zujanmmenjtellung. 


Ueber Friedrich Liſt. 
Von 
Dr. M. Höltzel in Stuttgart. 


„Liſt iſt bekanntermaßen einer der thätigſten, verſchlagenſten 
und einflußreichſten der deutſchen Revolutionsmänner“. So wurde 
der wackere Schwabe im Jahre 1835 in einem amtlichen Schrift— 
ſtücke genannt, und dieſer Stempel wird groß und deutlich ſeinem 
Nationale in den Akten der deutſchen Behörden aufgeprägt geweſen 
ſein, ſo daß alle Bemühungen aufgeklärter Staatsmänner, ihn und 
ſein Können wieder für ein Staatsamt zu gewinnen, ergebnißlos 
verlaufen mußten. 

Aber nicht nur bei den Regierungen ſtand Friedrich Liſt im 
ſchwarzen Regiſter, was ja bei ſeiner Betriebſamkeit begreiflich iſt; 
auch bei ſeinen Zeitgenoſſen im Allgemeinen ſtand er nicht im 
beſten Anſehen. Ich will die Gründe nicht wiederholen, die von 
Häuſſer und Anderen dafür angeführt werden, um dies zu erklären, 
und die ziemlich übereinſtimmend darauf hinauslaufen, daß die 
Urſache in Liſts Weſen ſelber zu ſuchen ſei. Das mag mit bei— 
getragen haben, der Hauptgrund wird aber doch wohl der geweſen 
fein, daß er geſcheidter war als Andere. Das war unverzeihlich 
und noch bis über den Tod hinaus. 

Es find recht Wenige, die für Handel und Induftrie, VBerfehr, 
Volkswirthſchaft in Praris und Theorie von fo großer Bedeutung 
waren und eine fo tiefgehende Wirkſamkeit entfaltet haben, wie 
Friedrich Lift; auch Hat felten ein Mann fo viele und fo unerbitt- 
liche Berfolger gehabt wie er. Die Kurzfichtigfeit und die blind- 
withende Gegnerjchaft feiner Zeitgenoſſen hat e3 aber doh nur 
zu gut veritanden, das Andenken Liſts auh über feinen Tod hinaus 
zu ſchmälern und die Würdigung feiner Lebensarbeit zu unter- 
graben. 

Daran vermochte jelbit die liebevolle Arbeit Ludwig Häuſſers 
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nicht viel zu ändern, wohl mit infolge des Umftandes, daß das 
Eriheinen der Häuſſerſchen Ausgabe der Werfe und der Biographie 
Liſts in die Beit tiefjter politiiher Depreilion fiel, in welcher 
Liſtſche Auffaſſung und Denkweiſe ſchon an und für fih ein Staats— 
verbrechen war. | 

So hat es fommen fünnen, daß von Häuffer bið Dühring*) 
fih faum Iemand mit Friedrih Lift befchäftigt hat und Dühring 
ihn gleichſam erft wieder entdefen mußte. Seitdem ift Lifts Name 
wohl mit Ehren fowohl in den Rreifen der Nativnalöfonomen wie 
der Hijtorifer, wie auch der allgemeinen Bildung genannt, aber 
nit nur fein WVirfen, fondern auch) feine Gedanfenwelt immer 
noch viel zu wenig befannt; neuerdings hat aber der Finanzrath 
Dr. Loſch in Stuttgart die Forihungen über ihn wieder auf: 
genommen, beabfichtigt die Sammlung aller auf ihn bezüglichen 
Papiere und eine Neu - Herausgabe feiner Werke. Da Lift in 
feinem Leben eine äußerſt rege Korreſpondenz entfaltet Hatte, fo 
ijt wohl anzunehmen, daß da und dort noch verjtreut Briefe von 
ihm in PBrivatbefig, Familienarchiven u. f. w. vorhanden find, die 
einen über das Privatintereffe Hinausgehenden größeren Werth für 
das öffentliche Intereſſe haben. Ic flechte daher an dieſer Stelle 
die Bitte ein, wo fih dergleichen findet, Herrn Finanzrath Lojd 
oder mir felber Notiz davon zu geben. Herr Loſch hat fich bereits 
mit einer Reihe von Behörden und Archiven in Verbindung gefeßt 
und namentlid auch an den württembergifchen Herrn Kultus— 
miniſter eine Eingabe gerichtet, in der ausführlich dargelegt ift, 
welche Bedeutung Lift ſowohl für die deutſche Geſchichte und das 
deutiche Geiftesteben im Allgemeinen, wie für Württemberg im 
Bejonderen beanſpruchen fann, um eine Unterjtüßung feines Unter: 
nehmen? durd die württembergische Regierung zu erwirfen. Den 
nachfolgenden Paſſus aus dieſer Denfjchrift ermächtigt mih Herr 
Loſch hier wörtlid) wiederzugeben. 

„Die deutſche Eijenbahnfrage, welder Friedrich Lift einen 
großen Theil feiner Xebensfräfte gewidmet hat, ift nit nur nicht 
gelöft, ſondern ift gerade in der Gegenwart wichtiaer und bren- 
nender denn je geworden. Es darf bezüglich diefer fo einjchnei- 
denden Frage nur an die Verhandlungen des jüngst abgelaufenen 
württemibergifchen Landtags erinnert werden und an die Verhand- 
lungen des deutjchen Reichstags über die Kohlenfrage. Mit der 


*) Dr. € Dühring. Kritische Gejchichte der Nationalökonomie uud des Sozia- 
lismus. Leipzig 1871. 
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Eijenbahnfrage aufs Engite verfnüpft ift die Frage der Wajjer- 
ftraßen; auh über fie hat Friedrich Liſt Gedanfen ausgeſprochen, 
welche zu berüdjichtigen das lebende Geſchlecht ſowohl der Württent- 
berger — vergl. die Schrift von Profeſſor Dr. C. F. Huber: Zur 
stage der Errichtung eines Großſchifffahrtsweges auf dem Negar 
(Mannheim:Eplingen). Stuttgart 1900. Drud von Karl Sammer — 
al der Deutiche überhaupt — vergl.: Die Kanalfrage im preußi- 
Ihen Landtage und die Reden deg Prinzen Ludwig von Bayern — 
alle Beranlafjung hat. 

Zwei Beifpiele mögen das in diefer Beziehung Gejagte ver- 
anſchaulichen. Ein Brief Cotta an Friedrich Lift vom 24. März 
1844, welcher über den Stuttgarter Bahnhofumbau handelt, ent- 
balt u. U. die Stelle: 

„Viele Häuferbefißer haben mir ſchon gejagt: wäre Lift 
hier, er fünnte allein diefe Kalamitäat von der Stadt, vom Lande 
abwenden.“ 

Ein Brief aus dem Kabinet des Königs von Württemberg, 
gezeichnet vom Staatsſekretär Vellnagel, vom 26. Dezember 1838, 
beſtätigt den Empfang des von Fr. Liſt aus bekannten Gründen 
nur mit Chiffrezeichen vorgelegten Aufſatzes „Ueber Anlegung von 
Kanälen in Württemberg“. 

Sowohl die lokalen, als die nationalen und internationalen 
Verkehrsfragen erhalten durch die Schriften und den Briefwechſel 
Friedrich Liſts eine Beleuchtung größeren Stils aus einer all— 
gemeinen Auffaſſung heraus, wie ſie auch heutzutage noch nicht 
allen ſogenannten Volkswirthen zu Gebot zu ſtehen pflegt. 

Das, was in jüngſter Zeit unter dem Stichworte „Weltpolitik“ 
in den volkswirthſchaftlichen und politiſchen Erörterungen im 
Deutſchen Reiche behandelt zu werden pflegt, wird man wohl zu— 
treffender als nationale Ausdehnungspolitik bezeichnen können. Es 
darf zwar im Allgemeinen als bekannt vorausgeſetzt werden, daß 
die Gedanken, welche Friedrich Liſt in ſeinen Hauptwerken nieder— 
gelegt hat, nicht nur die Volkswirthſchaftslehrer der neueren Zeit, 
ſondern auch beiſpielsweiſe den Fürſten Bismarck ſtark beeinflußt 
haben. Es iſt jedoch nicht genügend bekannt, daß Friedrich Liſt 
nicht etwa ein beſchränkter und einſeitiger Vorkämpfer einer 
„Nationalen Schutzzollpolitik“ war, ſondern vielmehr den großen, 
damals erft bevorjtehenden Kampf der fortgejchritteneren Kultur- 
Itaaten und Raſſen um die Vertheilung der Intereſſenſphären auf 
dem ganzen ‘Planeten Elar vorhergeſehen hat zu einer Zeit, da von 
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jeiner Ilmgebung falt Niemand im Stande war, dies zu begreifen. 
In diefer Richtung hat Lift fogar mit einer an das Wunderbare 
grenzenden und für ung Deutiche tief beifchämenden Sehergabe 
beilpielsweile die Etappen der Entwidlung der engliihen Welt- 
meeresherrichaft in zutreffenden Einzelheiten vorhergeſagt. 

Erwägt man diefe Umstände, fo kommt man zu dem Schluffe, 
daß ein Sichverſenken in den Gedanfenreichthun diejes Rieſen an 
volfswirthichaftlidem Scarfblif für die Gegenwart und Die 
Beurtheilung des Deutihen Neihes und des Deutſchthums inner- 
halb der Weltwirthfchaft von den jegensreichiten Folgen fein muß. 
Zwiſchen den Ausführungen Lift3, joweit fie das Gebiet der Welt- 
wirthichaftspolitif betreffen, und den Thatſachen der Gegenwart eine 
Brücke zu Schlagen, ift infofern überflüffig, als die Geſchichte nun- 
mehr da und dort bis zu denjenigen Linien vorgejdritten ift, 
welhe Lift in das Gemälde von der Entwidlungstendenz der 
Staaten vor nunmehr zwei Menfchenaltern eingetragen hat. 

Noch viel wichtiger aber, wenn auch weit weniger beachtet, 
Iheint die Bedeutung einer Hervorfehrung Liſtſcher Auffaffungs- 
weife für die Gegenwart in Anlehung der Bolfswirthichaftslehre 
und des öffentlihen Bewußtjeing im Deutjchen Reihe überhaupt 
und injonderheit der inneren Wirthſchaftspolitik zu fein. 

Die von Karl Marr ausgehenden volfswirthichaftlihden Dogmen 
und Schlagworte hätten wohl faum einen folh hypnotifirenden 
Einfluß auf die junge Generation und infonderheit auf die Majjen 
ausüben können, wenn die deutjche Volkswirthſchaftslehre fich die 
Grundauffaffung des volfswirthichaftlichen Lebens eines Friedrich 
Lit früher und vollitändiger anzueignen verftanden hätte. Die 
jogenannte Hiltoriihe Methode der Nationalökonomie foll gewiß 
nicht in ihrer frudtbringenden Bedeutung verkleinert werden, aber 
fie verlangt nicht ein Berfinfen im Detail, fondern eine Auffallung 
großen Stils, bei welder die wichtigen und umwichtigen Dinge in 
denjenigen Größenverhältniffen erjcheinen, welche durch den Ge- 
Jammtjachverhalt geboten find. Sub specie aeternitatis betrachtet, 
Hat ein Wilhelm Roſcher zu lange, ein Friedrich Lift zu furz 
gelebt. Erſterer war ein ehrbarer und erjtaunlich vielwiſſender und 
unbefangener Sammler, leßterer aber war ein gottbegnadeter 
Genius, der Bolfswirthichaftshiftorifer großen Stils. Die oft in 
dürftiges Detail ſich zerjplitternde geſchichtliche Erforihung war 
dem jcheinbar ehernen Tritt der dialeftiihen Geſammtauffaſſung 
des Hegelſchülers Marr nicht gewachſen und ift e aud heute 
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noh niht. Auf Schritt und Tritt vertritt Lift die Auffaſſung, 
daß die wirthichaftenden Einzelmenſchen der Staaten und Nationen 
nidt als Atome mit den Atomen der anderen Bölfer in 
unmittelbarem Gegenjeitigfeitsverfehr das zumege bringen, was 
man die Weltwirthſchaft zu nennen pflegt, Jondern vielmehr die in 
den Nationalreihen und ihrer jtaatlihen Konzentration organifirten 
Geſammtkräfte in ihrem jeweiligen planvollen oder aber planlojen 
Druf und Gegendrud weit mehr auch dem einzelnen WBirthichafts- 
betriebe die Grenzen feines Wadhsthums und Gedeihens mit- 
bejtimmen. 

Da, wo wir heute mit unjeren Kämpfen und Interetjen ftehen, 
da ſtand, fchon in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
Friedrich Lift mit feinem ſcharfen geitigen Bli: cin einjamer 
Mann, ein Erwachjener unter Kindern.“ 

So viel aus der Eingabe von Herrn Lojd. 

Als erites Ergebnig meiner eigenen Ardhivjtudien über Lift 
veröffentliche ich hier einen Bericht des preußischen Generalfonfuls 
Baumgärtner in Leipzig ſowie einen diplomatischen Notenwechſel, 
welche Aktenjtife nicht nur für eine zufünftige Biographie Liſts, 
jondern auch fulturgefhichtlih ein nicht geringes Intereſſe Dean- 
jpruchen dürften. Ich benütze gern den Anlaß, dem f. preußifchen 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten und dem f. Geheimen 
Staatsardiv in Berlin, die mir das Material zur Verfügung ge: 
ftellt haben, meinen höflichiten Dank dafür auszuſprechen, da ic 
e3 dem Entgegenfommen dieſer Behörden zu danfen habe, diefe 
Studien über Kift veröffentlichen zu können. 


Depeche des Fürſten Metternid an den EN. 
Geihäftsträger in Berlin, Ritter von Kuajt. 
d. d. Wien, 10. November 1834. 
Wohlgeborener Herr, 

Unter den, ven ſchwachen Gang der jeßigen Negierung in 
Sachſen bezeichnenden Zügen, nimmt die vor Kurzem erfolgte An— 
erfennung des befannten Friedrich Lift in der Eigenſchaft eines 
Konſuls der nordamerifanischen Freiſtaaten in Leipzig, fiher den 
legten Plaß nicht ein. 

Es ift befannt, daß diefer Mann, früher Abgeordneter in der 
württembergifchen Ständeverſammlung, feiner revolutionären Um- 
triebe halber aus ſelber ausgeſtoßen und von den fompetenten 
Gerichten in eine entchrende Kriminalſtrafe verurtheilt worden ift, 
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deren Vollziehung er ſich durch die Flucht entzog. In Amerika 
durch gelungene verſchiedene Unternehmungen zu nicht unbedeutendem 
Wohlſtand gelangt, erhielt er das Bürgerrecht; und nun wird er 
Seitens der nordamerikaniſchen Regierung ſeinem urſprünglichen 
Vaterlande, Deutſchland, um darin als fremder Agent ſich auf— 
zuhalten und zu funktioniren, zurückgegeben. 

Daß eine deutſche Regierung unter ſolchen Umſtänden ſich be— 
wogen finden könnte, einen Mann, der nach der eigenen Verfaſſung 
des Landes als nicht gehörig „Unbeichultener” daſelbſt nicht einmal 
das Bürgerrecht würde erlangen fünnen, als fremden Konſul an- 
zuerfennen, ift gewiß ein Beweis jeltener Nachgiebigfeit gegen Die 
revolutionären Anfordernijje der Beit, und insbejondere von auf: 
fallender Mißachtung desjenigen deutichen Staates, gegen welden 
der neu erflärte Konſul nod) in dem Verhältniß eines daſelbſt ent- 
ſprungenen Sträflings jteht. Neben dem Unſchicklichen, welches in 
der Ihatjache diejer Anerkennung liegt, verdient aud das politiſch 
Bedenfliche derjelben nicht mindere Beadhtung. Lift ift befannter: 
maßen einer der thätigiten, verjchlagenjten und einflußreichiten der 
deutſchen Nevolutionsmänner. Er hat dieſer DBezeihnung aud 
während feines jeßigen Aufenthalts in Deutichland entiprochen, und 
es Liegen insbejondere jehr deutliche Spuren vor, daß er eigentlic) 
die Seele der bucdhhandleriihen, der Nevolution zugewandten 
Betriebjanfeit des Otto Wigand, und die Triebfeder der von diefem 
Dann der polnischrepublifaniichen Fraktiou geleifteten Unterſtützung 
it. Ein Subjeft diefer Art, mit einem öffentliden Charafter an 
einem Plage, wie Leipzig, befleidet, ift daher Jicher eine um jo 
bedenflichere Eriheinung, als er, wie gemeldet wird, von dem 
Prafidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerifa mit der 
Befugniß verfehen ift, in den einzelnen Städten Sachſens Vize- 
konſuln anzustellen, und es folglich in feiner Macht liegt, in den 
ohnehin unruhigen ‚sabrifgorten des Erzgebirges und VBoigtlandes 
öffentlich anzuerfennende Filialen feiner Wirkſamkeit zu errichten. 

Indem Dejterreih und Preußen gleichmäßig dabei interejfirt 
find, daß jedenfalls dieſer leßterwähnte Theil der Plane Lifts nicht 
zu Stande fomme, fo glauben wir, daß es zweckmäßig wäre, wenn 
beide Höfe zu Dresden dagegen alsbald Vorftellungen machten. 
Da ung aus Leipzig gemeldet wird, die K. Sächſiſche Regierung 
habe bei der Bekanntmachung der dem Lift ertheilten Erequatur — 
ihn nicht, wie feine Bejtallung lautet, für das Königreich 
Sachſen, fondem für die Ztadt Leipzig als Konſul anerkannt, 
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jo dürfte wahrſcheinlich eine Einſchreitung der bezeichneten Art bei 
dem “Dresdener Hofe leidt Eingang finden. Schwieriger aber 
dürfte e3 allerdings fein, wenn auch die beiden Höfe fih nidt für 
berufen halten fönnen, dem Sächſiſchen Hofe ihre Gefühle uber 
diefe Aärgerliche Ernennung zu verſchweigen, — denjelben zu ver: 
anlajjen, daß er das ertheilte Erequatur ohne neue Urſache zurud- 
nehme. Was wir aber von demjelben mit Zug und Erfolg ver: 
langen können, bejteht darin, daß er auf das Treiben des neuen 
Konſuls das jtrengite Augenmerf halte, und bei dem eriten vor 
liegenden Merfmale einer Iheilnahme von feiner Seite an 
revolutionären Umtrieben, ihm auf ter Stelle das Erequatur 
wieder entziehe. 

Auch könnte der Präſident der Frankfurter Zentralkommiſſion 
unter der Hand veranlagt werden, dahin zu wirfen, dağ die 
Kommiſſion alle bei ihr vielleicht jegt ſchon vorliegende, oder nod 
zum Vorſchein kommende Daten über Kijts Verflehtung in das 
demagogijche Treiben in Deutſchland ſammle, und mit demſelben, 
wie es ihre Befugniß ilt, geradewegs (im den vorgetchriebenen 
Formen) an die Sächſiſche Regierung gehe, um von ihr Abhilfe 
der Beſchwerde, daß ein verwiejener teutſcher Aufwiegler einen 
fremden öffentlichen Charakter in Deutichland befleide, zu verlangen. 

Endlich fann fogar nod die frage aufgeiworfen werden, ob 
es nicht thunlich fei, den Präfidenten der Vereinigten Staaten auf 
das Unzukömmliche des von ihm, vielleicht unbewußter Weiſe, 
herbeigeführten Verhältniſſes aufmerfjam zu machen, und Die 
dortige Negierung, die fidh) eigentlid) der revolutionären Propaganda 
nirgends hold zeigt, um Hebung des Mißſtandes anzııpreden? 

Ueber alle dieſe Fragen belieben Ew. Hochwohlgeboren, ſich 
alsbald mit Herrn Miniſter Ancillon zu beſprechen und uns die 
Anſichten Sr. Erzellenz, ſowie die Schritte, zu denen ſich das 
R. Preußiſche Kabinet in der Sage entſchließen ſollte, zu melden. 

Empfangen dieſelben u. ſ. w. ee 


Das Preußiſche Miniſterium der Auswärtigen 
Angelegenheiten an den R. Geſchäftsträger 
steiherrn von Brodhaujen zu Wien. 

d. d. Berlin, den 30 November 1834. 
Seine Durchlauucht, der Herr Fürſt von Metternich, bat durch 
eine von dem Herm Ritter von Knaſt mir mitgetheilte Depeſche 
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die Aufmerffamfeit des Ddiesfeitigen KabinetS auf den befannten 
DTemagogen Lift gelenkt, welcher feit einiger Zeit als Konful der 
Nordamerifanifchen Treiftaaten zu Leipzig von der K. Sächſiſchen 
Regierung anerfannt ift. Ich Habe die Hiefige Anweſenheit des 
K. Sächſiſchen Minifters der Auswärtigen Angelegenheiten, General 
v. Minfwig, benugt, um mit demjelben über die von dem Raif. 
Kabinet zu Wien angeregten Bedenken gegen die Berfon des Lift 
und deſſen amtlihe Wirffamfeit Rückſprache zu nehmen. Nach den 
Verfiherungen des gedachten Herrn Minijters hat das Sächſiſche 
Gouvernement die offizielle Qualität dez Lift nur ungern anerfannt, 
da das frühere Benehmen deijelden in Dresden nicht unbeachtet 
geblieben war, dod hat man das Erequatur nicht verweigern zu 
fünnen geglaubt, nahdem man auf amtlihem Wege die Auskunft 
erhalten hatte, daß die in Württemberg gegen den Lift eingeleitete 
Unterfuhung nit nur beendigt fei, fondern auh fein dem An— 
geſchuldigten nachtheiliges Reſultat ergeben habe. 

Bei dieſen beſtimmten Angaben des Herrn v. Minkwitz habe 
ich mich darauf beſchränken müſſen, ihn dringend zu erſuchen, dahin 
zu wirken, daß das Sächſiſche Gouvernement das Treiben des Liſt 
nicht aus den Augen verliere, und insbeſondere darüber wache, 
daß die dem Liſt beigelegte Befugniß zur Beſtellung von Vize— 
konſuln nicht gemißbraucht werde, um den Schutz eines öffentlichen 
Charakters ſolchen Perſonen zu leihen, deren politiſche Geſinnung 
irgend verdächtig ſein kann. 

Sollte ſich bei den jetzt ſchwebenden Unterſuchungen wegen 
politiſcher Verbrechen, durch die Bemühungen der Zentralkommiſſion 
zu Frankfurt oder ſonſt irgend eine bisher unbekannte oder eine 
neue Verſchuldung des Lit feſtſtellen laſſen, ſo find wir gerne 
bereit, im Einverſtändniß mit dem Kaif. Oeſterreichiſchen Kabinet bei 
dem Sächſiſchen Gouvernement die ungejaumte Entfernung deg 
Lift zu bevorworten, und wir find überzeugt, daß der General 
von Minkwitz einem jolden Antrag willig entgegenfommen werde. 
Dem SKaijerlihen Kabinet geben wir daher ergebenjt anheim, an 
den Präſidenten der Bundeszentralfommifftion eine vertrauliche 
Neifung zu erlaffen, fowie e3 aud uns jehr erwünſcht fein würde, 
wenn der Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
vermocht werden könnte, dem Lift die Stelle als Konſul zu ent- 
ziehen. Sollte daher der Herr Fürſt Metternich dem Raif. Oeſter— 
reihifchen Gefchäftsträger zu Waſhington eine desfallfige Anweiſung 
zugehen lafjen und das Einjchreiten des diesjeitigen Geſchäfts— 
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trägers daſelbſt, Freiherrn von Rönne, wünſchen, fo würden wir 
an Letzteren das Erforderliche veranlaſſen. 


Metternich überſendet am 10. Januar 1835 dem 
Grafen Zrautmannsdorff einen Auszug Des 
von dem Bräjidentender Frankfurter Zentral: 
untertuhungsfommiflfion, von Wagemann, am 
2. Januar 1835 erjtatteten Berichts über Liit. 


Jr. 358 hatte id) die Ehre, einen eigenen Bericht über die 
politiiche VBerfcehuldung des nunmehr in Leipzig affredirten nord- 
amerifaniichen Konſuls Liſt gehorfamft zu erjtatten. Ich war 
jeitdem in dem Fall, hierüber den K. Württembergiichen Bevoll: 
mächtigten, Oberjuſtizrath von Briefer, ohne Andeutung der Ver- 
anlaſſung und bloß aus Gelegenheit der in den Zeitungen an- 
gefiindigten diplomatischen Anjtellung dieſes Lit zu ſprechen, 
weicher mir Alles dies, was ich in Nr. 322 Em. Durdlaudt 
diesfalls gehorſamſt berichtet habe, als ehemaliger Referent in diejer 
Prozeglahe mit dem Beifügen beitätigte, daß das K. Württem: 
bergiiche Gouvernement den Kit, obſchon er ein Württembergiſcher 
Flüchtling ift, nicht veflamiren wolle, weil daſſelbe froh ift, feiner 
los zu fein. 


Berlin, den 1. Februar 1835. 
An den 
K. Geſchäftsträger Herrn v. Brodhaufen, 

| Wien. 
Unterm 30. November v. I. habe ih mich gegen Ew. . . . 
dariiber näher geäußert, wie wir der Hoffnung Raum geben, daß 
die K. Sächſiſche Negierung, falls fidh im Yaufe der jet wegen 
politiſcher Umtriebe in Deutichland ſchwebenden Unterfuchungen 
durch die Bemühungen der Zentralkommiſſion in Frankfurt a Pi, 
oder ſonſt, irgend eine bisher unbekannt geweſene oder gar eine 
neue Verſchuldung gegen den in Leipzig als nordamerifanijchen 
Konſul angeftellten vormals K. Württembergifchen Unterthan Lift 
ergeben ſollte, auf gemeinfchaftliches Anſuchen des diefjeitigen und 
des Kaiſerl. Oeſterreichiſchen Gouvernements wohl zu bewegen fein 
dürfte, die Entfernung dieſes Individui aus den Sächſiſchen 
Staaten eintreten zu laffen. Much ift bei diefer Gelegenheit von 
uns anheimgegeben worden: ob nicht an den Präſidenten der Jen: 
tralfommiffion in Frankfurt a / M. eine vertrauliche Weilung zu 
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dem Zweck zu erlaſſen ſein würde, um womöglich durch ihn die 
Mittel zur Bildung eines Antrags der gedachten Art bei der K. 
Sächſiſchen Regierung zu erlangen. 

Seitdem hat das Kaiſ. Kabinet dem Herrn Geſandten Grafen 
von Trautmannsdorff zum Zwecke der Mittheilung an uns einen 
den Liſt betr. Auszug eines Berichts des gedachten Präſidenten zu— 
gehen laſſen, worin derſelbe in Folge einer mit dem K. Württem— 
bergiſchen Bevollmächtigten bei der Zentralkommiſſion gehabten ver— 
traulichen Beſprechung über die Angelegenheit des Liſt die Anſicht 
ausſpricht, daß der Württembergiſche Hof, obwohl der Liſt un— 
zweifelhaft als Württembergiſcher Flüchtling zu betrachten ſei, 
dennoch ſich ſchwerlich dazu entſchließen dürfte, denſelben zum Zweck 
ſeiner Beſtrafung zu reklamiren, weil es ihr vielmehr lieb ſei, 
ſich deſſelben entledigt zu ſehen. — 

So unerfreulich auch, beſonders für das allgemeine Beſte 
dieſe laue und gleichgiltige Behandlung der Sache von Seiten 
Württembergs im erſten Augenblicke an und für fich erſcheinen muß, 
ſo knüpfen wir unſererſeits die Betrachtung daran, ob es den ver— 
einten Bemühungen des dieſſeitigen und des Kaiſerl. Oeſterreichiſchen 
Hofes nicht gleichwohl gelingen ſollte, ſich der Mitwirkung der 
Württembergiſchen Regierung dazu bedienen zu können, um das 
Sächſiſche Gouvernement zur Zurücknahme des für den Liſt er— 
theilten Erequatur zu beſtimmen. Letzterer wird alsdann unter 
die Kategorie von Fremden fallen, auf welche die Vorſchriften für 
die Sicherheitspolizei unbedingte Anwendung finden. 

Die Württembergiſche Regierung verzichtet allerdings aus inneren 
Beweggründen auf ihr Recht, von der K. Sächſiſchen Regierung die Aus— 
lieferung des p. Liſt zum Zweck der Beſtrafung deſſelben zu begehren. 

Die Gefährlichkeit des genannten Individui im Herzen von 
Deutſchland, wo es ihm in ſeiner jetzigen amtlichen Stellung nicht 
ſchwer fallen dürfte, feine früheren Verbindungen auf minder be- 
merfbare Weiſe zu unterhalten, legt indeſſen der Württembergiichen 
Negierung in Beziehung auf die übrigen deutſchen Bundesſtaaten 
in eben dem Maße die Verpflihtung auf, als es von ihr mit 
Rückſicht auf ihre rigene innere Sicherheit als Recht eingeſtellt 
werden fonnte, von dem Sächſiſchen Gouvernement zu verlangen, 
das es ein Individuum wenigitens nicht in einer amtlichen Stellung 
länger bei fich dulde, welches fi) einer gerichtlich erfannten Strafe 
durch die Flucht entzogen habe, und welches ihr (dev Württembergi- 
chen Regierung) in Gemäßheit der Beltimmungen des Art. 8 der 
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Bundesbeihlüjje vom 5. Juli 1832 auf etwaniges Verlangen zur 
Beitrafung würde ausgeliefert werden müſſen, wenn fie fidh nidt 
damit begnügen wollte, bloß deffen Unſchädlichmachung und nad llm: 
ſtänden dejjen Entfernung aus den deutichen Bundesstaaten zu begehren. 

Verſteht fih die Württembergiſche Regierung zur dieställigen 
Aufnahme der Sade gegen Sachſen und erlangt der Lift aud 
nur mittelbar hiervon Kenntniß, dann ift es nicht unwahrſcheinlich, 
daß er ſelbſt es nicht auf das Aeußerſte ankommen laſſen, jondern 
jeinerfeit3 Schon dahin zu wirfen fuchen werde, einer fo mißlich er: 
Iheinenden Stellung enthoben zu werden. 

Sollte da3 Kaiſerl. DOejterreihiiche Kabinet, dem Ew. .... 
im Wege der vertraulichen Unterredung mit dem Herrn Fürſten 
v. Metternich von dem Inhalte des gegenwärtigen Schreibens gel. 
Mittheilung machen wollen, unjere vorentiwidelte Anficht über die 
weitere Behandlung der Sade theilen, jo würde eg nur darauf an: 
fommen, die beiderjeitigen diplomatischen Agenten am K. Württem— 
bergiichen Hofe demgemäß mit der erforderlichen Anweiſung zum 
Betriebe der Sade bei der K. Württembergiihen Regierung zu ver: 
jehen, und find wir gleid nad) erlangtem diesfaligen Einverftand: 
nijje des Kaiſerl. Kabinets gern bereit, dem K. Gefchäftsträger in 
Stuttgart den erforderliden Auftrag diejerhalb zu ertheilen. 

Ueber den Erfolg Ew. . . . . Bemühungen in diejer An 
gelegenheit fehe ich feiner Zeit Ihrem Berichte entgegen. 

Namens Sr. Erzellenz . . . . 


Aus Wien, 21. Februar 1835, berichtet Brodhaufen an Mn: 
cillon (Min. der Muswartigen Angelegenheiten), daß er Metternid 
vertraulich von der Sade in Kenntniß gelegt, dieſer einverjtanden 
und bereit fei, den „R. 8. Geſchäftsträger in Stuttgart mit den 
nöthigen Weiſungen zur Aufnahme und zum Betriebe diejer Mr 
gelegenheit im Sinne des Vorſchlages des K. Kabinets und in Be: 
meinichaft mit dem K. Gejchäftsträger verjehen zu wollen. Dieſe 
Weiſungen follen unverzüglich abgehen“. 

Brockhauſen. 


Fürſt Metternich an Graf Trautmannsdorff. 
Wien, 21. Februar 1835. 
Hochgeborener Graf! 


In Folge der Ew. Durchlaucht mittelſt des Reſkripts vom 
10. Januar aufgetragenen Mittheilung, den Konſul Liſt betreffend. 
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hat ſich das K. Preußiſche Kabinet bewogen gefunden, abermals 
auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen, und uns durch Baron 
Brockhauſen vorſchlagen zu laſſen, daß die K. Württembergiſche 
Regierung Seitens der beiden Höfe von Wien und Berlin ver— 
anlaßt würde, unter authentiſcher Darlegung der die entehrende 
Verurtheilung des p. Liſt dokumentirenden Urkunden, bei der 
K. Sächſiſchen Regierung die Entfernung deſſelben von dem 
Konſular-Poſten zu bevorworten. 

Uns die Anſichten des K. Preußiſchen Miniſteriums voll— 
kommen aneignend, erlaſſen wir an den Kaiſ. Geſchäftsträger zu 
Stuttgart die hier in Abſchrift angeſchloſſene Weiſung, welche 
Ew. Erzellenz dem Herrn Miniſter Ancillon mittheilen, wobei Sie 
denſelben erſuchen wollen, nun auch ſeinerſeits den K. Geſchäfts— 
träger am K. Württembergiſchen Hofe mit analogen Befehlen baldigſt 
verſehen zu wollen. 


Empfangen... . Metternid. 


Weiſung des Herrn Fürſten Staatsfanzler an 
Herrn v. Frank zu Stuttgart. 
Wien, den 21. Februar 1835. 

Die Anerfennung ſeitens der R. Sächſiſchen Regierung des 
befannten Demagogen Lift in der Eigenjchaft eines Konſuls der 
Vereinigten Staaten von Nordanterifa zu Leipzig hat nothwendig 
unfere und des K. Preußiſchen Hofes Aufmerfjamfeit erregen 
müſſen. 

Aus ſicherer Quelle war uns bekannt, daß dieſer Mann, 
Profeſſor in Tübingen und im Jahre 1821 Abgeordneter von 
Reutlingen, zur Württembergiſchen Ständeverſammlung damals eine 
ſehr anſtößige Adreſſe an die Regierung lithographiren und zur 
Sammlung von Unterſchriften im Lande zirkuliren ließ, wodurch 
er ſich nach Württembergiſchen Geſetzen eines Staatsverbrechens, 
auf welches eine infamirende Strafe von 6 Monaten bis 3 Jahren 
geſetzt iſt, ſchuldig machte. Er wurde deshalb auch im April 1822 
zu einer Feſtungsſtrafe vou 10 Monaten mit Zwangsarbeit ver- 
urtheilt, und über feinen Rekurs diejes Erfenntnig obergerichtlic 
bejtätigt. Nachdem er die Strafe auch wirflich angetreten, gelang 
e3 ihm, nad) etwa einem halben Jahr aus derjelben zu entipringen, 
worauf er durd einen neuerdings in das Publifum gebrachten 
Auffag: „Leber Juſtizmord“ fih eines abermaligen VBergehens 
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\hıldig machte, aber wieder eingebracht und auch wegen dieſes 
Aufſatzes zur Interfuchung gezogen wurde. Allein auch dieſes Mal 
gelang es ihm, im Herbit 1824 mitteljt Flucht fidh der Unterfuchung 
wie der früher verwirften Strafe zu entziehen. 

Auf uvjere, im vertraulichen Wege über die Ernennung des 
Liſt in Dresden gemachten Bemerfungen, ward uns erwidert: man 
habe ihm das Erequatur aus dem Grunde .nicht verweigern zu 
fünnen geglaubt, weil aus den, durch den K. Gejchäftsträger in 
Stuttgart eingezogenen Erfundigungen fidh ergeben, daß die in 
Württemberg gegen Lift eingeleitete Unterfuchung nicht nur beendet 
jei, jondern auh ein dem Angefchuldigten nachtheiliges Refultat 
nicht gehabt habe. 

Wenn diefe Angaben offenbar auf einem Mißverſtändniſſe be- 
ruben, und wenn wahrſcheinlich der K. Württembergiſcher Seits 
bezeigten Abgeneigtheit, fih de3 durch den Bundesbeihlug vom 
5. Juli 1832 Art. 8 erlangten Neflamationsredtes gegen den Lift 
zu bedienen, in Dresden die Deutung gegeben worden ijt, al 
gehe aus dieſer VBerzichtleiftung die Schuldlofigfeit des fraglichen 
Individuums hervor, fo dürfte fih vielleiht die K. Württem— 
bergiiche Regierung bewogen finden, diejen Irrthum in Dresden 
zu berichtigen. Es fann ihr unmöglich gleichgiltig fein, und ſelbſt 
ihre Würde ift gewijfermaßen dabei betheiligt, daß ein von ihren 
Gerichten zu einer entehrenden Strafe verurtheiltes Individuum, 
welches dieſelbe wicht einmal vollftändig abgebüßt und fih fernerer 
Unterſuchung nur dur die Flucht entzogen hat, in einem anderen 
deutichen Bundesſtaate in einer völferrechtlichen  privilegirten 
Stellung nicht auftrete und dadurd) der Wirkſamkeit der Württem— 
bergiichen Yandesgejeße innerhalb des Württembergiſchen Bundes- 
gebietes und im Bereiche der Befchlüffe vom 5. Juli 1832, fo zu 
jagen Hohn geiprochen werde. Auch fann nicht wohl bezweifelt 
werden, daß die N. Sächſiſche Negierung auf VBorlegung der die 
Liſts VBerurtheilung dofumentirenden Aktenſtücke fich bewogen finden 
wirde, das unter folden Verhältniſſen anſtändiger Weile faum zu 
belaſſende Erequatur dem Lift wieder zu entziehen. 

Es fragt fih nun, ob die K. Württembergiſche Regierung 
einen ſolchen Schritt in Dresden zu thun geneigt ift? 

Hierüber wollen fidh Ew. ..... mit dem Seren Grafen 
v. Beroldingen vertraulich beiprechen, und im Bejahungsfalle diefer 
stage S. E. veifichern, dag Defterreih und Preußen die zu 
madenden Vorftellungen in Dresden mit dem Gewichte aller, für 





Ueber Friedrich Lift. 433 


die Entfernung eines fo gefährliden Demagogen von einem 
Konſular-Poſten, aus dem Gefihtspunfte der allgemeinen Sicher: 
heit Deutschlands ſprechenden Rückſichten zu unterjtüßen bereit find. 
Da der K. Preußiſchen Geſandtſchaft in Stuttgart demnächſt 
ähnliche Weifungen, wie die in gegemwärtiger Depeſche enthaltenen, 
zugehen werden, fo wollen Ew. . . . die Vollziehung diejer Auf- 
trage bis zum Eingange der Weiſung aus Berlin verjchieben, und 
fie dann gleichzeitig mit dem K. Geſchäftsträger bewerkjtelligen. 
Empfangen... . 


Berlin, den 2. März 1835. 
An des K. Gejchäftsträgers pp. 
Herrn dv. Salviati 
Hochwohlgeboren 
in 
Stuttgart. 

Ew. pp. erinnern ſich ohne Zweifel des vormaligen Abgeord— 
neten der Württembergiſchen Ständeverſammlung, Friedrich Liſt, 
welcher ſeiner revolutionären Umtriebe wegen aus derſelben aus— 
geſchloſſen und ſodann den kompetenten Gerichten zur Einleitung 
einer Kriminalunterſuchung gegen ihn überliefert wurde, dem es 
jedoch ſpäterhin gelungen iſt, ſich ſeiner Beſtrafung durch die Flucht 
zu entziehen und ſich nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika zu begeben ... 

Durch verſchiedene gelungene Unternehmungen in Amerika zu 
einem nicht unbedeutenden Vermögen gelangt, hat er daſelbſt das 
Bürgerrecht erhalten und iſt hierauf von Seiten der dortigen 
Regierung als Konſul nah dem Königreich Sachſen gejandt 
worden, woſelbſt er auch als Konful für Leipzig Das 
Erequatur im Laufe des vorigen Jahres erhalten hat. Die Nach— 
ridt hiervon Hat ung mm umſo unangenehmer überraſchen mijjen, 
als es eine betrübende Erſcheinung war, daß ein deutſcher Bundes- 
itaat, unter ihm wohl nicht unbekannt gebliebenen Umſtänden ſich 
über alle Bedenken hinwegſetzen zu dürfen glaubte, einen Mann, 
wie den Liſt, dem es nach der eigenen Verfaſſung des Landes als einem 
„nicht Unbeſcholtenen“ nicht das Bürgerrecht würde haben gewähren 
können, als Konſular-Agent einer fremden Regierung bei ſich die 
Anerkennung zu Theil werden zu laſſen, auch ohne Rückſicht auf 
die K. Württembergiſche Regierung, in Beziehung auf welche 
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jenes Individuum fortgejeßt in den Verhältniljen eines von dort 
flüchtig gewordenen Sträflings bleibt. Denjelben Sindrug, wte 
auf uns, hat jenes Ereignig aud auf die Kaiſ. Oeſterreichiſche 
Regierung gemadt, und fie haben dem Gegenitande ihre vereinte 
Aufmerfjamfeit um fo weniger entziehen fönnen, als bereit3 nähere 
Anzeigen darüber vorhanden waren: daß der p. Liſt in genauer 
Verbindung zu dem Leipziger Buchhandler Otto Wigand Ttehe, 
welcher ſeinerſeits Beweiſe genug geliefert hat, wie febr feine 
Betriebfamfeit der Revolution zugewandt fei, und al die Beſorgnis 
eines Ihädlihen Einflufjes des p. Lift auf die öffentlihe Meinung 
in Sachſen nur deshalb noch mehr Raum gewinnen mußte, weil 
derjelbe von der Nordamerifaniihen Regierung zugleid) mit der 
Befugniß belieben ift, Vizekonſuln in den einzelnen Städten Sachſens 
zu beitellen. 

Bei dieſer Lage der Sade trug ih im Spätherbjt vorigen 
Sahres Ihon, zu welder Beit gerade der R. Sächſiſche Miniſter 
der Auswärtigen Angelegenheiten, General v. Minfwiß, hier an- 
weſend war, fein Bedenfen weiter, ihm gegenüber das Mißliche 
der geichehenen Anerfennung des p. Liſt von Seiten der 
K. Sächſiſchen Regierung offen darzulegen und feiner näheren Er- 
wagung anheimzugeben, wie dem fraglichen Uebelſtande jetzt nod 
abgeholfen werden fünne. Seiner Verfiherung nah will Die 
K. Sächſiſche Regierung die amtlihe Eigenſchaft des p. Liſt aud 
ihrerjeit3 nur ungern anerfannt, und nur dann erft nicht weiter 
umhin gefonnt haben, ihm das Exrequatur zu ertheilen, als ihr 
auf amtlichen Wege die Ausfunft geworden, daß die in Württem: 
berg gegen den Lift eingeleitete Unterſuchung nicht nur beendigt 
jet, ſondern auch fein dem Angefchuldigten nadtheiliges Rejultat 
ergeben habe. Bei diejen beſtimmten Angaben des genannten 
Minitters habe ih mid), ihm gegenüber, für den Augenblick 
wenigitens nur darauf beichranfen fünnen, das dringendjte Erſuchen 
zu Stellen, dahin zu wirfen, dag die R. Sächſiſche Regierung das 
reiben des Kift nicht aus den Augen verliere und insbejondere 
Darüber wachen möge, daß die demſelben von dem Präſidenten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika beigelegte Befugniß zur 
Beltellung von Vizefonfuln nicht gemißbraucht werde, um foldhen 
Perſonen den Schutz eines öffentlichen Charakters zu verleihen, 
deren perfonliche Beziehungen bereits in der einen oder anderen 
Beziehung verdächtig erſcheinen. Andererſeits hat jedoch die Unter: 
redung über dieſen Gegenſtand mit dem Herin v. Minfwig den 
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Eindruck bei mir zurückgelaſſen, daß ſeine Regierung bei irgend 
einem begründeten Anlaſſe von Außen her nicht abgeneigt 
ſein dürfte, in reifliche Erwägung zu ziehen, wie ſie ſich des Liſt 
im gemeinſamen Intereſſe Deutſchlands ihrerſeits zu entledigen 
vermöge und habe ich hierauf insbeſondere die Hoffnung gründen 
zu dürfen geglaubt, daß jene Regierung, falls ſich im Laufe der 
jetzt wegen politiſcher Umtriebe in Deutſchland ſchwebender Unter— 
ſuchungen durch die Bemühungen der Zentral-Kommiſſion oder 
ſonſt irgend eine bisher unbekannt geweſene oder gar eine neue Ver: 
ſchuldung gegen den Liſt herausſtellen ſollte, dem vereinten Antragen 
unſerer und der Oeſterreichiſchen Regierung, beſonders wenn dieſe 
ſich hierbei von der K. Württembergiſchen Regierung unterſtützt 
ſehen, Gehör geben, um auf die Entfernung deſſelben aus den 
Sächſiſchen Staaten Bedacht zu nehmen ſuchen werde. Von dieſer 
Anſicht aus iſt diesſeits der Kaiſ. Oeſterreichiſchen Regierung gegen 
Ende des vorigen Jahres anheim geſtellt worden: ob 
nicht an den Präſidenten der Zentral-Unterſuchungs-Kommiſſion in 
Frankfurt a. M. eine vertrauliche Anweiſung zu dem oben beregten 
Grunde zu erlaſſen ſein würde, um wo möglich durch ihn die 
Mittel zur Bildung eines gemeinſamen Antrages der erwähnten 
Art bei der K. Sächſiſchen Regierung zu erlangen. 

Aus einer ſpäteren Mittheilung des Kaiſerlich Oeſterreichiſchen 
Hofes ging indeſſen hervor, daß der gedachte Präſident dem dies— 
fälligen Gegenſtande zwar die gewünſchte nähere Aufmerkſamkeit 
gewidmet habe, gleichwohl aber in Folge einer mit dem Königl. 
Württembergiſchen Bevollmächtigten bei der Zentral-Kommiſſion 
gehabten vertraulichen Unterredung über die Angelegenheit des Liſt 
der Vorausſetzunug Raum geben zu dürfen glaubte, daß Die 
Württembergifhe Regierung, obwohl der Liſt unzweifelhaft als 
Württembergiiher Flüchtling zu betradten fei, fih dennoch 
Ihwer dazu entichliegen dürfte, denjelben zum Bwege feiner Be— 
trafung zu reflamiren, weil es ihr vielmehr lieb fei, fidh dieſes 
Individui für immer entledigt zu jehen. 

So unerfreulid es allerdings im erjten Augenblid befonders 
für das allgemeine Beſte erfcheinen muß, die Sade aus dem 
obenerwähnten Gefichtspunfte aus K. Württembergiſcher Seits be- 
trachtet zu ſehen, ſo finden wir unſererſeits die Lage derſelben doch 
keineswegs dazu angethan, von jedem Verſuche, die Württembergiſche 
Regierung behufs der Unſchädlichmachung eines ſo gefährlichen 
Individuums wie der Liſt in jedem Betrachte iſt, ihre Schritte 
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mit denen der diesfeitigen und der Kaif. Oeſterreichiſchen Regierung 
auf angemeſſene Weile vereinigen zu fehen, abzujtehen: da es ung 
feineswegg darauf: daß Liſt feiner früheren heimathlichen 
Regierung zum Zweck feiner nachträglichen Beitrafung ausgeliefert 
werde, als vielmehr wejentlid und im Intereſſe der Ruhe ſämmt— 
licher deutjcher Bundesftaaten darauf anzukommen fcheint: die 
st. Sächſiſche Regierung von der Anfiht aus dahin zu bewegen: 
daß fie das dem Lift ertheilte Erequatur zurücknehme, damit diefer 
unter die Kategorie von Fremden falle, auf welde die Nor: 
Ihriften der Sicherheitspolizei eine unbedingte Anwendung finden 
können. 

Wir ſind keineswegs gewilligt, die inneren Beweggründe zu 
verkennen, von denen aus die dortige Regierung ſich beſtimmt 
findet, auf ihr Recht, von der K. Sächſiſchen Regierung die 
Auslieferung des Liſt zum Zwecke ſeiner Beſtrafung zu 
begehren, Verzicht zu leiſten. 

Die Gefährlichkeit des genannten Individui im Herzen 
Deutſchland,, wo es ihm, zumal in feiner jetzigen amtlichen 
Stellung nicht Schwer fallen dürfte, feine früheren Verbindungen 
auf minder bemerfbare Weile zu unterhalten, ſcheint uns jedoch 
der st. Württembergifchen Regierung, den übrigen deutjden 
Bundesstaaten gegenüber, in eben dem Maße die Ver? 
pflihtung aufzuerlegen, als es von ihr mit Rückſicht auf ihre 
eigene innere Sicherheit alà R ed t aufgeitellt werden fünnte, von 
dem 8. Sächſiſchen Gouvernement zu verlangen: daB es ein 
Individuum, wenigftens nicht in einer Fonjulariihen Stellung, 
langer bei fich dulde, welches fidh der wegen jchwerer Vergehen 
gegen dafjelbe gerichtlich erfannten Strafen durch die Flucht ent- 
zogen hat, und welches der Württembergifchen Regierung in Gemäß: 
heit der Beſtimmungen des Art. 8 der Bundesbeſchlüſſe vom 
5. Auguft 1832 auf chvaniges Verlangen zur Beſtrafung 
wirde ausgeliefert werden müſſen, wenn fie fidh nicht damit be- 
gnügen wollte, bloß deſſen Unſchädlichmachung und nad Um— 
ſtänden dejjen Entfernung aus den deutſchen Bundesftaaten zu be- 
gehren. 

Eine Eimvirfung der feßteren Art bei der K. Sächſiſchen von 
Zeiten der K. Württembergifchen Neaterung wirde, wie wir zus 
verfichtlich Hoffen, Jhon den Erfolg haben, daß der Lift, auch wenn 
er nur mittelbar Kenntniß von einer ſolchen Einleitung der Sade 
erhalten follte, es nicht auf das Aeußerſte anfommen laffen, ſondern 
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ſeinerſeits ſchon dahin zu wirken ſuchen würde, einer jo mißlichen 
Stellung enthoben zu werden, und daher würde es bei der gegen- 
märtigen Lage der Sade für die innere Sicherheit Deutfchlands 
ihon ein wahrer Gewinn fein, wenn die dortige Negierung be- 
ſtinmt werden fünnte, dem Gegenjtande aud nur in diefer be- 
Ihranften Weiſe ihre Mitwirfung angedeihen zu lafjen. 

Ter Kaiſ. Oeſterreichiſche Hof hat uns benachrichtigt: daß dem 
Kar. Geſchäftsträger am Württembergiſchen Hofe unverzüglich der 
Auftrag zugehen werde, in Gemeinihaft mit Ew. . . . bei dem 
dortigen Gouvernement dahin zu wirfen, daß fich daſſelbe dazu 
verttehe, von dem vben angedeuteten Gefichtspunfte aus von der 
R. Sächſiſchen Regierung die Unſchädlichmachung des Lift und nad) 
Umſtänden deſſen Entfernung aus den deutichen Bundesſtaaten zu 
verlangen. 

ndem ih Cw. . . . zum gemeinfamen Betriebe der Sade 
hierdurch beauftrage . . . . . 

A. 
Stuttgart, 15. März 1835. 

Einige Tage vor dem Empfang des verehrt. Erlajjes Ew. 
Erzellenz vom 2. dfg., die Anftellung des Lift als Nordamerifanijcher 
Konſul zu Leipzig betreffend, hatte mich der öfterreichiiche Geſchäfts— 
trager von dem ihm deshalb zugefommenen Befehle in Kenntniß 
geiegt. Gleih nad) dem Eingange des Erlaffes vom 2. benad)- 
tihtigte ich ihn davon, und wir unterhielten den Herm Grafen 
von Beroldingen darüber jofort, ein jeder von feiner Seite. 

Nah der Unterredung mit demjelben ergab fih, daß die dies- 
\citige Regierung den p. Qift, der nod einige Monate der ihm 
juerfannten Strafe zu bejtehen hatte, nach Amerifa, unter der Ve- 
dingung, Württemberg nie wieder zu betreten, wo man feine 
demagogiichen Umtriebe fürdtete, hatte entihlüpfen 
laſſen. Im Monat September v. Is. Habe ihm der Sächſiſche 
Gcihuftsträger gefragt: ob feine Regierung etwas dagegen habe, 
wam man ihn zu Leipzig als Beiliger aufnehme, um die Ein- 
führung der Eifenbahnen durd feine Kenntniſſe und Geldinittel zu 
befördern? Hierauf habe er umſomehr beifällig antworten müſſen, 
als es ihm vorzüglich darauf anfomme, den p. Lift von Württem— 
berg entfernt zu halten. Diefen Wunſch habe ich zwar natürlich 
gerunden, jedod zu bemerfen mich veranlaßt gejeben, daß zwar fo 
von Württemberg eine Gefahr unmittelbar entfernt worden, daß 
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fie aber für ganz Deutichland nicht habe Bejeitigt werden fünnen, 
und daß fie auf diefe Weile auch als für Württemberg mittelbar 
zu beitehen fortgefahren habe. Hierauf wußte der Graf freilich 
nichts Tüchtiges zu erwidern, fuhr aber fort auszuführen, daß nad) 
dDiefer mündlichen Anfrage der Sächſiſche Geſchäftsführer fih unterm 
8. Dezember v. Is. an ihn ſchriftlich wegen der Beltallung des 
Rijt als Konful gewendet und daß er fih darauf in feiner Antwort 
vom 10. ejusd. volljtäandig über den Lebenswandel dejjelben geaugert 
babe. Nach feiner Anfiht fei aber, wenn man die Daten der 
Ernennung, wenn er nicht irre, 15. September, mil dem der An- 
frage vergleiche, das Exequatur ertheilt geiwejen, ehe man fidh bei 
ihm über den Lift naher und ſchriftlich erfundigt, was um jo auf: 
Fallender erfcheint, als der Sächſiſche Geſchäftsträger feiner Beit, im 
Jahre 1821, feine Regierung auf das Treiben jenes Individuums 
will aufmerfjam gemacht haben und er daher auh niht in dem 
Fall fei, deshalb bei der Sächſiſchen Regierung neue Schritte zu 
thun, wie fehr er auh von den Nachtheil durchdrungen fei, der 
aus dem Aufenthalt defjelben in Leipzig, vornehmlid in jeiner 
Eigenschaft als Nordamerifaniicher Konjul erwachſen könne. Da eş 
mir nun erheblich jchien, der Sächſiſchen Regierung gegenüber Ge- 
brauch von der vorgedadhten Note maden zu fünnen, zu einer geit, 
wo fie ſich wenigſtens bei der hiefigen Regierung das Anjehen 
geben wollte, als fei demfelben das Erequatur noh nicht ertheilt, 
und erwarte fie deshalb Ausfunft von ihr, während er beinahe drei 
Monat früher Schon als Konſul beftätigt war, fo bat id den Herrn 
Grafen von Beroldingen, mir und dem Defterreihiihen Geſchäfts— 
träger Abtchrift jener Note mittheilen zu wollen, um Diejelbe 
vejpeftive nach Berlin und Wien fenden zu fünnen. Er hat &. 
verjprochen, und mir heute nicht nur jene Note, fondern aud die 
Anfrage des Sächſiſchen Gefchäftsträgers, aus welcher ſich ergiebt, 
daß die erite Ausfunft, wie Herr Graf von Beroldingen glaubte, 
nicht im Zepteniber, fondern ſchon im Auguſt v. Is. eingeholt 
worden, überfandt, welche ich anliegend zu überreichen mich beehre. 

Uebrigens jcheint der Graf über diefen Gegenjtand nod 
Initruftionen an die Sefandtjchaften zu Berlin und Wien gleich— 
zeitig richten zu wollen. R. Salviaty. 

An 
den Kal Wirkl. Geh. Staat: und Miniſter der Auswartigen 
Angelegenhetten 
Herrn Anctllon, Erzellenz. 


l] 
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Note deds K. Sächſiſchen Geſandten zu Stuttgart. 


Der Unterzeichnete hat zwar ſchon im Auguft v. 3s. Die 
Ehre gehabt, mit dem Herrn Minifter der Auswärtigen Angelegen: 
heiten, Grafen von Beroldingen, Erzellenz, über die früheren Ver- 
hältnijje des vormaligen Profeffors der Staatäwiljenichaften zu 
Tübingen und nachmaligen Abgeordneten von Reutlingen Lift, fi 
zu bejpreden und aus den Aeußerungen Sr. Exrzellenz die leber- 
zeugung gewonnen, daß e3 nicht in der Abjiht der K. Württem— 
bergiihen Regierung liege, der Aufnahme des gedachten Lift als 
Schußverwandten Leipzigs aus Anlaß der im Jahre 1821 gegen 
ihn verhängten Unterſuchung irgend ein Hinderniß entgegenzu— 
jegen. 

Da nun neuerlich gedadter Lift den Wunſch geäußert hat, 
nicht bloß mit feiner amilie als Schußverwandter aufgenommen, 
jondern zugleich als Konful der Nordamerifaniichen Freiltaaten in 
Leipzig anerfannt zu werden, fo ijt des Unterzeichneten allerhöchſten 
Hofe jehr daran gelegen, über die fragliche Interfuhungsjadhe und. 
über die desfalljigen ©efinnungen der K. Wuürttembergiſchen 
Regierung authentiihe Nahriht zu erhalten. Der Unterzeichnete 
nimmt fih daher die Freiheit, Sr. Erzellenz zu bitten, daß es 
Höchſtdemſelben gefällig fein möge, ihm über die hierüber gemachten 
früheren Aeußerungen eine jchriftliche Mittheilung zufommen zu 
laſſen. 

Der Unterzeichnete erneuert bei dieſer Gelegenheit . .. 

Stuttgart, am 8. Dezember 1834. 

Wirſing. 
Sr. des Herrn 
Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten, 
Grafen von Beroldingen, 
Erzellenz. 


Darauf fendet am 10. Dezember 1834 DBeroldingen der 
Sächſiſchen Geſandtſchaft die folgende Note: 

Auf die verehrl. Note vom 8. d. M. in Betreff des vor- 
maligen PBrofeffor Lift hat der Unterzeichnete die Ehre, Sr. Hoch— 
wohlgeboren dem K. Sächſiſchen Gelchäftsträger Bern Baron 
von Wirſing Folgendes zu erwidern. 

Daß die R. Württembergifche Regierung nicht die Abſicht 
habe, der Aufnahme des vormaligen Profeſſors Lilt, als Schutz— 
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verwandten zu Leipzig, Hinderniſſe in den Weg zu legen, hat der 
Umterzeichnete jhon im verfloffenen Sommer die Ehre gehabt, 
höchſtem Befehle gemäß, dem Herrn Baron von Wirſing mündlich 
zu eröffnen. 

Wenn mun das K. Sächſiſche Gouvernement aus Anlaß dr 
nachgeſuchten Anerfennung des gedachten Liſt als Konſul der nord 
amerifaniihen Freiſtaaten näheren Aufſchluß über deffen Verhalt 
nijje, namentlih in Abjiht auf die im Jahre 1821 gegen ihn 
anhängig gewejene Unterſuchung zu erhalten wünſcht, To beehrt 
fih der Iinterzeichnete, die desfalls gewünfchte Auskunft dahin zu 
ertheilen, daß der erwähnte ‚Friedrich Lift, aus Reutlingen geburtig, 
früher als Rechnungsrath in Königlichen Dienften gejtanden, hierauf 
Deitglied der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der Universität Tübingen 
geworden und zuleßt als Deputirter in der Ständeverjammlung 
aufgetreten ift. Im Jahre 1821 wurde derfelbe, wie dem Herm 
Serchäftsträger aus den damaligen Disfujjionen in der Stande 
verſammlung erinnerlih fein wird, in gerichtliche Unterſuchung 
gezogen und ſodann durch ein von dem R. Obertribunale als 
Nefursinftanz bejtätigtes Erkenntniß des N. Gerichtshofes zu 
Eplingen 

wegen Ehrenbeleidigung und . . . . . . .. ........ 
zu 10monatiger Feſtungsſtrafe mit angemeſſener Be— 
ſchäftigung innerhalb der Feſtung verurtheilt. 


An dieſer ihm zuerkannten Feſtungsſtrafe hat Lift nur fünf 
Monate erſtanden, indem derſelbe im Januar 1825, als er wegen 
wiederholter Vorbereitung einer geſetzwidrigen Druckſchrift auf das 
Neue zur Verantwortung gezogen werden follte, eine Gelegenbeit 
ergriff, fh aus Württemberg zu entfernen, in dem er fi dem 
Vernehmen nadh in die Nordamerifaniichen Freiſtaaten begab. 

Sn wie fern übrigens diefe im Jahr 1821 eingetretenen Um— 
ſtände geeignet fein dürften, ein der nachgeſuchten Anerkennung 
des p. Lift als Konſul im Wege ſtehendes Hinderniß zu begründen, 
glaubt man diesjeits dein Ermeſſen des K. Sächſiſchen Gover: 
nements gänzlich anheimſtellen zu müſſen. 

Der Unterzeichnete benutzt . . . 

Beroldingen. 


Damit ſcheint aber die Sache eingeſchlafen, wenigſtens hat 
das Wiener Kabinet keine weiteren Schritte unternommen und auf 
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eine aus Berlin am 14. Mai 1835 an den Grafen v. Maltzan 
in Wien ergangene Erinnerung und Aufforderung anzufragen, was 
das Oeſterreichiſche Kabinet zu thun beabſichtige, berichtet dieſer, 
Wien, den 26. Juni 1835. 

In Bezug auf den hohen Erlaß vom 14. v. M., den Nord- 
amerifaniihen Konſul Kift betreffend, habe ih die Ehre, Ew. 
Erzellenz ganz gehorfamft zu erwidern, daß von Seiten des Kaiſ. 
Hofes in dieſer Angelegenheit nichts gejchehen ijt, auch feine 
weiteren Schritte beablichtigt werden, daß jedoch, zufolge der mir 
gemachten Eröffnungen jener Hof gerne bereit ift, fih den von 
Ew. Erzellenz vielleicht beabfihtigten Schritten anzuſchließen und 
demnach den desfalls etwa zu madenden Vorſchlägen mit großem 
Intereſſe entgegenjieht. 

Maltzan. 


Leipzig, den 17. Juli 1835. 

In einer kurzen Abweſenheit meines Vaters habe ich die Ehre, 
in Folge des Schreibens vom 14. d. M. hohem Miniſterio Folgendes 
zu berichten. 

Herr Friedrich Liſt befindet ſich in Bezugnahme auf die Anlage 
„Leipziger Zeitung“ vom 19. Juni a. c. unter den Mitgliedern des 
Ausſchuſſes der Leipzig-Dresdener Eiſenbahn-Kompagnie, die jedoch 
wohl von den Direktoren nnd ihren Stellvertretern zu unterſcheiden 
find. Derſelbe Hat auch feineswegs aufgehört, für dieje Unter: 
nehmung mitzuwirfen, obichon in der legten Beit und namentlich 
zur Zeit der Wahl Mißhelligfeiten zwiſchen den damaligen Komitee: 
Mitgliedern uud dem Herrn Kift eingetreten waren. Obſchon die 
vielfahen Verdienſte dejjelben um die Unternehmung, durch Mit- 
theilung feiner in Amerifa gemachten Erfahrung und die Fort— 
Ihritte, die er durch zweijährige für die Sache gemachte anhaltende 
Arbeiten und Studien diefer hinzufügte, anerfannt werden müſſen, 
fo ift bennod Liſt mit ftet fo janguinifhen Erwartungen und An- 
hten zu Werfe gegangen, daß diefe vom Komitee haben fort- 
wahrend gefteuert werden müſſen. Diefer Tadel hat bejonders die 
befannten Eifenbahnberichte getroffen, von denen jener der Ber- 
fajjer war und welde ſtets von dem bedäcdhtigeren Komitee, nad) 
dorhergängigen Debatten mit Lift modifizirt werden mußten. Man 
zweifelt feinesweg3 an der wohlmeinenden Gefinnung des Herrn 
Lit, erfennt jeine enthuſiaſtiſche Ihätigfeit und feine Kenntniſſe 
für und von der Sade an, hütet fidh jedoch in Bezug auf Projefte 
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ihm unbedingten Glauben beizumeſſen. Herrn Liſts Vermögens: 
umſtände dürften nur befchranft fein und machten ihm die Er— 
langung der bejoldeten Stelle eines Bevollmädtigten, welche jebt 
der Kramermeiſter Karl Tenner ausfüllt, wünſchenswerth. In Folge 
der Mißhelligfeiten mit dem Komitee hat Herr Lift fih in dieſer 
feiner Hoffnung getaucht gejehen und derjelbe fol die ihm vom 
jeßigen Direktorium augebilligten 2000 Rr. als feine hinreichende 
Entſchädigung für feine Mühewaltung betrachten, (wofür id Nie 
perſönlich übrigens auch niht anfche, indem demjelben nad) dem 
Zugeltändniffe einiger der Direftoren und nad) der allgemeinen 
lleberzeugung niht abzujprehen ijt, daß er zu der Leipzig: 
Dresdener und hierdurch wohl zu allen deutſchen Eifenbahnen den 
thätigften und fräftigjten Impuls gegeben und denſelben dur) 
die hier zuerſt gegebenen Einichläge und beſonders dur fein von 
den hiefigen Behörden anerfanntes Talent für die 
Sache auf die allgemeine Meinung zu wirfen, 
den bisherigen Erfolg vorbereitet hat). 
Königlih Preuß. Generalfonjulat, 


Sn Abweſenheit des Generalfonfuls 
Julius A. Baumgaertner. 
An daş 
Rol. Preuß. Hohe Minitterium der Auswärtigen Angelegenheiten 
zu Berlin. 


Ueber die Bewegungsorgane der Thiere. 


Yon 
Robert von Lendenfeld (Tray). 


Der wejentlide Beſtandtheil eines jeden Urganismus ift das 
Plasma, denn es find alle Yebengerjcheinungen im Grunde nichts 
Anderes als Wirkungen der dem Plasma innewohnenden strärte. 
Eine der wichtigften von diejen ift die Beweglichkeit. Dieſelbe beruft 
einerſeits auf der halbweichen Beſchaffenheit und andererjeits auf der 
sühigfeit lebenden Plasmas, die Anziehungskraft, die Molefular: 
attraftion jeiner Heinften Theile, abzuandern. Wirken alle Theile 
einer Plasmamaſſe gleidh Fräftig anziehend auf einander und auf die 
anjtogenden Theile der Außenwelt ein, jo wird, wenn fein meda- 
niſches Hinderniß dem entgegen jteht, die Plasmamaſſe Nuaelform 
annehmen. Wenn nun die wechielleitige Anziehung der Iheilchen 
zu einander in einer, Jagen wir der vertifalen Richtung verſtärkt 
wird, jo wird fid) die ganze Plasmamaſſe abplatten, und dies um jo 
mehr, je mehr die Anziehung in vertifaler die Anziehung in horizon- 
taler Richtung überwiegt: aus der Kugel wird eine Scheibe. Wenn 
in verjchiedenen Iheilen einer Jlasınamajje verjchieden ftarfe und 
verjchteden gerichtete Anziehungsanderungen eintreten, jo werden Die 
verſchiedenſten Bervegungen und yormveränderungen hervorgerufen 
werden fünnen. Wenn zu Ddiefen Menderungen Der inneren, 
kohäſiven Anziehungskräfte noch Aenderungen in den nad) Außen 
wirkenden, adhäſiven Anziehungskräften treten, ſo wird eine Be— 
wegung von der Art zu Stande kommen, wie wir ſie an einfachen 
Organismen, an Amoöben, thatſächlich beobachten. Ueberwiegt die 
innere, kohäſive Anziehung der Theile des plasmatiſchen Amöben— 
körpers unter einander die adhäſive Anziehung zu den anſtoßenden 
Theilen der Außenwelt und iſt ſie in allen Richtungen gleich ſtark, ſo 
zieht ſich die Amöbe zu einer Kugel zuſammen. Treten dann Aende— 
rungen in der Stärke der nach den verſchiedenen Richtungen hin 
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wirfenden, wechjeljeitigen Anziehungsfräfte der Theile ein, jo ändert 
fie ihre Seftalt. Nimmt an einer Stelle die adhäfive Anziehung 
der oberflächlichen Theile zu anſtoßenden Theilen der Außenwelt zu, 
fo quillt an diejer Stelle ein yortlag des Plasmas, ein Pjeudopodium 
hervor. Dauert die überwiegende Anziehung dieſes Theils zur 
Außenwelt an, jo frieht die Amöbe in der Richtung dieſes Theils 
fort. Alle Bervegungen der Amöbe werden nur in diejer Weiſe 
ausgeführt, irgendwelche bejondere, die Bewegung erleichternde Hilfs— 
mittel, motoriihe Organe, befitt die Amöbe nicht. 

Beim Kriechen über die Oberflächen von feiten, unter Waller 
liegenden Gegenftänden Dilden die Amöben breite, lappenförmige 
Pſeudopodien diefer Art. Vei anderen, niederen, einzelligen Thieren, 
den Foraminiferen, Sonnenthierchen u. f. mw. werden ganz feine, 
fadenförmige, vom Störper des Thieres radial ausitrahlende und in 
vielen Fallen mit einander zu Negen verjchmelzende Plasmaaus— 
laufer (Pſeudopodien) gebildet. An jolchen iſt eine eigenthümliche 
innere Bewegung wahrzunehmen, welde als ein Strömen Deg 
Plasmas in die Ericheinung tritt. 

Bei den höher organifirten, einzelligen Thieren, den Infuſorien, 
werden zwar aud), gerade fo wie bei den Amöben, Gejtaltverande- 
rungen des Nörpers, Stredung, Beugung, Zuſammenziehung und 
dergleichen, durch innere Anziehungsanderungen der Plasmatheile 
herbeigeführt; eg ift aber bei dieſen außerdem nod ein eigener, lofo- 
motoriicher Dilfsapparat zur Ausbildung gelangt. Dieſer bejteht aus 
Härchen, welche die Oberfläche befleiden und welde bewegt werden. 
Im einfachſten Falle find dieje Harden ſehr zahlreich, fein und gleich— 
artig. Bei vielen Infuſorien tritt aber an Stelle dieſes zarten und 
gleichmäßigen Haarkleides ein aus weniger zahlreichen, ſtärkeren 
Haaren, Stiften oder Geißeln beſtehender Lokomotionsapparat. Bei 
den heterotrichen Infuſorien finden wir an der Unterſeite dickere, 
als Schreitbeine fungirende griffelartige Anhänge. Dieſe ſind ſtarr 
und werden don denjenigen Plasmapartien des Körpers, denen fie ein: 
gepflanzt find, bewegt. Vermuthlich werden auch die zarten Härchen 
der gleichmäßig bewimperten, holotrichen Infuſorien, ſo Rudern 
gleich, bewegt. Cs ijt in dieſen Fällen die „Beweglichkeit“, die 
Fähigkeit die Stärke der wechſelſeitigen Anziehung der Plasma— 
theile unter einander abzuändern, in denjenigen oberflächlichen 
Körperabſchnitten, denen die Haare eingepflanzt ſind, zu einer ganz 
beſonders hohen Ausbildung gelangt: wir können dieje Plasmatheile 
als Muskelſubſtanz auffaſſen. Anders ſcheinen die Verhältniſſe bei 
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den mit einer oder mtt gwei langen Geißeln ausgejtatteten, flaggel- 
laten Infuſorien zu liegen. Bei diejen werden die Haare (Geißeln) 
nicht einfad) wie Ruder hin und her bewegt, jondern fie biegen 
und Ichlängeln fih ſchraubenförmig, und es ift daher wohl ſicher, daß 
hier das den Bewegungsimpulg gebende Muskelplasma in der Geipel 
jelber liegt. Surh die Bewegung der Haare der Infuſorien wird 
nicht nur die Ortsveränderung des Thieres jelbit, die Xofomotion zu 
Stande gebracht, jondern in vielen Fällen aud die Nahrung erbeutet. 
Bei vielen Infujorien — das gilt in allereriter Linie für die feft- 
jigenden — wird durd die Bewegung der am Vorderende des Thieres 
befindlichen Haare eine Wirbelftrömung im Wafler erzeugt, durd) 
welche jene fleinen Bakterien, Algen u. f. w., die diejen Infuſorien zur 
Nahrung dienen, an den Körper herangebradyt und dem als Mund 
fungirenden Theil der Oberfläche defjelben zugeführt werden. 

Bei einigen feitligenden Infuſorien, der Borticella und vielen 
ihrer Verwandten, hat auh das den Stiel bildende Plasma einen 
bejonders hohen Grad von innerer Beweglicdjfeit, oder, wie man fid 
gewöhnlich auszudrücken pflegt, iontraftilität, erlangt. Durch plöß- 
liche und bedeutende Aenderungen in der Kraft, mit welder die Theil- 
hen dejlelben nad) den verjchiedenen Richtungen Hin anziehend auf 
die Nachbartheile wirfen, können diefe Stiele plöglich jpiralig ein- 
gerollt werden, wodurch eine augenblidlihe Zurückziehung des 
Thiere, dag auf dem Sticle jißt, herbeigeführt wird. 

Wir fönnen bei den 'einzelligen Thieren, den Amöben, Infu— 
jorien u. f. w., ſechs Arten von Bemwegunggeinrihtungen unter- 
Iheiden, die in gwei Kategorien zerfallen. Auf Aenderungen der 
inneren, fohafiven Anziehungskräfte beruhen die Geſtaltverände— 
rungen der ganzen Störper diejer Thiere, die Plasmaſtrömung, die 
vom oberflählihen Plasma veranlaßte Bewegung der ftarren 
Härhen, die Schraubenbewegung der Geißeln und die Zuſammen— 
ziehung der fontraftilen Stiele; auf äußeren, adhäſiven Anziehungs— 
anderungen beruht die friehende Bewegung der Amöben. 

Bei folden einzelligen Organismen verrichtet die eine Zelle, 
aus welcher der ganze Körper bejteht, alle Xebenzfunftionen. Bei 
den einfacheren von ihnen, den Amöben und ihren Verwandten, ift 
eine Auftheilung diefer Funktionen unter den verichiedenen Theilen 
Des Plasmaklümpchens, aus dem das Thier beſteht, nur injoweit 
durchgeführt, als ein Zellfern dijferenzirt ift und das mehr fürnige 
innere oder Entoplasma hauptſächlich die vegetativen, dag durd- 
lichtigere, äußere oder Ektoplasma, hauptſächlich die animalen Funk— 
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tionen verrichtet. Vei Den höher organifirten Infuſorien hingegen 
benterfen wir außerdem nod, daß, wie oben jhon angedeutet worden 
ijt, gewiſſe Iheile des Körpers, das Plasma an den Urjprungsitellen 
der jtarren Nuderhaare, das Plasma der jchraubenförmig ſich Dbe- 
wegenden Geißeln und endlich das Plasma der Ztiele der Vorticellen 
Die innere Beweaungsfähigfeit, welde auf Aenderungen der kohäſiven 
Anziehungsverhältniſſe der Theilchen unter einander beruht, 
in ganz befonders hohem Mape befigen, in anderen Worten, in mus: 
fulöje Zubjtanz umgewandelt erjcheinen: dieſen Körpertheilen ift die 
lokomotoriſche Funktion übertragen. 

Alle höher organiſirten Thiere ſind nicht, wie jene Infu— 
ſorien u. f. mw., einzellig, ſondern aug zahlreichen Zellen zuſammen— 
geſetzt, und wir bemerken, daß bei ihnen jene ſchon bei den Einzelligen 
anzutreffende Auftheilung der Funktionen unter verſchiedenen Theilen 
eine noch viel weitergehende iſt. Die Arbeitstheilung iſt bei dieſen 
vielzelligen Thieren in der Weiſe durchgeführt, daß die einzelnen 
Vellen der Verrichtung vderichiedener Funktionen angepaßt und nur 
dieje auszuüben im Stande find. Wie die anderen Funktionen, ift 
aud) die lokomotoriſche getvilien Bellen übertragen: dieſe Bewegungs: 
zellen find es, Denen wir ung jeßt zuwenden wollen. 

Wir haben oben geſehen, daß bei den Anfujorten immer beiveg: 
fiche Haare und zuweilen (Borticella) aud) ein ftarf zuſammen— 
ziehbarer Stiel angetroffen werden. Jede von diejen beiden Arten 
don Bewegungsorganen wird aud, und zwar in weit bejjerer Mus: 
bildung, bei den höheren, vielzelligen Thieren beobachtet, bei denen 
beftimmte Bellen des Körpers zur Ausübung diefer Bewegungsarten 
geſchickt gemacht worden ſind: die Zellen, denen die Funktion der 
Bewegung von vorragenden Haaren übertragen iſt, ſind die Flimmer— 
und Geißelzellen, während jene, die ſolche Funktionen wie der Vorti— 
cellaſtiel zu verrichten haben, die Muskelzellen find. 

Sie Flimmer- und Geißelzellen |pielen bei den vielzelligen 
Thieren im Allgemeinen eine jehr wichtige Jolle, und eg werden bei 
Denjelben gwei verjchiedene Arten von ſolchen Zellen angetroffen, 
welche den beiden oben bejehriebenen Arten von Infuſorien injofern 
entiprechen, alg bei den einen die die Zelle befleidenden Haare allem 
Anjcheine nad) von der elle aus bewegt werden, während bei den 
anderen das fie batvegende Muskelplasma jenen Sig in dem Haare 
elber hat. Bellen der leßteren, den flagellaten Infuſorien vergleich: 
baren Art, find die Aragenzellen der Spongien und die Spermatozoen 
der allermeiften vielzelligen Thiere. Die Nragenzellen find meist 
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firzer oder länger zylindriſche Clemente, welche die inneren Gohl- 
räume der Epongien ganz oder theilweije beffeiden und an ihrem 
freien, nah Innen gerichteten Ende am Rande einen dünnhäutigen 
Kragen und in der Mitte eine lange, ſchlängelnd oder ſchraubenförmig 
fid) bewegende Geipel tragen. Der Zweck der Ichlängelnden Bewegung 
der Geißeln dieſer Belen ift die Erzeugung eines Waflerftromes, 
welcher den poröſen Schwammkörper durchzieht und jene Stoffe ing 
innere deſſelben hineinbringt, von denen das fejtfigende Thier fich 
ernährt. Die Spermatogoen der meilten vielzelligen Thiere (eine 
Ausnahme bilden die Krebſe) haben einen ovalen, jchlanf fegel- 
förmigen, ftabförınigen oder ähnlich geftalteten Störper („Nopf“). 
dem eine lange, Ihlängelnd fih bewegende Geißel angeheftet ift. 
Turd die Bewegungen der legteren, jowie gewiller hier, wie aud) bei 
den flagellaten Infujorien zuweilen vorfommender, dünnhäutiger 
Anhänge, wird die Orisveränderung, dag Schwinimen des Spermato- 
zoons erzielt. Diejes Schwimmen hat den Zweck daS Spermatozoon 
mit dem Ei, das zu befruchten es beſtimmt ift, zujammen zu bringen. 

Cine viel weitere Verbreitung als dieje haben jene Flimmer— 
zellen, bei denen allem Anjcheine nach die haarartigen Anhänge von 
dem (musfulöjen) Plasma der Belle aus bewegt werden. Bei 
niederen Wajlerthieren, namentlid) bei den Larven von Jolchen, werden 
Derartige Flimmerzellen jehr haufig als lokomotoriſche Apparate 
benügt. Einige niedere Würmer find aud im ausgebildeten gu- 
ſtande mit Flimmerzellen Defleidet und ſchwimmen, gang ähn- 
lid wie die Infuſorien, mit Hilfe der Härchen dieſer 
gelen. Zo ziemlich ale Larven von feitfißenden oder Wenig 
beweglichen Waſſerthieren tragen Außen Flimmerzgellen und 
Ihwimmen, ehe fie fih feſtſetzen, mit Hilfe der Ruder- 
bewegung der Härchen derjelben kürzere oder längere Zeit frei im 
Waſſer umher — jo für die Verbreitung der Neimzellenjerie, der fie 
angehören, die Bejtedelung neuer Gebiete durd diejelbe jorgend. Man 
nennt ſolche Larven Schwärmlarven. Die Norallen, Würmer, 
Stachelhäuter und Weichthiere u. |. w. erzeugen folde Schwärm— 
larven. 

Den höchſten Grad der Ausbildung erreichen die lofomotorijchen 
Flimmerzellen bei den NRippenquallen. Bei diejen find die Flimmer— 
haare an den in acht meridionalen Zonen gelegenen Cpithelzellen der 
äußeren Oberfläche jehr gut entwidelt, an den übrigen oberflächlichen 
Zellen aber rüdgebildet. Innerhalb jener meridionalen Streifen 
ftehen Die — jehr großen — Flimmerhaare in Querreihen, und es 
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find die aare einer jeden Querreihe am Grunde miteinander 
verſchmolzen, fo dag adt meridional über den störper hin- 
ziehende Reihen von quergeftellten, am Grunde zuſammen— 
hängenden am Ende aber ausgefranften Muderplatten zur 
Ausbildung gelangen. Diefe Platten ſchwingen pendelnd bin 
und her und die Pendelbewegung jihreitet wellenförmig von einem 
Pole des Thieres zum andern fort. Die Schwingungen der Ruder- 
platten bewirken eine langſame Fortbewegung des ganzen Thieres, 
init dem Scheitel voran, durd) das Wajler. 

Der Zweck der zylimmerbeivegung bei allen diejen Larven und 
ausgebildeten Waſſerthieren ift nicht jo ſehr der, direft aftiv eine 
Ortsveränderung herbeizuführen, jondern der, eð dem Thiere zu 
ermöglichen, fid) freiichhtvebend im Waller zu erhalten und in dem: 
jelben nad) Belieben langſam emporzujteigen oder hinabzufinfen. Die 
slimmerzellen find hier in eriter Linie Schwebeeinrichtungen. Als 
ſolche jegen fie — indirekt gewiljermaßen — daS Thier in den Stand, 
palfiv die weitgehendften Ortsperänderungen auszuführen: ſchwebend 
in einer Meeresitrömung fih erhaltend, fann eg von diejer weithin 
fortgetragen werden. 

Bei den höheren Wajlerthieren und bei den Thieren des Landes 
werden ebenfalls ſehr haufig Flimmerzellen angetroffen, fie dienen 
diejen aber nicht als lokomotoriſche Organe, jondern zu anderen 
Sweden. Bei den wenig beweglichen oder ganz feitiigenden Ascidien, 
Räder- und Meulchelthieren finden fidh namentlid) an den Kiemen oder 
an der Sceitelflähe Haare, welde fidh fortwährend bewegen und 
— ähnlich wie bei den Epongien — einen Waflerjtrom erzeugen, 
der die Nahrung und den zur Athmung nöthigen Saueritoff an dag 
Thier heranbringt. Mit bejonders Tanghaarigem Flimmerepithel 
auggefleidete Ninnen führen bei den Ascidien und Salpen dieje 
Nahrungsſtoffe dann in die Mundöffnung hinein. lud) bei Weid) 
thieren und anderen ormen werden Flimmernde Rinnen, Lappen 
oder Streifen angetroffen, welche eine ſolche Funktion haben. 

Beim Menjchen und den anderen luftathmenden Wirbelthieren 
find die zu den Yungen und ihren einzelnen Xheilen führen: 
den Yufnvege mit Flimmerepithel ausgefleidet. Dieſe Flimmer— 
zellen find bürftenartig: jede ift mit einer großen Yahl von dicht Dei- 
jammenjtehenden Haaren Dejeßt. Zwiſchen Dielen Flimmerzellen 
finden fi) in dem Epithel jener Luftwege auch Schleimdrüjenzellen, 
Deren zähflüſſiges Abſcheidungsprodukt fich über die inneren, freien 
Tberflächen der Luftwege ausbreitet. Die Bewegung der Härchen 
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jener Flimmerzellen ift eine derartige, daB durch fie der die Wande 
der Yuftwege überziehende Schleim nad) dem Kingange in diejelben 
in Bewegung gejegt wird. An dieſem Eingange liegt beim 
Menjchen und bei den Säugethieren die Stimmrige. An diefe heran- 
getommen, übt der hier durd die Ihätigfeit der Flimmerzellen fort- 
während angehaufte Cchleim einen leihten Reig aus, der Näulpern, 
oder wenn er ftärker ift, Huften veranlagt. Durch das Räuſpern 
Peziehungsweile Huften wird dann der Schleim ausgewworfen, um 
dann meiſt verjchludt zu werden. Die Luft, beſonders jene tiefjten 
Edichten der auf dem Lande liegenden, welche von den gewöhnlichen 
Landthieren eingeathmet wird, enthalt febr viel Staub. Nur Wale und 
andere Waflerthiere, der Albatrog am hohen Meere, der Kondor und 
andere hochfliegende Vögel, athmen völlig ſtaubfreie Luft. Der in der 
Arhemluft ſchwebende Staub bleibt natürlich zum großen Theile an 
den inneren Flächen der Athemorgane leben und würde, feiner 
Maſſenhaftigkeit wegen, dieje in einigen Stunden, höchſtens in einigen 
Tagen, ganz vollpfropfen und jo den Eritidungstod herbeiführen, 
wenn nicht bejondere Einrichtungen zur Beſeitigung defjelben ge- 
troffen waren. Diele beionderen Einrichtungen find die oben Dbe- 
ſchriebenen ylimmerepithelien der Xuftivege. Sie bewirfen Die 
Hinausſchaffung des Staubes und die Neinhaltung der Athemorgane 
in folgender Weije. Die vielfachen Krümmungen und Verzweigungen 
der Luftwege, jowie die in ihren Anfangsitellen befindlichen, nament- 
lich bei den viel Staub einathmenden Säugethieren reich) gewundenen 
und jehr große Sberflächen darbietenden Naſenmuſcheln (Conchae) 
bedingen eg, dat; der Athemluftſtrom jeme Cchnelligfeit und Nichtung 
mehrfach abandert, und daß dabei die Staubtheilchen, denen eine 
gewiſſe Anertia innewwohnt, jo ziemlich alle, hier oder dort anjtogen, 
ehe jie die innerjten Theile (Lungenbläschen) erreichen fünnen. So- 
bald aber ein Staubtheilden mit der Luftwegwand in Berührung 
fomnit, bleibt es, wegen der feucht-klebrigen Beſchaffenheit des die- 
jelbe überziehenden Schleimes, an diejer hängen. Der Schleim wird 
aber, wie wir oben gejehen haben, durd) die Ihätigfeit der Flimmer— 
zellen nad) Außen bewegt: ſammt dem ihm eingelagerten Ztaube 
Itromt er langſam, aber ftetig zur Stimmrige empor, um durch dieje 
ausgejtogen zu werden. So lange der eingeathimete Staub feine 
bejonders jhädlichen giftigen Eigenſchaften hat, und jo lange der 
Apparat rihtig funftionirt, wird durd) diefen Mechanismus, trog des 
fertwäahrenden Staub-Einathmens, die Lunge rein erhalten. 

Die Harnorgane (NKephridien) vieler niederer Thiere erſcheinen 
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als Röhren, welde mit einem jehr lebhaft flimmernden Epithel aus- 
gefleidet find, und zweifellos jpielt hier die Flimmerung eine jehr 
wichtige Rolle bei der Harnabſcheidung. Mud die Gileiter und bei 
einigen Thieren aud die Speijeröhre find mit Flimmerepithel aus- 
gefleidet, weleg den Transport der Cier, beziehungsweije der auf: 
genommenen Nahrung in ähnlicher Weile Dbejorgt, wie das ;slimmer- 
epithel der Luftwege den Transport des eingeathmeten Staubes. 

Wir wollen un? jeßt denjenigen Bewegungseinrichtungen Der 
höheren, vielzelligen Thiere zuwenden, welche aug jenen Qualitäten 
der einzelligen Sinfulorien hervorgegangen find, die die Geſtalts— 
veränderungen des Körpers herbeiführen und im fontraftilen Vorti- 
cellenftiele bejonderg entiwidelt find. Die Zellen der vielzelligen 
Thiere, auf die dieje Funktion übertragen wurde, und in welchen die- 
jelbe zur höchſten Ausbildung gebracht ift, find die Muskelzellen. 

Tie Musfelzellen find Tanggeftredte, zylindrijche oder ſchlank 
ſpindelförmige Clemente, welde größtentheilg aus ſtark fontraftilem 
Mugielplagma beſtehen. Die innere Struktur des letzteren ift cine 
derartige, daß die Kraft, mit welcher ſich die Theilchen deſſelben 
wechſelſeitig anziehen, das eine Mal in allen Richtungen gleich iſt, 
das andere Mal in der Längsrichtung überwiegt. Der erſtere Zuſtand 
ift der gewöhnliche, und man bezeichnet: eine Muskelzelle, deren 
Plasmatheilchen ſich gegenſeitig in jeder Richtung mit gleicher Kraft 
anziehen, als ruhend. Eine ſolche Muskelzelle iſt zu ihrer vollen 
Länge ausgeſtreckt und entſprechend dünn. Ueberwiegt dagegen die 
Anziehung in der Längsrichtung, ſo „kontrahirt“ ſich die Muskelzelle, 
fie wird kürzer und entſprechend dider. Findet dieje Kontraktion 
einen Widerſtand, ſo wird die in der Muskelzelle entſtandene, in der 
Längsrichtung überwiegende Anziehungskraft nicht eine Verkürzung 
des Muskelzelle veranlaſſen, ſondern in Geſtalt einer Zugkraft auf 
jene, den Widerſtand leiſtenden Punkte einwirken, an welche die 
beiden Enden der Muskelzelle befeſtigt find, und zwar fo, daß jene 
Kraft dieje beiden Punfte einander zu nahern jucht. 

Jede Musfelzelle eines höheren Thieres beiteht aus zwei 
Theilen: dem aus fontraftilen Muskelplasma bejtehenden Muskel— 
faden und dem nicht in Musfelplasma umgewandelten Reit von ge 
wöhnlichem Pasma, welcher den ern der Muskelzelle umſchließt. 
Tiefen Blasmareft mit dem Mern nennt man das „Muskelkörperchen“. 

Zu den am einfachiten gebauten Musfelzellen gehören die des 
Süßwaſſerpolypen. Bei dieſem beſteht die äußere Zellbefleidung des 
Nörpers zum großen Theile aus jaulenförmigen Elementen, melde 
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jenfreht zur Oberfläche orientirt find, und wie die Piloten eines 
Staudammes, dicht neben einander ftehen. Das untere Ende einer 
jeden von diejen Zellen ift in gwei lange, einander gegenüber liegende 
und jenfrecht zur Längenerſtreckung des Zellenkörpers gerichtete, der 
Oberfläche daher parallel laufende, fadenförmige Zipfel ausgezogen, 
welde zujammen als ein zylindrijcher, an beiden Enden verdünnter 
Etrang erjcheinen, dem in der Mitte der big zur äußeren Oberfläche 
einporreichende Zellenförper aufgejeßt ift. Dieſer Strang beſteht 
ganz aus Musfeljubftanz und ift der Mugfelfaden, während der den . 
Kern umſchließende ZJellenförper das Musfelkörperchen darftellt. Die 
ganze Zelle wird Cpithelimugfelzelle genannt. Dieſe Epithelmugfel- 
zellen verrichten gleichzeitig zwei Funktionen: ihr diftaler, an Die 
äußere Oberfläche heranreichender Abjchnitt, dag Musfelfürperchen, 
nimmt an der Bildung der äußeren Körperſchutzdecke Theil, während 
der innere, der Oberfläche parallel liegende, langgeltredte Theil, der 
Musfelfaden, ein motoriſcher Apparat ift. 

Bei den dem Süßwaſſerpolypen verwandten Hydroidpolypen 
des Meeres find die motorischen Zellen höher entwidelt und mehr 
Ipezialifirt. Ihre Muskelkörperchen erjcheinen hier nicht mehr als 
Theile der Körperdecke, jondern als tleine, in die Tiefe gerüdte 
Plasmaklümpchen, welde den stern der Muskelzelle einſchließen, 
während der Musfelfaden verhältnismäßig ftärfer ift: dieje Zellen 
verrichten aljo nur mehr eine, die lokomotoriſche Funktion allein. 

Bei den höher vrganifirten Storallenpolypen und den frei- 
ihwimmenden Scyphomeduſen, ſowie bei allen, mit einer eigenen 
Leibeshöhle ausgeſtatteten (cölomaten) Thieren begegnen wir nod 
höher organifirten, motorischen Organen. Dieſe höhere Ausbildung 
wird auf dreierlei Wegen erreicht: erſtens durd innere Differenzirung 
der fontraftilen Subjtanz des Musfelfadeng, zweitens durd) Ver- 
einigung zahlreicher Diusfelzellen zu Gebilden höherer Ordnung, 
und drittens durd Ausbildung verjciedener, nicht musfulojer, 
motoriſcher Hilfgapparate. 

Die innere Differenzirung der Fontraftilen Subjtanz des 
Musfelfadeng führt zur Sonderung derjelben in Luerjcherben, welche 
abwechlelnd einfach und doppelt lichtbrechend find. Bon der Seite 
geiehen erjcheinen folde Musfelfüden daher quergeftreift. Muskeln, 
deren fontraftile Subſtanz eine derartige innere Struftur bejigen, 
nennt man daher „quergeftreifte”, im Gegenjaße zu den „glatten“, 
bei denen eine joldhe innere Differenzirung nicht zur Musbildung 
gelangt ift. Bei den Höheren Thieren und dem Menjchen kommen 
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ſowohl „glatte“ alè „quergeitreifte” Muskeln vor. Die erjteren 
ziehen ſich langſam zujammen und ftreden fid) langſam wieder aus, 
wöhrend die letzteren fidh viel rajder, mit einem Nud fontrahiren, um 
fich dann eben fo raſch wieder auszudehnen. Die glatten Muskeln 
werden vom ſympathiſchen Nerveniyitein aug innervirt und zur Yu: 
fammengiehung angereizt: die Bewegungen, welche fie veranlafjen, 
find den „Willen“ nicht direft unterworfen, fie gehen, wie man fid) 
ausdrückt, unwillfürlic) vor jih. Die quergeftreiften Muskeln werden 
vom Gehirn und Nüdeninarf aus innervirt, und die Bewegungen der 
meiften — eine Ausnahme bilden die quergeitreiftten Mugfeln des 
Herzens — find vom Willen direft abhängig, wenngleid) aud) viele, 
gut eingeübte, von ihnen, die Athembewegung 3. V., meift, ohne dağ 
man fich ihrer bewußt wird, verriditet werden. Man unterjcheidet 
hiernady auch unmillfürliche (die glatten Darmmuskeln 3. V.) und 
willfürlihe Musfeln (die quergeftreiften Ertreinitätennugfeln 3. B.). 

Als eine innere Differenzirung ift auch die, mit der fortjchreiten- 
den Ausbildung der Mugfelzellen Hand in Hand gehende Veränderung 
des Verhältnifjes ziwiichen der Größe des Muskelkörperchens und der 
Größe des Musfelfadens anzujehen. Von einer einzigen Ausnahme, 
auf die wir gleid) zu jprechen kommen, abgejehen, ift dieje Verände— 
rung eine derartige, daß das aus undifferenzirtem Plasma beitehende 
Musfelförperchen verhältnigmäpig immer Heiner, der aus der eigent- 
lich bei der Bewequng wirfjamen, fontraftilen Subſtanz bejtehende 
Mugfelfaden verhältnigmäßig immer größer wird, mwa ſchließlich 
dazu führt, daß bei den Muskelzellen der Sliederfüger und Wirbel- 
thiere dag erftere alg ein ganz unſcheinbarer Anhang des leßteren 
ericheint. Nur bei den Rundwürmern (Nematoden) — die find 
es nämlich, welde die oben erwähnte Ausnahme bilden — werden 
hochgradig differenzirte Mugfelzellen angetroffen, deren Muskel— 
fürperchen jehr groß find. Ber diefen Würmern, dem Spulwurm 
und jeinen Verwandten, liegen unter der Haut große Yangsmusfeln, 
welche aus langen, tief rinnenförmigen Muskelfäden beitehen, denen 
in der Yangenmitte, wo die Seitentheile der Rinnen am höchſten find, 
ganz koloſſale, bis mehrere Millimeter lange feulenförmige Musfel- 
lkörperchen aufligen. 

Wir wollen ung nun der zweiten, durch die Vereinigung zahl: 
reicher einzelner Weusfelzellen zu Wildungen höherer Ordnung zu 
Stande kommenden Art der NWeiterausbildung der eigentlichen Ve- 
wegungsorgane, der Muskeln, zuwenden. Ber den Süßwaſſerpolypen 
und den Hydroidpolypen des Meeres bilden die Muskelfäden eine 
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einfache, glatte und ungefaltete Lage, welde zwiſchen dem äußeren 
Epithel und jener, alè Stützlamelle bezeichneten, zähen und elajtijchen 
Gewebeplatte eingejhoben erjcheint, die die äußeren, eftodermalen, 
von den inneren, den Magenraum begrenzenden, entodermalen 
Bildungen trennend, den ganzen Körper durchzieht. Pei den ver- 
wandten Seeanemmonen, Norallenthieren und großen, freiſchwimmen— 
den Quallen (Scyphomeduſen), ift eine viel bedeutendere Leiſtungs— 
fähigfeit diefer Muskelfadenſchichte dadurch erzielt worden, daß ſich 
diejelbe in alten gelegt Hat, jo daß unter demjelben Oberflächen— 
raum eine weit größere Bahl von Muskelfäden lat fand. Dieſe 
Muskelihichtfalten erreichen nicht felten, namentlich bei den See 
anemonen (Actinien), eine recht beträchtliche Höhe, welche ihre Breite 
um ein Vielfaches übertrifft, während bei den Schirmquallen den 
gropen Haupffalten fleine, jefundäre Falten jupponirt find, wodurd) 
die auf ein gegebenes Stud der Oberfläche kommende Zahl der 
Musfelfäden, und damit aud) die Leiltungsfähigfeit des Muskels 
eine weitere Steigerung erfahren. Mud bei anderen Thieren, jo 
z. V. beim Regenwurm, wird eine Faltung der Musfelfadenlage De- 
obachtet. Der Hautmuskelſchlauch des Regenwurms beſteht nämlich 
aus einer äußeren Lage von ringförmig angeordneten Quer und 
einer inneren von Nängsınusfelfüden. Die Lebteren figen einer 
Membrane auf, von welder ganz ſchmale Längsleiſten nad) innen in 
die Yeibeshöhle hineinragen: dieje bandförmigen Längsleiſten find 
ganz mit Muskelfäden befleidet. Solche hohe Falten der Musfel- 
platte fönnen fih dann durch die Verwadjjung ihrer Nandtheile in 
geichloffene Röhren verwandeln, wie dies zuweilen jhon bei See- 
anemonen und dann viel deutlicher bei den Muskeln, namentlich den 
Längsmuskeln, des Blutegels und einiger andrer Thiere beobachtet 
wird. 

Bei den höheren Thieren und dem Menſchen verſchmilzt eine 
größere Zahl von Mustelzellen zu einem fadenförmigen zylindriſchen 
Strang, dem ſogenannten Muskelprimitivbündel. In dem Primitiv— 
bündel ſind die einzelnen Muskelzellen mit einander zu einem Syn— 
cytium verſchmolzen. Das ganze Innere des Primitivbündels be— 
ſteht aus „quergeſtreifter“, kontraktiler Subſtanz und ift aus der 
Verſchmelzung der Muskelfäden der am Aufbau des Primitivbündels 
betheiligten Muskelzellen hervorgegangen. Tie kleinen Musfel- 
körperchen dieſer Muskelzellen mit ihren Kernen liegen außen dem, 
aus den verſchmolzenen Muskelfäden beſtehenden Muskelplasma— 
zylinder an, und das Ganze wird von einer feinen Haut, dem Sar— 
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kolemm, eingeſchloſſen. Alle „willkürlichen“ Muskeln des Menſchen 
und der höheren Thiere ſind aus ſolchen Primitivbündeln zuſammen— 
geſetzt. Sie liegen in denſelben in dichten Maſſen parallel neben— 
einander. Die Primitivbündel dieſer Muskeln des Körpers und der 
Gliedmaßen ſind einfach und unverzweigt, während die im Uebrigen 
ganz ebenſo gebauten Primitivbündel des Herzmuskels verzweigt 
erſcheinen. 

Die „willkürlichen“, aus quergeſtreiften Primitvbündeln zu— 
ſammengeſetzten Muskeln ſind es, welche bei den höheren Thieren 
durch ihre Zuſammenziehung jene relativen Lageveränderungen der 
Körpertheile verurſachen, die als Bewegung in die Erſcheinung treten 
und die Ortsveränderung verurſachen. Jedes Muskelprimitivbündel 
verhält ſich hierbei gerade ſo wie der quergeſtreifte Muskelfaden einer 
einfachen Muskelzelle eines niederen Thieres: wirkt ein entſprechender 
Reiz auf ſie ein, ſo nimmt die wechſelſeitige Anziehung der Theile 
des Muskelplasmas, aus dem ihr aktiver innerer Theil beſteht, in der 
Längsrichtung zu und in der Querrichtung ab, was in dem Primitiv— 
bündel das Beſtreben erzeugt, ſich zu verkürzen und entſprechend zu 
verdicken. lnter normalen Umſtänden ift dieſer Reiz etwas von den 
Ganglienzellen des Gehirns oder Rückenmarkes (der Bauchganglien— 
fette bei den Gliederfüßern) Ausgehendes, über deſſen wahre Natur 
wir zwar nichts Sicheres wiljen, von dem wir aber wohl annehmen 
fünnen, daß es eine Wellenbeivegung materieller oder atheriicher 
heile der Nerven, die dieje Reize fortleiten, ift. Bu jedem Primitiv- 
bündel führt ein, einem Ielegraphendrahte vergleichbarer Nerv hin, 
welcher in dag Sarkolemm eindrinat und fid) unterhalb derjelben zu 
einer an Zellkernen reichen Patte, der „motoriſchen Endplatte“, 
ausbreitet. Zweifellos ijt es die motorische Endplatte, welche die 
llebertragung des Nervenreizes auf die fontraftile Subſtanz des 
Primitivbündels bejorgt. Inter normalen Umſtänden werden alle, 
einen Muskel zuſammmenſetzenden Primitivbündel zu gleicher Beit 
und gleich ſtark zur Kontraktion angereizt, jo daß der ganze Muskel 
wie ein einziges Primitivbündel arbeitet. Der Grad der Zunahme 
des Ueberwiegens der wechjeljeitigen Anziehung der Iheilden des 
Muskelplasmas in der Yangsrichtung, welcher dann als Musfelzug- 
fraft erfiheint, hängt ernerjeitS von der Natur der Weusfeljubftanz, 
und andererjeits von der Stärke deg auf dieſelbe einwirkenden Reizes 
ab. Surd Die Erjtere ijt die Grenze der Kraftleiſtung beſtimmt, 
von der Letzteren hängt es ab, wie groß — innerhalb diejer Grenze 
-— die thatſächliche Arbeitsleistung ift, und es wird in Bezug hierauf 
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wohl anzunehmen fein, dağ die erzielte Mugfelarbeit der Stärke des 
einwirkenden Nervenreizes proportional ift. Die Primitivbündel der 
Musfeln der Gliedmaßen des Menſchen find 0,01 bis 0,06 Willi: 
meter di und 30 bis 40 Millimeter fang. In längeren Muskeln 
bilden fie hintereinander gereiht Stetten, von denen jede wie ein 
einziges Bündel wirft. Muf einen Suadratzentimeter Musfel- 
querichnitt kommen durchſchnittlich etwa 80000 Primitivbündel, 
bezw. ſolche Primitivbündelketten. Der Unterarmbeugemuskel 
(Biceps) eines Athleten hat einen Querſchnitt von etwa dreißig 
Quadratzentimetern, enthält alſo beiläufig 2400 000 Primitiv— 
bündel. Der Bicepsmuskel iſt ganz nahe an dem Ellbogengelenke 
mit den Unterarmknochen verbunden, die Entfernung feiner Anſatz— 
ftelle von diefem Gelenfe beträgt ungefahr ein Zehntel der Ent: 
fernung dejlelben vom Handteller; eg wird daher die in der Hand zum 
Ausdrud fommende Kraft dieſes Muskels ungefähr greidh einem 
Zehntel der thattählih vom Bicepsmuskel ausgeübten fein. ft 
der Mann adtzig Kilogramm ſchwer, und macht er eijernen Arm, 
jo leijtet der Bicepsmusfel des Armes, mit dem er an der Ned- 
jtange hängt, eine Arbeit, welche dem direkten Heben eines zehnmal 
jo gropen Gewichtes, aljo eines Gewichtes von 800 Kilo entſpricht. 
Dieſe Arbeitsleiftung auf die 2 400 000 Brimitivbündel des Muskels 
vertheilt, giebt für jedes von ihnen ein Drittel Gramm Hebe- oder 
Zugfraft. Da der eijerne Arm eine jehr große Kraftleiſtung ift, 
fann wohl angenommen werden, daß dieje Hebefraft von ein Trittel 
Sramm ziemlich nabe an der Grenze der Xeiftungsfahtgfeit deg 
Musfelprimitivbündelg liegt. Nach den Autoren (Henke, norr 2c. ) 
ioll die Zugkraft des menschlichen Muskels nur fieben Dis adt, 
höchſtens gehn Silo, auf den Quadratzentimeter betragen. Wenn 
man einen Froſchmustel herausjchneidet und künſtlich reizt und dann 
beſtimmt, welches Bewicht er zu heben vermag, bekommt man einen 
noch viel kleineren Werth, nad) Roſenthal faum drei Kilo auf den 
Luadratzentimeter. 

Der Nutzen, den die sähigfeit der Bewegung den Organisinen 
bringt, hängt aber nidyt nur von der Kraft, jondern aud, und zwar 
vielleicht noch mehr, von der Gejchwindigfeit ab, mit der fie ans- 
gefiihrt werden. Und jo hat die, die Bewegungsorgane in aufeinander: 
folgenden Generationen ftet3 verbeifernde und weiter ausbildende 
Zuchtwahl den Muskeln nicht nur eine ungemein große Zuafraft ver: 
lichen, \ondern aud) die Echnelligfeit, mit der die diefen Bewegungen 
zu Srunde liegende Zunahme der wechlelfeitigen Anzichung der 
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Mustelplasmatheildien in der Längsrichtung auf den entiprechenden 
Kervenreiz hin eintritt und beim Aufhören dejjelben wieder aufhört, 
derart erhöht, daß bei den Muskeln der höheren Thiere, bei denen es 
auf ſehr rajche Arbeit anfonmt, eine erftaunlide Schnelligkeit erzielt 
worden ijt. So ziehen fid) die Flugmuskeln der Fliegen und anderer 
gut Fliegender und mit relativ Kleinen Flügeln ausgejtatteter In— 
jeften mehrere hundert Mal in der Sefunde zuſammen und dehnen 
ſich zwiſchen dieſen Kontraktionsphaſen ebenjo oft wieder aus. Wenn- 
gleich bei den Wirbelthieren die Muskeln nicht jo ſchnell arbeiten, jo 
it doh aud bei ihnen die erreichte Reaktions: und Bewegungs- 
geſchwindigkeit eine jehr bedeutende: auf derjelben beruht ebenjo die 
Sicherheit des auf ein rajd Fliehendes Wild zielenden Schügen, wie 
die singerfertigfeit des Klaviervirtuojen und Schnellſtenographen. 

Nachdem wir nun dic, die Bewegungen der höheren Thiere 
eigentlic) hervordringenden Theile der motoriſchen Apparate, die 
Muskeln, fennen gelernt haben, wollen wir ung den übrigen, eine 
jo zu jagen paffive Rolle jpielenden Theilen derjelben zuwenden. 
Bei den niederften vielzeliigen Ihieren und aud bei manden Ur: 
ganen höherer Thiere find folde Hilfsapparate gar nicht, oder nur 
in geringem Maße ausgebildet. Bei diejen ift die Musfeltontraftion 
jelbjt die Bewegung, welde hervorgerufen werden fol. So wird 
durch die Zujammenziehung der ringförmig angeordneten Muskeln 
im Sautmusfelihlaud eines Negenwurmes und der Darm- und 
Arterienwand des Menſchen diejenige Berdimmung des Körpers, bezw. 
Verengung des Nöhrenlumens, welche der Endzweck der Muskel— 
fonrraftion ift, unmittelbar herbeigeführt. Ebenſo werden die Be: 
wegungen Des „Fußes“ Der Schnecken und Mujcdelthiere, deg 
Elephantenrüſſels und der menichlicben Zunge direkt durch die Zu— 
ſammenziehung jener Musfelfajern zu Stande gebracht, welche dieje 
Organe in verfchiedenen Nichtungen durchziehen. 

Vei den meiften Bewegungsorganen der höheren Thiere, 
namentlich den zur Erzielung von Ortsveränderungen dienenden, ift 
Dices jedod anders. ier finden fih gegen einander bewegliche, ge- 
lenfig mit einander verbundene Hart- (Zfelet:) Fheile, deren rela- 
tive Lage Durch die Muskelkontraktion verändert wird und die, als 
Hebel wirfend, alle durch die Muskelzuſammenziehungen hervor: 
gerufenen Bewegungen beſchleunigt und vergrößert, anderwärts, oft 
fein vom Deusfel, zum Ausdruck bringen. 

Dieſe Harttheile find bei den verichiedenen Ihiergruppen ehr 
berfchtedener Art. Wos ihre chemiſche Zuſammenſetzung anbelangt, 
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jo bejtehen fie bei den Ningelwürmern, Spinnen, Taujendfüßern und 
Snjeften aus einer organischen, der Seide und dem Horne ähnlichen, 
ungemein feiten und zähen, jtidftoffhaltigen Subftanz, dem fo- 
genannten Chitin. Bei den Strebsthieren find fie ebenfalls aus Chitin 
äujammengejegt, aber es ift bei den höher organifirten von ihnen eine 
groge Menge von Eohlenjaurem Kalf dem Chitin beigemengt. Die 
beweglichen Sfeletjtüde der Stadhelhäuter find aus fohlenfaurem 
Kalf aufgebaut. Bei den niederen Wirbelthieren beſtehen fie aus 
sinorpel, einer zähen, aber nicht bejonders harten, organijchen, ftid- 
jtoffhaltigen Subſtanz. Dei den höheren Wirbelthieren find die- 
jelben nur zum geringen Theile au Knorpel, zum größeren Theile 
jedoch aus der, viel phosphorfauren Kalf enthaltenden Knochen— 
ſubſtanz aufgebaut. 

Den hödjften Grad der Ausbildung erlangen dieje, al pajfive 
lokomotoriſche Organe erſcheinenden Skeletbildungen bei den Glieder- 
füßern (Srebsthieren, Inſekten 2c.) und bei den höheren Wirbel- 
thieren. Bei beiden find fie röhrenförmig. Bei den Gliederfüßern 
liegen diefje Röhren außerhalb und bilden zugleich den Hautpanzer: 
fie umſchließen die Muskeln, durd die fie bewegt werden, und dieje 
find an ihre Innenjeiten angeheftet. Bei den Wirbelthieren liegen 
dieje Röhren im Inneren; ihr innerer Hohlraum wird von luft- 
erfüllten Blajen (viele fliegende Vögel) oder von Knochenmark (die 
übrigen Wirbelthiere) eingenommen, während die Mugfeln, durd) die 
fte bewegt werden, außerhalb von ihnen liegen und an ihre Außen— 
feiten angeheftet find. Dieſe Röhren find nit nur in Bezug auf 
ihre Geftalt, die Tide ihrer Wand und die größere, bezw. geringere 
Stärke ihrer verſchiedenen Theile den mechaniſchen Anforderungen, 
die an fie geftellt Werden, in der ausgezeichnetiten Weile angepaßt, 
jondern e finden fih auch) in ihrem Innern — bei den Wirbelthieren 
-— höchſt fomplizirt gebaute Nege von Platten und Balfen aus 
Knochenſubſtanz, welde mit möglichiter Yartheit und Leichtigfeit 
höchſte Xeijtungzfähigfeit verbinden. Den auf daS betreffende 
Knochenſtück einwirfenden Zug: und Drudfräften genau fih an- 
paſſend, bilden dieje Platten und Balken Syſteme von feiten Stäben, 
welde in hohem Maße zur Berjtärfung des Knochens beitragen. Iun 
bejonderg ſchöner Ausbildung werden diefe Bildungen in den großen 
Selenflöpfen, wie 3. B. im Inneren des proximalen Gelenffopfes 
des Oberſchenkelknochens, angetroffen. Ihres ſchwammigen Aus— 
jeheng wegen nennt man diefe Stab- und Plattennege im Inneren 
der Gelenkköpfe der Röhrenknochen substantia spongiosa. 

Preußische Jahrbücher. Bd. CXIII. Heft 3. 30 
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Die Muskeln find an diefe beweglichen Sfeletjtüde entweder 
direft angewadhfen oder durd Fürzere oder längere, äußerſt zähe 
Stränge von bindegewebiger Subftanz, die Sehnen, mit ihnen ver- 
bunden. i 

Außer jenen Sfelettheilen und diejen Sehnen giebt es nod eine 
Reihe von anderen, derartig „pafjiven“ Beitandtheilen der lofomo- 
toriijhen Apparate, die Klauen, Haarbüſchel und Platten, mit deren 
Hilfe Gliederfüger, Reptilien, Vögel und Cüugethiere am Boden 
fidh Halten und an rauhen Flächen emporflettern; die häutigen Theile 
der Floſſen der Fiſche und der Füße der Schwimmvögel, die als 
Ruderplatten dienen; die Flughäute der Fledermäuſe, fliegenden 
Drachen und Flughörnchen und die Schwung- und Steuerfeder der 
Vögel, welche beim Fluge auf die Luft drücken, und dergleichen mehr. 

Als eine der auffallendſten und verbreitetſten Anpaſſungen an 
die mechaniſchen Anforderungen der Lokomotion ift auh die Sy m - 
metrie der Körperform zu bezeichnen. Die meilten feitligenden 
Thierſtöcke (Moosthierchen, Storallenftöde), jowie mande feft- 
figende Einzelthiere (einfahe A3zidien) haben eine unregelmäßige, 
ganz aſſymmetriſche, äußere Körperfrom. Diejenigen feitjigenden 
Eingzelthiere, welde außerlid) überhaupt ſymmetriſch find, pflegen 
eine radiale und nicht eine bilaterale Symmetrie zu befißen. Alle 
freilebenden, von Ort zu Ort ſich bewegenden Thiere find ſymmetriſch 
gebaut. Zuweilen wird jedod) die Symmetrie durd) eine fpiralige 
Drehung der Symmetralebene verwijdt (Schneden). Bei vielen 
niederen, weniger gut beweglichen Thieren, bei den Quallen und 
den meilten Stachelhäutern, wird radiale, bei allen höheren, Ieb- 
hafter fidh bewegenden Thieren bilaterale Symmetrie angetroffen. 
Die Bortheile einer ſymmetriſchen Geſtalt für die Ortsbewegung 
leuchten jofort ein, wenn wir die von ung künſtlich hergeitellten Fahr- 
zeuge ing Auge faljen: ein Fallſchirm muß radial, ein Fahrrad oder 
ein Automobil bilateral ſymmetriſch fein, wenn fie ordentlid funt- 
tioniren follen. Irgend eine Aſſymmetrie würde eine Tendenz zur 
Abweichung don der geraden Bewegungsrichtung bei normaler und 
gleichbleibender Propulfion ebenfo bei diefen menjhliden Fahr- 
zeugen, wie bei den fidh Tebhaft bewegenden Thieren, zur Folge 
haben. 


Die Kröſusſage. 
Ein Stück Religionsgeſchichte. 
Von A. Nebe. 


„Freilich, wenn ich den Glauben an göttliches Walten erfaſſe, 
ſchwindet Angſt und Qual. 

Aber der gläubige Wunſch, eine waltende Vorſicht zu finden, 
iheitert, Jobald id dad Thun und dag Leiden dev Menjchen 

betrachte. 

Heute jo, morgen fo 

wecjeln der Menſchen Geſchicke 
ohne Frieden, ohne Raft.” 


In diefen erfchütternden Worten hat Euripides den die Menfchen- 
jeele in ihren geheimiten Tiefen erregenden Kampf um den Glauben 
an eine alliwaltende göttliche Gerechtigkeit geichildert. Das Kind einer 
naiven Zeit fucht und findet wohl Gott in der Gefchichte, der großen, 
die das gewaltige Auf und Ab in dem Bölferleben ſchildert, und 
der fleinen, die fih um die Schidjale der Einzelnen fümmert, und 
auch in fortgefchrittener Zeit glaubt der Menih auf der Ent- 
widiungsitufe des Kindes unbefangen feinen Märden, die ihm den 
endlihen Sieg und Triumph der Guten über alle Tüde und Ränfe 
der Böjen zeigen. So äußert fich mit der Kraft eines Naturgejeßes 
das Kaufalitätsbedürfniß, das ordnende Gedanken in die verworrene 
und veriwirrende Maffe der Erfahrungen bringen möchte, da3 einen 
inneren Zuſammenhang fordert zwiſchen Menſchenſchuld und 
Menſchenſchickſal. Aber dann fommt ein furdtbarer Augenblid, 
das Kindesauge wird jehend und bebt zurück vor dem Anblid; 
es fieht: | 

„ohne Wahl zudt der Strahl” 
und erfennt: | 
„Aud jo dag Glück 
Tappt unter die Menge, 
Takt bald des Knaben 
lodige Unschuld, 
Bald auch den fahlen 
Ihuldigen Scheitel.“ 
30* 
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Und nun gerren an dem Menjchenherzen die kraſſen Widerfprüche 
zwiſchen Schidjal, Schuld und Lohn, feine Ruhe ift hin, und fried- 
log ſucht e3 nah der ſchönen Harmonie von früher. Die bequeme 
Weltanſchauung, die eine Löſung aller Räthfel des irdiſchen Dajeins 
enthielt, liegt rettungslos zertrümmert am Boden, und es gilt eine 
neue zu zimmern, die das nad Wahrheit und Klarheit ringende 
Herz befriedigt. 

Goethe hat ung berichtet, wie für fein Glaubensleben die 
Schredensfunde von dem Erdbeben von Xilfabon eine furcdtbare 
Erfhütterung und den enticheidenden Wendepunkt bedeutete, und 
in großen Dichtungen verfchiedener Zeiten und Bölfer Tpiegelt fi 
der immer wieder erneute Verſuch der Menfchheit, den wanfenden 
Glauben an die allwaltende göttliche Gerechtigkeit allen dunklen 
Führungen und Erfahrungen zum Trog wieder aufzuridten. So 
läßt der Sänger des alten Bundes feinen frommen Hiob aus den 
gewaltigen Verjuchungsleiden fiegreich hervorgehen, die aus den 
tiefen Qualen Leibes und der Seele aufjteigenden Zweifel über: 
winden und fih tröften mit der Unerforfchlichfeit der Wege Gottes, 
der dod jchließlih alles wohl Hinausführt. Und wenn Aeſchylus 
in feinen gefejjelten Prometheus den graufam beitraften Menfchen- 
freund, den Bringer des Feuers, in feinen unfagbaren Qualen 
trogig die ungeredten Himmelsmächte höhnen läßt, fo gefchieht 
das doch nur, um in dem legten Stü der großen Trilogie die 
Löſung des Dulders durd) Zeus’ eigenen Sohn zu jchildern und 
die Majeſtät des gnädigen Weltenherrichers und die tiefe Weisheit 
feiner Rathſchlüſſe in jo ftrahlendem Glanze zu zeigen, daß der 
herausfordernde Trog und dag ungemeſſene Selbitgefühl des Titanen 
gebrochen wird. Und ſchließlich ift auh der Fauſt in feiner 
Vollendung nichts anderes als eine gewaltige Theodicee, eine Redt- 
fertigung der göttlichen Borfehung. Den Schlüffel zum Ganzen 
bietet der Prolog im Himmel: da nennt der Herr Faust feinen 
Knecht, obwohl er weiß, daß er ihm weitab von den Bahnen der 
Frommen „in befonderer Weiſe“ dient; fieht Mephifto in Fauſts 
wilden, unruhigem Streben nur ein Drängen auf feine Bahn, jo 
erfennt der Herr darin ein Grünen, das auf fünftige Blüthe und 
Frucht weijt: 

„Renn er mir jeßt auch nur verworren dient, 
So werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen.” 


Und diefe Verheigung erfüllt fid am Schluß. Verworren bleibt 
zwar Fauſts Dienft, um das Drüben fümmert er fih nicht, aber 
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ratlos und jelbjtlos wirft er auf diejer Erde, darum entreißen die 
Engel Mephifto feine Beute und verfünden den tröſtenden Rath- 
ſchluß göttlicher Gnade: 

„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

den können wir erlöſen.“ 

Es iſt ein gewaltiger Schritt von der ſchlichten Frömmigkeit 
eines Hiob zu dem titanenhaften Ringen des Prometheus und 
fauſtiſchem, unjtillbarem Ihatendrang, haben doch weit von einander 
getrennte Epochen und verſchieden geartete Stämme in diejen 
Helden ihre Ideale verförpert, aber da3 gejtellte Problem und die 
gegebene Löſung ift die gleiche: für echt menſchliches Heldenthum, 
in fo verjchiedenen Farben es ſchillert, wird göttlihe Belohnung 
erwartet und gegeben. 

Auch die Kröjusfage, oder beffer gejagt, die Kröfusfagen ent- 
halten Verſuche, unbegreiflihe Menſchenſchickſale mil dem Walten 
einer göttlichen Geredtigfeit in Einflang zu bringen; fie find 
Schöpfungen eines Bolfes, in dem frifhe poetiſche Erfindungsfraft 
mit ernjter, philofophijcher Neigung und tiefem, religiöjfem Bedürfniß 
fih in wunderbarfter Weile gepaart hat. Darum verlohnt es fidh 
wohl, aus der Gegenwart und der Fülle der großen Fragen, die 
fie auf allen Gebieten bewegen, Rückſchau zu halten in eine uralte 
Vergangenheit und ein jcheinbar ganz eng umgrenztes Problem. 
Ein furzes Stück Religionsgefhichte wird dabei zugleih an dem 
geiftigen Auge vorübergehen, das uns das Griehenthum im heißen 
Ringen nah einer harmoniſchen Weltanfchauung zeigt. 

Denn eine furdtbar Tchrille Disharmonie war es, die den Mn- 
jtoß zu all den Sagenbildungen gab, die fih gar bald um die 
Seftalt des Lyderkönigs ranften. Unerwartet war im Jahre 546 
bas gewaltige Mdifche Reih in jähem Sturz zujammengejunfen 
und der reiche, fromme Kröjus, in feinem felfenfeiten Glauben an 
heilige Orakelſprüche fchnöde enttäuſcht, von feiner ftolzen Höhe 
hinabgeitoßen. Eine tiefe Erjchütterung ging durd das ganze 
griechiſche Volf, deffen Intereſſen feit lange Schon aufs Engſte mit 
dem Reihe von Sardes verwachſen waren, und deſſen Orafel: 
heiligthümer jüngft erft die foftbarften Weihgeſchenke von des 
Königs milder Hand empfangen hatten. llm jo tiefer mußte die 
Erregung fein, als das Lyderreich die erite Großmacht war, Die 
dad in unendlich viele Stämme und Stadtgemeinden gejpaltene 
Griechenland aus eigener Anſchauung fennen und bewundern qe- 
lernt hatte, ja alô unüberwindlich anzujehen geneigt war. Staunend 
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hatte man zu dem Bolfe aufgefchaut, da3 durch friegeriiche Tüchtig— 
feit, große Kunftfertigfeit und durch den natürlichen Reichthum 
feines Landes gleich ausgezeichnet war. Für den Neiterfampf und 
die militäriiche Flötenmuſik fah man in den Liidern unübertreiflide 
Vorbilder. Die Kunft, Wolle zu weben und zu färben, hatten die 
Griehen wohl von ihnen übernommen, aber die furzgeichorenen 
lydiſchen Teppiche bewahrten ihren alten Ruhm; vor Allem aber 
bildete der Goldfand des Paftolos und die Gruben des Tmolos 
eine jchier unerichöpflihe Quelle des Reichthums und zugleid ein 
ausgiebiges Thema der Bewunderung. So war eð nur natürlid, 
daß die Hauptitadt, das goldene Sardes, als der Gipfel alles er: 
denkbaren Glanzes und irdiiher Maht erſchien. Gerade von den 
Lehmhäuſern der Unterjtadt mit ihren fchlihten Schilfdächern 
mußte fi) ja der glänzende und gleigende Prunf des Königspalaites 
auf dem jteilen Burgfelfen am Paktolos nur um fo auffallender 
abheben, von dem der entzüdte Blid weit über da blühende Thal 
de3 Hermos ing Land reichte. 

Seit dem fagenberühmten Gyges hatte fih die Macht der 
Landesfürjten durch mehrere Generationen hindurch in auffteigender 
Linie bewegt: trog der verfchiwenderiihen Prachtliebe der Könige 
vermocdten ihre Schatzkammern faum die Fülle der zuſtrömenden 
Reichthümer zu fallen; mit zäher Ausdauer hatten diefe allmahlid 
fajt ganz Kleinafien ihrer Herrſchaft unterthänig gemacht, und durd 
die Verſchwägerung mit den Mederkfönigen und die freundichaftlicen 
Beziehungen zu Babylon ſchien eine noh glänzendere Zufunft ver: 
bürgt, als Kröſus 560 den Thron beitieg. 

Stand er aud hinter feinem Vater zurüf an kühnem Wage— 
muth und Weite des politiihen Blickes, fo verdunfelte doch ſein 
Ruhm in den Augen der Griechen bald die Namen feiner Vor: 
ganger, und das verdanfte er vor Allem feiner grömmigfeit. Mit 
befonderer Inbrunſt hatte er die Beziehungen zu Apol in Delphi 
gepflegt, in dem die Lyder ihren Sonnengott Sandon wieder: 
erfannten, und deſſen Spruch einjt feinem Ahnherrn Gyges den 
gewaltfan errungenen Thron gefiddert hatte. Noch in ſpäterer zeit 
ſtanden die Griechen voll ehrfürdtigen Staunen? vor dem koſt— 
baren Weihgefchenf des Kröſus, einem goldenen Löwen von 
10 Zalent Gewicht, der auf einem mächtigen Unterbau von goldenen 
Plinthen ruhte und trog aller Beihädigungen nod) den jpäteren 
Geſchlechtern Kunde von des Königs danfbarer Frömmigkeit qab. 
Und jeltfam genug Hang die Wear, die man von diefem Löwen er: 
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zählte, um die Gunft Apolos zu gewinnen, habe Kröjus einen 
gewaltigen Holajtoß errichten laffen, mit Gold und Silber über- 
zogene Auhebetten, goldene Schalen, Burpurmäntel und Gewänder 
aus dem fünigliden Schatz feien darauf gelegt und Ddreitaufend 
Opferthiere aller Art dazu geopfert worden, alle Lyder hatten fih 
auf des Königs Geheiß mit reihen Gaben an dem Opfer be- 
theiligt und das durch das Opferfeuer geheiligte und geläuterte 
Bold fei dann zu dem prächtigen Kunftiwerf verarbeitet worden. 

Wir fönnen uns denfen, welche Rüdichlüffe man von diefem 
und ähnlichen Weihgeichenfen auf die unermeßlihe Pracht und 
Macht des frommen Königs machte. Wir begreifen es aud, wez- 
halb das delphiſche Orakel ihn unbedenklich ermuthigte, al3 er, mit 
Ktriegsrüftungen gegen die rajh emporgewachſene Perfermadt be- 
Ihaftigt, feinen Rath einholte. ASer das Unerwartete geſchah: der 
Angriffsfrieg des Kröſus ſcheiterte kläglich, die politiichen Ber- 
bindungen verjagten, die Striegstüchtigfeit feiner Truppen unterlag 
dem feurigen Ungejtüm der Perſer. Nach einer unentjchiedenen 
Schlacht jenſeits des Halys zog fidh Kröſus ins eigene Land unter 
den Schutz der Mauern von Sardes zurück; und hier erfolgte mit 
überraſchender Schnelligkeit ein zweiter Zuſammenſtoß, der den 
König zwang, ſich in die Hauptſtadt zu flüchten. Die für unüber— 
windlich geltende Burg glaubte er leicht halten zu können, bis der 
eilig entbotene Erſatz der verbündeten Fürſten anrücke. Aber auch 
dieſe Hoffnung trog, in kühnem Handſtreich ward die Burg ge— 
nommen, und Kröſus ſelbſt fiel in die Hände des Siegers, und 
wenn ihm auh Schonung zu Theil ward, fo war dodh feine Macht 
für immer dahin. 

Schlag auf Schlag hatte fidh unerbittlicd ein grauſames Schickſal 
vollzogen, das geradezu als ein Hohn gegen das Walten gerechter 
Götter erjcheinen mußte. Was hatte nun feine opferfreudige 
Frömmigkeit dem Kröſus genügt? Wo war die Hilfe der Götter 
geblieben? Hatten fie nit gar ein ſchnödes Spiel mit ihm qe- 
ipielt und den Vertrauensjeligen hämiſch ins Verderben gelodt? 
Sn jahrhundertelangem Ringen hatte der griehiiche Geiſt eine 
reinere, jittlihere Auffafjung des Weſens und Thuns der Götter 
erreicht; aber dieje Auffaffung fien hier zu Schanden zu werden 
an den nadten Thatfahen der Wirklichkeit. Vielleicht war es alfo 
doch fo, wie es die Ahnen gemeint, und wie es der Aberglaube 
der breiteren Schichten zähe feithielt, daß die unfichtbaren leber- 
mächte eben nur Mächte feien, die jenfeits von Gut und Böfe 
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jtehend nad freier Willfür die Lebenszwecke der unglüdfeligen 
Sterbliden fördern wie ſchädigen und verlegen fönnten. Ein 
Burüdfinfen in die überwundenen Anſchauungen der vormoraliihen 
Religionsperiode ſchien damit Angefichts der erſchütternden Stataftrophe 
in Sardes zu drohen. — Wir fennen die furchtbar qualvolle Zer— 
riffenheit, in die gerade tiefe, religiöje Gemüter in ſolchen Augen: 
blifen de3 Zweifel gerathen; wir denfen an Parzival, der voll 
Kummer über das verfcherzte Heil und den unverdienten „lud 
unftät, gottvergejffen und gottverlaſſen umbherftreift, bis in 
Trevrezents Klauſe endlich das Dunfel feiner Seele gelichtet wird, 
oder wir denfen an Iphigenie, aus deren reiner Seele in Jolder 
Stunde das entfeglihe Parzenlied emporfteigt, giftigem Nebel 
vergleichbar, der fih nädtliher Weile über einem ftillen Waldiee 
lagert. Aber wir wijjen aud, es fehlummern Kräfte in der Menſchen— 
jeele, um ſolche nagenden Zweifel zu überwinden. Für das 
Sriehenthum jener alten Beit ift es vor Allem die Kraft der 
agenbildenden Bhantafie, gerade hier gilt ja dad Wort Geibel: 
„In der Geſchichte verjihiwinden dir oft die Fäden des Scidjals, 
Aber des Volkes Gemüth ftellt in der Sage fie her,“ 


ein Wort, aus eht antifem Geiſt geboren. Durch den unverdienten 
Sturz des Kröſus freigemadt, hat die Sage in immer neuen Ge— 
Italtungen fein Geſchick mit der Forderung einer göttlichen Geredtig: 
feit auszugleichen verſucht und die geihichtlihe Wirflichfeit un- 
bedenflih aufgeopfert zu Gunjten der inneren Wahrheit. 

Ein günftiges Geſchick Hat ung vor ſechs Jahren die älteite 
Faſſung der Sage wiedergejchenft: aus der Nacht ägyptiſcher Gräber, 
die ung fo manchen foftbaren Shag griedifcher Literatur bewahrt 
haben, ijt dag Büchlein ans Licht gefommen, das ung einen Beit: 
genojfen und Nebenbuhler Pindars den Heer Bakchylides fennen 
und ſchätzen gelehrt Hat. Denn fann fih der Sänger aud nidt 
meſſen mit Pindar, „dem göttlichen Vogel des Zeus“, an Groß 
artigfeit der Diftion und an Tiefe der Gedanken, fo ift er dod 
fein freifchender Nabe, wie die Neider höhnten, ja durch die Glatte 
der Form, die ionishe Schlidtheit des Rhythmus und die leichte 
Verjtandlichfeit des Inhalts weiß er fih wie vor Jahrtaufenden 
auch jegt noh dem Ohr einzufhmeicheln. Wie Pindar hat er in 
Chorliedern die Sieger in den griechiſchen Wettjpielen verherrlidt. 
Ein folhes Lied fang er nicht ganz 100 Jahre nah dem Sturz 
bes Kröſus auf den legten olympiſchen Sieg des fyrafufaniigen 
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Trannen ieron. Er preift in ihm den Fürften ob feines Sieges, 
feiert jeine opferfreudige Milde und verjpricht ihm dafür im in- 
blid auf die Gefhide des alten Lyderkönigs der Götter Belohnung. 


„Ja Gotte, Botte jollt ihr jpenden, 
dann habt ihr euch den ſchönſten Schap gefanmelt. 
Sp hat Apollon einft, 
des yüldnen Bogens Herr, 
As Zeus’ Gericht 
Ter reil'gen Luder Reih dem Berjerheere 
Zur Beute gab und Sardes' Feſte fiel, 
Kroiſos gerettet. 
Als ihm der Tag erjchienen, den er nie 
zu ichauen gehofit, da wollt’ er doch 
der Sinechtichait thränenreihe Schmad) 
nicht dulden. Bor dem Erzpalajte | 
Ließ er fih einen Scheiterhaufen jchichten, | 
Und jein erlaucht Gemahl, der Töchter Schaar, 
Jungfrauen, holden Lockenſchmuck 
zerraufend unter Wehgeſchrei, 
beſtiegen ihn zugleich. Die Hände 
hob er empor zum hohen Firmamente 
und rief: „Grauſam Geſchick, | 
Wo blieb der Götter Tant, 
Apollons Macht? 
Ber zählet die Kleinode, wägt die Berge 
von Gold, die ihm des Alyatted Haus 
nad Delphi ſandte? 
Und mn? dem Perſer dient die Lyderburg 
und des Paktolos goldner Strom, 
der Perſer reißt zu jchnöder Luft 
~.. die Frauen aug dem Schuß der Kammer. 
ward dag Bittre mir: Tod ift willkommen.“ 

E Prad und winfte den Habrobates, 
das Fener an den Sceiterbau | 
zu legen. Gell erflang der Schrei 
der Mädchen; ihre Hände ſtreckten 
Verzweiflung nadh der lieben Mutter. 
Ter ung ind Auge blidt, 
ſcheint ſtets der jchlimmite Tod. 

Rings ſchlug mit Macht 

= c Feuer auf, als ſchwarze Wolfen 
Zeus gefandt erjchienen und die Gluth 

der Flamme löſchten. 

Wo Götterwille wirkt, da zweifl' ich nicht. 
Der Delier Apollon hat 
ſammt ſeinen holden Fraun den Greis 
eutrückt zu den Hyperboreern. 





ſie in 
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Dort fand er eine Freiſtatt. Alſo lohnte 
fih feine Frömmigkeit, da nie ein Menſch 
jo vieler Weihegaben Zoll 
zu Pythos Felſenſchlucht gefandt.” 


(Nad) v. Wilamowip.) 


Mit einem Sclage ift hier alfo die erfchütternde Tragödie 
von Kröſus' Untergang zu einem prädtigen Schaufpiel mit ver- 
jöhnendem Schluß umgewandelt. Wirfungsvolle Szenen ziehen 
an unferem Auge vorüber: der König, ungebrochen durd) den 
Shikjalsjchlag, mit feinen Angehörigen auf dem Sceiterhaufen, 
entichloffen, feinen al nicht zu überleben, die höhnende Anklage 
gegen das ungerechte Schickſal, das legte Aufflafern der Lebens: 
hoffnung bei den jungfräuliden Töchtern in dem gellenden Ver: 
zweiflungsihrei und daun der Triumph göttlicher Geredtigfeit 
durch die Erjtifung des Brandes und die Entrüdfung der Frommen 
aus aller Erdenqual. Man ift verfucht, dad Ganze für die kühne 
Erfindung eines wunderglaubigen und wunderſüchtigen Poeten zu 
halten, der mit jcharfen Kontraften arbeitet und auf den Effekt 
zielt. Aber dem ift nicht fo; es ift echte, rechte Volksſage: ſchon 
50 Jahre nah dem Ereigniß hatte fie fih fo feitgefeßt. Damal: 
malte ein Landsmann des Pindar in Athen ein Bajenbild, das 
dDiejelbe Sage vorausſetzt, nur die Szene den Schranfen jeiner 
Kunst entiprechend vereinfaht: da ſpendet Kröſus, allein auf dem 
Holzſtoß fiend, im Königsgewand, die Xorbeerfrone auf dem Haupt 
und das Szepter in der Rechten, mit der Linfen von dem legten 
Irunfe Weins, während unten ein Diener das Feuer entzündet. 
Naiv, aber verſtändlich genug hat der Künſtler den Ausgang der 
Gefchichte dur) den Namen des Dienerd angedeutet; er heit 
Euthymos, „Wohlgemuth“. 

Man hat vermuthet, die Sage habe an einen wirfliden aber 
gejcheiterten Verfuch der Zelbitverbrennung angefnüpft, der dem 
heldenhaften König wohl anſtehe. Nad berühmten Muftern babe 
er fih al3 Zühnopfer für fein Land und Volf dem Sandon dar: 
bringen wollen. n der That war ja das Opfer des Thronerben 
oder des Königs jelbit im Purpur zur Abwendung des Zorns der 
Gottheit den orientalifchen Dienjten nit fremd. König Zimri 
von Israel hatte fih einſt mit der Königsburg in Thirza ver: 
brannt, König Ahas und Manaſſe liegen ihre Söhne durchs Feuer 
gehen, Ò. h. opferten fie in Nothzeiten als Brandopfer, und nod 
im Jahre 606 hatte fih der legte König von Ajjur Sarakos in 
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feinem Palaſt zu Kalah, als er die Statt genommen fah, ver- 
drannt. Aber gerade weil von manchem orientalifhen Herricher 
Achnliches erzählt wurde, fonnte die Sage auch ohne geihichtlichen 
Anhalt diefen Zug auf ihren Helden übertragen. So hat fie ja 
auh für den Schluß ein damals viel benußtes Sagenmotiv vers 
wandt: die Entrüfung ins Land der Hyperboreer, diefeg Rauber- 
land des Apol im fernen Norden, wo felige Gefchlechter, das 
Lorbeerreis im Haar, beim fröhlichen Feitmahl figen, frei von 
Kranfheit und Alter, erlöft von Mühjal und Kampf. 

Schon Homer hatte fih ſolch ein ſeliges Wunfchland in den 
elyſiſchen Gefilden erträumt; denn gar zu troſtlos erjchien doc) das 
Shattenreih, in dem e3 nur ein unruhiges, zwedlofes Flattern 
und Schweben für die abgeichiedenen Seelen gab, ein Dafein zwar, 
aber fein Leben. Aber freili Homers Elyfium war niht ein 
Paradies für Fromme und Gerecdhte, nicht eine Art Walhall für 
die tapferiten Helden, auh niht ein Qand der Berheißung, in dem 
ndh eine Ausgleihung zwiihen Tugend und Glüf dem fehnenden 
Auge zeigte, wie fie das Leben hier nicht fennt. Menelaus foll 
dorthin entrüdt werden, nicht wegen beſonders hervorſtechender 
Zugend und glänzender Berdiente, jondern einzig und allein, weil 
er des Zeus Eidam ift. Aber doh war in diefer aus freier Dichter: 
phantafie erwachfenen Anfhauung der Boden gegeben, aus dem 
der griehiiche Unsterblichfeitsglaube immer von Neuem wieder Saft 
und Kraft gewinnen fonnte. — Ein Weiterleben ohne Tod in 
eiwiger Seligfeit durch Entrüdung in ein befjeres Jenſeits, das 
bier als willfürlic ertheiltes Privileg befonders Begnadeter erichien, 
torderte bald frommer Glaube als gutes Redt für die Helden des 
Lolfes nah einem thatenreihen und verdienjtvollen Leben. Wohl 
fonnte nur ein Wunder, ein göttliher Eingriff in den geſetzlichen 
Katurverlauf, einzelne Menſchen zum ewigen Leben emporheben, 
aber diefes Wunder ward felbit nod in den lichten Zeiten Pindars 
erwartet und „im Ton unverfälſchten Glaubens“ gefeiert. Nicht 
nur die Reden der Vorzeit, einen Adil und Amphiaraus Hut jo 
die danfbare Sage in ein feliges Wunſchland verfeßt, fondern aud 
Geſtalten der jüngiten Vergangenheit, wie die Tyrannenmörder 
Harmodios und Ariftogeiton oder den Philoſophen Empedofles. 
Yu allen Zeiten ſpricht ja die Sage ihre eigene Sprache, fie ift 
im tiefiten Grunde Dichtung, aber Dichtung einer Zeit, die nod 
nidt abitraft zu denfen vermag, ſondern zum Ausdrud ihrer 
inneriten Gefühle und Gedanken finnlicher Formen, jinnenfälliger 
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Geftalten bedarf. Volksmoral und Volksglaube fpreden ihre Grund- 
füge und lleberzeugungen in Form einer Gedichte aus, die damit 
Wirflihfeit wird und Glauben findet. Wie rion auf feinem 
feurigen Rad in der Unterwelt den ſchlichten Sag predigt: Seid 
dankbar! und in dem zum Olymp emporgehobenen Herakles fid 
der hehre Glaube der Dorer verkörpert, daß Menſchenwürde nicht 
der Göttergröße weiht (v. Wilamowiß), jo fonnte die Gefchichte 
des Kröjus in jener Zeit zum Paradigma für den Sag werden: 
die Götter lohnen den Frommen. — So gilt von der Sage wie 
von der Poeſie das ſchöne Wort W. Grimms: „fie ift das erite 
und einfachſte und zugleich das großartigjte Mittel, welches dem 
Menſchen verliehen wurde, um ein hohes Gefühl, eine höhere 
Erfenntniß auszudrüden. Sie ift die Schaßfammer, in welde ein 
Volf feinen geijtigen Erwerb niederzulegen und zu jammeln pflegt.“ 
Freilich jpringt die Sage wilfüriih und fühn um mit den Daten 
und Gejtalten der Meberlieferung, freilich meiitert in ihr dag Dogma 
die äußere Gefchichte, aber gerade dadurd wird fie zu einem 
unfhäßbaren Denfmal der inneren Geſchichte, dag einen flaren 
Einblick in das verborgene Getriebe fittliher und religiöjer Ideen 
in einer Zeit gewährt, in der dag Licht der Gefchichte ſonſt nur 
ſpärlich leuchtet. 

Die Ausſaat fruchtbarer Gedanfen, die Solon und feine 
Senoffen, überhaupt die führenden Geilter des 6. Jahrhunderts 
begonnen hatten, das lehrt ung die älteſte Faſſung der Kröjusjage, 
hat fih zu Beginn des folgenden Jahrhunderts fräftig entwidelt. — 
Unter dem mädtigen Einfluß der panhelleniichen Feſtdichter, eines 
Pindar und Bafchylides, und unter dem erjchütternden Eindrud 
der großen Tragödien des Aeſchnylus hat fih der alte Götterglaube 
geläutert. Nicht mehr nah Wilfür fchalten und walten nun die 
Göttermächte im hohen Olymp, auch greifen fie nicht mehr rauh 
und roh in die Menſchenſchickſale ein, fondern fie handeln nad) 
fittlihen Motiven und führen ein gerechtes Regiment, das ift da3 
Ergebniß der fortgeichrittenen religiöfen Entwidlung, ein Ergebniß, 
dem die tief einjchneidenden politiihen Ereignijje jener Beit nur 
noch feiteren Halt geben mußten. In den Stürmen der Perfer- 
friege hatte man ja die erhebende Wirfung des mannhaften Ringen? 
mit den Schickſalsmächten an fih und feinem Gemeinweſen er- 
fahren und die beruhigende Wahrheit erfafien lernen: Die Welt- 
geihichte ijt das Weltgeriht. Wie vor einem Jahrhundert bei ung 
die furchtbare Bedrängniß des gemeinfamen Vaterlandes durd) 
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Napoleons erzgepanzerte Fauſt nicht nur einen ungemeinen Auf- 
Ihwung des Nationalgefühls, Tondern auh eine ungeahnte Neu- 
geburt des religiög-fittlichen Geiſtes zeitigte, fo tritt ung bei dem 
felbftbewußten Gefchleht der Marathonskämpfer al3 bleibende Er- 
rungenſchaft die Idee eines gerechten, gütigen, allmädtigen und 
allwiffenden Weltregiment3 entgegen. Pindar und Aeſchylus find 
die eindrudsvolliten Vertreter diefer Weltanfhauung. „Menjchen 
geziemt es wohl von den Göttern Würdiges nur zu denfen“, fo 
befämpft jener fraftvoll die alten, unwürdigen Borjtellungen; allent- 
halben empfindet er ahnungsvoll in den Geſchichten der mythiſchen 
Borzeit wie in den Geſchicken der Gegenwart die große Harmonie 
einer göttlihen Weltordnung. „Uebermuth jtößt in vermeflenen 
Frevel“, „Hoffart fommt zu Fall”, „Ueberhebung ſtürzte Tantalus 
von Jovis Tiſch; Uebermuth gewann ihm fchredlihen Fluch“, aber 
„wer durchaus fein Gemüth hat rein bewahret von revel, der 
wandelt auf dem Pfade des Zeus zur Kronosburg”, oder 

„Eintagamenfch, was biſt du, was bift du nicht? 

Schattentrann: der Menſch. 

Aber fällt von Gott ein freundlicher Strahl auf uns, 

Lichter Shimmer umfängt und dann, 

Und leicht wird das Leben“, 


jo Elingt e3 warnend und lodend aus dem Munde des Propheten. 
Und es ijt fein Zufall, daß auh alle Tragödien des Aeſchylus 
Ichlieglih darauf hinauslaufen, die neuen fittliden Anſchauungen 
in die alten Mythen hineinzutragen und den Glauben an Die 
Itrafende Geredtigfeit der Himmliſchen und die fittlihe Verantivort- 
lihfeit der Menſchen zu feftigen. Die alten Sagen erzählten wohl 
von einem Erbflud, der auf ganzen Gejchlechtern laftet und fidh 
unerbittlih an Bater, Sohn und Enfel vollzieht, aber Aeſchylus 
findet bei aller Berfettung der Geſchicke ftets doh auch eigene 
Schuld; denn ihm ift alles Leid Strafe. Im Labdacidenhaus 
walten bei ihm die Himmelsmächte fo, wie es Goethe fdhildert: 

„Ihr führt ind Leben ihn hinein, 

Fer laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 

Denn jede Schuld rächt fid auf Erden.“ 
Oedipus büßt nicht fremde Schuld, er hat auch ſelbſt gefrevelt. 
Und wenn in der Oreftie Apollo, der untrügliche Prophet des Zeug, 
Dreft den graufen Weg des Muttermordes führt, um alte Blut- 
Ihuld zu jühnen, jo nimmt doh auh Göttermadt die Sünde, die 
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num einmal begangen werden muß, von ihm und verföhnt die nad) 
dem Blute des Muttermörders gierigen Ungeheuer. Wohl ragen 
hier und da in die Dramen Reſte älterer Anfchauung hinein, die 
der geläuterten fittlihen Auffaſſung widerftreiten: im Prometheus 
ericheint allerdings Zeus als ungeredhter, harter, auf die neu ers 
rungene Macht eiferfüchtiger Tyrann. Das ift ja nun einmal alte 
Ueberlieferung: die neuen Götter haben die alten vergewaltigt. 
Aber auh hier findet der Dichter den Ausweg, indem er diejen 
Widerſpruch gegen die fittliche Forderung durch die innere Ent- 
widlung aufhebt, welche die Götter durchmachen. Die Zeit brutaler 
Gewalt ift für fie längft vorüber, fie war nur ein Uebergangs— 
ſtadium, wie in der Weltenihöpfung aus dem mwirren Chaos der 
ihöne Kosmos fih herausarbeitete. Und auch die Ereigniffe der 
unmittelbaren Vergangenheit haut der fromme Dichter unter dem- 
jelben Sefihtswinfel, wenn er in den Perſern die Niederlage dez 
Großkönigs als felbjtverichuldet durch maßlofe Ueberhebung und 
Trog gegen den Götterwillen Jchildert und auf die ewigen Gelee 
göttlicher Gerechtigkeit weilt, ohne deren Beachtung auh das Glück 
der Hellenen feine Dauer haben fünne. 

Eine einheitlih abgefchlojfene Weltanſchauung tritt uns alfo 
damal3 entgegen; in Fleiſch und Blut ift wenigftens den geijtigen 
Führern des Volfs die Meberzeugung übergegangen, die Aeſchylus 
einmal in die ſchönen Worte gefaßt hat: 


Wer fonder Zwang gern gerechten Wandel geht, 
Bleibt nicht ungeſegnet, 

Wird nimmer ganz und gar untergehen. 

Doch wo der Uebertreter ſünd'gen Frevelmuths 

In wüſtem Taumel jede Schranke bricht, 

- Wahrlich, einft noch in legten Aengſten 

Streicht er die Eegel, wenn die Noth 

Faßt die brechende Raae. 


Eine Beſtätigung dieſer freudig geglaubten Wahrheit iſt die älteſte 
Kröſusſage. Aber freilich lief ſie den geſchichtlichen Thatſachen 
ſchnurſtracks zuwider, wußte man doch beſtimmt, daß Kröſus nach 
ſeinem Fall auf Erden weiter gelebt habe, und konnte man doch 
ſogar die Städte namhaft machen, die ihm von dem Sieger als 
Beſitz zugewieſen worden waren. In der That hat es keiner der 
verſchiedenen Geſchichtsſchreiber, welche die Kataſtrophe in Sardes 
darſtellten, gewagt, jene alte Sagenfaſſung beizubehalten; aber 
Sagen, Dichtung und Wahrheit gemiſcht, haben auch ſie berichtet. 
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Am fonderbarften berührt das vielleicht bei Kteſias, hatte er 
doh, nahdem er 415 friegsgefangen nah Perlien gefommen war, 
17 Jahre lang am perfifhen Hofe gelebt. Der Mann — follte 
man meinen — ber al Leibarzt der Königin Paryſatis hohes An- 
ichen genoß, ja fogar nad der Schlacht bei Kunara damit betraut 
ward, den von Bruderhand verwundeten König Artarerres zu heilen, 
fonnte leiht aus dem perfifhen Königsbuh und mündlichen Pe- 
tihten volle Klarheit über den Ausgang des Lyderkönigs gewinnen. 
Und wenn er — jollte man weiter fchliegen — oft genug bof- 
meiiternd Herodot Lügen und Fabeleien vorwarf, fo mußte er fid 
dodh felber um fo ängftliher vor alem Märdenhaften hüten. Aber 
weit gefehlt: gerade bei ihm häufen fih die Unwahrſcheinlichkeiten. 
Chon wenn der Perjerfönig einen ihm als Geißel ausgelieferten 
Sohn des Kröſus vor deffen Augen hinmorden, oder wenn er ihn 
durh plumpe Kriegslift, indem hölzerne Bilder von Perſern an 
langen Stangen zu den Mauerzinnen  emporgehoben werden, die 
feindlihe Sauptjtadt erobern läßt, fo ftimmt das ebenfowenig zu 
dem Bild des edlen Cyrus, das uns fonft in der griechiſchen Ueber- 
lieferung alfenthalben entgegentritt, wie zu dem Bild von dem 
fühnen, thatenluftigen Korefch der Bibel, dem, wie der große Pro- 
phet des Eril jubelt, „Sieg auf den Ferſen folgt, daß er Völker 
vor ſich bezwingt und Könige bewältigt, daß fein Echwert fie zu 
Staub maht und fein Bogen zu verwehender Spreu”, „der Fürften 
jeritampft wie Lehm und wie ein Töpfer den Thon fnetet“. Und 
nun gar die Schickſale des Kröfus nah der Einnahme der Burg 
bei Kteſias! Schußflehend flüchtet der König in den Apollotempel, 
aber des Eroberers Graufamfeit achtet auch das Tempelrecht nicht, 
ſondern läßt ihn in Ketten legen, aber dreimal gleiten diefe in 
wunderbarer Weife von ihm ab. Nun wird Kröfus in den Palaſt 
geihleppt und ftärfer gefefielt, aber wieder fallen die Ketten, dies- 
mal unter Donner und Blig zur Erde, fo daß Cyrus endlich dem 
Öötterwillen weicht, den Gegner freiläßt und ihm Milde erweift. — 
Alio auh hier muß, fo zu fagen, ein deus ex machina eingreifen 
wie bei Bakchylides, um den Frommen, der unverdient in Noth 
und Schmach gerathen ift, zu retten und die göttliche Gerechtigkeit 
über alle Zweifel zu erheben. Der Gefchichtfchreiber ftcht noch 
ganz auf dem naiv - gläubigen Standpunft der Dichter, nah dem 
tommer Sinn ſchließlich doc feinen Kohn finden muß wie der 
Stevelmuth feine Strafe. 

Die gewöhnliche Anſchauung war das in jener Zeit ſchon nicht 
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mehr. Die philojophiihe Forſchung, „entitanden in der Yurid- 
gezogenheit einfamer Denfer, gepflegt in dem gejchlofjenen Heilig- 
thum enger Schulverbände” (Windelband), ift ja inzwiſchen allmählid) 
zu einer Macht im griehifchen Volfsleben geworden. Kühn, wie fie 
einſt in ihren Anfängen mit einem viel- oder nichtsjagenden 
Wort —- wie man es nehmen will — das große Welträthjel zu 
löfen, dag Geheimniß der Schöpfung zu fallen fih unterfangen 
hatte, proflamirt fie nun den Menſchen zum Maß aller Dinge, 
lodert fie die Wurzeln, mit denen bisher der Einzelne feft und 
innig mit dem allgemeinen Bewußtlein verwachſen war und löſt 
fie den zur Freiheit erwachten, auf eigene Füße gejtellten Menſchen 
vom Bann der MWeberlieferung und den Banden der äußeren 
Bräuche und Sabßungen. Mit den Ammenmärchen wandern aud 
werthvolle Errungenfchaften in die Rumpelfammer, Errungenicdhaften, 
die den früheren Gefchlechtern einen jittlihen Halt gewährt und 
einen fräftigen Antrieb geboten hatten, auf der fteilen Bahn zum 
Wahren, Guten und Schönen. Und wenn auch die edeliten Geifter 
fih nicht fortreigen lajjen von dem allgemeinen Strom, der viele 
zu ſkeptiſchem Zweifel an Allem, manche zu fühner Gottesleugnung 
treibt, fo können doc) aud fie fidh der tiefgehenden Bewegung der Auf: 
klärung nicht entziehen; auch fie müffen, mächtig erſchüttert in ihrem 
Glaubensleben, die Frage Itellen: „Was ift Wahrheit?“ und etwas 
von dem äßenden Scheidewaſſer der Kritif fifert aud in ihr Bewußt— 
fein. Und dies Scheidewaſſer zerſetzt gar bald jene alte Weltanſchauung, 
die in allen Lebensfügungen bewußte Führungen geredter Götter 
erblidt Hatte. Der Wirflichfeitsfinn des einzelnen Individuums 
laßt jih durch allgemeine Sage und Geſetze nicht mehr feileln. 
Unbekümmert um liebgewordene VBorurtheile und unbeirrt durd 
weit verbreitete Meinungen, will man die Dinge fehen, wie fic 
find, und follte man darüber auch zu der peſſimiſtiſchen Anſchauung 
geführt werden, daß im Grunde doch der Menſch nur ein Spiel- 
ball fei in den Händen der Götter und deshalb der Tod beffer al 
das Leben. Dieſe trübe Refignation, die ung zunächſt wohl wenig 
zu dem lebensfriichen, genußfrohen Hellenenthum zu ftimmen 
Iheint, taucht Ihon früher 3. V. bei Bafchylides auf, wenn er den 
größten Helden, den je die Erde getragen, ven eigene Thatfraft 
zum Himmel geleitet hat, wenn er Herakles mit feuchtem Auge 
ſprechen läßt: — 
„Ja, niemal gebore zu werden, das Sonnenlicht 
Nie zu Ichanen ift der Sterblichen höchſtes Glück.“ 
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Und aus diejer Weltanſchauung heraus hat Sophofles feinen König 
Oedipus gedichtet, diefe erjchütternde „Tragödie von der Wichtig: 
feit des Menjchenglüds“ (v. Wilamowitz). Der Chor Tpridt es 
hier als der Weisheit legten Schluß aus: 

„Gleich dem Nichts 

acht ich der ſterblichen Menſchen Geſchlechter, 

denn wen ward 


mehr von Glück als des Wahnes NRaufch 
und vom Wahn die Emüchterung ?”, 


und fein Held, der mit den ausgegrabenen Augenjternen wie ein 
Ankläger gegen ein ungerechtes Schickſal vor ung fteht, predigt 
zum Schluß eindringlid und für Jeden verjtändlid: 

„Schaut mih an, in welhen Abgrund ſchwerſten Jammers ich gerieth! 

Gelig alſo preijet niemals eines Sterblichen Geſchick, 

der noch nach dem letzten Tage bang erwartend vorwärts blickt, 

eh' er nicht das Ziel erreicht hat, unberührt vom Ungemach.“ 


Das iſt dem Gedanken, ja faſt dem Wortlaut nach dieſelbe 
Predigt, die bei Herodot uns allen bekannt Kröſus auf dem 
flammenden Scheiterhaufen hält. Die beiden Männer, Sophokles 
und Herodot, gehören ja überhaupt aufs Engſte zuſammen, nicht 
nur als Zeitgenoſſen und Angehörige des herrlichen Kreiſes, deſſen 
ſtrahlenden Mittelpunkt Perikles bildet, ſondern auch als eng ver— 
bundene Geſinnungsgenoſſen. Nur ſcheinbar verſchieden, indem 
der eine in ſeinem Kindergemüth die Kunde von vielen Völkern 
und Ländern trägt, der andere den gereifteren und durchdringen— 
‘deren Verſtand dem Zunächſtliegenden, dem inneren Getriebe der 
Kräfte und Leidenſchaften in jeder Menſchenbruſt zumendet, treffen 
fie fih in ihrer gefammten Denf- und Sinnesweile, ebenſo in 
ihrer Begeifterung für die hohe politifche Miſſion Athens wie vor 
Allem in ihrer Anfiht von der Gottheit und deren VBerhältnig zum 
Menſchen. Gerade die Krölusfage bei Herodot fpiegelt diefje An— 
jiht vollfommen wieder; dabei ift die Erzählung ſelbſt in ihrer 
anihaulihen Breite und liebenswürdigen Naivität ein wahres 
Meiſterſtück, das man am liebjten ungefürzt geben möchte. Dod 
hier müſſen einige Andeutungen genügen. 

Einſt ift Solon, fo berichtet Herodot, bei Kröſus gewelen und 
hat, ungeblendet durch allen Glanz und alle Macht ringsum, ihn 
nit felig preilen mögen, jondern warnend den eitlen, Jicheren 
König auf den unerforschlichen Sinn der eiferiiiehtigen Gottheit 
hingewiefen: fein Menſch fei glüdlich zu nenn und der wördiges 
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Leben auch ſchön geendet habe. Bald folgt ein erjter erfchütternder 
Schlag, als poche ein graufiges Schidjal an dag Thor des Balaites. 
Der König hütet feinen Lieblingsfohn Atys mit angftlidher Sorg: 
falt, hat ihm doh ein Traum verfündet, diefer Sohn werde durd 
einen Speerwurf umfommen. Endlid) erwirft der edle Jüngling, 
der fih mit Trauer von allen ritterlihen Uebungen ausgeſchloſſen 
fieht, vom Bater die Erlaubniß, einen Jagdzug mitzumachen. Aber 
als Beſchützer wird ihm Adraft mitgegeben, ein Verbannter, der 
dem Kröſus das Leben verdanft und ihm treu ergeben ift. Dod 
„noch Niemand entfloh dem verhängten Geſchick. 


Und wer fih vermißt, e3 Elüglich zu wenden, 
der muß es jelber erbanend vollenden.‘ 


Das erfüllt fih aud hier: ein tückiſcher Zufall läßt den Adrait 
feinen Schüßling durd) einen Speerwurf tödten. 

So bereitet fi) dräuend die Kataftrophe des Königs jelbit 
vor; aber er merft e3 niht. Als im Often fih immer bedrohlider 
ein mächtiges Ungewitter zujfammtenballt, fragt er wohl den Gott 
in Delphi, ob e3 gerathen fei, den Kampf mit Kyrus zu unter: 
nehmen, aber nit, um fih rathen zu laffen, fondern um eine 
Beitätigung feiner Pläne zu erreichen: jo hört er aus dem dunflen 
Wort, daß er, den Halys überjchreitend, ein großes Reich zerjtören 
werde, trog verftändiger Mahnungen aus feiner Umgebung nur die 
Aufforderung zum Krieg heraus. Und gar der zweite Spruch: 


„Wird ein Maulthier dereinſt als König beherricjen die Meder, 
dann, zartfüßiger Lyder, entfleud) zum jteinigen Hermos!“ 


macht ihn vollends ficher. Um fo jäher ift fein Sturz. Aber als 
nun der König auf dem Scheiterhaufen Steht, auf dem ihn der 
übermüthige Sieger mit zweimal fieben lydiſchen Jünglingen ver: 
brennen will, als ſchon das Feuer einporloht, da gedenft er des 
Solon und feiner Warnung und ruft dreimal den Namen de 
Weiſen. Erjtaunt fragt Kyrus nad) dem Grund, und vom Holz- 
ſtoß herab verfündet Kröſus auf wiederholtes Drangen die be 
herzigenswerthen Mahnungen an die Unbeftändigfeit alles irdiſchen 
Glücks. Erſchüttert befiehlt Kyrus alsbald, den Sceiterhaufen zu 
löihen; aber umfonst ift alles Bemühen feiner Perfer. Erit als 
Kröſus ſelbſt unter Thranen und Berufung auf feine reichen Weihe- 
gaben in heißem Gebet Apollons Hilfe herbeifleht, zichen nA 
plößlid” bei heiterem Himmel und Winditille Wetterwolfen zus 
jammen, und der mächtig herabitrömende Regen lölht das Feuer. 
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Dem durch ein Wunder Geretteten laßt Kyrus die Ketten ab- 
nehmen. Und diefe Ketten, heißt es weiter, jandte Kröſus wie 
zum Hohn nah Delphi und ließ fie auf der Schwelle des Tempels 
niederlegen. Aber die Pythia entließ die Boten mit der Antwort: 
dem beitimmten Schidjal fünne aud fein Gott entfliehen, Kröſus 
jühne alte Blutihuld, die feit Gyges auf feinem Haufe lafte. Einen 
Aufſchub von drei Jahren, nicht völlige Abwendung deg beitimmten 
Looſes hätte Apollo für feinen Schüßling von den Moiren, deg 
Schickſals Herrinnen, erlangen fönnen, aber fihtbarlih habe er ihm 
auf dem Sceiterhaufen Hilfe gebradt. Und untrüglich feien feine 
Orafel, ein großes Reih fei ja wirklich zerjtört, und der Maul- 
ejel, vor dem er gewarnt, fei niemand anders als Kyrus, der Sohn 
eines Perſers und einer Mederin, eines Unterivorfenen und einer 
Herrin. Kröſus aber, fo fchließt die Erzählung, fah nun ein, daß 
die Schuld niht die des Gottes, fondern feine eigene fei. 

„Deine ſchweren Schickſale find mir zur Lehre geworden”, fo 
jagt jpäter einmal Kröfus ſelbſt bei Herodot, darauf läuft fchließ- 
lih Alles hinaus bei diefer Geſchichte, es ift dieſelbe Lehre, wie 
fie auch Sophofles in feinem König Oedipus giebt: „Menſch, er- 
fenne dich als das, was du bijt, erfenne deine Ohnmadt und die 
Nichtigkeit deines Glückes.“ Ob Gottes Wege nah menſchlicher 
Einſicht gereht find oder nicht, es find eben Gottes Wege. Wie 
willit du, ſchwaches Menjchenfind, die Gottheit meiltern? Du mußt 
dich beicheiden in duldender Demuth, in weijer Mäßigung. Etwas 
Großes, ja etwas Tröftlihes ift e3 dodh, wenn Apollons Wahr- 
haftigfeit [chließlich den Sieg behält, mag Menſchenglück auh darüber 
zu Scheiter gehen. „Und zu der Schwäche des Menſchen ift die 
Macht der Götter, zu feiner Hilfsbedürftigfeit ihre Gnade das 
Komplement.” (v. Wilamowiß.) So findet aud bei diefer Welt- 
anſchauung ehte FrömmigfeitBoden, in dem fie Wurzeln ſchlagen fann. 

Aber freilih eine Menge einzelner Züge haben in der Kröſus— 
fage des Gerodot geſchickt gruppirt werden müſſen, um diefe ein- 
heitlide Wirfung zu erreichen; erit bei genauerem Yufehen entdedt 
man, wie dag fchöne Gemälde eigentlid) ein buntes Moſaikbild ift; 
da find zunädit zwei Stüfe aus der Urſage: das Bild von dem 
König auf dem Scheiterhaufen und das plößlich rettende Gewitter. 
Jenes erfehütternde Bild haftete offenbar fo felt im Bewußtſein 
des griehiihen Volfes, daß es unmöglich verwijdt werden fonnte. 
Aber wie wunderfam nimmt e3 fih jeßt aus, nachdem die ganze 
Grundlage verjchoben ift? Wozu fol der milde Kyrus den ge- 
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ftürzten König dem Tode weihen? Und nun gar dem Tode durd) 
euer, obwohl doch die Perſer eine ſolche Beflefung des heiligen 
Teuerd als Sünde anjahen? Und wie unmöglich ift diefe Szene: 
die lange Berhandlungen zwiſchen den Königen mit Hilfe eines 
Dolmetfcherd, während gierig die Flamme ihr Opfer umzüngelt? 
Und dazu ift durd eine fonderbare Kreuzung Indifher und 
griechiſcher Mythen die jchöne Novelle von Atys und Adraft hinzu- 
getreten: die Imdifhe Sage erzählte von Atys, dem Sohn des 
Gottes Manes, dem Stammvater ihres älteften Herrſchergeſchlechts, 
er habe auf der Jagd durch einen Eber den Tod gefunden, und 
die Griechen fannten eine Göttin des unentrinnbaren Verhängniſſes, 
die Adrafteia. Dieſe Elemente vereint der Mythus in jener Er- 
zählung und ſchafft fo eine Variante zu dem weitverbreiteten 
Märchen, daß der, welder feinem Schickſal entgehen will, es erſt 
recht heraufbeſchwört. Und jchließli hat die Sage der geſchicht— 
lihen Möglichfeit zum Trog Solon und Kröſus zufammengeführt 
und damit eine Kontraftwirfung von beionderem Eindrud erzielt. 
Sch fage abfihtli die Sage, denn „der Poet, der diefe Züge fo 
wirfjam gruppirt hat, ift ein größerer al3 Herodot — nämlich das 
griechiſche Volk.“ 

Es muß für die Griechen einen ganz eigenartigen Reiz gehabt 
haben, Vertreter verſchiedener Kulturſtufen und entgegengeſetzter 
Anſchauungen in künſtlich erſonnenen Situationen zuſammenſtoßen 
zu laſſen; ſeit den Tagen der alten Sophiſtik bis in die chriſtliche 
Zeit hinein hat man immer wieder dieſem Reiz nachgegeben — 
ob man Alexander den Großen und die Brahmanen oder Solon 
und Kröſus zuſammenführte, das Eine gewann man jedenfalls, 
man erreichte ſcharf kontraſtirende Porträts. Und in der Kröſus— 
ſage bedeutete dieſe Gegenüberſtellung zugleich einen ethiſchen 
Gewinn, einen glänzenden Sieg helleniſcher, attiſcher Weltanſchauung 
über Barbarenthum, denn ein Barbar bleibt Kröſus trotz allen 
Prunkes und aller Opfer, ſeine Frömmigkeit beruht ja auf einer 
ſehr primitiven Gottesanſchauung und ſtellt eine Art do-ut-des- 
Politik dar, und ſein Glück macht ihn zum verblendeten Thoren 
und eitlen Prahler. Wie klar hebt ſich von ſeinem Bild die ge— 
läuterte, ruhige Weisheit und fromme Gelaſſenheit eines Solon 
ab — hier eitles Flittergold, dort edler Marmor! Und dieſen 
Solon macht die Sage zum Träger der abgeklärten Weltanſchauung, 
die das Perikleiſche Athen beherrſchte und die in Herodot und 
Sophokles uns am lichteſten entgegenſtrahlt. 
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Diefe Weltanfhauung, die durch des Kröſus Geſchick in der 
neuen Sagenform aufs Sicherite erhärtet wurde, findet fein Gleich— 
gericht mehr zwiihen Thun und Leiden in der Wirflichfeit, fie 
verfchleiert nicht mehr die Härte und Graufamfeit deg Lebens, aber 
fie wirft deshalb auh niht den Glauben an eine höhere Madt 
und ein göttlihes Walten als überflüffigen Ballaft über Bord und 
ermattet nicht in dem fih immer erneuernden Rampf des Lebens, 
fondern fie trachtet mit feitem, fühnem Blick die Wirflichfeit zu 
erfafjen. Auch die Kröſusſage bei Herodot predigt nicht einen 
„lebensmüden Pellimismus, der fih vom Leben zurüdzieht oder 
gar es überdrüjfig und verzweifelt von fih wirft”, Jondern gerade 
im Gegentheil ift diefe Weltanihauung „der Ausdruf einer ge- 
junden Kraft, die da3 Leben in vollen Zügen geniegen möchte, 
aber fih überall durch die Schranfen des menſchlichen Daſeins 
beengt und gehemmt ſieht“. Und ebenjo weit liegt diefe Welt- 
anihauung ab von einem flachen Nationalismus, der alles Ein- 
greifen göttliher Mächte in das irdiihe Dajein ausſchließt, oder 
von ſophiſtiſcher Aufklärung, die zu Zweifel oder Leugnung der 
Götter führt. Herodot glaubt an feine Götter, wie er an feine 
Orafel glaubte. Er Steht durhaus auf dem Standpunft des 
frommen Sophofles: die Götter find die allmäcdtigen Herren, fie 
heben und ftürzen, wen fie wollen. Alle Räthſel, die unbegreifliche 
Menſchengeſchicke ftellen, löſt Herodot mit einem jchlichten Wort 
yprv: es war fo beitimmf. Darauf fommt es allein an, daß der 
Götter Wille auf Erden fih vollzieht, daß ihre Verheißungen fid 
untrüglich erfüllen, daß ihre Weisheit triumphirt. Wenn Götter- 
ſpruch fich al3 taubes Wort erwieſe, dann jtürzten die Rechte der 
Götter. Darum würde Herodot in den Chorgefang des Konig 
Dedipus einftimmen: 

„Ja, Zeus, allmächtig heißt man dich, 
ihau ber, bewähr' allmächtig dich) und ewig.” 


Das einzelne Menjchenglüdf hat dem gegenuber feinen Werth. Wohl 
mag uns Angefiht3 unjhuldigen Leidens und zerfcheiterter Hoff- 
nungen der Menjchheit ganzer Sammer anpaden, wohl mögen wir 
ſterblichen Gemächte vor der Göttermacht in ein Nichts verfinfen, 
doh ermattet deshalb in dem frommen Gemüth Glauben und 
Hoffnung nidt. Wer „nimmer in dem Streben wanft, frommer 
Reinheit fih in Wort und Werfen hinzugeben, das Geſetz erfüullend, 
das in heil’gen Aethers Regionen ewiglich einhergeht“, der darf 
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auf höhere Hilfe hoffen. In getroſter Zuverfiht fingt trog Allem 
der Chor des Sophofles: 

„Aber wo das Heil des Baterlandes 

Biel dem Streben ift, bet’ ich zu Gotte, 

nimmer hemm er's: 

Gott ift unfer Hort, nie fein verge’ ich“, 
und fo rihtet auh Kröſus auf dem Sceiterhaufen fein fehnendes 
Auge empor zu der göttliden Hilfe. 

Man ift verfuht, an Auguftin zu denfen, bei dem eine düjtere 
Prädeitinationslehre Hand in Hand geht mit freudiger, feuriger 
Glaubenskraft, und einen „höchſt bedeutfamen Fortſchritt“ (E. Meyer) 
bedeutet diefe echt attiſche Weltanſchauung, der wir die jüngere 
Faſſung der Kröjusfage verdanfen, doch über den Rationalismus 
und über Aeſchylus und Pindar hinaus. Von dem wilfürlih nad) 
vernunftmäßigen oder fittlihen Forderungen geitalteten Weltbild 
hat man fih, wenn aud vielleicht wehmüthigen Herzens, losgeriſſen; 
an feine Stelle iſt die Erfahrung, die Welt der Thatſachen getreten, 
die man fih weder im harten Streit mit den waderen Borfämpfern 
des alten Glaubens noh durch den Hohn der modernen Aufflärung 
rauben läßt, die immer fiegesgewilfer auftritt und mit dem Glauben 
auh die Moral zu untergraben droht. 

Freilich, was ein Herodot naiv als Erfahrungsthatſachen anfah, 
erfannte eine fortichreitende Entiwidlung vielfach bald als üppiges 
Geranf von Dichtung und Wahrheit. Auch feine in harmlofem 
Glauben erzählte Kröfusgefhichte ward damit zur Sage; aber fie 
fejfelte doch auch die ſpäteren Geſchlechter jo durch ihre äſthetiſche 
Schönheit und ihren ethischen Gehalt, die Geſchloſſenheit der Anlage 
und Klarheit der in ihr verförperten Idee, daß eine wefentliche 
Umgejtaltung nicht verlucht worden ijt. Mit einem Wort fol 
wenigitens auf den Bericht des Nikolaos von Damaskus hingemwiejen 
werden, der, ein Freund Herodes des Großen, furz vor Beginn 
unjerer Zeitrechnung ſchrieb. Er fennt das Gebot der Religion 
Zoroaſters, das Feuer nicht zu entweihen; er ift auch naturwiljen- 
Ihaftlich joweit gebildet, daß ihm Regen bei heiterem Wetter un- 
möglich deucht, jo muk Kyrus gegen die Verbrennung fih ſträuben 
und nur widerwillig dem Verlangen der Seinen weihen, fo muß 
der Tag von vornherein trübe fein, ja Thales von Milet alò un: 
fehlbarer Wetterprophet ericheinen, um den Regenſturm vorher zu 
verfünden. Genug, Nifolaos verwäſſert nad) den bewährten 
Rezepten des Nationalismus die alte Sage. Aber er muß natürli 
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auh Herodot übertrumpfen, drum führt er äußerlich wirfungsvoll, 
aber ganz unwirffam für den inneren Verlauf die ephejifche Sibylle 
Herophile ein. Als der Holzſtoß ihon flammt, ſteht fie zum 
Schrefen der Berfer auf einer nahen Höhe, fhilt ihr frevelndes 
Unterfangen mit warnenden Worten und droht ihnen bei Ungehorſam 
ſchmähliches Verderben. Das einzige, was ihr Auftreten bewirft, 
ift, daß in Zukunft die Vorjchrift Zorvafterd in Bezug auf das 
heilige Feuer genauer beobachtet wird. Mit Kröfus’ Schidjal hat 
das nichts zu thun; aber immerhin ift diefer fremde Flicken be- 
zeichnend, er rührt wohl aus alter epheliiher QTempellegende und 
zeigt, daß neben dem televlogifchen Bedürfniß des Volkes, das 
Ausgleih zwiſchen Schuld und Schidjal heiſcht, und neben der 
philofophiichen Betrachtungsweife, die fih ruhig mit den Thatſachen 
der Wirflichfeit abfindet, noch ein drittes Element in der hellenifchen 
Religionsgeſchichte wichtig gewejen ift, dag myſtiſch-ekſtatiſche, in 
dem fih der über die Schranfen des öffentliden Kultus hinaus- 
itrebende religiöfe Drang ahnlich verförpert wie in dem Prophetismus 
des alten Bundes. Gerade in jener dden, entgötterten Zeit des Nikolaos 
ihaute man gern in da Dunfel jener gährenden Werdezeit zurüd, 
aus dem fih Ichattenhaft, geifterhaft die Geſtalten der gottbegeifterten 
Seherinnen abhoben, die ohne äußeren Beruf im VBollbewußtfein 
unmittelbarer göttliher Eingebung aufgetreten waren, „Scatten- 
bilder einer einjt jehr lebendigen Wirklichfeit, Erinnerungen an jehr 
auffallende und eben darum nie ganz dem Gedächtniß entſchwundene 
Erſcheinungen des Religionslebens der Griechen“ (E. Rohde). 
Wir willen, wie febr diefe Sibyllen auh in chriſtlicher Zeit 
die Phantaſie beichäftigt haben, wie man in ihnen Berfünderinnen 
einer reineren Gottesanſchauung, Bahnbrecherinnen des Chriften- 
thums in der Heidenmwelt verehrte: in der Eirtina hat Michelangelos 
Meiiterhand fie an die Dede gezaubert, in deutjchen Stlöltern 
frommer Sinn fie in mühfeliger Sorgfalt auf Deden gejtidt als 
Gegenbilder zu den Propheten. Wie Paulus auf dem Areopag 
den Athenern bezeugte, daß fie gar fehr die Götter fürdhteten, fo 
wollte das mittelalterlihe Chrijtenthum mit diefer Nebeneinander: 
ftellung andeuten, daß auch in den edeljten VBölfern des Heiden- 
thums ein Zug nad) oben, ein Drang zu Gott, ein Sehnen nad) 
Heil gefhlummert habe. Und wir Kinder einer neuen Zeit, dürfen 
wir nicht diejen Schönen Allegorien einen gewiſſen Werth laffen? 
Um dieſelbe Zeit, wo die Kröſusſage entiteht und brennende 
religiöjfe Fragen zu löfen unternimmt, behandelt „der tiefſte und 
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fühnfte Denfer deg hebräiſchen Volks“ im Hiob dafjelbe Problem. 
Für einen Augenblick ſcheint wirklich die religiöfe Entwidlung bei 
beiden Bölfern an demjelben Pımft angefommen zu fein. Dann 
freilich trennen fih die Bahnen, aber, hat man gejagt, „gemeinfam 
bleibt beiden Entwidlungen, daß dieſer Standpunft, der die rüd- 
haltlos anerfannten Thatfahen mit tiefer und wahrer Yrömmigfeit 
zu vereinigen jucht, fih nit behaupten fann” (E. Meyer). Hier 
wie dort füllt die Maffe nur zu fchnell in den äußerlichen Ver- 
geltung3glauben zurüd, und die Gebildeten ſuchen andere Löjungen. 
Sn Israel verkündet der Prediger Salomoni3 in ausgeſprochenem 
Skeptizismus: Alles ift eitel! und in furdtbaren Nothzeiten ringt 
man fih zu dem Unfterblichfeitsglauben durch, als der einzigen 
Löſung des Welt- und Schidjalsräthjels. Und auf griedifchem 
Boden zerfegt eine materialiftifch-atheiftiiche Aufklärung das ftarfe 
Gefüge des alten Glaubens; aber im attiihen Geiſte ruht die 
Kraft auch diefe troftloje Philojophie der Verneinung zu überwinden 
und in der fofratiihen Schule pofiiive Schöpfungen hervorgehen 
zu laffen, geeignet, die Religion zu läutern, die Sittlichfeit zu 
fejtigen, überhaupt das Höchſte zu erreichen, was der Menjchengeift 
ohne das Licht göttliher Offenbarung erreihen fonnte. „Das iſt 
die unvergleichliche Leiftung Athens, die ihm feine einzigartige 
Stellung fidert in aller Menſchengeſchichte“. 


Vom Ende der Reidhsritterichaft. 


Von 
Freiherrn L. von Stetten: Buchenbach, Oberit 3. D. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß vom 24. März 1803 hatte 
gwar einer Menge von Zonderherridaften im Heiligen Römiſchen 
Reiche den Garaus gemat; immerhin blieben noch fo viele be- 
ftehen, daß eine Karte in großem Mapjtab erforderlid war, um 
darauf alle Reichsunmittelbarkeiten darzuftellen. Denn neben ſechs 
Reichsſtädten, dem Kurerzkanzler und den zwei geiftlichen Ritter- 
orden blühten ſämmtliche weltlihe Herrſchaften, auh die Fleinften, 
wie die über dreihundert Familien zählende Reichsritterſchaft, in 
ihrer früheren Art weiter. So groß das Vangen über den Ausgang 
der Regensburger Verhandlungen aud in den Reihen der legteren 
geweſen war, jo groß war nun die Freude bei allen Direktoren, Kang- 
leien und Mitgliedern deg corpus equestre über deſſen Fortbeitand. 

Lebhafte Entrüftung hatte über zwei abtrünnige Genoſſen ge— 
herricht, welche in der Zeit fura vor dein Neichgdeputationshaupt- 
Ihluß, in melder die großen Herren jhon angefangen hatten, die 
fünftigen Gebiete zu bejegen, aus der Reichgunmittelbarfeit ſich be- 
geben und fih landſäſſig gemacht hatten. Der frühere Sadjen- 
Weimariſche Kammerpräfident Auguft v. Kalb und fein Bruder 
hatten als Bevollmädtigte der Marſchalk v. Oſtheimſchen Erbtöcdhter* ) 
dieje und ſich, ſowie die beim Reichgritter- Ort Steigerwald bisher ein- 
getragenen Güter mit Unterthanen und Gerechtſamen unter Kurpfalz- 
Bayern al nunmehrigen Herrn des Fürſtenthums Bamberg geftellt 
und diejen Schritt der Hteichgritterichaft mit der Begründung an- 








*) Zwei waren mit den beiden Herren v. Kalb vermählt (mit dem Bruder die 
aus Schillers Leben hefaumte Lotte v. Kalbi, die dritte war eine ver- 
wittivete v. Geispitſchheim. 
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gezeigt, daß fie dieſes gethan, Weil die betreffenden Güter früher 
unter der Botmäßigkeit der Fürſten von Bamberg gejtanden hatten. 
Abgejehen davon, daß dieje Begründung von einer geſchichtlich-unhalt— 
baren Auffafjung ausging, jo waren die Herren y. Kalb nicht bered 
tigt, einjeitig der übernommenen, beſchworenen Verpflichtungen gegen 
Kaifer und Genoſſenſchaft fih zu entbinden. Die Reichsritterſchaft 
in Franken jaumte daher nicht, durch ein erregte Schreiben (vom 
25. März) dem Reichsoberhaupt diejen Vorfall anzuzeigen, „der 
zur Ehre unferer Genoſſenſchaft“, wie e8 in dem Schreiben hieß, „in 
der Geſchichte Deutſchlands nod fein Beifpiel hat, feine Urheber aber 
hoffentlich der verdienten allgemeinen Verachtung, ſowie der Ahndung 
der Geſetze preisgeben wird.” Edon am 16. Mai defjelben Jahres 
erging darauf ein reichshofrathlicdeg Konkluſum, wodurch die Hand— 
fung der Herren v. Kalb al3 null und nichtig kaſſirt wurde. Auch 
erließ der Kaifer am Ende defjelben Monat? ein Patent an jümmt: 
lihe Mitglieder der franfiihen Neichsritterichaft, worin es hie: 
„obwohlen ferner die bisher von Unferer gelammten Reichs-Ritter— 
haft bewiejene Treue und Anhänglicjfeit an Uns und ihre Ver: 
fafjung faum erwarten laßt, daß nod andere Mitglieder derjelben 
ähnlicher Vergehungen gegen Uns und das Nitter-corpus fähig jenn 
jellten: jo wollen Wir dennoch in Anbetracht der hödjft gefährlichen 
Folgen, weldhe die Nachahmung deg von den Gebrüdern von Kalb 
gegebenen Veyſpiels für die Aufrechthaltung Unjerer Faijerlichen 
Gerechtſame und der ganzen reichsrilterichaftlihen Verfaſſung haben 
würde, eu, ſämmtliche Mitglieder Unjerer fränkiſchen Reichgritter: 
daft, noch ausdrücklich vor dergleichen Ehr- und Pflichtvergeſſenen, 
der Ritter-Ordnung, den kaiſerlichen privilegiis, und überhaupt 
Unſeren faijerlihden und reichSritterjchaftlihen juribus zumider 
laufenden Anmaßungen bey Vermeidung Unferer faijerlichen lln- 
gnade und unausbleiblicher ftrengfter Ahndung reichsväterlich andurd 
gewarnt und zu pünftliher Beobachtung und Erfüllung der jedem 
Cinzelnen vermöge der Nitterordnung und der Faijerlihen Privi— 
legien, gegen Ung, als jein unmittelbare Oberhaupt und die Neidhe: 
Nitterfchaft Telbft obliegenden Pflichten ernſtlich ermahnt haben; 
wornach ihr euch alfo ſammt und ſonders zu richten, und vor Unſerer 
kaiſerlichen Ungnade und ftrenaften Ahndung zu hüten willen werdet.” 

Nachdem der Neihsdeputationshauptihluß die Ritterſchaft 
hatte bejtehen laffen, war der Kaiſer zu feiner Handlungsweiſe be 
rechtigt, ja jogar verpflichtet. Trotzdem muß e zur Verwunderung 
ftimmen, daß der „allzeit Mehrer des Reiches“, welcher dag ganze 
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Iinfe Rhein-Ufer eben erit dem Erbfeind überlafjen und die Bildung 
der größeren Etaaten innerhalb des Reiches und damit deren ver- 
ttärfte Selbjtändigfeit zugeſtanden hatte, der Reichsritterſchaft mit 
ſolch kräftigen, hochtönenden Worten fih annahm. Das Eingreifen 
des Imperator ift aber verjtändli, wenn man bedenft, daß die 
Ritterſchaft den legten Reſt feiner wirklichen Kaiſermacht im Reide 
bildete. Denn jelbjt die Reichsſtädte, von denen nur die drei im 
Siden Frankfurt, Augsburg und Nürnberg in Frage famen, waren 
in ihrer Verwaltung völlig ſelbſtändig, während er bei jeder Cingel- 
heit einer Ritterfamilie, wie Vormundſchaft, Schuldenangelegenbheiten, 
Adminiftration, Erefution und Aehnliches feine oberjtrichterlichen 
Rechte auszuüben hatte. Sein pomphafteg Einfchreiten mußte da- 
her daS Gefühl der Sicherheit auf den fortwährenden unerjhütter: 
liden Beitand ihrer, auf den Reichsgrundgeſetzen beruhenden Ber: 
fallung bei den Reichgrittern fteigern, wenn — die Herren Kurfürften 
und die mächtigeren Stände des Reiches den Kaiſerlichen Befehlen 
Gehorſam geleiftet hätten! Namentlih Kurpfalzbayern — welde 
Doͤppelwürde Mar Joſef feit 1799 beffeidete — benügte die von den 
Serten v. Kalb gegebene Handhabe und erflärte, daß die innerhalb 
der ehemaligen Bisthümer Würzburg und Bamberg angejellene 
Reichsritterſchaft -- und dies war faft die gefammte „NReichgritter- 
haft in Sranfen” — ihre Stellung fi) widerrechtlich angeeignet 
hatte und daß er, als jeßiger Herr diefer Qande, befugt wäre, dag 
alte Berhältniß der Landſäſſigkeit wieder herzuftellen. Vom geſchicht— 
liden Standpunkte war, wie ſchon erwähnt, diefe Behauptung un: 
haltbar; aber fie diente al3 Deckmantel für das ganze zeitgemäße Ver- 
fahren: denn diefen Heinen weltlichen Sonderherrlichkeiten mußte ein 
Ende bereitet werden. Natürlich ſetzte die Reichsritterſchaft fih zur 
Wehre und wieg in ihren Proteften — geſchichtlich unanfechtbar — 
darauf hin, daß durd) die Anerfennung einer „Reichsritterſchaft in 
Fianken“ feit Jahrhunderten in den Reichsabſchieden und Friedens- 
Ihlüffen die Kurpfalzbayrifche Forderung fih nicht aufrecht erhalten 
ließe. Denn wenn man der Nitterfchaft in Würzburg und Bamberg 
die Unmittelbarfeit abſpräche, jo Wäre die „Neichsritterichaft in 
Franken“, welche faft nur in diefen ehemaligen geijtlihen Gebieten 
angeſeſſen war, gejtrichen. 

Auch Kurwürttemberg war in ähnlicher Weile vorgegangen. Es 
war daher eine Pflicht der Selbiterhaltung, wenn die zwiſchen den 
immer mädjtiger werdenden SNurfürftenthümern liegenden fleineren 
firitlihen Herrschaften in gleiher Weile verluchten, die innerhalb 
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ihrer Grenzen gelegene Neichgritterjchaft einzuverleiben. So unter- 
nahmen e aud die Fürſten von Hohenlohe, welde die Hauptherren 
in dem Gebiete zwiſchen Tauber, Jagſt und Kocher waren, am Ende 
des Jahres, den Nurpfalgbayriihen Lehrſatz von der wieder- 
herzuftellenden Landſäſſigkeit über die Nitterfchaft in der dortigen 
Gegend zur Geltung zu bringen. 

Treten wir nun in die Einzelheiten unjerer Darftellung ein. 


Die Befegung des Frhrl. v Stettenjden 
Gebiets durd Hohenlohe. 


Die Adfiht der Fürſten von Hohenlohe war völlig geheim ge- 
halten worden, fo daß die dortige Nitterfchaft, zu weler aud) die 
steiherren v. Stetten gehörten, in forglojer Ruhe der Fortjegung 
ihrer alten Reichgunmittelbarfeit fid erfreute und in diefer Stimmung 
das Weihnadhtzfeft beging. Man fann fih dag Erftaunen und die 
Berblüffung ausmalen, alg am Frühmorgen des 26. Dezember 1803 
vor Schloß Stetten ein Trupp hohenlohiſcher Soldaten, zwei Offi- 
giere und dreißig Mann ftark, als Begleitung zweier Zivillommillare 
und eines kaiſerlichen Notar erſchien. Die Yugbrüden vor dem 
äußern und innern Schloß waren, wie alltäglich, mit Tagesanbrud) 
herabgelaflen worden, jo daß die Hohenloher ungehindert über die 
Brüde durd) das Thor in den Vorhof marfchiren konnten, in weldem 
das „außere Haus” gelegen ift. Jn diefem wohnte damals der 
preußiſche Premier-Leutnant a. D. Eugen Frhr. v. Stetten mit feiner 
Frau und vermwittiveten Mutter. Die Kommifläre ließen fid bei ihm 
melden und erflärten, daß fie, der Fürſtlich Hohenlohe-Oehringiſche 
Negierunggrath Heinrich Krauß und der Fürftlich Hohenlohe-Tangen- 
burgiſche Regierungs-Aſſeſſor Heinrih Weber*), beauftragt wären, 
im Namen ſämmtlicher Fürften von Hohenlohe proviſoriſchen Beſitz 
von den Freiherrlich v. Stettenſchen Befißungen zu nehmen. Jn- 
zwilchen war der im inneren Schloß zur Zeit anweſende Frhr. Eber- 
Hard v. Stetten, Kurfürftlid Badiiher Kammerherr und Oberft: 
leutnant, das Einrüden der Truppe gewahr geworden und im äußern 
Haufe erſchienen, um die Kommifläre zur Nede zu ftellen. Sie be- 
riefen fih auf ihre Patente, von denen dag eine fie al$ Bevollmäch— 
tigte für die Befigergreifung erflärte, und deren anderes lautete: 

Ron Gottes Gnaden Wir Ludwig Triedrid) Carl, Fürft zu Hohen- 
lohe, Graf von Gleichen, Herr zu Langenburg und Cranichfeld, 








*) Bruder des 1767 zu Langenburg geborenen und 1832 zu Supferzell ges 
ſtorbenen Karl Julius Weber, Verfajjer de Demofritos. 
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des Neichsgrüflichen Fränkiſchen Gollegii Direktor, des Königlich 
Polniſchen weigen Adler-Ordens Ritter ꝛc. 
thun hiermit kund und zu wiſſen: 


Nachdem Reichskundigermaſen mehrere höchſt und hohe Reichs 
Mitſtände die an und in Ihren Ländern gelegene Reichs Ritterſchaft— 
liche Beſitzungen unter ihre Landeshoheit gezogen haben, ſo finden Wir 
Uns durch dieſe vorangegangenen Beiſpiele zur Wahrung Unſerer 
eigenen Gerechtſame bewogen und verpflichtet, auch die Unſeren Vor— 
eltern zugeſtandene Befugniße in Unſerem und in Unſerer fürſtlichen 
Herren Agnaten Nahmen zu ſichern und alle in dem Umfang beg 
Fürſtlich Hohenlohiſchen Gebietes angejejlenen Bafallen und bis— 
herige Mitglieder der Reichsritterſchaft jammt ihren Unterthanen 
und Hinterſaſſen als Unjerer und Unjerer Herren Agnaten Landes- 
Hoheit wieder unterworfen angufehen und zu erklären, durch Affi— 
girung gegenwärtigen offenen Patents in den beſtimmten und ge- 
hörigen Orten davon feierlihen Belig zu nehmen, und jothaner 
Landeshoheit mit allen und jeden Rechten und Ausflüſſen fowol al? 
mit allen Berbindlichfeiten von nun an und jo lange provijorijc zu 
übernehmen, bis durd) eine allgemeine Sanction oder gütliche Ueber- 
einfunft oder in anderen Weegen das Weitere bejtinunt und ent- 
Ihieden jeyn wird. 

Wornad fih alfo Unjere in dem Fürftenthun Hohenlohe an- 
geſeſſene Bajallen und Gutsbeſitzer und alle ihre Beamte und Diener 
geiftlihen und weltlichen Standes ſowohl als die Unterthanen mit 
gebührender Folgeleiſtung genau zu richten und fih Unſeres und 
Unjerer ürftlihen Herren Agnaten Schuzes, Schirms und Landes- 
herrlichen Wohlwollens verjihert zu halten haben. 

Schließlich fol die Anheftung diejes Patent® in einem der 
Hauptörter oder Bezirke von gleicher gültiger Würfung ſeyn als ob es 
in allen zugehörigen Orten und übrigen Pertinentien befannt ge- 
macht worden wäre. 


Dehringen unter Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und vor- 
gedrudtem Fürſtlichen Jnfiegel den 26. Dezember 1803. 
gez. Ludwig Friedrich Karl 
Fürſt zu Hohenlohe. 
Die Kommifjäre waren ſehr höflich und führten glei an, daß 
Alles in der feitherigen Berfaffung, Herrichaft und Beamte im bis- 
herigen Berhältnig verbleiben und daß nur für den all, wenn ein 
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Unterthan eine höhere Inſtanz anzurufen hätte, er fih an die Regie— 
rung zu Oehringen wenden jollte. 

Nachdem die aljo überrumpelten Freiherren v. Stetten von der 
Ueberraſchung fih erholt hatten, erklärten fie feierlich, daß ihr Eid 
gegen Kaiſerliche Majejtät fie verhinderte, der Hohenlohiſchen Auf- 
forderung Folge zu leiften und daß fie im Namen der Familie gegen 
diejen ungejegmäßigen Schritt Einjpradde erheben müßten. Nament: 
lidh verwahrten fie fih augdrüdlich gegen die Behauptung der Wieder- 
unterwerfung, da ihre, von Hohenlohe zu Lehen gehenden Güter 
u. j. mw. feine Gnadenlehen, jondern, wie feit undenklichen Zeiten 
beim Adel in Franken, freiwillig aufgetragene Lehen wären. Dod 
liegen fie auf weiteres gütliheg Zureden der Hohenlohiſchen Kom- 
miſſäre geichehen, daß daS Beligergreifungs-Patent am äußern 
Schloßhofe angeſchlagen wurde und daß ein Hohenlohilher Soldat 
den Poſten dabei übernahm. Die Kommiſſäre gaben nod) die tröft- 
lihe Verſicherung, daß die friegerifche Belegung feine Koſten ver- 
urſachen würde, da das Militär angewieſen wäre, Alles zu bezahlen. 
Auch meinten fie, dag der Verbleib der Schildwachen bei den Patenten 
nicht von langer Dauer fein wirde. 

Nadh vielen Höflihfeitsbezeugungen rüdten fie jodann nad) dem 
Dorfe Kocherftetten hinab, wobei fie auf dem Wege dem Stettenſchen 
Edloßpfarrer Pingießer begegneten, welcher zur Verſehung feines 
Gottesdienſtes den Berg hinauf wanderte. Diejem erklärten fie den 
med ihrer Antwejenheit unter Vorzeigen der Patente und ertheilten 
ihm die Weilung, daß er fidh in vorfommenden Stonfiltorialfällen nun— 
mehr an das fürftliche Konfiftorium zu Oehringen zu wenden hätte. 
Im Dorfe ſuchten fie die beiden Amtleute der Stettenſchen Familie 
(Sproejjer und Glod) auf und eröffneten ihnen gleihfall3 ihren 
Auftrag. Nach Herbeiholung der Schultheien verlangten fie von 
diejen und den Beamten die Handtreue für Hohenlohe und verboten 
ihnen, fünftig Steuern an die Mitterihaft (die fogenannte 
„Schatzung“) abzuliefern. Da aber die Sculiheißen durch die 
Amtleute zur Anerkennung ihrer bisherigen Herrihaft ermahnt 
murden, fo wurde den Kommiſſären die Sandtreue verweigert, worauf 
fie fih mit Anheften des Patents an die Kirche und Bewachung durd 
einen Bolten begnügten, den Marſch nah Morsbach im Kocherthale 
fortjeßten und dort, [owie in Laßbach, Vogelsberg und Sonnhofen in 
gleicher Weile verfuhren. Ju einzelnen Orten wurde Handtreue 
geleiftet, in andern nicht. 

Zags darauf, den 27. Dezember, bejette die Kommilfion den 
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Vodenhof und jhlug dort dag Patent an. Der dajelbjt wohnende, 
ehemalige Sardiniihe Hauptmann Ehriftian Ludwig Freiherr von 
Stetten-Buchenbach-Bodenhof, legte, wie feine Bettern in Schloß 
Stetten, Verwahrung ein gegen die Vefigergreifung und betonte, 
daß der Bodenhof ebenjo, wie der ihm gehörige Weiler Zottishofen, 
Würzburger Lehen wären, und daß er daher diejem Lehenhof unver- 
züglid) von dem Geichehenen Anzeige madhen müßte. Diejer Cin- 
ſpruch verblüffte die Hohenlohijhe Kommiſſion, da fie auf dieſen 
Ihwierigen Tall nicht vorbereitet mar. Man einigte fih ſchließlich, 
mit der Anzeige nad) Würzburg drei Tage zu warten und inzwiſchen 
Berhaltungsbefehle von Dehringen fih zu erbitten. Die dortige 
Regierung blieb ftandhaft und erklärte in einem in der Nacht zum 
28. Dezember durch Eilboten eingefandten Schreiben, daß es bei 
der Beligergreifung des Bodenhofes und dejjen YZugehörungen biz 
auf Weiteres um jo mehr verbleiben müßte, als diefe Ortichaften 
unftreitig in territorio Hohenlohico gelegen und die Beligergreifung 
von den, von Hohenlohe völlig umſchloſſenen von Stettenſchen Gütern 
zur Sicderftelung der eigenen Befugniſſe gegen jeden Dritten 
geihehen wäre. Den Churbayrijhen Lehensgeredhtjamen würde 
Dadurch in feiner Weile zu nahe getreten. Im Uebrigen wurde auf 
ein an die ſämmtlichen Freiherren von Stetten*) gerichteteg Schreiben 
vom gleihen Tage Bezug genommen, welches verdient im Wortlaut 
angeführt zu werden: 


Wohlgebohrne, 
Hochgeehrte Herren! 


Sn der Ueberzeugung, daß man fih manchmal ſelbſt Gerechtig— 
feit widerfahren lafjen fann und muß, darf man hier wohl zum 
Voraus bemerken, daß fih das Hochfürſtliche Haug Hohenlohe von 
jeher in der allextiefiten Ehrfurcht gegen daS allerhöchfte Reichs Ober- 
Haupt und in der treuejten Anhänglichfeit an Geſeze und Verfaßung 
ausgezeichnet Hat und Unjere hochgeehrte Herren jelbft werden nad) 
der bisherigen reihen Erfahrung Hochdemſelben dag Zeugniß dankbar 
geben fönnen und müſſen, daß E3 feinem Ihrer Jeitherigen Verhält- 
nijje und Zuftändigfeiten zu nahe getretten ift, jondern fih allent- 
halben mit Gerechtigkeit, Großmuth und Mäßigung betragen hat. 

Nur der Reichsſskundige Drang der Umftande und der neueften 
Degebenheiten hat dem Hochfürſtlichen Geſammt-Haus Hohenlohe 


*) Auch die Übrige, durch Hohenlohe befegte Neichgritterichaft erhielt dieſes 
Echreiben. 
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endlich die Vorfidyt abgenöthiget, die in dem Umfang jeines Gebiets 
gelegene Reichs-ritterſchaftliche Belizungen ebenfalls proviſoriſch 
feiner Landeshoheit wieder zu unterwerfen, und fih dadurd) vor 
fremden Eingriffen und eigenem Nachtheil zu fihern und Wir find 
gnädigſt angewiejen, nunmehr dies Unjern hochgeehrten Herren nod 
ausdrüdlicd; zu erfennen zu geben und anzufügen, daß, wenn der 
status quo don andern Höchſt und Hohen Ständen wieder hergeftellt 
werden Sollte, ſolches jogleid) aud von dem Hodjfürftlicden Geſammt— 
Haus Hohenlohe mit Vergnügen geihehen und der ergriffene provi- 
ſoriſche Befiz allen Ihren jeitherigen Verhältniffen und Yuftändig- 
feiten niht im mindeiten nadtheilig oder präjudicirlich jeyn fole. 

Sollte hingegen eine Umänderung der Dinge niht erfolgen; jo 
wird das Hochfürſtliche Geſammt-Haus Hohenlohe feine Landesherr— 
lichfeit zwar mit allen Rechten und Nugflüffen ebenfall3 behaupten, 
aber mit der Hochdenſelben eigenen Gerechtigkeit und Milde in Abficht 
auf Ihre übrige Jurisdiktions-Rechte und Einkünfte Unjerer Hod- 
geehrten Herren 2008 dergeitalt ermäßigen, daß eô diejelben nie 
gereuen wird, in dafjelbe gefallen zu fenn. (sie!) 

Bey ſolchen Aeufjerungen und Geſinnungen fönnen Wir aber 
niht nur auf Dero Beruhigung, jondern auh auf Dero volles Ver- 
trauen und auf Ihre ehrfurdtspolle Anhänglichfeit an das Hodfürft: 
lihe Haus Hohenlohe Anſpruch maden und hoffen, diejelben werden 
ſich dadurch Hochdeſſelben Gnade und Zuneigung ftet3 würdig erhalten 
und Uns jelbit viele angenehme Gelegenheiten verjchaffen, Ihnen die: 
jenige vorzüglide Hochachtung zu bethätigen, womit Wir dverharren 

Unſerer Hochgeehrten Herren 
dienjtivillige 

zur Fürſtlich Hohenlohiſchen Seniorats- und Lehens-Admini— 

ſtrations-Regierung verordnete Direktor, Geheime Hof- und 

Lehen-Räthe. 


Dieſes Schreiben beſtätigte aufs Neue die zahme, vorſichtige Art 
der Hohenlohiſchen Beſitzergreifung. Es wurde dem Stettenſchen 
Bericht an das Direktorium des Ritterkantons Odenwald beigefügt, 
worin neben den vorbeſchriebenen Thatſachen noch aufgeführt war, 
daß in Kocherſtetten und Bodenhof je eine Abtheilung unter einem 
Offizier ſich feſtgeſetzt hätte, von welcher die Ablöſung der Poſten 
bei den Patenten in den verſchiedenen Ortſchaften erfolgte. Außer— 
dem war das Verhalten des Pfarrers Greiß in Buchenbach am 
27. Tem beſonders gejhildert. Der Aufforderung der Kom- 
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milläre, im dortigen Schultheien-Haufe fidh einzufinden, hatte er 
die Antwort entgegengejeßt, daß er als Freiherrlich v. Stettenjcher 
Pfarrer nur von feiner Herrſchaft Befehle anzunehmen hätte und 
daß, wenn die Herren Kommiſſäre Etwas von ihm wollten, fie zu 
ihm fommen möchten. So weit war die Höflichkeit der Hohenlohiſchen 
Beamten nicht gegangen; fie hatten dem Scultheig den Auftrag 
ertheilt, den Pfarrer von der Befigergreifung in Kenntniß zu ſetzen 
und ihm nod zu eröffnen, daß er fid in fünftigen Konſiſtorialfällen 
nah) Dehringen zu wenden hätte. Diejen Perit an den Ritterort 
unterjchrieben die Freiherren Eberhard ald Vertreter des innern 
Hauſes und Chriftian Ludwig al folder des Buchenbacher Haufes; 
von der 3. Linie der Stettenſchen Familie, dem äußeren Hauſe, 
welches feit längeren Jahren unter Kaiſerlicher Adminiſtration ftand, 
war ſchon am 27. Dezember eine Anzeige an den Adminiſtrator, den 
Odenwaldſchen Ritterhauptmann, Freiherrn v. Gemmingen, durch 
den Amtmann erfolgt. Es wird dies erwähnt, um die Schwerfällig— 
keit des Geſchäftsganges auch innerhalb der Familie zu kenn— 
zeichnen.“) 

Die nächſten Tage brachten einen regen Schriftverkehr für die 
Stettenſchen Herren- und Amtsſitze, indem theils Antworten auf 
dieſe beiden Berichte eingingen, theils weitere Schreiben an ver— 
ſchiedene Stellen erlaſſen wurden, wozu auch die Benachrichtigung 
an die übrigen, zahlreich in fremden Dienſten ſtehenden Familien— 
mitglieder gehörte. 

Der Kanton billigte im Allgemeinen das eingehaltene Be— 
nehmen, war aber ungehalten wegen der Anzeige an den Würzburger 
Lehenhof, worüber er eine vorherige Rückſprache mit den Mitvaſallen 
gewünjcht hätte. Er gab Weifungen über das Verhalten gegen Hohen- 
lohe, wobei die Abnahme der Patente erwähnt wurde, „falls diek in 
beicheidener Weiſe ohne bejorgliche Unordnung und Unfälle gejchehen 
fünnte”, und theilte Abſchrift feines Schreibens an die Fürſten von 
Hohenlohe mit, ſowie verjchiedener, fehr Scharf gehaltener Kaiſerlicher 
Noten an den Kurbayeriichen Hof, von denen eine feinen geringeren 
Titel führte als „die Landfriedensbrüchigen Kurpfalzbayeriichen Um- 
griffe auf die unmittelbare Reichgritterichaft betreffend.“ In ihrer 
Antwort nad) Kochendorf wies die Familie v. Stetten jehr richtig 
darauf hin, daß die Weilungen für ihr Verhalten etwas post festum 
gegeben und eingelaufen wären. Die Anzeige nah Würzburg wäre 


*) Ausführlicheres hierüber in einem ſpäteren Abichnitt. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIII. Heft 3. 
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von dort mit dem Bemerfen erwidert worden, daß, jolange die Lehens— 
rehte nicht gefränkt würden, fein Grund zum Einſchreiten vorläge. 
Die Abnahme der Patente wurde abgelehnt, „da eine jolde Map- 
regel in Gegenwart des Hohenlohiſchen Militärs nit ohne Un- 
ordnung und Unfälle abgehen dürfte, eine heimliche Abnahme aber 
in mehr alg einer Rückſicht ihren Zweck ganz verfehlen mußte. Wir 
find übrigens“, wurde mit Stolz fortgefahren, „von der Treue und 
Anhänglichfeit unjerer Beamten und Unterthanen, jelbjt durd) das— 
jenige, wa der Hohenlohiihen Deputation aller Orten durch jene 
felbft von freyen Stüden unzweideutig erklärt wurde, viel zu jehr 
überzeugt, als daß Wir nur von weiten den Argwohn haben Fönnten, 
als ob irgend einer von allen geneigt jeyn jollte, ben Hohenlohiichen 
Insinuationen Folge zu leiſten.“ Wie jehr die Familie entſchloſſen 
war, ihrer bißherigen Verfaſſung getreu zu bleiben und nur im Falle 
eines übermädtigen Angriffs davon abzuweichen, diejerhalb berief fie 
fih auf die Abſchrift eines Schreibenz an die Hohenlohiſche Regierung, 
meldes wir als weiteres Kennzeichen der damaligen Zeit aud im 
Wortlaute folgen laſſen, um unfer Kapitel damit zu bejchließen. 
Dieſes vom 9. Januar 1804 datirte und von den Frhrn. Eberhard 
und Ehriftian Ludwig v. Stetten unterzeichnete Schriftitüd hieß: 


Hocdedelgeborene Hod- und Woledle, 
Hochgeehrte Herren! 


Was Unjere hochgeehrte Herren unterm 27. praeter. in Mb- 
fiht auf die [hon den 26. ej. in den Uns zugehörigen Ortſchaften 
und Beligungen gejchehene Lorichritte an Ung erlaflen beliebten, das 
haben Wir feiner Zeit richtig erhalten und würden ſchon balder darauf 
zu antworten nicht verfehlt haben, wenn Wir Ung nit verpflichtet 
gefunden hätten, jowohl Unjern abwejenden Agnaten als aud vor: 
züglic) dem Directorio des Nitterfantong Ottenwald von jenen Bor: 
Ihritten, welche dem erlafjenen Patente und dem dorgedadten 
Schreiben zu Folge dahin abziweden follen, die in dem Umfang des 
Fürſtl. Hohenlohiſchen Gebiets gelegenen ritterſchaftlichen Befigungen 
der Hohenlohiſchen Yandeshoheit wieder zu unterwerfen, und fih da- 
durch dor fremden Eingrifffen und eigenem Nadıtheil zu jihern, und 
dem Hochfürſtlichen Geſammt-Hauſe blos durch den Drang der Um- 
ſtände abgenöthigt worden ſeyn jollten — Nachricht zu geben. 

Co wenig wir bipher über das Benchmen ded Hodfürftl. Ge- 
ſammt-Hauſes gegen Unſre Familie zu Klagen Urſache fanden, fo 
gewiß dürfen Wir Uns jelbft auf Unſrer hochgeehrten Herren eigne 
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Ueberzeugung berufen, daß Uns ſowol in Abſicht auf Unſre Lehens— 
pflichten, als die geſammten nachbarlichen Verhältniße durchaus nicht 
der mindeſte Vorwurf gemacht werden konnte. Um ſo mehr mußte es 
Uns und Unſern Agnaten unvermeidlich auffallen, daß das Hoch— 
fürſtl. Geſammthaus Hohenlohe ſich zu einem Schritt entſchließen 
fonnte, welchen fih zwar einige mächtige Reichsſtände, freilich ſehr 
widerrechtlich erlaubt, den aber andere gleichmächtige Stände bißher 
nicht gewagt haben; zum offenkundigen Beweiſe, daß dieſe die Be— 
obachtung der Reichsgeſetze, des neueſten Reichsſchlußes und der Con- 
stitution und Verfaſſung des Reichs nod immer allen Privatabſichten 
vorzuziehen geneigt und entſchloßen find. 

Es fann ſelbſt wohl Unjern hochgeehrten Herrn die Bemerkung 
niht ganz entgehen, daß dag hochfürſtl. Geſammthaus von dem Un- 
fturz jener Berfaffung um fo weniger je einen Vortheil zu ziehen 
hoffen dürfte als dagjelbe vielmehr von eben diefem Umſturz mit noch 
mehreren mindermächtigen Reichsſtänden gleiche Gefahr zu fürdten 
haben muß, und das Direktorium des Ritterfantong Ottenwald hat 
fih in dem, über diefen Gegenftand an des regierenden Herrn Fürften 
Durchlaucht erlafjenen Schreiben bereit? umftändlid erklärt: auch find 
wir glaubwürdig berichtet, daß 3. B. zu Morftein [hon zu mehreren 
Zagen weder Hohenlohiſches Militär noh Patente mehr eriftiren. 

ndem Wir alfo für Unge und Unjre Agnaten die Uns nad) der 
Reichsverfaſſung zuſtehenden und hergebradhten Rechte hierdurd) aufs 
seyerlichite verwahren, und Unſern unwandelbaren Entſchluß er- 
Hären, jener Berfakung treu zu bleiben und feiner Anmaßung dieler 
Art ftatt zu geben, noch auf die Dero Schreiben angehängten Zuſiche— 
tungen Uns zu verlagen, jondern vielmehr Ung gegen jeden un- 
befugten Eingriff allenfalls dur; Anrufung höherer Hülfe, die Uns 
gewiß nad) der jhon mehrmals wiederholten Erklärung Sr. Stayjer- 
lihen Majejtät nicht entitehen wird, zu vertheidigen: So leben Bir 
der Hoffnung, daß Unſere hochgeehrte Herren durd) dag rühmlidhe 
Beilpiel höherer, wahrhaft fürftlic) und gerecht denfender Stände, und 
durch die, fo ſehr wahrſcheinlich nicht zu beredinende Folgen, die ein 
ſolches ſo Reichsverfaſſungswidriges Benehmen für feine eigene Ur— 
heber nothwendig haben muß, Veranlagung genug finden werden, den 
gethanen Schritt zurüdzunehmen, dag in Unferen Ortſchaften auf- 
geitellte Militär ohne Verzug abzurufen und die affigirten Patente 
abnehmen zu laſſen. 

Wir ſehen diefer Verfügung um fo balder und zuverläßiger ent- 
gegen, als Wir aufjerdem zu ſolchen Masregeln Ung genöthigt jehen 
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würden, deren Wir gerne überhoben zu bleiben wünjdten, die Wir 
aber nah Unjern für Kayſerliche Majejtät und die bißherige Reichs— 
verfaflung aufhabenden Pflichten, im widrigen Fall durchaus zu er: 
greifen Uns nicht entbredhen fönnten. 
Sn diefen Gejinnungen verharren Wir mit aller Hochachtung 
Unferer pp. 


Wie wir gleich jehen werden, war eine bejonders bittere Pille in 
diefem Brief Durch den Hinweis auf Morftein enthalten. 


Das Gefedtin Dünsbach. 

Die in dem Schreiben der Freiherren v. Stetten an die Hohen— 
loher Regierung erwähnte Räumung des Ortes Morſtein führt uns 
einige Stunden weiter ſüdlich vom Schauplatz unſerer bisherigen Er: 
zählung nach dem, am linken Jagſt-Ufer gelegenen Sitz eines Zweiges 
der Freiherren v. Crailsheim. Auch dort hatte am 26. Dezember 
durch zwei Kommiſſäre, unterſtützt durch eine Macht von zwei Offi- 
zieren, vierzig Mann Fürſtl. Hohenlohiſch-Kirchbergiſchen Militärs, 
die Befigergreifung und Anheftung der Patente, wie in den Stetten- 
hen Ortichaften, ftattgefunden, diefje Handlung aber einen anderen 
Ausgang genommen. Die Freiherren v. Crailsheim Morfteiner und 
Nüglander Linie legten jofort ſcharfe Verwahrung ein und ließen den 
Fürſten von Hohenlohe die ihnen perjönlid” überjandten Beſitz— 
ergreifungspatente zurückſtellen. Die Abnahme der übrigen, in den 
Dörfern angeſchlagenen Patente war nit ohne Gewalt vor fih ge- 
gangen und hatte zu einem Scharmüßel zwiſchen den Crailgheimifchen 
aufgebotenen Unterthanen und der Hohenlohiſchen Truppe geführt. 
Unferes Wiffens hat die Kriegsgeſchichte bisher in ihren Blättern 
dieje Waffenthat nicht aufgezeichnet. Wir wollen diefe Lüde aus— 
füllen und laffen daher den Bericht des Crailsheimiihen Amtmann? 
Wucherer über diefe Affaire hier folgen: 

Relation. 

Geſchehen den 30. Dezember 1803. 


Auf den gejtern Nachmittags 3 Uhr durch den rüdfehrenden 
Expreſſen eingekommenen hohen gemeinherrfchaftliden Befehl vom 
29. dieſes Monats begab ih mid), der Beamte allhier, in Begleitung 
Des Refier-Jägers Bechſtadt und des Aıntsdieners Honig in möglidyer 
Cile vor das hiefige Wirthshaus, woſelbſt das Fürſtlich Hohenlohiſche 
Beſitz-Ergreifungs-Patent angeſchlagen war. Der Amtsdiener nahm 
ſolches herab, und als der dabei Wache ſtehende Soldat ſich mit dem 
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Bajonet zu widerjegzen ſuchte, wurde er zurüdgedrängt, wornach er 
leinen Poſten verließ und fi) zu der Hauptwache nah Dünsbad)* ) 
begab. 

Nun verfügte ich mid) auf der Stelle zu dem in dem Adler— 
wirthshaufe zu Tünsbach einquartirten Kirchbergiichen Oberlieute- 
nant Diedel, verjtändigte ihn von meinem Auftrag mit dem Be- 
fügen, daß ih bey nicht verhoffender Widerfeglichfeit Gewalt anlegen 
müßte, und daher erwarte, daß er niht nur das Patent, welches an 
dem Rathhaus zu Dünsbach affigirt war, ungeſtört abnehmen laffen 
— jondern fih auch mit der beyhabenden Mannidaft ungeſäumt 
jurüdziehen und aus dent dielleitigen Gebiet fidh begeben würde. 

Nach mehrmals wiederholter Weigerung gieng diejer endlid) 
nad) Morftein zu dem hiefigen hohen Condomino, nahdem er mir 
verher mein Wort abforderte, dag ich während feiner Abweſenheit 
nichts unternehmen möchte. 

Unterdeſſen gieng ich zu der, bey dem Bauernmeiſter Beck 
Mehrer, ſchon verſammelten Dünsbacher Gemeinde, und that hier 
meinem erhaltenen hohen Auftrag weiteres Genüge. 


Bey meiner Zurückkunft in das Adlerwirthshaus fand ich den 
p. Diedel über dem Einpakken feiner Kleidungsſtücke beſchäftigt, und 
in aller Eile begab er ſich dann zu ſeiner Mannſchaft, welche ſich in— 
zwiſchen bey dem Rathhaus verſammelt, und ihre Gewehre (wovon 
ich Augenzeuge war) geladen hatten. 

Sd mußte nun, bejonders da id) wiederholten Befehl zur 
pünktlicher Erfüllung meines Auftrags don dem hieſigen Condomino 
erhielt, den Weg einjchlagen, daß ich die Dünsbacher und Morjteiner 
Mannſchaft aufbieten ließ, welche auch ſofort mit Gewehr, Heugabeln 
und Prügeln etc. zur Stelle fam. Mit diejer zoq ich vor dag Rath- 
haus, mo, wie ſchon gedadt, die ganze jenjeitige Mannfchaft 
poſtirt war. 

Ic) forderte jet wiederholt von dem p. Diedel, dag er mir ohne 
weiters dad Patent abnehmen lafjen möchte, beſonders da er fähe, 
dag man nun im Ernſt, bey weiterer Weigerung, Gewalt anwenden 
würde. 

Nachdem alle gütliche Vorſtellungen fruchtlos waren, die jen— 
ſeitige Mannſchaft unterdeſſen auch das Bajonet fällte, ſo ließ auch 


=) Die Dörfer Dünsbach und Morſtein, bei welchen dag Schloß gleichen Namens 
liegt, jind nur wenige 100 Meter von einander entfernt. Der mehrfach 
genannte Gondominus war Frhr. Wilhelm v. Crailsheim, vermäblt mit 
einer Freiin v. Stetten. 
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ich die diesjeitige Mannſchaft vordringen, welche denn aud in einem 
Xugenbli die Wache überwältiget, und da Patent abgenommen 
hatte. Bey dieſem Vorfalle wurden, fo viel man in dem Tumult 
ſehen fonnte, zwei) Soldaten leicht verwundet, von der Diefjeitigen 
Mannſchaft ift der Maurer Deininger mit dem Bajonet durd) die 
Sand gejtogen worden; Und nod) ift dabey zu bemerfen, daß dem 
Unterthanen Ziegelbauer, welcher didt hinter mir ftand, durch Zufall 
das Gewehr Iosgieng, wodurch aber Niemand beſchädiget wurde. 

E3 war bey diefer Widerjezlichfeit der jenjeitigen Mannſchaft 
Pflicht der Selbit-Erhaltung, fie zu entwaffnen. Als aber der 
p. Diedel mir jein Chrentvort gab, daß er fih nun ganz ruhig ver- 
halten und ohne weiters ſich zurüfziehen wolle, fo gab man die Ge- 
wehre zurüf, worauf auch auf der Stelle der Abzug nad) tirchberg 
erfolgte. 

Jetzt begab id) mich) von Dünsbach aus nah Brachbach, und zwar 
mit ſämmtlicher Mannfchaft, weil id) unterdeflen erfahren hatte, daß 
die in der umliegenden Gegend einquartirten Soldaten aufgeboten 
worden jenen. 

ALS wir zu Brachbach anfamen, hatten die dortjelbft poftirten 
drei Mann, den Vernehmen nad), das an des Orts-Vorſtehers Haus 
affigirte Patent ſelbſt herabgenommen, händigten es dem hiejigen 
Amtsdiener aus, und begaben fidh auf dag diefleitige Zumuthen ganz 
gutwilig au dem Ort. Mud der Brachbacher Gemeinde wurde die 
hochherrichaftlihe Weilung in dem dafigen Wirthshauſe publizirt. 
Dieſes geſchah Abends ungefähr um fieben Uhr. Worauf wir wieder 
zurüd nah Morftein giengen. 

Morftein, den 31. Dezember 1803. 


Das mehrfach erwähnte, bündige „Defret an dag Amt Mor: 
ſtein“ lautete: 

Wir geben unjerem Amte Morftein auf die erjtattete Anzeige 
von dem Fürſtlich HohenloheKirchbergiſchen Einfalle in unfer Ritter: 
guth, hiemit zu erkennen, daß es dag affigirte Patent unverzüglid 
abnehmen, den ſämmtlich Eingehörigen aber öffentlich befannt machen 
jolle, wie die vermeintliche VBefizergreifung als eine null und nichtige 
reichsgefeziwidrige Handlung zu betraditen fen, fih derohalben Nie- 
mand an diefelbe zu kehren habe, und da man bey etwa wieder- 
holten Eingriffen in unjere reichsfündige Immediäts-Tura Gewalt 
mit Gewalt vertreiben werde. Das Amt hat aud) alle nöthige Vor- 
fehrungen zu einem ernfthaften Widerstand Dei wiederholten Ber- 
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ſuchen zu maden; Insbejondere aber gegenmwärtiges Proteſtations— 
Schreiben nad) Dehringen, mit dem abgenommenen Patent durd 
einen Expreſſen weiter zu befördern. 

Decretum den 29. Dezember 1803 mit den Unterjchriften der 
‚steiherren Julius, Ernſt, Alerander und Wilhelm v. Crailsheim. 


Vom militäriijhen Standpunkte fann man den Crailsheimſchen 
Striegern die Anerfennung nicht verjagen. Dem bejtimmten Befehl 
ihrer Herrſchaft war jofort eine kräftige Ausführung gefolgt; aud) 
hatte Amtmann Wucherer als umjichtiger Feldherr fih erwielen, 
indem er die Erfolge zu Morſtein und Dünsbach umgehend zur 
völligen Vertreibung des Feindes auch aus Brachbach ausnützte. Zu 
weiteren Waffenthaten zwiſchen den beiden Mächten kam es nicht 
mehr; dagegen entſpann ſich ein lebhafter Federkrieg, wobei dic 
Hohenlohiſche gemeinfdaftlihe Regierung zu Oehringen es an 
Drohungen nicht fehlen und wiederholt die Patente an die Freiherren 
v. Crailsheim gelangen ließ mit der Aufforderung zum Anbeften, 
um fie jedesmal unter fräftiger Ablehnung wieder zu erhalten. Ein 
für beide Theile „untoward event“, wovon wir in einem jpäteren 
Abſchnitt das Nähere angeben werden, machte diejer Papierfehde ein 
Ende; aud hatte die Angelegenheit noch ein ſchnurriges Nachſpiel am 
Ende des Jahres, welches wir ebenfalls an geeigneter Stelle be- 
handeln wollen. 

Auf den Verzicht eines erneuten Waffenganges zwiſchen Hohen- 
lohe-irhberg und Crailsheim mögen wohl die Ereignijfe, welde wir 
gleich ſchildern wollen, weſentlich eingewirkft haben. 


Die Ereignijje in Interhbambad. 

Während am 29. Dezember 1803 die Hohenlohe-Kirchbergiſchen 
Truppen feinen Ruhm davongetragen hatten, waren die Hohenlohe- 
Edillingzfürftiihen Waffen Tags darauf an einem andern Orte ebenjo 
wenig glüdlid. Bei Unterhambacd namlich war e3 an diefem Tage 
zu einem Yujammenjtog mit Kur-Württembergiſchem Militär ge: 
fommen. 

Der jet Unterheimbad; — mag die Hohenlohiſche Mundart wie 
Hambach ausipriht — genannte Crt am nördlichen Theil ded Main: 
hardt-Waldes gehörte damals zu dem Scillingsfüritiihen Amte 
Adolzfurth. Einige Kilometer jüdlich Tief die Grenze zwijchen dem 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreiſe; innerhalb des erjtern lag Die 
Ganerbſchaft Miaienfels, melde aus dem Schloß und Crte gleichen 
Namens und verjchiedenen Weilern und Höfen beſtand und den 
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Familien der Freiherren v. Gemmingen und v. Weiler gehörte. Die 
Ganerben trugen einige von ihren Beſitzungen von Württemberg zu 
Lehen; in Unterhambach hatten die Herren v. Gemmingen wenige 
Hinterſaſſen. Unter dem Vorwande, die Ruhe an den Grenzen des 
ſchwäbiſchen Kreiſes zu erhalten, hatte Kurwürttemberg die bei ſeinen 
Landen gelegenen reichsritterſchaftlichen Orte beſetzen laſſen. Es war 
daher nicht ausgeſchloſſen, daß unter dem Vorgeben der Wahrung 
lehensherrlicher Gerechtſame der Militärkordon auch über die Grenzen 
des ſchwäbiſchen Kreiſes nach Franken hinein ausgedehnt werden 
würde. So gebot es auch hier die Selbſterhaltung, ſolchen Abſichten 
rechtzeitig durch eigenes Handeln zu begegnen. 

Der Fürſtlich Schillingsfürſtiſche Juftizrath Kober hatte den 
Auftrag, am 26. Dezember Unterhambach und die Ganerbſchaft 
Maienfels zu beſetzen; zur Durchführung war ihm ein Kommando in 
der Stärke von einem Feldwebel, einem Tambour und zwölf Mann 
unter Befehl des Schillingsfüritiihen Oberleutnants Collignon mii- 
gegeben, welch Letzterer in friedlihen Zeiten das Amt eines Stall- 
meilters verjah. Als das Kommando in Hanıbad) angefommen war, 
erfuhr e8, dag Maienfels dur) Kurwürttembergiſche Truppen bejegt 
wäre, weshalb es „aus ehrerbietigiter Achtung für Se. Churfürftliche 
Durchlaucht“ nicht weiter marjdirte, fih mit Anheftung des Patentes 
zu Hambad begnügte und die Truppenmacht dort einquartierte, aud 
jofort Meldung an die Regierung in Oehringen erjtattete. Diele 
ſäumte nicht, Tags darauf nad) Stuttgart in ruhiger Form aufmerf- 
jam zu madhen, day das Rittergut Maienfels, wenn aud theilweije 
Württembergiſches Lehen, doc) feiner Lage nah im Hohenlohiſchen 
Gebiet läge. Es wurde ferner angeführt, dag man den Einmarſch 
der Unkunde des Wiürttembergiichen Offiziers zuſchriebe und daher 
hoffte, um jo mehr „mit einer gleichbaldigen, conjeguenten und be: 
ruhigenden Erflärung beehrt zu werden”, als in feiner Weiſe den 
dortigen Lehens-Gerechtſamen zu nahe geireten werden follte. Hier: 
von erhielt Sujtizrath Kober eine Abſchrift, weldhe er unter Angabe 
feines Auftrages dem in Maienfels befindlichen Wiürttembergifchen 
Offizier übermittelte. Cr ſowohl, wie Oberleutngnt Collignon glaub- 
ten den künftigen Ereignifien in Ruhe entgegenjehen zu fönnen. 
Leßterer dachte nicht, in die Lage zu kommen, von der ihm am 
27. d. M. zugegangenen Inſtruktion Gebrauch zu machen, welche 
lautete: „es auf Gewalt von Seiten Württemberg ankommen zu 
laſſen und nur der Uebermacht zu weichen, wenn es im Offenen läge, 
daß durch dieſe der Württembergiſche Zweck erreicht werden könnte.“ 


— 


Rom Ende der Neichsritterichaft. 497 


Drei Tage jpäter, den 30. Dezember, wurde er jedod) von dem 
Anrücken Kurfürjtlicder Chafjeurs am Vormittag benadridtigt. Er 
hatte noh Zeit, durch Trommelſchlag feine Mannjchaft zujanımen zu 
rufen und fih an der Kirche vor dem Patent aufzuftellen, wozu fich 
auch der Juſtizrath Kober einfand. Den Bolten vor dem Patent 
löjte er ab und ließ ihn mit in dag Glied treten. Eine Biertelftunde 
jpäter marſchirten fünfzehn Württembergiſche Chaſſeurs mit einem 
Horniften, geführt durd) den berittenen Oberleutnant y. Nardin, 
heran. 

Der Hohenlohiſche Offizier ließ feine Truppe präjentiren und 
ging jalutirend dem Württembergijchen entgegen, welden er höflid) 
fragte, ob er die Abficht Habe, mit feiner Mannſchaft durd) Hambach 
durchzumarſchiren. Der Angeredete verneinte. Als darauf der 
Zivilkommiſſar ſich anjdidte, zu ſprechen, unterbrah ihn Gerr 
v. Nardin mit den Worten: „Sc habe Nichts mit Ihnen, jondern mit 
dein hier fommandirenden Offizier zu ſprechen und zugleih ein 
Schreiben von meinem Obriftwachtmeijter v. Schröder zu übergeben.“ 
Gr ftieg hierbei vom Pferde und händigte dem Oberleutnant Collignon 
das Schreiben aus, welches lautete: 


„Ew. Hochwohlgeboren 


habe ich auf höchſten Befehl Sr. Churfürſtl. Durchlaucht, meines 
gnädigſten Herrn, die Erklärung zu machen, daß, ſo wenig Se. 
Churfürſtl. Durchlaucht zu Würtemberg die Beſetzung des Orts 
Unter-Hambach, was denjenigen Theil allein betrift, über welchen 
dem hochfürſtl. Hauſe Hohenlohe die Landeshoheit unſtreitig zu— 
ſteht, von Ihrer Seite zu hindern gemeint ſind, Höchſtdieſelbe eben 
jo wenig die gleiche Masregel in Abſicht des v. Gemmingiſchen 
Antheils, oder irgend eine Landesherrliche Verfügung von Seiten 
des hochfürſtl. Hauſes Hohenlohe in Bezug auf die zu dieſem An- 
theil gehörigen Einwohner je zugugeben wüßten, und daher jedes 
Beginnen diejer Hrt zu verhindern die gemeſſenſten Befehle er- 
theilt haben. Indem ich mich hiermit des mir ertheilten gnädig- 
ften Befehls entledige, habe ich die Ehre u. f. w.” 


Nahdem Collignon e3 gelefen, fuhr Oberleutnant v. Nardin 
fort: „Herr Cberleutnant! ch habe von meinem Herr Chriftwadt- 
meilter v. Echröder die Ordre, von Ahnen, als dahier kommandiren— 
den Herrn Offizier, abzuverlangen, daß 1. das dahier an der stirche 
angejchlagene Patent gleich auf der Stelle abgenommen, 
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2. die Hohenlohe-Schillingsfürftiihen Soldaten in den dv. Gem- 
mingſchen Häuſern außquartirt, und 

3. diefen ihre Pfliğten wieder abgenommen und ln 
werden ſollen.“ 

Der Hohenlohiſche Offizier entgegnete ihm, daß er für ſeinen 
Theil ſich nach der Weiſung des Juſtizbeamten zu richten hätte, 
welchem er dabei das Schreiben überreichte. Dieſer, welchen die 
vorige kurze Abweiſung entſchieden gekränkt hatte, trat nun vor und 
verkündigte laut mit der ganzen Wichtigthuerei und Umſtändlichkeit 
eines Beamten aus der Zopfzeit, daß „man zur Bewahrung der dies— 
hochfürſtlichen Gerechtſame 

1. feyerlichſt hiemit proteſtire, daß der Herr Oberleutnant als 
Churfürſtlich Württembergiſcher Offizier mit bewaffneter Mannſchaft, 
ohne vorhergegangene allerdings erforderliche Requiſition in das 
Land des durchlauchtigſten gnädigſten Fürſten und Herrn zu Hohen— 
lohe- und Waldenburg-Schillingsfürſt unbeſtreitbares Territorium, 
wo Höchſtdieſelbe in dem Ort Unternhambach ganz allein die Landes— 
hoheit haben, hier eingerückt, und dadurch Höchſtderoſelben Landes— 
Hoheits-Gerechtſame wirklich Reichskonſtitutionswidrig violirt hätten: 
in Hinſicht deſſen erkläre man weiters als Hochfürſtlich Hohenlohe- und 
Waldenburg-Schillingsfürſtlicher Juftizbeamter zur Manutenirung 
der Gerechtſame ſeines gnädigſten Fürſten und Herrn”, daß 

2., 3., und 4. den Württembergiſchen Anforderungen, welde 
er einzeln wiederholte, nicht entſprochen würde. 


Der feierliche Redner konnte ſich eine kurze Friſt in dem 
Triumphe wiegen, daß ſeine gedrechſelten Worte den Gegner verblüfft 
und bezwungen hätten. Das Erſtere ſchien der Fall; denn der 
Württembergiſche Offizier verharrte eine Weile in Unſchlüſſigkeit über 
ſein weiteres Thun. Endlich ließ er durch ſeinen Horniſten ein 
Signal geben, worauf ſeine Truppe ſich auf vierzig Mann verſtärkte. 

Nachdem er ſie geordnet hatte, ging er mit bloßem Säbel auf Collignon 

los und wiederholte ſein voriges Anſinnen. Als dieſer ihn wieder an 
den Juſtizrath verwies, kam das Männlein nochmals zur Geltung 
und erklärte ebenſo hochtrabend, wie vorher, daß man es hier auf 
Gewalt ankommen laſſen müßte, aber gegen Uebermacht und Ge: 
walt, wie fie hier wäre, fi) nicht ftenmen könnte, „jedoch“, wie Die 
gefehraubten weiteren Redensarten lauteten, „denen diesherrichaft: 
lihen Gerechtſamen nicht zu Nahe treten, noch weniger joldhe violiren 
laſſen könnte.“ 
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Auf Nardins furze Bernerfung: „Nun, jo brauche ih Gewalt”, 
warf Collignon ihm entgegen, daß er ihn für feine Perſon für die 
Folgen verantwortlicd machte. Seine Mannſchaft hatte er ſchon vor- 
her Schultern, fonft aber ruhig auf ihrem Mage ftehen laſſen; die 
Gewehre waren ungeladen, was an den, in den Mündungen ftedenden 
Tropfen auch äußerlich erfennbar war. 

Ter Württemberger machte nun feine Drohung zur That. Er 
tellte die Hälfte feiner Mannjchaft mit gejpanntem Hahn hinter der 
sirhhofgmauer, die andere ebenfo derart auf dem Plage auf, daß die 
Schenloher Truppe, welde fih unbeweglid verhielt, umringt war. 
Tann nahm er vier Chafjeurs zu fi} heran, denen er halblauten Be- 
fehl gab, jeden, welcher fih thätlich wehren jollte, niederzujchiegen. 
Mit diefen Leuten drang er plöglid” „mit fürchterlichem Geſchrei“ 
gegen dag Hohenlohiſche Patent vor, welchem zunädjit der Feldwebel 
Raufmann jtand. 

Wenn aud) die weiteren Ausſagen ſich widerſprechen, jo ift dod 
gewiß, daß der ganze Widerjtand des armen Feldwebels in einer Art 
Gegenſtemmen beftanden hat. Aud hat er wahricheinlid) fein Gewehr 
ouer vor die Bruft gehalten, wobei er augrief: „Ich laffe nicht durd; 
ih muß meines Fürſten Patent bewachen!“ Kaum hatte die treue 
Seele diefe Worte ausgeſtoßen, jo fiel er durd einen aus nädjiter 
Nähe gegebenen Schuß des Chaſſeurs Detiling [hwer verwundet zu 
Roden. Nardin fonnte fo zu dem Patent gelangen, welches er mit 
feinem Säbel herabriß und in Stüden auf den Boden warf. Ober- 
leumant Collignon begnügte fih auch jeßt mit dem Zuruf: „Halt, 
halt, man ſchießt nicht gleich!” weßhalb in den Reihen feiner Truppe 
Murren entftand. Er madte dann den Sturwürttembergijchen Offi— 
gter auf die Verwundung des Feldwebels aufmerkſam, worauf der 
Oberleumant v. Nardin die Feindfeligfeiten einftellte. 

Tag arme Opfer der jümmerlihen Yeitverhältniffe wurde in 
das nahe gelegene Haus des Schultheißen gebracht und erlag dort 
trog jofortiger Hilfe durd die beiden Chirurgen Schenermann eine 
halbe Stunde fpäter feiner Verwundung. Tie übrigen Hohenloher 
wurden vom Slanıpfplag in einen entfernteren Theil des Dorfes 
zurückgezogen. 

Nachdem Oberleutnant v. Nardin die Gemmingiſchen Hinter— 
ſaſſen hatte zuſammenberufen laſſen und ihnen verkündigt hatte, daß 
ſie jeder Pflicht gegen Hohenlohe entbunden wären, marſchirte er 
gegen zwölf Uhr Mittags nach ſeinem bisherigen Quartier Kloſter 
Lichtenſtern ab. Vorher hatte er an dem Sterbebette des Feldwebels 
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Kaufmann jeinen bejiegten Gegner aufgejudht, jein Bedauern über 
den Zodesfall ausgeſprochen, aber ihn mit den Worten verlajjen, dap, 
falls dag Patent wieder angeheftet wiirde, er jedesmal wieder kommen 
und eô abreigen würde. Zur Beobachtung des ferneren Hohen- 
lohiſchen Beginnens lieg er einen Chaſſeur in Hambad zurüd. 


„Beurfundete Nachricht überdengewaltjamen 

Cinfall einer Abtheilung des Chur-Würtem— 

a: Militärs in das Kürftlid Hohenlohe: 
Waldenburgl. Gebiet.” 


Die Erinnerung an die befannte Fabel vom Wolf und Lamm 
wird noh mehr geweckt, wenn man die Echreiben lieft, welche Tags 
nad) dieſem Vorfall die beiden Fürſten von Schillingsfürſt und von 
Neuenftein von dem Kurfürften von Württemberg erhielten, und 
deren Inhalt durch furze Auszüge ſchon gefennzeichnet wird. Jn der 
Zuſchrift an den erfteren heißt eg: „da ich aus Veranlaſſung der 
neuerlich befannien Borjeritte des Herrn Landgrafen v. Helen 
Darınftadt*) Liebden zur Erhaltung gemeiner Ruhe und auf An- 
rufen des Kantong Kreichgau, insbeſondere auh zur Quirung meiner 
eigenen gefährdeten Gerechtiamen, mih gemüßiget gefunden, einen 
militärtihen Cordon auf der nördliden Gränze des Schwäbiſchen 
Kreiſes zu ziehen, um dem Eindringen fremdartiger Occupationen 
vorzubeugen, ohne jedoch den Landeshoheitlihen Rechten ſowohl 
Euer Liebden, al$ der übrigen benachbarten Fürſten zu nahe zu 
tretten: jo mußten im Allgemeinen die von Seiten des Fürſtlich— 
Hohenlohiſchen Geſammthauſes dagegen ergriffene Einjchreitungen 
durch Militar- wie durch Eivil-Behörden mein billiges Befremden, 
noh mehr aber und in weit höherem Grad die angezeigte gewalt- 
thätige Wiverjezlichfeit in Internhambad), in Bezug auf den Ritter- 
Ichaftl. von Gemmingenſchen Antheil, worüber Euer Xiebden feine 
Landeshoheitliche Rechte zuftehen, mein gerechtes Erftaunen erregen. 
Wenn überhaupt [Hon hier jede, jelbft in angemeſſenen Schranfen 
fidh haltende Widerſetzung nicht zu rechtfertigen ift, jo ift die Art, wie 
jolche verübt worden, und welche bey jolden Fallen von Zuſammen— 
treffen gegenjeitiger Militär-Gewalten ganz unerhört ift, von der 
auffallenden Beichaffenheit, daß fie jelbft die äußerſte Migbilligung 
Curer Liebden zur Folge haben muh.” Das Verhalten des Hohen: 


) Der Landgraf hatte Anjang Dezember 1503 u. A. ritterichaftlihe Crte im 
Kraichgau bejegt, auf welche Kurbaden als Lehnsherr Anfpruch zu haben 
glaubte. Auf Boritellung deg Kurfürſten Karl Friedrich Baden räumte 
Heſſen-Darmſtadt die betreitenden Orte am 21. Dezember. 
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lohiſchen Militärs wird al „thätige Widerſetzung“ bezeichnet, welde 
„auf eine empörende Ari erfolgt wäre und nothivendigerweile den 
eingetreten fatalen Vorgang zur Folge haben mußte.“ 

Ebenſo jchroff war der Brief an den Senior des Fürſtlich Hohen- 
Ichijhen Hauſes, den 8Ojahrigen Fürſten von Dehringen-Neuenftein, 
gehalten. „Wie weit und unerhört”, heißt e8 in dieſem, „die Wider- 
jeglichfeit auf thätige Art in dem Ort Unternhambad getrieben 
worden, werden ©. X. aug den abſchriftlich anliegenden Militair- 
Rapport*) erjehen. Ich habe nun nicht erinangelt, jogleich an des 
Herrn Fürsten von Hohenlohe-Schillingsfürft Lbon., von deſſen Mili- 
tair der vorgegangene Unfug verübt worden, Mich zu wenden und 
Denſelben das nöthige hierüber erfennen zu geben.” Aud hier wird 
betont, daß es auf feine widerrechtliche Offupation, fondern auf Fern— 
halten fremder Eingriffe zur Erhaltung des gemeinen Ruheſtandes 
und Beſchützung der eigenen Rechte nur abgejehen fei. Geradezu 
höhniſch Elingt dev Schluß, daß es den Fürſten von Hohenlohe be- 
lieben werde, „dero nachgeſetzten Stellen, ſowohl militaire als eivil 
die gemekene Werjung zugehen zu laffen, daß der durch Meine Ver- 
fügung bejeßte Cordon, wobei die, den Fürſtlich Hohenlohiſchen 
Häuſern zuftehende Landeshoheit über Antheile von einigen ritter- 
ſchaftlichen Orten unantaftbar geblieben ift, auf feinerlei Art turbirt, 
am allerwenigiten aber thätige Widerjegung dagegen ergriffen werden 
möge, welde ebenjo jehr den beftehenden Reichögelegen zuwiderläuft, 
als fie ohnehin in vorliegenden Fällen zwecklos jenn dürfte.” 

Sie beiden Fürſten beantworteten diefe Zufchriften (unter dem 
3. und 4. Januar 1804); aber ſchon die Eingangsworte ihrer 
Schreiben genügen, um zu erjehen, wie erfolglos die beicheidene, höf- 
lihe Entgegnung bleiben würde. Der Brief von Dehringen (vom 
3. Ranuar) beginnt: „Euer pp. Hochverehrliche Zuſchrift vom 
31. v. M. fann ich nicht genug verdanken, da fie mir die erwünfchte 
Gelegenheit gibt, Hoc Ihnen mein Herz mit allem ehrerbietigen und 
offenen Vertrauen auszufchütten, wozu ic) mehr noch durd) die Kraft 
Ihres Geiftes und durch die Nedlichkeit Ihres ergebenen Narafters, 
als durd die Bande des Bluts und der guten Nachbarſchaft auf- 
gefordert zu fenn glaube. Ich brauche wohl feine umftändliche Ver- 
jiherung hier anzufügen, daß mir als einem 8Ojährigen Greis ohne 


*) Darnah jollte Oberleutnant Collignon erklärt haben, Gewalt mit Gewalt 
zu ermwidern. Ferner wird darin behauptet, dah der Feldwebel in der rechten 
Hand den Säbel, in der linien Hand dag Gewehr gehalten und dem Eber- 
leutnant v. Nardin den erjtern auf die Bruft gejegt habe, um ihn zu eritechen! 
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stinder, die Ueberzeugung, recht gehandelt und meine Pflicht erfüllt 
zu haben, über alles, und weit über alle, dem Anjehen nad) nod jo 
vortheilhafte Erwerbungen und Tccupationen geht; id bin es aber 
aud meinen ſämmtlichen Fürſtlichen Deren Agnaten ſchuldig, Euer pp. 
das Zeugniß abzulegen, daß Sie ebenfo wenig als id, je nur 
daran dachten, den älteren und neueren Beyjpielen verjdiedener 
benadpbarten Fürſten, durch Unterwerfung der Nitterfchaftlichen Pe: 
jigungen an und in dem Umfang des Fürſtenthums Hohenlohe nad; 
zufolgen. Wir Alle, von Jugend auf an die allertiefjte Ehrfurcht 
an das Allerhöchſte Reichs-Oberhaupt und an Anhänglidjfeit für 
Geſetze und Berfafjung gewöhnt, begnügten und mit unjerm Loos. 
Als wir aber, außer den übrigen befannten Tccupationen der Ritter: 
\haftlichen Befigungen, vernehmen mußten, daß aud) Ew. pp. Trup: 
pen in gleiher Abjıcht gegen Unjer Gebiet vorrüden ließen, und wir 
gleichwohl von Hoch Dero, ſowie von jeder Seite, ganz unbenad; 
richtiget und unberuhiget blieben, und alg endlich zu gleicher Zeu 
jeldjt Unfer neuer Nachbar, der Herr Graf von Salm*), Anjtalt 
traf, die in feinem Gebiet gelegene Ritterſchaftl. Befigungen zu be 
jegen, jo glaubten wir erft, dag nun die Pflichten gegen uns jelbit 
nicht länger jchweigen dürften, jondern daß wir uns und uniern 
Interthanen huldig wären, die an und in unjern Landen gelegene 
und überdies ung größtentheils lehnbare Ritterfchaftlihen Befigungen 
aud nothgedrungen occupiren zu müſſen.“ 

Serenissimus Schillingsfürstensis ſchrieb: „Die gnädige Ju: 
Ihrift, welde Cw. pp. unterm 31. vorigen Monats an midh zu er: 
laſſen geruheten, verehre ic) mit devoteltem Dante, und da höchſt Zie 
in derjelben meinen Geſinnungen Gerechtigkeit nicht verjagen, jo wird 
eine furze Beleuchtung meiner und meiner Herrn Agnaten Abſichten, 
verbunden mit einer getreuen Tarftellung der neueften befanten 
unangenehmen Creignifje jene entjpredende Wirfung haben, welde 
ih von der erhabenen Weisheit Cw. pp. und von Ihrer allgemein 
verehrten Gerechtigkeit erwarten darf.” 

Die weiter in beiden Ecreiben enthaltenen Darlegungen 
brauchen nit angeführt zu werden. Beide Fürften ſprachen zum 
Schluſſe die Hoffnung aus auf eine „beruhigende, Huldvolle Antwort“. 
Cine ſolche erfolgte nicht, wenn man niht das jhon vorher ein- 
gegangene Schreiben des Oberleutnants v. Nardin vom 1. Januar 
1804 dafür halten will, welches er dem Stallmeifter- Oberleutnant 


*) Die Grafen v. Salm hatten im Pariier Frieden 1802 als Entfchädiaung 
u. A. das früher Mainziihe Amt Krauthiem, Jagit erhalten. 
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Collignon auftellen ließ: „Ich ertheile Ew. Hochwohlgeboren hierbey 
vie Belanntinadyung, dag id), wenn Sie zu Unternhambad) gegen 
alle Erwartung wieder Plakate hätten anheften laffen, oder laffen 
werden, das ganze dortige Kommando desarmiren und gefangen an 
icine Behörde einjenden werde. Id erſuche Sie daher, mir hierüber 
drh Ueberbringer dies eine Antwort zuguftellen.” Daraufhin 
wurde, um Weiteres Blutvergießen zu vermeiden, daS Hohenlohiſche 
sommando aug Unterhambad) zurüdgezogen. 

Ebenjo Hatte Hohenlohe in Baumerlenbah (5°/. Kilometer 
nordweſtlich Oehringen) vor Kurwürttembergii hen Truppen das 
Feld geräumt, welche dort angeblich) zum Schuße einiger Berlichingen- 
ſcher Hinterſaſſen eingerüdt waren. 

Dieſe Behandlung nad) dem Sprud: „denn id) Din groß und Du 
bit Hein“, auf welde die Freiherren v. Stetten in ihrem Schreiben 
vom 9. Januar an die Dehringer Regierung hingewiejen hatten, 
haite diefer aud) der Ritterhauptmann Freiherr v. Gemmingen, deffen 
Güter Niederjteinad und Altenberg gleichfalls am 26. Dezember 1803 
hefegt worden waren, in jeinem Verwahrungsſchreiben entwidelt. 
Nur war der Ton noh deutlicher gehalten, indem Frhr. v. Gem- 
mingen feinen feſten Entichluß erklärt hatte, „die höchſt ungebührliche 
und niht auf dem geringften Scheine des Rechtes beruhende Mn- 
makung des Fürſtlichen Hauſes keineswegs zu dulden, nod) von den 
glänzenden Berfiherungen, welche Tero Schreiben (vom 29. Dezem- 
ber) enthält, einigen Gebrauch zu machen.” Auch fprad) er die Hoff- 
nung aus, Daß bei einigem Nachdenken die Hohenlohiſche Regierung 
„in der offenbaren Ungeredtigfeit einer folden, obgleich nur provi- 
lertihen Anmaßung Gründe genug finden werde, den gewagten 
dritt zurüdzugiehen und Dero Militär abzuberufen.“ 

Gang entſprach die Hohenlohiſche Regierung diejein Anfinnen 
nit; indeß wurde am 18. Januar neben dem bisherigen Patente ein 
weiteres angeſchlagen, welches Tautete: 


„Declaratoria. 

Von Gottes Gnaden Wir Ludwig Friederid Carl, Fürft zu 
Hohenlohe u. |. w. fügen hierdurd) zu willen: 

Nahdem man wahrnehmen müflen, daß obitehend Unſerm 
offenen Patent hie und da eine dem wahren Sinn entgegenlaufende 
Auslegung gemacht wird; Als declariren Wir jelbiges anmit in 
\einem wejentlihen Punkt dahin, dağ die proviſoriſche Befiß- 
ergreifung einzig und allein auf Pejeitigung fremder Eingriffe — 
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insbejondere dann aud auf Sicherung Unjerer Lehensherrlichen 
Gerechtſame und ihr daraus ausfchlieglih ung zuftändigen Aus- 
flüffe Bezug hat, wo übrigens ben der zeitherigen Verfafjung jein 
Berbleiben haben foll, big diese wichtige Reichsritterſchaftliche 
Angelegenheit wird Reichs-Conſtitutions-mäßig erledigt und bei: 
gelegt jeyn.“ 


Damit war eigentlid) die Bejitergreifung aufgehoben, wie nicht 
verfannt werden darf, daß bei der ganzen Sahe Hohenlohe vffen 
und liebenswürdig fih benommen und wirflid den Schuß der be- 
treffenden Neichsritterfchaft mit bezweckt hatte. 

Keinen Eindruck madte dieſes biedere Verhalten auf Nur- 
württemberg. Zm Gegentheil fuhr diefeg trog mehrfader, höflicher 
Schreiben von Hohenlohe in feinen Gewaltthätigfeiten fort. leid) 
den Ausſprüchen der Neunionsfammern Ludwigs XIV. dienten die 
jeltfjamften Vorwände zu weiteren IImgriffen. Co wurde unter der 
unwahren Behauptung, daß die Orte Morftein, Diinsbad) und Brad)- 
Dach in der Haller Yandhäge*) gelegen wären, dieje im Januar bejegt. 
Dadurch wird auf eine, für beide Theile verblüffende Weile dem 
früher erwähnten Spiel mit Qin- und Herjenden der Hohen- 
lohijhen Patente ein Ende bereitet. Risum teneatis amici! Diejes 
Mal ließen die Freiherren v. Crailsheim die Waffen ruhen und gaben 
ohne Widerftand die Aufrihtung von Stöden zu mit der Inſchrift: 
„Kurfürſtlich Würtembergiiche Landes-Grenze.“ Tägliche Patrouil- 
len von der, im nahen Ort Haßfelden legenden Abtheilung württem— 
bergiſcher Truppen ſorgten dafür, daß die Stöcke unangetaſtet blieben. 

Auch ein Staijerlicherfeits erlaſſenes Conservatorium vom 
23. Januar 1804, welches aufs Neue die Unmittelbarkeit der Ritter— 
ſchaft gewährleiſtete, führte keine Aenderung der Württembergiſchen 
Maßnahmen herbei. So blieb Hohenlohe nichts weiter übrig, als 
ſich an Kaiſer und Reich zu wenden. Das Erſtere geſchah in ſehr 
beſcheidener Weiſe durch ein Schreiben vom 13. Februar an Kaiſerliche 
Majeſtät, worin nur die Ereigniſſe in Unternhambach, Baumerlen— 
bad, Morſtein u. a. Orten mitgetheilt wurden, „ohne vor der Sand 
in irgend eine Beſchwerde zu frühzeitig ſich einlaffen zu wollen.“ 


+) Tas Gebiet der Reichsſtadt Schwäbiſch-Hall am Koder, welches 1803 mit 
anden an Württemberg gefallen war, war feit dem 15. Jahrhundert mit 
einev Landwehr oder Landhäge umgeben, beitehend aug einer jtarfen Hecke 
mit davorlaufenden tiefen Graben. An den Durchgängen der Hauptitrahen 
beianden fih Landthürme mit Geihüß, an denen der übrigen Wege Fallthore 
und Schlagbäume. Wicht weit davon Tag Rothenburg; Tauber, in gleicher 
Weiſe geſqhuützt. 
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Doch wurde zum Schluß um des Kaiſers Schuß gebeten, für jekt 
und künftig gegen alle fremde Offupationen der im Hohenlohifchen 
eingejefjenen Reichs-Ritter und Vaſallen. Dieje Bitte wurde unter 
dem 5. März mit bejonderem Bezug auf die nod) fortdauernde Be- 
jegung der Crailsheimiſchen Orte wiederholt, abermals ohne Erfolg; 
denn noch am 1. Juni ftanden die Hoheitzftöde mit der Bezeichnung 
„Kurf. Würtemberg. Landes-Grenze“ in den oben näher genannten 
Dörfern aufgerichtet. 

Sa, Württemberg hatte fi) nicht geſcheut, bei dem Reichstage 
eine Darftellung einzureichen, worin eg die Fürften von Hohenlohe 
des Unrechts wegen der Unterhambader Ereignifje zieh. Hohenlohe— 
Waldenburg fah fih dadurd) veranlagt, zu feiner Bertheidigung die 
DOeffentlichfeit anzurufen. In einer Druckſchrift in Groß-Folio, be- 
titelt: „Beurfundete Nachricht über den gewaltiamen Einfall einer 
Abtheilung des Chur-Würtembergl. Militairs in dag Fürſtlich Hohen- 
Tohe-Waldenburgl. Gebiet des Amtes Adolzfurt in dem Ort Unter- 
Hambach. Mit Beylagen unter Ziffer 1 bis 18. — 1804” wurden 
die Verhältniſſe bis zur Räumung von Unterhambach dargelegt und 
auf die unleugbaren Widerſprüche zwiſchen den Württembergiſchen 
Schreiben und Handlungen hingewieſen. Die Territorialverletzung 
des fränkiſchen Kreiſes, das Hinwegſetzen über den klaren Wortlaut 
von Artikel II § 42 des Weſtfäliſchen Friedensſchluſſes „a sola 
qualitate feudali jus reformandi non dependet“ wurden beſonders 
hervorgehoben, ebenſo der unvereinbare Inhalt des letzten Droh— 
ſchreibens des Oberleutnants v. Nardin zur Gefangennahme der 
Hohenloher auf dem Waldenburgiſch-Schillingsfürſtlichen eigenen 
Gebiet mit dem Brief des Majors v. Schröder, „daß Se. Churfürſtl. 
Durchlaucht die Beſetzung des Orts Unterhambach, über welchem dem 
Hochfürſtl. Haufe Hohenlohe die Landeshoheit unſtrittig zuſtehe, zu 
hindern nicht gemeint ſeyen“. Mit den Worten ſchloß die beurkun— 
dete Nachricht: „Die gegenwärtige Darſtellung dienet vor der Hand 
zur öffentlichen Belehrung: das Hochfürſtliche Haus aber zählet mit 
Vertrauen auf die Kraft der Conſtitution, deren Stütze Se. Chur— 
fürſtl. Durchlaucht als eine neue Fundamental-Säule ſelbſt mit ſind; 
auf die Weisheit und Gerechtigkeit dieſes Fürſten und auf ein un— 
erjhütterlihes Palladium aller Verfaſſungen, die fich erhalten wollen, 
und das mit zwei) Worten: Conſequenz in Grundſätzen heist.” 

Wenn der Beliß des Haufes Hohenlohe in einer Hand vereinigt 
worden wäre, jo wücde es im heutigen Neiche, feiner Ausdehnung 
nad, zwiſchen Sachſen-Koburg-Gotha und Sachſem Altenburg reihen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. (XIII. Het 3. 33 
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Wie anders hätte es dann im vorliegenden Falle auftreten können, 
wäre e nicht in viele, Feine ohnmädtige Fürſtenthümer mit eigenen 
Reſidenzleins zerfallen! So erntete diejes uralte Haug, welches bis 
zur Neuzeit in allen Jahrhunderten bedeutende Männer hervor- 
gebracht hat, die Früchte einer unheilvollen inneren Zerjplitierung. 
Gleichzeitig mit der Herausgabe der Drudichrift hatte es ſich 
erneut klagend an die fränkiſche Kreisverſammlung gewendet. 


Das Ende der Tehde. 


Sm 1. Abſchnitt war ſchon erwähnt worden, daß der natürliche 
Beſchützer der gefährdeten Nitterjchaft, des Heiligen Römiſchen Reiches 
Beherrſcher, ſich ihrer wenigſtens ſchriftlich durch zwei Noten an: 
genommen und ſie zum Aushalten ermahnt hatte. Auch war die, 
vom General-Direktorium der geſammten Reichs-Ritterſchaft unter 
dem 8. Januar, der Verfaſſung gemäß, angerufene Hilfe des höchſten 
Richters von dem Erfolg gekrönt, daß am 23. desſ. Monats vom 
Reichs-Hofrath das jhon erwähnte „Allerhöchſt Kaiſerliche Conser— 
vatorium“ erlaſſen wurde, um Zuſtänden ein Ende zu bereiten, welde 
lebhaft an die Zeiten des Fauſtrechts erinnerten. In der Hauptſache 
richtete fih diefer Erlaß gegen den vornehmlichiten Llebelthäter, den 
Kurfürſten von Pfalz-Bayern, welchem geboten wurde, die Reid 
Nitterichaft in den Stand der Reichsunmittelbarkeit, worin fie fid 
notorie zur Beit der Zivilbejeßung der Entſchädigungslande befunden, 
auf feine Stoften wieder zu bringen; die etwa geleifteten Unter- 
werfungseide wurden für ungiltig erflät. Mit der Durchführung 
dieſer Maßregel wurden der Kurerzfanzler, die Kurfürften zu Sadıen 
und Baden und das Erzhaus Oefterreich beauftragt, wo nöthig „mit 
gewaffneter Hand“. Ebenſo jollte gegen diejenigen Stände ein- 
geichritten werden, welche von ihrer gewaltfamen Offupation und 
lonftigen Maßnahmen nicht jofort abgeftanden fein würden. An den 
Kurfürsten von Heljen, die verwittwete Herzogin zu Sachſen-Koburg— 
Meiningen, den Erbprinzen zu Naflau-Oranien*), die Fürſten zu 
Naſſau-Uſingen, Nienburg: Birftein, Hohenlohe-Neuenſtein-Oehringen, 
Hohenlohe-Waldenburg-Schillingzfürft und de Ligne erging 
die Aufforderung, „den ftradlihen Vollzug des Conservatorii 
nicht zu behindern und die Wiederherftelung der Reichsritterſchaft in 


*) Als Herm des neu geichaffenen, kurzlebigen Fürſtenthums Fulda, welches 
Wilhelm V. von Oranien al3 Erſatz für die verlorene Erbſtatthalterſchaft in 
Holland erhalten, aber jeinem Sohne abgetreten hatte. 
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ben Stand der Reichgunmittelbarkeit durch Abſtellung der von ihnen 
ınternommenen Vorſchritte zu befördern.“ Schließlich wurde dem 
surfürften von Württemberg bedeutet, daß man aud feine Hand— 
lungsweife, wenn er auh dag vom Kurfürften von Pfalz-Bayern fiğ 
zum Gejeg gemadjte Enftem nit im gangen Umfange zur Aus- 
führung gebracht hätte, nicht yutheißen könnte, und daß man Kaifer- 
licherſeis fih verfähe, daß er feine Anordnungen unverzüglid) ab- 
ſtelen und aud) jeinerfeitS die Reichsritterſchaft im Stand der Un- 
mittelbarfeit belaffen würde. 


Begreiflicherweije wurde die Kaiferlihe Enticheidung von der 
Keichsritterſchaft mit aufrichtiger, ungemeiner Freude entgegen- 
genommen. „Unjere hochgeehrteften Herren Mitglieder”, jchrieb 
das Direktorium des Kantons Odenwald, „künnen daher dem baldigen 
Ende unferer gemeinschaftlihen Leiden — wenn joldjes bey Anficht 
diejes noch nicht eingetreten ſeyn folte — fo froh al zuverfichtlich 
entgegenjehen.. Wir find aber auh von Dero bisherigen ruhm« 
würdigen Betragen verfichert, daß Diejelben in der etwa nod übrigen 
lugen Prüfungszeit von dem Pfade der Pflicht und Ehre nicht ab- 
weiden, und die innigften Gefühle der allertiefiten Verehrung und 
ewig währenden Dankbarkeit gegen unjern Allerhödjiten Retter, 
Erhalter und Beſchützer mit Uns theilen werden.“ 


Welch' verworrenen Zuftänden dag Konſervatorium ein Ende 
zu jegen bemüht war, dafür mögen als jchlagendes Brifpiel die 
Stettenſchen Ganerbiate im Sagftthale dienen. Als Ganerbe theilte 
dieje Familie die Herrfchaft in Eberbah*) mit Hohenlohe und dem 
Zeutihen Orden, in Seimhaufen und Berndshofen mit Xekterem allein. 
Ter Deutfhe Orden hatte die Hohenlohiſche Befitergreifung der 
<tettenihen Antheile nicht anerkannt und während der ganzen Zeit mit 
diejer Familie gejhäftlich auf dem bisherigen Fuße des Mitregenten 
verfehrt. Wäre Hohenlohe nicht außerordentlich liebenswürdig geweſen, 
wie hätte fidh da die Lage der Beamten und Unterthanen geftaltet! 
Höchſt ſpaßhaft Hingt eine Stelle aus einer Weifung der Regierung zu 
Mergentheim an das Deutſchordensamt Nitenhaufen über die Be- 
handlung diefer Angelegenheit. Das Hohenlohiſche Benehmen wurde 
als ein doppelter Eingriff in des hohen Ordens Geredhtfame bezeichnet, 
„da eines Theils die militärifche Occupation diefer drei Orte, worüber 


— 


) An Eberbach beſaß Stetten !/2, Hohenlohe und Deutich. Orden je '/,, in 
Berndshofen Ya und in Heimhauſen 1/3. In legterem Orte gehörten 
2 Hänfer außerdem Hohenlohe! 
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die Yandeshoheit und Jurisdiction den 3, rejp. 2 Condontinat: 
herrſchaften völlig gemeinſchaftlich guftehet, eine wahre violatio 
territorii ift, weil joldje ohne vorgängige Requisition oder Kreiß— 
Marſch-Kommiſſariats-Anweißung (sie!) erfolgte“ und anderfeits 
ridtig bemerkt, dag Niemand in eine Gemeinſchaft ohne Zuſtimmung 
alfer Betheiligten fih eindrängen oder einen Berechtigten daraus ver- 
treiben dürfte. 

Der erſte Erfolg des Stonjerdatoriumg war günftig, da der Kur- 
fürft von Pfalzbayern mit dem 17. Februar feine Unterwerfung unter 
die Staijerlihe Enticheidung anzeigte. Dagegen gab Württemberg erft 
auf Einjchreiten des fränkiſchen Kreiſes nah; denn die Direltorial- 
mächte dieſes Kreiſes, Preußen-Brandenburg und Bayern, Fönnten 
unmöglid) die Umgriffe des ſchwäbiſchen Dejpoten in ihrem Mad): 
bereihe durchgehen laffen. Jn der Situng Nr. 558 der immer: 
währenden Kreisverſammlung zu Nürnberg vom 1. Juni 1804 wurde 
den Flagenden Hohenlohiſchen Fürften die Unterjtüßung zugeſichert, 
welche die Naumung der zu Unrecht Dejegten Gebiete im Auguft 
deſſelben Jahres Herbeiyührte. Von den mindermädtigen Ständen 
widerſetzte ſich Nieinand der Staijerlicden Anordnung. So zogen aud 
die Fürſten von Hohenlohe in den von ihnen bejegten Orten am 
2. und 3. März in aller Stille die Poſten ein, nachdem ebenjo ohne 
seierlichfeit die Patente abgenommen waren. Zm Weiler Botti- 
Dofen war diejes verjehentlich unterblieben; man war Stettenjcherfeit3 
jo höflich), die Hohenloher Regierung durd ein Schreiben darauf auf- 
merffan zu maden, worauf umgehend aud) diejes Patent abgeholt 
wurde. „Soften waren der Nitterihaft durch die Hohenlohiſche Ve- 
ſitzergreifung nicht erwachſen“, um die belichte Nedensart der heutigen 
Heeresverwaltung zu gebrauchen. Das Schreiben, worin die Fürſten 
von Hohenlohe die Aufhebung der Nejeßung dem Direftortum zu 
Kochendorf mittheilten, ging denstantonzgenoffen unter dem 12. März 
zu, „um e bey den Miten aufzubewahren, da diefe Fehde, wie wir 
hoffen, auf immer ihre Endſchaft erreicht Haben wird.” Gang im 
Geiſte der Zeit hatte Hohenlohe am Schluſſe feines Schreibens fid 
das Recht der erjten Bejegung Wwiedereintretenden Falls vorbehalten 
und die Hoffnung ausgelproden, daß die Reichsritterſchaft alle 
fremden Sffupationen ihrer Güter an und im Hohenlohifhen Gebiet 
niederzuichlagen bedacht fein würde. 

Noch eine furze Spanne Zeit — und Hohenlohe und die Reichs— 
ritterichaft follten ven jolchen Beforgniffen für immer geheilt werden. 
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Da Mannengeridt wider die Freiherren 
d. Crailsheim. 


Bevor wir zum legten Theil unjerer Darjtelung, dem end- 
giltigen Untergang der NReichgritterichaft, fommen, müſſen wir ein 
Zwiſchenſpiel einjchalten. 

Schon in dem Echreiben vom 13. Februar 1804 an den Kaifer 
hatte der Senior des Hauſes Hohenlohe bemerkt, daß jeine Bajallen 
v. Crailsheim gegen jeine proviſoriſche Bejigergreifung in einer Weiſe 
fich betragen hätten, welche jeine Lehensherrliche Indignation und 
Ahndung verdient hätte. Nachdem Sturwürttemberg feine Hoheit?» 
zeihen in den drei Crailsheimſchen Orten endlich entfernt Hatte, 
ichritt man von Seiten Hohenlohe zur Ausführung der Drohung. 
Mit nichts Beringerem als einem Mannengeriht wegen Telonie 
wollte man gegen die Freiherren v. Crailsheim losziehen, welche fid 
durchaus nicht wider ihre Xehensherren empört, jondern nur die 
ihnen von höherer Seite übertragenen Nechte der Reichsunmittel— 
barfeit vertheidigt hatten. Kein wohlwollender Genius hatte dem 
Haufe Hohenlohe dieſen Schritt gerathen, welder einen ähnlichen, 
aber fläglicheren Ausgang nehmen jollte als die Befißergreifung ſelbſt. 

Zu den Rechten des Lehensherrn gehörte auch das Einfchreiten 
durd) ein Xehensgericht gegen ſolche Vaſallen, welche ſich der Felonie 
(Bruch der Lehenstreue) ſchuldig gemacht hatten. Die Lehenstreue 
verband ihrerfeits den Vaſallen neben anderen flichten, die er im 
Lehenseid gelobte, überhaupt jede dem Lehensherrn nachtheilige oder 
die Achtung verlekende Handlung zu vermeiden und ihn Chrerbietung 
(reverentia specialis) zu erweiſen. Auf der anderen Seite war 
der Lehensherr verpflichtet, den Vaſallen mit allen Kräften zu ver- 
theidigen, wenn daS Lehen von Andern angegriffen wurde. Darin 
lag von jelbit, day der feindliche Anariff von ihm nit ausgehen 
durfte, e8 wäre denn, daß der Balall Dazu VBeranlafjung gegeben 
hätte: ſonſt madte er ſich der Felonie ſchuldig. Die Stellung alg 
Lehensherr begründete niemals Landesherrlichkeit; die Behauptung, 
daß dieje früher bejtanden, war einer der unhaltbaren Lehrſätze, welche 
die damalige Zeit mangels genügender geichichtlicher Forſchung auf 
zuftellen belichte. 

Man fieht ſchon hieraus, auf welch’ zweifelhaften Stützen die 
Klage wegen verleßter Ehrerbietung ruhte, welche am 25. September 
1804 den Freiherren y. Crailsheim zuging. Tas Schreiben lautete: 
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„Bon Gottes Gnaden Ludwig Friedrich Carl, Fürſt zu 

Hohenlohe u. f. w. u. f. w. 
Wohlgebohrne, liebe Getreue! 

Da dieſelben, als Wir beim Schluſſe vorigen Jahres, Uns 
nach dem damaligen Drange der Umſtände in die Nothwendigkeit 
geſezt ſahen, zur proviſoriſchen Tuirung Unſerer notoriſchen Ge— 
rechtſamen auf Unſern und Unſers Fürſtlichen Geſamt-Hauſes 
uraltem Eigenthum, das Dieſelben dermal von Uns und Unſerm 
Fürſtlichen Geſammt-Hauſe zu Lehen tragen, Patente anſchlagen 
zu laſſen, ſich nicht entblödet haben, die Uns und Unſern Fürſtlichen 
Herren Agnaten geleiſtete Lehenpflichten, und dabei unverbrüchlich 
angelobte Ehrerbietung vorſezlich und mit den ſchwerſten Beleidi— 
gungen auſſer Augen zu ſezzen, und, ungeachtet der — von Uns 
ſelbſt ſowohl als durch Unſere Seniorats- und Lehens-Admini— 
ſtrations-Regierung Denſelben zugegangene beruhigende Cr- 
klärungen und wohlgemeynte Warnungen auf das verächtlichſte 
dabei zu beharren; So finden Wir und Unſere Fürſtliche Herren 
Agnaten Uns vermüßiget, dieſe vorſäzlich zu Schuld gebrachte 
Pflichtverlezzungen, den Lehnrechten und Unſers Fürſtlichen 
Lehen-Saals Herkommen gemäß, vor ein anzuordnendes fürm- 
liches Lehen-Gericht zu bringen und ſolches darüber erkennen zu 
laſſen. Diejes wird nun Dienftag, den 20. nächſtkünftigen Monats 
Novembers in Cünzelsau eröfnet werden, und Diefelben werden 
hiermit vor dajjelbe dergeftalt citirt und vorgeladen, vor dem- 
jelben an bemeldtem Tage, zu früher Zeit, in PBerjon, oder durd 
genuglam Bevollmäctigte zu erjcheinen, die von Unjerm conftitu- 
irten Lehens-Fiskal vorgelegt werdende Klage zu vernehmen, 
darauf gebührend zu antworten, und ferner zu erwarten, was dann 
nad) den Lehenrechten und Unſers Lehen-Saals Herfommen ferner 
verfügt und erlannt werden wird. 

Wir verjehen Uns deffen, nad) derjelben aufhabenden Lehen: 
lichten; Dei unvermutheten Ausbleiben aber wird ferner er- 
gehen, was Rechtens, und verbleiben übrigens 

Derjelben 
Freundwilliger 
93. 2. F. Earl, Fürſt zu Hohenlohe. 
Dehringen, den 25. September 1804.” 


n ähnlichen Tone war die Ladung gehalten, welde an die zu 
Richtern Derufenen Lehensmannen erging und diefe zum Erfcheinen 


a a a — 
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am 19. November aufforderte mit dem Bedeuten, daß unzureichende 
Entſchuldigungen wegen Nichterſcheinens nicht angenommen werden 
würden. Die alſo Geladenen, welche faſt durchgängig dem Ritter— 
fanton Odenwald angehörten, ermangelten nicht, zunächſt bei ihrem 
Ritterort Rath über ihr Verhalten fich einzuholen, welder, nad) abge- 
haltenem Direktorial-Konvent, dahin ging, daß diejer Fal niht zu 
den Lehensſachen gehörte, daher ein Mannen-Geriht unzuftändig 
wäre. In der vorfichtigen Weile, in welcher die Nitterfchaft in der 
damaligen Zeit gegen Mächtigere verfuhr, wurde zu Handen gegeben, 
das Erſcheinen bei dem Lehengericht nicht geradezu abzulehnen, aber 
die Bedenken gegen dajjelbe und die zu erwartenden Folgen dem 
Zehenhof vorzujtellen. Für dieje Antwort wurde ein Entwurf zur 
Benügung mitgetheilt. Sollte der Xehenhof auf die Einwürfe nidt 
eingehen, jo jollte man bei dem Mannengericht die Unguftändigfeit 
erflären und den Fall vor Kaiſerliche Majeltät verweilen. Eine vor- 
herige Einigung der geladenen Bajallen wurde aneınpfohlen, wie 
auh um Mittheilung von allem Gejchehenen an das Direktorium 
gebeten wurde, damit es je nah der Sadjlage die Angelegenheit bei 
dem Reichshofrath oder den „Eonjervationshöfen”*) betreiben 
fünnte. 

Dieſem Nathe wurde entiprodden, und gleidjlautende Schreiben 
über die Inzuftändigfeit des anberaumten Mannengerihts gingen 
dem Hohenlohiſchen Lehenhofe zu, jofern nicht Einzelne wegen zu 
naher VBerwandtichaft mit den Angeklagten um Entbindung von dem 
Erſcheinen erſuchten. 

Auch die Freiherren v. Crailsheim hatten ſich an den Kanton 
gewendet und ihm ihre Antwort an den Fürſten von Oehringen mit— 
getheilt, welche in der Erklärung gipfelte, daß ſie ſich dem Mannen— 
gericht nicht ſtellen würden. n den eingehenden Erörterungen 
dieſes Schreibens wurde hervorgehoben, daß die Crailsheimiſche 
Gegenwehr durch eine Geſetzesverletzung der Fürſten von Hohenlohe 
hervorgerufen worden wäre, gegen welche bekanntermaßen das Kaiſer— 
liche Konſervatorium hätte einſchreiten müſſen, und daß, da der 
Lehensherr in erſter Linie zum Schutze des Vaſallen und nicht zu 
deſſen Vergewaltigung berufen wäre, nach den Lehensgeſetzen eher 
er ſeine Lehensrechte eingebüßt hätte, als daß ein ſtrafbares Ver- 
halten der Freiherren v. Crailsheim vorläge. „Wahrheiten können 
unangenehm ſeyn“; ſo ſchloß das Schreiben, „ſie ſind aber der Ehrer— 








*) So wurden im damaligen Kanzleiſtil die mit Ausführung des Allerhöchſt— 
Kaijerlihen Konſervatoriums beauftragten Kurfürſtlichen x. Höfe genannt. 
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bietung nicht‘ zuwider, wenn fie zu Vertheidigung der Rechte gejagt 
werden müſſen.“ 

Auch nahmen die Treiherren v. Crailsheim Beranlafjung, in 
einer Drudichrift vor der Leffentlichfeit ihren Standpunkt flar- 
zulegen. Dieſe, in dem damals beliebten Folio-Format erſchienene 
„Urkundlich entwiffelte Veranlaffung zu dem auf den 20. November 
1804 nah Künzelsau ausgejhriebenen fürftlid Sohenlohifchen 
Mannengerihte. Mit Beylagen von Ziffer 1) bis 11) incl. — 
1804“ jchließt mit den Worten: „Was würde Teutichhland in kurzer 
Zeit werden, wenn Vertheidigung der politiihen VBerhältniffe und 
Gerechtſame von dem Lehnherrn unter dem Scheine verlegter Ehrer— 
Lietung geahndet werden dürfte? Welche ergiebige Duelle wäre da 
nicht der Vergrößerungsjudt aufs Neue geöfnet! Einer müßte den 
Andern, der fich nicht gutwillig ergiebt, unter dem Namen begangener 
Felonie verfchlingen, bis fih endlich alles unter dem Zepter eines 
Einzigen Allgewvaltigen beugen würde. Dod fo lang noh Teutſch— 
lands guter Genius die Geſeze beivahrt, kommt jener troftloje Bu- 
ftand der Selbithilfe und der Anarhie nicht zur Ordnung des Tages, 
und eô ift nocd) immer ein gutes Zeichen, wenn gejezloje Handlungen 
blos al Berirrungen von der Negel dem ſachkundigen Publifo zur 
Schau vorgelegt werden.“ 

Es war mehr ein Shug gegen eine Wiederholung in der Zu— 
funft, welche dieje Schrift hervorrief, als eine eigentliche Vertheidi- 
gung gegen dag drohende Gericht; denn ſchon unter dem 31. Oftober 
1804 Hatte die Hohenlohifche Seniorats- und Lehen-Adminiſtrations— 
Regierung mitgetheilt, da des hohen Herrn Seniors, ihres gnädigften 
Seren Hodfürstlihe Durchlaucht, aus bewegenden Urjaden gut ge- 
funden und bejchlojjen hätten, da Mannengericht gegen höchſt Ihro 
Najallen, die Freiherren v. Crailsheim auf unbejtimmte Zeit zu 
ſuſpendiren. 

Eine Wiederaufnahme des Verfahrens fand nicht ſtatt. So 
endete dieſes, wohl letzte Lehens-Mannen-Gericht im Heiligen Römi— 
ſchen Reiche. 


Die Kurpfalz-Bayeriſche Forderung der 
Ritterpferde. 


Den 2. Dezember — dem ſpäter mehrfach bedeutſamen Napo— 
leonidentag — 1804 hatte der gewaltige Korſe durch eine großartige 
Strönumgsfeier der ſchon im Mat des Jahres angenommenen 
Würde eines Erbkaiſers der Franzoſen den entſprechenden äußeren Ölanz 
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verliehen und feinen neuen Hof mit alem Pomp und Gepränge des 
hohliten Byzantinigmus ausgeitattet. Prinzen und Prinzeſſinnen, 
Sroßmürdenträger aller Art, Marſchälle von Frankreich, Großoffi- 
giere des Neich und andere hochtönende Stellungen wuchſen auf dem, 
vor Kurzem jcheinbar für immer republifaniichen Boden empor; er 
ſelbſt und feine Verwandtichaft ließen fih monarchiſches Wejen und 
Benehmen durd) den Tragsden Talma einüben: dodh jollte all der 
Glanz ebenfo vergänglid) fein, wie „Ichnell und |purlos des Mimen 
stunft an dem Sinn dvorübergeht”. Jenſeits des Rheins, wo man 
ſchon feit mehreren Jahren dem erjten Stonjul in einer Weije gehuldigt 
und um feine Gunft gebuhlt Hatte, welche der naſſauiſche Geſandte 
Frhr. v. Sagern damals treffend mit der alten jhimpfliden Strafe 
des Hundetragens verglichen hat, mehrte fih die Verehrung des Ab: 
gottes aufs Ungemeinfte in den Streifen, in welchen man auf Aeußer— 
lichfeiten den Hauptwerth legt. Da er, deſſen Wort jchon feit 
Zangen den Ausichlag in Europa gab, das alte Feudalweſen in ge- 
twiljer Beziehung wieder hatte erftehen laffen, jo gewann die Hoffnung 
cuf dauernden Erhalt des Plunderkrams der durch den Reichsdepu— 
tations-Hauptſchluß lett-eingerenkten deutſchen Verfaffung immer 
mehr Nahrung. Much die Neichsritierichaft höpfte hieraus neuen 
Muth und wendete ſich wieder an den oberſten Richter, den Aller: 
vnüberwindlichiten, Großmächtigſten Römiſchen Kaiſer, da die Aug- 
führung des Konſervatoriums im Einzelnen viel zu wünſchen übrig 
lick. Wenn das Beſteuerungsrecht der Ritterſchaft noch nicht wieder— 
gegeben war, ausgehobene ritterſchaftliche Unterthanen gegen ihren 
Willen bei der Fahne zurückbehalten wurden, es noch an Erſtattung 
der Unkoſten für die Beſetzung, wo ſolche entſtanden waren, mangelte, 
auch die Hoheitsſtöcke mit den Beſitzergreifungspatenten noch nicht 
entfernt waren, ſo konnte bei dieſen Familien von einer thatſächlichen 
Wiedereinſetzung in die Reichsunmittelbarkeit nicht die Rede ſein. 
Auf diefe Punkte erſtreckte fih ein „Allerhöchſt Kaiſerliches Excita- 
torium” vom 26. März 1805, welches den Konſervationshöfen zur 
Ausführung zuging mit dem Auftrage, in zwei Monaten die „Be— 
folgungs-Anzeige“ einzureihen. Kaiferlihe Majeftät verjah fid 
hierin von den betreffenden Kurfürften mit Zuverſicht, daß fie die 
ihnen aufgetragene und zur Zeit noh unvollendete Wiederherftellung 
des dormaligen Standes der Reichsritterſchaft dur zweckmäßige 
Mapßregeln bejchleunigen würden und „zu dem Ende das Erforder- 
liche zu verhängen, um jo weniger Anftand nehmen würden, als die 
aus einem längeren Stillitande erwachſende —- der unmittelbaren 
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Reichsritterſchaft höchſtnachtheilige Folgen, Ihrer Einfiht nicht ent- 
gehen fönnten.” Auch der „löblichen Kaijerl. Königl. Geheimen 
Hof- und Staatskanzlei” wurde das Ercitatorium vom Reich&hofrath 
in der Zuverficht mitgetheilt, „daß diejelbe den Vollzug des Kaiſerl. 
Conservatorii dom 23. Januar vorigen Jahres zu befördern von 
jelbft geneigt jeyn werde”. Ob durch dieſe jchönen Worte der 
Endzweck allenthalben erreicht worden ift, fann au dem zur Ver: 
fügung ftehenden Stoff nicht angegeben werden. Von Bedeutung iſt 
es aud nicht; doch ruft das Ercitatorium beim jeßigen Leſer ein ver 
guügtes Schmunzeln hervor. 

Ueber diefe leinlichfeiten ging indefjen die Weltgejchichte ihren 
Gang weiter. Der nun ausbredende Krieg ließ die jchmahlice 
Heeresfolge der deutſchen Fürſten unter franzöftiihem Befehl zur 
That werden. Wie verhagt dem Volte diefer Wechjel der Politik 
feiner Herrfcher war, diefes läßt u. A. mittelbar eine Proflamatien 
des badiſchen Kurfürſten Karl Friedrich vom 5. Oftober 18305 er 
fennen. Auf die Nachricht über das Bündniß mit Frankreich hatten 
die Dejertionen derart über Hand genommen, daß man mit den 
Ihärfften Mitteln ihnen begegnete und die Zufluht zu Erlaſſen 
nehmen mußte, wie die vorerwähnte PBroflamation. Man fühlt die 
innere Scham trog der hodtrabenden Redensarten, welde beim 
Niederjchreiben nachſtehender Stellen den Verfaſſer ergriffen hat: 
„Meine lange mühevole Regierung”, jo wird im Eingang die Thar- 
lache des Bündniſſes u. M. entihuldigt, „eine nie unterbrochene An 
ftrengung für das Wohl meiner Staaten und treuen Interihanen, 
muß euh Soldaten, ſowie jedem vernünftigen Interthanen die 
iherfte Beruhigung über die jeßigen politiihden Verhältniſſe des 
Vaterlandes feyn, e muß auh alle die Heinlihen und ſchlechten 
Urtheile verläumderifcher, übeldenfender Menſchen als Bosheit und 
Berläumdung zeigen, und id) bin verfichert, ihr werdet einen jo 
ſchlechten Menſchen, er feye weh Standes er wolle, nicht nur veradten. 
fondern jelbft den Verräther des Vaterlandes zur gebührenden Strafe 
eueren Cheren anzeigen.“ Weiter heit eg in dem Erlag: „Meinen 
Herzen thut der Gedanke weh, daß irgend einer meiner Offiziers 
Treue fo jehr im Frieden geheuchelt hätte, um nun, wo die eigentliche 
Beſtimmung des Soldaten eintritt, feine Schuldigfeit auf irgend eine 
Art zu entweihen.” Ferner: „Für eud, Soldaten! ift nad) Möglid- 
feit gejorgt, um eud eure Pflicht, dem WBaterlande zu dienen, leidt 
zu maden. Ihr ſeyd nicht die einzigen Teutſchen, die mit der alliirten 
Kaiſerlich franzöfiichen Armee fechten werden, wenn die Feindſelig— 
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feiten anders — bei vielem Anſchein zur Ausſöhnung zwiſchen den 
großen Mächten — noch wirflih den Anfang nehmen jollten. Viele 
teutjhe Mächte — worunter eure nächſten Nachbarn — fedhten für 
diejelbe Sache. Für eure gute und warme Kleidung mit Mäntel 
und drgln. ift gejorgt. Ihr werdet immer richtig bezahlt und gut 
ernährt werden, und man wird für Kranfe väterlicd) jorgen.“ Der 
Schluß krönt wirflih würdig das Ganze. „Nah alem Diefem wird 
feiner mehr jo ſchlecht jein, ih Mir, euerm Fürſten, und dem Bater- 
lande als einen Feigen, Nichtswürdigen zu zeigen, und feine Fahnen 
treulog verlafjen. — Einige haben es gethan, haben ihren Fürften, ihr 
&elübde, ihre Pflicht, ihr Vaterland treulog vergeffen; ich hoffe, e3 
war mehr Webereilung al3 Bosheit und elende Furcht; jedem, wer 
daher bis zum 14. d. bei feiner sahne wieder zurüdfehrt und von 
nun an wie ein braver Mann dient, fol fein Fehltritt verziehen jein; 
jeder aber, der von Bekanntmachung diejer Ordre an ferner delertirt 
oder nicht zurüdfommt, wird ohne die mindelte Gnade, nah der 
Strenge der Geſetze — jelbft nad) Befinden mit dem Tode beftraft. 
Steiner glaube, daß er jih durch Berlafjung feiner ahnen, feiner 
Pflicht, mit feinen Kameraden zu marjchiren, entziehen fann; es find 
dagegen alle Maßregeln getroffen. In Lande wird man ihn nad) 
einer neu verordneten Einrichtung ſchon finden; vorwärts ftehet die 
Armee und rückwärts ift Frankreich, bei beiden ift die Einrichtung 
getroffen, daß fein Dejerteur ohne Auslieferung durchfann.“ 

Wahrlich, die Neichsritterichaft, fo Fleinlich ihre Verſuche für die 
Erhaltung ihre Zaunkönigthums in der Jetztzeit berühren, bietet 
bis zu diefem Abſchnitt immer nod einen beſſern Anblid als dag 
Aufgeben jeden deutichen Gefühls von Seiten der Fürſten. Denn 
fie fämpfte wenigjteng um ihr unzweifelhaft angeftammtes Recht 
auf Grund der deutihen Berfaflung, während für das Verhalten 
jener nur wenig zur Entjhuligung dienen fann. 

Wir glaubten, alle dieje PBinfelitriche auf unferem Gemälde nidjt 
weglaſſen zu dürfen, bevor wir die weiteren Schidjale der Reids- 
ritterſchaft ſchildern. Wir beſchränken ung hierbei, hauptſächlich Die 
Erlebniſſe einer Familie darzujtellen, da deren reihe Archivſchätze 
und zur Verfügung Stehen und die Schickſale diefer Familie (Frei— 
herren v. Stetten) für die übrigen bezeichnend ift. 

Wir begeben ung daher wieder zu dem Heinen Gebiete zwijchen 
Koder und Jagſt, wo die Freiherren v. Stetten jhon feit Ende des 
11. Jahrhunderts urkundlich nadgewiejen werden. Burg Stetten 
am Kocher und Burg und Herrenhaus Buchenbach an der Jagſt, ſowie 
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das Herrenhaus auf dein Bodenhof waren damals durd) Mitglieder 
der drei Linien der Familie bewohnt. Weitaus der größte Theil 
ſtand aber auswärts in fremden Dienjten. Jm Schloß Stetten hatten 
auh die zwei Amtleute Spröffer und Glod ihren Sitz, von denen 
der eritere die Verwaltung der gemeinſchaftlichen Befigungen (des 
„Bemeinbau’s”), der Rittermeiſterſchen und Leutnantſchen Zweige 
des innern und bes Buchenbacher Zweiges des ebenjogenannten 
Hauſes, der lettere diejenige des außeren Hauſes und des Bodenhofer 
Zweiges des Buchenbachiſchen verfah. 

Die Leiden und Bedrängniffe des Feldzuges machten ſich ſeit 
Ende September fühlbar. Sie begannen mit ftarfen Anforderungen 
an Naturalleiftungen und Vorſpann, und erhielten ihren Höhepunft 
in den Tagen vom 2.bis 6. Oktober, in welchen das 3. franzöſiſche Korps 
unter dem Marjchall Davouft auf der Straße Künzelsau — Mäusdorf 
—Laßbach —Ilshoſen⸗-Crailsheim gen Oſten marjdirte und jomit 
dag gejammte Stettenſche Gebiet durchzog. In der Nacht vom 
3./4. Oktober waren alle Ortichaften im Uebermaß belegt; die Trup- 
pen, welde in den Dörfern fein Unterkommen finden fonnten, lager: 
ten in weiten Bogen auf der Hodjebene zwiſchen Mäusdorf, Bodens 
hof und Laßbach. In dem erften Orte hatte der Divifionggeneral 
Friant, in dent legten der Kommandeur der anderen Divifion, Billon, 
jein Quartier; der Marſchall ſelbſt war in dem weiter vorwärts 
gelegenen Neffelbach an der Jagft. Plünderungen, Niederhauen von 
Waldungen und jonjtige Gewvaltthätigfeiten bezeichneten dieje Nacht, 
welche den Bewohnern noch lange in jhaudernder Erinnerung blieb. 
Soweit möglid), verjucdhten die Amtleute und Frhr. Eugen v. Stetten, 
preußiſcher Tberleutnant a. D., welde ſich auf die drei hauptſächlich 
belegten Orte vertheilten, dem wüften Treiben zu fteuern. Das 
Erſcheinen des Letztgenannten in preußilcher Uniform hatte in Mäus— 
Dorf dodh den Erfolg, dag der franzöfiihe Diviftionsgeneral ſelbſt fid 
bemühte, der ärgſten Unordnung Einhalt zu gebieten. Er ging die 
Dorfſtraße auf und ab und ordnete befondere Wachen und PBatrouillen 
gegen die Plünderungen an. Immerhin fielen nod) genug Gewalt- 
thätigfeiten vor, ein Beweis der mangelnden Manneszucht in feinem 
Vefehlöbereih. Noch ſchlimmer geitaltete fih die darauffolgende 
Nacht, in welder daS 4000 Pferde ftarfe Stavallerieforpg unter 
General Nanſouty die durch die Leiden des vergangenen Tages faft 
auzgejogenen Ortſchaften bejegte und Verpflegung für Mann und 
Tferd verlangte. In Laßbach lag in der gleichen Nacht ein Artilerie- 
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parf unter Oberſt Suffret im Quartier, weine aber die Mannszucht 
zu wahren verjtand. 

Am beiten jpredden für die Höhe der Erlittenheiten die nad- 
folgenden Zahlen. Die im Ganzen ungefähr 2400 Seelen zählen: 
den Ortſchaften waren in den vorgenannten Tagen belegt mit 355 
Offizieren, 4595 Gemeinen und 2274 Pferden. Ferner haben fie 
in diefen Tagen geliefert: 6053°/; Portionen Brod zu 1’/. Pfund 
und 168 Pfund Brod, 1400 Heurationen zu 10 Pfund und 15 Bentner 
Heu, 138 Strohrationen zu 10 Pfund und 2000 Bund Stroh, 
414 Haberrationen zu 12 Pfund, 16 Schlachtochſen, 87 Krafter Holz, 
2500 Bund Reiſach. 

Wie trog der gemeinjamen Noth Gigennuß und vielleiht aud 
perjönlihe Rachſucht zu niederträdhtigen Handlungen verleitete, giebt 
ein franzöſiſches Billet des deutſchordeniſchen Amtmanns aus Niken- 
hauſen (auf der Straße zwiſchen Mäusdorf und Buchenbach) an 
„monsieur le commandant d'une troupe a Mäusdort“ fund, worin 
Herr Weigel die Unmöglichfeit erflärte, neue Cinquartierung an- 
zunehmen, und anfügte: „Un certain deStetten (sous l’administration 
concernant les dettes) se prend toujours la liberté d’envoyer les 
soldats ici. Il me faut remarqueur cela et vous comprendrez.“ 
Œs beweift die anftändige Gefinnung des franzöjifchen Offiziers, 
daß er diejes Schreiben dem Stettenichen Beamten aushändigte. 

Damit den trüben Tagen der Humor nicht fehlte, dafür jorgten 
einige wadere Hohenlohe-Kirchbergiſche Krieger, welde in Kocher— 
jtetten am Abend des 10. Oftober fid als franzöfiiche Soldaten auf- 
jrielten und unter Drohungen Vorſpann verlangten. Nachdem aber 
dag Lamm im Wolfsfell erfannt war, wurden fie durch die erregten 
Dorfbewohner derb verprügelt, durd) den Amtmann Spröffer für die 
Nacht in den Schloßthurm geiperrt und des anderen Tages entwaffnet 
ihrer Behörde in Kirchberg zur Beitrafung zugeführt. — 

Um fid vor weiteren Kriegsdrangſalen möglichſt zu wahren, 
wurde von den in der Heimath anwejenden Herren beichlofjen, in allen 
Stettenſchen Ortichaften Tafeln mit der Bezeichnung „fief prussien“ 
aufzuridten. Das Mittel war ſchon 1800 angewendet worden, hatte 
aber damal üble Stimmung unter den Ilnterthanen erregt, fo daß 
man die Tafeln baldigft entfernte; diefes Mal wurde es mit Nuhe auf- 
genommen. Aud wurden eiligft preußiihe Sauvegarde-Briefe in 
Ansbach durch Vermittlung des dort weilenden badischen Kanner- 
herrn Frhrn. Eberhard v. Stetten befchafft. Da fie mit zu den legten 
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ihrer Art gehört haben werden, jo mag wohl der Wortlaut niht un- 
billig hier angeführt werden: 

Nous President, Vicepresident, Directeurs et Conseilleurs 
de la Chambre Royale des Domaines constitué en Senat pour 
les affaires publiques et étrangères relatives aux prineipautes 
en Franconie attestons et certifions & qui il appartiendra que 
le Baron de Stetten est Vassal de Sa Majesté le Roi de Prusse. 
Sur quoi prions et requerons tous Generaux, Agens et officiers 
des armees francaises de prendre le dit Baron de Stetten sous 
leur protection speciale et de traiter lui, les Siens et ses 
proprietes a Stetten, Kocherstetten, Vogelsberg, Zottishofen, 
Lassbach, Falkenhof, Rappoldsweilerhof, Sonhofen, Eberbach, 
Buchenbach, Berndshofen, Heimhausen, Reilhof, Bodenhof, 
Mäusdorf, Kücheldorf, Morsbach et Buchenmühl quoiqu’elles 
sont situées hors du Territoire Prussien avec tous les mena- 
gemens, qu'il doit attendre de la part du Gouvernement 
francais comme appartenant à une puissance neutre. 

En foi de quoi nous avons signé la présente et l’avons 
fait munir du Sceau Royal. 

Donné a Ansbac ce 10 Octobre 1805. 

La Chambre Royale constituée en Senat pour les affaires 
| publiques. *) 
Unterſchriften. 


Ob dieſe papierenen Verwahrungen, bei dem unverfrorenen 
Bruch der Neutralität in den Fürſtenthümern ſelbſt durch den Durch— 
zug Bernadottes, gegen die fränkiſche Rückſichtsloſigkeit viel nützen 
würden, hätte billig bezweifelt werden können. 

Gegen die Ueberrumpelung der Burg Stetten ſuchte man ſich 
durch Beſtellung einer regelmäßigen Nachtwache zu ſichern und ließ 
vom 10. Oktober 1805 ab die Zugbrücken Morgens erſt herunter, 
wenn in der Umgebung nichts Verdächtiges entdeckt worden war. 

Während man ſo glaubte, unter dem Schutze des einen Lehens— 
herrn geborgen zu ſein, erfolgte von einer anderen Seite eine un— 
erwartete Zumuthung, welche in Geſtalt eines gedruckten Schreibens 
an jedes der belehnten volljährigen zwölf männlichen Mitglieder** ) 


*) Die Freiherren v. Stetten trugen ihre Beſitzungen von Hohenlohe, Würzburg, 
Brandenburg = Preußen (zugleih als Theilerben der erloſchenen Schenten 
v. Yimpurg) und Komburg zu Lehen. 

”*) Die Freiherren Karl Ludwig Leopold, Kal. Preuß. Oberitleutnant; 
Friedrich Reinhard, Kurſächſiſcher Nittmeifter; Eberhard Mar, 
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Mitte November einging und mehr Beitürzung hervorrief, als mande 
Ihlimme Einguartierung verurfadht hätte. Jm Namen Sr. Kurfürft- 
lihen Durchlaucht von Pfalgbayern ftellte die Kurfürſtliche Landes- 
direftion zu Würzburg als Lehenhof die Anforderung an jeden der 
vorgenannten 310015 Bafallen, die Summe von 1804 Gulden binnen 
vierzehn Tagen an die Kurfürſtliche Provinzial-stajla zu entrichten 
ol& „die, für die von ihm objervanzmäßig zu jtellenden gwei Ritter- 
pferde nad) dem Vertrag vom 28. Juni 1622 in gegenwärtigem Geld- 
anichlag der Reuter-Rüſtung ausgemittelten Neluirungsfumme von 
902 Gulden”, und zwar für den jeßigen und den Feldzug von 1800 
nadträglid, mwodurd) die erjtgenannte Summe herausfam. Be— 
gründet wurde dieje ungeheuerlihe Anforderung mit der drohenden 
Gefahr, welcher die ſämmtlichen Sturftaaten und namentlich) deren 
fränfijhe Provinzen dur den Ausbruch) des gegenwärtigen Krieges 
ausgeſetzt wären, und welche den Kurfürſten veranlaßte, die Ritter- 
dienste der Bajallen des Fürſtenthums Würzburg nad) gejeglicher 
Beitimmung und dem dofumentirten Herfommen zu fordern. „Höchſt— 
derojelben wohlwollenden Gefinnungen”, fuhr das Aftenftüd dann 
fort, „gegen männiglid) des Fürſtenthums getreue Lehensleute würde 
es allerdings entſprochen haben, bey dem gegenwärtig vorjeyenden 
Nitterzug jtehen bleiben, und die beyden rüdhaftenden Aufgebote von 
den Jahren 1796 und 1800, wo die Provinz feindlichen Einfällen 
unterlag, in Gnaden nadjlafjen zu fünnen. Bey der Dringenheit der 
Zeit-Berhältniffe aber, und den aufjerordentliden Koften, die dermal 
von Herſtellung und Unterhaltung eines zureihenden Wehritandes 
unzertrennlich find, fält jolches im Ganzen unmöglid, und ver- 
müßigt, auch die Nachholung des einen Lehendienftes einzuheijchen, 
wogegen jedoch der ergangenen huldreichften Zuſicherung gemäß, von 
jeder Anforderung des andern gleihmäßig rüdjtändigen für jeßt und 
immer förmlid) verzichtet jeyn ſoll.“ Man lieft die Bosheit zwilchen 
den Zeilen. Nachdem der Kaifer die Ritterichaft hatte ſchützen wollen 
und man jcheinbar jeinen Weiſungen gehorfamt hatte, holte man jegt 


Nitterrath des Kantong Odenwald, Kurbadiiher Kammerherr und Oberſt— 
leutnant; Albreht, KRurpfalzbayeriiher Oberft, Friedrich Karl, Kurs 
württembergiiher Leutnant a. D: Ferdinand, Kaiſerl. üjterreich. Ritt- 
meilter a. 8 Alexander, Kgl. Preuß. Hauptmann; Engen, Kgl. Preuß. 
Oberleutnant a. D.; Julius Philipp Wilhelm, Kurwürttembergiſcher 
Kammerherr und Major a. D.; Karl Ludwig Magnus, Kurbadiſcher 
Kammerherr und Oberforftmeifter; Friedrich Guſtav, Kurbadiſcher Kammer— 
herr und Major; Ludwig Chriſtian, Kal. Sardiniſcher Hauptmann a. D. 
Außerdem zählte die Familie 9 3. Th. erwachjene männliche Angehörige, 
weiche bei Lebzeiten ihrer Väter noch nicht jelbjt belehnt waren. 
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langftverjährte Formen heraus, um in einer andern Art fie ſich Dot- 
mäßig zu madhen. Jm vorliegenden Falle war die Forderung ge- 
radezu albern. Denn die Freiherren v. Stetten trugen, mit Au: 
nahme des Bodenhofer Zweiges, von Würzburg nur zu Lehen: Die 
halbe Burg Buchenbach (die andere Hälfte war Hohenlohiſches Lehen), 
einen Theil eines dortigen Waldes, den Kirchenſatz dajelbft, zwei Kleine 
Güter zu Heimhaujen und Sennfeld und einige jonftige Gefälle. Der 
Kapitalwerth diejer Xehenftüde mag vielleiht 10 000 Gulden (18 000 
Marf) betragen und, da die Burg Buchenbach und der Kirchenſatz 
wegen der auf ihm lajtenden Ausgaben Nicht? lieferten, ein jährliches 
Einkommen von 300 Gulden (ca. 550 ME.) gegeben haben. Wenn 
aljo die Xehenftüde veräußert worden wären, jo würden fie noch nidt 
die Hälfte der Summe eingebracht haben, welde der unglaubliche 
Erlaß alg eine zeitiveilige Steuer forderte. Betheiligt waren daran 
nur einzelne Familienmitglieder, die übrigen mitbelehnt. Es ift da— 
her ebenſo tlar, daß man entweder die Familie als ſolche oder die 
einzelnen Vaſallen nad) Maßgabe ihrer wirkliden Einkünfte zur Ge- 
ftellung des Gelderjaßes für im Gangen zwei Ritterpferde hatte nur 
heranzichen fönnen. Einzig die Lehen deg Bodenhofer Zweiges 
(Bodenhof und YZottishofen), welde einen Wert) von ungefähr 
40 000 Mk. damals bejagen, hätten ftärfer bedacht werden können. 
Bon diejen einfachen Vernunftgründen abgejcehen, war es nod jehr 
Dezeichnend für die Forderung, dag der angebliche Vertrag vom 
28. Juni 1622 weder in den Ritterſchaftlichen Archiven, noch in dem 
Archive des Lehenhofes jelbft aufzutreiben war. Ferner hatte der 
perjönliche Nitterlchendienft Ion feit Jahrhunderten mit dem Er: 
löfchen der Fehdezeiten allgemein fein Ende erreicht, ohne daß ein 
Erſatz durd Geldleiftungen eingetreten war. Aber am un 
gereimteften war die Nachforderung des neuen Landesherrn für den 
Feldzug 1800, naddem es dem früheren Fäürſtbiſchof nicht eingefallen 
war, ein ſolches Anſinnen an feine Bafallen zu ftellen. Die hämiſche 
Abſicht gegen die Neichzritterfchaft trat auh dadurd) hervor, daß, 
während der Kurfürſt von feinem landſäſſigen Adel nur 160 Gulden 
für das Lehenpferd forderte, er ſolchesdem reich&unmittelbaren mit 902 
Gulden in Anſatz brachte. Man fann jebt über das ganze Schriftftüd 
lachen: den damaligen Empfängern, welchen nur papierne Einreden 
zur Verfügung ftanden, war weniger heiter zu Muthe. 

Der 'veitere Gang der Angelegenheit läßt fiH nah mandem 
firer Gejjilderten vorftellen. Anrufen des Nitterfantong, fehr qe- 
ssundene ud auf nahgebendes Hinhalten zielende Nathichläge des 
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Direktoriums mit Entwürfen zu Antworten an den Lehenhof, be- 
ſcheidene Widerlegungsſchreiben der bedrohten Vaſallen, welche ein 
Hinausſchieben der Sache bezwecken und dabei inſofern von Glück be— 
gleitet waren, als durch das ſiegreiche Vordringen der franzöſiſchen 
und verbündeten deutſchen Heere der Grund für die Geſtellung der 
Ritterpferde wegfiel. Auch wirkte der inzwiſchen Königlich Bayeriſche 
Lehenhof durch Feſthalten an Formalien in gleichem Sinne: ſo 
wurde z. B. die erſte Eingabe des Oberſten Albrecht Freiherrn 
v. Stetten, welde er im Namen feiner Verwandten und anderer Würz— 
burgiſcher Vaſallen eingereicht hatte, mit dem Bemerken zurück— 
gegeben, dag man fein „corpus der Würzburgihen Vaſallen“ kennte 
und ihm und den einzelnen Betheiligten eine neue rift für Ein- 
reihung von Eingel-Eingaben gegeben. Der Wechſel in dep Herr- 
ſchaft des Fürſtenthums Würzburg, welches durch den Preßburger 
Frieden als ſelbſtändiges Kurfürftenthum*) dem bisherigen Kur- 
fürſten von Salzburg zugeſprochen wurde, beendete dieſe Angelegen— 
heit zu Gunſten des Vermögens der dieſem Neugebilde verbliebenen 
Vaſallen, da von der ganzen Forderung abgeſehen wurde. Die Ge— 
ſammtunkoſten für die Stettenſche Familie betrugen nur 15 Gulden 
24 Kreuzer an Schreibegebühren, Botenlöhnen u. Aehnl. So hatte 
der gefühlvolle Schluß eines Schreibens der Ritterſchaft in Franken 
vom Dezember 1805 „Es lebt eine Gottheit, welche die Unſchuld zu— 
weilen beugen, nie aber ganz zu Grunde gehen laſſen kann“ in dieſem 
Falle zwar fih bewahrheitet: inzwiſchen war aber faſt gleichzeitig 
ein neuer Bedränger entſtanden, welcher ſchließlich obſiegen ſollte. 


Die Kurwürttembergiſche Zivilokkupationdes 
Stettenſchen Gebiets. 


Denn kaum war die erſte Beſtürzung über die Kurpfalz— 
bayeriſchen Forderungen überwunden, ſo drohte ein völliger Unter— 
gang der Freiheit von einer neuen Seite. Die Schlacht von Auſterlitz 
war noh nicht geſchlagen, fo ſuchte der ſchwäbiſche Gemwaltherricher 
die verſprochene Souveränität nicht nur in dem eigenen Lande, 
ſondern auch noch weiterhin zur Thatſache werden zu laſſen und 
ftreďte feine Hand auch nad) den Gebieten aus, welde ihm bei einem 
günftigen Ausgange des Tseldguges für feine Heeresfolge zugelichert 
waren. Den Vorgang hatte hierin wieder Bayern gegeben durd) 
feine, unter dem 1. Novemder erlaffene Erklärung, dağ es feine An- 


=) Am 15. September 1806 durch Beitritt zum Rheinbund Großherzogthum 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIII. Heſt 3. 24 
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\prüde auf volle Landeshoheit über die Neichgritterjchaft in jeinen 
fränkiſchen Fürſtenthümern wieder aufnähme, welche es jeiner Zeit 
nur aus Rüdfiht auf die allgemeine Ruhe aufgegeben hätte, den 
mächtigen interventionen zu Folge. O conservatorium und 
exeitatorium, wie klanglos zerfielet ihr beim erſten Anjturm 
Bellonas! 

Die Nachricht vom Vorgehen Württembergs gegen die Reichs— 
ritterſchaft brachte ein Brief des Bruders des Amtmanns Glock aus 
Eßlingen vom 27. November, welcher die Beſchlagnahme der dortigen 
ritterſchaftlichen Akften und Kaſſen meldete. Da aber ein mehrere 
Kilometer breiter Streifen Hohenlohiſchen Gebiets die Stettenſchen 
Beſitzungen von Kurwürttemberg trennte, fo hielt man fidh im Schuße 
der Leoparden gegen den ſchwäbiſchen Leuen für gefidert. Doch er- 
wies fih diefe Hoffnung als trügeriih; denn Samſtag, den 
30. November, Bormittagd, erichien bei den beiden Stettenſchen Amt- 
männern ein Kurwürttembergijcher Abgelandter, um aud diejes Ge- 
biet für den fünftigen König in Befiß zu nehmen. Ueber die Einzel- 
heiten laffen wir am beiten das fofort aufgenommene Protokoll 
ſprechen, welches lautet: 


„Kocherſtetten. Actum den 30. November 1805. 


In Gegenwart der beiden Freiherrl. v. Stettenſchen Beamten 
Spröfler und Glod. 

Diejen Vormittag um 10 Uhr fam Herr Steinhardt, Chur- 
fürſtlich Württembergiſcher Regierungs-Advocat zu Steinbad) bei 
Schwäbiſch-Hall zu den in margine benannten Beamten nad) Schloß 
Stetten und eröffnete legterer denjelben, daß er von dem Herrn 
Ctaabsamtmann Keitel zu Homburg, welcher joeben in dem Dorf 
Kocherſtetten angekommen, und in dem Hauk des Schultheißen Löſch 
daſelbſt abgejtiegen feye, den Auftrag erhalten habe, fie zu bitten, - 
daß fie fi) zu ihm hieher begeben möchten, weil er befehliget feye, 
ihnen einen von feiner höchſten Behörde ergangenen Befehl zu 
insinuiren. Won Seiten der benannten Beamten hat man vor räth- 
li) gefunden, dieje Einladung des Herrn Staabs-Amtmanns Keidel 
von Komburg anzunehmen und fih zu demijelben hieher zu ver- 
fügen. Derjelbe hat nun, nahdem wir bei ihm angefommen waren, 
uns folgendes bekannt gemacht: 

Nad einem unterm 19. dieß von Seiner Churfürſtlichen Durd)- 
laudt zu Würtemberg unmittelbar ergangenen gnädigften Rescript 
ſeye er beauftragt, alfe in und an den Grenzen deg ihm gnädigft an- 


Vom Eude der Reichsritterſchaft. 33223 


vertrauten Amts gelegene Ritterſchaftliche Beſitzungen mittelſt An— 
heftung der bei ſich habenden Proklamationen und Aufſtellung des 
Würtembergiſchen Landes-Hoheits-Zeichen an die Stelle des bis- 
herigen, in Bei, und die Orts-Vorſteher in Pflicht zu nehmen, deg- 
gleichen von denen in den Pefig genommenen Orten Ceelen-Tabellen 
nad der, in den Churfürftlid Würtembergiſchen Landen vor- 
geichriebenen Form einzujenden. Zu Tolge diejes gnadigiten 
Reseripts, unter defjenCathegorie aud die Freiherrl. v. Stettenjchen 
Ortſchaften begriffen jenn, habe er fid hierher verfügt, um allhier und 
in den übrigen Freiherrl. v. Stettenſchen Orten den civil Beſitz zu 
ergreifen. Er erwarte und begehre in deffen ‘Folge nicht nur, dap 
die Beamten und Orts-Vorſteher fih gegen ihn durd) Handtreu ver: 
pflihten jondern auh der wirfliden civil Belignahme mittelft 
Affigirung der Proflamationen und Landes-Hoheits-Zeichen Feine 
Hinderniſſe entgegenjegen würden. . | 

Bon Seiten der 2 benannten Hodjfreiherrl. v. Stettenſchen 
Beamten ift hierauf dem Herrn Staabs-Amtmann Keitel folgendes 
eriwidert worden: 

Es jene ihnen vermöge der Verhältniffe, in weldyen fie ftünden, 
und zu Folge der Verbimdlichkeiten und Pflichten, die fie gegen ihre 
resp. gnädigen Herrichaften auf fih liegen hätten, gänzlich unmög- 
lid), fih dem Anfinnen, welde? der Herr Staabs-Amtmann Keitel 
zu Komburg an fie gethan hätte, zu fügen, fie fönnten daher aud) 
in jo lange als fie von ihrer bisherigen Herrichaft der — gegen folde 
zu tragenden Pflichten entbunden, und zu Anerfennung einer andern 
Ober-Herrſchaft autorifirt jeyen, weder jelbit fih zu Uebernahme 
irgend einiger Verbindlichfeiten gegen ihn verftehen, noh aud die 
angefündigte Beſitznahme auf die in dem belobten General-Reseript 
vorgejchriebene Art zugeben, und würden fih, im Fal von Geiten 
des Herrn Comissariüi ſolche Befignahme wirklih ausgeführt werden 
wollte, vermüßiget jehen, ſolche in fo lange nad) allen ihren Kräften 
zu verhindern, ala fie dieshalb von ihren resp. Herrſchaften oder 
dem Ritterfanton Ottenwald entgegengejegte Berhaltungsbefehle er- 
halten haben würden. Uebrigens erſuchten fie den Herrn Comis- 
sarium ihnen zur Erftattung ihrer Relation von diefem Vorgang 
eine Abjchrift des bei ſich habenden Ehurfürftlihen General-Rescripts 
und Beſitznahms-Patents gefälligft zu ertheilen, und müßten nad) 
davon genommener Einſicht noh weiter bemerfen, daß da die Frei- 
herri. v. Stettenfhen Befitungen mitten in dem Fürftenthum 
Hohenlohe, aljo weder in noh an den Churfürſtlich Würternbergifchen 

IR 


924 Freiherr L. von Stetten-Buchenbach. 


Staaten gelegen jeyen, belobteg Churfürftl. Reseript auf ſolche ohn- 
möglid) ausgedehnt werden fönne. 

Dierauf Hat der Herr Staab5-Amtmann Keitel folgendes 
erividert: 

Nah dem ihm von der höditen Behörde zugeflommenen 
gnädigiten Befehl, ſeyen ſämmtlich Churfürſtlich Württembergiſche 
Ober- und Staabs-Aemter zur ciril-Beſitznahme der in und an den 
Ehurfürftlihen Landen gelegenen Ritterſchaftlichen Beligungen be- 
auftragt, und er habe um jo mehr gehofft, dag man folder feine 
Hindernijje entgegenjegen würde, als ein ſolcher Widerftand von 
einem jo mächtigen Staat, wie da3 ChurfürftentHum Würtemberg 
jene, gewig nicht ungeahndet gelafjen werden würde. Er fey übrigens 
angelviejen, die eivil-Bejignahme zu vollziehen und würde nad) der 
ihm von den sreiherrl. dv. Stettenſchen Beamten geſchehenen Er— 
Härung, daß folde quovis modo verhindert werden würde, zwar in 
fo ferne davon abjtehen, als es ihm unter gegenwärtigen Umftänden 
unmöglich feye ſolche auszuführen, er jähe fih aber genötiget, hier- 
von an feine gnädigite Herrſchaft ungeſäumt Bericht zu erftatten. 
Auf die ihm von den Freiherrl. v. Stettenſchen Aemtern geſchehene 
Bemerkung in Rüchſicht der Lage der Freiherrl. v. Stettenſchen Ort- 
haften, mühe er erwidern, daß ihm deren Bejignahme von dem 
Ober-Amt Hall specialiter aufgetragen worden feye, und auf deren 
Anſuchung um Ertheilung einer Abſchrift des höchſten Beſitz— 
ergreifungs-Reseripts, daß er ſolchem zu willfahren feinen Anſtand 
finde. 

Bon Seiten der Treiherrl. v. Stettenihen Uemter hat man 
unter Wiederholung der bereits gegen den Herrn Comissarium ge- 
gebenen Erklärung Ä 

resolvirt 
den ganzen Vorgang, wie ſolches hiervornen geichehen, zu Protofoll 
zu nehmen und hiervon unterthänig Relation zu erftatten.” 

Unterzeichnet ift die Verhandlung von den beiden Amtleuten 
und den Echultheigen von Stocderftetten, ſowie dem Ortsvorſteher 
von Bogelsberg, welche ihr als Zeugen darnad) angewohnt haben. 

Der die Nitterfchaft betreffende Theil des General-Reffripts 
vom 19. November dahin lautend „Alle in und an Unjern Chur- 
fürftlichen alten und neuen Staaten gelegenen Ritterſchaftlichen Be- 
ungen in Belig nehmen zu laffen“ ift in dem Protokoll ſchon auf- 
geführt. Was dieſes nicht enthält, aber aug der Amtsrechnung her- 
vorgeht, ift Das friedliche geimeinjchaftlicde Effen zu Mittag und Abend 
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ven den Kommiſſären und Amtmännern, deren Kojten die Familie 
v Stetten tragen durfte. Aus andern Aufzeichnungen ergiebt fid, 
daß der Stabsamtmann als Folge des Widerjtandes eine baldige 
militäriſche Befitergreifung mit zahlreiher Mannſchaft androhte, wo- 
dur beträchtliche Stoften entitehen würden. Auch fuchte er die Be- 
amten dadurd) einzuſchüchtern, daß er ihnen perjönlid) bejondere Un- 
onnehmlichfeiten in Ausſicht ftellte in Folge ihrer Weigerungen. 
Venn man fid) an dag Schidjal Schubart3 und an dag rüdfichtslofe 
Vorgehen in Unterhambach und Dünsbach in den kurz vergangenen 
Jahren erinnerte, jo hätten dieje Drohungen ſchon zum Wanfen 
bringen können. Die ftandhafte Haltung der Beamten verdiente da- 
ber die Anerkennung, welche ihr in vollſtem Maße von ſämmtlichen 
Herten zu Theil wurde. 

Diefer Verſuch Württembergs, fie ihrer Ummittelbarfeit zu be- 
rauben, machte auf die Herrichaft feinen ſonderlichen Eindrud. Alle 
tanden noch unter dem Banne der ungeheuerliden Kulbayeriſchen 
sorderungen von im Ganzen 22 000 Gulden, welche den unfehlbaren 
Ruin herbeizuführen drohte. Man erinnerte ſich an den Ausgang 
der Hohenlohiſchen Beſitznahme von 1803 und vertraute bei einer 
Tiederholung des Württembergiſchen Verſuchs auf das Eingreifen 
des fränkiſchen Kreiſes, welder damal Württemberg zum Nad- 
geben genöthigt Hatte. 

Der Ritterfanton Odenwald hatte dieſes Mal vorbeugende 
leitende Grundfäge für das Verhalten bei einer erneuten Offupation 
geben wollen, indem er durch ein Rundichreiben vom 26. November 
den Ritterfchaftlichen Beamten diejenige Weifung ertheilte, welche 
ven den Stettenidyen aus eigener Ueberlegung ausgeführt worden 
war, da das Echreiben erft am 1. Dezember 1805, Nachmittags 
9 Uhr, bei ihnen einging. 

Württemberg hatte fi nit nur die einzelnen Nitterfamilien 
zu unterwerfen verſucht, jondern aud) einen Schlag gegen die ganze 
Einrichtung geführt, indem e3 gleichzeitig mit der Ueberrumpelung 
der Güter aud die Regierungsſitze der in feinem Bereiche gelegenen 
Ritterfantone bejegen und durd) Beauftragte den llebergang von der 
bisherigen Verwaltung in die feinige einrichten ließ. So war aud 
Kanzlei nebft Arhiv und Kaffe des Orts Odenwald in Kochendorf in 
der Naht zum 21. November in Beſchlag genommen worden. Trop- 
dem fuhr dag dortige Direktorium fort, die Leitung des Kantons nad) 
Möglichkeit auszuüben und ſetzte alle Mittel in Bewegung, um deg 
Türttembergijchen Joches fih zu entledigen. Von Stetten war dahin 
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jofort ein Bericht über die Ereigniffe des 30. November eingereidt 
worden, wie man auch die Lehenhöfe zu Ansbach, Kirchberg und 
Würzburg in Stenntniß gejeßt Hatte. Von der ritterichaftlidhen 
stanzlei fam unter dem 2. Dezember der troftreihe Bejcheid, dak 
„von Ritterwegen Nicht verabjaumt würde, zu Abwendung der: 
maligen Mißgeſchicks alle mögliche Vorjorge eintreten zu laffen.” Es 
wurde erneut auf das Rundjchreiben vom 26. November hingewielen, 
welches die Uebernahme neuer Pflichten für unmöglich erklärte, fo 
lange die Beamten ihrer beſtehenden nicht rechtsgiltig entbunden 
wären; gegen jede Wiederholung derartiger Anfinnen jollte De- 
ſcheiden Einfpradde erhoben werden. In ähnlihem Sinne ergingen 
aud) die Weilungen der einzelnen Mitglieder der viellüpfigen Herr- 
ſchaft. 


Die militäriſche Kurwürttembergiſche Beſitz— 
ergreifung der Ritterſchaft in Hohenlohe. 


Es wurde den Beaniten bald Gelegenheit gegeben, von dieſen 
Weilungen Gebraud) zu madhen; denn am 10. Dezember 1805 ritten 
vier Wiürrttembergijche Chevaurlegers unter Führung eines Wacht— 
meilters in Stocherftetten ein, durch) welde dem Amtmann Spröfjer 
Vormittags 11 Uhr ein Erjuchen des Württembergiihen Stabs- 
amtmanns Seidel zugeftellt wurde, in feiner Eigenſchaft alg Amt- 
mann des Buchenbacher Haufe an demjelben Tage Nachmittags 
4 Uhr in diefem Sagjtorte fih einzufinden, um der Belitergreifung 
beizuwohnen. Die fünf Reiter blieben in Kocderftetten im Quartier. 
Spröſſer verjäumte nicht, diefer Einladung zu entiprehen; der 
Kommiljar mit feinem Aktuar — die vom 30. November her be- 
fannten Reidel und Steinhardt — traf erft jo jpät in Buchenbad) 
ein, dal er dag Bejchäft auf den andern Morgen um 8'/, Uhr ver: 
legte und hierzu die Ortövorfteher der zum Amte Buchenbach ge- 
hörigen Orte zu beftellen erjuchte. In jeiner Begleitung befand fid 
ferner ein Unteroffizier und ein gemeiner Chevaurleger, fo daß die 
ganze, im Stettenſchen eingerüdte bewaffnete Macht fieben Köpfe 
zählte. 

Nachdem am andern Morgen der Schultdeiß und der Richter 
von Buchenbach und der Nichter von Verndshofen zur gewünjcter 
Scit bei dem Stabsamtnann Keidel fidh eingefunden hatten, lief 
diejer höflich durd) feinen Bedienten den Amtmann Spröfler aud 
um fein Erjcheinen bitten. Es entſpann fih dann ein Zwiegeſpräch 
zwischen den Beiden, worin der Württemberger feinen Auftrag zur 
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erneuten Peligergreifung unter Vormeilung eines Nurfürftlicden 
Reſkripts vom 6. Dezember fundgab und erklärte, im Falle der Wider- 
feglichfeit fih genöthigt zu jehen, den Beamten abzujegen und durd 
eine Art Dragonade ihn und die Unterthanen dem Willen Sr. Kur- 
fürftliden Durchlaucht gefügig zu machen: wogegen der Stettenſche 
Beamte unter Berufung auf die Weilungen des Ritterfantond und 
feiner Herrichaft gegen die Zumuthung aufs Feierlichſte Einjprade 
erhob und aud) die Gemeindevorfteher zur Weigerung ermahnte. Da 
daraufhin der Württembergiſche Abgeordnete die zwei Chevaurlegerz 
zu fidh beorderte und den Befehl zur Heranziehung des Kommandos 
von Stocdherftetten ertheilte, au) mit Herbeiberufung von weiterem 
Militär drohte, jo verjuchte Sprofler die Sache nod dadurch hin- 
äuziehen, daß er um Cinftellung des Verfahrens jo lange bat, Dig 
er durch einen beſonderen Eilboten weitere Weijungen bei. einer 
Herrſchaft fich eingeholt hätte. Allein der Stabsamtınann liek id) 
verftändigerweile auf diefe Umſchweife und Ausflüchte nicht ein, 
londern brachte die Verhandlung dadurch rajh zum Abſchluß, dat; 
er dem Unteroffizier befahl, den widerjpenjtigen Freiherrlichen Ve- 
amten zu derhaften und in der Amtsſtube zu Budyenbad) gefänglich zu 
verwahren. Spröffer war aber zähe und jchien noh nicht von dem 
Ernſt der Lage überzeugt zu fein, indem er nod jetzt die Frage ftellte, 
ob die vorigen Drohungen wirklich durchgeführt und den Beamten 
und Unterthanen fo lange militärifche Einquartierung auf ihre Soften 
eingelegt würden, big fie fidh unterwerfen würden. Als daraufhin 
der Wiürttemberger einfach den Befehl zu feiner Feſtnahme wieder- 
holte, gab er endlich nah und erflärte unter allen möglichen Ver: 
Wwahrungen, daß er gwar dein Zwange ſich beuate, daß dieſes aber 
feiner Herridaft nicht zum Nachtheil gereihen dürfte. Er leitete 
dann ebenjo, wie die Schultheißen und Nichter, die Handtreue und 
gab die verlangte Auskunft über Einwohnerzahl und Steuerverhält- 
niffe. Die Anheftung der Patente und Aufrichten der Hoheit3zeichen 
an dem Wirthshauje ging nun ohne Weiteres von Statten. 

Sn dem Verlaufe des erregten Zwiegeſprächs hatte der Beamte 
auch auf die Beziehungen zu den Lehenhöfen zu Ansbach, Kirchberg 
und Würzburg Hingewiejen, aber die zutreffende Entgegnung er: 
Halten, daß Landes: und Lehens-Hoheit dverjchiedene Tinge wären 
und daß deshalb die Württembergiſche Belignahme feinen Eingriff 
in die Rechte der Lehensherren darftellte. 

Spröſſer hatte fich jchlieglid) eine Abjchrift des Nejfripts vom 
6. d. M. erbeten und aud erhalten, weldhe er dem ſeinerſeits aud 
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\ofort aufgenonmmenen Protofolle beifügte. Der Wortlaut diejes 
Schreibens verdient aud hier feine Stelle: 


„Friedrich der Zweite, von Gottes Gnaden Herzog von Würt- 
temberg, de3 Heiligen Römiſchen Reihs Erzpanner und Churfürſt, 
Herzog von Ted, Landgraf zu Tübingen, Fürft zu Ellwangen und 
Zwiefalten, Graf und Herr zu Limburg-Gaildorf, Sontheim, 
Schmiedelsfed, auh Ober-Sontheim, Herr zu Heidenheim, 
Suftingen, Rottweil, Heilbronn, Hal und Adelmannzfelden ıc. 

Unfern Gruß zuvor Lieber Getreuer! 


Auf Euren in Betreff der Befigergreifung mehrerer an 
Euerm Amtsbegirk angränzenden Ritterihaftlihen Orte, unterm 
2. hujus eritatteten unterthänigen Bericht ertheilen Wir Euch den 
gnädigiten Befehl mit Oceupirung der von Stettenſchen Ortſchaften 
Zottishofen, Laßpach, Kocherſtetten u. f. w. und des Teutichorden- 
jhen Azuts Nigenhaufen, jowie auh mit Beligergreifung des 
ritterihaftlichen Hohheitsredht3 in dem Hohenlohe-Bartenfteiniichen 
Amt Braunsbach*) vorzugehen, wobei Wir Euh zugleid) gnädig 
eröffnen, dag Wir zu Eurer Aififtenz bereit? ein Militär Rom- 
mando nad) Komburg abgeordnet haben. 

Ueber die VBollziehung diefes Gnädigften Auftrags erwarten 
Wir ſodann unter Anſchluß einer Geelentabelle und der Be- 
merfung, wie hoch fich die Steuer jeden occupirten Orts in ordi- 
nario belaufen Euern unterthänigen Beridt. 

Daran geſchieht Unfer Wille und Wir bleiben Euch in Gnaden 
gewogen. Stuttgart im Churfürftliden Staatsminifterio den 
6. Dezember 1805. 

Ex speciali resol. Ser"! Electoris 

gez. Winzingerode 
003. Kohlhaas.” 


sn ähnlicher Weije verliefen die Befigergreifung des Amtes 
Bodenhof am Nachmittag des 11. Dezember und am folgenden Tage 
des außern und innern Hauſes, welch’ Tetteres, wie ſchon erwähnt, 
Epröfler ebenfalls verfah. Der Verwalter der beiden andern Aemter 
Glod ließ es auch erft auf feine Verhaftung anfommen, ehe er, unter 
Verwahrung, zur Handtreue fih bequemte. 








*) Auch eine Gpigfindigfeit. Das Rittergut Braunsbach war bi zum Reids- 
deputationshauptſchluß im Beſitz der Ritterſchaft bezw. an dag Domkapitel 
Würzburg verpfändet und mwar dann alë Entihädigung an Hohenlohe- 
Bartenſtein gekommen. 
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Ueber jede einzelne Uebernahme ift durch die Württemberger 
auh Protofoll aufgenommen und find darin die Proteſte der Ritter- 
Ihaftlihen Beamten genau verzeichnet worden. 

Den 13. Dezember rüdten die ungebetenen Gäfte wieder ab, 
nahdem in Bodenhof, Schloß und Dorf Kocherſtetten die Württem- 
bergiihen Hoheitszeichen aufgerihtet und die Patente angeheftet 
waren. Die Koften für die VBefißergreifung mußten jofort erlegt 
werden und beliefen fi auf 143 Gulden 34'/, Kreuzer (ungefähr 
250 Mart). Dieſes Mal hatten die Stettenihen Beamten an der 
Zafel der Württembergifhen VBergewaltiger niht Theil genommen. 
Amtmann Spröfler begab ſich am Nachmittag des 12. nad) dem 
nahen Künzelsau, um den verſammelten Hohenlohiſchen Räthen, 
welche gelegentlich einer Lieferung unter dem Geh. Hofrath Knapp 
dort tagten, von dem neueſten Vorgehen Württembergs Bericht zu 
erſtatten. Dafür erfuhr er, daß die Umgriffe dieſes Staates ſich auf 
alle, im Hohenlohiſchen angeſeſſenen ritterſchaftlichen Familien er— 
ſtreckt hätten, wie die Freiherren v. Crailsheim, Gemmingen, Ber— 
lichingen, Eyb, Weiler und Racknitz. Tags darauf reiſte er auf herr— 
\haftlihen Befehl nad) der damals preußiſchen Stadt Crailsheim, 
um dem dort verjammelten Direktorium des Kantong Odenwald die 
Ereigniſſe im Stettenſchen zu ſchildern. 

In dieſer Konferenz wurde von der Ritterſchaft beſchloſſen, um 
Hilfe an die großen Mächte, vor Allem an Napoleon ſelbſt ſich zu 
wenden; denn nun ging ſie auch mit vollen Segeln in das franzöſiſche 
Fahrwaſſer über. „Nod hat der in unſerm Vaterlande mit einer 
großen, fiegreihen Heeresmacht jtehende Kaifer Napoleon feine durch 
icine Geſandte in Regensburg ausgeſprochene Verſicherung, die 
Deutſche Conjtitution aufrecht zu erhalten, nicht zurückgenommen“, 
hieß e3 in einem Rundſchreiben vom 10. Dezember, deffen Gedanken 
auch die Konferenz zu Crailsheim beherrjcht haben. Erneut wurden 
alle Mitglieder der Ritterfchaft zur Standhaftigfeit ermahnt, da ein 
würdiges Benehmen ihre künftige politifche Lage beim bevorstehenden 
grieden beeinfluffen würde. „Dod vieleicht gehet aud) diefer Kampf 
mit Glück vorüber”, meinte das Nundfchreiben, „wo nicht, jo werden 
Uns doch die Manen Unſrer ehrwürdigen Väter vor dem NRichterftuhl 
der Ehre und alter deutſchen Nitterpflicht nicht anflagen fünnen, daß 
Wir dag von ihnen auf ung ererbte Kleinod deutfcher Freiheit ver- 
Ichleudert haben, und unjre Nachkommen werden es Uns danken, daß 
wir mit Klugheit und Standhaftigfeit aus dem Schiffbruch noh ge- 
rettet haben, was zu retten war.” — 
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Nachdem die Kurwürttembergiſche Truppe abgerüdt war, wurde 
die neue Zandeshoheit nicht fonderlich beachtet. Als am 20. Dezember 
ein Befehl vom Stabsamt Komburg einging, am 23. degjelben 
Monats, gemäß einer Weilung der Yandvogtei Ellwangen, an einer 
Etreife nad) entwichenen öfterreihiichen und ruſſiſchen gefangenen 
Soldaten fih zu betheiligen, gab man feine Folge. Man entrüjtete 
fih über dag Anfinnen, des Kaiſers Soldaten aufgreifen zu helfen, 
obwohl man feiner Pflichten gegen das Reichsoberhaupt noch nid)t 
entledigt wäre. „Nur einem Schurken fann man eine fole Bu- 
muthung maden!” äußerte fid) derb der Frhr. Chriſtian v. Stetten- 
Bodenhof. 

Während das Benehmen der Beamten hierbei die allſeitige 
Billigung der Herrſchaft erhielt, war ihr Verhalten bei der zweiten 
Beſitzergreifung nur von dem einen Theil der Herren gutgeheißen 
worden, der andere hätte die Amtsentſetzung der Handtreue vor— 
gezogen. Daß aber dann Württembergiſche Truppen auf Koſten der 
armen Beamten ſo lange eingelegt worden wären, bis ſie ſich gefügig 
gezeigt hätten, ſcheint überſehen worden zu ſein. Hervorgerufen war 
die mißbilligende Auffaſſung durch dag Gerücht, daß einzig die 
Stettenſchen Beamten die Handtreue geleiſtet hätten, welches ſich aber 
nicht bewahrheitete. 

Was überhaupt für verſchiedenartige, entgegengeſetzte und ver— 
worrene Nachrichten in dieſen Tagen in Wort und Schrift durch die 
Welt gingen, iſt kaum darzuſtellen. Es hieß u. A., daß Preußen den 
Württembergiſchen Umgriffen nicht ſchweigend zuſehen würde; ja, 
man ließ ſogar das Fürſtenthum Ellwangen durch preußiſche Truppen 
beſetzt werden. Dann wurde behauptet, daß die Ritterſchaft und die 
zwei geiſtlichen Ritter-Orden beſtehen bleiben ſollten und daß die 
großen Fürſten anderweit entſchädigt würden. Anderſeits berichtete 
die Erlanger Zeitung von dem ſicheren Untergang der Ritterſchaft; 
auch der fränkiſche Kreiskorreſpondent enthielt den Hinweis, daß die 
Reichsritterſchaft in das Unabänderliche fich Fugen müßte, da den drei 
Kurfürſten von Bayern, Württemberg und Baden die volle Souve— 
ranität in ihren Landen zugelidert wäre. Es ging die Sage von 
blutigen Zujammenftößen der Truppen diefer Kurfürſten gelegentlic) 
Belegung der ritterjchaftlichen Urten, wie aud) das Gerücht auftauchte, 
dah die Nitterjchaft zu den neuen Souveränen in daſſelbe Berhältnig 
treten jollte, wie bisher zu Naifer und Reid u. M. m. — 

Was das Verhalten der Lehenhöfe betrifft, jo erwiderte der 
Würzburger auf die Anzeige der erneuten Württembergiſchen Be— 


Vom Ende der Neichsritterichaft. 531 


fignahme, daß er fih deshalb bei der Regierung zu Ellwangen be- 
ſchwert hätte, und ſchloß mit den weilen Rathe, daß die zyreiherren 
v. Stetten von jelbft Alles anwenden jollten, daß die von Kurwürttem— 
berg vorgenommene Belißergreifung der hiefigen Lehenftüde rüd- 
gängig und fruchtlos gemadt würde! Die Unterfehrift unter diejem 
geiftreihen Erlaſſe ift unleferlih, wie wenn der Betreffende feinen 
Namen vor uniterblidher Xächerlichfeit hätte bewahren wollen. 
Der Lehenhof zu Ansbach theilte unter dem 28. Dezember, welches 
Schreiben aber erft am 24. Januar 1806 einging, mit, daß er die 
Angelegenheit nad) Hof (d. H. Berlin) gemeldet hätte und daß die 
eingehende Rejolution f. 3. mitgetheilt würde. Einzig Hohenlohe 
nahm fich der bedrängten Nitterichaft ernfthaft an durch Beſchwerde 
über dag Verhalten Württemberg bei der fränkiſchen Kreisverſamm— 
lung und durch Schreiben an die Kurfürftlihe Oberlandesregierung 
zu Ellwangen vom 8. Dezember nad) der erften Beligergreifung und 
durch ein Jolhes vom 16. desjelben Monats an die Regierung zu 
Stuttgart auf die Wiederholung hin. | 

Dieſe Schreiben und die fonftigen Schritte der Hohenloher 
Regierung find in einer Drudichrift, in den beliebten Groß-Folio, 
enthalten „Kurze TDarftellung der neueften Kurwürtembergiſchen 
Invaſion in dag Hohenlohiſche Gebiet”, welche jehr rajh hergeftellt 
worden ift, da fie nad) dem Titel’ v o r dem Preßburger Frieden, in 
welhem Württemberg ein Königreich wurde, erſchienen ift. Wie 
einige Auszüge erfennen lajjen werden, glaubte Hohenlohe mit Be— 
jtimmtheit auf einen Fortbeſtand der bisherigen inneren Verfaffung 
Deutihlandg. Jn dem Schreiben vom 8. Dezember der Fürſtl. 
Hohenlohiihen Seniorats-*) und Lehens-Adminiſtrations-Regierung 
zu Kirchberg hie eg u. W.: „ES ift hier nicht davon die Rede, was 
etwa ein künftiger Friedensſchluß für weitere Opfer von dem unglüd- 
lihen Deutſchen VBaterlande fordern werde, big dahin darf man fidh 
aber unverfennbar an den legten Friedens-Schluß, welder in Nbficht 
auf die Reichsſtände und die Neich3-Mitglieder, die an dem Krieg 
feinen Theil haben, feineswegs aufgehoben ift, und ſelbſt an die 
neueiten feyerlichen Berfiherungen Er. Kaiſerlich Königlichen Maje- 
tät von Frankreich und Italien, unabweichlih halten. Unmöglich 
fann man fih überreden, daß es wirfli die Abfiht Sr. Kurfürſtl. 
Durdlaudt zu Würtemberg fey, die Initiative zu geben, daß in 





*) Das Senivrat war 1805 durd) den Tod des legten Fürſten von Dehringen, 
welcher auh im Namen durch Hohenlohe-Ingelfingen beerbt wurde, an den 
Fürſten zu Kirchberg gekommen. 
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Deutichland ein ganz gejezlofer Zuſtand und das Fauſtrecht hergeftellt, 
die alte ehrwürdige Verfaſſung gänzlich aufgehoben — und jelbit 
jeder Begriff von Eigenthumsrecht außgerottet und vertilgt, daß dem 
Ruhm von NRedtlichkeit und Anhänglichfeit an die beftehende Ber- 
faffung, wodurd) das höchſte Kurhaus Würtemberg fih von jeher fo 
vortheilhaft ausgezeichnet Hat, entjagt werde.” Kine andere Stelle 
lautete: „Unter allen diefen und andern Umftänden und Betrad)- 
tungen, die fidh) von jelbjt aufdringen, glauben wir auf Euer Ercellenz, 
Hochwohl und Wohlgeborn freundnacdhbarlich geneigteite Genehmi— 
gung rechnen zu dürfen, wenn wir die Anjchlagung der Patente in 
den innerhalb des Hohenlohiſchen Gebiets gelegenen und dazu ge- 
hörigen ritterſchaftlichen Befigungen als einen Dofen Verſuch der 
untergeordneten Behörden betradhten, und die Affiches, an jelbige 
durch die dieffeitigen Aemter zurückſchicken laſſen. Indem wir un? 
hierüber eine gefällige Antivort oder wenigftens die Erlaubniß ehrer- 
bietigft erbitten, allenfalls ein bloſes Stillfhweigen dafür annehmen 
zu dürfen, fo” u. ſ. w. Das andere Schreiben begann: „Cw. pp. 
fönnen fih faum einen begrif davon maden, welche aufferordentliche 
Sensation und Bejtürzung die neuerliden Kurwürtembergiſchen 
Occupationen in der ganzen Gegend erregt haben.” Nachdem die 
Umgriffe im Einzelnen in ihrer rechtlichen Ungiltigfeit beleuchtet 
waren, wurde erflärt, dal; man ungewiß wäre, ob fie mit voller Zu— 
ftimmung des Kurfürſten erfolgt wären oder nur auf Ueberſchreitung 
mißverftandener Snjtruftionen durd die Unterbehörden beruhten. 
Zum Schluſſe hieß es: „Da Ce. Kaiſerliche Majeftät von Frankreich 
fidh öffentlich und feyerlich erflärt haben, daß Sie die reichsſtändiſche 
Verfaſſung mit allem Nachdruck aufredt erhalten würden, da Sie 
inzbejondere denen in der Frankfurter Union begriffenen Reichsſtändi— 
ſchen Häuſern neuerlich noch) die beruhigendften Verſicherungen hier- 
über zu ertheilen geruhet, da zum Glüd für Deutfchlandg Bewohner 
der Schutz der Geſetze und der Berfaffung dodh noch nicht ganz auf: 
gelöjet und vernichtet ift, fo darf man gewiß aud die Hofnung nod) nicht 
aufgeben, day eine Friedensſchluß- und gefezmaßige Ordnung der 
Dinge wiederfehren — und die heiligften Nechte, welche auf die auf- 
fallendfte Weife verlezt wurden, wieder hergeftelt werden.“ 

Wie die „furze Darftellung” entrüftet anführte, waren die 
beiden Schreiben ohne Antwort geblieben; fie jhloß daher mit einem 
Aufruf, in welchen fie „Schuz, Beiſtand und Hilfe von dem Aller: 
höchſten Reichs-Oberhaupt und feinen Höchft und Hohen Reichs und 
Kreis-Mitftänden für fid und die bedrängten Balallen und ein- 
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geſeſſene Reichs-Ritter ebenjo angelegentlihjt als Zutrauensvoll“ 
erbat. 

Auf das Einſchreiten des fränkiſchen Kreiſes hatte Kurwürttem— 
berg mit ſehr gewundenen Redewendungen geantwortet unter allge— 
meiner Beziehung auf die gegenwärtige Lage der Dinge und die ein— 
getretene Alliance und die Verſicherung ertheilt, daß Se. Kurfürſt— 
liche Durchlaucht zu Württemberg ſelbſt ſehnlich derjenigen Abände— 
rung dieſer Lage der Dinge entgegenſähen, von welcher auch das 
Fürſtl. Haus Hohenlohe die Abänderung der getroffenen Maßnahmen 
erwarten müßte. 

Das war eine höchſt eigenthümliche Erwiderung, welche durch 
die Art, wie kurz nachher der Kurerzkanzler von dem fränkiſchen Ge— 
walthaber wegen ſeiner Verwendung ſür die zwei Ritterorden und 
die Ritterſchaft hart angelaffen wurde*), eine unheildrohende Be- 
ftätigung erhielt. Auf was fih Napoleons Groll gegen die Reidh- 
ritterichaft gründete, wird gleich berichtet werden. 


Das Eingreifen Napoleon? 


Der am 26. Dezember 1805 geſchloſſene Friede zu Preßburg 
lieg ſcheinbar die bisherige Verfaſſung Deutſchlands beftehen, da bei 
der Uebernahme der Königstitel durch Bayern und Württemberg in 
Artifel VII des Friedens-Vertrags ausdrüdlich feftgefegt wurde „sans 
néanmoins cesser d'appartenir à la confédération germanique“. 
Auch bezeichnete Artifel XIV, daß fie die ihnen und dem Kurfürſten 
von Baden verliehene und von Napoleon gewährleiftete Souveränität 
in derjelben Weile ausüben follten, wie Se. Maj. der Kaijer von 
Deutſchland und Oeſterreich und Se. Maj. der König von Preußen 
fie in ihren Ländern genöffen. Damit war der Ritterſchaft noch nicht 
der Stab gebroden; denn auch in einzelnen Theilen diefer Staaten 
(Vorderöfterreih, Fränkiſche Fürftenthümer) hatte fie bisher unan- 
gefochten geſeſſen. Deutliher war ihr 2008 in dem Zageöbefehl 
Napoleons aus Schönbrunn vom 17. Dezember — in welden Tagen 
aud) da3 berühmte La dynastie de Naples a cessé de régner er: 
lafjen wurde — bejtimmt, worin die franzöfiichen Befehlshaber an- 
geiviejen wurden, den obengenannten drei Kurfürſten bei Beſitz— 
ergreifung der Güter der bisherigen Reichgritterfchaft hilfreiche Sand 
zu leiften. „Was bejonders die deutiche Reichsritterſchaft betrifft“, 
fo lautete die Begründung in dem von PBerthier unterzeichneten 
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Befehl, „Jo war ſolche eine Gehülfin Oeſterreichs. Sie hat geduldet, 
daß Defterreihiihe Werber in den Ländereien derjelben Nefruten 
aushoben. Ind dics hat diejelbe nothwendig in den Ktriegsitand gegen 
Frankreich geſezt, da ein Dejterreichiicher Staijer nur dann, wenn ein 
Reichskrieg Statt hat, nad) den Reichs-Geſezen das Redt hat, in 
Deutichland zu refrutiren.“ 

Durch dieje hHeuchleriihe Berufung auf den Rechtsſtandpunkt 
betört, ließ die Nitterichaft die Hoffnung nicht finfen und, geblendet 
Durch frühere trügeriſche Redensarten des glatten Korjen, daß er die 
deutiche Konftitution ſchützen werde, entjendete dag Generaldireftorium 
den Minifter Frhrn. v. Wöllwarth al bejonderen Abgeordneten in 
das franzöfiihe Hauptquartier, um dem Kaiſer zu eröffnen, daß der 
Tagesbefehl vom 17. Dezember auf einem Irrtum beruhen müßte, 
da alle Oeſterreichiſchen Werbungen von der Zeit, day franzöſiſche 
Truppen in die fränkiſchen Kreislande eingerudt wären, fih aus 
diejen entfernt hätten. „Wir find”, wie es in dem Rundſchreiben an 
die einzelnen Mitglieder der Ritterſchaft hiep, „dem großen 
Kaiſer Napoleon und feinem weijen Winifterium dag ehrer: 
bietige Vertrauen ſchuldig, daß Uns Gerechtigkeit widerfahren werde.“ 
Der Ritterrath Frhr. Eberhard v. Stetten äußerte fih hierzu launig: 
„Der Minifter Wöllwarth ift zu Napoleon geſchickt, um ung womöglich 
eine janftere Todesart zu dictiren.“ 

Klarer faßte die Nitterfchaft in Schwaben die Sachlage auf, 
indem fie am 1. zyebruar 1806 dem Reichstage zu Regensburg von 
der Befitergreifung ihrer Gebiete durch die Hohen Allüürten Er. Fran- 
zöſiſch, Kaiſerl. Majeftät und von der Vernichtung ihrer Verfaſſung 
Meldung erftattete. Cie hielt fih dazu verpflichtet, wie fie zufügte, 
von diejer, mit der unmittelbaren Reichsritterſchaft, al einem biher 
fonjtitutionellen Glied des Reiches, vorgegangenen Veränderung 
Anzeige zu maden, in welder fie nur dag Redt des Stärferen an- 
zuerfennen vermöcte, welchem fih zu widerfegen fie aber außer 
Ctande wäre. 

Da dur Bayern die fränkiſche Nitterjchaft faft völlig ein 
verleibt war, fo fonnte es fid nur noch um die in den andern feinen 
Staaten gelegenen Nitter handeln. Nicht gleichgiltig durfte deren 
Schickſal den Beherrſchern diefer Staaten fein, wenn, wie im vor 
liegenden Falle, ein Mächtigerer die Ritterſchaft fidh unterwerfen 
wollte; ein derartiges Eingreifen fremder Souveräne in ihr Qand be 
deutete ihren eigenen Untergang. Darum hatte Hohenlohe, nachdem 
der fränkiſche Kreis weiterer Schritte fih enthalten, in feinen Pe 
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mühungen für die in feinem Bereiche Haujende Nitterichaft nicht 
nachgelaſſen. Der Schillingsfürfter Fürft hatte in Münden fih per- 
jonlid) an den Kaiſer Napoleon gewendet und den Beſcheid erhalten, 
daß das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt 
wäre, darüber zu erfennen und zu entiheiden. Cb Napoleon jhon 
damals über die Neugeftaltung Deutſchlands durd) den Rheinbund 
im Einzelnen fih flar war, aljo aud) darüber, welde fleine Fürſten 
er der Celbitändigfeit zu berauben gedädte, lapt fih jchwer be- 
haupten. Jedenfalls gefiel er fih in der Rolle als Protektor Ger- 
maniens und übte mit Behagen das Spiel von Kage und Maus. Sehr 
ritig bemerkte auf die Nachricht der Hohenlohiihen Verwendung 
hin der ſchon genannte Frhr. Eberhard v. Stetten: „Die Herren 
Fürſten zu Hohenlohe werden dur) den Schaden niht flug werden. 
Die rage über ihr politiſches „to be or not to be“ wird nicht 
zu Münden, fondern in Paris entihieden werden. Es wird vor- 
zügli von der großen Politik dependiren, ob Preußen jeine Be- 
jigungen im jüdlihen Deutſchland abtritt; diejes ift in dem Mugen- 
blid der vorzüglidjte Unterhandlungsgegenitand.” Es mag hier 
eingejchaltet werden, daß der Wunid), im Falle des Untergangs unter 
die preußilche Oberhoheit zu kommen, unter der NRitterfchaft in 
Franken verbreitet war. „Gott gebe, daß wir preußiſch würden!“ 
Mit diefem Stoßſeufzer hatte Frhr. Chriftian Ludwig v. Stetten- 
Bodenhof am 6. Januar 1806 die Nachricht von der Aufhebung der 
bisherigen Württernbergiichen Verfaſſung begleitet. 

Sn jene Zeit fallen befanntlid) die Vorbereitungen des Rhein- 
bundes, wozu Napoleon im April Talleyrand die entipredyenden 
Weifungen ertheilte. AIS die erften Nachrichten darüber fi) ver- 
breiteten, wiederholten fih die efeln Schauſpiele von Kriecherei und 
von Bewerbungen um die Gunjt des franzöſiſchen Kaiſers und jeiner 
Umgebung, durch welde die Zeit vor dem Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß ihon gebrandinarft war. Nah Allem jcheint Hohenlohe dieſem 
Sebahren fid nicht angeſchloſſen zu haben, jondern hat fih zu jehr 
durch) Napoleons glatte und trügeriihe Worte blenden laffen. Co: 
weit uns befannt, hat es feines der Mittel angewendet, welde 
mandem anderen fleinen Herrn die Souveränität unter dem Rhein— 
bunde verichafft haben. Zm Gegentheil hat der Fürſt von Hohen: 
Iohe-Waldenburg, weldjen Napoleon für den Fall des Beitritt? zum 
Rheinbunde die Souveränetät anbot, diefen Antrag entſchieden ab- 
gelehnt. So lange der fränfifche Imperator fein Spiel mit Preußen 
trieb, mag ihn wohl aud die Rüdficht auf den in preußifhen Militär- 
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diensten ftehenden Fürften von Ingelfingen (welder jpäter durd) 
ena und Prenzlau eine traurige Berühmtheit erlangen jollte) De- 
Stimmt haben, dag Haus Hohenlohe glimpflich zu behandeln. Jeden- 
fall3 famen diefe Verhältniſſe unferer Nitterfchaft zunädjft zu Gute, 
wic wir bald jehen werden. 

Zu welchem Grade von Speichellederei jih Deutſche damals 
erniedrigten, dafür mag als Beweis ein Werf dienen, dejjen Ber- 
fafjer immerhin noch einige Spuren von Schamgefühl bejejjen Haben 
muß, weil er feinen Namen verschwiegen hat. Der Titel dieſes Mad- 
werks lautete: „Geſchichte des 62tägigen franzöſiſch bairiſchen (sic) 
Krieges nebft Friedensſchluß von Preßburg. Mit einem prädtigen 
Kupfer. Aufterliß bei Napoleon Unüberwindlich und in allen folden 
Buchhandlungen 1806.” Es ſchließt würdig mit den Worten: „Und 
fo jehen wir nun die Madt, mit der Napoleon Europa beherrſcht, feft 
gegründet und fonfolidirt, Italien Seiner Dynaftie unterworfen, in 
Deutihland eine abermalige neue Ordnung der Dinge verfügt, 
zwilhen dem Jnn und dem Rhein zwei Königsthrone errichtet und 
das Gebiet von Oeſterreich um ſechzehn Duadratmeilen und feine Pe- 
völferung um vier Millionen Menſchen geſchwächt und dieg Alles, 
zu deffen Reife eher faum ein Jahrhundert zugereidht hätte, brachte 
Napoleon durd Einen, aber auh in den Annalen der Kriege ein- 
zigen Feldzug zu Stande, welder nicht länger als 62 Tage gedauert 
hatte. Er glih einem, den Luftkreis ſchnell durdeilenden fürdter- 
lihen Meteor. Wir haben feine Schreden und feine Berheerungen 
geſehen. Doch fchneller als je öffnete fih wieder der heitere Himmel 
des Friedens und von ihm hofft die Menjchheit neuen Segen und 
neues Heil. Die Berfaffer und Verleger wünſchen der Nachwelt 
einſtens durch die Fortjeßung dieſes Werfes die angenehme Beitäti- 
gung mittheilen zu fünnen, daß fie fid in diejer vielverſprechenden 
Hoffnung nidt getäuscht haben.” — 

Das frijch eniftandene Königreich Württemberg hatte vorläufig 
im eigenen Lande mit Einführung der neuen Negierungsform genug 
zu Schaffen, nachdem als erſte Handlung der Souveränetät die uralte 
landftädtiiche Verfaſſung aufgehoben war. Auch lafteten Leiftungen 
cller Art für die im Lande ftehenden franzöſiſchen Truppen [hwer auf 
der Verwaltung. Denn Napoleon hielt mit ftarfen Kraften aud nad) 
dem Frieden den Weiten und Süden Deutſchlands bejegt unter dem 
Vorwand eines Streites mit Oeſterreich wegen Dalmatiens; in Wahr- 
heit galt eg eine Bedrohung Preußen? Die Noth der Zeit wird 
genügend gekennzeichnet, wenn man erwähnt, daß wenige Monate 
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darauf dag Kriegsgericht in Braunau über den unglüdlichen Nürn— 
berger Buchhändler Palm tagte. Das erſte Zeichen zur Wahrung 
der Württembergiſchen Hoheitsrechte über die, nod) außerhalb feiner 
eigentlichen Grenzen gelegene Ritterſchaft brachte eine, unter dem 
25. April 1806 eingehende VBorladung an die einzelmen Freiherren 
v. Stetten, zur GCidesleiftung der Treue und des Gehorjam am 
15. Mai perjönlid fich in Stuttgart einzufinden. 

Bon den Lehenhöfen war wieder allein Hohenlohe, welches auf 
die erhaltene Anzeige Schritte gegen die Württembergijhe Zumuthung 
unternahm. Die beiden Fürſten von Schillingsfürſt und Ingelfingen, 
welche beide zur Zeit in Münden waren, wendeten fid) jorort De- 
ſchwerend an den franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen Ctto und 
ſuchten um ſchleunigſte und wirkſame Hilfe aufs Dringlichſte nach. 

Der Kanton, welchem dieſe Angelegenheit auch umgehend ge— 
meldet worden war, gab ſeine Anſicht dahin kund, daß er, der Lage 
der Beſitzungen nach, unterſchied zwiſchen den Genoſſen, welche un— 
bedingt unter Württembergiſcher Oberhoheit verbleiben würden, und 
denjenigen, bei welchem dieſe Frage, wie u. A. bei den Freiherren 
v. Stetten, noch nicht geklärt wäre. Den Erſteren ward anempfohlen 
zu huldigen, aber auf die Zuſicherung des Kaiſers Napoleon ſich zu 
berufen, daß ſie mit Anſtand in ihrer neuen Lage behandelt und ihre 
Einkünfte nicht vermindert werden ſollten, den Letzteren wurde eine 
hinziehende Behandlung gerathen, ihr Nichterſcheinen unter Be— 
nutzung irgend welder Gründe, wie Krankheit, Anweſenheit fran- 
zöſiſcher Einquartierung, Unmöglichkeit von Urlaub bei Bedienſteten 
eines andern Staates, auch Mangel an Reiſemitteln und Aehnliches 
zu entſchuldigen und dieſes Schreiben nicht vor dem 14. Mai nach 
Stuttgart gelangen zu laſſen. Aber auch ſie ſollten nicht unter— 
laſſen, die Bereitwilligkeit zur Unterwerfung anzudeuten, falls die 
Verhinderungsgründe gehoben wären. 

Mit Ausnahme ihres Seniors, des 65jährigen Frhrn. Julius 
Philipp Wilhelm v. Stetten-Buchenbach, ſchloſſen ſich die Freiherren 
v. Stetten der Kantonsweiſung nicht an, ſondern ließen über— 
einſtimmende Erklärungen nadh Stuttgart ab, daß, ſolange fie 
ihrer früheren Pflichten zu Kaiſer, Reich und ihrer Genoſſenſchaft auf 
eine rechtskräftige Weiſe nicht entlaſſen wären, ſie als Männer von 
Ehre zur Ablegung dieſer und Annahme anderweiter Verpflichtungen 
ſich nicht verſtehen könnten. Sobald dieſes Hinderniß gehoben wäre, 
würden ſie mit derſelben Treue ihrem neuen Landesherrn anhängen, 
mit welcher ſie an der zeitherigen Verfaſſung feſthielten. Die Trieb— 
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feder zu diefen Schreiben war der frühere preußiiche Oberſtleutnant 
Sarl Frhr. v. Stetten innern Haufe, welcher jeit Anfang des Jahres 
1806 in Dehringen eine Art Stanzlerftellung in Vertretung des 
Fürſten einnahm. Kein Einfluß und die Nähe feiner Anweſenheit 
waren in der bewegten Zeit oft nüglid. Ebenjo feft im Widerjtand 
war jein Bruder, der mehrgenannte Kurbadiſche Kammerherr und 
\pätere Oberhofmeiſter Eberhard: „Ic will mid) lieber einem Reichs— 
gerid)t-Mandlato executionis augjegen”, äußerte er ſich bei einer 
andern Gelegenheit, „al der Nachrede einer infonjequenten Hand- 
lung.” Dagegen war der jhon genannte Senior zur Nachgiebigkeit 
geneigt, da er jeit Jahren in Württembergiſchen Dienſten frand (er 
war der legte Kommandant des jagenberühnten Hohen-Neuffen ge- 
weſen) und empfindlid; durd) Verluſt feiner Würden und Penſion 
gefaßt werden fonnte, wag bei der gewwaltthätigen Denkungsart nönig 
Friedrichs jchon zu befürdten ftand. Er war auch der Einzige der 
Familie, welder fih am 15. Mai in Stuttgart einfand und Tags 
Darauf mit den übrigen, über fünfzig erichtenenen früheren Reids- 
rittern den Treu-Eid leiſtete. Wie aus feiner ausführlichen Jchrift- 
lihen Tarftellung diejer zwei Tage hervorgeht, hatten nur zwei der 
Anweſenden den Eid verweigert, aber nad) einigen Tagen Arreſt 
aud zur Huldigung fidh bequemt. 

Von unerwartetem Erfolge waren die Bemühungen der Fürſten 
von Hohenlohe gefrönt. Am 15. Mai, an dem zur Huldigung an- 
gejegten Tage, ging den feit dem 25. März 1806 im Hohenlohiſchen 
cinquartierten franzöfiichen Truppen der Befehl des Fürſten von 
Keufchatel zu, in alle Befigungen der Neichsritterfchaft, welde 
ziwiichen dein König von Württemberg und den Fürſten von Hohen- 
lohe jtreitig wären, franzöſiſche Sauvegarde zu legen und die in 
diejen Landen befindlichen Württembergiſchen Truppen auszuweiſen. 
Non beſonderer Bedeutung war folgende Stelle dieſes Befehls: 
„La prise de possession de ces divers endroits par Sa Majesté 
le Roi de Würtemberg devant ĉtre considerée comme illegale, 
les troupes Würtembergeoises qui s’y trouveront les evacueront 
de suite et les sauvegardes françaises y demeureront jusqu’à ce 
que Sa Majesté l’Empereur et le Roi Napoleon ait fait connaitre 
ses intentions a l’egard de ces pays.“ Zweifelsohne fuchte 
damals Napoleon die Hohenlohiſchen Fürſten durch dieſen 
Schritt für die Nheinbundspläne zu gewinnen. Als fie aber 
ſeinen Wünſchen nicht entſprachen, liep er fie fallen. An etwas Der- 
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artiges dachte man jedod) bei Eingang diejeg Befehles im Jubel über 
den, über Württemberg errungenen Triumph bei der Hohenloher 
Regierung nicht. Der Geheime Hofrath Knapp zu stirchberg, welcher 
die Seele der thatkräftigen Verfolgung der Angelegenheit geivejen 
war und zu Anfang von einem Auftrage des fränkiſchen Kreiſes zur 
militärischen Erefution gegen Württemberg geträumt hatte, rieb fid 
gewiß jegt frohlodend die Hände und wähnte das Hohenloher Land 
unter dem Schutze des fränkiſchen Adlers für immer gefiddert gegen 
den „großen König von Schwaben“, wie jpottend ein Reichsritter 
König Friedrich getauft hatte. 

Nach Stetten gelangte die erfte Nachricht von dieſem Wechjel der 
Lage durch einen Eilboten, welder, von dem jhon erwähnten Oberſt— 
leutnant Karl abgeidjiet, vor Eingang des Befehls an die im Stetten: 
Ihen liegenden Truppen anfam. Als Sauvegarde diente die bis— 
herige Einquartierung. In der Freude über die Entſcheidung des 
allmächtigen Korſen überſah man ganz die bedenkliche Stelle des Be- 
tehis, dag die franzöliihen Sauvegarde nur fo lange verbleiben ſollte 
„jusqu’à ce que Sa Majesté l Empereur et le Roi ait fait connaitre 
ses intentions à l'égard de ces pays.“ Nur der Senior, der ſchon 
genannte Stunvürtteinbergiiche Major und Nammerherr Julius 
Philipp Wilhelm, wies darauf Hin und meinte, daß, wenn die Ent- 
jheidung über den innern Zuſtand Deutjchlands fih hinauszögerte, 
die Ernährung der ungebetenen Säfte (die Sauvegarde) die Herren 
von Stetten zu Grunde richten würde. 

Immerhin war der vorliegende Befehl zur Zeit jo flar, daß der 
(General Gauthier, Kommandeur der zweiten Brigade der dritten 
Diviſion vom Korps Davouſt in Augelfingen, Anfang Juni 1806, 
als Württembergiſche Behörden von Hall aus mit Unterſtützung des 
franzöfiichen commissaire ordonnateur en chef Chambon militäriſche 
GErefution in die Stettenihen Ortichaften wegen venveigerter 
Isagengeitellung abgetchidt hatten, jie mit den Worten abfertigte: 
„Le village et les dependances de Kocherstetten étant 
sous la sauvegarde française d'après Pordre qui en a été transmis 
à la 3. division par Msr le Maréchal commandant en chef, 
Msr Camerer commissaire supérieur et conseiller de la régence 
de Sa Maj. le Roi de Würtemberg n'aura le droit d’exercer des 
requisitions sur cet endroit que dans le cas ou Sa Majesté 
l'Empereur aurait décidé quil doit faire partie des 
etats de Würtemberg “ 
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Beamten:%öthe. 


An manchen Stellen unjerer Darjtellung wird der Lejer ein 
gewiffes Mitgefühl mit den Beamten empfunden haben; denn auf 
dDiejen laftete in den bewegten Tagen mehr als auf der Herridaft 
und den Unterthanen. Dabei find noh nicht ale Schwierigkeiten 
ihrer age erwähnt worden. Neben ihren verjchiedenen Ihrigfeiten, 
Württemberg, Direktorium de Kantong Odenwald, der eigenen viel- 
füpfigen Herridaft waren fie noh für Marſch- und Yieferungs: 
angelegenheiten desKantons den unmittelbaren Weijungen des Ritter: 
raths Frhrn. Joſef v. Berlidingen unterjtellt und walteten alg dejjen 
Unterkommiſſare in einem der Diftrifte, welden der Nitterort bei 
Ausbruch des Krieges 1805 zur raſcheren Erledigung der mit 
Iruppendurdgügen u. f. w. verbundenen Geſchäfte gebildet Hatte. 
Daß e8 an widerjpredienden Anordnungen der verjchiedenen Obrig— 
feiten nicht mangelte, bedarf faum der Erwähnung: aber Einem 
beugten fich Alle, den Befehlen der franzöſiſchen Heeresverwaltung. 

Ter Trangjale deg Feldzuges ift im Einzelnen bisher nur bei 
der Cinquartierung und dem Durchmarſch des Korps Davouſt im 
Sftober 1805 gedacht worden; die Anforderungen Hatten jhon Ende 
September begonnen und während der ganzen Zeit unjerer Dar: 
ftellung fortgedauert; denn nad) dem Preßburger Frieden blieb, wie 
ſchon erwähnt, der Süden und Weiten Deutſchlands durd franzöſiſche 
Truppen ſtark beſetzt. 

Beſonders ſchwer war die zwanzig Kilometer von Schloß 
Stetten entfernte frühere Reichsſtadt Hall am Kocher bedrückt, da 
durch ſie der Hauptzug des franzöſiſchen Heeres beim Vormarſch, 
wie beim Rückmarſch ging. Yu ihrer Unterſtützung war im November 
1805 durd) Hinzuziehung nahe gelegener Ortſchaften in Folge Ueber- 
einfunft zwiſchen Württemberg, Hohenlohe und dem Kanton Oden— 
wald ein „Arrondiſſement“ gebildet worden, wozu rittericdhaftlidyer: 
ſeits das vorgenannte Unterkommiſſariat unter den Stettenichen Amt- 
leuten trat. Bezeichnend war, daß vor der Zutheilung zu dieſem 
Arrondiſſement der Kanton die Angabe der Entfernungen der ein— 
zelnen Stettenſchen Ortſchaften von Hall, Oehringen und Neuenſtein 
einverlangte, um danach die Ueberweiſung an einen dieſer Etappen— 
plätze zu bejtimmen. Heutzutage, wo jede sarte dieje Auskunft 
ſofort giebt, iſt eine derartige Anfrage kaum verſtändlich. 

Die erſte Lieferung für Hall war eine bis in den Januar 1806 
dauernde Betheiligung an Relaisffuhren („Wartwägen“), denen An: 
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forderungen für ein ebenda einzurichtendes Spital und Magazin 
folgten. Faſt regelmäßig waren fie mit der Androhung militärijder 
Exekution im alle nicht fofortiger, pünktlicher Erledigung begleitet. 
Ten Beamten lag es ob, für die übrigen, dem Unterfommijlariat gu- 
getheilten Nemter Erfenbredtshaujen (Seckendorffiſch), Hornberg und 
Morftein (Crailsheimiſch), Niederſteinach(Gemmingiſch) und Brauns— 
bad) (Hohenlohiſch)*) daS Weitere anzuordnen und in den eigenen 
Ortſchaften dag Erforderliche beizutreiben. Nachdem Spital und 
Magazin in Half für furze Zeit aufgelöft waren, betradhtete man 
veom Direktorium aus das Arrondijjement als erloihen und erließ 
wiederholt die Weilung, etwaigen Württembergiſchen Anfinnen nidt 
zu entipreden; es wäre denn, dak franzöfiiche Befehle zu Grunde 
lügen. Es blieb den Wüttembergiihen Beamten häufig nichts 
Anderes als die Erklärung übrig, daß man die Anforderung niht als 
vorgejeßte Yandesbehörde erließe, jondern nur die nachbarliche Hilfe 
in den ſchweren Zeiten erbate. Manchmal halfen fie fid) aud dadurd), 
daß fie auf Erörterungen betr. der Zuftändigfeit fih nicht einliegen, 
\ondern dem widerjpenftigen Amt die Verantiwortlichkeit für Die 
‚solgen der Weigerung übertrugen. Die unklaren Befitverhältnijje 
famen auh dadurd) zum Ausdruck, dag Wiürttembergijcherjeits big 
zum Sommer 1806 ftet3 von „ritterichaftlihen Orten“ geſprochen 
wurde; auh wurden die Schreiben mit der Aufſchrift verjehen: „An 
das gemeinſchaftlich v. Stettenſche Amt zu Schloß Stetten”. Under- 
ſeits bezeichnete fich dieſes jelbft alò „von dein Königlich Württem— 
berg. Oberlandeskommiſſariat zur Beſorgung des Lieferungsgeſchäfts 
aufgeſtellte Behörde“. 

Unbotmäßig hielten ſich häufig die zugetheilten Aemter, als bei 
erneuten franzöſiſchen Forderungen Hall die Unterſtützung des Arron— 
diſſements wieder beanſpruchte. Wenn ſie dabei erklärten, nur noch 
den ritterſchaftlichen Befehlen nachzukommen, ſo wurde thatſächlich 
auch dieſen, namentlich im Punkt der Steuereinlieferung, ſehr mangel— 
haft Folge geleiſtet. Hierin ſtimmten mit ihnen die Stettenſchen 
Ortſchaften überein. Die arg mitgenommenen dortigen Unterthanen 
verlangten eine Anrechnung der bisherigen Kriegsleiſtungen auf die 
Steuer und verſagten die Entrichtung auch aus Furcht vor doppelter 
Bezahlung, weil Württemberg dieſe Steuer ebenfalls beanſpruchte. 
Aus dieſem Grunde gab der jonit, der Nitterfchaftlihen Verfaſſung 
jehr getreue Ritterrath Eberhard Frhr. v. Stetten dem Amtmann 








*) Siehe entipr. Bemerkung auf Seite 528. 
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Spröfjer die Weifung, das eingegangene Geld in Verwahrung zu 
behalten, weil ihm das Wohl der Uinterthanen am Nächſten läge. Als 
daher der Kaflirer Hörlin im März von dem Amtmann Glod des 
äußeren Hauſes die Ablieferung der fälligen Schagungen — es 
waren neben zwei ordinären und elf ertraordinaren nod) ſechs Ertra- 
Schaßungen wegen des Feldzuges 1805, jede zu 245 Gulden 
44 Kreuzer gleich 440 ME. — verlangte, fonnte fich diejer auf das 
Beijpiel der beiden andern Häuſer berufen und Abhilfe nur durd 
dag perſönliche Eintreiben durh den Nitterboten anheimftellen. 
Dabei mußte er betonen, daß durd) die fortdauernden Kriegslaſten 
den Meilten die Entrichtung der Steuer unmöglich würde. 

Bei den Schwierigfeiten in der Beſorgung der Geſchäfte dürfen 
nit unerwähnt bleiben die mangelhaften Wegeverbindungen und 
ber, durch den Krieg unzuverläſſig gewordene Poftverfehr. Alle 
Weilungen an die eigenen Ortihaften und an die, dem Unter— 
kommiſſariat zugetheilten Aemter wurden daher durch bejondere 
Boten bejorgt, denen es mandymal erging, wie am 15. Dezember 
1805 einem von Hall nad) Schloß Stetten abgejandten Mann, welcher 
durch den flechten Weg in Kocherſtetten nicht fortfam. Dabei war 
die Gegend unficher geworden durch) umbherftreifende Nachzügler des 
frangöfiihen Heeres, derentivegen die Heeresleitung ſcharfe Befehle 
erließ, welche den Gemeinden mitgetheilt wurden. Zudem madte fid) 
der Winter 1805/6 durch bejonders ſchlechte Witterung fühlbar. 

Auch Verſtimmungen zwiſchen der Herridaft und den Bamten 
traten ein. Der verjchiedenen Qeurtheilung nad) der zweiten 
Württembergiſchen VBeligergreifung haben wir jhon gedacht. Oberſt— 
leutnant Karl v. Stetten i. H. war im März über vermeintliche ver— 
ſpätete Berichterſtattung des Amtmanns Spröſſer ſehr ungehalten 
und ſchrieb ihm, „daß er ſich die ernſtliche und ſtrenge Ahndung der 
beiſpilloſen Nachläſſigkeit vorbehielte, fie aber jhon im Voraus durch 
gänzlich entzogenes Vertrauen beftrafte.” Nach Darlegung der 
Hinderungsgründe nahm er die Rüge zurück, wie er überhaupt in der 
ſchwierigen Zeit durch ſeinen Einfluß in Oehringen und ſeine Ver— 
bindungen dem Amte helfend zur Seite ſtand und namentlich die ſeit 
25. März eingetretene franzöſiſche Einquartierung“*) in den Stetten- 
ſchen Ortſchaften linderte. Schr gut wußte er ſich mit dem jhon 








*) Es fiel auf, daß die franzöſiſchen Truppen gegen die ſonſtige Gewohnheit 
jetzt vollzählig waren. Man ſieht Hieraus, wie zu den verſchiedenen Mitteln 
der Napoleoniſchen Fluunkerei auch gehörte, durch größere Zahl von Truppen- 
verbänden die Stärke der Armee ſcheinbar zu ſieigern. 
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genannten Brigade-General Gauthier zu ftellen, welder allem AMn- 
idein nad) ein wohlwollender und menſchenfreundlich gelinnter Mann 
gewejen fein muß. Darum machte fich die monatelange Einquartierung 
im Stettenſchen nit allzu ſchlimm geltend; „on nous a traité 
comme de vrais amis“, ſchrieb fogar auf den Schein über ge- 
lieferte Berpflegung der Leutnant Boulet vom 85. Linienregiment 
beim Abmarſch aus Kocherſtetten. 

Neben den Anforderungen der Haller Behörden Ipielten fort: 
wihrend joldye herein von den Hohenlohilchen zu Langenburg und 
Künzelsau, welde auch durd) Strieggleiftungen aller Art in Anſpruch 
genommen waren und der nachbarlichen Aushilfe jehr bedurften. 

Worjtehend wurde erwähnt, daß der Ritterrath Eberhard 
v. Stetten betr. des Steuereinzugd andere Weilungen ertheilt hatte 
als der Ortskaſſirer Hörlin. Aud bei andern Gelegenheiten trat Un: 
einigleit in dem Direftorium zu Tage zwiſchen den Anordnungen 
des Nitterhauptmanns Frhrn. v. Gemmingen, welcher, wie fein 
Schwiegerſohn Eberhard Frhr. v. Stetten, damals in Ansbach weilte, 
und den Weilungen, welde die in der Gegend verbliebenen Ritter- 
tathe ertheilten. 

Tie eigentlihen Slantonsbeamten befanden fih in bejonders 
ſchlimmer Yage, da die Beſchlagnahme der Kaffe durdy Württemberg 
ihre Gehälter in Frage ftellte. Es wurde daher aud) vom Ritter- 
ort verfügt, daß die Steuern entweder an den Kalfirer Hörlin un: 
mittelbar oder nah Jagſthauſen oder Bödigheim eingeliefert werden 
jollten, um die Regierung des Kantons weiter herbeiführen zu fünnen 
und das Geld vor Beichlagnahme zu ſchützen. Welchen Erfolg diefe 
Anordnung hatte, ift Schon oben berührt. Ende des Jahres 1805 
erging ein Aufruf von einem Frhrn. v. Berlidingen über die Fort- 
teihung der Gehälter der Beamten. In erjter Linie jollten hierzu 
die eingehenden Steuern verwendet und das Fehlende durch frei- 
willige Beiträge der Mitglieder aufgebradht werden. Bei völligen 
Ausbleiben der erftern Mittel folten fie fi) zur Bildung einer 
„Suſtentationskaſſe“ verpflichten, um den Apparat der ritterjchaft- 
lidhen Verwaltung unter allen Umftänden in Wirkſamkeit zu erhalten. 
Tiefer Vorjchlag fand nur geringen Anklang. Die Freiherren 
b. Stetten 3. B. fchloffen fid) dem Gutachten des Frhrn. Karl Auguft 
Gottfried v. Sedendorff-Erfenbrechtshaufen an, daß bei Auflöſung 
des reichsritterichaftlichen Verbandes durch Etärfere es deren Pflicht 
ware, für die Offizianten zu forgen, da fie fid) der Kaſſe Demächtigt 
hatten, woraus diejen ein Gehalt zuftände. Much wären ja die Dig- 
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herigen Mitglieder außer Stande, fidh der Dienfte der Beamten zu 
bedienen. Bliebe aber die bisherige Berfajlung beſtehen, jo hatten 
die Beamten nur ihre Pflicht gethan, wenn fie ausgeharrt; aud 
fonnte ein erzwungener Eid weder ihnen, nod ihren Herren zum 
Schaden gereiden. 

Solche Beforgnifje wegen ihrer eigenen Lage blieben gwar den 
herrichaftliden Beamten erjpart; dagegen laftete, wie aus dem Vis- 
herigen hervorgeht, aud genug auf ihnen, neben der Fortführung der 
laufenden Gejchäfte, welche fich auf alle Gegenftände der Verwaltung 
und der Rechtspflege erjtredten, um fie nad) einer Klärung der ver: 
morrenen Zuftände jeufzen zu laffen. Die Meußerung des Frhrn. 
Eberhard v. Stetten: „Ter armen Reichgritterichaft wird hart mit- 
geipielt; fie wird gleichſam ballotirt. Möchte einmal ihr Schidjal 
entichieden fein!” wurde vom Amte gewiß von Herzen zugeftimmt. 
Dabei mußten die Mintmanner jtets der Verantwortung gedenf 
bleiben, bei wieder geordneten Verhältniſſen über jede Handlung 
Rechenſchaft zu ftehen. Um welche Summen es ſich dabei handelte, 
ergiebt die nadjftehende Zufammenftellung der geſammten Kriegs— 
fuiten vom 30. September 1805 big zum 13. September 1806 für 
die Stettenſchen Urtichaften: 


Durchzug, Nacht: und Naftquartier 2432 Gulden 40 Kreuzer 


Standquartier . . 2 2... BOTI „ 12 ,, 
ssourage-Abgalen . . . . 200 „ 14 „ 
Katurallieferungn  . . . . 3499 „ 3l , 
Vorfpann . 2 2 2 nn. JRT , 28 , 
©refutiongfojten . . 2.. 31 „po — s,» 
schder:Beihadigung . . . . 369 , 3# , 
Beridiedenes . 2. 2 2020. a p 40 „ 





Im Ganzen . 48413 Gulden 43 Kreuzer 
oder gegen 90 000 Mark nad) heutigem Geld. 


Tas am Ende vorigen Kapitels Defchriebene Eingreifen Napo- 
leong wurde daher wie eine Erlöſung empfunden. 


Der Ritterſchaft Ende. 

Indeß war dieje ſcheinbare Klärung der Lage nicht von langer 
Dauer. In Stuttgart überſah man beſſer das Kommende als auf der 
gemeinſchaftlichen Seniorats- und Lehensadminiſtrations-Regierung 
zu Kirchberg und glaubte weder an den Fortbeſtand des Heiligen 
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Remiſchen Neiches, nod) an den der Hohenlohiſchen Eigenherrichaften, 
nenn aud die Starte von Deutſchland, beigegeben dem Werte „Der 
Aride zu Prepburg, Weimar im Verlag des geographiſchen Inſtituts 
1806”, fie als jelbitändige Fürſtenthümer, ſchön bunt folorirt, auf 
genommen hatte. 

Am 10. Juni fam die Nachricht, dağ Ansbach bayrijc) geworden 
ware, und damit janf die Hoffnung auf die mehrfach erjehnte und zu— 
geſicherte Hilfe des preußiſchen Staates. Tags darauf gingen bei den 
einzelnen Mitgliedern der Keichsritterichaft im Hohenlohiſchen erneut 
Vorladungen ein zur Huldigung in Stuttgart am 1. Juli unter An- 
drohung von Erefution im Falle des Ungehorjamg. Der am meijten 
betroffene Lehenhof Hohenlohe nahm fidh der Angelegenheit wieder 
ichr lebhaft an. In einer ausführlichen Note wurde der franzöſiſche 
Cejandte beim bayriichen Hofe von dem neuelten „Wagniß“ Württem— 
bergs benadyrichtigt und auf deffen Rath eine feierlihe Protejtation 
der Hohenlohiſchen Vaſallen am 28. Juni zu Kirchberg verfaßt, 
melde dem Kaiſer Napoleon und der Württembergiſchen Regierung 
duch Hohenlohe auf dem diplomatilchen Wege unterbreitet wurde. 
Ter Kern dieſer Erflarung lag in den Worten: „que sauf le 
respect profond au gouvernement royal de Würtemberg nous 
pensons devoir refuser tout serment et tout genre de soumission 
just'qu'à ce que le Grand Empereur et Roi ait décidé dans la 
justice, .a qui et sous quelles formes sa volonté suprème et 
auguste voudra nous soumettre.“ Ergötzlich ift. wie zu jener Zeit 
unter der Hohenlohiſchen Ritterjchaft die Beſorgniß fih regte, durch dieſe 
Fürſten die Unmittelbarfeit wieder zu verlieren. Der mehrgenannte 
Oberſtleutnant Karl v. Stetten glaubte daher die Zuficherung ſeines 
Criheinens zur Kirchberger Verſammlung augdrüdlic) davon abhänaig 
naden zu müſſen, daß an die Nitterfchaft feinerlei Zumuthung geitellt 
wirde, die Landeshoheit von Hohenlohe anzuerkennen. Jn dem 
Hecepifje — wie damals allgemein die Empfangsbeicheinigungen nod 
genannt wurden —- gab die stirchberger Regierung zur Antwort, day 
diefer Vorbehalt durch die, ihrerſeits offen dargelegte Abficht der ge- 
itefenen Einladung von ſelbſt ſich erledigte. 

Mehr als die Protejtation und die von den einzelmen Reichs— 
titern zum Zitationstermin eingelandten Entſchuldigungsſchreiben, 
ver Entbindung von ihren bisherigen Berpflichtungen Feine neuen 
übernehmen zu fönnen, trug die franzöfiiche Sauvegarde dazu bei, 
daß der Monat Juli ohne weitere Behelliqung verlief. Da ſ. 3. Dei 
Einrichtung der Sauvegarde der Kapitän de Hauchiere die Abnahme 
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der Württembergiſchen Beligergreifungspatente verweigert und man 
Etettenjcherjrits die Entfernung nicht gewagt hatte, jo blieben fie 
friedlich neben den franzöſiſchen Sauvegarde-Briefen hangen. 

Mit dem Beginn des neuen Monats war dag Schickſal des 
Heiligen Römiſchen Reichs und der Neichsritterichaft beſiegelt. Denn 
nachdem am 1. Auguft der franzöſiſche Geſandte Bader den Negenz- 
burger Neid’stag von der Bildung des Nheinbundes mit der Er: 
flärung in Kenntniß gejegt hatte, dah fein Herr, der Kaiſer Napoleon, 
ein deutſches Reid) nicht mehr anerfennte, legte Staijer rang II. am 
6. Auguft 1806 den alten Römiſchen slaifertitel nieder, als äußeres 
Zeichen der dollgogenen Auflöſung des taujendjährigen Heiligen 
Römiſchen Reiches deuticher Nation. Mit diefem Tage erlojd aud 
der [egte Reſt der reichsunmittelbaren Nitterichaft, welde jeit dem 
Ende der Hohenjtaufenzeit ein anerfanntes Glied des Reiches gebildet 
hatte. Mit einem jehr würdig gehaltenen Erlaß nahm der Haupt- 
mann des Nantong Odenwald, Frhr. Karl v. Gemmingen, von feinen 
bisherigen Genoſſen und den Ilnterthanen Abſchied, worin er gleid): 
zeitig anzeigte, daß er von den Souveränen, unter welche der Stanton 
vertheilt worden, mit der Abwicklung der Gejchäfte beauftragt wäre. 
Ginige Stellen dieſes Erlaſſes verdienen eine Wiedergabe im 
Wortlaut: 

„Der Zeilpunft einer gänzlichen Auflöſung der bisherigen 
Reichsritterſchaftlichen Verfaſſung ift durd die Verfügung der am 
12. Juli zu Paris gejchlofjenen Rheiniſchen Union, durd) die Muf- 
hebung der ehriwürdigen uralten deutſchen Reichs-Konſtitution, und 
durch die von dein bisherigen erhabenen Reichs-Oberhaupt erflärte 
Niederlegung der deutſchen Kaiſer-Krone auf eine ganz entichiedene 
Weiſe eingetreten, und der bisherige Kanton Ottenwald, ſowie die 
geſammte unmittelbare Neihg-Nitterichaft ift auf eine diplomatiſche 
Weiſe aufgelöft. 

Einundzwanzig Jahre hindurch ftand ih, der Unterzeichnete, 
als Nitterhauptmann an der Epiße dieſes Kantons. Mit Mühe und 
Sorgfalt gelang eg mir, in den jchönen Zeiten der Nuhe und des 
Friedens den Rein eines emiporfteigenden Flors in der Adminiſtration 
glücklich zu entfalten, aber die trüben Tage eines vieljährigen Kriegs 
ftörten die vollfommene Blüthe, und glücklich war ich, meine treue 
Pflege noch jo weit belohnt zu ſehen, daß ich nad) jenem unglüdjeligen 
Siriege die Finanzlage dieſes Nantons nicht verjchlimmert jah, und 
num aufs Neue Hoffnung ſchöpfen fonnte, mit meinen verehrungs— 
würdigen Sehilfen die gemeine Wohlfahrt dauernd zu befeftigen. 
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Tas Schickſal hatte es aber anders beſchloſſen; neue, auf 
einander Folgende große PVegebenheiten führten ung endlich auf den 
Punkt eines allgemeinen Umſchwungs der Dinge, und diejer Stanton 
wird in der Zufunft unter dem Szepter mehrerer erhabenen Souve— 
rung des Rheinischen Bundes ftehen. 

Sie Pflichten, die mich bisher als Chef eineg unmittelbaren 
Ritterfantons banden, find aljo aufgelöft, aber nicht jo die Pflichten 
des ehrlichen Mannes, der den inneren Ruf in fih fühlt, bei folh 
orenen, ihrer Natur nad) immer ſchmerzlichen Staats-VBeränderungen 
nod io viel Gutes zu wirfen, als ihm nach jenem Standpunkte ver- 
gönnt ijt, und nad) feinen Kräften auf eine lindernde Weile zur Muf- 
rehterhaltung der Ordnung bei dein Uebergang von der alten zu einer 
neuen Verfaſſung beizutragen.” 

Nachdem er dann die Grundſätze dargelegt hatte, nad) denen er 
die Abwidelung der Geſchäfte behandeln wollte, fuhr er fort: 

„Dieje meine jegige Lage als provijoriicher Adminiſtrator wird 
mir zugleich den angenehmen Wirkungskreis gewähren, den Herren 
Mitgliedern ſowie den Gemeinden meine redlichen Gelinnungen für 
ihr Beſtes fortdauernd zu erproben, und es wird meinem Herzen 
ein mohlthätiges Gefühl jeyn, wenn ic) mid) im Stande befinde, aud 
kei dieſem allgewaltigen Umſchwunge der Dinge, in den fih der Weile 
mit Selafjenheit und mit Vertrauen auf ein ewiges Wejen ergiebt, 
mit Rath und That an Handen zu gehen, und für Ihr Fünftiges Wohl 
auf irgend eine Weiſe beizutragen. Dieje Gefinnungen der Hod- 
achtung, der Freundſchaft und der innigften Dankbarkeit für dag mir 
bisher gegönnte Vertrauen find e3, mit denen jeder Schritt meiner 
Handlungen in jeder Lage meines Lebeng bezeichnet bleiben wird. 

Kochendorf, den 30. Auguft 1806.” -— 

Kod lag für unjere Reichsritterſchaft die Hoffnung vor, unter 
die Hohenlohiſche Herrichaft zu fommen; aber aud) diejes Hauſes 
Stunde hatte geſchlagen. Nachdem der Waldenburger Fürſt die 
Souveränität von Napoleons Gnaden zurüdgewiejen hatte, gab die 
Ciellung des Fürſten von Angelfingen al preußifcher General einen 
weiteren Grund zur Mediatifirung. Wergebeng hatte dieſer am 
23. Auguſt zu Gunften des Erbprinzen entjagt; den 13. September 
endete die unmittelbare Stellung diejes fürftlihen Geſchlechts. Mit 
Ausnahme der Kinftenthümer Schillingsfürft und Nirchberg, welches 
erit 1810 auh an Württemberg fiel, fam Hohenlohe unter den 
„grogen König von Schwaben“. 

An demjelben Tage ſchickten die Freiherren v. Stetten ihre 
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Unterwerfungsidreiben nad) Stuttgart mit der Vitte, die Huldigung 
durd) einen Vertreter für die Gejammtfamilie zu genehmigen. Ties 
wurde geitattet, und jo leijtete alè jolcher Frhr. Karl v. Stetten i. H., 
Königlich Preußiſcher Oberjtleutnant a. T., am 27. Oktober 1306 
zu Stuttgart den Eid der Treue und des Gehorſams. Die Huldigung 
der Beamten und Unterthanen hatte jhon am 15. desſelben Monats 
zu Döttingen in Gemeinſchaft mit denen des bisherigen Teutſch— 
Orden-Amtes Nißenhaujfen und des Salmſchen Amtes Krautheim 
vor dem Landeskommiſſar Graf Winzingerode ſtattgefunden. 

Um einen Einblid in Die innere Verwaltung des Zaunkönigthums 
zu geben, deſſen Ende uns hauptſächlich beſchäftigt hat, laffen wirſchließ— 
lid) dag „Verzeichniß der ſämmtlichen Diener des Freiherrl. v. Stet- 
tenſchen Geſammthauſes“ folgen, welches mit dem namientlichen 
Verzeichniß Der Gemeindebürger vor der Huldigung eingersidt 
worden iſt: 

A. Geiſtliche. 

Herr Carl Friedrich Haid, Pfarrer zu Kocherſtetten und gemein— 
ſchaftlicher Schloßpfarrei-Vikarius, 

Herr Chriſtian Ernſt Greis, Pfarrer zu Buchenbach, gemein— 
ſchaftlich zwiſchen den Freiherren v. Stetten Buchenbacher und Boden— 
höfer Branche. 

B. Schuldiener. 

Johann Friedrich Heſchel, Kantor und Schulmeiſter zu Noder- 
ſtetten, gemeinſchaftl. Diener der Freiherren v. Stetten innern Hauſes, 

Chriſtoph Hochlaend, Schloßſchulmeiſter, Diener des Geſammi— 
hauſes von Stetten, 

Georg Michael Schmieg, Schulmeiſter zu Buchenbach, gemein— 
ſchaftlich zwiſchen den Freiherren v. Stetten Buchenbacher und Voden- 
höfer Branche, 

Johann Michael Jacob, Schulmeiſter zu Morsbach und 

Andreas Jacob, Schuladjunkt daſelbſt, Diener des äußern 
Hauſes v. Stetten. 

C. Weltliche. 

Friedrich Spröſſer, Amtmann der Freiherrn v. Stetten innern 
und Buchenbacher Hauſes, 

Carl Ludwig Glock, Amtmann der Freiherrn v. Stetten äußern 
und Bodenhöfer Hauſes, 

Adam Laroſch, Revierjäger und Förſter im Rappoldsweilerhof, 

Friedrich Laroſch, Revierjäger und Förſter zu Vogelsberg, 

Simon Rath, Schloßthorwart, 
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Ludwig Schnepf, Amtsdiener zu Schloß Stetten, 

Georg Müller, Amtsdiener zu Buchenbach, 

Chriſtoph Göhler, Schloß-Schäfer. —— 

Bei der Huldigung erhielt jeder Mann einen Trunk Wein und 
Vrod, deren Koſten, ebenſo wie die Verpflegung der Huldigungs— 
kommiſſion, die betheiligten Aemter tragen mußten. — 

Den 28. Oktober fand die erſte Aushebung für Württemberg 
ſtatt; von den bisherigen Stettenſchen Ortſchaften mit einer Seelen— 
zahl von 2426 wurden 21 junge Leute eingeſtellt. 

In welcher Weiſe die neue Souveränität ſich ſonſt noch geltend 
madre, darf einer ſpäteren Darſtellung überlaſſen bleiben. — 

Sollte der geneigte Leſer manchmal mit Kopfſchütteln und Aus— 
rufen des Erſtaunens die Darftellung dieſer eigenartigen und ung 
ftemd anmuthenden Verhältniſſe begleitet haben, ſo wird ſich dieſes 
Gefühl noch ſteigern, wenn man daran erinnert, daß es die Zeit 
unſerer Großväter iſt, welche dieſe Blätter geſchildert haben. Ja, der 
Schreiber dieſes zählt in ſeiner Familie noch ſechs Angehörige, deren 
Later als Erwachſene den Untergang des alten Reiches und der Reichs— 
ritterschaft erlebt haben. Und dod), wie weit liegen die Empfindungen 
jener Zeit von ung ab! 

Es war ein langjames, zähes Sterben: dieſes Ende der Reichs— 
ritterſchaft. Manches aroge Reid) ift rafcher zu Grunde gegangen 
als die Herrſchaft der kleinen Yaunfönige, der weiland reichgunmittel- 
bacen Ritter des Heiligen Römiſchen Neiches deutſcher Nation. 


— — — — — —— 
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Philoſophie. 
Platos Ideenlehre. Eine Einführung in den Idealismus von 
Paul Natorp. Leipzig, Dürrſche Buchhandlung, 1903. 

Plato ift der Erzvater der abendländiichen Geiſteskultur. Als er zu 
wirfen anfing, war Schon viel geforjcht und viel erreicht worden. In den 
Ländern Ajieng, ferner am Nil und in Hellas jelbjt hatte die Auſammlung 
deg empirischen Wiſſens bereit einen beträchtlichen Umfang gewonnen, und 
auch die Wifjenfchaft im ftrengeren Sinn war bereit8 begründet worden, 
al3 um da3 Jahr 600 Thale vder ein Unbelannter zum erſten Mal, ſich 
über die mythiſchen Vorſtellnugen erhebend, die philofophiiche Frage nach 
der Einheit des Weltzufammenhanges gejtellt hatte. Aber wag die europätiche 
Kulturentwicklung endgiltig erjt über die vorangehenden Stufen hinausführt, 
das ijt die Entdeckung, Befreiung und Ausgeſtaltung der Geijtnatur durch 
den Menſchen. Und es war nun kein Anderer als Plato, deſſen genialem 
Spürſinn ſich zuerſt die Wahrheit enthüllte, daß das Sein in ſeinem all— 
gemeinen, ewigen und unveränderlichen Beſtande univerſeller Geiſt fei, 
und daß dag materiell-mechaniſche, wie dag organiſche und ſinnlich-pſychiſche 
Naturſein nur niedere Erſcheinungsformen der reinen Geiſtnatur ſeien. 
In feiner Ideenlehre Hat er dieſen glänzenden Offenbarungen ſeines 
Genius Ausdruck und Zuſammenhang zu geben geſucht, und er iſt damit 
der wahrhafte Begründer des occidentalen Idealismus geworden. 

Jeder wahrhafte Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes ſtellt ſich letzthin 
immer dar als eine neue und vollkommnere Enthüllung des reinen 
Menſchheitstypus. Es ift die eigentliche uud höchſte Aufgabe unſerer 
Gattung, dieſen Typus aug der Verflechtung und Verſchlingung mit dem 
übrigen und niedrigeren Naturſein frei herauszuarbeiten wie eine Statue 
aus dem Marmorblock und ſo das Weſen in der Erſcheinung zu ver— 
lebendigen. Wir können hier dieſen Entwicklungsgang nicht von ſeiner 
erſten Stufe an verfolgen, aber darauf wollen wir aufmerkſam machen, 
dah Plato in jene große Epoche hineingeboren wurde, im welcher dei feinem 
Volt das Bewußtſein von der felbjtändigen Individualität und der autoz 
nomen Perjünlichleit zum Durchbruch fam. Rar der Menih bis dahin 
nur zur Öeltung gekommen als integrirendes Glied jeiner Geburts-, 
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Standes-, Neligiond- oder Volksgemeinſchaft, Jo begegnet ung in dem 
Athen des fünften vorchriftlichen Jahrhunderts ein neuer Typus, der jene 
früheren Schranken zwar nicht zerbricht, wohl aber fich über fie zu erheben 
die Kraft gewinnt. Das Individuum gelangt mitten in der Gebundenheit 
an jene natürlichen und gejchichtlichen Mächte zum Bewußtſein feiner 
individuellen Freiheit und zu dem Drange, daS Leben auf der nun einmal 
gegebenen Grundlage gleichwohl der Sudividualität gemäß zu geitalten. 
Es erjcheint ung hent höchſt wunderbar, daß dieſes Bewußtſein von der 
Selbjtändigleit der Individualität nicht von jeher dem Menjchengeichlechte 
gegemvärtig gewejen jein jollte, und doch war e8 nicht jo. Ungeheuer aber 
war der zortichritt in der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes, als der 
Typus des feiner ſelbſt bewußten Sudividuums von den Hellenen gewiſſer— 
maßen erft entdeckt wurde; und die Schöpfung des Dramas wie der attijchen 
Kultur überhaupt ift daS genuine Prodult diefer inneren Erhebung. Tab 
jedoch die Befreinng des Individnalitätsbewußtſeins aug dem dunkeln 
Schoße ſeeliſcher Gebundenheit nicht bloß ein ängitlic) gehütetes Gut 
weniger Auserwählter blieb, jundern in das allgemeine Menjchheits- 
bewußtſein eindrang und jo uniderjalgeichichtliche Bedeutung erlangte, dag 
war die denkwürdige Leiſtung der Sophiſtik auf attiſchem Boden. Erſt 
mit diejem Schritt verließ die europäiſche Kulturbewegung endgiltig den 
Bannfreis des ajtatischen Entwicklungszuſtandes. Was die Menjchheit von 
Mien her empfangen Hat, ift wahrlich nicht gering; aber dag ijt den 
orientaliichen Völkern verjagt geblieben, die dee der freien Judividualität 
weltgejchichtlich zu verwirklichen. Es ijt der fundamentale Charakter der 
abendländijchen Menjchheitsentivicklung. daß das Individuum ſeine letzte 
und höchſte Bejtimmung — eben die Idee feiner Individualität — in ich 
jelber habe, und dag die Aufgabe des Lebeng für Jeden in der Reali- 
firung diejer individuellen Beſtimmtheit liege. Dieſe occidentale Bewegung 
nm ift e8, die mit der Sophijtif einjeßt, und fie fand ihren erjten, noch 
einjeitigen und halbwahren Ausdruf in dem von Protagoras geprägten 
Schlagwort: das Individunm ift das Maß aller Dinge. 

In diejer Uebertreibung der Werthichäßung deg Individuums lag eine 
gefährliche Einjeitigfeit, die in ihren Sonfequenzen nothwendig verderblic) 
wirken mußte. So bedeutjam nämlich auch der gortichritt an und für ſich 
war, der mit der Verlebendigung des Individualitätsbewußtſeins zu Tage 
trat, jo wurde doch dadurch von Anfang an die ungeheure Gefahr mit- 
heraufbeſchworen, daß der ſophiſtiſche Poſitivismus dieje individuelle Selb» 
jtändigfeit für eine abjolute Größe nahm. Es begegnet uns damit zum 
eriten Mal in der Meltgejchichte die verderbliche Wirkung des einjeitigen, 
anmaßenden und doch halbblinden Pſychologismus. Denn, indem die indi— 
viduelle Pſyche mit ihren empirischen, phyſiſch und phyſiologiſch be— 
dingten Prozefjen zur fundamentalen Juſtanz des Lebens gemacht wird, 
muß damit unvermeidlic) die Relation gelocfert werden, in der die jeeliiche 
Natur deg einzelnen Menschen mit dem univerſellen Geiſteszuſammenhauge 
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jteht und aus der fie Jelbit erft Daſein und Beſtimmtheit empfängt. Tiefe 
geittige Grundſtruktur und Einheit alle Lebeng überhaupt enthüllt ſich in 
ihrer reinen Geſtalt freilich von allen Lebensmächten den menjchlichen 
Blicken zulegt, aber in ihren Wirkungen, in einen dunkel gefühlten Drange 
ijt fie doch in der Menjchheit von jeher nnd immerdar lebendig, denn fie 
ijt e5, welche ſich zunächſt in dem Einheitsſtreben der mythologiſchen Welt- 
anſicht Luft macht, und welche ferner die geheimnißvoll waltende Stifterin 
der religiöſen, ſittlichen und politiichen Gemeinſchaftsbeziehungen ift. Und 
mun wirft diefe natürliche Gemeinſchaftsbeſtimmtheit in den erſten 
Menjchheitsepochen fo itbermächtig, daß demgegenüber die felbftändige 
Sndividualität der menjchlichen Cinzeljeele noch gar nicht in die Helle 
de8 Bewußtſeins tritt. WS Dies endlich jedoch in dem Seitalter 
der Sophiſtik geſchah, da trat daS Umgekehrte ein: das Indi— 
viduum wurde in überſpannter und abjtralter Borjtellungsweije von feinem 
Urgrunde losgelöſt, zur abjoluten Celbjtändigfeit erhoben und ihm dag 
Recht vindizirt, alle Lebensgemeinichaften allein von feiner empirijchen 
Grijtenz und ihren Zwecken aus zu bejtimmen. Die geichichtlih offenbar 
gewordenen Gebilde der ewigen und einigen Oeijtnatur, Religion, Etho3, 
Recht und Staat, galten dieſem fchrankenlofen Pſychologismus nun nicht 
mehr als Ausdruck einer höheren, allgemeinen Lebensmacht, jondern ledig- 
lich nur als entpirische Erzeugnijje einer bevorzugten Klaſſe nach Herrichaft 
jtrebender Individuen. Mit mitleidigem Achlelzucfen Jah diejes Aufklärungs— 
zeitalter allmählic) auf diejenigen herab, welche noch glaubten, daß jenen 
von den Vätern überkommenen Snjtitutionen eine tiefere Heiligfeit inne— 
wohne; nur kindlicher Aberglaube, Thorheit und Selbittäujchung bedeutete 
ihm Solche Auffaſſung, und ftatt defjen verſank es felbjt immer tiefer in 
banauſiſchen Utilitarismug. Die Entdeckung der menschlichen Sndividnalität 
wurde Dadurch aug einem Segen immer mehr zum Fluch; ungeheure Kräfte 
waren entfejjelt worden, aber fie dienten nicht mehr einander und dem 
Ganzen, jondern fie bekämpften ſich gegeujeitig in der Zerſtörungswuth des 
entfejjelten Egoismus. Die Einheit des Lebens, welche big dahin von 
außen her durch den veligiöjen Kultus, die Macht des Staates, des Rechts 
und der Gitte den Egoismus des Individuums in Schranfen gehalten 
hatte, war dahingeſunken vor der Verlebendigung der inneren Selbjtändig: 
feit des Einzelnen, ohne dag damit zugleich nun die Einheit und Ver— 
bundenheit der Einzeljeele mit der univerjellen Geiſtesſtruktur des Geſammt— 
lebens von innen her zum Bewußtſein gelangte. Ohne dieſes fundamentale 
Gegengewicht aber war die Entfeſſelung des Individualismus eine ver— 
hängnißvolle Einſeitigkeit, und Athen hat im Jahre 404 den Ueberſchwang 
dieſer Bewegung mit dem Untergange ſeiner politiſchen Freiheit büßen 
müſſen. 

Durch dieſes Treiben deg ſophiſtiſchen Pſychologismus war Sokrates 
aus feinem Schlummer aufgeſchreckt worden. Auch ev hatte eingeſehen, dak 
auf dem Wege der einſeitig kosmologiſchen Spekulation der Vorgänger 
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nit mehr vorwärts zu kommen war, und er war mit den Sophijten an 
und für fih in der Werthſchätzung des Selbjtbewuptjeing einig. Aber 
dennod) erfamıte er, daß der Menſch aug den Eindrücen feiner individuellen 
Pſyche nicht diejenige Einficht zu erzeugen vermöge, auf der allein wahres 
Leben beruhe. In Folge deſſen betrachtete er e3 als feine eigenjte Lebens- 
aufgabe, fortgejeßt den Nachweis zu erbringen, daß alle auf pfychologiiche 
Erfahrung allein gegründete Kenntniß thatjächlich nur zu einem Nichtwiſſen 
führe und darum auch nicht im Stande fei, der praktiichen Lebensführung eine 
zuverläſſige Grundlage zu neben. Demgegenüber offenbarte fich aber in feinem 
Inneren nod) eine höhere, unmittelbar wirkſame Macht, die ihn bei allen 
entjcheidenden Entichlüjien bold warnend, bald ermuthigend bejtimmite; er 
verwie8 immer wieder auf die Stimme jencd geheimmißvoll göttlichen 
Dämons In jeiner Bruſt, dem er fih willig anvertraute, jo daß er auf 
dieje Weife wohl ſubjektiv, ſür jeine eigene Perjon auf den Pjad wahr- 
Haftiger Mannestüchtigkeit geleitet wurde, ohne daß er diefe verborgen 
wirkende Kraft nun auch objektiv für die übrige Menjchheit fruchtbar zu 
madhen im Stande gewelen wäre Er hatte damit eine big dahin 
verborgene Macht von allgemein menschlicher Bedeutung in feiner 
Perſon lebendig gemadit, obne daß er jedoch eine Hare Erkenntniß 
davon zu geben vermocht hätte, ja wwahrjcheinlich nicht einmal zu 
geben verjuchtee Xn dieſem jofratischen Dämon offenbarte fih nicht 
mehr und nicht weniger al3 die fundamentale Ihatjache, daß Die 
Befreiung der menſchlichen Sudividualität für fih allein noch nicht 
ausreicht, die reine Erkenntniß des Wahren und Guten zu erzeugen, 
jondern daß e8 dazu noch der Verlebendigung einer höheren und all 
gemeineren, überempirischen und überindividuellen Beltimmtheit bedirfe. 
Aber diefe höhere Wejensbejtimmtheit, die in Sokrates nur in individuel 
lebendiger Geftalt und unmittelbar fubjektiv wirkte, mußte erft objektiv be- 
greiflih und fo mittelbar für die übrige Menjchheit verjtändlich gemacht 
werden, damit der höhere, europäiiche Menjchheitstypng, nämlich nicht bloß 
der Typus der empiriſch-pſychiſch bejtimmten Individualität, Jondern zu- 
gleich der der allgemein geijtig beſtimmten Perſönlichkeit in Freiheit gejeßt 
wurde. Derjenige aber, der zuerit diefe geiltige Weſensbeſtimmtheit des 
Univerſums und feiner Individuen objektiv faßbar und damit univerjell wirkſam 
gemacht hat, iſt Plato. Den Sophiſten verdankt demnach die Menſchheits— 
entwicklung die univerſelle Bewußtmachung der empiriſch-pſychiſchen Indi— 
vidualität; Sokrates erkennt ſodann, daß auch dieſe ſich ihrer ſelbſt be— 
wußte Pſyche noch einer höheren, allgemeineren Beſtimmtheit bedürfe, um 
das Reich der Wahrheit zu ergreifen md auszubauen, aber er findet dieſe 
göttliche Weſensbeſtimmtheit zunächſt nur für fein eigenes jittliched Handeln 
in der noch mythiſch wirkenden Kraft ſeines Dämoniums; Plato aber ijt der, 
welcher dieje Wejensbejtimmtheit in ihrer objektiven Bedeutung, und zwar 
ſowohl in ihrer theoretijchen als praktiichen Wirkſamkeit erfeimbar macht, und er 
enthüllt jo erft das unvergängliche Fundament der Einheit alles Daſeins, 
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ohne deffen Verlebendigung die Befreiung der Individualität nur zu einer 
Vernichtung der Kultur geführt hätte. So ift e8 denn der Genius Diejes 
erhabenen Denkers, Durch den zum eriten Mal dag wahre und big dahin 
verborgene Weſen deg Menjchen fichtbar gemacht wird, wie diejer fih mit 
dem Weſen des Univerjums eing und als Individuum von ibm bejtimmit 
weiß. Ihren Ausdruck aber hat diefe Einficht in dem Entwurf jeiner 
Ideenlehre gefinden; eine Lehre, die zvar wie alle dogmatiſchen Ent- 
wicklungen nur annähernd und unvollkommen den inneren Reichthum und 
die lebendige Fülle des Platoniſchen Schauend und Denkens wiedergiebt, 
die aber dennoch denjenigen Theil feiner Philvjophie bildet, von dem aus 
die geniale Konzeption dieſes Größten der Helenen allein begreiflich ge- 
macht werden fann. 

Die Schwierigfeit indefjen, die Platoniſche Welt: und Lebensanſchauung 
von dieſem Zentralbeſtande aug darzujtellen, ift um jo größer, alg die 
Ideenlehre ein nicht von Anfang an fertiges Produkt und ein abgeichlofjenes 
Syſtem ift, Sondern weil fie vielmehr in der Erkenntnißbewegung dieſes 
Denkers eine fortichreitende Entwicklung durchgemacht hat, iiber deren Ber- 
lauf e8 außer den vorliegenden Werfen ſelbſt jo gut wie gar feine zus 
verläjligen Nachrichten giebt. Es ift daher eing der fchwierigiten philo— 
ſophiſch-philologiſchen Probleme, die Neihenfolge der Platoniſchen Schriften 
fejtzujtellen, um auf dieſer Grundlage erft die definitive Geſtalt dieſer 
Ideenlehre zu rekonſtruiren. Wie emſig fich aber auch die Platoforſchung 
von Schleiermacher ab bemüht hat, Licht in dieſes Dunkel zu bringen, jo 
ijt e8 dennoch bisher noch nicht gelungen, weder über die Anordnung der 
Werke noch über den endgiltigen Charakter der Ideenlehre zu alljeitig an- 
erkannten Ergebnifjen zu Fommen Nunmehr liegt über diejen Gegenftand 
ein neues Wert von Paul Natorp vor unter dem Titel „Platos 
Ideenlehre, eine Einführung in den Idealismus“, auf deffen 
hervorragende Bedeutung auch die Auſmerkſamkeit der weiteren Streile deg 
philoſophiſch intereſſirten Publikums nachdrücklich hingewieſen zu werden ver- 
dient. Dieſes Werf bietet nicht nur einen gewichtigen Beitrag zur Ver: 
tiefung des Platoſtudiums an fidh, ſondern giebt zugleich damit eine ver- 
tiefte Einſicht in das Weſen des Idealismus überhaupt, für den dag Ver- 
ſtändniß durch dag gewaltſame Umſichgreifen des piychologijchen Poſitivismus 
falt dahingeſchwunden ijt. Es Handelt fich aljo in dieſer Tarjtellung um 
mehr als nur um die richtige Auffaſſung eines geſchichtlich weit zurück— 
liegenden Syſtems, es iſt vielmehr darauf abgeſehen, die ewig bleibende 
Bedentung dieſes Idealismus wieder zum Bewußtſein zu bringen, eines 
Idealismus, aus dem alles wahrhaft Große von jeher geboren worden iſt 
und immerdar nur geboren werden kann. 

Man muß geleſen haben, was für jammerhafte Oberflächlichkeiten in 
den pſychologiſtiſchen „Einleitungen in die Philofophie” und in den 
pofitiviitiich gefärbten „Öejchichten der Philoſophie“ über die Platoniſche 
Ideenlehre den Leſern und Hörern vorgetragen werden, um den Trang 
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de3 Verfaſſers zu verjtehen, einmal an dieſem Urquell dag wahrhaftige 
Wejen des Idealismus in feinem erften Hervortreten klarzuſtellen. „Es 
ijt da3 Verſtändniß des Idealismus“, heißt e8 in der Vorrede, „welches 
unſerem Zeitalter, man muß e8 fagen, jo gut wie abhanden getommen ift, 
und welches ihm wiederzuerringen, wie ich mit Wenigen glaube, eine ab— 
jolute Nothwendigkeit ift. Bwar Jollte man denten, e8 müßte ſchon längft 
ihm wiedererrungen jein durch die eritaunliche Arbeit, die man jeit einem 
Menjchenalter daran gewandt hat, Kant zu verjtehen. Aber es müſſen 
wohl ganz bejondere Schwierigkeiten fein, die es verichulden, daß man 
über ihn zu irgend welcher Einigung, trog jo heißen Bemüheng, erjichtlich 
nicht gelangt ijt. Es mag zulegt die Hoch komplizirte Hitorijche Bedingt- 
heit Kants fein, welche ein reines und ganzes Verſtändniß feiner philo- 
ſophiſchen Leijtung zu einer jo jchiweren Sache macht. Jun Plato ijt der 
Idealismus urwüchlig, gleichjam autochtdon. Aus der schlichten Sokratiſchen 
Entdedung des Begriffs wächſt er hervor mit einer inneren Nothwendig— 
feit, der fein philoſophiſch gevichtetes Denten fidh leicht entziehen fann. 
Und auf feiner Stufe verhärtet er fich aur jcholajtijchen Formel, bis zuleßt 
verbleibt er in lebendigiter Beweglichkeit. Darin liegt der unanstlöjchliche 
Heiz, darin der unvergängliche dialeftiiche Werth des Platoſtudiums. Die 
Einführung in Plato ift die Erziehung zur Bhilvjophie; erwächſt 
doch bei ihm zuerjt ihr ganzer Begriff. Die Philvjophie aber, nach diejem 
ihrem ſtrengſten hiſtoriſchen Begriff, ift feine andere als: der Idealismus. 
Alſo iſt e8 niht Hineintragung eined fremden, unbijtorischen Geſichts— 
punktes in eine doch hiſtoriſch gemeinte Betrachtung, wenn Die ent- 
widelnde Darlegung der Ideenlehre Platos fich geitaltet zu einer Ein— 
führung in den Idealismus. Platos Ideenlehre, das ijt die Geburt 
des Idealismus in der Geſchichte der Menſchheit; welchen richtigeren 
Eingang zum Idealismus fünnte es aljo geben al3 durch das Nacherleben 
diefer feiner Geburt in der Entwicklung der Philoſophie Platos?“ 

Um dieje Wirkung der idealijtiichen Ideenlehre nicht zu beeinträchtigen, 
war ed wohlgethan, daß die Darjtellung nicht mit dem philvlogischen Unter: 
juchungsmaterial belajtet wurde, da dieſes noch dazu an anderer Stelle 
niedergelegt ijt. Wer auch nur Natorps „Forſchungen zur Gejchichte deg 
Erkenntnißproblems im Alterthum“ fennt, ift ohnedies davon überzeugt, daß 
der Verfaſſer mit der philoſophiſchen Erkenntnißtiefe zugleich gründlichen 
und ſcharfſinnigen philologiſchen Unterſuchuugsgeiſt verbindet. Aber daz 
"durch, daß in dieſem Werk die philologiſche Detailforſchung nicht mit anj- 
geführt ift, tritt nur um fo plaſtiſcher der Fortſchritt ſeiner neuen Methode 
auf dem Gebiete des Platoſtudiums hervor. Es handelt fich dabei um 
eine höhere, jchüpferische Art der Sachkritif, für welche die rein philologiſche 
Unterſuchungsart immer nur vegulivend md ſtützend in Betracht kommt. 
Dieſes Berfahren giebt mun ein ausnchmend wichtiges Mittel an Die 
Hand, zum wenigſten die Hauptpunkte des Entwicklungsganges der Platos 
niſchen Ideenlehre zureichend zu bejtimmen. Der VBerjajjer bemerkt dazu, 
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daß jich ihm bdie Hierbei in Frage kommende Reihenfolge der Schriften 
jhon vor fünfzehn Jahren ergeben hätte, und zwar aug der genauen, 
durchgehenden Vergleihung des gejammten Sachinhaltes der Platouiſchen 
Werle, wobei alle fonjtigen Kriterien nur hilfsweiſe zur nachträglichen 
Kontrolle verwendet worden wären. Manche feiner Annahmen jeien jeither 
durch Forſchungen Anderer bejtätigt worden, einige feien big heute an— 
gefochten, und würden es vielleicht noch lange bleiben. Er könne nur 
jagen: er fei in jedem Augenblic bereit, feine Hypotheſen abzuändern; aber 
nod) jedesmal, wo eigene oder fremde Forſchungsergebniſſe die Aufforderung 
zu einer Aenderung zu enthalten jchienen, hätte fidh bei näherer Prüfung ` 
die anfängliche Annahme beffer begründet, nicht jelten in unerwarteter 
Weile von nener Seite bejtätigt gefunden. Nur um dieſes Ergebniß 
äußerlich” zu firiren, wollen wir die Reihenfolge nach den Stapitelüber- 
Ichriften angeben: 1. Apologie und Krito. Protagoras. Laches. Charmides. 
2. Meno und Gorgias. 3. Phädrus. 4. Theätet. Eythydem. Kratylus. 
5. Phädo und Gaſtmahl. 6. Der Staat. 7. Parmenided. 8. Der Sophilt. 
9. Philebus und der Staatsmann. 10. Timäus und die Gejege. Diejen 
Kapiteln reiht fih dann noch ein 11. au: „Aristoteles und Plato” und ein 
12. „Die Ariftoteliiche Kritik der Ideenlehre“. 

Ohne daß hier auf das Einzelne diefer entwickelnden Darſtellung und 
ihre Begründung eingegangen werden könnte, mag doch ein prüfender Blick 
auf den eigenthünlichen Charakter des Geſammtverfahrens geworfen werden. 
Natorp giebt felbft zu verjtehen, daß ihm erft dag gründliche Verjtändnig 
der Transizendentalphilojophie Kants die Augen geöffnet Habe für die 
wejenhafte Bedeutung und den inneren Entwicklungsgang der Platoniſchen 
Ideenlehre. Er folgt hierin den Spuren Hermann Cohens, der auper in 
der Einleitung zu jeinem grundlegenden Wert „Kants Theorie der Cr- 
fahrung” namentlich in feiner Abhandlung „Platos Ideenlehre und Die 
Mathematik“ diejen Weg bereit3 eröffnet bat. Tiefe Methode nun, die 
Philoſophie Platos nicht ausschließlich objektiv, aug dem Befunde feiner 
eigenen Schriften und dem Zuſtande feiner Umwelt heraus, jondern unter 
Anwendung des Mapitabes der Kantiſchen Erkenntnißkritik zur Darftellung 
zu bringen, wird nicht nur den Widerſpruch derer herausfordern, denen 
ein tiefere Verſtändniß fir den Kritizismus Kants abgeht, jondern auch 
derjenigen, welche die Erklärung älterer Syjteme durch die reicheren Mittel 
\päterer Erkenntnißmethoden für durchaus unzulällig erklären. Aber jelbit 
gegen Eimvände jolcher Art muß darauf hingewieſen werden, daß Natorps 
Darftellungsweije nicht nur an ſich wiljentchaftlich berechtigt, ſondern für 
ſolche Horjchungsgebiete wie dag vorliegende von grundlegender Be: 
deutung ift. 

Es wäre hiſtoriſch gewiß verfehlt, wollte man empirische Zuſtände und 
Vorgänge einer älteren Zeit mit dem Maßſtabe derjenigen einer }päteren 
Epoche meſſen, die unter ganz veränderten Bedingungen ſteht. Solder 
Art war Die rationalijtiiche Gejchichtsbetrachtung des achtzehnten Jahr- 
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hundert, und fie ift mit Necht als unzureichend abgethan worden. Aber 
tiwa Anderes iſt e3, konkrete Entwidlungen politiſcher, juzialer, Firchlicher 
Art aus ihren Bedingungen verjtändlich zu madhen, und wiederum etwas 
Anderes, Die Bedeutung eines im Anfang feiner Entwiclung begriffenen, 
tein wiſſenſchaftlichen Problems aug dem Befunde feiner reifen Entfaltung 
Harmtelen. Denn dort kommt e8 darauf an, den Kanſalzuſammenhang 
empiricher Zuſtandsveränderungen zu ermitteln, und hierbei muß der Weg 
von der Urſache zur Wirkung eingeichlagen werden und nicht daß ums 
gelehrte Verfahren, weil die fonfrete Wirkung da3 Ergebniß ſehr ver: 
IHiedenartiger empirijcher Urjachen fein fann. Ueberall aber, wo es nicht 
daran) abgefehen iſt, einen konkreten geichichtlichen Zuftand aug den Bes 
dingungen feines enpiriihen Daſeins begreiflich zu machen, juondern two eg 
id um die rein wifjenichaftlihe Entwicklung eined Problems handelt, das 
lonjtante, gejeßmäßige Weſen der veränderlichen Eriheinungen zur Er- 
lenntniß zu bringen, da fann die wahre Bedeutung einer Entiwiclungsitufe, 
auf der ih die Erkenntniß jolchen Weſens noh in verhüllterer Gejtalt 
jeigt, anh nur von rüchvärtd her aug feiner vollkommenen Enthüllung 
jureihend gewürdigt und bejtimmt werden. So it das Weſen jener 
Geſtirubewegungen, dag in den Steplerichen Gejegen zuerit zum Bewußt— 
fein gebracht wurde, auch erft durch da8 Newtoniſche Gejeß in feiner 
allgemeinen Einheit herausgeftaltet worden, und nun ift e8 von hier aug 
erit möglich, den genauen Werth der Keplerſchen Entdeckung an fidh und 
feinen Vorgängern gegenüber zu bejtimmen. Nicht anderd aber verhält 
eê ſih mit Plato und Sant. Um dies einzufehen, dazu gehört freilich, 
dag man das Weſen des wifjenjchaftlichen Erkenntnißverfahrens, wie e8 in 
der Trandizendentalpbilofophie rein zu Tage tritt, einmal unabhängig von 
feiner kraus und ſcholaſtiſch gejcholtenen Terminologie zu erfafjen vermag. 
eihieht da8 aber, dann wird auch fein Zweifel mehr obwalten, daß dieſes 
Bejen der reinen Erfenntniß, als welches es jih bei Kant in hiüllenlojex 
Geſtalt offenbart, dajjelbe ift, da8 in der Platoniſchen Ideenlehre nach Mus- 
drud ringt. Wer freilich die Ideen, wie e8 nach den erſten Darjtellungen 
diejer von Plato ergriffenen Einficht wohl geichehen fann, entiveder nur 
für rein abjtratte Begriffe oder für die von den konkreten Dingen meta- 
phyſiſch abgeſonderten Wejenheiten der Dinge, aljo doch auch für eine Art 
Dinge hält, dem muß allerdings der Bli dafür verjchleiert bleiben, daß 
die Ideenlehre Platos in der Erkenntnißkritik Kants ihren vollendeten Ent- 
wicklungszuſtand erreicht hat. Wer aber gewahr wird, dağ der helleniiche 
Philoſoph in der fortichreitend reineren Ausgeſtaltung feiner Lehre immer 
mehr zu dem Standpunkt vordringt, von dem ang die Ideen fich al die 
geitaltenden Gefeße zeigen, Durch welche die gegebene Erfahrung zu einen 
einheitlich geordneten und verbundenen Erkenutnißzuſammenhang erhoben 
wird, der wird e8 dann auch als eine natürliche, durch die Sache jelbjt an 
die Hand gegebene Methode zu würdigen wiljen, wenn die Entwicklung 
der Platoniſchen Erkenntnißbewegung danach beſtimmt wird, wie fie ganz 
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aug fid felbit heraus fortgejeßt dem Gedanken des reinen Transjzenden: 
talismus zuftrebt. Mögen daher ſowohl diejenigen, welche ſtets nur an 
dem Buchſtaben Kleben bleiben, al8 auch diejenigen, welche von der jo: 
genannten Bojitivität der Erjcheinungen nicht zu ihren Weſen vorzudringen 
vermögen, Einwände machen, foviel fie wollen, fo ift doch für den Fortgang 
der Platoforichung das Verfahren Natorps eine bedeutjame Förderung. 
Denn wir bejigen nunmehr an diejer Methode ein neues Mittel immanent 
philoſophiſcher Kritik, um den Entiwiclungsgang der Platunijchen Ideenlehre 
beſtimmen und ihre reinjte Faſſung herausheben zu können. 

Es ift damit keineswegs gejagt, daß man den von Natorp Dargelegten 
Ergebnifjen jeiner Unterfuchung nun auch in jedem bejonderen Punkt jo: 
gleich unbedingt zuftimmen müßte Gr erkennt ja jelber an, daB aud lo 
noch manche Räthjel zu löjen bleiben; und dag Einzelne muß fo wie jo der 
Detailprüfung vorbehalten werden. ch möchte daher bei diejer Gelegen- 
heit nur einen Punkt herausgreifen, in welchem ich mic 3. V. nicht vollig 
mit dem Gegebenen einverjtanden erklären fann. Der Verfaſſer iſt eifrig 
bemüht, den Vorwurf des Dualismus von der Platonifchen Ideenlehre ab- 
zuwenden. Er trifft damit auch meines Erachtend das Richtige, wenn man 
diejen Dualismus ang jener Behauptung ableiten will, daß die Ideen ge- 
jondert von den Dingen für ſich an einem hinmiliſchen Orte erijtirten. Mit 
Necht wird demgegenüber gezeigt, da Plato dieje Annahme in der jpäteren 
Beit nicht mehr aufrecht erhalten Hat, und daß fie jachlich ſchon bejeitigt 
ift, wenn in dieſem reiferen Entwicklungsſtadium deutlich die Erkenntniß 
ducchichimmert, daß die Ideen Feine Dinge, jondern Geſetze find. Von 
einem Dualismus jolcher Art würde Plato loszuſprechen fein. Indeſſen 
dieſer guckt dennoch an einer anderen Stelle hervor und ijt von dort aug 
nicht ohne Gewaltſamkeiten hinweg zu interpretiren. Es iſt Die Stellung 
der Materie, die dem Platoniſchen Syitem einen nicht zu überwindenden 
Reit dualiſtiſcher Anſchauung aufdrängt, und diejen Reſt find die idealiſtiſchen 
Syſteme der griechiichen Philojophie überhaupt nicht losgeworden. Anderer— 
jeit3 muß aber auch zugejtanden werden, daß es ebenſo der antite 
Materialismus zu einem jtreng monijtiichen Syſtem nicht gebracht hat. 
Mag uun auch Ddahingejtellt bleiben, vb Platos Lehre vom Raume trog 
feiner Hochichäßung der Mathematil der Kantiichen Löſung dieſes Problems 
fo nahe Steht, wie Cohen und Natorp zu zeigen bemüht find, jo iſt e3 dvd 
trop aller emfigen Verjuche uneriweisbar, day für die Materie ein erkenntniß— 
kritischer Ort innerhalb deg Syſtems der Ideenlehre gefunden worden 
wäre. Es fann eben nicht aus der Welt gejchafft werden, Daß weder 
Plato nod) das ganze Altertum überhaupt zu einer Klaren philoſophiſchen 
Vorſtellung von der Materie gekommen ift. Der chavtijche Stoff ijt und 
bleibt eine dDualijtiiche Gegebenheit, und es hieße Plato Unrecht thun, wollte 
man feine Materie zur allgemeinen Empfindungsbeſtimmtheit der jinnlichen 
Eindrücke herabjegen. Ju diefem Punkte tum ich mich auch durch die 
jonft jo geijtvollen Auseinanderjeßungen Natorps nicht gewinnen laſſen. 
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und ich muß dabei bleiben, dağ der Platoniſche Idealismus an diejer Stelle 
feine dualiftiiche Schranke habe. 

E8 mögen dieje Andeutungen genügen, um dag vorliegende Buch dent 
ernten Studium aller philoſophiſch intereflirten Kreiſe zu empfehlen, den 
Anhängern des Idealismus ſowohl als ganz bejonders feinen Gegnern. 
Reiche Förderung und Vertiefung der Erkenntniß wird Jeder auf die eine 
oder andere Weile darang als Gewinu davontragen. Mlüge daher dieſes 
Werf and) an feinem Theile dazu beitragen, die lebendige Macht deg wahr» 
haften Idealismus, aus dem allein alles Echte geboren wird, in unſerem 
unphiloſophiſchen Zeitalter wieder aufzurichten. 


Charlottenburg. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Literatur 


Zur Goethewiſſenſchaft. 


AS die „Preußischen Jahrbücher“ den 1901 erjchienenen — 
Band des großen Werles Dr. Hans Gerhard Gräfs: „Goethe, Ueber 
feine Dichtungen. Verſuch einer Sammlung aller Aeußerungen des Dichters 
über feine poetiſchen Werte (Frauffurt a. M., Literarische Anftalt Nütten 
& Loening)” beiprachen, durfte ihm dag wohlerwogene Lob gejpendet 
werden, „endlich einmal ein wahrhaftes Standard Wor der Goethe- 
philologie”. 

Inzwiſchen war ung vergünnt, zwei weitere Bände deg großartig an- 
gelegten Werkes durchzugehen, den zweiten des erjten Theil, der die 
epiichen Dichtungen zum Abſchluß bringt (1189 ©. groß Dftav) mit dem 
Anhang (Namenlofe epiiche Pläne; Motive; Unbeftinmites; Allgemeines) 
©. 1072—1084, den Berichtigungen und Nachträgen (S. 1035—1107) 
uud dem Negifter (S. 1109—1189 a) der epiihen Dichtungen, b) der 
Berjonen und Orte) und den erjten Band der dDramatijchen Dichtungen, 
des ganzen Werkes dritten Band (1903) 443 ©. 

Und nun, nachdem und da3 gewaltige Rejultat dentichen Gelehrten- 
fleißes, deutjicher Gewiljenhaftigfeit, aber vor Allem liebevollen Verſtänd— 
nilje8 deg einzigen Menichen Goethe Wochen lang auf dag „Heiterfte”, 
um diefen LieblingSausdrud des alten Herrn zu gebrauchen, bejchäftigt 
hat, num find wir in der danlbaren Lage, jeneg erſte Urtheil mur einfach 
zu wiederholen. In der That erhalten wir hier ein wejentlich abſchließendes 
Handbuch, eine Ueberſchau der geſammten dichterischen Thätigleit Goethes, 
ja mehr als der Titel verjpricht, da ja auch die Eindride auf das 
Publikum überall mit berickjichtigt worden find, briefliche oder bloß 
geſprächsweiſe geäußerte Urtheile von Wohlwollenden und Mißgünnern, 
Neidern und Spöttern. 

Wer der Goethewiſſenſchaft mit Exrnjt, wie fich geziemt, und vor dem 
Alexandrinismus fich bewahrend, näher treten mag, der jei aufgefordert, 
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dag hier jo Har zu überichauende Material mit Sorgfalt durchzugehen. 
Wag dazu gehörte, es fo reinlich zu gruppiren, wird ihm bald aufgehen. 
Es ift eben nicht weniger als der gejammte Goethe, foweit er bisher zu 
erreichen ift, der ung hier vorübergeht, und zwar frei von allem Dualm 
äfthetilcher oder gar jittliher Berwürdigung, denn die exakte Goethe- 
forſchung ift davor gejichert, in da8 Dogmatiſche oder gar Hierodulijche 
zu gerathen, wenn fie, wie Gräf, fih auf das objektiv Erreichbare, den 
reinen Thatbeſtand, beichränkt, oder wie man jagt, die Quellen jelber 
reden läßt. 

Freilich ift e8 teine Kleinigkeit, dem trenen Führer bloß zu folgen, 
aber wozu hat man denn Ferien? Wahrli Ferien, denn Feſtſchmäuſe 
find e8 immer, wenn uns vergönnt ift, an Goethes Tafel zu figen. 

Des Guten gethan ift unendlich viel, und maner Lefer mag wohl 
meinen, hie und da fait zu viel. Gleichwohl haben wir des Verfaſſers 
weile Selbjtbejchränflung zu rühmen, für die hier nur auf die Anmerkung 
zu 13 ©. 957 verwiejen fei. 


Weimar, Juli 1903. granz Sandvoß 
(Xanthippus). 
Staatzwifjenihaften. 


Die Eifenbahnen im tropiichen Afrika. Eine Folonialswirtbichaftliche 
Studie von Prof. Dr. Hans Meyer. Mit einer Eijenbahnfarte 
von Afrika. Leipzig, Verlag von Dunder & Humblot. 1902. 
186 Seiten. 


Afrifa ift der einzige koloniale Kontinent, an deffen Auftheilung 
Deutſchland in annähernd gleichen Maße betheiligt it wie die übrigen 
eirropäilchen Großmächte. Die Frage über den Werth oder Unwerth unſerer 
afrikanischen Kolonien bildet ein jtändiges politisches Tagesgeſpräch, nicht 
minder wie die Frage der zweckmäßigen Erichließung und Unterjuchung 
diefer deutichafrilaniichen Gebiete. Das Buch von Meyer ift ein ang- 
grzeichneter Führer auf Ddiejem Wege. Der bekannte Forſcher hat Afrika 
nach allen Himmelörichtungen bereit und jpricht, wenn er die tropijchen 
Eijenbahnen Afrikas behandelt, zumeijt aug eigener Erfahrung. 

Eijenbahnen in Afrika find vielfach nothwendig, einmal aug dem 
Grunde, weil natürliche Verkehrswege, wie Waſſerſtraßen, vielfach fehlen 
und Landwege ihren Zweck nicht immer erfüllen. Gerade der Straßenban 
ift im tropischen Afrifa wegen der Fliegenplage und der Unzuverläſſigkeit 
der ſchwarzen Treiber nur felten zweckmäßig. Auch die Flüſſe bilden feine 
eimvandsfreie Straßen. Gie haben alle die Eigenthünlichfeit, au3 den 
inmeren hohen Zafellande in die Küſtenebenen auf vieljachen Katarakten 
hinabzueilen, welche an diejer Stelle die Schifffahrt unmöglich machen. 

Die Eiienbahnpolitit der franzöſiſchen Kolonien Nord- ud Weft- 
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afrikas Hat wie von jelbit ein gemeinfames großes Hauptziel: Die Ér- 
ſchließung des weitlichen Sudan und feine Verbindung mit der franzöfiichen 
Küſte. Diefem Ziele fol in erjter Linie das Projekt der Trans-Sahara—⸗ 
bahn dienen, welche einjtweilen noch in der Ideenwelt franzöfiicher 
Kolonialpolitifer eine Rolle jpielt, die Trans: Saharabahı von Algier nach 
Timbultu. 

Meyer weiſt überzeugend nad), was übrigens auh andere franzöſiſche 
Kolonialpolitifer bereit3 gethan haben, daß dieje Bahn von mindeſtens 
2400 km Länge, deren größter Theil durh Wüſte führt, eine Utopie ift. 
Abgejehen von der Schiwierigfeit des Betriebe und deg Baues würden 
die ſudaneſiſchen Mafjenprodufte: Salz, Datteln, Baumwolle ꝛc. den noth- 
wendiger Weile theueren Transport nicht vertragen können. 

Einftweilen jucht man deshalb die jchiffbare Straße des Senegal und 
des Niger nutzbar zu machen. Von St. Louis, dem Endpunkt des Ichiff- 
baren Senegal, hat man eine Bahn nadh dem etwas jüdlicher gelegenen 
Dakar gebaut, um einen bejjeren Hafen zu gewinnen. Vom unteren 
Senegal zum oberen Niger baut man alsdann eine zweite Bahn, welde 
die Verbindung dieſer beiden jchifjbaren Waſſerſtraßen bilden foll. Die 
Bahn ift theilweije vollendet und der Erport nah dem franzüjiichen 
Weſten nimmt jtetig zu. Die Rentabilität der ganzen Anlage jcheint gelichert. 

In Franzöſiſch-Guinea hat man fich darauf bejchräntt, eine Stichbahn 
ins Innere zu bauen, nm die PBrodufte der eingeborenen Kolonien au die 
Küſte zu bringen. Auch dieje Bahn eröffnet gute Ausſichten. Solche 
Stihbahnen hat Frankreich gleichenweile an der Elfenbeinküjte und in 
Tahonıe gebaut. Wenn diefe Bahnen fih auch zunächit darant beſchränkt 
haben, das nächſtgelegene Hinterland mit der Küſte zu verbinden, fo hat 
dodh die Bahn von Dahome noch eine bedeutende Zukunft für den Hall, 
daß jie bis zum mittleren jchiffbaren Niger verlängert werden wiirde, wo fie 
dann zweifellos den Handel des franzöliihen Sudans an fich reißen wirde. 

Auh England Hat im Weſten ſich big jet größtentheils darauf be- 
ſchränkt, Stihbahnen von der Kite ins Innere zu bauen, theihveije mit 
nicht fo guten materiellen Auzfichten wie Frankreich. Zum Theil haben 
dieje Bahnen auch, wie diejenige der Goldküſte, welche in das friegerijche 
Alchantiland führt, lediglich oder vorwiegend eine politijche Bedeutung. 
Sn Nigeria verfuchen die Engländer durch eine direkt von Lagos an den 
mittleren Niger führende Bahn die Kataraktenſtrecke zu umgehen. 

Bemerkenswert) ift, dağ in vielen der weitlichen Kolonien von allen 
in Betracht kommenden Staaten große Bemühungen aufgewandt werden, 
um Baummolifulturen der Eingebovenen ing Leben zu rufen, um jtatt der 
mehr zufälligen und ſchwierig außzubentenden Erz- und Kautſchukvorkommen 
und dergleichen eine dauernd fichere Unterlage für den Erport zu haben. 
Einzig und allein diejes Riel verfolgt auch die Bahn, welche in Teutjch- 
Togo geplant ift. Meyer erklärt dieſes Bahnprojeft für außerordentlic) 
wünſchenswerth und ausfichtsreich. 
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Auch: dem Bahııbau in Kamerun ſtellt Meyer eine günitige Prognoſe. 
Er dharakterifirt unjere Aufgaben in Kamerun dahin, daB es zunächſt gilt, 
das fruchtbare Küjtenland gründlich nugbar zu machen durch eine turze 
Pflanzerbahn, wie fie auch bereit in Angriff genommen ift. Die geplante 
Verlängerung diefer Bahn ing Innere würde gute Ausfichten Haben, wenn 
fie bis Adamana, einem der reichiten Länder Mittelafrifas, welches größten: 
theil3 auf deutjchent Gebiet liegt, durchgeführt würde. Der Verkehr von 
bier geht einftweilen auf dem Benns und den Niger zur Küjte, doc 
würde e8 Deutichland in der Hand haben, durch handelspolitiſche Maß— 
nahmen dieſen Verkehr von dem VBenuë ab auf die deutjche Bahn zu 
lenten. | 

Eine alljeitige Schilderung giebt Meyer von dem Kongobahn— 
Unternehmen. Die Kongobahn von Matadi nad) Léopoldville bezivedt die 
Umgehung der großen Kongo-Katarakte und die Erreichung des jchiffbaren 
mittleren Kongo, welcher von Léopoldville an eine ungeheure weite, ſchiff⸗ 
bare Straße ins Innere bildet. Meyer weiſt überzeugend nadh, daß die 
bisher erzielte hohe Rentabilität diefer Bahn durch nichts anderes erreicht 
wurde alg durch das unmenschliche, unglaubliche und ganz unvernünftige 
Raubiyjtem, welches in dieſem Wirthichaftsgebiet jeitens der belgiſchen 
Ausbeuter unter Förderung der beigijchen Regierung betrieben wird. Sie 
Folgen dieſes Raubſyſtems beginnen fich in der immer fühlbarer werdenden 
Erſchöpfung der Kautjchufwälder, deren Bäume man vielfach einfach 
umgehauen bat, zu zeigen. In Folge deſſen trägt man jich Hier mit 
weiteren Projekten, welche die Erichließung der Länder am oberen Kongo 
und im Often des Kongoſtaates bezweden. Die eine Bahn fol den Kongo 
mit dem Mlbertjee verbinden, die andere mit dem Tanganyikaſee. Eine 
weitere Bahn, für welche fidh insbeſondere auch englilches Kapital intereſſirt, 
fjoll dag bergige Katangagebiet im Südoſten, wo man außer Kautſchuk und 
Elfenbein auch Gold zu finden hofft, erichliegen. Das nterefje der 
Engländer hierfür jcheint fich daraus zu erklären, daß diefe legtere Bahn 
offenbar als ein Theil der jpäteren Kap-Kairobahn gedacht ift, Die jontit 
nicht durch Deutſch-Oſtafrika, ſondern durch den Kongoſtaat geführt werden 
joll. Meyer fegt jehr richtig auseinander, daß die hierüber in manchen 
deutichen Kreijen ansgebrochene Entrüſtung durchaus unangebracht ijt, da 
die ganze Kap-Kairobahn ein ſehr ideologiſches Projekt ift, welches die 
eventuell darauf zu verwendenden Ktojten niemals einbringen md als 
Ganzes feine wirthichaftliche Berechtigung haben würde. Die im öjtlichen 
Kongo geplanten Bahnen nach den miittelafrilanischen Seen jieht Meyer 
nicht als gefährlich an, jondern glaubt im Gegentheil, daß Deutjchland im 
Stande wäre, durch eine oftafrifanische Siüdbahn einen großen Theil deg 
öftlihen Kongoſtaat-Verkehrs nadh Often durch Deutſch-Oſtafrika ab- 
zuleiten. | 

Bei den dentichen Koloniegebieten veriweilt der Verfajjer naturgemäß 
ausſührlicher. Er jchildert die Entjtehung der Längiten deutjchen Kolonial- 
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bahn von Swakopmund nah Windhoek in Südweltafrifa, welche zufälligen 
politiiden Gründen zu danken ift und deren wirthſchaftliche Ausſichten 
nach der jeßigen Lage nicht allzu günſtig beurtheilt werden. Dagegen 
empfiehlt Meyer das Projeft einer Bahn, deren Mittelpunkt die Otavi- 
minen und das angrenzende Minengebiet im nördlichen Deutſch-Südweſt— 
afrita bilden folle und deren einer Strang nördlid von Pretoria die 
Hauptlinie deg engliſch-ſüdafrikaniſchen Bahnneges treffen, deren anderer 
Strang den Nlexanderhafen im portugiefiihen Angola erreichen foll. 
Meyer erwartet, daß diefe Bahn, welche zum größten Theil durch deutjches 
Gebiet führen würde, Deutichlands Einfluß in Südweſtafrila ausdehnen 
würde und auch den Hafen unter deutfchen Einfluß bringen würde, wes— 
halb man andererjeit3 gern den Anschluß an die englischen Kapbahnen 
vornehmen dürfe. Einen bejonderen Vortheil diejer Bahn würde Meyer 
darin jehen, daß fie die Verbindung von Europa nad) Südafrifa um rund 
2000 km Seereiſe ablürzen würde, mit anderen Worten das Goldgebiet 
von Transvaal würde nach dem Weiten über Deutſch-Südweſtafrika tendiren, 
anftatt wie bisher nach den Süden. Die Bahn Swakopmund — Windhoet, 
welche bisher als Schmaljpurbahn gebaut ift, will Meyer auf die Normal- 
jpur der Kapbahnen (1,07 m) gebracht und an dieje Durchgangsbahn an- 
geichlojjen wiljen. Wie man weiß, ift neuerdings trog dieſes Meyerſchen 
Projektes, welches viel Einleuchtendes hat, die Verbindung des Otavi- 
minengebietes mit der bejtehenden Swakopmundbahn beſchloſſen worden, ja 
es jcheint jogar, al3 ob die Schmaljpur von 60 cm beibehalten werden 
foll, obwohl Meyer ausführlich nachweiſt, daß die Tragfähigkeit fo nicht 
ausreichen würde, um einen wirthichaftlichen Betrieb zu jichern. 

Die Rhodefiabahnen wie überhaupt die ganze große Unternehmung 
der Engländer in Rhodeſien beurtheilt Meyer einjtweilen wenig giftig. 

Bon größtem Intereſſe für ung ift indeſſen die Verbindung der 
mittelafrifaniihen Seen mit dem Oſten. Diejelbe erfolgt einjtiveilen 
durch den Sambeſifluß und den Shire, der zum Theil durch englijches 
Gebiet läuft. Eine Umgehung der Katarakte des Schire durch eine Bahn 
it der Inangriffnahme nahe. Gin anderes Proijiekt beziwedt, eine 
afrifanische Bahnverbinding von Nyaſſa nach Port Amelia durch dag nörd- 
lihe portugiejiihe Oftafrila. Demgegenüber befinvortet Meyer auf dag 
Wärmjte den raichen Bau einer Bahn im Süden des deutſch-oſtafrikaniſchen 
Schußgebiete8 von Kilva an der Küſte nach Wiedhafen am Nyalla. Meyer 
berechnet, daß diefe Bahn von den drei geplanten Bahnen die Fürzeite 
Zransportzeit haben würde und die billigite Verfendung übernehmen Eünnte 
und deshalb allen anderen ing ojtafrifaniiche Seengebiet führenden Bahnen 
überlegen fein wide. Die Bahn wiirde nur 700 km lang fein, durch gut 
bejiedelte3 fruchtbares Gebiet führen und an jeden Ende zwei brauchbare 
Häfen befigen. Das Projekt der deutſch-oſtafrikaniſchen Zentralbahn, 
welches noch heute in den Köpfen vieler deuticher Kolonialpolitiker ſpukt, 
verwirft Meyer mit guten Gründen als viel zu fojtipielig und der 
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Konkurrenz britischer und portugieſiſcher Bahnen nicht gewachſen. Die oft- 
afrifaniiche Bahnpolitif fapt Meyer dahin zujammen: „Ein Syitem von 
möglichit zahlreichen, von den beiten Hafenpläßen in die küſtennahen Bergz 
länder führenden Stichbahnen und als Seenbahn die relativ furze und unz 
gemein ausſichtsvolle Südbahn.“ | 

Die Ugandabahn in Britiſch-Oſtafrika ift durchweg politischen 
Beweggründen entiprungen. Sie bezivedt die Aufrechterhaltung der Herr- 
jaft am oberen Nil und die Sicherung einer Verbindung nach Indien, 
welche einen Truppentransport über Land geitattet. Dieſem Zweck dienen 
auch zum großen Theil die egyptilchen Bahnen Englands. 

Das Budh Meyers ift ungeheuer lehrreich und macht in Allen den 
Eindrud, von einem nicht nur außerordentlich, fenntnigreichen, jondern auh 
weit- und freiblidenden Mann gejchrieben zu fein. 

H. Schadt. 


Unterſuchungen über die Lage der Augeitellten und Arbeiter 
in den Verfehrsgewerben. Herausgegeben vom Verein für 
Sozialpolitif. Leipzig. Verlag von Dunder und Humblot 1902. 
563 ©. 


Xu dieſem Sammelbande befindet fich eine Arbeit von Waldemar 
Zimmermann über die foziale Lage der Eijenbahner in Preußen, 
welche das lebhafteite Juterefje verdient. Der Verfaſſer, welcher National- 
ökonom ift, it vordem längere Zeit als Lolomotivführer gefahren und 
tennt da8 Leben der Eijenbahner aug eigener Anſchauung. Seine perjön= 
lichen Erfahrungen und Eindrüde find es auch, welche das Buch jo werth- 
voll machen, denn befremdficherweile hat die Behörde, obwohl der Vers 
fafjer den Verein fir Sozialpolitif hinter jich hatte, jede Unterjtügung der 
Arbeit abgelehnt. Man kommt nach der Lektüre des Buches zu der Webers 
zeugung, daß dieje Ablehnung vom Standpunkt des Staates nicht gang 
unbegründet war, denn das Buch Zimmermanns, obwohl mit vollendeter 
Sachlichfeit gejchrieben, vollt ein Bild auf von der Lage der Angejtellten 
und Arbeiter de2 preußiſchen Eijenbahnbetriebes, die jchlechtiweg als un— 
haltbar bezeichnet werden muh. Es darf hierbei freilich) vorausgeſchickt 
werden, daß kein Grund zu der Annahme vorliegt, daß die Eiſenbahner 
e8 bei anderen Verwaltungen twejentlic) beſſer hätten. Es jcheint vielmehr, 
al3 ob die Lage der preußiſchen Eijenbahner typisch für die Angeftellten 
des Bahnbetriebes überhaupt ift. Eine Schilderung, wie die vorliegende, 
muß Jeden von der Nuthivendigkeit einer raſcher fortichreitenden Sozial: 
politik überzeugen. 

Die am Anfang gegebene piychologiiche Darſtellung der einzelnen 
Klaſſen der Eirenbahner ift trog ihrer, vielleicht im Stoffe liegenden Syſtem— 
loligfeit ausgezeichnet. Cie geht davon aus, daß vom Bahnbetrieb an die 
menjchlichen Eigenjchaften des Beamten, an jeine Fähigkeit individueller 
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Funktion, an jeine phyſiſchen Kräfte Anforderungen gejtellt werden, wie in 
faum einem zweiten Großbetrieb. Die ungeheuer anftrengende Thätigfeit 
des Lokomotivführers in all feinen verjchiedenen Dienftitufen und Dienit- 
rayons wird eingehend gewürdigt und mit liebevoller Theilnahme behandelt. 

Tie Länge und Art der Arbeitszeit, wie fie dem Eijenbahndienit 
eigenthiimlich ift, wird an zahlreichen Beilpielen und an der Hand der be- 
jtehenden Vorichrirten erörtert. Gegenüber der thatjädjlichen ArbeitSdauer 
bezeichnet Zimmermann die offiziellen Beſtimmungen als außerordentlich 
dehnbar. „ES ijt viel von „follen“, „in der Regel” und „jo weit alg 
möglıch” hierin die Nede.” Bei einfachen Betrieböverhältnifjen fann der 
durchichnittlicde Dienft von 10 auf 11 Stunden täglich verlängert, Die 
monatliche Geſammtdienſtſtundenzahl von 300 auf 330 vermehrt werden. 
An Beiipielen zeigt Zimmermann, daß acht aufeinanderfulgende, fait durchweg 
zwölf- und mehrftündige Dienitichichten (inklujive Heiner Pauſen), die ent- 
weder iber Mitternacht hinausgreifen oder um Mitternacht einjegen, nichts 
Ungewöhnliches ift. Die Beihäftigung in ſieben aufeinanderjolgenden 
Nächten ft, wenn auch als Höchſtmaß, vorgejehen. Die Nuhepaufen werden 
oft zum großen Theil noch dur Säuberungsarbeiten in Anjpruch ge— 
nommen. Zu der reichlichen Arbeitszeit kommt die ungeheuer intenfive 
Inanſpruchnahme beim Dienſt. Dazu läßt ſich fejtitellen, dağ ſowohl Die 
quantitative, wie die qualitative Beanſpruchung deg Lokomotivperſonals in 
den legten Jahren gemwachjen ift. 

Die Anwärter auf den Lolomotivdienjt gehen meiſtens aus dem 
Schlofjers und Schmiedegewerbe hervor, doc, ift das Aufrücen ein jehr 
langjame3 und erft mit 35 Jahren etwa rüdt der Bewerber offiziell in 
die Zolomotivführerftellung ein, wo er nun freilich unabjegbarer könig— 
liher Beamter ift. Offenbar ift Hierin der Antrieb zur Bewerbung um 
diefe Stellung zu ſuchen. Auf feiner Laufbahn ift der Lokomotivführer 
big dahin im Gehalt von Anfangs 1000 ME. auf 1200 DE. geitiegen, 
wozu dann etwa noch 500 ME. Nebengelder fommen. Nach 15jähriger 
Dienſtzeit ald Führer erhält er 2200 ME. als Höchſtgehalt, doh erreicht 
die Mehrzahl diejed Dienitalter nicht infolge des aufreibenden Dienjteg. 

Aehnlich, nur vielleicht nicht immer jo günſtig (!) liegen die Verhält— 
nijje bei den übrigen Eiſenbahnbeamten, den Schaffnern, Weichenjtellern 
u. ſ. w., über deren Verhältnijje Zimmermann etwas rascher hinweggeht, 
um wiederum bei den Arbeitern, d. h. alfo den wicht feft angeſtellten Be- 
dienjteten der Eijenbahn, länger zu verweilen. Auch hier find die Lohu- 
verhältnijje nicht weniger als glänzend, und die in den lebten Jahren 
bewilligten Lohnaufbeſſerungen bleiben hinter der Pohnfteigerung in jonjtigen 
indujtriellen Betrieben zurüd, ja Zimmermann weijt nach, daß die ermittelte 
Zohnaufbeijerung von jieben big zehn Prozent während der Periode von 
1895 big 1899 zum größten Theile durch die Vertheuerung der noth- 
wendigjten Lebensbedarfsmittel aufgehoben ift, fo daß das Heer der Eiſen— 
bahner an der vielfach behaupteten Mufwärtsbewegung der Arbeiterllaſſe 
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während der legten wirthichaftlihen Hochkoniunktur Leinen bemerfbaren 
Antheil gehabt Hat. 2/3 aller Eijenbahnarbeiter beziehen heute noch weniger 
al3 2,85 ME. Tagelohn, 1/, weniger al8 1,85 ME. Noch lein Drittel 
verdient 3 ME. und mehr. Gegenüber diefem Lohnniveau bieten die Pen- 
fiongfaffen der Eiſenbahn fein Aequivalent, jo ijt denn auch der Prozent- 
fag derjenigen, namentlich jüngeren Arbeiter, welche Beichäftigung bei der 
Eifenbahn nehmen und jehr bald darauf wieder ausicheiden, ein recht be- 
deutender. 

Der Gejammteindrud, der aug dem Buche gewonnen wird, iſt der, 
dag die preußiſche Eiſenbahnverwaltung noch außerordentlich viel zu leijten 
haben wird in jozialpolitifcher Beziehung, um den VBerhältniffen in Zukunft 
wirklich gerecht zu werden. Leider deuten Die Anzeichen vorerjt nicht darauf hin, 
al8 ob man bereit fei, große fozialpolitiiche Reformen einzuführen. Die 
„Zeitung des Vereins deutscher Eijenbahnverwaltungen“ ſucht die Ver- 
hältniffe al3 befriedigend darzuſtellen. In der Furcht vor der Sozial- 
demokratie wendet man die Jihärfiten Mittel zur Aufrechterhaltung der 
Disziplin an, bisher freilich mit Erfolg, aber ohne dabei zu jeben, daß je 
länger je mehr die Harmonie zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen zu 
Ichiwinden droht. „Der Gedanke an eine jozialpolitiiche Erziehung des 
Arbeiter von Seiten der Verwaltung aus”, jagt Zimmermann, „hat in 
dem Eijenbahnbetriebe noch feine Stätte gefunden.” Auch auf dem Gebiet 
der Arbeiterbejchaffung geht die Verwaltung ohne genügende Nücjicht auf 
die Angebotsverhältniſſe und vielfach unter Vermeidung beſtehender Ar- 
beit3nachtweile vor. In den Wohnungszuſchüſſen wird die Entwiclung der 
Miethspreiſe nicht genügend berüctichtigt. Die Frage der Beköſtigung der 
Leute ift nur unbefriedigend gelöjt, und die Fürſorge für die Gejundheit 
der Angejtellten liepe fich erheblich ausdehnen. Die Arbeiterausſchüſſe, 
welche von der Verwaltung eingeführt find, haben lediglich eine dekorative 
Bedeutung, und die Verwaltung hat e8 leider nicht verjtanden, dieje Ar— 
beiterausjchüffe zu dem Ventil zu gejtalten, durch welches fich die Miß— 
ſtimmung der Angejtellten und Arbeiter Luft machen famn. 

Die leptgenamnten Punfte find alle derart, daß ihre in jozialpolitischem 
Sinne fortjchrittliche Jnangriffnahme ohne Weiteres jederzeit erfolgen fann. 
Die Frage des Lohnes und der Arbeitszeit find jchtwieriger zu behandeln, 
aber wichtig genug, um allen Ernſtes an die Beljerung der Verhältnifje 
heranzutreten. Gejchieht das nicht, fo wird man faum in der Lage Jein, 
der Eozialdemofratie unter den Eijenbahnern das Waſſer abzugraben. 


H. Schacht. 
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Jüdiſche Statiitil. Herausgegeben vom Berein für jüdilche Statijtif 
unter der Redaktion von Dr. Alfred Nojjig. Berlin 1903. Jüdiſcher 
Verlag. 452 ©. | | 

Ten Nichtjuden muthet die Arbeit zunächit befremdlich an. Der erſte 
Eindruck ijt der einer Ueberraſchung über die über alle Welt ausgedehnte 
jüdische Organijation, welche beweilt, daB die Juden immer noch nicht nur 
fih als ein Bolt fühlen, jondern auch ideele und wirthichaftliche Be- 
ziehungen mit einander unterhalten, welche die Auffajfung von den Beſtehen 
eines ideellen Judenſtaates nicht gerade Lügen zu jtrafen geeignet find. 
Man braucht dabei ſelbſtverſtändlich keineswegs an irgend welche real- 
politijche Ajpirationen zu denken. 

Was mun die Statijtil betrifft, welche hier über da3 Judenthum auf- 
gejtellt ift, jo fonjtatirt daS Vorwort, daß diejelbe aus den Bedürfniijen 
des Geſammtjudenthums erwachien fei. Das gleiche Vorwort charakterifirt 
da8 Buch al eine Sammlung von Originalarbeiten berufener Autoren, welche 
„Die Lage deg mobilen jüdischen Weltproletariates auf jeiner Wandering 
aug dem Often nach dem europäilchen Weiten und Amerika einevjeits, nach 
dem Orient andererjeit3“" verfolgen. Der weitere Zweck der jüdijchen 
Statiſtik joll jein, die „Örundlagen für die Linderung des jüdiſchen 
Maſſenelends“ zu Schaffen. 

Das Buch enthält zunächit eine ſyſtematiſche Bibliographie der jüdiſchen 
Statiſtik, ſowie ein PVerzeihnig und eine Schilderung der jtatiftijchen 
Arbeiten jüdiiher Organijationen. Statijtif bedeutet hier nicht die Lieferung 
exakter Ziffern, ſondern heißt vielfach ftatiftiiche Beichreibung im Sinne 
der alten Achenwallſchen Methode, d. h. die Schilderung von Berhältnijjen 
an der Hand typischer Beobachtungen, Schäßungen u. dergl. 

Bon den einzelnen Arbeiten möchten wir einige hervorheben. Cine 
Enquete über die wirthichaftliche Lage der jüdiihen Landbevölkerung 
in Baden behandelt die Verhältniffe des Ländlichen Zwiſchenhandels. . Xn 
93 Gemeinden wurden durchſchnittlich je 24 jüdiſche Haushaltungen gezählt. 
un einer Gemeinde fanden ſich 165 jüdiſche Haushaltungen. Dem Berufe 
nach entfielen hiervon 37 Prozent auf den Viehhandel, 24 Prozent auf 
Waarengejchäfte, nahezu 10 Prozent auf den PBroduftenhandel, 7,5 Prozent 
auf den Maklerberuf, ebenjo viel auf den Hauſirhandel und beinahe 
T Prozent auf den Großhandel, ſo day 93 Prozent insgejammt auf den 
Handel kamen. 

Anſchließend hieran Hat man jtatijtiiche Erhebungen über die Berufs— 
wahl der jüdischen Jugend in den Landgemeinden Badeng angeitellt. 
Darnah wählten von den jüdischen jungen Leuten 60 Prozent den Kanf— 
mannsberuf, 17 Prozent den Viehhandel und 16 Prozent das Handiverf, 
jo daß jich eine Verſchiebung zu Gunſten des Handwerks und zu Lajten 
des Handels konſtatiren läßt. VBemerfenswerther Weile wählte die große 
Mehrzahl der Handwerfer den Megger- nnd Bücerbernf. Gleichzeitig 
wird ein Abwandern in die Stadt fonftatirt. Die Heine Studie fat das 
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Ergebniß dahin zufammen: „Innerhalb der über allen Zweifel feitgeitellten 
wirthſchaftlichen VBerjchlechterung der Juden auf dem Lande vollzieht fidh 
eine Selbithilfe, eine Art ökonomiſcher Selbftreinigung durch die ver- 
änderte Berufsneigung des heranwachſenden Gejchlechted. Won dem bis- 
berigen Hauptberufßzweig, dem Viehhandel und Matel, vüden die jungen 
Leute merklich ab.” Es wird hieraus die Konjequenz gezogen, daß e8 
gilt, diefe aus Sich ſelbſt herausgewachſene Bewegung zu ſtärken, indem 
man vor Allem der jüdischen Jugend Gelegenheit bietet, in Schulen und 
Anstalten Luft zur produltiven Arbeit und gleichzeitig Unterricht in der- 
felben zu erhalten. 

Bejonderd intereflant ift auch die Enquete über die Lage der 
jüdijhen Bevölkerung Galiziens. Es iſt ein erjchredendes Bild, 
welche8 Hier aufgerollt wird. Inmitten des ausgedehnten galizijchen 
PBroletariates bilden die Juden ein Kontingent von etwa zwölf Prozent, 
zeitweilig war die Zunahme der jüdiichen Bevölkerung eine bedeutend 
größere als die der jlaviichen, doch wird in legter Beit ein bedeutender 
Nüdgang in der jüdischen Bevölferungsvermehrung konſtatirt. „Jeder 
neunte Menſch in Galizien, jo heißt es, ift Jude. Die überwiegende 
Mehrzahl der Juden lebt von der Vernittelung und dem Handel in jeinen 
verjchiedenjten Formen. Es entfällt aljo je ein Händler und Vermittler auf 
8—10 Einwohner, und es ijt geradezu undenkbar, daß in einem fait aus- 
Ihlieglic Aderbau treibenden Lande, in welchem überdies noch viel Natural- 
wirthichaft Herricht, 6—7 Kaufleute oder Kleinfrämer in einem Dorfe, wo 
nur 80 arme Bauern wohnen, ihren Unterhalt finden.“ 

Obwohl offenbar dag jüdische Element an der Nothlage deg galizischen 
Volkes unjchuldig ift, bejteht eine Lräftige autijemitiiche Agitation, welche 
durch Errichtung von Genoſſenſchaften den jüdiichen Handel immer mehr 
auszuhalten ſucht und dadurd) das jüdische Proletariat in entjeglicher 
Meile vermehrt. 

Tie internationalen jüdischen Vereinigungen nun haben fih bemüht, 
der zunehmenden Verelendung zu ftenern und als einzigeß probates Mittel 
hierzu die Erweckung indujtriellee Betriebe gefunden. Die herrſchende 
Schlachta ſteht indefjen der Errichtung von Fabriken feindlich gegenüber, 
jo dag nur eine Hausinduftrie in Frage tommen fonnte. Dieſe hat man 
energiſch propagirt und zunächſt im Verlagsſyſtem die Haarnetzfabrikation, 
die Berfertigung von Drechsler- und Spielivaaren, die Stiefereiindujtrie n.a. m. 
einzubürgern verjucht, und zwar nicht ohne Erfolg. Wie weit es auf 
dieſem Wege gelingen wird, das jüdische Proletariat in Galizien zu heben, 
muh der Zukunft überlafjen bleiben. 

Von Bedeutung erjcheint mir ferner eine Enquete unter den weft- 
europäifchen jüdiſchen Studirenden, in deren Mittelpunkt die Frage 
der Errichtung einer jüdischen Hochſchule ſteht. Ter betreffende Aufiak 
führt jelber aug, daß wir e8 bei der jüdischen Studentenschaft, die nach 
Weſteuropa kommt, mit einem von den wejtenropäiichen Studirenden weſent— 
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ih verſchiedenen Element zu thun Haben, das jo zu jagen einen Staat im 
Etudentenftaat bildet. Mitten in den europäiſchen Zentren bilden fie ihre 
von ihnen jelbit fo bezeichneten Kolonien und gravitiren mit ihren Juter— 
dien immer nad) der Volksmaſſe ihres Geburtslandes. Studenten und 
Studentinnen find fajt durchwegs politische Menjchen. Die nationale und 
ſoziale Frage, insbeſondere mit Nirckjicht auf das Judenthum, bildet den 
Untergrund ihres Gedankenlebens und ihrer Weltanjchanung. Leber die 
dälfte derjenigen, welche die Enquete beantwortet haben, bekennen fich als 
Nationaljuden, ein Viertel al3 Zionijten. In Bezug auf das gejeltichaft- 
lide Moment wird Eonftatirt, daß fie ſich fait gar nicht an ihre Umgebung 
alftimatijiren Fönnen oder wollen. Der bei Weiten größte Theil der Be— 
fragten jtammt aus dem ruſſiſchen Anftedelungsrayon, welcher die 25 weft- 
lihen und ſüdweſtlichen Gonvernements des europätichen Rußlands umfaßt. 
nd kommt nach Weſteuropa, weil für ihn in Rußland tein oder fein 
genügender Plaß an den Hochſchulen ift. Am meiſten frequentiren fie die 
techniſche und die medizinische Fakultät. Ihre monatlichen Ausgaben be- 
tragen größtentheild nicht über 80 Mark inkl. Nollegiengelder. Ein Ber- 
gleich mit dem Durchichnitt der deutſchen Studirenden zeigt, daß 90 Prozent 
der judiihen Studenten ficy mit einem Auskommen unter dem Mittelmaß 
begnügen muß. Hervorgehoben wird die erzeptionelle Sprachenbegabung 
der judiichen Studenten. Die jüdiſche Hochichule wird von einem bedeutenden 
Theile al3 eine Nothiwendigkeit hingejtellt in Folge der immer wachſenden 
Terihärfungen der Studienbedingungen für Ausländer und der gleichfalls 
wachlenden feindlichen Stimmung der weſteuropäiſchen Studirenden gegen— 
über den Ausländern. 

Aus einer Statiftif, die gleichfall3 auf einer privaten Zählung beruht, 
über die jüdiiche Bevölkerung Rußlands, geht hervor, daß der 
Prozentiag der Juden im Anfiedelungsrayon 11,46 Prozent beträgt. Auf: 
genommen ijt dieje Statiftif durch eine bewundernswerthe Drganijation 
von Korrejpondenten und freiwilligen Hilfsfräften. 

Man tam auch als Nichtjude dem Unternehmen deg Vereins fir 
jüdiſche Statiſtik, deſſen erſter Band da8 vorliegende Buch ift, nur Erfolg 
winichen, wobei man freilich Häufig gerne zuverläjjigere Unterlagen wünſchte, 
als es private Beobachtungen, Zählungen und Enqueten find. 


H. Schacht. 
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politik herausgegeben. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Jellinek, Artur L. — Bibliographie der vergleichenden Literaturgeschichte. Band I Heft 3. 
Berlin, Alexander Duncker. 

Julianus, - Die Revision des Liberalismus. M. 1.25. Berlin, Hermann Walther. 

Landsberg, Dr. Hans, Moderne Essays. Heft 23-29, A 50 Pf. Berlin. Gose & Tetzlaff. 

Ritter. Constantin. — Platons Dialoge. Inhaltsdarstellungen. J. Der Schriften des späteren 
Alters, M 4,50. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Schmidtke, A. — Das Klosterland des Athos. M. 220, zeb. M. 3,—. Leipzig. J. C. Hinrichs. 


Der Schauplatz des Kaisermianövers 1903. M. 2,50. Halle a. S., Gebaner-Sehwetschke. 

Volksabende, herau-zereben von Herm. Kaiser. 1. Heft Hans Sachs M. 1.—. 2. Heft Wilheln 
Hantf co Pf. 3, Heft Könizin Luise 75 Pf. Gotha, Verlarsbureau Gotha. 

Zorell, F. — Zur Fraze über Babel und Bibel. Frankfurter Zeitzemässe Broschüren, Band XXII. 
Hen dl. SO Pf. Hamm i. W., Breer & Thienemann. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 30. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Dorotheen - Strasse 72.74. 


Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin W., Mauerstr. 86-89. 

























è” ne as 
— Per Z, d > a 
T r4 g i 


EE e rE 
903. Ei hundertund 
ey Si ET. 


PPPPFFFPFTTTTTITETTTIITITLTLEITILLELTLTLITIITILLLLLIITLIITIILTLILELLLLLIIL ELLE ELLE 








Al > 














= 

H 

i | Herausgegeben E 
von g 
—JJ Hans Delbrück. 
B 
E Inhalt: Seite : 
E Dr, Mar Schneidewin, Profeſſor in Hamel: E 
= Der Papit wid die Religion . 393. hie 
E Dr. A. Goededemeyer, Göttingen: E 
iz - Die Staatölehre des Thomas von Aquino 398 I: 
Ef Dr M. Hölgel, Stuttgart: A 
B R S, 420 Ji 
Dr. Nobert v. Lendenfeld, Profejjor der Zoologie an der deutichen E 

| Univerfität Prag: k : 
leber die Bewegungsorgane der Thiere . 443- [$| 
Dr. A. Nebe, Gymnafial-Direktor in Lüneburg: š] 
a EEE 459 || 
Freiherr L. von Stetten-Buchenbad, Oberſt z. D., Shlok Stetten | 

bei Künzelsau (Württemberg): | 

Vom Ende der Neichsritterichait . 481 || 


PUTTITTEITITTITTELTTLLLLTEITLLLEILELELLLLLLLLLLL LEITET 


um 


·· 


m 


i3 


Philoſophie. 


Notizen und Beſprechungen. 
Dr. Ferdinand Jatob Schmidt, 


Natorp, Platos Jdeenlehre. Eine Einführung in 
(S. 550.) 

(Fortjegumg ſiehe Innenſeite.) 
— — 
Erſcheint jeden Monat. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. 
Preis vierteljährlih 6 M. — Einelheft 2 M. 50 pf. 


Verlag von Georg Stilfe 
1903, 


ul ñññâû—û——ñ—û————, LEE 





Ausgegeben den 2. September 1903. 




























Berlin: Paul 
den Idealismus. 











— — — 








[EIKE TILLEITEITILIELEIII LE 


— 






































- “Ir > y -A 
|] 


I Mit einer Beilage der Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin. ug 


— — — — ——— ———— —— — — — 
AS SS ————e— 


— —— ner re Eu YS 







2% B 
Qiteratur. Franz Sandvoß (Kanthippus), — ‚Zur 6 
nen At (© Schacht? Profefior Dr. 


Arbeiter in den Bertehrägewerben. (S. — gibide = ati (S. 





ER ANR 


EN EEE ll al N 






—* 


Br: 


Kaiserl. und Königl. Hof-Pianofabrik 8 


> u 


Julius Blüth 


Filiale: —— 


Flügel und Pianos. BERLIN W 





Potsdamerstrasse 27 b. 





















Hamburg 


Neuerwall 76/80. 


=. $, Adam 


Gegründet 1863. Gegründet 1863. 


| Special- haus für Gerren- und Knaben-Bekleidung 


fertig und nach Maass. 


Damen-Gonfeetion 


vom einfachsten bis elegantesten Genre. 


— Ausrüstungen für jeden Sport 


| Livré en. und nach allen überseeischen Länder.  Gummimäntel, 





















Schuhe, Stiefel, Gamaschen, Strümpfe, hüte etc. 


Anfertigung nach Maass unter Garantie guten 
“s * erg 
Sitzes innerhalb 12 Stunden. 


Hlustrirte Preislisten kostenlos. 








f Erinnerungen, Aufsätze 
und Reden 


von 


Hans Delbrück. 


40 Boge u 
gen gr. S", eleg. brosch, Mk. 3.—, in Leinwand gebd. Mk. 4.—. 3 





£iterarische Neuheiten Anz v. S. Schottiaender, presse. 


Ein Tagebuch Kaiser Wilhelms Il. (1888-1902) nach Hof- und anderen Berichten. 
Von E. Schröder. Herausgeb. von Werken Friedrich des Grossen. 432 S. 8°. Geheftet 
Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 
Dieses Tagebuch Kaiser Wilhelms 11. zählt nicht zu den vorübergehenden Erscheinungen. Mit 
der Geschichte des deutschen Volkes verwebt, hat es einen bleibenden Wert. Zugleich ein Geschichts- 
Kalender, ist dieses Tagebuch Kaiser Wilhelms IL ein in seiner Art einziges Buch, ein Zeitspicgel. 


Kunst. Romandichtung von Rubert Raberti. 280 S. 8°. Geh. Mk. :3.—, geb. Mk. 4.—. 

Die vorliegende Romandichtung — der Autor vermeidet mit gutem Grunde und mit Berechtigung 
die blosse Etikette „Roman“ — ist die Schöpfung eines Künstlers, dessen Auge scharf die bunten Details 
des Lebens erfasst, aber unbeirrt und unbeengt darüber hinaus mit weitem Adlerblick auch die hoch- 
ragenden ewigen Fernen umfasst. 

Fatum. Erzählung von Mite Kremnitz. 240 S. 8°. Geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 

Die Dichtung schildert den hoffnungslosen Kampf eines allzu weich geschaffenen, gütigen 
Charakters gegen die Grausamkeit selbstgerechter Menschen und eines ehernen unerbittlichen Fatums; 
Wahnsinn und Vernichtung sind das Ende, das der grelle Schein mörderischer Feuersbrunst überflackert, 
wie der Anfang unter der schreckenerzeugenden unheimlichen Beleuchtung eines ungewöhnlichen 
Naturphänomens steht. 

Memoiren von Dr. Achscharumow. 224 S. 8%. Geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 

Von grosser Wichtigkeit für die Kenntnis russischer Zustände und äusserst interessant sind diese 
Memoiren des russischen Arztes Dr. Achscharumow, der im Jahre 1849, der Teilnahme an revolutionären 
Bestrebungen verdächtigt, verhaftet, nach achtmonatlicher Untersuchungshaft zum Tode verurteilt, aber 
im letzten Augenblick begnadigt wurde. 

„Das dunkle Thor.’ Schauspiel in vier Aufzügen von Felix Philippi. 178 S. 8°, 
Geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 

„Das Erbe.’ Schauspiel in vier Aufzügen von Felix Philippi. 2 Auflage. 178 S. 8°. 
Geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 

Wer je eines der packenden Schauspiele Kuppe gesehen hat, weiss, dass die Bretter, welche 
die Welt bedeuten, der naturgemässe Boden sind, auf den ihn sein Talent verweist. In der Art und 
Weise, wie Philippi cinen zur Anteilnahme zwingenden Kontlikt erfasst, ihn zuspitzt, ihn bis zur 
intensivsten Spannung steigert und dann mit virtuoser Gewandtheit löst, in der Art, wie er die Handlung 
des Dramas entwickelt, es szenisch mit bewundernswertem Gefühl für die Bühnenwirkung aufbaut, 
zeigt er sich als einen geborenen Dramatiker. 


Abende in Versailles. Von H. Lindau. 208 S. 8°. Geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.--. 

Auf diesen wissenschaftlichen und kunsttheoretischen Erörterungen liegt ein wunderbarer Duft 
dichterischer Stimmung, der ihnen einen ganz aparten, ungewöhnlichen Reiz gibt. Reflexion und Poesie 
haben hier einen bezaubernden Bund geschlossen, dem schliesslich eine bis zum Unerforschlichen sich 
ahnungsvoll binaufschwingende religiöse Inbrunst die höchste Weihe gibt. 


Erlebnisse. Gedichte von Heinrich Brömmse. 9% S. 8%. Geh. Mk. 1.—, geb. Mk. 2.-. 

Diese Erlebnisse sind keine kühlen Verstandesprodukte, Naturfreude und Daseinslust, Liebesglück 
und Liebesleid, Trauer und Vergänglichkeitsschmerz äussern sich mild verschleiert und in sanft ge- 
dämpften Farben. Neben dem rein Iyrischen Ausströmen der Gefühle, findet sich eine still sinnende Ver- 
senkung in Daseinsprobleme, aus der etne reife, ruhig optimistisch-praktische Lebensweisheit sich ergibt. 


Die Madonna von Bellini. Venetianische Bilder von 1698-1709. Von Emma Fried- 
Iaender-Werther. 247 S. 8". Geh. Mk. 3.--, geb. Mk. 4.—. (Ausgabe auf Kunstdruck- 
papier in feinem Pergamin-Einband Mk. 5.—.) 

Die Verfasserin, die in ivrem Roman „Römische Luft" cin so fesselndes, von Leben und Geist 
sprühendes Bild des heutigen römischen Gesellschaftsiebens gegeben hat, zeigt in ihrem neuesten Roman, 
dass sie auch in Italiens vergangenen Zeiten heimisch ist. Was Venedig des 17. Jahrhunderts hat sie 
mit all dem berauschenden Farbenglanz, allem Pomp, aller Grösse und Fülle des damaligen Lebens 
heraufbeschworen. Durch glänzende Bilder zieht sich die Geschichte eines armen Mädchens von 
dunklem Herkommen, dass schliesslich ein günstiges Schicksal zu den Höhen emporträgt. 


Eine ONE — Nini. Zwei Novellen von Paul Anders. 288 S. 8°% Geh. Mk. 3.—, 
geb. Mk. 4.—. 

Der erschütternde, dramatisch packende Ausgang der ersten ist eine furchtbare Anklage gegen 

die Gesellschaft, deren Pathos mit ätzerder Ironie durchsetzt ist. Die angefügte Novelle „Nini* ergänzt 
stimmungsrecht das Bild. 


Zwischen dem Tode und dem Leben. Das Tagehueh von Pawlik Dolsky. Von A. N. Apuchtin. 
Aus dem Russischen übersetzt von Natalie von Bessel. 240 S. 8%. Geh. Mk. 3.--, 
eb. Mk. 4.—. 
Natalie vdn Bessel hat sich das Verdienst erworben, den russischen Schriftsteller, der zu den 
stärksten Talent@a der jüngeren Erzählergeneration zählt, in guten deutschen Bearbeitungen seiner 
Werke dem deutsghen Publikum nahe zu bringen. 












Das Erbe iser Wilhelms I. Historischer Roman in drei Bänden von Gregor 
Samneaäw. Band l: Die gelbe Gefahr. Band Il: Der Sieg In China. Band Ill: Wieder 
daheim S. 8°, Geh. Mk. m. -, geb. Mk. 12.-. 


Der dritte (Scyluss-) Band dieses gross angelegten historischen Romans ist gerade in dem 
Augenblick erschienen, \da die Nachricht von dem Heimgange des belicbten Erzählers die Teilnahme 
der literarischen Welt wächruft. Fesselnd von Anfang bis zum Ende ist dies Buch das aktuellste und 
dedeutsaniste, was seit Nangem geschrieben wurde. Mit sprühendem Geist geschrieben, dringt es bis 
in die Tiefen der Politik und der Menschenherzen, und in der Entwicklung all dieser Mensch 
spiegelt sich die Kultur unserer Zeit. 
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Deutihe Bühnenausſprache. 
Bon 


Otto Schroeder. 


Ein Rezenjent der legten Auflage meines PBapiernen hat, in 
der ausgeſprochnen Abficht, das übermüthige Büchlein vorm Ber: 
aiten zu bewahren, die Güte gehabt, mih auf die fegenzreiche 
neuſte Regelung der deutſchen Bühnenausfprahe aufmerfjam zu 
machen. Ich hatte längft aufgehört, mic für die nun über zwölf 
hre zurückliegende Arbeit zu intereffiren, die im jelben Tone 
tortzufegen ich heut außer Stande wäre, habe aud nie daran ge- 
Mht, ein brauchbares, gejchweige denn immerfort brauchbares Lehr— 
tuh zu Schreiben. Doch die Kunde von einer fanonifchen Feſt— 
tlung, wie man jeßt auf der Bühne und überhaupt in edler 
Rede zu ſprechen habe, wedte die widerftreitendften Gefühle: 
ichließlich überwog die Neugier. Dies ift der Titel der grund- 
legenden Schrift: 

Deutſche Bühnenausſprache. Ergebnijje der Beratdungen zur ausgleichenden 

Regelung der deutfhen Bühnenausſprache, die vom 14. bis 16. April 1808 

im Apolloſaale des Küniglihen Schaujpielhaujes zu Berlin ftattgefunden 

haben. Vertreter de Deutfhen Bühnenvereins: Graf Bolfo von Hochberg, 

Erz, Generalintendant der Königlichen Echanfpiele in Berlin, als Vor: 

gender; Karl Freiherr von Ledebur, Generalintendant in Schwerin; 

Dr. Eduard Tempeltey, Erz, Wirklicher Geheimer Rath in Koburg; wijjen- 

idaitlihe Vertreter: Prof. Dr. Eduard Sievers in Leipzig, Prof. Dr. Karl 

Quit in Graz, Prof. Dr. Theodor Gieb in Greifswald. — Jm Auftrage 

ver Kommiljion Herausgegeben von Theodor Siebs. Zweite Auflage. 

Berlin, Köln, Leipzig. Verlag von Albert Ahn. 1901. 103 Seiten 

Großoltav. 

Benn man fih von dem blendenden Glanz des Apolloſaales 
erholt hat und fragt, wer nun hier die Autorität der geſprochnen 
Literaturſprache vertritt, — drei Hof-, vielleicht auch Oberhofchargen 
und drei Sprachhiſtoriker. Daß man in Fragen ſchwankender 

Lreußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 1. 
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Ausſprache fich an Philologen wendet, um fih zunächſt einmal die 
Fragen richtig formuliren zu laffen, ift gewiß gut. Disfujfion 
und Abſtimmung erhalten ein ganz andres Sprungbrett, wenn 
man weiß, wo die Probleme hHeritammen, und was man thut, 
wenn man fih fo oder fo entſcheidet. An der Abitimmung felber 
fih zu betHeiligen, hat der Gelehrte als foler fein Redt. Der 
Philvologe mag aud, mit feiner an erihöpfende Objervation ge- 
wöhnten Methode, die beichränftere Erfahrung des einzelnen Mb- 
ſtimmers zu ergänzen ſuchen: das erſte und legte Wort hat hier 
der Schaufpieler zu ſprechen, überhaupt die berufenen Vertreter 
des fünftleriichen Vortrags, Kanzelvedner und Lehrer des Deutichen 
an höhern Schulen, Meifter des Worts in allen Berufen, hie 
und da wohl auh ein Sänger. Die drei Generalintendanten (wenn 
ih Erzellenz QTempeltey darunter mitbegreifen darf) haben allen 
Anſpruch auf achtungsvolle Höflichkeit, beſonders bei ihren Unter- 
gebnen, eine Autorität in Xebensfragen der Sprade und in 
Gewiſſensfragen der Kunst haben fie für Niemand. Wenn es fid 
noh um rein fonventionelle Dinge handelte, um Kleidertracht oder 
um Orthographie! Aber jobald eg gilt, die Sprechweiſe aud nur 
einer einzigen Bühne zu regeln oder auszugleichen, wird der 
Regiſſeur die oberite Inftanz zu bilden haben. Giebt es denn in 
Deutſchland feinen Regiſſeur, feinen Schaufpieler von Autorität? 
Doh das mögen die Nächjftbetheiligten, die Schaufpieler unter ih 
augmaden. 

Was bringt ung nun der offizielle (wie man S. 85 erfährt, 
wenigstens vom Deutfchen Bühnenverein gutgeheißne) Kanon? 
Soweit Unarten der Stimm- und der Lautbildimg im Allgemeinen 
in Frage fommen, wird es jchwer fein, Schwarz auf Weiß dagegen 
anzufampfen. Einzelne qute Bemerfungen bat PBrofefjor Sievers‘ 
beigefteuert; Knappheit und Klarheit der Formulirung verrathen 
volle Herrſchaft über die Sade: man wünſchte dem Buche mehr 
dergleichen. 

Ueber Tempo und Tonfall hätte der Kanon beſſer gethan zu 
Ihweigen, als fi) mit den „furzen Bemerkungen“ S. 78 ff. dem 
Spotte der Schaufpieler auszulegen. Dagegen bildet ein unent- 
behrliches Kapitel die Betonung der Wörter. Leider jteht aud 
hier der Kanon in feinem Niveau unter den landläufigen Elementar- 
büchern (3. B. Willmanns Deutſcher Schulgrammatif). 

Wo Philologen betheiligt waren, ſollte bei Fragen, bei denen ſich 
jede Tiſchgeſellſchaft ſofort in zwei feindliche Lager theilt, einiges 


TDentihe Bühnenausiprade. 3 


Iprahgefhichtlihe Material beigebracht fein, das die Entjcheidungen 
dem Bereiche des Zufall und der Willfür entrückte. S. 48 und 83 
wird richtig furzes o gelehrt in Wörtern auf -or (Doftor, Motor, 
Paftor, Senator). Nun jagt aber der Weſtfale Der Pastör, und 
jeder Hauptmann wünſcht jobald als möglich Major zu heißen. 
Der Apothefer ift ftol3 auf fein Mixtum Compösitum; aber der 
Botanifer halt auf feine Compositenblüthe und der Kapitalijt auf 
jeine Depositenkasse, obwohl man auf italieniishen Bahnhöfen febr 
bald lernt, fein Handgepädf dare in depósito. Zu entſcheiden hat 
hier der Philologe nicht: er erflärt die Depositen, wie den weft- 
taliihen Pastor und den Major aus der altgewohnten Anlehnung 
an das 7sranzöftiche, déposé, pasteur, majeur (wenn nicht an das 
italtenifche il pastore, maggiore), wie denn auch Paſtöre fih genau 
jo defliniren als die moderneren Kondukteure und Chauffeure. 
Dod dies nur nebenbei, um an einem beliebigen Beilpiel zu zeigen, 
wie viel und jchlieglih wie wenig die Sprachwiſſenſchaft bei der 
Regelung der heutigen Ausjprache mitzureden hat. Nur wo man 
Gefahr liefe, einer groben Regel unendlich viel feinere Sprachgefeße zu 
opfern, jollte fie, dann aber auh mit Nachdruck, ihre ganze 
Autorität einjeßen. 

Philologen ſollten nicht empfehlen, zu betonen „er hat nicht 
gelernt, fondern verlernt (81). Ja, wenn es gilt, einen Bedanten 
zu farifiren, der, etwas gereizt, dem jtammelnden Abecedarier die 
falih geiprochenen Silben unter die Nafe reibt. Begeht einmal 
ein Dichter die Geſchmackloſigkeit ſolcher Antithefen, jo ijt das ein 
Fall, wo der Schaufpieler klüger fein muß als der Tichter und 
die Sprachwidrigkeit nach Kräften verhüllen muß. Mean hört wohl 
einen Geiftlihen ruhig und einfach fprechen: „wir erfennen und 
befennen vor dir... .“; nad) dem Kanon müßte er, ohrenzerreißend, 
erkennen und bekennen. 

Mehrfach wird der Schaujpieler mit Recht gewarnt vor der 
Verehrung der Orthographie; es follte viel häufiger und viel nad 
vrüdliher gejchehn fein. Ich ſchreibe „geſchehn“, aber ch’ id 
mich's verjehe, macht der Setzer“) daraus „geſchehen“, und nur un: 





) Wie in dieſem funzen Nufjag über ein Tugend Mal. Tb ich einen Laut 
ausprägen will oder nicht, ijt dod) wohl nicht Sache der X rthographie. So 
iſt es auf die Frage, wie man Fremdwörter ſchreiben joll, eine etwas 
ſeltſame Antwort, wenn die amtlichen Regeln für die deutſche Rechtſchreibung 
©. 22 in Sperrdruck ausrufen: entbehrliche Fremdwörter joll man 
überhaupt vermeiden; ein Sag übrigens, dejien Logit ungefähr hinaus: 
läuft anf die Weisheit des Sprichworts „Was zu viel ift, ift zu viel”. 

1:* 
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gern läßt er mir „eh’ ich“ durchgehen. Man hält e für fichrer, 
(derer), alle die e auszuſchreiben, und denkt wohl, die Sprade 
wird es fih jhon bequem zu maden wiſſen. Aber man hat die 
Rechnung ohne unſre Sprachmeiſter gemacht. Die lehren: die Sprache 
beſteht aus Wörtern — nur Apoſtrophirungen ſcheinen eine Aus— 
nahme zu machen (77) —, und die Wörter aus Silben; bei jedem 
Wort, bei jeder Silbe iſt neu einzuſetzen (34. 76); ferner: das g in 
„ſel'ge, blut'ge, ew'ge, zack'ge, zug'ge“ iſt (weil es doch nun einmal 
geſchrieben ſteht) „faft ftet3, ohne Schaden für das Versmaß“, da- 
durch zu retten, daß man „ein leiſe anklingendes i einfügt“ (74. 76; 
alfo wohl auch einfüg[i]t?). Ich hoffe doch, ein ordentlicher Shau- 
ſpieler wird ſich darauf nicht einlaſſen, ſich auch nicht zwingen 
laſſen, Wörter wie „Erinnrung“ in zwei Theile zu zerreißen und 
auh im Inlaut mit Spiritus lenig zu ſprechen 'Er-'innerung, 3u- 
mal wenn ihn der Kanon ſelber „nad voll-, all- u. f. w., 3. B. 
vollenden, allein, beobachten“, davon dispenfirt. Aus dem Bei: 
Ipiel beobachten fcheint zu folgen, daß mit dem Jonjt überaus 
räthjelhaften „und jo weiter” vollere, betontere Borfilben gemeint 
find (im Gegenſatz zu den furz vorher genannten „ſchwachtonigen 
Borfilben er-, ver-, be-, ge-“); alfo, ohne den Vofaleinfag im 
Snlaut, gewiß: Obacht, Unart, unecht, unausgiebig, wohl aud: 
Anerkennung, Auferstehung; zweifelnd fahr ich fort: uner- 
messlich, einander, übereinander, (wie fhón wäre da3! wenn 
es nur nicht meift in zwei Wörtern geichrieben würde!), und fait 
mit böjem Gewiſſen: unendlich, überall, übereinstimmen, und 
ganz gewig nicht mehr im Sinne des Kanons: heraus, hinein, 
hinunter. Der Abſchnitt vom Vokaleinſatz ift erft mit der neuen 
Bearbeitung hinein(hin’-ein-P)gefommen, fallt alfo wohl ganz dem 
Heraus(Her’-aus-?)geber zur Laft. Die Formulirung iſt, wie fid 
wohl gezeigt hat, flüchtig und unſcharf, ohne indes dadurd) allzu. 
jehr von dem größten Theile des Buches abzuſtechen. 

Bei der leicht ing Bodenlofe führenden Neigung der Volfs- 
Iprade zur Ajjimilation benachbarter Kaute wird ein leifer Hemm- 
ſchuh immer nüßlich fein: verbannt feien alfo aus der edleren 
Sprahe Abmd und Lebm und fogar fümf, auh Kompofita wie 
ang-genehm, ang-klagen, am-fangen, Kong-gress. Etwas über- 
raſchend läßt nur der Kanon (57) diefen Zujanımenfeßungen, nad) 
einem Zemifolon, folgen: „Kon-tesse“ (fo!), „nicht Kongtesse oder 
Kötess“. Was foll neben den Zufammenfeßungen die dodh höchſt ein- 
fahe Konteß? Hier würde die Hervorfehrung einer allgemeinen 
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Zendenz willfommen und nüßlich gewejen fein, die Mahnung, nad) 
Möglichkeit die uns ganz fremden Laute, vor allen den franzöfifchen 
Nafenlaut zu meiden, der mitten in deutjcher Rede fih um fo un- 
glükliher ausnimmt, je vollfommener wir ihn herausbringen; der 
Kanon (58) und, wie ich zugeben muß, Alles was auf „Bildung“ 
halt, ift anderer Meinung. Um fo erfreulicher ift die Anerfennung 
von Balkön, Garnisön, Kantön und von Schampanjer; jo mödt 
ih auh um deutſche Ausſprache bitten von Don Juan und Jury; 
die hier vom Kanon geduldete franzöfiiche jteht etwa auf der Höhe 
von Bivouac und der Schlaht bei Marathö, wie man wohl aus 
Damenmunde hören fann. Wird e3 dodh auh wenig Frauen 
geben, die in Aegypten, Olympia, Gymnasium, Physik, € ymbel 
den ü-Laut prehen: neben der weitverbreiteten Neigung zu i und 
e für ü und ö (Wieitenfeenig) ift hier das Franzöſiſche in be- 
leidigender Weife maßgebend gewejen. Der Kanon hält es mit 
der höhern Töchterbildung; in lynchen, Pyrmont ſcheint er fogar 
mit ſchlechtem Beifpiel voranzugehen, obwohl er dodh 3. B. bei 
den langen e-Lauten zugiebt, „Daß e3 aus äſthetiſchen Gründen 
nicht wünjchengwerth wäre, wenn fie alle in einer einzigen Qualität 
— aufgehen würden.” So ſteht wirklich) zu lefen S.40. Vielleicht 
wird e3 noh einmal kanoniſch, zu fingen: 
Wenn ich ein Vöglein fein wiirde, 


Und aud zwei Flüglein haben Bun: 
Wirde id) fliegen zu dir. 


In Folge Raummangel (alfo deflinirt der Kanon ©. 18 Mitte) 
fann ih nit alle Einzelbejtimmungen durchgehn. Am erfreu- 
lihiten find die Abfchnitte, wo verfrühte Feſtſetzungen abgelehnt 
werden. Das gejchieht bei der eben berührten Aussprache des langen e. 
Der Kanon begnügt fih hier jchließlid damit, vor Ausfchreitungen 
in der Richtung des i und des a, alfo vor & und â° zu warnen, 
keise — kâse; nun, dazu braudte man nicht den Apollojaal des 
Königlihen Schaufpielhaufes zu bemühen. Seltfam berührt der 
Seufzer (88), daß die gelehrten Herren „Stunden lang“ über 
diefen Punft verhandelt hätten. Die Wiſſenſchaft rechnet nicht 
nad Stunden, fondern nad) Menjchenleben, und eben darum eignet 
fie fih auh niht zur Beſchlußfaſſung in Dingen, die feinen Auf: 
Ihub dulden. Hier tritt der Anatom, der Patholog und vollends 
der Hiltorifer der Medizin hinter dem praftiichen Arzte zurüd. 

Am ſchwerſten werden fih die Deutfchen einigen über die 
Ausfpradhe des g, und gerade hier ift der Kanon bejonders 
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energifh vorgegangen. Beim auslautenden -ng (Ring, jung) gab 
e3 feine Schwierigfeit: die weich verflingende Ausſprache (Ringlein, 
Süngling) ift allgemein rezipirt, und man darf fih deffen freuen. 
Wichtiger ift, weil noh nicht durchweg anerfannt, die Forderung 
des Reibelauts in der Endung -ig (Heilig, König); auch: „in diejen 
heiljen Hallen”; nah gutturalem Verſchlußlaut (zad’ge) wird das 
g für „geradezu unmöglich” erflärt (freilich mit einer Hinterthür, 
wie wir ſahn). Im Allgemeinen aber fof die Dualität der Laute 
nad ihrer Umgebung nicht erheblich wechleln (14); der Kanon ver: 
langt: genügk, Burgk, Wegk (dodh: hinwek), und unerbittlid 
ebenfo: vergnügkt, Burgkgraf, wektragen, wekgleiten und wek- 
gehn, — wenn nur hieraus nicht (nad) Analogie von zackje) wekjehn 
werden muß. So rädt fih Jafob Grimms Geift, wenn, die feine 
Hüter fein foten, bei zufammengehörigen Formengruppen „Laut: 
unterjchiede nur im Nothfall einzuführen“ erlauben wollen (20); 
— jtünde denken: dachte. mögen : mochte nicht unausrottbar feft, 
wer weiß, was wir Alles noch erlebten? Für den Verſchlußlaut 
König (Könik), meint der Kanon (73), ließe ſich anführen, 
„daß mit ihm ein geringerer Gegenjaß innerhalb der Formen: 
gruppen (Könige, Königen) geſchaffen und die ganze Frage der 
g-Ausiprahe unter eine furze Regel gebracht würde.“ 
Wer diefe graufamen Worte lieft, der merft wohl, daß hier im 
Geheimen wahrhaft lebensfeindliche Geiſter mitgearbeitet haben. 

Nachdem fih der Kanon endlich zu Könich, &wich entſchloſſen 
hat (73, 76), berfiehlt er doch wieder, weil dag zweimalige -ich 
unſchön flinge, köniklich, &wiklich: benachbarte Silbenaus: 
gange follen aljo auf einander wirfen, benachbarte Laute nicht! 
Doh laſſen wir einmal veraltete Lautgeſetze, ftreiten auh nicht 
über Wohllaut; aber ih frage Jeden, der einmal vor Hunderten 
geiprochen, Jeden, der einmal unter Hunderten von Hörern geſeſſen 
hat, was flingt bejjer in die erne: er jäght, er sight, er birght? 
oder er jägkt, schlägkt, bewegkt, sigkt, der Vögkt, lügkt, be- 
trügkt, er beugkt, birgkt, schmorgkt — sorgkt — borgkt? Warum 
ging es hier nicht an, wie bei den e-Cauten, oder wie bei a 
(„weder zu dumpf noch zu heil” 35; f. auh 20 Mitte), fidh zu 
beiheiden und einftweilen zu lehren: man hüte fih nur vor Aus- 
chreitungen, vergnücht — vergnükt, und fprede, wo mit g Härten 
entjtimden, weder zu weih noch zu hart, vergnüght? 

Nenn der große Kaſuiſt Daniel Sanders nod) lebte, jo wird 
er Anſtoß daran nehmen, daß bei dieſer Ausſprache des g leicht 
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Mißverſtändniſſe möglich ſeien: der Sprecher vermeine frohe Kunde 
zu bringen der Könich sight, der Hörer aber glaube von Siech— 
thum zu hören, was dann unabſehbare Folgen haben könne. 

Die Folgen dieſer Beſchlüſſe vom Apolloſaal laſſen ſich abſehn. 
Dem Deutſchen wird fo leicht Niemand den Formenſinn des Romanen 
beibringen, dafür läßt er fih aber auh nicht fo leicht durch aukre 
Autorität imponiren: um ſich Autoritäten zu beugen, muß er ver: 
ehren und lieben fünnen. Diejer Kanon, der, wie jofort Jeder 
jieht, allein dem Thatendrang de3 Herausgebers das Dafein ver: 
danft, wird an dem unerfreulihen Zuſtand unferer Ausſprache auf 
Bühne, Katheder, Kanzel und Nednerpult nichts ändern. Feſt— 
ftehendes wird er nicht erfchüttern, Schwanfungen niht be- 
jeitigen. Qie und da wird, wie bisher, die Sprechweile 
eines großen Mimen, oder eines einflußreihen Dozenten, Schule 
machen. Der Berliner Jargon, der jeßt ſchon die höchſten mili- 
täriichen Kreife beherricht, wird weiter um fih areifen, während 
daneben dem wienerifchen immer mehr die Rolle des Salontirolers 
zufalt. Nach wie vor wird man fidh auf Reifen, im Ausland, 
laut und ungewajchen redender Landsleute zu ſchämen haben, und 
daheim in feltnen Stunden gewahr werden, welchen Shag an 
Wohllaut, trog aller Verwahrlojung und trog aller Regelmacher, 
nod immer die deutiche Bunge birgt. 


Sohn Rusfin. 


Bon 
Marie Gothein. 





Charlotte Broiher, John Ruskin und iein Werf. Puritaner, Künitler, 
Kritiker. Erſte Reihe. Eſſays. Verlegt bei Eugen Diederichs. Leipzig 1902. 

Kohn Rustin, Moderne Maler Bd. I. II. Im Auszuge überſetzt und zı- 
fanmengeftelt von Charlotte Broiher. Serie: John Rustin, Auc- 
gewählte Werfe in volljtändiger Ueberjegung. Berlegt bei Eugen Diederiche. 
Leipzig 1902. 


„Der Schriftſteller“, jagt Carlyle in feinem Werfe über Helden 
und SHeldenverehrung, „ift der Held unjerer Zeit, jeine Aufgabe ift 
die gleiche wie die aller Zyührer der Menjchheit, er jol fie lehren, das 
Göttliche in ihrer Natur zu begreifen und ihr Leben alg ein Stüd des 
ewigen Herzens der Natur zu erfajlen.” Die Madt, die in früheren 
Zeiten Götterheroen, Propheten, Prieſtern und Dichtern zugefallen. 
gehört heute dem Schriftſteller; „nod von feinem Grabe nad) ſeinem 
Tode regiert er VBölfer und Nationen.“ in jeltiames Phänomen 
nennt Carlyle den Einfluß, den diejer neue Heldentypus über die Welt 
ausübt — ein Phänomen ift es in der That, daß in dem England des 
neunzehnten Jahrhunderts gwei Männer zu geiftigen Führern er- 
ſtehen konnten, die beide fih innerlich alg Nachfolger der Prieſter und 
Propheten fühlten; fie beide waren Worfämpfer der Ideen ihrer 
Zeit, fie legten ihnen aber einen Maßſtab der Ethik an, für den 
dag Geſchlecht, das durch die franzöſiſche Revolution durchgegangen, 
von den Lehren der Hajliichen Nationalökonomie gejättigt und von 
dem Wirbel des induftriellen Aufſchwungs ergriffen war, wenig ge: 
eignet ſchien. 

Thomas Carlyle und John Ruskin find nad) Temperament 
und Charakter ſehr verjchiedene Perjönlichkeiten, und verjchiedener 
nod ift der Gang ihrer Entwidlung. Erſt nad) fat zwanzigjähriger 
Schriftſtellerlaufbahn Rusfing, als Carlyle an derSchwelle des Greifer- 
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alters ftand, erfannte diejer in dem jüngeren Freunde den Mit- 
arbeiter auf dem Gebiete jogialer Reform; damals, beim Empfange 
von Ruskins erſter rein jozialer Schrift rief er ihm zu: „Ich freue 
mich, daß id) hinfort mid) in einerMinorität zu zwei Stimmen befinde.“ 
Ein aufmerfjamer Xejer aber hätte jchon in den früheiten kunſt— 
theoretiihen Schriften, die Ruskin Namen und geijtige Herrichaft 
unter feinen Zandsleuten verichafften, den gleichen Geiſt wahr: 
nehmen fönnen, der ihn jpäter dazu zwang, auf das Kampffeld 
jozialer Reformen zu treten und hier das Werf Carlyles aufzunehmen 
und weiterzuführen. 

Die geiftige VBerwandtichaft diefer beiden Männer, ihr ganzes 
Auftreten laßt fih nur voll begreifen, wenn wir ihren Wurzeln 
nachgehen, die aus gleihem Erdreich ihre Nahrung gejogen haben, 
aus dem ſchottiſchen Puritanismus. Scheinbar zeigt freilich das 
Vaterhaus der Garlyles, mit den ſchweigſamen, hartfnochigen Ge— 
ftalten, wo neun Kinder früh den Kampf des Lebeng aufnehmen 
mußten, wenig Mehnlichfeit mit dem des wohlhabenden Weinhändlers 
in London, wo der einzige Sohn in eigenartiger Umfriedung und 
Abgeſchloſſenheit aufwuchs. Aber die Atmoſphäre ethiſcher Lebens— 
anſchauung war doch die gleiche; ſie hatte Ruskins Familie aus der 
ſchottiſchen Heimath mitgebracht; fie umſchloß wie mit einem Walle 
das merfwürdige Haus, jo da aud nicht ein Strahl eines fremden 
Einfluſſes in die Seele des Kindes fiel. So jehr die beiden Männer 
id) auch jpäter frei gemacht haben von den Feſſeln, in Die 
ihre Erziehung fie gejchlagen hatte, die Form ihres Geiſtes ift dod 
die gleiche geblieben bei allem Wechjel ihrer Meinungen und den 
Iheinbaren Widerſprüchen, zu denen beide ihre impulfive und oft 
barode Natur hindrängte. 

Die abgejonderte Stellung des Puritanismus, die ihn von den 
aufflärenden Ideen des achtzehnten Jahrhundert wenig berührt 
jein ließ, bewahrte in dem Bande ftarfer innerer Gemeinſchaft Jehr 
viel Reime der jozialen Ideen und Forderungen, die das eigent- 
lihe Kampfobjekt des neunzehnten gegen dad achtzehnte Jahrhundert 
ausmachen. Die jchottiiche Kirche hat fid) niemals der fozialen Arbeit 
entzogen, die die ariftofratiihe Hocdfirche fo völlig aug den Augen 
verloren hatte. Doh wenn die Angehörigfeit zum jehottiihen Puri- 
tanismus auch von vornherein dieje Männer gejehidt machte, die 
ſoziale Arbeit aufzunehmen, jo war doch nicht die die bejondere 
Prägung, die fie ihrem Geifte aufdrüdte; hier fanden fie Mitftreiter 
und Helfer in Vertretern jehr verichiedener Weltanfchauungen. Mber 
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in jenen Presbyterianern lebte ein Geift der Ordnung, des Gehor: 
ſams, der äußeren und inneren Zudt, wie er ſonſt noch wenig mehr 
zu finden war. Carlyle flagt, wie auh in jeiner Heimath das 
Geſchlecht auszujterben beginne, bei bem Denken und Handeln nod in 
völligem Cinflang ftände, in feinem Vater jtellt er un das Vild 
eines folden „ultimus Romanorum“ vor Mugen. Ruskin 
rühmt die gleichen Eigenschaften an jeiner Mutter, die feine erhiiche 
Erziehung ganz in den Händen hielt. „Sc gehorchte dem auf 
gehobenen inger meiner Mutter”, erzahlte er, und in jpüter 
Zeit noch jeßte er feine llmgebung in Verwunderung, wenn der 
alte Sohn der greifen Mutter, über die er innerlich weit hinaus: 
gewachſen war, mit völliger Selbftverftändlichfeit Gehorjam dar: 
brachte. 

Aus dieſer Ethik erwuchs beiden Männern die Forderung, die 
fie an eine Neugeſtaltung der Weltanſchauung und Erziehung dee 
Volkes ftellten. Nicht Freiheit und Gleichheit, das Credo des radi: 
falen Liberalismus vor und nad) der franzöfiihen Revolution, 
wollten fie haben, jondern eine Weltordnung, die fih auf Gehoriam 
aufbaut. „ES ift mein unverrüdtes Ziel”, jagt Ruskin, um ſeinen 
Unterſchied zu allen Sozialiſten feftzulegen, „die Unmöglichkeit der 
Gleichheit, die ewige Weberlegenheit einiger Menſchen über andere, 
ja mandmal fogar eines über alle anderen zu zeigen.” „Was dem 
Menſchen Noth thut“, heißt es an anderer Stelle, „ift, zu wiſſen, 
wem er zu gehorchen, erft dann, wem er zu befehlen hat.“ Und 
Carlyle jagt ganz ähnlich: „Der Menih ift eben der geborene 
Leibeigene gewiller Menſchen, der geborene Herriher gemilier 
anderer und der geborene Gleiche nod) anderer, möge er nun Diele 
Thatſache anerkennen oder nicht; es ift für ihn ein Unglüd, wenn 
er fie nicht anerkennt, er befindet fih dann in einem chaotiſchen 
Suftande und ift in Gefahr unterzugehen.” Die ganze Madır ihrer 
Beredtſamkeit entfalten Beide, wenn eg gilt, zu beiveijen, daß Frei— 
heit ein Unding ift. „Freiheit ift Irrthum“, jagt Ruskin, und ein 
andermal: „Es giebt nichts derart im Univerſum, es fann nicht? 
geben; die Sterne haben fie nicht, daS Meer hat fie nicht und wir 
Menſchen haben nur ein Blendwerk und einen Schein davon zu 
unſerer größten Strafe.“ Dieſer Unter: und Einordnung liegt 
aber bei Beiden zu Grunde das ftoiiche Gebot der Erkenntniß des 
Geſetzes, dem man unterſteht, der Selbſt-Ein- und -Unterordnung : 
darum ſteht allen Forderungen ſozialer Reform eine ethiſche voran: 
der Menſchheit ſoll wieder zum Bewußtſein gebracht werden, daß 
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nur das Gute das Nützliche ift, ein Gedanke, der beionderd der 
damals herrichenden Nationalöfonomie völlig verloren gegangen war; 
darum fahen auh Beide fo einig in diejer „dismal science“ ıhren 
Sauptfeind. 

Bei Beiden wurzelt dieje ethijche Forderung auf einem feljen- 
jeften Optimismus, der Gewißheit des Fortſchrittes der Menſchheit; 
Einfiht und Wille müßte nur bei den Menſchen gewedt werden, 
um fie den rechten Weg finden zu lafjen. Ruskin denkt den Şort- 
idritt der Menjd;heit fat materiell nachweiſen zu fönnen: jeder 
gute Gedanke, jede Tugend grabe ſich gleihjam in die Seele ein 
und wuchere dort aufaejpeicdert in Generationen fort, Wie aud 
Thorheit und Fehler den Einzelnen wie der Menjchheit gegenüber al 
Hemmniß aufitünden. Carlyle juht allen Fortſchritt in richtig ge 
— und geleiſteter Arbeit, „auch die niedrigſte Arbeit“, ſagt 

r, „läßt die Seele in Schwingungen gerathen.” 

Dieſes Verlangen nad) ethilher Neugeftaltung läßt aber 
Carlyles urſprünglichen Optimismus ſich oft ſo ſkeptiſch äußern, 
läßt ihn mit aller ſtückweiſen Reform, wie er ſie oft in Folge ſeines 
eigenen Weckrufes entſtehen iah, Jo unzufrieden fein und veranlaßt 
ihn zu dem tiefen Peſſimismus jeiner „Latter Day Pamphlets”. 
Ter gleihe Geiſt auch laht Ruskin feine Mutobiographie mit den 
trogigen Worten beginnen: „Ih bin ein heftiger Tory von der 
alten Schule — id) meine der Shule Walter Scott und Homers.” 
Tiejer Geiſt gab Beiden ihre Sonderjtellung im Gegenjaß zu allen 
anderen jozialen Parteien, die um fie her entitanden, zugleich aber 
aud) liegt hier der tiefite Grund, der ihnen trog anfänglichen Miß— 
trauen und Gejpöttes ihre Macht über die Gemüther und ihre 
Popularität gelichert hat. 

Was aber das Zuſammenwirken diefer beiden Schriftiteller jo 
werthvoll für das geiftige Leben Englands gemacht hat, ift die gegen- 
jeitige glüdlihe Ergänzung ihrer Ihätigfeit und Lehre. | 

Carlyle ift auf dem Gebiete der jozialen Ideen weit ſchöpfe— 
riſcher als Ruskin, und diejer ſchließt fidh ihm darin mehr an, alg 
ihm wohl felber bewußt war. Carlyle aber jah in der Arbeit nicht 
nur das höchſte Ziel, das dem Menſchen gefekt ift, jondern auch das 
einzige; alle geiſtigen Eigenſchaften wollte er nur gelten laffen, wenn 
fie fih in That umjegen ließen; darum legte er der Kunſt an fid) 
jehr geringen Werth bei; von feiner Zeit beſonders glaubte er, dal; 
fie feine Sträfte dafür übrig Habe. „Wir brauchen feine Sänger, 
wir brauchen Arbeiter.” Und wenn Sohn Stuart Mill auch von 
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Carlyle jagt, daß er ein Poet fei, jo gilt dies in Anbetracht jener 
fühnen Phantafie und feiner bilderreihen Sprache doch nur in abn- 
liher Weile wie es von dem poetenfeindlihen Plato ausgejagt wird. 
Ruskin dagegen fam von einem rein fontemplativen Leben her, er 
hatte an fich jelbit die hohe ethiſche Macht erfahren, die in der An- 
Ihauung der Natur und Kunſt liegt; er war jelbit injomweit ein echter 
Künſtler, daß er die Natur immer mit fchaffenden Mugen betrachtete, 
er hatte Pflanzen, Geftein und Wolfen ftudirt, mit Eifer und Ein— 
fidt wie ein Naturforjcher, aber dodh ganz als Künſtler, denn daž 
wiſſenſchaftliche Interejle lag ihm fern; er juchte in die Lebens- 
harmonie der Natur einzudringen, der Nothiwendigfeit ihrer Schön— 
heit nachzugehen, die ethiihe Bedeutung für den Menſchengeiſt 
herauszuleſen, die dann für ihn in der Kunſt ihren bejondern Aus- 
drud fand. Denn der Künftler ift für ihn Deuter und Interpret der 
Natur. Aus der ungeheuren Fülle der oft ſchwerverſtänd— 
lihen Erſcheinungen greift er ein typiſches Einzelbild heraus und 
erklärt jo fi) und feinem Beichauer das Wert des Höchſten. Tarum 
wird für Ruskin, wie er jelbjt jagt „jeder Grundſatz der Malerei zu 
einer lebendigen geijtigen Thatſache Hingeleitet” und alle ward von 
ihn „auf feine Wurzel in menfchlicher Leidenschaft oder menſchlicher 
Hoffnung” gebracht. 

Dieje höchſte Blüthe menjchlichen Daſeins jol aber nicht nur 
wenigen Auserwählten vorbehalten jein; nein, wie dem Auge des 
Aermſten der Himmel mit feinen Wolfen, die Baume und das Meer 
offen find, jo joll man ihn aud zu den Deutern dieſer Herrlichtei, 
zu den Künſtlern führen und ihn ihre Werfe verftehen lehren. Pan 
joll ihn die Nothivendigfeit der Schönheit in Natur und Kunſt be 
greifen lehren, verftehen lehren, daß in diejer Schönheit die Vollendung 
alles Daſeins liegt; denn es ift ein Lieblingsjag von Nusfin, „dar Die 
Früchte nur um der Blüthe willen vorhanden jeien und nicht um— 
gekehrt.“ 

Ruskin und Carlyle lehren Beide: Arbeit an fid) ift unbezahi— 
bar; der Lohn ift gleihjam nur das Honorar, dag die Geſellſchaft dent 
Arbeiter giebt, um ihn in Stand zu jeben, Die Arbeit zu liegen, 
die er liefern fann und innerlid muß. Für Garlyle aber ift all 
Arbeit gleihiwerthig, Rusfin dagegen fieht in der reinen Handarbeit 
ganz in antifer Weiſe eine Degradation; e giebt daher für ihn nur 
gwei Wege, um dem Menichen zum Adelsbrief des Menſchenthums 
zu verhelfen: entweder jeine Arbeit jo zu gejtalten, dak fein Geiſt und 
fein Gerz dabei ift, dann ähnelt man fie der Nünftlerarbeit an: oder. 
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denen, die gezwungen find, ganz geijtloje Arbeit zu verrichten, wenig: 
ſtens den Weg zu teilen, die Kunſt, die andere jchaffen, verjtehend 
zu genießen. 

Carlyle nennt das Voos der Menjchheit Mrbeit und Schmerz, 
die beide ihr Werf der Veredlung am Menjchhen verrichten, Rustin 
aber jagt: „der Menſch iſt zu drei Dingen geboren, gu Arbeit, 
Schmerz und Freude: Arbeit ohne Freude ift niedrig, Schmerz ohne 
Arbeit ift niedrig, zsreude ohne Arbeit ijt niedrig.“ 

Dieſe Hauptjtrömung der Rusfinihen Gedanken mug man im 
Auge behalten, wenn man fih zum Studium feiner Schriften wendet, 
fie wird viele der ſeltſamen Widerſprüche Iöjen und die einheitliche 
Entwidlung eines geijtig jo vielgeftaltigen Lebens finden laffen. 

Ruskin ſpricht jelbft im vierten Bande feiner Modernen Maler 
von dem Geiſte, aus dem feine Echriften entſtanden jeien: „Wie fie 
nicht verfaßt find in dem Wunjche, die Nunftprinzipien zu unterfuden, 
jondern einen einzelnen Maler vor Ungeredtigfeit zu vertheidigen, 
jo find fie durdaus gefärbt — nein, fogar fortwährend in ihrer Ge- 
ftalt geändert und beſchädigt durch Abjchweifungen auf Joziale Fragen, 
tie für mid) ein zehnfady größeres Intereſſe hatten, als daS Wert, 
Das ic) gezwungen war, zu unternehmen.“ Das war 1856 ge- 
jchrieben, al3 die jozialen Fragen allmählich anfingen, ein dominiren- 
des Interefje in Ruskins Geift einzunehmen. In den eriten beiden 
Banden, die zur Berherrlichung feines Helden Turner gejchrieben 
waren, bilden dod die Kunftprinzipien den eigentlichen Anhalt; aber 
Ihon hier jehen wir, wie Nusfin fidh von der großen Menge der 
Kunſtkritiker jcheidet, die, wie er in einem gleichzeitigen Briefe jagt. 
„von jeder Art Kenntniß überfüllt find, die nützlich für einen Bilder: 
händler, aber mit feiner, die nüglich für den Stünftler ift.” Sein Pe- 
itreben ift eg, zu zeigen, „Daß die Kunſt feine Erholung jei, daß fie 
von einem moraliiden Standpunfte zu rechtfertigen und feine Ver: 
geudung des Lebens jei, Jondern dat; fie Aufgaben zu erfüllen habe, 
die den wichtigſten Lebensintereſſen frommen, und daß fie Rechte an 
ung habe, denen wir ung nur mit Sintanfegung unferer menjchlichen 
Würde und unjerer ewigen Pflichten entziehen dürfen“. „ES gilt die 
moraliſchen Energien eines Bolfes zu einer verfäumten Pflicht auf- 
zurufen, Damit es den Nußen, die Mraft und die Arbeit diejer 
vernadjläjligten Sympathien entfalte und die Kunſt zu ihrem jegeng- 
reihen Wirken wadhrufe, das mit der Stärfe diefer Energien, an die 
fie fih wendet, fteigt und fällt.” Das find jchon Säge, die ung 
zeigen, wohinaug Ruskin will. Wenn er jpäter einmal fagt: „Große 
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w 
a E E Rezen écr in der Arbeit ron Generationen 
hen Atunitler, ietn dierf acer, tie sunit, icar er rur Die ganje 
Janon, barun gilt ez vor lem, das Volf im weiteſten Sinne zur 
Munjt zu erzieken. Ties aber wird nimmer geichehen, indem man 
Ihin bus Gate poer Schlechte an stunttiwerfen zeigt, ihm funit: 
huitsnsiche Anleitung giebt oder die Kunſttheorien der einzelnen 
Manjtler ceutnudelt, Jendern Indem man es erzieht, wie man den 
Munjtler jelbit erzichen würde, d. h. es jehen lehrt, wie der Künſtler 
heht, es anf gleichem Wege zum Nachſchaffen führt. Müt wahr: 
hut fofratischer Methode verjährt er nun in diefem Werfe: um den 
ſihauer ober Die Auſtraggeber geſchickt zu machen, ein Bauwerk 
gutbrillehen, joll er es von Grund auf mit ihri bauen; er will ihn 
ni letten, mich! beeinfluſſen. Langſam fortſchreitend von Mauer zu 
Peller, zu Tach und Oeſſnungen und Ornamentik, errichtet er mit 
ben Yeler dos Sebaude, das dann allerdings ohne bejondere Unter: 
ſtretchung boah em gothiſches geworden ift. 

ste Reſpunderung für die Gothik war damals ein Gemeingut 
ber voriiſchen Nationen. Viollet le Duc in Frankreich und Reiden- 
ſperger in Heutſchland haben mit gleich glühender Begeiſterung au 
wi Wieberbelebung defes Stiles gearbeitet. Qeder dieſer drei Vor: 
lampfer betonte freilich mit gleicher Energie „den nationalen Ge: 
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danfen” dieſes Stiles, auch Ruskin fieht in dieſem Stile den einzigen, 
der aus den Gewohnheiten und Anjchauuungen ſeines Volkes hervor- 
gegangen war. So jehr er aber deshalb für die Wiedereinjeßung dieſes 
Stiles eintritt, jo liegt diejer Forderung dod auh nod ein tieferer 
Gedanke zu Grunde Mit befonders heftigem Unwillen erfüllt ihn 
der Gfleftizismus unjerer Zeit. „Es fommt nicht darauf an, ob wir 
eine neue oder eine alte Arcditeftur haben, es kommt aber Alles 
darauf an, dag wir eine Arditeftur haben, die wirflid jo genannt 
werden fann“, jagt er in den Sieben Leuchtern der Architektur. 
Die Architektur jteht ihm an der Spike aller Kunſt, da die andern in 
jo vielen Dingen von ihr abhängen, doch fann fie dieje Rolle nur 
ſpielen, wenn ein leitender, organijd) aug dem Bolfe hervorgewadjener 
til fie beherrſcht. Generationen müſſen ihn bilden, aber nicht ein 
Einzelner. Dies Ziel fann nur erreicht werden, wie Ruskin in 
der „Königin der Luft” ausführt, wenn in den Schulen nicht alle 
möglichen, jondern nur ein Stil gelehrt wird, der unter ftrenger 
stontrole fteht und dem Lernenden aufgezwungen wird, wie die 
Sandjdrift dem Kinde; erft wenn der Schüler in diejen ihm gelehrten 
‚sormen ganz feft ijt, dann darf ihm die Freiheit der Zelbitichöpfung 
gejtattet werden. „Und jo im Verlauf der Zeit und durd) eine große 
nationale Bewegung mag es geichehen, daß ein neuer Stil ent- 
itehen fönnte, wie die Sprade fih jelbit bildet.“ Es ift gleich au 
jich für die Lriginalität, welder Stil jo zur allgemeinen Grundlage 
genommen Wird, aber nicht gleich, wenn die ‚Stage der Yeichtigfeit 
der Anpaſſung an verjchtedene Zwecke in Frage fommt. Hierfür 
jcheint ihm zweifellos der geeignete der gothiſche Stil, „der fic) 
ebenjo den gropen Domen wie der Wendeltreppe des Armen“ an- 
ſchmiegt. Nach jeiner Borjtellung ift auch gerade der gothiſche Stil 
ihon einmal jo ein allgemeines Gut aewelen, in dem dag ganze 
Volf Alles gebaut hat, der den Trofanbau ebenjo wie den Stirchen: 
bau wie dag Kunſtgewerbe beherricht hat. Mas aber Ruskin an der 
Sorhif vor Allem anzieht, ift doch wieder ein ſozial-ethiſches Moment. 

Ter unermeßliche Werth der Gothik bejteht für ihn darin, daß 
inter der Herrſchaft und bet Beherrſchung dieſes einheitlichen Stiles 
einem ganzen Heere von Arbeitern die Möglichkeit zu freiem künſt— 
leriſchen Schaffen gegeben ift, D.N. zu Handarbeit, die von dem Intelleft 
geleitet wird. Je größer und reicher der leitende Gedanke des Cr- 
bauer ift, um jo mehr Arbeiter fann er brauchen, die Herz und Ge- 
danfen in ihre Mrbeit legen, „denn zum Arbeiten find wir gejichaffen, 
aber um in unjerm Werfe Freude zu haben.“ In feinem Etile 
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der Welt aber ſpricht zu uns ſo die Freude und das Glück der Ar— 
beiter wie aus dem gothiſchen. 

Das iſt in ſeinen Augen der ungeheure Vortheil, den die 
Gothik vor der Renaiſſance hat. Tort trat an Stelle der Er: 
findungsfreudigfeit einer gropen Menge die Willenichaft, das Können 
und die legte, feinjte, genaue Ausführung Weniger. Wo dies fid) 
bei einzelnen Individuen vereinigt findet mit Ffünftleriiher Cr: 
findung$fraft, da hat die Kunſt ihr Höchſtes erreicht; darum leiftet die 
Kenaiffance auf dem Gebiete der Malerei und Skulptur, wo der 
grope stünftler jelbit feine Gedanken ganz ausführt, dag Gewaltigite, 
was ihr zu leiiten beichieden. Nicht jo auf dein Gebiete der Arditef- 
tur, die ihm von Anbeginn Zeichen des Verfall, ſchon in der Ber: 
nachläſſigung diejer jozialen Aufgabe, der die Gothif gerecht wurde, 
trägt. | 

Dieje Auffaffung der NRenatjjancefunft, als einer unit, die 
die Keime des VBerderbens von Anfang an in fid trägt, ijt guu 
größten Thel Schuld an einer Fülle widerſprechender Urtheile 
Ruskins über die einzelnen großen Künſtler jener Zeit. Hiſtoriſche Er— 
Iheinungen aus einem leitenden Geſichtspunkte zu erflären, bringt 
immer die große Gefahr mit fih, dal alle Thatſachen in ein Pro- 
fruftesbett gejpannt werden. Bei Ruskin ift dies ganz Dejonders auf: 
fallend und fein Urtheil belaftend; feine hiftoriihen Ueberſichten über 
die Entwidlung der Kunſt find daher immer dag Schwächſte und 
Unbefriedigendfte, wag er uns zu Dieten hat. Da müfjen die großen 
Meifter der Renaiſſance durchaus die Verderber der Kunſt ſein; zu 
den jchiefften Urtheilen über Tizian, Michel-Angelo, Naphael und 
Leonardo läßt er ſich hinreißen. Einen Streich jpielt ihm dabei 
dann feine perjönliche überjchaßende Bewunderung Xintorettog, De- 
ſonders in der eriten Periode; um diejen zu retten, ftellt er ihn dar, 
als wenn er fih als Einzelner den Großen entgegengeftellt habe, um 
das Verderben aufzuhalten, was ihm natürlich nicht gelungen jei. 

Sobald er aber diefen Meiſtern einzeln gegenüberfteht und 
ihre Werke auf fih wirken läßt, ſiegt ſofort fein künſtleriſches Auge 
über alle Theorie, dann weiß er ihrem Werthe völlig gerecht zu werden 
und überrajcht mit den treffenditen Urtheilen. Seine fünftlerijche 
Werthſchätzung drängt ihn immer zu einer Bevorzugung des naiv 
Ihaffenden Künſtlers vor dem reffeftivenden, dies führte ihn zuerſt 
zu der Bewunderung der damals in England noch faft unbefannten 
Frührenaiſſancekünſtler, dies erflärt feine Vorliebe für Quini, den 
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er immer Yeonardo gleichſam alè Beiſpiel vorhält, dies auch feinen 
Kultus, den er ſpäter mit Carpaccio treibt. 

In arditeftonischen Fragen ift e für Ruskin charakteriſtiſch, dap 
er den konſtruktiven Problemen, ſo eingehend er ſie auch ſtudirt, 
doch ein weit geringeres Intereſſe entgegenbringt als den ornamen— 
talen. Gewiß dringt er vor Allem auf Wahrheit der konſtruktiven 
Formen und Echtheit des Materials; der gothiſche Stil erfüllt auch 
dieſe Forderung im höchſten Maße; danach aber iſt ihm die richtige 
Auswahl, Vertheilung und Ausführung des Ornamentes ſein wich— 
tigſtes Augenmerk. Als in Orford das naturwiſſenſchaftliche Muſeum 
nach ſeinen Intentionen im gothiſchen Stile aufwächſt, da iſt es doch 
ſeine Hauptſorge, daß nicht etwa durch falſchverſtandene Spar— 
ſamkeit und Ueberhaſtung die Ornamentik, die er gerne als eine zu 
Stein gewordene Flora Englands jehen möchte, verdorben würde. 
Kusfin fonnte mit Necht von fich jagen, dag fein halbes Leben aut 
Ertlärung des Ornaments und jeiner Urbilder, der Blatter und 
Blüthen, der Berge, Steine und Wolfen hingegangen fei. lud) ix 
Diejen Studien jah Ruskin vor Allem ein Erziehungsmoment. „Nie 
werdet ihr die Kunſt lieben, ehe ihr nicht das mehr liebt, was fic 
Daritellt”, ruft er immer wieder feinen Schülern zu. Darum follen 
fie durd) ihn und mit ihm die Natur fennen lernen; Jeder, der ihm 
hier in den zahllojen Schriften folgt, die dieſem Zwecke dienen, 
fann ficher fein, eine Fülle neuen Lichtes zu empfangen. gum 
stunftihauen will er ung erziehen, aber Die Liebe zur Natur muk 
engeboren jein, mitgebracht werden; ihm ift eg ein Zeichen, day 
unjer Welen in richtiger Harmonie und auf richtigem Wege ift, wenn 
wir Bäume lieben, die Bäume, „die die Tage des Volkes find.“ 
Ter Künſtler aber, der dag beſitzt, was er ung erft lehren will, die 
rechte Anjchauung, er hat von vorneherein diefje Liebe zur Natur: 
darum kommt Ruskin auch auf dieſem Wege zu der jo oft Parador 
Hingenden Behauptung, daß der Nünftler ein moraliiches Welen ſein 
müſſe. Ruskin verfteht unter „moraliſch“ eben die richtige Har- 
monie unjeres ganzen Weſens. Es iſt durchaus nothivendig, dieſen 
Unterſchied des engliſchen Begriffs „moral“ von dem deutſchen 
moraliſch im Auge zu behalten. Eine Gleichſtellung der beiden trägt 
viel Schuld, daß uns manche Seiten des engliſchen Geiſteslebens 
ſchwer verſtändlich ſind. Der engliſche Begriff hat einen viel weiteren 
Umfang und umfaßt das ganze innere Weſen der Perſönlichkeit, das 
im Handeln ſeinen Ausdruck findet. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 1. 
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zer Kerner bern ham rer dem en onen hope 
turg die Gabe Les retten ZéĘzuens den eigen barceil. Eine 
(abe, bie Velten genug i: denn „aut Pander, Die Da idredien innen, 
femmi nur einer, der denten ienn, und auf iottente, Die renien, 
rur einer, der ieten fenn.” Zer seertder memu mi einen Biic 
Hng von dem, waż wir anderen erit mit pilte manger Theorie und 
stennmik erraten fonnen; darum muß der Kunitler zwar im bod'ten 
Zinne ein gebildeter Menih jen; winenichgitliche Kennininſe aber 
werden für ihn leicht zur Gefahr; Ne Ind aut, Jelange Ne gleichijam 
nur H#rillenalaler find, um jeine Sehkraft zu idanen; ded im 
Huaenblide, wo fe ſich etwa ieltitherrlid lemem Yeben enigegen 
jtellen, muß er tie zur Erde werfen und unter die use treten. Tas 
erflart die Abneiaung, die Ruskin dem Zrudium der Anatomie bet 
den Malern enigegenbringt, da es ihri oft das Werk der grössten, 
Veichel-Ungelos und Dürers, zu verderben idwint. Der Runſt— 
genießende mu» viel mehr wiſſen als der Künſtler. „Denkt immer 
Daran”, heist es im legten Bande der Piodernen Maler, „dar 
Turners (rone und Richtigkeit in all dieien Runkten nicht von 
wiſſenſchaftlicher Kenntniß abbangt, er wußte nichts von allen Ge— 
gen, die id) eud hier entwitelt habe. Er harte ic) nur daran 
gewohnt, unparteiiſch, intenjiv und furchtlos zu ſehen.“ 

Tie Kunſt ijt für Ruskin legte und höchſte Offenbarung des 
Nolfscharafters, fein Mittel, ihn zu bejjern, jondern der Ausfluß 
jeiner Strafte, aber als folder das werthvollite Vermächtniß für die 
kommenden Geſchlechter. Dies mug die lebende Generation jtets vor 
Augen haben. Ruskin ſieht in diejer Einficht einen der höchſten 
erzieheriſchen Werthe der Kunſt. 

„Auf den Mauern und Thürmen eurer ſchönen Stadt“, ruft 
er den Studenten von Crford in ſeinen Vorleſungen über unit zu, 
„niebt es fen Urnament, deſſen erjter Urjprung nicht auf die Ge- 
Danfen von Männern zurüdgeführt werden fann, die vor zweitaujend 
Jahren gelebt haben. Wen werdet ihr nad) zweitauſend Jahren be- 
herrihen? Denkt daran und ihr werdet finden, dat die Kunſt nicht 
nur weit davon entſernt ift, unmoralifch zu jein, daß vielmehr wenta 
außer ihr moraliſch ift.” 

Cin Bild gilt ihm wie cin Manuffript, dag nur in einer 
Niederſchrift erhalten ift, und den lebenden Geſchlechtern liegt die 
Pflicht ob, dieſe Yeichen einer früheren Zeit zu bewahren und zu 
Ichügen. Ruskins immer neuer Mahnung danti England erft die 
Fürſorge für feine Kunſtdenkmäler. Aber mit tiefem Ingrimm 
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mußte Ruskin gerade hier erleben, wie der erwachte Eifer ſchnell über 
das von ihm erſtrebte Biel hinausſchoß, wie Shug und Erhaltung 
in blirde Reſtaurationswuth umjdlugen. Vergebens zeigte er, daß 
dieſe Reſtauration ein ſchlimmeres Verderben jei, al$ der Berfall. 
„Unmöglih”, jcehreibt er 1877, „tann Jemand das Grauſen und die 
Verachtung fennen, mit der id) moderne Rejtaurationen anfehe; aber 
fie ift jo groß, dag fie mich einfach in Verzweiflung lähmt . . .. 
Alle Rejtauration ift verdammter Arditeftenjchwindel und wird To 
lange fortgehen, als fie ihr jchmieriges Brod damit verdienen”. Wir 
in Deutichland, die wir immer auf3 Neue jchmerzlic) durch Reſtau— 
ration Altes zu Grunde richten jehen, werden verftehen, wie gerade 
Ruskin es kränken mußte, dag ihm der Teufel hier jo viel Unfraut 
unter feinen Weizen gejäet hatte. 

Ale äjthetiihen ragen führen Rustin immer aufs Neue und 
immer gebieterijcher auf die Unterfuchung des Verhältniſſes des 
stunftwerfs zum stünftler, der Arbeit zum Arbeiter. con in feinen 
frühen Werfen finden wir daher lange Einfchaltungen rein jozialer 
Natur. Die Steine von Venedig, die er nad) etwa zehnjähriger 
Schriftſtellerlaufbahn jchrieb, zeigen diejen Uebergang am klarſten. 
Kann es nah Ruskins Nuffaffung einen größeren Gegenjaß geben 
als zwiſchen den an einem gothiichen Bauwerf Ichaffenden Steinmegen 
und den heutigen Zabrifarbeitern? Dort daS Heer der 
Diener der Mrditeftur, deren Gedanfen nah einer Nid- 
tung gelenft, innerlich frei arbeiten, und deren Freude und 
Sejundheit zu ung aus den Ornamenten ſpricht, hier die völlig geift- 
und gedanfenloje Arbeit, deren Icothichrei ihm aus den Yabrifjtädten 
enrgegentönt, der furchtbarfte unter allen: „Nicht durch Lehren, nicht 
durch Predigen fünnen wir ihn jtillen, dag erfte zeigt ihnen ihr 
Elend nur nod deutlicher, ihnen predigen heißt ihrer Ipotten; ein- 
chen müſſen wir wieder, welche Arbeit den Menſchen gut und glüd- 
lid macht.“ So lange Ruskin nod) jein Hauptaugenmerk auf die 
fünftleriihe Arbeit gerichtet hatte, ſchien es ifm leicht, das Weſen 
diejer beglüdenden Arbeit im Kunſthandwerk zu finden, und hier ift 
es ihm aud gelungen, eine Neihe reiner Fabrikwaaren wieder dem 
fiinjtgewerblihen Betriebe zuzumenden. Nichts zeigt vielleicht mehr 
den jegensreihen Einfluß, den Ruskin nach diefer Richtung geübt 
hat, al3 dag Auftreten von William Morris und die Erneuerung des 
Siunftgewerbes durch ihn. Ruskin Spricht aus Morris, wenn dieſer 
in feinen Borlejungen über Kunſt ausführt, day; wir jo lange jchlechte, 
geſchmackloſe Gläſer haben werden, als wir fie ſtumpfſinnig akkurat 
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Zo kur Dior wirid feine Kuvmeetwereiihen Werkſtätten ein: 
Geridtet, und nad äfnligen Gründicken eitteben aud jegt in 
Zestisland überall ſolche. 

ber Ruskin konnte ſich nicht verheblen, das die kunſtgewerb— 
liche Arbeit nicht jo leicht die herrichende in unterer Zeit werden 
fonnte. Immer mehr drängte ihn „Die Noth der Millionen“, das 
ganze Gebiet unſeres heutigen Wirthichaftslebens zu unterſuchen. 

In einer Reihe bedeutender Schriften der ſechziger Jahre ent— 
wickelt Ruskin an der Bekämpfung der Lehren der klaſſiſchen 
Nationalökonomie Gedanken, die zum Theil ſchon Problemen vor: 
greifen, die die heutigen Nationalökonomen beſchäftigen, ſo vor 
Allem feine Betonung der Wichtigkeit der Kouſumtion gegen: 
über der kurzſichtigen Anſchauung, als wäre einzig die Produktion 
und ihr Ausflug, die tapitalijirung, von Bedeutung für die Volfs- 
wirthichaft. „Der unbedingte Verbrauch ift vielmehr der Endzweck, 
die Krone und Vollendung der Jroduftion, und weile Nonjumtion ijt 
eine viel ſchwierigere Kunſt als weile Produktion“, führt er in 
„Dieſem Letzten“ aus. In feinen Zielen jehen wir ihn jegt Zeite an 
Ceite mit Carlyle kämpfen. Aber zugleich optimiſtiſcher und 
plaftiicher denfend wie Carlyle führen ihn feine Unterfuhungen jo: 
fort zu praftiichen Reformvorſchlägen. Er hat in jpäterer Zeit wohl 
einmal gejagt, day es ſeine Sadje nicht jei, ob man jeine Vorſchläge 
gleich ausführen fünne, er habe die Möglichkeit, ja die innere Noth— 
wendigkeit aupagededt, und das fei ihm genug, aber damals in 
feiner früheren geit dachte er doc) anders. Die Forderung ftrenger 
ſozialer Gliederung und Ordnung machte es ihm leichter alg den 
Sozialiſten, mit der beſtehenden Ordnung fidh abzufinden. Wenn 
die ſoziale Nangordnung nur von allen ihren Sliedern ridtig Ver- 
ftanden würde, jo liege fidh in diefem alten Syftem von Grund aus 
die innere Umgeſtaltung des wirthichaftlichen und geiftigen Lebens 
des Volkes beiverfftelligen. Für ihn darafteriftifch ift es, dab er 
in dem utopiſtiſchen Staatsgebide, das er in „Zeit und Fluth“ 
entwirft, eher nod eine ſtrengere Klaſſengliederung einführen möchte, 
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indem ſein Staat ein eigentlicher Beamtenſtaat werden ſoll, da er auch 
Kaufleute und Arbeiter zu Beamten, Letztere allerdings zu einer 
Art Privatbeamter mit feſten Lohnſätzen maden möchte. „Es ift 
ganz gleich, auf welcher Höhe des Maulwurfshügels, den wir Geſell— 
ſchaft nennen, wir wohnen, aber nothwendig iſt es, daß es in jeder 
Höhe möglich ſei, glückliche, geſunde, breitbrüſtige, helläugige 
Menſchen zu ſchaffen, und die Pflicht aller Stände iſt es, dafür zu 
ſorgen, daß der unter ihm Lebende Raum und Licht zu dieſer Ent— 
faltung habe.“ Ruskin ſelbſt hat dieſe Pflicht durchaus als praktiſche 
Forderung empfunden, überall hat er verſucht, ſeine Ideen, wo es in 
ſeiner Macht ſtand, wirklich durchzuführen. Er hat Zeichenklaſſen 
eingerichtet und ſelbſt daran unterrichtet, um die künſtleriſche Er— 
ziehung zu fördern, er hat Arbeiterhäuſer mit menſchenwürdigen 
Wohnungen geſchaffen und mit Oktavia Hills Hilfe gezeigt, wie dies 
mit einem mäßigen Gewinn durchzuführen iſt. Er hat aber auch 
ſciner Lieblingsidee Leben gegeben, induſtrielle Unternehmungen aller 
Art ohne Fabrikbetrieb einzurichten, alſo die „geiſtloſe, verderb— 
liche Arbeit“ zu einer für den Arbeiter fruchtbringenden Thätigkeit 
umzuſetzen. In die Geſellſchaft der St. Georgs-Gilde, die er zu 
dieſem Zwecke gründete, hatte er den größten Theil ſeines Vermögens 
geſteckt und in ſeinen Arbeiterbriefen, „Fors Clavigera“ genannt, hat 
er theoretiſch ſein Vorgehen verfochten. Es iſt leicht, ihm ſein 
Scheitern hicrin nachzuweiſen, er ſelbſt hat es mit Bitterkeit in 
ſpäteren Jahren empfunden. Er hat dabei, auch wieder 
zu einſeitig, nicht das komplizirte Gebilde des menſchlichen 
Charakters berückſichtigt; er hätte den Eigennutz und die 
Selbſtſucht am liebſten ganz aus dem Menſchen herausleugnen 
wollen, ohne dabei auch nur zu bedenken, daß zum Mindeſten die 
Erziehung zum Heil, wie ſie ihm vorſchwebte, unmöglich ſo ſchnell 
wirken fonnte. Mehr aber noch mußten dieſe Verſuche ſcheitern, weil 
ſie zum größten Theil ein Zurückſchrauben auf überlebte Wirthſchafts— 
formen waren, die abſichtlich weder dem Verkehr noch den modernen 
Lebensanſprüchen Rechnung tragen wollten. Ein ſolcher Verſuch 
läßt ſich wohl in einer kleinen Brüderſchaft durchführen, wird aber nie 
zu einer Umgeſtaltung der Volkswirthſchaſt werden. Carlyle war in 
dieſem Punkte klüger als Ruskin; er wußte, daß neue Ideen ſich 
nur langſam zum Siege durchringen und dieſen Sieg dann oft in 
Formen ausdrücken, von denen die Denker dieſer Ideen ſelbſt nod 
keine Vorſtellung hatten. Ruskins Bedeutung aber als Denker auf 
ſozialem Gebiete wird immer in der leidenſchaftlichen Forderung 
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Kationen jchreiben ihre Autobiographie in drei Bücher, dag Bud) 
ihrer Thaten, das Bud) ihrer Werthe und das Bud) ihrer Kunft; nur 
dag Ichte ift ganz vertrauenstpürdig, denn die Kunft allein repräjen- 
tirt daS ganze Volf, fie allein zeigt fih offen ohne jede Heudelei, 
erfennbar für Aller Augen“, fo ift es von Anfang an fein Beitreben, 
daß dieſes Hauptbuch der Autobiographie feines Volkes von feiner 
Generation gut gejcjrieben werde, lejengwerth für fommende Ge- 
ſchlechter. | 

So wichtig aud die Kunftprinzipien in diejen beiden Bänden 
der Modernen Maler find, jo zeigen fie doch, mit dem gangen Lebens- 
werfe Ruskins vergliben, mehr daS Ringen eines jugendlichen 
Geiſtes, fidh über fich jelbft far zu werden, den Standpunft zu finden, 
von dem aus er feinen Beruf, ein Lehrer feines Volkes zu jein, aus: 
üben fönne. Wenn wir dann ſein nächſtes Werf, die fieben Leuchter 
der Architektur, als ein Uebergangswerk und den dritten Band der 
Modernen Maler, der den Untertitel führt „Ueber viele Dinge“, 
mehr alg eine Eſſayſammlung anjehen, fo fann man wohl jagen, 
dag Ruskin fein rein theoretiiheg Werf mehr gejchrieben hat. Xn 
ben „Steinen von Benedig” hat er zum erften Male feine Methode 
erreicht: Die ganze Nation Ichafft in der Arbeit von Generationen 
den Künſtler, ſein Werf aber, die Kunſt, ſchafft er für die ganze 
Nation, darum gilt es vor Allem, daS Volf im weiteften Sinne zur 
Stunft zu erziehen. Dies aber wird nimmer gejchehen, indem man 
ihm das Gute oder Schlechte an Kunſtwerken zeigt, ihm kunſt— 
Hiftorische Anleitung giebt oder die stunfttheorien der einzelnen 
stünftler entwidelt, jondern indem man es erzieht, wie man den 
stünftler jelbjt erziehen würde, D. h. es jehen lehrt, wie der Künſtler 
jieht, es auf gleihem Wege zum Nachſchaffen führt. Mit wahr: 
haft Jofratifcher Methode verfährt er nun in diefem Werke: um den 
Beſchauer oder die Auftraggeber geſchickt zu maden, ein Bauwerk 
zu verftehen, joll er e8 von Grund auf mit ihm bauen; er will ihn 
nur leiten, nicht beeinfluflen. Langſam fortſchreitend von Mauer zu 
Teiler, zu Dach und Teffnungen und Ornamentik, errichtet er mit 
dem Lejer das Gebäude, dag dann allerdings ohne bejondere Unter: 
ſtreichung dod ein gothiiches geworden ift. 

Die Bewunderung für die Gothif war damals ein Gemeingut 
der nordiichen Nationen. Viollet-le-Duc in Frankreich und Reiden- 
jperger in Deutjchland haben mit gleich glühender Begeifterung au 
der Wiederbelebung dieſes Stiles gearbeitet. Jeder diejer drei Vor: 
fümpfer betonte freilich mit gleicher Energie „den nationalen Ge- 
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danfen“ dieſes Stile, auch Ruskin fieht in diejein Stile den einzigen, 
der aus den Gewohnheiten und Anſchauuungen feines Volfes hervor- 
gegangen war. So ſehr er aber deshalb für die Wiedereinjegung dieſes 
Stiles eintritt, jo liegt diejer isorderung dod) aud) noch ein tieferer 
Sedanfe zu Grunde. Mit bejonders hejtigem IUnwillen erfüllt ihn 
der Eklektizismus unjerer Zeit. „Es fommt nicht darauf an, ob wir 
eine neue oder eine alte Arditeftur haben, es kommt aber Alles 
darauf an, dag wir eine Arditeftur haben, die wirklich jo genannt 
werden fann“, jagt er in den Sieben Leuchtern der Architektur. 
Die Architektur fteht ihm an der Spike aller Kunſt, da die andern in 
jo vielen Singen von ihr abhängen, dodh fann fie dieje Rolle nur 
jpielen, wenn ein leitender, organtjd) aus dem Volke herporgewadjener 
Stil fie beherrſcht. Generationen müſſen ihn bilden, aber nicht ein 
GCinzelner. Dies Ziel fann nur erreiht werden, wie Ruskin in 
der „Königin der Luft” ausführt, wenn in den Schulen nicht alle 
möglichen, jondern nur ein Stil gelehrt wird, der unter ftrenger 
stontrole jteht und dem Lernenden aufgezivungen wird, wie Die 
Handſchrift dem Kinde; erft wenn der Schüler in diejen ihm gelehrten 
Formen gang feft ift, dann darf ihm die Freiheit der Selbitichöpfung 
geftattet werden. „Und jo im Verlauf der Zeit und durd eine große 
nationale Bewegung mag es gejchehen, dag ein neuer Stil ent- 
itehen fönnte, wie die Sprache fich jelbjt bildet.“ Es ift glei) an 
iid für die Originalität, welder Stil jo zur allgemeinen Grundlage 
genommen wird, aber nicht gleich, wenn die stage der Yeichtigkeit 
der Anpaſſung an verjdiedene Zwecke in Frage kommt. Hierfür 
ſcheint ihm zweifellos der geeignete der gothiſche Stil, „der ſich 
ebenſo den großen Domen wie der Wendeltreppe des Armen“ an— 
ſchmiegt. Nach ſeiner Vorſtellung iſt auch gerade der gothiſche Stil 
ſchon einmal ſo ein allgemeines Gut geweſen, in dem das ganze 
Volk Alles gebaut hat, der den Profanbau ebenſo wie den Kirchen— 
bau wie das Kunſtgewerbe beherrſcht hat. Was aber Ruskin an der 
Gothik vor Allem anzieht, iſt doch wieder ein ſozial-ethiſches Moment. 

Der unermeßliche Werth der Gothik beſteht für ihn darin, daß 
unter der Herrſchaft und bei Beherrſchung dieſes einheitlichen Stiles 
einem ganzen Heere von Arbeitern die Möglichkeit zu freiem künſt— 
leriſchen Schaffen gegeben ift, d.h. zu Handarbeit, die von dem Intellekt 
geleitet wird. Je größer und reicher der leitende Gedanfe des Er- 
bauers ift, um jo mehr Arbeiter fann er brauchen, die Herz und Ge- 
danken in ihre Arbeit legen, „Denn zum Arbeiten find wir gefchaffen, 
aber um in unjerm Werke Freude zu haben.“ In feinem Stile 
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der Welt aber fpricht zu uns jo die Freude und das Glück der Mr- 
beiter wie aug dem gothilchen. 

Das ift in jeinen Mugen der ungeheure Vortheil, den Die 
Gothif vor der Nenaiffance hat. Dort trat an Stelle der Er: 
findungsfrewdigfeit einer großen Menge die Wiſſenſchaft, da Können 
und die legte, feinjte, genaue Ausführung Weniger. Wo dies fid 
bei einzelnen Individuen vereinigt findet mit künſtleriſcher Cr: 
findunggfraft, da hat die Kunſt ihr Höchſtes erreicht; darum leiftet die 
Nenaiffance auf dem Gebiete der Malerei und Sfulptur, wo der 
große Künſtler jelbjt jeine Gedanken ganz ausführt, das Gewaltigſte, 
was ihr zu leiten beſchieden. Nicht jo auf dem Gebiete der Arditef- 
tur, die ihm von Anbeginn Zeichen des Verfall, Ihon in der Ber: 
nachläſſigung diejer jozialen Aufgabe, der die Gothif gerecht wurde, 
trägt. 

Diefe Nuffafjung der Renaifjancefunft, als einer Kunſt, die 
die Keime des Verderbens von Anfang an in fi trägt, ift zum 
größten Theil Schuld an einer Fülle widerjprediender Urtheile 
Ruskins über die einzelnen großen Kunſtler jener Zeit. Hiſtoriſche Er: 
Iheinungen aug einem leitenden (Sefichtspunfte zu erflären, bringt 
immer die große Gefahr mit fih, daß alle Thatſachen in ein Pro: 
fruftesbett gejpannt werden. Bei Ruskin ift dies ganz bejonders auf: 
fallend und fein Urtheil belaftend ; feine hiftoriichen Ueberſichten über 
die Entwidlung der Kunſt find daher immer das Schwächſte und 
Unbefriedigendfte, was er uns zu bieten hat. Da müſſen die großen 
Meifter der Renaiſſance durchaus die Verderber der Kunſt jein; zu 
den jchiefiten Urtheilen über Tizian, Michel-Angelo, Raphael und 
Leonardo lakt er fid hinreißen. Einen Streich fpielt ihm dabei 
Dann feine perjönliche überjchaßende Bewunderung Tintoretto, De- 
ſonders in der erſten Periode; um diejen zu retten, ftellt ex ihn dar, 
alg wenn er fih als Einzelner den Großen entgegengeftellt habe, um 
dag Verderben aufzuhalten, was ihm natürlich nicht gelungen jet. 

Sobald er aber diefen Meiftern einzeln gegenüberjteht und 
ihre Werfe auf fid wirken läßt, fiegt ſofort fein künſtleriſches Auge 
über alle Theorie, dann weiß er ihrem Werthe völlig gerecht zu werden 
und überraſcht mit den treffenditen Urtheilen. Seine fünjtlerijche 
Werthſchätzung drängt ihn immer zu einer Bevorzugung des naiv 
Ihaffenden Künſtlers vor dem refleftivenden, dies führte ihn zuerft 
zu der Bewunderung der damals in England noh faft unbekannten 
‚stührenatjjancefinftler, dies erflärt feine Vorliebe für Quini, den 
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er immer Leonardo gleichſam alè Beilpiel vorhalt, dies aud) jeinen 
Kultus, den er jpater mit Carpaccio treibt. 

In architeftonischen ragen ift eg für Ruskin charafteriftiid), daß 
er den konſtruktiven Problemen, ſo eingehend er ſie auch ſtudirt, 
deh ein weit geringeres Intereſſe entgegenbringt als den ornamen- 
talen. Gewiß dringt er vor Allem auf Wahrheit der konſtruktiven 
Formen und Echtheit des Materials; der gothiſche Stil erfüllt auch 
dieſe a im Ho iien Miage; danad) aber ift ihm die richtige 
Muswahl, Vertheilung und Ausführung des Ornamentes ſein wid- 
tigſtes Augennerf, Als in Orford dag naturwiſſenſchaftliche Muſeum 
nadh jeinen Intentionen im gothiſchen Stile aufwächſt, da ift es dod 
ſeine Hauptſorge, daß nicht etwa durch falſchverſtandene Spar— 
ſamkeit und Ueberhaſtung die Ornamentik, die er gerne al eine zu 
Stein gewordene Flora Englands jehen möchte, verdorben würde. 
Ruskin fonnte mit Redt von fidh jagen, dag jein Halbes Yeben auf 
Crilärung des Ornaments und jeiner Urbilder, der Blätter und 
Slürhen, der Berge, Steine und Wolfen hingegangen fei. Mud in 
dieſen Studien Jah Ruskin vor Allem ein Erziehungsimoment. „Nie 
werder ihr die Kunſt lieben, ehe ihr nicht daS mehr Tiebt, was fic 
darſtellt', ruft er immer wieder feinen Schülern zu. Darum follen 
Nie durd ihn und mit ihm die Natur fennen lernen; Jeder, der ih 
hier in den zahllofen Schriften folgt, die dieſem Zwecke dienen, 
fam ficher ſein, eine Fülle neuen Lichtes zu empfangen. Zum 
Kunſtſchauen will ev ung erziehen, aber die Liebe zur Natur mup 
engeboren fein, mitgebracht werden; ihm ift eg ein Zeichen, day; 
unjer Welen in richtiger Harmonie und auf richtigem Wege ijt, wenn 
wir Baume lieben, die Paume, „die die Tage des Volkes find.” 
Ter Künſtler aber, der dag befißt, wag er ung erft lehren will, die 
rehte Anſchauung, er hat von vorneherein diefe Liebe zur Natur; 
taum fommt Ruskin aud auf dieſem Wege zu der fo oft parador 
Eingenden Behauptung, daß der Künſtler ein moralijches Weſen fein 
mine. Ruskin verfteht unter „moraliſch“ eben die richtige Har- 
monie unjeres ganzen Weſens. Es iſt durchaus nothwendig, diejen 
Unterſchied des engliſchen Begriffs „moral“ von dem deutſchen 
noraliſch im Auge zu behalten. Cine Gleichſtellung der beiden trägt 
viel Schuld, daß uns manche Seiten des engliſchen Geiſteslebens 
ſchwer verſtändlich ſind. Der engliſche Begriff hat einen viel weiteren 
Umfang und umfaßt das ganze innere Weſen der Perſönlichkeit, das 
im Handeln ſeinen Ausdruck findet. 

Vreußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 1. 
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Der Künſtler hat nad; Ruskin vor dem gewöhnlichen Menſchen 
durd) die Gabe des rechten Schauens den größten Vortheil. Cine 
Gabe, die felten genug ift; denn „auf Hundert, die da ſprechen fünnen, 
fommt nur einer, der denfen kann, und auf tauſende, die denken, 
nur einer, der jehen fann.“ Der Künftler nimmt mit einem Blid 
Beſitz von dem, was wir anderen erft mit Hilfe mander Theorie und 
Kenntniß erfaffen fönnen; darum muß der Künſtler zwar im höchſten 
Sinne ein gebildeter Menſch ſein; wiljenichaftlihe Kenntniſſe aber 
werden für ihn leicht zur Gefahr; fie find gut, jolange fie gleichſam 
nur Brillengläjer find, um ſeine Sehkraft zu Idhärfen: dod im 
Augenblide, wo fie fih etwa ſelbſtherrlich ſeinem Leben entgegen- 


ftellen, muß er fie zur Erde werfen und unter die süpe treten. Das 


erflärt die Nbneigung, die Ruskin dem Studium der Anatomie bet 
den Malern entgegenbringt, da es ihm oft das Werf der größten, 
Micel-Angelog und Dürer, zu verderben ſcheint. Der Kunſt— 
geniegende mup viel mehr willen alô der Stünftler. „Denkt immer 
daran”, Heißt e im legten Bande der Modernen Maler, „dag 
Zurrers Größe und Ridtigfeit in all diefen Punkten nidt von 
wiſſenſchaftlicher Kenntniß abhängt, er wußte nicht von allen Ge- 
jegen, die ich ceud hier entiwidelt habe. Cr hatte ſich nur daran 
gewöhnt, unparteiiſch, intenfiv und furchtlos zu jehen.“ 

Die Kunſt ift für Rustin legte und hödjfte Iffenbarung des 
Volkscharakters, tein Mittel, ihn zu beſſern, ſondern der Ausflug 
feiner Kräfte, aber al folder dag werthvollite Vermächtniß für die 
fommenden ©ejchledhter. Dies muß die lebende Generation ſtets vor 
Augen haben. Ruskin ſieht in diefer Einſicht einen der hödjiten 
erzieheriichen Werthe der Kunſt. 

„Auf den Mauern und Ihürmen eurer jchönen Stadt”, ruft 
er den Studenten don Orford in ſeinen Borlefungen über Kunſt zu, 
„giebt es fein Ornament, deſſen erjter Urjprung nicht auf die Ge- 
danken von Männern zurüdgeführt werden fann, die vor zweitaufend 
Sahren gelebt Haben. Wen werdet ihr nad) zweitaufend Jahren be- 
herrihen? Denft daran und ihr werdet finden, dat; die Kunſt nicht 
nur weit davon entfernt ijt, unmoraliſch zu ſein, daß vielmehr wenig 
außer ihr moraliſch ift.” 

Ein Bild qilt ihm wie ein Manuffript, das nur in einer 
Niederſchrift erhalten ift, und den lebenden Wejchlechtern liegt die 
Pflicht ob, dieje Zeichen einer früheren Zeit zu bewahren und zu 
Ichügen. Ruskins immer neuer Mahnung danft England erft die 
Fürſorge für feine Kunſtdenkmäler. Aber mit tiefem Ingrimm 
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mußte Ruskin gerade hier erleben, wie der erwachte Eifer ſchnell über 
das von ihm erſtrebte Ziel hinausſchoß, wie Schutz und Erhaltung 
in blinde Reſtaurationswuth umſchlugen. Vergebens zeigte er, daß 
dieſe Reſtauration ein ſchlimmeres Verderben ſei, als der Verfall. 
„Unmöglich“, ſchreibt er 1877, „fann Jemand das Grauſen und die 
Verachtung kennen, mit der ich moderne Reſtaurationen anſehe; aber 
fie iſt ſo groß, daß fie mich einfach in Verzweiflung lähmt . . .. 
Alle Reſtauration iſt verdammter Architektenſchwindel und wird ſo 
lange fortgehen, als ſie ihr ſchmieriges Brod damit verdienen“. Wir 
in Deutſchland, die wir immer aufs Neue ſchmerzlich durch Reſtau— 
ration Altes zu Grunde richten ſehen, werden verſtehen, wie gerade 
Ruskin es kränken mußte, daß ihm der Teufel hier ſo viel Unkraut 
unter ſeinen Weizen geſäet hatte. 

Alle äſthetiſchen Fragen führen Ruskin immer aufs Neue und 
immer gebieteriſcher auf die Unterſuchung des Verhältniſſes des 
Kunſtwerks zum Künſtler, der Arbeit zum Arbeiter. Schon in ſeinen 
frühen Werken finden wir daher lange Einſchaltungen rein ſozialer 
Natur. Die Steine von Venedig, die er nach etwa zehnjähriger 
Schriftſtellerlaufbahn ſchrieb, zeigen dieſen Uebergang am klarſten. 
Kann es nah Rusktins Auffaſſung einen größeren Gegenſatz geben 
als zwiſchen den an einem gothiſchen Bauwerk ſchaffenden Steinmetzen 
und den heutigen Fabrikarbeiter? Port Das Heer der 
Diener der Nrditeftur, deren Gedanken nah einer Rich— 
tung gelenft, innerli” frei arbeiten, und deren Freude nd 
Sefundheit zu ung aus den Ornamenten ſpricht, hier die völlig geiſt— 
und gedanfenloje Arbeit, deren Nothſchrei ihm aus den Fabrikſtädten 
entgegentönt, der furchtbarſte unter allen: „Nicht durch Lehren, nicht 
durch Predigen fünnen wir ihn jtillen, dag erſte zeigt ihnen ihr 
Elend nur noch deutlicher, ihnen predigen heißt ihrer ſpotten; ein- 
chen müſſen wir wieder, welche Arbeit den Menſchen gut und glüd- 
lich macht.“ So lange Rufin noch Jein Hauptaugenmerk auf die 
fünftleriiche Arbeit gerichtet Hatte, ſchien es ihm leicht, dag Weſen 
dieſer beglüdenden Arbeit im Kunſthandwerk zu finden, und hier ift 
es ihm auch gelungen, eine Reihe reiner Nabrifivaaren wieder dem 
kunſtgewerblichen Betriebe zuzuwenden. Nichts zeigt vielleicht mehr 
den ſegensreichen Einfluß, den Ruskin nadh diefer Richtung geübt 
hat, als daS Auftreten von William Morris und die Erneuerung des 
Kunſtgewerbes durd ihn. Ruskin ſpricht aus Morris, wenn diefer 
in jeinen Vorlefungen über Kunſt ausführt, day wir jo lange ſchlechte, 
aeihmadloje Gläſer haben werden, als wir fie ſtumpfſinnig affurat 
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gejchliffen nadh dem Dugend verlangen: „Wenn ich gute Gläſer ge- 
macht winjchte, würde ic) mir gute Arbeiter ausjuchen, würde ihnen 
die Höhe und den Zweck der Gefäße auseinanderjegen und vielleicht 
nod eine allgemeine dee über die Art der Geſtalt, und würde fic 
dann ihr Beſtes thun laffen . . . . Dann würde ich einen guten 
Preis für das Beſte ausjegen; es würde ihn ſchon werth fein; und 
id) glaube nicht, daß dag Schlechteſte ſchlecht ſein wirde.” 

So hat Morris wirflid) feine funftgewerblichen Werfitätten ein: 
gerichtet, und nad ähnlichen Grundſätzen erjtehen aud) jetzt in 
Deutſchland überall ſolche. 

Aber Ruskin konnte ſich nicht verhehlen, daß die kunſtgewerb— 
liche Arbeit nicht ſo leicht die herrſchende in unſerer Zeit werden 
konnte. Immer mehr drängte ihn „die Noth der Millionen“, das 
ganze Gebiet unſeres heutigen Wirthſchaftslebens zu unterſuchen. 

In einer Reihe bedeutender Schriften der ſechziger Jahre ent— 
wickelt Ruskin an der Bekämpfung der Lehren der klaſſiſchen 
Nationalökonomie Gedanken, die zum Theil ſchon Problemen vor— 
greifen, die die heutigen Nationalökonomen beſchäftigen, ſo vor 
Allen feine Betonung der Wichtigkeit der Kouſumtion gegen: 
über der kurzſichtigen Anſchauung, al wäre einzig die Produktion 
und ihr Ausfluß, die Stapitalifirung, von Bedeutung für die Volks— 
wirthichaft. „Der unbedingte Verbraud) ift vielinehr der Endzweck, 
die Krone und Vollendung der Produktion, und weile Konſumtion ift 
eine viel jchwierigere Kunſt al weiſe Produktion“, führt er in 
„Dielen Legten” aus. In feinen Zielen jehen wir ihn jekt Seite an 
Seite mit Carle kämpfen. Aber zugleich optimiftiicher und 
plajtifcher denfend wie Carlyle führen ihn feine Unterſuchungen fo- 
fort zu praktiſchen Reformvorſchlägen. Er hat in fpäterer Zeit wohl 
einmal gejagt, daß e3 feine Sade nicht fei, ob man jeine Vorſchläge 
glei ausführen könne, er habe die Möglichkeit, ja die innere Noth- 
wendigkeit aufgededt, und das fei ihm genug, aber damals in 
jeiner früheren Zeit dadhte er doc) anders. Die Forderung ftrenger 
\oztaler Gliederung und Ordnung madıte es ihm leichter als den 
Eozialiften, mit der Deftehenden Ordnung fih abzufinden. Wenn 
die joztale Nangordnung nur von allen ihren Sliedern richtig ver- 
ſtanden würde, jo liege fi in diefem alten Syftenm von Grund aus 
die innere Umgeſtaltung des wirthichaftlichen und geiftigen Lebens 
des Volkes Dbewerfjtelligen. Für ihn charafteriftiih ift e$, daß er 
in dem utopiſtiſchen Staatsaebilde, das er in „Zeit und Fluth“ 
entwirft, cher nod eine ftrengere Nlafjengliederung einführen möchte, 
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indem fein Staat ein eigentlicher Beamtenjtaat werden foll, da er aud 
staufleute und Arbeiter zu Beamten, Lettere allerdings zu einer 
Art Privatbeamter mit feften Yohnjägen maden mödte „Es ift 
ganz gleich, auf weldher Höhe des Maulwurfshügels, den wir Geſell— 
haft nennen, wir wohnen, aber nothwendig ijt e3, daß es in jeder 
Höhe möglid fei, glüdliche, gejunde, breitbrüftige, helläugige 
Menſchen zu jchaffen, und die Pflicht aller Stände ift es, dafür zu 
jorgen, dak der unter ihm Lebende Raum und Lidt zu diejer Ent- 
faltung habe.” Rustin felbft hat diefe Pflicht durchaus als praftiiche 
‚sorderung empfunden, überall hat er verjucht, feine Ideen, wo es in 
jeiner Macht ftand, wirklich durchzuführen. Er hat Zeichenklafjen 
eingerichtet und felbit daran unterrichtet, um die künſtleriſche Cr- 
jiehung zu fördern, er hat Arbeiterhäujer mit mienjchenwürdigen 
Wohnungen gejfchaffen und mit Oktavia Hills Hilfe gezeigt, wie dies 
mit einem mäßigen Gewinn durchzuführen ift. Cr hat aber aud 
ſciner Lieblingsidee Leben gegeben, induftrielle Unternehmungen aller 
Art ohne Fabrikbetrieb einzurichten, aljo die „geiftloje, verderb: 
liche Arbeit“ zu einer für den Arbeiter fruchtbringenden Thätigkeit 
umzujegen. n die Sejellichaft der St. Georgs-Gilde, die er zu 
dieſem Zwecke gründete, Hatte er den größten Theil feines Vermögens 
geſteckt und in jeinen Arbeiterbriefen, „Fors Clavigera” genannt, hat 
er theoretijc) fein Vorgehen verfodten. Es ift leicht, ihm fein 
Scheitern hierin nachzuweiſen, er jelbft hat es mit Pitterfeit in 
Ipateren Jahren empfunden. Gr Hat dabei, aud) wieder 
zu einjeitig, nicht dag Fomplizirte Gebilde des menjchlichen 
Charakters berüdjichtigt; er hatte den Eigennutz und Die 
Selbſtſucht am Tiebjiten ganz aus dem Menjchen herausleugnen 
wollen, ohne dabei auch nur zu Dbedenfen, dab zum Mindeſten die 
Erziehung zum Heil, wie fie ihm vorfchwebte, unmöglich ſo ſchnell 
wirken fonnte. Mehr aber noch mußten dieje Verſuche Icheitern, weil 
fie zum größten Theil ein Zurüdichrauben auf überlebte Wirthſchafts— 
formen waren, die abfichtlich weder dem Verkehr nod den modernen 
Lebensanſprüchen Rechnung tragen wollten. Gin ſolcher Verſuch 
lagt fih wohl in einer fleinen Brüderſchaft durchführen, wird aber nie 
zu einer Imgeftaltung der Volfsivirthichaft werden. Carlyle war in 
diefem Punkte flüger al3 Nusfin; er wußte, daß neue Ideen fidh 
nur langjaın zum Siege durdringen und diefen Sieg dann oft in 
Formen augdrüden, von denen die Denfer diejer Ideen ſelbſt nod 
feine Vorftelung hatten. Ruskins Bedeutung aber als Tenfer auf 
lozialem Gebiete wird immer in der leidenſchaftlichen Forderung 
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liegen: „Zucht nah einem Weqe, die Arbeit zu einer Veredlung für 
die Menfchheit zu machen, indem ihr jedem Arbeiter es ermöglicht, 
Freude an feiner Arbeit zu haben.” 

Nicht diefe jozialen Ideen find e3, die Ruskin den Eingang nadı 
Deutſchland jo lange erſchwert haben; denn längit hatten Garlyles jo 
verwandte Anfichten bei ung die rechte Würdigung erfahren. Tie 
Aufnahme, die Carlyle in Deutſchland erfahren Hat, beruht gewiß 
nicht nur auf der Tanfbarfeit für jeine nimmermüde Werthſchätzung 
deutjchen Geiſteslebens oder für die ehrfürchtige Bewunderung geger 
über jeinem Helden Goethe, es ift vielmehr gerade die Anerkennung 
feiner Stellung als eines Vorkämpfers auf ſozialem Gebiete, die 
Gewißheit, daß dieje Arbeit, trog der Trennung, die übertrieben 
Nationalitätsbewußtjein zwiſchen den Völkern aufrichtet, zu einem 
internationalen Vande für alle wird, die jih daran betheiligen. 

Ruskin aber, troßdem er nod) ein anderes eld gemeinjamen 
internationalen Snterefies bearbeitet hat, die Kunſt, hat lange auf 
diefje Anerkennung bei ung warten müſſen. Längſt hatte er jeine 
Lebensarbeit beendet, lange war er in Frankreich und Italien bekannt 
und genannt, che man bei uns, auher in wenigen gelehrten Kreiſen, 
auch nur jeinen Namen hörte. 

Daß Rustin, dein Mefthetifer, der Eingang in Deutſchland 
ſchwer geworden ift, liegt in erfter Linie daran, daß wir im neun 
zehnten Jahrhundert mehr als jedes andere Volf auf eine Trennung 
von Kunſt und Ethif dringen, aus Furcht, die Kunſt zur platten 
Nützlichkeit herabzuziehen. Dod vergefjen wir hierbei, daß gerade 
unfer Schiller einer der Erſten gewejen ift, dieje ethiſche Kunſtbetrach— 
tung hoch zu Halten; er Hat nur [eine Kunſt, die Dichtfunft dabei wi 
Huge, während Rustin, der fich in mandem eng mit Schiller berührt, 
faft ausichlieglich die bildende Kunſt behandelt, die fih ſcheinbar viel 
ſpröder einer ſolchen Betrachtung gegenüber verhält. 

Ruskins Wirken ift zu einem Stüd engliſcher Kulturgeſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts geworden und alg joldhes zu be 
trachten. Mit feiner jtarfen impulfiven Perſönlichkeit hat er jeine 
ſubjektive Geſchmacksrichtung feiner Nation aufgezwungen, er war 
„ihr lebendiges Gewiſſen“, er hat ſie fortgeriſſen zu einer einſeitigen 
Bevorzugung der Gothik, er enthüllte ihr den Adel der Frührenaiſ— 
ſancekünſtler, er hat ihr eine Botticellimode, eine Carpaccio— 
ſchwärmerei gebracht, von ihm geht der überraſchende Aufſchwung des 
Kunſtgewerbes aus. Von alledem haben wir dag Gute wie Die 
Uebertreibung mitgenoffen. Die Mode ift voribergegangen, ai 
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blieben iſt das Kulturelement, die Erziehung des Volkes zur Kunſt, 
die Cffenbarung einer Religion der Schönheit. 

Was dem deutſchen Schriftiteller, der über Nusfin ſchreibt, zu 
tun bleibt, ift einmal, die intereflante hiſtoriſche Perſönlichkeit 
zu zeihnen. Das ift nicht ſchwer; denn Ruskin, der, hierin fo ganz 
unengliſch, in der Deffentlichfeit des Privatleben einen großen An- 
trieb zur Stärfung der fozialen Bande jah, jagt von fih: „Sch glaube, 
was mich betrifft, macht es mir Freude, über mich jelbft zu ſprechen, 
ielbit über meine Thorheiten.“ In dieſem Sinne hat er jeine Selbit- 
biographie „Praeterita” geichrieben, in der er ung mit entzüdender 
stenie das Werden des guten John Ruskin ſchildert und fidh ſelbſt 
freut, dag Alles jo viel interefjanter war, al er es fidh gedacht hat; 
allerdings darf man auch hier, wie bei jeder Selbftbiographie, nicht 
vergeijen, daß fie das Werf eines alten Mannes ift, der oft in die 
Seele des Zwanzigjährigen Anſchauungen hineinlieſt, die nur der 
Mhrzigjährige dort entdeden fonnte. Schwerer ift eine ſolche Inter- 
pretation feiner Schriften, dat der Lefer nicht rathlos vor der Fülle 
durchaus nicht gleihwerthiger Aeußerungen ftehe, daß er fih nicht 
abihreden lafje von den Widerſprüchen und Paradoren, die in der 
ihnellen Entwidlung eines lebhaften Geifte liegen, der fortwährend 
Neues erfaßte und die geführlihe Neigung hatte, jeden erreichten 
Standpunft al den legten feften für fid anzujehen, und ihn alg 
Lehrer aud) gleidh zu predigen. Ruskin weiß dies aud felbft, „denn 
was würdet Jhr von einem Lehrer jagen, der in zwanzig Jahren nichts 
gelernt hat?” ruft er feinen Schülern zu. 

Eine fleine Kusfinliteratur, die dieſes Hiel verfolgt, Hat ich 
in den legten Jahren aud in Deutichland angefammelt: Nad einigen 
Landen Auszügen aus feinen Werfen, durch die Jakob Feis zuerſt 
Rusfinihe Gedanfen in deuticher Ueberſetzung befannt gemacht hat, 
haben wir jeßt jhon eine jtattlihe Anzahl von Bänden einer unver- 
firzten lleberjeßung feiner Werfe.*) Bon verjchiedenen Autoren 
überjegt, find fie in ihrem literariihen Werthe ungleich, erfüllen aber 
den Zweck des verdienftlihen Unternehmens, Ruskin in unverfürgzter 
Form dem deutihen Publikum zugänglich zu maden.**) Dem 
vieliettigen Schaffen Ruskins entiprechend haben dann ein Kunſt— 
hiitorifer (Paul Clemen, Zeitfehrift für bildende Kunſt 1900), ein 
Nationalöfonom (CH. Edert, Schmollers Jahrbuch 1902) und ein 


*) Herauzgegeben von Schölermann. Verlag von Eugen Tiederichd. Leipzig. 
Ueber Ch. Broichers Bearbeitung der modernen Maler in diejer Reihe fiche 
weiter unten. 
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Philoſoph (Zam. Sänger „Sohn Rustin, Sein Neben und fein 
Lebenswerk“ 1900), Alle furz nad) ſeinem Tode, Jeder von ſeinem 
Standpunkte das Wirken dieſes vielgeſtaltigen Geiſtes anregend dar- 
geſtellt. Sänger hat ſich in ſeinem Buch ein weit umfaſſenderes Ziel 
geſteckt als die Andern. Er will uns „in aller Kürze“ ein Bild des 
Menſchen und ſeiner Werte geben, er hat dies auch mit ſympathiſcher 
Klarheit und Wärme durchgeführt, allerdings hat Sänger ſich ſelbſt 
eine gewille Sıhranfe gezogen, durd) die eingejtandene Bevorzugung 
des Geſellſchaftstheoretikers, ſodaß das Biographiſche und die Würdi— 
gung ſeiner Bedeutung als Aeſthetiker dabei etwas zurücktreten. 

Hier tritt auf das Glücklichſte ergänzend das Bud) von Charlotte 
Broicher ein, die in der eriten Folge ihrer Eſſays einjtweilen aus- 
Ichließlich biographiiche und äfthetiiche Fragen behandelt. „Sie vor- 
liegenden Aufſätze . . . machen feinen Anſpruch auf Vollftändigfeit . . . 
Sie find nur ein Verſuch, Ruskins Anſchauungen aus jener Perſön— 
lichkeit verſtändlich zu machen“, heist cs in dem einleitenden Eijan, 
„Orientirende Gefichtspunfte” betitelt. Die Verfaſſerin atebt uns 
in dieſem einen lleberblid über das Lebenswerk Nusfins und daran an- 
ſchließend ſeine Würdigung in der Literatur und die Quellen, aus 
denen Das vorliegende Weri entjtanden ift. Tie übrigen vierzehn 
Eſſays find theils biographiichen, theilg kritiſchen Inhalts. n den 
erſteren, die die Zeit bis zu ſeiner unglücklichen Ehe umſchließen, hat 
die Verfaſſerin Ruskin ſelbſt möglichſt viel zu Worte kommen laſſen 
und mit Recht, da der äußeren Geſchehniſſe in dieſem Leben nicht viele 
ſind, die inneren Erlebniſſe aber doch im Großen und Ganzen einſt— 
weilen nur dem Kunſtwerk feiner Selbſtbiographie nacherzahlt werden 
fonnen. Tag Glück einer perſönlichen, wenn aud ſpäten Begegnung 
mit Ruskin und mündliche Berichte von mehreren Freunden ihres 
Helden ermöglichen es der Verfaſſerin, der Schilderung hier und da 
noch einen wärmeren Ton zu geben. 

Der Werth dieſer erſten Folge beruht aber auf den drei kritiſchen 
Eſſays „Ruskins Proſa“, „Kunſt und Moral“ und „Religion und 
Aeſthetik“. Unter dieſen ift die kleine Abhandlung über Musting 
Proſa beſonders anziehend. Man merkt es, daß die Verfaſſerin in 
Kreiſen lebt, in denen das Problem des Stils ein beſonders häufig 
beſprochenes iſt. Es iſt ein glücklicher Gedanke, an deutſchen Bei— 
ſpielen der Lutherſchen Bibelüberſetzung und dem Stil des jungen 
Goethe — man braucht ja nicht der Ablehnung „des ſteifen Geheim: 
rathsſtiles des alten Goethe“ beizuſtimmen —- die Klangwirkung der 
Proja Ruskins zu veranſchaulichen. Rustin hat ſcineſSprache haupt: 
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ſächlich an der engliſchen Bibelüberſetzung geſchult, die ja für die eng— 
liſche Sprache die gleich hohe Bedeutung hat, wie die Luthers für 
die deutſche. Beſſer als direkte Ueberſetzungen geben daher ſolche 
deutſche Parallelſtellen, wie ſie Frau Broicher für die Wirkung der 
Konſonanz und der Harmonie der Vokale giebt, einen Eindruck von 
der Klangfülle und dem Glanze des Ruskinſchen Stiles, der nach 
gemeinſamem engliſchen Urtheil als klaſſiſch angeſehen wird. Man 
folgt den Ausführungen der Verfaſſerin um ſo lieber, da ihr ſelbſt 
eine ſchöne warme Ausdrucksweiſe zu Gebote ſteht. 

In den beiden Eſſays „Kunſt und Moral“ und „Religion und 
Aeſthetik“ hat Frau Broicher den eigentlichen Kernpunkt von Ruskins 
Schaffen, ſeine Weltanſchauung, unterſucht. Sie kann ſich hier ſelbſt— 
verſtändlich nicht auf die Werdezeit beſchränken, die ſonſt dieſe erſte 
Folge der Eſſays umfaßt, ſondern muß das ganze Bild des Mannes 
vor Augen haben. Es iſt auch ein gewiſſes Recht des Kritikers, bei 
ſolchen Allgemeinunterſuchungen die Höhe der Anſchauungen des 
Meiſters zu Grunde zu legen; es hätte aber bei dieſen Ausführungen 
doch etwas betont werden müſſen, daß zu einer Freiheit der Auf— 
faſſung, wie fie ſich in den Schriften etwa von 1860 --70 Dei Ruskin 
zeigt, er fih weder vorher nod) nachher aufgeſchwungen hat. Aus 
den 1870 gehaltenen Vorträgen über Kunſt entnimmt Frau Broicher 
in erſter Linie ihre Belege für Ruskins Forderung einer ſtrengen 
Scheidung von Religion und Moral. Dort finden ſich Worte wie „es 
giebt viele Religionen, aber nur eine Moral“. Frau Broicher macht 
hier auh auf die engliſche Bedeutung des Wortes aufmerkſam. 
Damals nannte Ruskin Moral den Inſtinkt, der in allen ziviliſirten 
Völkern unausrottbar iſt und von der Religion „weder Geſetz noch 
Rangordnung empfängt“. Damals verwarf er auch die engen ortho— 
doren Anſichten ſeiner Jugend. Wenn er auch zu dieſen ſelbſt nicht mehr 
zurückgekehrt iſt, ſo ſteht doch gleich nach ſiebzig bei ihm die Zeit vor 
der Thür, wo er der Religion, d. h. dem Verhältniß der menſchlichen 
Seele zu einem überſinnlichen, perſönlichen Geiſtweſen, wieder 
die unbedingte Führerſchaft über den handelnden Menſchen zuerkannte. 

In dem Kapitel „Religion und Aeſthetik“ wird uns Ruskins 
Verhältniß zur Natur entwickelt. Die Naturverehrung hat bei ihm 
ein durchaus religiös myſtiſches Gepräge und hierin zeigt er ſich 
ganz als Schüler von Wordsworth und Shelley, die er auf ſeine Weiſe 
weiterbildet. Frau Broicher behandelt hier ſaſt nur die Frage: wie 
weit war für Ruskin Naturbetrachtung Religion?; daher erſcheint 
mir der Titel etwas irreführend, denn feine äſthetiſchen Grund— 
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anſchauungen, d. h. das Verhaltnig der stunft zum Menſchen, folgen 
doch nod anderen Prinzipien, jo eng aud Natur- und Kunſt— 
verehrung bei Ruskin wie Urfade und Wirfung zujammenhangen. 
Stau Broicher hat jehr anſchaulich hervorgehoben, wie die Natur 
Ihon in frühejter Kindheit, alfo weit vor allem Kunjteinfluffe, der 
Religion des Knaben ein eigenes Gepräge gab. Sie hat in Ruskins 
Scauen in die Natur, dag ihn von aller Perjönlichfeit und allen 
perſönlichen Interejien löſt, eine Uebereinſſimmung mit Schopen- 
hauers Entwicklung der reinen Anſchauung des Genies gefunden. 
Aber hier zeigt ſich doch am deutlichſten der Unterſchied der äſthetiſchen 
Prinzipien der beiden Männer. Schopenhauer ſieht in der reinen 
Anſchauung des Genies, das fich von dem Willen völlig Löft, nun 
aud ſchon das ganze Weſen der Kunſt umſchloſſen, wahrend für 
Rustin die fünjtleriiche Ihätigfeit darin befteht, dag fie die Perſönlich— 
feit in ihrem ganzen Umfange umfaßt, daß hinter dem Stunftiwerfe 
der tünftler mit all feinen Zeidenjchaften, feinem ganzen Wollen fteht. 
Gerade in dieſer Offenbarung der Perjönlichkeit fieht Rufin die 
eigenthümliche Wirkung des Kunſtwerkes auf den Menſchen. „Tie 
Werfe der Natur find immer vollkommener als die Kunjtwerfe”, 
jagt er im zweiten stapitel der Steine von Venedig, „und doch Dbe- 
trachten wir fie ruhiger, als dieje; Denn die Liebe und das Nachdenken 
des Künſtlers liegt in diejen, fein Werf muy immer unvollkommen 
jein, aber jeine Sedanfen müſſen tief und treu jein.“ Mit gutem 
Bedacht Habe ich daher vben von der ethiihen und nicht von der 
religiöjen Grundlage feiner Kunſtanſchauung gejproden. Denn Die 
Forderung, in dem Werke den Urheber zu finden, d. h. in der Natur 
das höchſte Weſen, in dem Kunſtwerke dagegen den Künſtler, ijt ihm 
immer underrüdt geblieben, jo verjchieden er aud in den verjchiedenen 
Lebensperioden etwa über den Werth des Glaubens bei den Künſtlern 
oder den Velchauern geiproden hat. 

Dieſen Eſſays, die durchweg anregend find, ſodaß wir mit 
Epanmung ihrer weiteren Fortſetzung entgegenjehen, hat nun Char- 
lotte Broicher noch einen Band Ueberſetzung oder vielmehr Be: 
arbeitung der erjten Deiwen Bande von Ruskins Modernen Malern 
beifolgen laſſen. „Ohne dieje Ueberſetzung ware meine Arbeit nvr 
ein Rumpf ohne Kopf“, jagt fie. Cine biographiſch-kritiſche Arbeit 
über einen Schriftſteller, die nicht zum Leſen feiner eigenen Werke 
anregt, ift im Gropen und Ganzen überhaupt ein verfehltes Inter: 
nehmen, Daher ift es für den, der der englifhen Sprache nicht mächtig 
ijt, wohl danfenswerth, wenn eine leberſetzung das Vejen erleichtert. 
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Cin anderes aber ift es mit einer Bearbeitung, wie fie ung hier 
vorliegt. Die erfte Ueberraſchung bietet der Crt und die Art ihrer 
Kublifation. Auf dem erjten Blatte heist der Titel des Sammel: 
werfes „John Ruskins ausgewählte Werke in vollftändiger 
leberjegung“, auf dem zweiten der Untertitel „In Auszuge über: 
jegt und zufammengefaßt”. Cold) eine Ueberſetzung im Auszug? 
würde für einen Scriftiteller von Ruskins Eigenart wohl zu recht— 
fertigen jein, und die Verfafjerin giebt im Vorworte eine Reihe von 
Gründen an, die ihr Verfahren gerade diejem Erftlingswerfe gegen- 
über rechtfertigen follen. Der Zwed der ganzen Sammlung aber 
war, den umverfürzten Ruskin zu uns Ipreden zu laffen. 
Hier haben wir cine Bearbeitung, die uns Dald wörtliche 
Auszüge, bald freizujanımengezogene Sinneswiedergabe, bald 
längere oder kürzere eigene Zujäge giebt. n manden Kapiteln 
nehmen die Zuſätze einen jo großen Umfang an, daß der Ruskinſche 
Tert zu Beifpielen herablinft, ganz in der Weile der Eſſays, jo der 
erjte Abjcehnitt über die Ideen, der daher auh den einzig richtigen 
lag unter den Eſſays gefunden hätte. Die Verfaſſerin madt hier 
auf Ruskins Auffaffung des Wortes „Idea“ aufmerflam, das er 
mit Berufung auf Lode in der Bedeutung Vorjtellung gebraudt, wo: 
Durch es erft für Nuzfin den für jeine Theorie der bildenden Kunſt 
nothwendigen Inhalt befonmt. 

Für die Benugung der lleberjegung ift noh) die äußere An- 
ordnung bejonders irreführend. Fortwährend ftehen ‘Punkte an 
Stellen, die feine Auslaſſung zeigen*), während fie an zahllojen 
Etelle fehlen, wo fie nothwendig wären. Worte, die Ruskin von 
andern entlehnt, find nicht al ſolche marfırt.**) 

Der Yufammenhang der Kapitel ift willfürlid) geändert***); 
eigene Zuſätze find nicht immer al jolche angezeigt. ) 

Wir befinden uns bei der Leftüre in einem wahren Irrgarten, 
da wir feinen Augenblid ficher find, jelbit im Auszug einen authen- 
tiihen Rufin vor uns zu haben. Dazu fommt Unficherheit und 
Schwanken in der Ueberjegung der philoſophiſchen Terminologie. 
Frau Broicher liegt fortwährend mit fih im Kampfe, wie fie das 
engliihe Wort „eonception” überjegen ſoll. Auf den Zeiten 


— — - — 





*) p. 4, 8.5: p. 38, R. 16: p. 39, 3. 5 von unten. 

*5) P. 6. Ein kitat von Southey, unmittelbar darauf eines von Barter; 
p. 243, 3.5 u. 6 find Worte von Dugald Stewart, gegen die Rustin 
polemilirt, fogar als feine eigenen überſetzt. 

***) p. 168, die legten Zeilen bis zum Abjag ftehen im Original viel jpäter. 

t) p. 162, B. 5 und 6. 
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2983—85 kommt dies Wort fieben Mal vor, und ift vier Mal mit 
Vorſtellung und drei Mal mit Anſchauung überjegt. Sehr wenig 
glücklich iſt auch das Wort „fancy“ mit geiftreid und „Geiſtreichig— 
feit“ wiedergegeben“*), obgleich die Ueberſetzerin fidh hier auf einen 
berühmten Rathgeber beruft. Die Unterſcheidung der Begriffe 
imagination und faney hat in der engliſchen Aeſthetik ſchon von 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts eine Bedeutung gehabt, die Frau 
Broicher überſehen hat. Schon in dem Eſſay „Uebergänge“ hat die 
Verfaſſerin einen etwas unklaren Satz des engliſchen Aeſthetikers 
Boſanquet falſch verſtanden, oder doch ſo verallgemeinert, daß er 
falſch wirkt. Boſanquet fehlt ſchon, indem er immer nur von der 
„unwahren und kapriziöſen“ Lanev ſpricht, während Ruskin, wie ſich 
an einer Reihe von Beiſpielen aus verſchiedenen Dichtern zeigt, der 
„taney“ durchaus nicht nur dieje Eigenſchaft Deilegt. Darum wird 
ſchon Bojanquet unklar, wenn er jagt, daß vor den „Miodernen 
Malern“ nie mit ſolcher Energie betont worden jei, daß die umvahre 
und fapriziöje faney fidh bei feinem großen Künſtler gefunden habe. 
Frau Broicher aber faßt irrthümlich Boſanquets Meinung in den Satz 
zufammen: „Die Abhandlung vom Wefen der Ichöpferifchen, cin- 
dringenden und betrachtenden Fantafie (imagination) im Gegen- 
jag zu der nur Die Außenſeite der Dinge befeuchtenden eifi- 
veichigfeit (faney) ift nod nie in der Mefthetif unternommen 
worden.“ Dies ift aber jo wenig richtig, dak man dagegen 
behaupten fann, dag Ruskin in feinem Napitel der Modernen 
Maler im Ganzen jo wenig originell ift, wie viel Tiefes 
und Schönes aud im Einzelnen in Bezug auf die bildende Nunit 
darin gejagt ift. Gerade im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
hatten Die Dichter den Aeſthetikern des achtzehnten dag Problem 
aus der Hand genommen und Männer wie Coleridge, Wordsworth, 
Leigh Hunt, Charles Lamb hatten tiefſinnige Ausführungen über 
das Weſen der Kunſt daran geknüpft. Ruskin hat allerdings den 
Verſuch der Anwendung auf die bildende Kunſt gemacht, doch nimmt 
er hier mehr auf die Dichtkunſt Rückſicht, als es ſonſt ſeine Art iſt. 
Eine Reihe von Beiſpielen hat er ſogar mit Leigh Hunt, auf den er 
auch verweiſt, gemeinſam. Die Dreitheilung, die Ruskin mit der 
einen Funktion der jnagination und ihrer Ergänzung, der fanev, 
in ajjoctative, eindringende und anſchauende Nraft vornimmt, ift 
inſofern ſchon nicht ganz alüdlich, weil bei genauerem Zuſehen die 


») Selbſt hier ift ein Schwanten, p. 251 und 2841iſt fancy, mit Beift überſetzt. 
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zweite und dritte zuſammenfallen. Solde Erwägungen werden 
Ruskin wohl dazu gebradıt haben, ſpäter die ganze Eintheilung als 
überflüjlig zu verwerfen. Cine richtige Ueberſetzung diejer beiden 
Worte ind Deutſche zu finden, ift gewig jehiver, weil uns die Unter- 
Iheidung fehlt. Sean Paul in der Vorſchule der Aeſthetik giebt fie 
als Bildungsfraft (imagination) und Kinbildungsfraft (fancy), 
ih will dies nicht befürworten, da „Fantaſie“ fidh Dei und für 
Ihöpferiiche Ihatigfeit des Künſtlers ein feites Bürgerredht er- 
worben hat. Geijtreichigfeit aber ijt nicht nur ein unangenehmes, 
ſprachwidriges Wort, jondern deckt fid) aud) mit dem Begriff „fancy“, 
wie ihn die engliihen Aefthetifer fallen, durchaus nidt. 

Bei all diefen Ausstellungen, die ich) nicht habe verjchweigen 
wollen, muß aber dodh betont werden, da); das feine Spradjgefühl der 
lieberjegerin, das die Eſſays auszeichnet, fie auch in der Ueberſetzung 
meiſtens zu äußerſt glüdliher Wiedergabe des Originals führt, einige 
der berühmten Naturjchilderungen find jehr gut gelungen. Wäre dieſer 
Vand nicht gerade in diejer Sammlung erjchienen und hätte die Ueber- 
jegerin größere Sorgfalt bei den Verweijen angewandt, fo Würde 
er gewiß weit mehr al eime Hilfe für den Lejer des Hauptwerfes 
zu begrügen fein. Dies Jelbjt aber ift ein höchit werthvoller Bei: 
trag zum Verftandnig Ruskins und damit zu einem großen Stück 
Geijteslebens des engliſchen Voltes im verfloffenen Jahrhundert. 
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Die neuere Theologie ift, wenigſtens in Bezug auf ihre Grund: 
gedanfen, zum fleiniten Theil dag Werf zimftiger Theologen. Von 
diefer Thatſache nimmt freilich die übliche Darjtellung der Ge: 
Ihichte der Theologie wenig Notiz, die in der Regel nur den 
immer dünner werdenden Faden der Fachtheologie fpinnt und dem 
Einschlag des Nationalismus nur ganz furze, im überlegenen 
Stil der Romantifer gehaltene, dem Einſchlag des Pietismus aus: 
führlichere, aber nicht minder überlegene berichtigende Betrachtungen 
widmet. Ebenjo wenig aber nimmt davon die Geichichte der 
Philojophie oder die Literaturgefhidte Notiz, der es an dem 
Intereſſe für den ftarfen theologischen Beftandtheil in der Arbeit 
der bahnbrechenden Führer und an Kenntnig und Verftändnig für 
die überall vorhandenen theologiſchen Ausgangspunfte und 
Bedingtheiten fehlt. So ift ein Mann von der durKdringenden 
Bedeutung eines Bayle bis heute ohne eine feines Einfluſſes 
wiürdige Darjtellung geblieben. So wird vergejlen, daß Hobbes 
von durchaus theologiſch bedingten Srageitellungen ausgeht, eine 
eigene, prinzipiell begründete Ztaatstheologie vorſchlägt und durd) 
jeine Lehren den nacdhaltigiten Anftog für eine Erneuerung der 
ethifchen und religionswiffenichaftlichen Theorien gegeben hat, daß 
Descartes nur im Bufanunenhang mit einer Schule carteftaniicher 
Iheologie den maßgebenden Einfluß erlangte, daB Pascal und 
Malebranche direft in die religiöje und theologiſche Gedanken 
bewegung eingreifen. Spinoza, Locke und Leibniz find vollfonmen 
geichulte und fundige Theologen gewesen, die auf Grund prinzipieller 
Religionstheorien und eingehender eregetifcher Arbeit eine poſitive 
Religionslehre begründen, und noch die ganz anders geartete 
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Generation eines Hume, Gibbon, Voltaire und Rouſſeau ift an 
theologiihen Studien gebildet und greift durch Anregung und durch 
Herausforderung des Widerſpruchs in die religionswiſſenſchaftliche 
Arbeit ein. Diele Anregungen wurden dann freili von den 
Theologen aufgenommen, und von ihnen aus vollzieht fih eine 
Ilmgeitaltung der ganzen Theologie, in der dann aud die Arbeit 
der Theologen, beſonders jeit Semler die kritiſch-hiſtoriſche Arbeit 
am Kanon und an der Kirhengeididte, eine ſelbſtändige Rolle 
ipielt. Aber die weiteren entjcheidenden Einflüffe gehen dann 
wieder niht von Fachtheologen, fondern von den Führern des 
deutſchen Idealismus und von den großen Philofophen der 
nadfantiihen Zeit aus. Radh den Elarfe, Descartes, Locke, Leibniz, 
Wolf und Kant werden die Hamann, Jacobi, Fichte, Schelling und 
Hegel die Bater der modernen Theologie, zu denen auch Herder 
und Schleiermader nur deshalb geworden find, weil fie die Ber- 
bindung der allgemeinen geijtigen Intereffen mit der Theologie 
vollzogen haben. So ift die ganze neuere Theologie ein Inein— 
ander von unzünftiger und zünftiger Theologie. Hierbei haben 
die Theologen den Bortheil, day jie mit der konkreten praktiſchen 
Erfahrung der Religion immer in Verbindung bleiben und in der 
Kontinuität der geihichtlichen Ueberlieferung ſtehen, ſowie daß fie 
die Beziehung dieler Gedanken auf wichtige Inſtitutionen unſeres 
praftifchen Lebens niht aus den Augen verlieren. Daher haben 
fie auh die Hauptmaſſe der bibelwiſſenſchaftlichen, kirchen- und 
dogmengeſchichtlichen Arbeit geleijtet. Almdererjeits haben die 
Theologie treibenden Nicht-Theologen den Vortheil, ungebunden zu 
jein durch praktiſche Rückſichten und durch geſchichtliche Ueberlieferung, 
den Vortheil der freieren Bewegung über ein weiteres Gebiet und 
der Beleuchtung des Ganzen aus dem inneren Zuſammenhang neuer 
Geſammtanſchauungen heraus. Daher ſind ſie es, die die prinzipiellen 
und allgemeinen Theorien herausarbeiten, und die insbeſondere die 
nichtchriſtliche NReligionsgejhichte ſowie die Nachbargebiete der 
Religion, Kunſt und Sittlihfeit, Sprade und Völferfunde, für 
das Verſtändniß der Religion verwenden. So haben an der 
Theologie fajt alle großen Denker und Dichter feit Locke und 
Leibniz, feit Pope und Klopſtock mitgearbeitet, und find bis heute 
Philoſophen, Philologen, Ethnographen, Brahiitorifer und Kultur- 
hijtorifer wichtige Förderer. Es ift ein Ganzes zuſammenhängender 
Arbeit, deſſen durchgehende Grundlinien herauszuholen die eigent- 
Liche Aufgabe eines Daritellers der Geichichte der neueren Theologie 
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iſt, und deſſen Erwerb in der Zuſammenſchau zu überblicken das 
bejte Mittel zur Förderung der theologiſchen Arbeit iſt. 

Dieſes Zuſammenwirken von Theologie und Religionswiſſen— 
ſchaft iſt nun freilich erſt das Werk der neuen Zeit, der modernen 
Welt. Und dieſe moderne Welt beginnt mit dem Uebergang vom 
17. zum 18. Jahrhundert. Es ſteht mit der Theologie nicht anders 
wie mit allen anderen Wiſſenſchaften. Ihr eigentlicher Ausgangs— 
punkt iſt das 18. Jahrhundert mit ſeinen großen Kämpfen und 
Erwerben. Die Grundlagen deſſen, was wir die moderne Welt 
nennen, ſind ſpäter gelegt worden, als wir gemeinhin annehmen. 
Die allgemeine Annahme iſt im Zuſammenhang mit der konventio— 
nellen Eintheilung unſerer europäiſchen Geſchichte die, daß Renaiſſance 
und Reformation die Ausgangspunkte der ſogenannten Neuzeit 
ſeien. Mittelalter und Neuzeit ſind aber, wie oft hervorgehoben, 
fatale Namen, die aus einem ſehr engen Horizont heraus gegeben 
worden ſind. Ranke hat in ſeiner Weltgeſchichte das Wort Mittel— 
alter überhaupt vermieden. Mit Recht. Denn zwiſchen was ſoll 
es die Mitte ſein? Doch nur zwiſchen zwei ſehr zufällig als An— 
fang und Ende bezeichneten Punkten, zu denen es ſich innerlich 
und geiſtig durchaus nicht als das Mittlere verhält. Das fo: 
genannte Mittelalter ift in Wahrheit die Periode firdlicher Kultur, 
die im Gebiet des hlg. römiſch-deutſchen Reiches vder der Papit- 
monarhie, im Gebiete des byzantinischen Kaiſerthums und im Ge: 
biete des Islam durch allbeherrichende Firchliche LXebenzideale und 
durch eine fonzentrirte firchliche Jentralmadht Denfen und Leben 
wejentlich bejtimmte. Dem gegenüber ift die Neuzeit, die ja nur 
für uns neu ift und jeden Tag weniger neu wird, aud nur inhalt: 
lich zu charafterifiven als die Beit einer prinzipiell kirchenfreien, 
auf dem Wationalftaat und auf internationaler Vereinigung be: 
ruhenden Kultur der freien Ausgejtaltung der humanen Lebens: 
zwecke. Es ift jelbitverftändlich, daß eine freie wiſſenſchaftliche 
Arbeit an der Religion und über die Religion erft in diejer neuen 
Kulturgejtaltung möglid) wurde, die damit die Religion ja nidt 
für weniger wichtig erklärt, Jondern nur ihrer kirchlichen Organi— 
Jation die Einſchränkung auf das ſpeziell religiöſe Gebiet vorschreibt 
und daneben die Freiheit der weltlichen Xebenszivede zur Bewegung 
nad) ihren eigenen Geſetzen fordert. 

Die Neuzeit in diefem Sinne aber hat ein verhältnißmäßig 
junges Datum. Zie ift — freilich nadh langer Vorbereitung durd) 
die jtädtitche Nultur des 14. und 15. Jahrhunderts und durch die 
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Herausbildung nationaler Staaten im 15. und 16. Jahrhundert — 
entiheidend dodh erft nah den großen Neligionsfriegen des 
17. Jahrhunderts emporgeitiegen. Die Nenaiffance, die vielfach 
übershägt wird und deren Bedeutung für die neuere Menschheit 
auh Iaf. Burkhardt übertrieben hat, ift ein ſchöpferiſches Prinzip 
neuen Lebeng und Denfens nur in beihränftem Umfang gewefen. 
Cie hat die firdliche Gebundenheit wohl eine Zeit lang zu Gunjten 
eines fait anardiltiihden Imdividualismus gelöft, fie Hat die 
realijtiiche Bolitif der Macht ohne alle ethiihen und religiöjen 
Rückſichten für Diplomaten und Dynaſtieen gelehrt, fie hat in der 
Belebung der Antife und der philologiihen Kritik manderlei 
einichneidende Berichtigung an der altchriſtlichen und fatholifchen 
Legende vorgenommen, hat in ihrer Philofophie mit fauſtiſchem 
Erfenntnißdrang alle Tiefen philofophiihen Denkens aufgewühlt 
und hat vor Allem eine dem crijtlichen Geijte tief innerlich wider- 
Iprechende, die menſchliche Geſtalt mit faſt heidniſchem Kultus ver: 
herrlichende Kunſt geſchaffen. Aber in alledem ift fie im Zufammen- 
hang mit den Zujtänden der fleinen italieniihen Dynaftien und 
Zerritorien ausfchließlid) eine Kultur der vornehmen Klaſſen, der 
Ariitofratie, geworden, die nur für den gebildeten Weltmann diefe 
Dinge forderte und die für das Volf, und d. h. für die Geſammt— 
lage, die Enge der alten Berhältnifje, insbejondere die Kirche 
und ihre Herrichaft, prinzipiell im alten Zuſtand beließ. Zeigt fie 
ſchon dadurch, daß fie eine innere Erneuerung des Ganzen nicht 
ift und nicht exjtrebt, fo war ihre Kultur in diefen vornehmen 
Klaſſen Jelbit mehr Negation als Pofition, mehr formell und welt: 
männiſch als innerlich, und verpuffte daher in glänzenden Brojeften, 
feitlihem Raufh und meteorhaften Kühnheiten, um im Ganzen 
in der Kultur der Gegenreformation und in ihrer llebertragung 
auf sranfreih, im siècle de Louis XIV., mit dem Katholizismus 
faſt identiſch zu werden. Der legte Grund aber, weshalb fie fo 
verlief, ift der, daß fie ein wirklich vriginelles Prinzip des Lebens 
überhaupt nicht befaß und dieſes an Stelle der firhlichen Kultur 
auch zu jegen nicht vermodte. Sie war in allen Stiden durd- 
tränft mit der Antife, d. h. mit einer unendlich wichtigen und 
anregenden, aber dem neueren Menjchen doch fremden Macht, und 
verzichtete in diefer Anlehnung auf eigene pofitive Schöpfung. 
Daher Hat fie auch die firchliche Kultur nicht bloß nicht über- 
wunden, fondern fogar lediglich modifizirt, gejchmüdt und auf- 
gefriſcht. 
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Andererſeits kann aber auch die andere große Bewegung des 
16. Jahrhunderts, die Reformation, nicht ohne Weiteres als Aus— 
gangspunkt der Neuzeit betrachtet werden. Freilich iſt ſie eine 
mächtige religiöſe und ſittliche Bewegung von originalen, poſitiven 
Kräften der Erneuerung des geſammten Volkslebens, woran es der 
Renaiſſance ſo vollſtändig gefehlt hat, und freilich hat ſie durch die 
Loslöſung des halben Europa vom pädpſtlichen Stuhle die größte 
Befreiungsthat gethan, die überhaupt feit Beltand der firhiichen 
Kultur geichehen it. Allein ihr nächſtes Ergebniß war doch 
wiederum eine firhlide Kultur, freilich eine jeßt in nationalen 
Staaten und in nationalen Streifen bejchloffene, die eben damit 
den Kräften freier und jelbjtändiger Volfsfulturen den Weg er- 
öffnete. Aber fie hat den Weg nur eröffnet und bald wieder 
verfperrt, indem fie auf ihren Gebieten eine nationalkirchlich und 
fonfejlionell aebundene Haltung des geiftigen Lebens ſchuf, die 
außerli von der fatholiichen Welt nicht Jehr verfchieden war, und 
die aus ihren nationalen und religiojen Gedanfen weder das Leben 
noh das Denfen grundlegend zu erneuern vermodte. Auch fie 
qrif zur Dedfung ihrer fulturellen Bedürfniſſe zur antififirenden 
und vornehmen Bildung der Renaiſſance, die dann freilid in 
ihrer proteftantiichen und nordiſchen Abwandlung die weltliche 
Eleganza und ſinnliche ulle verlor, dafür einen gelehrtenhaften 
und Deamtenmäßigen Zug annahm. Kine vom Volfe geichiedene 
lateinisch und griehiich gebildete ajte lebt aud bier in der An— 
lehnung an eine firchlich fontrolirte Antike. Die lateiniiche Poeſie, 
die Auslegung des Ariitoteles und die Rezeption des römiſchen 
Nechtes bildet auch hier den Stern des geiftigen Lebens, und das 
heißt nichts Anderes, als daß auch hier ein freies eben und Denfen 
nicht entſtehen fonnte. 

Die Ausgangspunfte der neuen Welt liegen vielmehr in der 
Abwendung von der firdlid gebundenen überhaupt. Und dieje 
it das Ergebniß der großen Neligionsfriege, die Deutichland, 
Dejterreich, Frankreich, Holland und England durchtobten, wahrend 
die Heimath der Renaiſſance der ſpaniſchen Friedhofsſtille verfiel. 
So Sehr dieje Kriege realpolitiich und dynaſtiſch mitbegründet ge- 
wejen fein mögen, fie waren dod) Neligionsfriege und brachten 
die Abwendung der Gemüther von dem hervor, was Religions- 
friege verurſacht und unentſcheidbar madt, von den Firchlichen 
Alleimvahrheiten und Dogmen, und damit dann auch von firdlicher 
Moral und VWeltbeurthetlung. Zo wurde der Raum frei Tür 
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Reformbeſtrebungen und Reformen aller Art, für eine weltliche 
Politif, für den Umbau der Gejelichaft und des Staates, für 
Handels- und Kolonialwirthſchaft und entiprechende Theorien, vor 
Allem aber auch für kirchliche und religiöfe Reformen, die fich 
theils auf ein interkonfeſſionelles Chriſtenthum zurückziehen wollten, 
theils kleine Kreiſe religiöſen Privatlebens ſchufen, theils die 
Religion zum Gegenſtand freien wiſſenſchaftlichen Rachdenkens 
machten und von der Wiſſenſchaft aus eine Beruhigung und 
Klärung der Geiſter ſchaffen wollten. Aber nicht bloß für eine 
neue Geſtaltung des religiöſen Lebens wird hiermit Anlaß und 
Raum, ſondern noch darüber hinaus und vor Allem für eine freie 
ſelbſtändige Bewegung der Wiſſenſchaft überhaupt. Aus den Nebeln 
der Renaiſſanceſpekulation enthüllt ſich als feſter Kern, gehärtet 
durch die Entdeckungen Keplers, Galileis und Newtons die neue 
Naturwiſſenſchaft, die in ihrer mathematiſch-mechauiſchen Analyſe 
der Sinnenwelt ein neues Prinzip bedeutet und bald die führende 
Stelle erlangt, den philoſophiſchen Denkern neue Stoffe und neue 
Antriebe gewahrt und durch ihre Inſpiration die neue Bhilofophie 
eines Hobbes, Descartes, Spinoza, Locke und Leibniz hervorbringt. 
Neben ihr erhebt fih die aus der Renaiſſancephilologie und 
-Jurisprudenz, aus der Sritif der politiichen und fozialen Ein- 
rihtungen erwachſende neue Hiltorie, die durch Kritif und Auf: 
zeigung ihrer Entjtehung die alten Mächte des Staates, der Gefell- 
ichaft, der Wirthichaft entthront und neue auf den Schild hebt. 
Bon Bodin bi! Voltaire, Montesquieu und Quesnay, Gibbon 
und Hume, Schlözer und Juſtus Möſer geht hier eine Reihe. 
Damit ift die neue Welt eröffnet und begründet, damit aber 
auch erft die Borausjegung für eine neue Behandlung des Religions: 
problems gegeben. Freilich pflegt die Schnelligfeit des Wachsthums 
der neuen Welt febr überſchätzt zu werden. Die kirchliche Ge- 
bundenheit dauert trog prinzipieller Abivendung von ihr dodh 
außerordentlih lange fort. Eigentlich nur Spinoza hat fih ihr 
entzogen, alle Anderen haben aus innerer oder Außerer Nothigung 
oder aug beiden zujammen fidh ihr in weiten Unfange noch unter- 
worfen. Das macht fidh natürlich befonders geltend in der Be- 
handlung des Religionsproblems, das von der Jahrtauſend langen 
Geltung firhlider Gewöhnung und rechtliher Berbindung der 
Kirche mit allen Injtitutionen des Staates und der Sefellichaft 
fdh nur langſam löfte. Aber in dieſer Löſung find die Grund— 
lagen gejchaffen worden, von denen aus in wiſſenſchaftlicher Arbeit 
3” 
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und praktiſch religiöſer Entwicklung ſich das Neue bilden konnte. 
Dieſe Grundlagen ſind als der entſcheidende Befreiungskampf auch 
das eigentlich Ausſchlaggebende. Allerdings ſind das erſt Grund— 
lagen. Das feinere, tiefere und allſeitige Verſtändniß des religiöſen 
Lebens, die eraft hiſtoriſche Erforſchung der großen Religionsgebiete 
der Erde, eine echt hiſtoriſche Durchforſchung der Geſchichte des 
Chriſtenthums und cine auf alle dieje eraften Erfenntnijje be- 
gründete wiſſenſchaftliche Theorie hat erft das 19. Jahrhundert 
gebradt, das ein reiches Erbe vorgefunden hat, aber den Anſpruch 
erheben fann, an der Erhaltung und Ausbreitung diejes Erbes mit 
großem Erfolg und in fchwerem Kampf gearbeitet zu haben. 

Wollen wir aber diefe Arbeit des 19. Jahrhunderts verjtehen, 
jo müſſen wir das Erbe und Kapital fennen, das fie vom 17. und 
18. Jahrhundert empfangen hat und das die Vorausfegung ihrer 
Arbeit bildet. Vieles Erbe aber ift ein doppelte. Es liegt 
einerjeit5 vor in den wiſſenſchaftlichen Begriffen, Die 
Philoſophie und Theologie des 17. und 18. Jahrhunderts zur 
Bewältigung des Problems geſchaffen haben und die ein großes 
Ganzes von höchſter Bedeutung bilden. Es liegt anderer: 
jeit3 vor in den großen religiofen Bewegungen des endenden 
17. Jahrhunderts, die der fatholiichen und proteltantiihen Weit 
gemeinam find und die mit ihren Nachwirkungen, mannigfad) 
während des 18. Jahrhunderts zurückgedrängt, aber in lebendigen 
Kreijen eifrig gepflegt, den größten Einfluß auf die Sejtaltung des 
Gedanfens gewannen. Von diefen beiden Erbſtücken wird Freilic) 
das zweite meiſtens ungebührlich zurüdgeitellt, wie es einer Dar: 
itellung leicht begegnet, die gewohnt ijt, von der Geſchichte der 
Philoſophie auszugehen und auf die Kräfte des praftiichen Lebens 
nur nebenbei einzugehen. Aber auch die theologiſche Darjtellung 
hat dieſes zweite durch einfeitig kirchliche Betrachtungsweiſe und 
allzu Fachtheotogifche Hervorhebung der Erſcheinungen und ihrer 
Bedeutung meiltens verfannt. Das Religtonsproblem der modernen 
Welt iſt aber, wie es fein rein firchliches mehr iit, fo dodh aud 
fein rein abſtraktes wiſſenſchaftliches, Jondern jteht in lebendigiter Be- 
rührung mit den Kräften des wirflichen religiöſen Lebens, aus denen 
feine Beantwortung die Dauptnahrung ziehen muß. Die Träger der 
Entwicklung find daher haufig Leute, die weder für die Geſchichte 
der Philoſophie noch für die der Kirche in erjter Linie ftehen, 
deren Bedeutung vielmehr gerade in den Leitungen für diefe be- 
fondere große Frage des modernen Menschen beiteht. 
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Dieje beiden großen Erbſtücke gilt es zu betrachten. Jedes 
ijt natürlih ein zujfammengefeßtes Ganzes, fo daß fih feines 
mit einer einfachen ormel bezeichnen laßt. Immerhin aber hat 
jedes feinen zujammenhängenden Charafter, der eine Gejammt- 
charakteriſtik geſtattet. Dieſe Geſammtcharakteriſtik fann fih aber 
nur aus den Einzelzügen ergeben. 

Wenden wir uns zu der Charakteriſtik des erſten 
Erbſtückes, ſo iſt hier der erſte hervorſpringendſte Einzelzug, 
daß eine pſychologiſcheBetrachtung der Religion 
aufkommt. Die pſychologiſche Betrachtung tritt an Stelle der 
dogmatiſchen. Der Streit der Lehren, Schulen und Konfeſſionen 
und die gleich näher zu ſchildernde Bekanntſchaft mit den nicht— 
chriſtlichen Religionen zeigte eine Menge widerſpruchsvoller Gebilde, 
die doch zugleich in vieler Hinſicht ähnlich waren, und die Beobach— 
tung der eigenen praktiſchen Frömmigkeit zeigte einen gewiſſen 
undefinirbaren praktiſchen Stimmungscharakter, der mit der Zu— 
ſtimmung zu dieſen objektiven Lehren und Inſtitutionen nicht noth— 
wendig verbunden war. So entſtand der Rückgang vom Objektiven, 
Dogmatiſchen und Satzungsmäßigen, das ſich in Dogmen und 
Kirchenpflichten darſtellte, auf das Subjeftive und Perſönliche; von 
der Religion als Inbegriff von Dogmen, Inſtitutionen, Theologien 
und Sakramenten auf die Religion als ſeeliſche Erſcheinung und 
Thatſache. Gleichviel, was die Kirchen und die Prieſter hier und 
dort lehren, die Religion kann ihr eigentlich ächtes Weſen nicht in 
dieſen Lehren und Dogmen haben, ſondern ſie muß in erſter Linie 
eine allgemein menſchliche, überall vorkommende, gleichartige ſeeliſche 
Verhaltungsweiſe ſein, und, wenn man mit den objektiven Dogmen 
überall nur zu Streit und unverſöhnlichen Gegenſätzen kommt, ſo 
gelangt man vielleicht zu einer Einigung, wenn man die Religion 
als allgemein menſchliches ſubjektives Phänomen betrachtet, aus 
dem heraus fidh die verichiedenen objeftiven, geihichtlichen Religionen 
begreifen fallen. Es war das eine Auffafjungsweile, die in gleicher 
Weiſe fidh gleichzeitig auch auf den anderen Gebieten des menſch— 
lihen Seclenlebens vollzog. Staat und Redt wurden auf ihre 
jubjeftiven Wurzeln in allgemeinen ſeeliſchen Trieben zurückgeführt, 
die hiſtoriſchen Formen daraus erflärt und der aufzuführende Neu- 
bau auf die Entdefung des reinen, allgemein gleichen pſychologiſchen 
Triebes begründet. Montesquien gab eine Pſychologie der Staats- 
formen und begründete auf die wahre Pſychologie den wahren 
Staat. Den gleichen Methoden wurde die Erforfhung des fitt- 
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lichen Bewußtſeins unterworfen. Man ging von den bei allen 
Völkern ſich widerſprechenden Sitten und von den göttlichen und 
kirchlichen Moralgeſetzen auf das ſubjektive ſittliche Bewußtſein als 
auf eine überall gleiche ſeeliſche Thatſache zurück, und Locke, 
Spinoza und Shaftesbury, Cumberland und Clarke, Hume und Adam 
Smith, Leibniz und Kant analyſiren die natürliche Stimme der 
ſittlichen Forderung. Nicht lange hat es gedauert, ſo hat man in 
gleicher Weiſe die Kunſt analyſirt, die ſeeliſchen Zuſtände des 
Hervorbringens und Genießens zu erfaſſen geſucht, um von hier 
aus Regeln über Weſen und Wirkung der Kunſt zu gewinnen. 
So ſind die Schablonen der Renaiſſancekunſt, des Akademismus, 
der antiken Kunſtregeln zertrümmert worden von der den Engländern 
folgenden Kunſtanalyſe eines Leſſing und von der eines Diderot 
und Herder. 

Damit iſt ein neuer Weg beſchritten, neu gegenüber der Antike, 
die wohl für Moral, Kunſt und Recht Anfangsgründe pſychologiſcher 
Betrachtung geſchaffen hatte, aber gerade für die Religion dieſe 
wiſſenſchaftliche Betrachtung nur erſt ganz dürftig oder gar nicht 
angewendet hatte, neu insbeſondere gegenüber der bisherigen fird: 
lichen Auffafjung der Religion. Der Kirche war die Religion 
immer in eriter Linie objeftive göttliche Mittheilung und Offen: 
barung von Lehren und Inititutionen, fei es durch Vermittlung 
der Kirche, fei es durch die der Bibel, ein weiterer oder emgerer 
Inbegriff von Dogmen und Pflichten, den das Subjeft mit 
möglichiter Innigkeit des Hineinfühlens, aber zugleih in ſtrengem 
Gehorfam fidh anzueignen hatte. Aber auch diefes Aneignen und 
BDineinfühlen felber wurde feinerfeits nicht zum Gegenſtand einer 
den Zuſammenhang des Jeeliihen Gejchehens ſuchenden Forſchung 
gemacht, ſondern hier Hat die Kirche immerdar die antife populäre 
Pſychologie vorausgeleßt, die das Gegentheil der modernen wiſſen— 
Ichaftlichen ift. Es ift die Pſychologie, die, wie fie die des gejfammten 
Alterthums und des Volkes ift, Jo auch die der Evangelien und des 
Neuen Teſtaments ift, und die der antifen populären Naturbetrad)- 
tung durchaus entipricht. Hier fehlt, genau wie in der vorwiſſenſchaft— 
lichen NMaturbetrachtung, jeder Gedanfe an Zuſammenhang und 
Geſetz. Das gewöhnliche Seelenleben ift nur der gewöhnlide und 
minderwerthige Verlauf. Alles bejonders Mäctige und Große, 
alle überraſchenden Gedanfen oder beſonderen Ergriffenheiten im 
Guten wie im Böfen, rühren von fremden Eingriffen her, vom 
Hereimwirfen fremder, der Seele fih bemächtigender Kräfte, fei eš 
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Gott oder feien e3 Engel und Damonen. Der Anfchauung von 
der Natur, die fein Gejeß und feinen aus fih ſelbſt nothwendigen 
Zuſammenhang kannte, entipridt die Anſchauung vom Scelenleben, 
eine Pſychologie des Wunders und beſtändig in der Seele wirfender 
fremder Kräfte, ob es nun die Macht der Gnade voder die Macht 
des Teufels ift. Unter diefem Einfluß ift jede Auffaffung der 
Religion als einer im Zuſammenhang des Seelenlebens begründeten 
oder dodh wenigſtens gleichartigen Geſetzen unteriworfenen Er- 
Iheinung unmöglid und wird die Religion nur als Aneignung 
von Lehren und Dogmen durch Üübernatürlich in den Seelen wirfende 
Ueberzeugungskräfte möglid, womit dann immer nur entweder 
eine jeftenhaft ſchwärmeriſche oder kirchlich-dogmatiſche Auffaſſung, 
ein Subjektivismus unberechenbarer Wunder oder ein Objeftivismus 
des einen allein wahren Kirchemvunders, möglich wird. 

In ſcharfem Gegenſatz hierzu fteht nun die neue pfychologiiche 
Betrachtung der Religion. Sie fat die Religion als Neligiofität, 
den Glauben als eine ſeeliſche Thätigkeit und hält jih von den 
objeftiven Xehren als von dem Fraglichen und Problematifchen 
zurück. Dieſes Jubjeftive feeliiche Leben ſelber aber tagt fic als 
ein in fih zufamımenhängendes gejeßmäßiges Ganzes auf, wo Ge- 
danfe, Gefühl und Wille in der Verfettung des Seelenlebens ver: 
wachten und an die Gejeße dieſer VBerfettung gebunden bleiben. 
Die Religion wird als ein Inhalt des Seelenlebens betrachtet, der 
analog dem fittliden Urtheil oder dem künſtleriſchen Geſchmack ent- 
fteht und fih entfaltet. Das it das große neue Prinzip, dag die 
ganze Betrachtung verändert. Nicht mehr von der Bibel oder den 
Kirchendogmen, jondern von den Ihatfachen des Seelenlebens geht 
die Wiffenichaft von der Religion aus. Dabei ift nun freilich dieſe 
Analyle der feclifhen Thatſachen zunächſt noch ſehr undehilflich 
und unvollkommen ausgefallen. Bei der Angſt vor Echwärmerei 
und vor Autoritäten, bei dem qanzen nüchternen, flaren Sinn der 
neuen Wiſſenſchaft geräth fie in durchgängige Abhängigkeit von der 
Analyfe des Moraliſchen. Indem man die Religion nämlich als 
Eeeleneriheinung betrachten lernte, erfannte man, daß fie ihren 
Echwerpunft jedenfalls nicht haben könne in der refleftirenden 
Hervorbringung von Theorien iber Welt und Menſch, die, aus der 
Erfahrung oder aus grundlegenden Begriffen abgeleitet, das All 
zu erflären verfuhten. Damm wäre die Religion ja identiſch mit 
der Philoſophie und nur eine Ichlehtere Philoſophie ohne viel 
Tenfen, und die fonnte fie nicht fein, da dodh auch die Ichlechtette 
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Philoſophie in Zweifel und unabgeichlofjenen lleberlegungen be- 
iteht, während die Religion etwas Momentanes, Fertiges und 
Praftifhes hat. Daß deshalb die DBereinerleiung der Religion 
mit der Philoſophie, wie fie die Antife behauptet hatte, ein Irr— 
thum war, empfand man deutlih. So mußte man in der Religion 
wejentlich ein praktiſches Verhalten jehen, eine praftifche Stellung- 
nahme zur Welt und zu den Menſchen. Das Braftifche aber fonnte 
man fih nur in Geſtalt des Moralifchen denfen, und jo wurde 
die Religion überall angejehen als ein aus dem fittlihen Urtheil 
folgender oder mit ihm gegebener, in ihm enthaltener Gedanfe, der 
die Begründung des ſittlichen Urtheils in einem göttlihen Willen 
und tie Herbeiführung des Ausgleichs von fittliher Würdigfeit 
und Glücksanſpruch im jenjeitigen Leben bedeutete. So haben die 
jogenannten englifchen Deiften, vor Allen der geiftige Beherricher 
feiner Zeit, Locke, jodann mit ſkeptiſchen Anwandlungen Voltaire, 
mit fpefulativem Hintergrunde Leibniz und in Bezug auf die Volfs- 
religion, die er von der Religion der Denfer unterſchied, Spinoza 
gedacht. Andere haben, die Dürftigfeit diefer Religionsanalyſe 
empfindend, in der Religion mehr einen gefühlsmäßigen vder 
intuitiven Aufſchwung der Seele in das göttliche Leben gejehen, 
wie Shaftesbury, Spinoza in feiner eigentlichen Religionslehre und 
der ſpätere Qeffing, der Spinoza folgte, oder eine jtimmungsmäßige 
unbeſtimmte Vergewiſſerung des inneren Dranges nad) Gott und 
Wahrheit dur eine Stimme der Natur und des Herzens, wie 
Rouſſeau. Aber diefe leßteren haben tiefere Erkenntniſſe aus dieſer 
Einjicht nicht abgeleitet und find darum erft ſpäter Ausgangspunfte 
neuer Analyjen geworden. Vor Allem aber madt der Unterſchied 
diefer Einzelheiten für das Prinzip nichts aus. Das große 
Prinzip einer neuen wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Religion, 
dag Prinzip einer die moderne Pſychologie verwendenden Re- 
ligionspiychologie, it gefunden und bleibt von da ab die 
Grundlage. Der Pſychologismus des 18. Jahrhunderts, der 
tür alle hiſtoriſchen und Kulturwiſſenſchaften eine prinzipielle Grund- 
lage ſchuf, Hat auch die Religionswiſſenſchaft ergriffen, die Diele 
Piychologie in Zukunft vertiefen wird und die fie vor Allem mit 
erkenntnißtheoretiſchen Betrachtungen verbinden wird, die aber auf 
die religiöfe Pſychologie als Ausgangspunft angewiejen bleibt. 
Dieje neue Richtung wurde aber nur gewonnen im Zufammen: 
bang mit eier zweiten neuen Grundanſchauung, 
der Erweiterung des Bildes der Religion zu einem Bilde der 
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kosmiſchen Religionsgeſchichte. Zur Neligionspiychologie trat die 
vergleihende NReligionsgeihichte hinzu. Auch das folgte aus den 
Kämpfen und den Wirflichfeitseindrüufen der Zeit. War Die 
Nelativität der religiöjen Dogmen und Alleinwahrheiten ſchon durch 
den Kampf der Stonfejlionen nahe gelegt, fo wirfte noch jtärfer das 
Wild der fremden Religionen und Kulturen ein, die die Koloni- 
latoren und Miffionare in der fih eröffnenden überſeeiſchen Welt 
entdedten. Die Wirfungen des Gntdefungszeitalters, dag den 
Spaniern wenig zu denfen gegeben hatte, fommt jeßt erft bei den 
Ktolonifationsvölfern, Engländern, Hollandern und Franzofen, zur 
(Seltung. Die Berichte der jejuitiihen Miſſionare aus Ehina und 
Dinterindien verbreiten die Kenntniß des Gonfucianismus, des 
Buddhismus und benahbarter Neligionsgebiete. Die Ehinejen mit 
ihrer angeblicd) reinen Moral und ihren 400 Millionen Menſchen 
beginnen eine große Rolle zu fpielen, und Wolff halt über fie feine 
Neftoratörede. Die Otaheitier und Südſee-Inſulaner rüden den 
fulturlofen, natürlichen Menſchen als Paradigma des natürlichen 
Gmpfindens und Denfens in den Gefichtsfreis. Nicht minder 
famen aus Engliſch- und Holländiſch-Indien, aus Afrifa und 
Amerifa die Berichte der Abenteurer und Neilebejchreiber, die den 
Horizont unermeßlich erweiterten und der Kritik der europäiſchen 
Zuſtände, von Swifts Gulliver bis zu Montesquieus lettres per- 
sanes, die Ichärfiten Waen in die Hand gaben. Die Große der 
Erde und die Kleinheit der Ehriftenheit trat in das Bewußtſein. 
Wie können jo Wenige zur alleimvahren Wahrheit und damit allein 
zum Geil berufen und die große Maffe aller Uebrigen aus- 
geſchloſſen und verdammt fein? Zugleich erhebt fih aus der 
Renaiſſancephilologie der erite Anfang einer vergleichenden wiſſen— 
Ichaftlihen Erforihung der alten Mythen, indem fie die griehiichen 
Götter und ihre Gejchichten mit alten orientalischen, egyptiſchen 
und babyloniſchen Mythen in Zuſammenhang brachte, ein Berfahren, 
das man denn auch bald auf die jüdischen Religionslehren amvenden 
lernte, indem man verſuchte, fie aus den hiſtoriſchen Einflüffen 
Egyptens abzuleiten. Damit war denn außer der bloßen Er- 
weiterung des Horizontes zugleich der Verſuch einer Kombination 
gegeben, die die einzelnen Religionen in Zuſammenhang ſetzte und 
ihrer Sfolirtheit, damit aber auch ihrer behaupteten Uebermenſchlich— 
feit, entfleidete. Es find die noch dunflen und venvorrenen, aber 
hoffnungsvollen Anfange einer allgemeinen Religionsgeſchichte. 
Tas Alles aber, zufammengenommen, mute zu dem Gedanfen 
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einer prinzipiellen Gleichartigkeit aller menſchlichen Religionen führen. 
Trotz aller Unterſchiede hängen ſie alle eng zuſammen und müſſen 
ſie als verſchiedenartiger Ausdruck einer einheitlichen Grund— 
erſcheinung aufgefaßt werden. Dieſe Grunderſcheinung iſt nun 
aber eben die, welche die pſychologiſche Analyſe als die Wurzel 
alles religiöſſen Verhaltens aufdeckt. So entſteht aus der Ver- 
einigung von Religionspſychologie und Religionsgeſchichte der 
wichtige neue Begriff eines allgemeinen Weſens der Religion, der 
Allgemeinbegriff der Religion als einer durchgängigen geſetzmäßigen 
Thätigkeit des Seelenlebens oder der Begriff der natürlichen 
Religion, d. h. der in der natürlichen Geſetzmäßigkeit der Seele 
allgemein begründeten und daher überall der poſitiven Einzel— 
religion zu Grunde liegenden Religioſität. Das Wort „natürlich“ 
bedeutet nicht mehr den Gegenſatz gegen die Offenbarung, ſondern 
den allgemeinen, pſychologiſch-geſetzlich verſtändlichen Begriff, und, 
wenn am Anfang der Doppelſinn des Wortes einen möglichſt 
raſchen Uebergang von der natürlichen Religion, d. h. vom all— 
gemeinen Weſen der Religion, zum Chriſtenthum als der dieſe 
natürliche Religion offenbarungsmäßig konzentrirenden oder ver— 
edelnden Religion nahelegte, fo fand dodh die natürliche Religion 
eine immer ausführlichere Bearbeitung im Sinne eines allgemeinen 
Religionsbegriffes. Mit dieſem Begriff war wiederum ein völlig 
neuer Weg eingeſchlagen. Die Antike hat weder eine pſychologiſche 
Unterfuhung der Religion vorgenommen, nod einen Allgemein: 
begriff der Religion gewonnen; fie hat ftatt deifen nur den Syn: 
kretismus, die Göttermifchung, gefannt, die alles durcheinanderwarf 
und die verfchiedenen Götter nur für verſchiedene Namen der aus 
der Natur ausfliegenden göttlichen Hauptmächte anſah. Noch 
weniger freilich kannte die kirchliche Kultur einen Allgemeinbegriff 
der Religion, da ſie ja gerade darauf beruhte, daß es keinen ſolchen 
alles gleichartig machenden Allgemeinbegriff, ſondern nur den Gegen: 
ſatz zwiſchen menſchlicher, d. h. falſcher, und göttlicher, d. h. geoffen— 
barter und alleinwahrer Religion, gäbe. Ihr war die chriſtliche 
Religion nicht Religion, ſondern Offenbarung, etwas völlig Objek— 
tives, das durch die göttlichen Wunder der Begründung und 
Aufrechterhaltung von allen andern unterſchieden wurde, während 
ihr die nichtchriſtliche Religion ebenfalls nicht Religion, ſondern 
ſündig getrübtes ſubjektives Meinen und Denken war, dag ſich nur 
bei einigen griechiſchen Philoſophen zu dauernd werthvoller Höhe 
erhob. Hatte die Kirche ſo eine abſolute Kluft zwiſchen Chriſten— 
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thum und Nicht-Chrijtenthum befeftigt und hatte die Firchliche 
Kultur bei der Enge ihres religionsgefhichtlihen Horizontes diefe 
Kluft nicht ftörend empfunden, fo wurde jeßt dieje Kluft mit der 
Erweiterung des Horizontes über die neuen Kontinente, über Oft- 
aien und feine Millionen al3 unerträglich empfunden. Sie wurde 
langſam überbrückt und ausgefüllt durd die Erfenntniß der mannig- 
fahen Achnlichfeiten zwiſchen Chriſtenthum und Nicht-Chriftenthum, 
und Schließlich erichienen die Religionen der gefammten Menſchheit 
nur als verfchiedene Formen der einen und felbigen Religion, der 
natürlichen Religion oder des Weſens der Religion. Dies Gemein- 
jame glaubte man hervorheben zu müfjen, um einen feften Mus- 
gangspunft für Verſtändniß und Beurtheilung der Religion zu ge- 
winnen. Dieſes Gemeinfame aber war der von der piychologiichen 
Analyſe feitgejtellte Grundgedanfe, die Empfindung der fittlichen 
Gebote als göttliher Vernunftausflüſſe und die Hoffnung eines 
jenjeitigen Ausgleiches, oder wie es dann formelhaft hieß, der 
Glaube an Gott, Tugend und Injterblichfeit. Es liegt auf der 
Hand, wie nahe verwandt diefer Begriff der natürlichen Religion 
mit dem des Naturrehtes, des Idealſtaates und der normalen 
Kunſt ift, wie in all diefen Begriffen die gleiche Methode der von 
Zufalligen und Bofitiven fidh befreienden und zu raſchem Abſchluß 
drangenden Neflerion wirft. Der Begriff des Normativen ift von 
der kirchlich-antiken Kultur her nod) Jelbjtverjtandlid, und wird 
nur auf andere Weile, nicht vom Einzelnen, fondern vom Ganzen 
her gewonnen. 

Freilich war damit nur der gemeinjame Begriff der Sade 
gefunden und der feſte Ausgangspunft. Aber die Sauptfragen 
ergaben fih nun erft von dieſer Grundlage aus. Wie entitehen 
auó dieſem Gemeinjamen und Menſchlich-Nothwendigen die einzelnen 
hiltorischen und pofitiven Religionen? und wie verhalten fidh diefe 
verfchiedenen Religionen zu dem Ideal und der Wahrheit der 
Religion? Sind fie alle nur Verirrungen und Trübungen an 
der natürlihen Religion oder fpricht fidh diefe in einer der pofitiven 
Religionen rein und vollfommen aus? Welches ift insbelondere 
das Verhältniß des die europäische Menſchheit beherrichenden 
Chriſtenthums, das man doch wie jelbjtverftändlich als die Normal- 
religion zu betrachten Fortfuhr und das man nur in einem reineren 
Sinne zu faljen ftrebte, zu diefer natürlichen Religion? Die Ante 
orten auf diefe ernjten und jchwierigen Fragen waren zunächſt 
noch ehr unvollfommen und unbehilflih. Nur wenige Radifale 
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wie Voltaire hielten fidh überhaupt allein an die natürlichen 
Religion, ohne einen Verſuch, das Chriſtenthum mit ihr zu 
identifiziren, oder noh NRadifalere, wie Hume, zmweifelten fogar an 
der natürlichen Religion und fahen in der Religionsgeihichte nur 
die Wirfungen von Furcht und Hoffnung, die bei verichiedener 
Weltanſchauung überall verjchiedene religiöje ormen annimmt, 
aber nirgends eine wirflide SHerausarbeitung ihres Wahrheits— 
gehaltes gejtattet. Die meilten begnügten ſich mit der der kirch— 
liden Schätzung des Chriſtenthums nahejtehenden Auflöjung des 
Problems, wonach das Ehriftenthun die höchſte und vollfonmene 
Religion ift, namlich) dag reine Ehrijtenthum der Urzeit. Aber cs 
ijt die vollfommene Religion nicht wegen der Infpirirtheit der Bibel 
oder wegen der Gottlichfeit der Kirche oder wegen der übernatür: 
lichen Alleimvahrheit erlöfender Dogmen, jondern wegen jeiner 
Vebereinftimmung mit der natürlichen Religion des fittlihen Glaubens 
und praftiihen Rechtthuns. Seine Gottlichfeit beſteht nur in 
dieler gottgewirften Zuſammenfaſſung der natürlichen Religion durd 
Chriſtus, wodurch die Anſätze natürlicher Religion in anderen Religionen 
göttlich vollendet werden: Jésus-Christ acheva de faire passer la 
religion naturelle en loi et de lui donner l'autorité dun dogme 
publique — et la religion des sages devint celle des peuples“ lehrt 
Leibniz. Ganz ähnlid) lehrte Lode, beide mit dem Zuſatz, dak das 
Chriſtenthum zur natürlichen Religion noch bejondere Myſterien hinzu- 
orfenbare, ein Zujaß, den dann Leſſing und die deutſche Aufklärung weg: 
gelafjen haben, indem fie im Chriſtenthum die antezipirende Tar 
btetung der wahren fittlichen Religion ſehen. Dieſe Lehre verfundet 
Leſſings Nathan, und fie ijt die allgemeine Lehre geworden, der 
auch Noufjeau feinen mächtigen Einfluß lieh. Was dann aber die 
nichtchriftlichen Religionen betrifft, fo wird als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet, dag fie im Ganzen minderwerthig find und nur in 
ihrem Belten, in ihrem Gehalt an natürlicher Religion, dem 
Chrijtenthum nahe fommen. Was fie an der VBollfommenbeit 
hindert und fie oft in den größten Aberglauben ftürzt, das ift das 
jelbe, was die Reinheit des urſprünglichen Chriſtenthums verdorben 
bat, nämlich Herrſchſucht und Fanatismus der Prieſter. Wie man 
jelbjt in der Cegenwart unter dem Druck eines fanatiſchen und 
geiftig rückſtändigen Klerus litt und in dejjen Verbindung mit den 
politifchen Gewalten den Grund derHerrſchaft falfcher Lehren fah, ſo er: 
flärte man überall die Trübungen der natürlichen Religion und damit 
die nichtchriſtlichen Religtonen und die ſpätere Entwicklung des Chriſten— 
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thums aus dem verhängnigvollen Bündniß von Thron und Altar, 
aus prieiterliher Herrſchſucht und Bevormundung, ja geradezu aus 
Prieiterbetrug und Prieſterbeſchränktheit. Wie die Staatsmänner 
und wirthichaftlihen Lehrer mit idealen Gejeßgebern und Weiſen 
rehnen und die ſchlechten Zuſtände dem ſelbſtſüchtigen Mißbrauch 
der Macht zuſchreiben, wie die Pädagogik alles Elend aus 
irrationeller unnatürlider Erziehung ableitet, jo wird auch in der 
Religion der Einfluß der herrichenden Mächte und ihrer Jubjeftiven 
Motive als der Grund aller Entjtellungen oder aller Wiederher: . 
itellungen der reinen natürlichen Wahrheit angejehen. Das war 
freilich eine Auflöfung des religionshiſtoriſchen Problems, die fo 
unvollfommen war, wie die Auflöſung des religionspſychologiſchen. 
Aber es war doc der Anlaß einer neuen religionswiftenfchaftlichen 
Theorie, die vom Ganzen der Religionsgejhichte aus die Würdigung 
der einzelnen Religionen und des Chriſtenthums insbejondere ver- 
langte, die nicht mehr am Einzelnen und an der VBorausjegung 
einer übernatürlichen Geltung des Chriſtenthums haftete, ſondern 
vom Ganzen aus erſt das Einzelne zu würdigen unternahm. Und 
das ift trog aller Mängel der entjcheidende Grundgedanfe bis heute 
geblieben. Noch fehlt der Gedanfe der Entwidlung mit feinen 
verihlungenen Problemen und ſchwankt die Geſchichtsbetrachtung 
zwiihen dem Begriff vorlehungsmaäßiger Erziehung und 
pragmatifch=jubjeftiver Ableitung der wecjelnden Geſchehniſſe, 
aber der Gedanke der allgemeinen Religionsgeſchichte ift feft be- 
gründet. 

Stand aber fo auf Grundlage der pſychologiſchen Analyje und 
der hiſtoriſchen Vergleichung und Zuſammenfaſſung der Religion 
ein im Seelenleben und in der Allgemeinheit feiner aeichichtlichen 
Offenbarungen begründeter, im Chriſtenthum beſonders rein zu: 
fammengefaßter ethiicher Gottesglaube an Tugend und Ilnjterblid)- 
feit vor den Gemüthern diefer Menſchen, jo galt es dieſen Gottes- 
glauben doh auh von Zeiten feines VBerhältnijfes zu 
demallgemeinen,vonderneuerenWBhilofophie 
erarbeiteten Weltbilde zu ſichern. Es war ja zunächſt 
nichts als eine jeeliiche Thatſache und eine allgemeine hijtoriiche 
Macht, deren Allgemeinheit und Nothwendigfeit darauf Ichließen 
ließ, daß hierin eine nothwendige und wirflide Wahrheit ſich 
orfenbare, aber mit der die Bedenfen und Sorgen noch nicht nieder: 
geworfen waren, die fi) von der Seite des erfahrungsmaßigen 
und wiſſenſchaftlich fonjtruirten Weltbildes dagegen erhoben. Hier 
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hat zu allen Zeiten die Erfahrung des llebels und des Leidens in 
der Welt, die Herrſchaft des Zweckwidrigen und des Zufälligen, 
d. h. aus feinem Zweck Erflärbaren, der Zwang und Drud des 
rein Phyſiſchen auf das geiftige Leben den religiöſen Gemüthern 
Ichweren Anftoß dargeboten. Und diefer Anjtoß wurde nun nod 
größer, feit die neue Naturwiſſenſchaft die Welt ing Ungeheure 
erweitert und die Erde aus dem Mittelpunft des Allg verdrängt 
hatte, vor Allem jeit fie die mechanische VBerfettung alles Natur: 
geſchehens und damit einen [cheinbar lüdenlojen, alles geijtige Leben 
bedingenden Geſammtzuſammenhang der KKörperwelt gelehrt hatte. 
Ein Ereigniß, wie dag Erdbeben von Liſſabon, das Voltaire, Kant 
und den jungen Goethe gleicher Weiſe erſchüttert hat, ſchien Diele 
Anſchauung im einer Ichreflihen Weiſe zu illuſtriren. So ergab 
jich für die Religionswiſſenſchaft die große Aufgabe, die Voraus- 
jeßungen für ihre Anerfennung der Religion dadurd) ficher zu 
itellen, daß fie gegen das neue Naturbild die Derrichaft des Geiites 
und geistiger Zwecke über das Weltall jicheritellte, ohne doch die 
naturwiſſenſchaftlichen Grfenntniffe zu verleugnen. Es ift das 
große Problem, das alle damaligen großen Bhilofophen bejchäftigt 
bat und das bis heute das Fchwerjte und drückendſte geblieben ift. 
Diejenigen, die an feiner Löſung verzweifelten, ergaben fidh, wie 
Hume und der Ipätere Voltaire, der Sfepfis, und wurden damit 
jfeptiich auch gegen die Religion überhaupt. Andere, wie die 
Männer des Holbachſchen Kreiſes und viele Meitarbeiter der 
franzöſiſchen Encyklopädie, Ichritten fort bis zur Leugnung einer 
jelbjtändigen Kraft des Geiltes und damit des Zwecks im 
Univerſum und begründeten jo den Materialismus, der in der 
Religion dann folgerichtig den ğeind aller wahren Erfenntniß, den 
Träger eines bornirten Zweckglaubens und eines ſinnloſen Spiritua- 
lismus fanatiſch verfolgte. leder andere, wie Spinoza, fegten 
Geiſt und Matur in em volliges Gleichgewicht, eine völlige 
Identität, und bildeten damit den Pantheismus aus, der über der 
Wolfsreligton die Religion des Denfens aufridtet. Die einfluß— 
reichiten, wie Lode und Leibniz, Juchten von Zweckgedanken aus 
die Goöttlichfeit und Geiftigfeit der Welt zu behaupten und Die 
endlichen Uebel und Unvollkommenheiten als nothivendige Begleit- 
erſcheinungen einer endlichen Welt zu begreifen. Den Glauben 
an den Geit und an die Zwecke des Geiſtes gegenuber dem natur- 
wiſſenſchaftlichen Weltbild zu behaupten, das ift der Sinn aller 
jener engliichen Lehren von der Koinzidenz des Meoralifchen mit 
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cer phwſiſch-geſetzlichen Weltordnung und der Leibnizſchen Lehre 
von der beſten unter den möglichen Welten. Hier kam das Denken 
des 17. und 18. Jahrhunderts zu keinem Abſchluß und überlieferte 
ine Probleme an das 19., wo im Uebergang Rant cine groß— 
artige Auflöſung gab, die dann der Ausgangspunkt neuer, aber 
immer noh nicht abgeichloffener Kämpfe um die Geijtigfeit und 
Zweckmäßigkeit der Welt wurden. An diefem Bunfte aljo find die 
Probleme der Religionswiffenichaft am wenigiten geflärt, was wir 
ja heute noch ichmerzlich empfinden. Aber auch hier ift die Grund- 
frage richtig gejtellt, deren Löjung es gilt und deren Löſung die 
Vorausſetzung für die Würdigung der Religion bedeutet, die Auf: 
qabe, ein Verhältnig der geſetzmäßigen Nörperwelt zu dem Weſen 
und den Zweden des menichlichen Geiltes zu finden, das dieſen 
(Seit als mit der Duelle alles Geijtes verbunden über die bloße 
mechaniſche Zelbjtändigfeit einer todten Nörperwelt erhebt. Es ift 
das Grundproblem der Metaphpiif in feiner engen Beziehung auf 
die Würdigung der Religion, und von einer übereinſtimmenden 
Auflöſung diefes Problems wird die Geſundung und Beruhigung 
unteres religiöfen Denfens ausgehen müſſen. 

Den tiefen Abitand aller diefer Neuerungen gegen die Über- 
fonımene Kirchenlehre empfand man natürlich lebhaft, wenn natür- 
lih aud mit langjam aniteigender Ztürfe. Wollte man unter 
dieſen Umſtänden im Ehrijtenthun die zufammengefaßte natürliche 
Religion erfennen, jo war das mur möglicd, wenn man das 
Chriſtenthum von feiner firhlichen Geſtalt grundlegend unterfchied. 
Dieſe Unterfheidung aber war wiederum nur möglid, wenn man 
die eigentlihe Meinung Jeſu und des Urchriſtenthums von der 
ſpäteren firdlihen Lehre trennen, in jener die rein natürliche 
Religion und in diejer die prieſterlich und fanatiſch entitellte 
Trübung erfennen fonnte. So fam es zu einer weiteren wichtigen 
Grunderkenntniß, zu Entdedung des Unterſchiedes 
zwiſchen dem „Chriſtenthum Chrifti“, wie man 
zu ſagen pflegte, und dem Chriſtenthum der 
Kirche, zwiſchen der Religion Jeſu und der Religion der Kirche 
und der Prieſter. Dieſe Entdeckung hatte die Reformation mit 
ihrer Kritik der katholiſchen Legende und ihrer Abrückung des katho— 
liſchen Kirchenthums vom Evangelium vorbereitet, ſie war von 
den proteſtantiſchen Diſſentern, den Socinianern und Arminianern, 
zur Unterſcheidung auch der proteſtantiſchen Kirchenlehre vom 
reinen Evangelium fortgebildet worden. Sie war dann von den 
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Deiſten ſtreng durchgeführt worden mit dem ganzen Haß gegen 
den Druck der Kirche und der ganzen unhiſtoriſchen Rationaliſirung 
der Lehre Jeſu. Sie wurde aber nun von den Theologen, die 
auf die neuen allgemeinen religionswiſſenſchaftlichen Begriffe ein: 
gingen, mit Eifer als die Grundlage ihrer ganzen Arbeit heraus: 
gebildet, wenn auch mit Borfiht und Schwanfungen. Leſſing ſuchte 
in diefe Arbeit durch feine Veröffentlichung der Reimarusſchen 
Fragmente einzugreifen und Johann Solomo Semler, der erite 
führende fritiiche Theologe, legte den Unterfchied in einer ungeheuer 
gelehrten hiſtoriſch-philologiſchen Unterſuchung des Urchriſtenthums 
dar. So entſtanden jene Bücher und Abhandlungen über die 
Religion Jeſu, die reine Lehre Jeſu, in denen zum Theil eine 
außerordentlich gründliche und ernſte Arbeit niedergelegt iſt, die 
aber andererſeits oft den wirklich hiſtoriſchen Sinn noch gänzlich 
vermiſſen laſſen, und in ihrer Vereinerleiung der Religion Jeſu 
mit der natürlichen Religion ſehr kindlich gedacht ſind. Aber es 
ijt damit doch das große Prinzip gefunden, das Chriſtenthum als 
eine fih entwidelnde Größe zu betrachten, den Unterſchied der 
Urzeit von der Stiche zu erkennen, damit die Idee des Chriiten: 
thums von ihrer gegenwärtigen firdlichen Geitalt zu trennen und 
te dadurch in den Rahmen einer allgemeinen Unterſuchung über 
Weſen und Geſchichte der Religion einzufiigen. Das 18. Jahr— 
hundert entdedft die Aufgabe der Dogmengeſchichte und unterwir't 
die Kirchengeſchichte den allgemeinen hiltorifhen Methoden. Cs 
gewinnt damit ein vollig neues Bild vom Chriſtenthum und lernt 
an diefem Bilde überhaupt die Anfangsgründe einer hiſtoriſchen 
Betrachtung der Religion. Die gleihe Methode wurde mit Erfolg 
auf andere Neligionen angewendet, und fo war das Mittel ge: 
funden, jede religiöfe Ideenwelt von ihrer firchlichen Erſcheinung 
zu trennen, ihre Ideengehalte unter fidh 3u vergleihen und 
von der hierbei gewonnenen Schätzung ihres Gehaltes die thar 
jachliche Wirklichkeit zu beurtheilen. Mur fo wurde insbeſondere 
eine Würdigung des Ehriltenthums möglich, die fidh dem neuen 
Gedankenzuſammenhang einfügte, und trog aller Unbeholfenheiten 
bleibt die Erkenntniß des Unterichiedes der Verfündung Jeſu von 
der der Kirde ein Dauptmittel zur Gewinnung einer neuen Stellung 
zur Sade. Es ijt ein entfcheidender Grundgedanfe bis heute, der 
nod ein Buch wie Barnads „Weſen des Chriſtenthums“ beſeeit. 
Es ijt begreiftih, daß dieſe Forſchungen ganz Überwiegend in dir 
Hand der Fachtheologen lagen; in ibnen liegt der Urſprung der 
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modernen kritiſchen Theologie. Aber es ift darüber nicht zu ver- 
achen, dag die Worausfeßung und der Antrieb dieſer Forſchungen 
in der aus dem allgemeinen prinzipiellen Denfen gewonnenen 
Entdefung des Unterfchied3 von Evangelium und Kirche lag, und 
dep die ganze Forſchung dauernd geleitet blieb von dem allgemeinen 
Fortſchritt des hHiltoriihen Denkens, von der Entwicklung der 
hiſtoriſchen Nachbardigziplinen. 

Aus diefen vier Stüden, dem Entwurf einer Religions: 
piychologie und einer vergleichenden Religionsgeſchichte, der Stellung 
des metaphyſiſch-religiöſen philofophiihen Problems und der Ent- 
defung des Unterfchiedes des Evangeliums von der apoftolifchen 
und der Kirchenlehre fegt fidh das wiſſenſchaftliche Erbe zuſammen, 
das das 19. Jahrhundert von den beiden vorausgegangenen empfing. 
Die entſcheidenden Grundlagen ſind gelegt, und erſt aus ihnen ent— 
wickelt die klaſſiſche Periode des deutſchen Geiſteslebens, die man 
als deutſchen Idealismus zu bezeichnen pflegt und die an den 
Namen Kants und Goethes hängt, beim Uebergang vom 18. zum 
19. Jahrhundert neue große Geſammtanſchauungen, die der 
weiteren Durcharbeitung zu Grunde liegen. 

3n diefer weiteren Durcharbeitung treten nun aber freilich 
noh ganz andere Einflüfe zu Tage, die neben diejen Begriffs- 
bildungen aus dem 18. Jahrhundert her eimvirften. Klopitof hat 
die religije Empfindung mit der fünftleriihen zu fruchtbarem 
Punde vermählt. Schon Leſſing hatte auf die Herrnhuter hin- 
gewieien, und ein Kant verdanft die Strenge feines Moralbegriffes 
den Eindrüden pietiftiicher Jugenderziehung. Noch viel ftürfer 
aber zeigen fih dieſe Einflüffe in Hamann, Herder und Jacobi, 
in Lavater, Jean Paul und Claudius, in Schleiermader, Novalis, 
Fries und de Wette, in Hegel und Schelling, und nicht zum 
mindeiten in dem reichiten Geiſt der Epoche, in dem durch taujend 
Kanäle verjchiedenartig wirfenden Goethe. Das führte uns auf 
die zweite originale HSauptftrömung des religiöfen 
Tenfens im endenden 17. und im 18. Jahrhundert. 

Das Zeitalter der Religionsfriege hat nicht blog die Menſchen 
in eine neue Welt des Denkens, des politiſchen und wirthichaft: 
lihen Handelns getrieben, ſondern es hat auh zu neuen religiofen 
Bewegungen getrieben, die alle bezeichnet werden fünnen mit dem 
gemeiniamen Charafter einer Verinnerlihung und Individualijirung 
oder einer Zubjeftivirung und Entfirdlihung der Religion. Sie 
Ind ein neuer, durch die Kriege und Wirren und durch den 
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laſtenden dogmatiſchen Druck herbeigeführter Gährungszuſtand, eine 
neue religiðje Bewegung, eine Art Fortſetzung des von der 
Reformation erregten Geijtes, aber in einem neuen Bett und 
unter neuen Vorausfeßungen. Sie ift interfonfeffionell, wenn aud 
überall durch den Urjprungsboden mitgefärbt, und erhebt fidh in 
den fatholiichen Diyitifern und dem Janſenismus nicht minder als 
in den engliihen Puritanern und Quäkern, den reformirten 
und lutheriichen Bietiften und allerhand neuen Sondergruppen, um 
in der Janſeniſtengemeinſchaft, der methodiftiichen Kirche, dem 
Duaferbunde und derHerrnhutergemeinde relative Abjchlüffe zu finden. 
Ihre großen Namen find die damals viel genannten, heute freilid 
nur mehr zum Theil allbefannten Pascal und Jean de Labadie, 
agor und William Penn, Jakob Böhme und Spener, Gottfried 
Arnold und Zinzendorf. Sie unteriheiden fih trog vielfader 
Berwandtichaft von der Reformation durch den Verzicht auf eine 
firhlich geleitete Staatsgefittung und durch den Rückgang auf die 
rein religiöje Glaubens: und Gelinnungsgemeinihaft. Sie haben 
nicht mehr den Eonfeljionellen, von der Theologie beherrichten 
Staat, Jondern den weltlichen, politiſch und kommerziell jelbjtandige 
Bahnen gehenden Staat und eine humanen Zwecken nachgehende 
Geſellſchaft vor fih. Sie trennen daher auh ihrerfeits die Sade 
der Religion von der des Staates und ftellen fie der erwachenden, 
jelbjtändigen weltlihen Geſittung und Bildung gegenüber als eine 
Sphäre reinen Innenlebens. Wenn damit auch vieles, was Die 
großartige Ktindlichfeit Luthers feitgehalten hatte, aufgegeben war, 
jo war doh damit eine Schranfe aufgehoben, die das aus der 
Reformation erwachlene Kirdenthun eingeengt Hatte, die Idee 
einer konfeſſionellen, territorialitaatlichen Kultur und ihrer Ber: 
Ihmelzung mit der Religion. Das weltliche Leben wurde freier, 
fich jelbjt überlaffen und ebenfo die Religion tiefer auf fich ſelbſt 
fonzentrirt. Damit ift denn aud der Drud des ſtaatskirchlich 
aufrechterhaltenen Togmas und der Hierarchie gemildert und Det 
Religion bei fid) ſelbſt freiere Bewegung gewährt. So erhebt fid 
jet das Programm des religiöfen Zubjeftivismus, der Religions 
freiheit, des Toleranzitantes gerade als eine Forderung des 
religiöjfen Bewußtſeins und wird von den Kirchen eine Reorgani— 
ſation verlangt rein auf Grund innerer religiöſer Kräfte ohne Ver⸗ 
quickung mit dem Staat. Aus den Kreiſen der Quäker und ihren 
amerikaniſchen Nolonien geht die Forderung der bewifiensfreibeit 
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hervor, die dann als Beſtandtheil der Verfaſſung der Unionſtaaten 
und als Programm der franzöfiihen Revolution eine welthiltoriiche 
Bedeutung erlangt hat. Aus den Kreiſen der Myſtiker ergießt ſich 
ein Strom tieflinniger Betrachtungen fümpfender und ſiegender 
Seelen, die das fubjeftive religiöfe Leben an fih beobachten und 
pflegen als eine Sade rein der Geſinnung, und die damit der 
ganzen religiöfen Empfindung, der religiolen Liederdichtung und 
der Spefulation eine neue Sprache geben. Unter den Janſeniſten 
erhebt fih Pascal mit feinen zerichmetternden Schlägen gegen die 
im Jeſuitismus verförperte Kirchlichfeit und feiner wunderbaren 
Analyje der religiöfen Erlebnijfe, die er in feinen Penſées in 
klaſſiſcher Form niederlegte: die weltlihe Weisheit führt in Skepſis 
und Niedergeichlanenheit, und in diefen Schmerzen fühlt der Menſch 
die Quelle des göttlichen Lebeng als rein intuitive, völlig paradore 
Gewißheit aus fih emporfprudeln. Die Pietiſten fampfen den 
Kampf gegen die Neußerlichfeit des Staatsfirdenthums, die Pe- 
jeligung durch bloßen Buchſtabenglauben und äußeren Saframentd- 
gebraud und verlangen die gefühlte, innerlich bejahte Religiofität 
eines von der Gnade ganz erfüllten Herzens. Sie Schaffen einen 
neuen Stirhenbegriff, den Kirchenbegriff der Glaubensgemeinde an 
Stelle der hierarchiſchen Staatsfitche. Sie entthronen die Scholaftif, 
verachten ihre anmaßliche VBornehmheit und ihre hohlen Künſte. 
Sie wenden fih an die Bibel, die fie mit der regellofen Freude 
des Entdeckers und Grüblers durhpflügen. Sie bevorzugen Die 
neue unſcholaſtiſche, müchterne, weltliche und realiftiihe Schul— 
bildung, der fie ein innerliches Gegengewicht bieten zu können 
gewiß find. Ein Jakob Böhme führt die Spefulation weit ab von 
aller trofenen und rationellen Sculphilojophie zu den Ergüſſen 
und Erleuchtungen eines poetiſch erregten Gemüthes und findet 
unter den nad Innerlichkeit und Poeſie dürjtenden Gemüthern der 
Sonderlinge und Unbefriedigten einen mächtigen Anhang. Gottfried 
Arnold lehrt mit diefen Augen des Subjeftivijten die Kirchen— 
geichichte lejen und kommt zu den revolutionärjten, der gemeinen 
Meinung entgegengefegtejten Ergebnifjen: die Zeit der Apoſtel war 
die Beit der erften Liebe, der zwanglos und frei ftrömenden und 
darum unerſchöpflichen religiöfen Zubjeftivitätz das Bündniß mit 
dem Staat und die Gnade Konftanting haben fie verdorben und 
fie in Die Nacht des Staatsfirchenthums, des Zwangsdogmenweſens 
und der nidtigen Profefjorengeishrtheit geworfen, aus der nur die 
4* 
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arogen Sonderlinge und Subjeftivijten al3 einfame Zeugen des 
Geiſtes Jefu aufragen. Und an feinen Anſchauungen hat nod der 
junge Goethe fidh gebildet. 

Das Ganze ift ein neuer Aft in der Geihichte des Chriften- 
thums, der alô jolher gewürdigt werden muß. Aus dieſer Be: 
megung find insbefondere die engeren Kreife perjönlich-individueller 
Neligiofität hervorgegangen, die durch die Zeiten der religiöten 
Erlahmung, der rationellen Nüchternheit und praktiſch weltlicher 
Aufklärungsluſt hindurch die tieferen religiöfen Kräfte bewahrten 
al3 Herde, deren Feuer unter dem ftärferen Quftzug der Geniezeit 
und des deutichen Idealismus dann von Neuem aufflammt. Tak 
diefer Bewegung die Abjonderlichfeiten und Erzeije, die Kleinlich— 
feiten und Siranfhaftigfeiten nicht gefehlt haben, ift allbefannt. 
Aber wichtiger ift, daß fie in alledem neben der die offizielle Kirche 
und die Gejellihaft erfüllenden nüchtern=praftiihen oder mitten: 
Ichaftlich-rationellen Denfweife die irrationalen, myſtiſchen Kräite 
des religiöfen Lebeng wirkſam erhielt. Auch die nüchterne ratio- 
naliftilche Richtung hat ihre großen Verdienfte, aber fie liegen nidt 
auf dem eigentlich religiöfen Gebiete. Dieſes letztere hatte viel 
mehr feine Kraft in diefen Kreifen, die zugleich eine modernilirende 
Umwandlung, eine Berinnerlihung und Subjeftivirung der Frömmig— 
feit bedeuten. Es ift Schr zu beflagen, daß diejer ganzen Be: 
wegung bisher nocd) der Hiſtoriker fehlt, der fie mit dem nöthigen 
MWeitblid, der Feinheit der Nahempfindung und der Kenntniß 
ihres intimen Details darzuftellen vermödte. Es giebt bis jest 
nur Bruchſtücke, Darftellungen des Täuferthums, des Janſenismus, 
des Pietismus und des Offultismus nad dem Fachwerk der 
Seftengeihichte oder mit tendenziöfer Einfeitigfeit. Wewn vs 
einmal möglich fein wird, fie in ihrem Zuſammenhang zu Uber: 
blifen, wird man ſtaunen, wie viel des Belten die moderne Welt, 
und bejonders die Theologie, diefen Kreiſen verdanft, wie einfeitig 
man das Aufflärungszeitalter auffaßt, wenn man dieje Neben- und 
Unterftrommmgen vergit, in denen die europäische Welt trog aller 
moderner Nationalität ihren religiöjfen Trieb zu befriedigen wußte. 

Sucht man nun aber feitzuftellen, worin ihre Bedeutung tUr 
die Entwicklung des Ganzen beſteht, jo ergiebt fih eine merf: 
würdige Mifchung von Uebereinſtimmung und Widerjpruch mit den 
Ergebniſſen der wijfenjchaftligen Bewegung. Die llebereinjtimmung 
liegt darin, daß aud diefe Immerlichfeit der Religion von telbit 
zur Religionspſychologie wird, freilich nicht ſowohl in der Atih! 
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einer Einreihung der Religion in den Zuſammenhang des Seelen 
geiheheng, als in der Abjicht, die Religion von ihrer fubjeftiven 
Ceite her als feeliihes Erlebniß zu fallen und nadh den Hierbei 
gemachten Beobachtungen zu pflegen. Aber, wenn auch die Abficht 
eine andere ift, fo ift doch die Wirfung in der Hauptſache dieſelbe, 
nämlid) die einer Konzentration auf die jubjeftive Seite der 
Religion und des Verſtändniſſes der objeftiven von diejer aus. 
Deshalb Hat von hier aus gerade die moderne religiöfe Piychologie 
die tiefiten Anregungen erfahren. Eben damit ergab fich aber aud 
fait umvillfürlid ein Fortſchritt in religionsgefhichtlicher Richtung. 
Einmal war eù eine ernijte Kritik des gegebenen kirchlichen Chriften- 
thums und der Verfuh, es geihihtlid im Gegenjaß zu dem Ur— 
chriſtenthum als Abrall und Entartung zu begreifen, womit die 
Anſätze zu einer hiltoriich-fritiihen Betrachtung gemacht find, Die 
immer weiter führen müſſen. Aber noch mehr. Wird die Religion 
von der jubjeftiven Seite genommen, fo fallen die das Chriften- 
thum von den übrigen Religionen abjperrenden objektiven Garantien 
jeiner abjoluten Belonderheit weg, da diefe nur durch äußere 
Mittel, durch Dogmen und fertige Inititutionen bewirft werden 
fünnen. Die lebendige Religiofität wird überall auch in der außer: 
chriſtlichen Frömmigkeit als wirfliche Religion erfannt und qe- 
würdigt. Die abjoluten Unterſchiede giebt es bloß bei Der 
Konjtruftion eines allein wahren und allein erlöſenden objeftiven 
Kirheninjtitutes, fie verwandeln ſich in relative, ſobald die Religion 
von ihrer fubjeftiven Seite genommen und damit ihre Gleidhartig: 
fcit in allen ormen entdedt wird. Sit Gott vor Allem der Gott 
in ung und der Chriftus in ung, dann fann der Gott in Anderen 
nicht mehr geleugnet werden, wenn fic mit gleicher Begeitterung 
und innerer Warme von ihm zeugen. Daher haben die radifalen 
Nietiiten und Meyftifer wie Conrad Tippel von fih aus einer 
religionsgeijhichtlihen Betrachtung die Bahn gebrochen, wenn fie 
auch zur weiteren Verfolgung einer folen fein Intereſſe hatten. 
Am wenigiten haben die Männer diefer myſtiſchen Bewegung 
naturgemäß für das religiöse metaphyliihe Problem geleiſtet, 
da fie als Ipezifiich veligiöfe Naturen den eigentlich wiſſen— 
Ihaftlihen Intereſſen ferne ftehen und ihnen das, was den 
Veltfindern Sorge macht, ein längjt überwundenes oder nie 
ernftlich gefanntes Hemmniß ift. Die in ihren Kreijen gepflegten 
Spefulationen ſetzen überall den religiöfen Standpunft ſchon vor- 
aus, wie Böhmes und Malebranches theofophiihe Gedanfen, oder 
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fie leiten unmittelbar zu ihm Hin, wie Pascals furchtbare und 
niederichmetternde Sfepfis. Ihre Spefulation ift Iheofophie, das 
heißt von der Vorausfeßung des religiöjen Bewußtfeins ausgehende 
Spefulation. 

Sind fo eine Anzahl wichtiger Berührungspunfte vorhanden, 
fo herrfcht doch andererjeits wieder im Ganzen ein völlig anders- 
artiger Geiſt. Es fehlt ihnen die müchterne gejegliche Auffaſſung 
der Dinge, die in den Streifen der eigentlichen Philoſophie und 
der wiſſenſchaftlichen NReligionsbetradgtung zu Haufe ijt. Sie 
arbeiten niht an der Verföhnung der modernen Gejeßesbegriffe 
und des religiöjen Geiftes, jondern an der Verlebendigung und 
Vertiefung der religiöfen Empfindung. Was fie dabei an un- 
mittelbarem wiſſenſchaftlichen Werth entbehren mochten, erjeßten 
fie aber dadurch, daß fie bei ihrer Analyfe der religiöjen Wirklich— 
feit näher blieben und ihre Anſchauung von der Religion tiefer, 
wärmer und lebendiger war. Die Religion wird ihnen nie zu dem 
aus dem jittlichen Urtheil entjpringenden moraliihen Glauben au 
Gott, Tugend und Injterblichfeit, ſondern bleibt ihnen ein Ge- 
heimniß, eine Inſpiration, ein myſtiſches Erlebniß, eine Berührung 
des ganzen inneren Menjchen mit der oberen Welt, eine Ber: 
wandlung des ganzen Weſensbeſtandes durch die Verlegung des 
Schwerpunftes in eine überfinnliche Welt, eine Ueberwindung der 
Enge, des Troßes, der Schwäche und Sündhaftigkeit der Kreatur 
durch das Hereinleuchten und Hereinſtrömen des göttlichen Lebens. 
Damit find fie dem Verſtändniß deffen, was wirklich Religion ift, 
näher geblieben als die eigentlich wiſſenſchaftliche Analyſe, die 
einen großen Gedanfen folgte und dabei doch auf die Abwege 
eines dürftigen und bei aller Tüchtigkeit und Helligfeit doch arn- 
Yeligen Nationalismus gerathen war. Eben deshalb entjprang aud 
Die Ntorreftur der willenichaftlicden Begriffe des 18. Jahrhunderts 
aus einer Vertiefung und Erweiterung des allgemeinen Lebens, Die 
von Diefen religiöjen Strömungen in Verbindung mit der neu- 
belebten Phantaſie und Poeſie des Goetheſchen Zeitalterd ausging. 
Aus ihnen ſtrömt den immer dürrer werdenden Begriffen der 
wiſſenſchaftlichen Neligionsforfhung neues Leben und damit neue 
Fruchtbarkeit zu. 

s ijt Jelbjtverjtändlich, dal; unter diejen Umständen, unter 
dem Einfluß der radifalen Veränderung des methodiſch-begrifflichen 
Unterbaues, unter dem Einfluß fo verfchiedener Denkmotive und 
bei folcher Freiheit der Meinungsäußerung höchſt verſchieden— 


Religionswiſſenſchaft und Theologie des 18. Jahrhunderts. 55 


artige Religionstheorien und religiöſe Glaubensgedanken ſich bildeten. 
Darüber kann ſich nur wundern, wer vergißt, was eine kirchlich 
nicht gebundene Kultur bedeutet; und das wird bleiben, ſo lange 
unſere Kultur dauert. Nicht nur haben die religiös indifferenten 
oder die gegen den Stachel der Religion löckenden Naturen, die es 
immer gegeben hat, die aber jetzt die Unſicherheit der allgemeinen 
Denkweiſe und den neuen Begriffsapparat zur Verfügung hatten, 
atheiſtiſche und tllufionijtiiche Religionstheorien ausgebildet, Jondern 
auch die religiös empfindenden Menſchen fonnten die verichiedeniten 
Nüancen des religiöjen Gedanfens ausbilden vom trodensten 
Veoralismus und der verichwommeniten Stimmung bis zur 
Iheofophie und zur Gnoſis, von völliger Unchriſtlichkeit bis zu 
reifſter Chriftlichfeit. Daran fünnen wir ung allmählich gewöhnt 
haben, und das müſſen wir al3 eine Folge des Geſammtzuſtandes 
hinnehmen. Dieje Unterjchiede der Theorien liegen aber nicht in 
eriter Linie an den neuen wiljenfchaftlichen Begriffen überhaupt, 
jondern an der Intenſität und dem Ernſt der perfönlichen, religiöfen, 
inneren Arbeit. Die neuen Begriffe erlauben an fih eine febr 
verichiedene Gejtaltung der religiöjen Ueberzeugung, und die ver- 
Ihiedenen Löſungen des Problems beleuchten es nur nad allen 
Seiten, bald flüchtiger, bald gründlicher. ür die wirkliche religiöfe 
Geſinnungs- und lleberzeugungsbildung bleibt es heute wie ehemals 
dabei, daß fie nur im Rampf des inneren Lebens, in der Empfindung 
des Elends aller blog immanenten und ſäkularen Weltbetradjtung, 
in der lleberwindung der Unheiligkeit und Selbſtſucht unſeres 
Weſens gewonnen wird. Und für Alle, die ih ihre Religion 
— nicht etwa ihre Irreligiofitat — eine wirfliche innere Arbeit 
haben koſten laffen, wird der driftliche Erlöſungsglaube der Höhe- 
punft und die eigentliche Kraft der Religion fein. Für ſolche 
wird ihre prinzipielle Stellung zum Chriſtenthum fein offenes 
Problem, fondern fejt entichieden fein. Aber ihre wiſſenſchaftliche 
Arbeit an ihm wird Alles nußen, was die moderne Welt hervor- 
gebracht Hat, und wird es entichloffen in den Rahmen der all 
gemeinen Begrfffe ftellen, die das 18. Jahrhundert auszuarbeiten 
begonnen hat und mit denen es die Grundlagen feitgeitellt Hat. 
Die offizielle zgachtheologie hat unglaublich langjam gelernt und oft 
das Gelernte unglaublich raſch vergeſſen. Die hermeneutiſche Ein: 
leitung, die Lode feinem Kommentar zu den Paulinischen Briefen 
vorangeitellt hat, fünnte Heute auf einer vermittelungstheologiichen 
Synode als kühnes Programm vorgetragen werden, und eine An— 
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zahl der Herderſchen Werke enthält das modernſte Programm einer 
religionsgeſchichtlichen Theologie. Die vermittelungstheologiſche 
und neu⸗-orthodore Reaktion von Anfang des 19. Jahrhunderts hat 
Alles verwaſchen vder weggeſchwemmt. Ein wirklicher Neubau der 
Theologie ift daher nur möglid, wenn wir auf die gemeinjante 
Begriffsarbeit der Religionswiſſenſchaft und der Theologie der beiden 
legten Jahrhunderte zurüdgehen, ihre Grundlinien und Motive 
herausheben und die unter ihrem Einfluß ftehende Arbeit fort- 
führen. Thun wir aber das, fo wird fih ung das achtzehnte Jahr— 
hundert in feiner enticheidenden Bedeutung herausgeben, jo werden 
wir erfennen, daß der Gegenjaß eines Herder und Schleiermacer 
nur ein relativer ift, und werden wir aufhören, dies Jahrhundert 
mit den Augen der NRomantifer zu betrachten und mit ihren 
allmählich abgebrauchten Wißen zu verunglimpfen. 


Wirtbichaftliches und Politiſches aus Italien.“*) 
Bon 
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Von der Natur verſchwenderiſch bedacht, von Menſchen be— 
wohnt, die auf allen Gebieten das Höchſte geleiſtet, aber auch alle 
Schreckniſſe des Verbrechens und des Laſters um ſich verbreitet 
haben, das Ziel kriegeriſcher Eroberer wie friedlicher Pilger aus 
aller Welt, von inneren Kämpfen durchwühlt, dennoch das Land 
der Poeſie, der Kunſt und des Geſanges, zerriſſen und geeint, ſo 
liegt Italien von Alters her vor uns, ein Land, das wie kein 
anderes alle Gegenſätze in ſich zu vereinigen ſcheint. 

In der jüngſten Zeit ſind mehr als ſonſt die Augen der Welt 
auf das ſchöne Land gerichtet geweſen. 

Der nach langer Krankheit kaum geneſene König Eduard VII. 
von England macht ſeinen erſten Beſuch in Italien, bevor er in 
Frankreich oder Deutſchland erſchien; es heißt, der Präſident der 
franzöſiſchen Republik Loubet werde ihm folgen, und der deutſche 
Kaiſer Wilhelm II. war jetzt ſchon zum dritten Male dort. Italien 
ficht fih zur Zeit um feine Freundſchaft von den Mächten, die 
fi) mit ihm in die Herrihaft um das Mittelmeer theilen, um: 
worben, und ficherlic ijt der Sag berechtigt, daß es feit Jahr— 
hunderten in feinem Augenblid To angejchen dageltanden hat wie 
heute. 

Es möchte darum in der That zeitgemäß fein, ſich einen Augen— 
blif mit jenem Lande zu befallen, zumal wir an feinem Wohl 
und Wehe als an dem eines Freundes und Bundesgenofjen ein 
unmittelbareg Intereſſe haben. 

Nachdem im Jahre 1860 auf dem Wege des Plebiszits Zuerst 
im März Parma, Modena, die Romagna und Toscana, dann im 

* Mad) einem in der IHaatswilienjchaftlichen Bejellichaft zu Berlin am 29. Juni 
1903 gehaltenen Vortrag. 
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Dftober Sizilien und Neapel, im November die Marfen und 
Umbrien fih dem Königreich Savoyen- Sardinien angeſchloſſen 
hatten, dem durh den Zürder Frieden im Jahre 1859 Die 
Lombardei (ohne Mantua) zugefallen war, verfammelte fidh das 
erite italienische Parlament im Februar 1861 und erflärte am 
17. März 1861 den König Victor Emanuel zum König von 
Italien. Im Oftober 1866 fielen ihm Mantua und Venedig, 
endlich durch PBlebiszit vom 2. Oftober 1870 nad) dem Abmarid) 
der Franzoſen aus Rom — Einrücken italieniider Truppen am 
20. September durch die Porta Pia — der Reit des Kirchenftaates 
mit Rom zu. 

Die Verfaſſung des fo geeinten Italiens entfpricht nod immer 
dem auf dem Boden des Konftitutionalismus und des Zweikammer— 
ſyſtems beruhenden statuto fondamentale del Regno, dag ini Marz 
1848 durd König Carl Albert feinen ſardiniſchen Unterthanen 
gegeben wurde. In die Camera dei Deputati fünnen im Al- 
gemeinen bejoldete Staatsbeamte nicht gewählt werden, es fei denn, 
daß jie Minister, Unterſtaatsſekretär oder Inhaber gewijjer anderer 
höherer Staatspojten feien. Stabsoffiziere der Armee und Marine 
find wählbar, doch ift die Zahl derjelben und der höheren Staats: 
beanten auf 40 bejchranft, nicht gerechnet die Miniſter und Unter- 
itantsjefretäare. Wer zum Prieſter geweiht oder Inhaber einer 
firhlien Charge, Bürgermeiſter, Provinzialdeputirter, Staats- 
(teferant ift, ift nicht wählbar. 

Die Mitglieder des Senats und der Deputirtenfamnter er: 
halten feine Entſchädigung, haben aber in ganz Italien freie Fahrt 
auf Eifenbahnen und Dampfſchiffen. Dem Senat gehören zur zeit 
356 ſämmtlich vom Könige auf Lebenszeit ernannte Mitglieder 
nebſt 4 Mitgliedern der Noniglichen amilie, der Deputirtenfammter 
gehören 508 in 508 Wahlfollegien gewählte Mitglieder an. (Das 
frühere Liſten-Skrutinium mit 135 Wahlfollegien ift bejeitiat.) Wahl: 
berechtigt ijt, wer einen niedrigen Zenſus (19,8 Lire) erfüllt, eine 
niedrige Padt, Hausmiethe zahlt vder Elementarfhulbildung bejißt. 
Die Zahl der Wahlberechtigten betragt 2 248 509 (immerhin vom 
allgemeinen Stimmrecht nod recht weit entfernt), davon ?/z fraft 
des Befähigungsnachweiſes. 

€s unterliegt feinem Zweifel, daß das fo zuſammengeſetzte 
Parlament neben der gemeinfamen Sprache und Nationalität der 
fejteite Reif um das geeinte Königreich iſt. Zo verjdieden im 
Charafter aud die verfchtedenen Theile des italieniſchen Volkes fein 
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mögen, wie die bei der weiten Küſtenentwicklung, dem gebirgigen 
Sharafter und der hijtoriihen Vergangenheit des Landes ganz 
natürlich ift, jo allgemein ift das Anjehen des Parlaments, fo 
allfeitig das Dnterejje für feine Verhandlungen, fo groß feine 
einigende Gewalt. Es ift interefiant, in dem Anmelderaum der 
Parlamentszuhörer zu beobadhten, wie aus den Provinzen deren 
Bewohner nah ihren Abgeordneten fragen, häufig allerdings mit 
dem Erfolg, ein „non cè“ zu hören. Uebrigens ift es eine Eigen: 
thümtichfeit der Kartenausgabe für die Tribünen, daB viel mehr 
Karten ausgegeben werden, al3 Pläße da find, und daß man, wenn 
man mit einer Karte verjehen ijt, warten muß, bis ein Plaß frei 
wird. Ich hatte eines Tages Karten für die fogenannte Präfidenten: 
tribüne der Deputirtenfanmer, fand feinen posto frei, mußte alfo 
geduldig warten, bis Jemand Bla machte. 

Ein weiterer Vortheil des Parlaments für die Entwidlung 
Staliens ift die Konzentrirung und Miſchung der tüchtigjten Kräfte 
der Nation; in ihm findet der Norden und Süden feinen Mittel: 
punft gemeinjamer geijtiger Arbeit. Mag Rom das Haupt, 
Piemont das Rückgrat des jungen Staates fein, die Kräfte aus 
Neapel, Calabrien, Sizilien find nicht zu verachten. Gleich Ovid, 
Horaz, Cicero, Taſſo, Vico waren Crispi, Nicotera, Mancini 
Keapolitaner. 

Als eine Schattenfeite des italienischen Parlaments — wie 
auch anderer — ift e3 anzujehen, daß die Deputirten fih jehr viel 
um lokale Regierungsangelegenheiten fümmern, daß Nepotismus, 
Gliquen- und Parteiweſen zum Kummer der Neffortchef3 in reine 
Verwaltungs- und Jultizangelegenheiten hineingetragen, Stimmen 
einzelner Deputirten von den haufig wechſelnden Regierungen durd) 
Bewilligung lofaler Wünfche gewonnen werden müſſen. Soll eş 
doch nichts Seltenes fein, day um eines einflußreichen Deputirten 
willen nit nur ganz unrentable Unternehmungen, 3. B. Bahn: 
itrefen — was an fih nod fein Fehler zu fein braudt —, fon- 
dern auh wirthichaftlih ganz unberechtigte Strefen auf Staats: 
fojten gebaut werden, um dem Deputirten des Diltrifts gefällig 
zu fein, feine Bofition in dem Wahlkreiſe zu ftärfen, feine Wieder- 
wahl zu fihern. E3 wurde mir eine beſtimmte, unter jolchen Um— 
ſtänden gebaute Bahn bezeichnet, die Millionen gefojtet, unwirth— 
Ihaftlih und nit im Stande fei, die Betriebsunfojten zu deden. 
(Sie erinnern fih, daß unlängſt der preußiſche Miniſter des Innern 
bei der Frage der Regierungsreferendar-Annahme erklärte, folder 
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Abgeordneten-Ingerenz überhoben fein zu wollen.) Für Italien 
hat jenes quasi-Mitverwalten und -Mitregieren der Deputirten im 
Einzelnen andererjeits jedoch das Gute, daß e3 in den Augen des 
Bolfes die Zentralgewalt ftärft, die Macht und den Einfluß des 
Staates hebt. Man fieht aus den Provinzen nah Nom, hont 
mit und durch jeine Deputirten etwas zu erreichen, hält ih an 
das Ganze, und fo liegt jedenfalls für ein relativ noh junges 
Staatsweſen wie das italieniihe in jenem Uebel ein niht 3u 
unterjhägender Preis. lnd idh möchte beinahe glauben, dag 
wenigjtens zur Zeit noch diefe Vortheile da3 Ueberwuchern des 
obendrein miniſterſtürzeriſchen, mandhe nüßliche, ja nöthige Re: 
gierungsvorlage im Keime erjtidenden Barlamentarismus über: 
wiegen, eritidenden, jagte ih, weil erflärlider Weiſe in erjter Linie 
au das Zufammenhalten der Majorität, an die Vermeidung eines 
ungünſtigen Kammervotums gedacht wird. Vielleicht brächte es cin 
Monarch mit altjavoyifcher Energie fertig, mit dieſen Auswüchſen 
de3 Parlamentarismus aufzuraumen und feinen Minijterien eine 
längere Dauer zu geben als von „einem Jahre, feds Wochen und 
drei Tagen.“ 

Die Oberflähe Italiens umfaßt 270000 Quadratkilometer, 
von denen 230 000 urbar, 40 000 Oed- und Unland find; von 
dem urbaren Land ift fajt die Hälfte Ader- und Gartenland, ein 
Sechſtel iſt Wald und Forſt, nicht ganz ein Viertel Weide, der 
Reſt Wieſen, Neisfelder, Oliven: und Saftanien: Plantagen. Tie 
Einwohnerzahl betrug feit Errihtung des Königreichs jedesmal 
nadh dem Zenſus vom 31. Dezember in den Jahren 1861, 1871, 
1881, 1901: 25,0 Millionen, 26,8, 28,5, 32,5 Millionen, d. i. eine 
jährlihe Zunahme in den verjdiedenen Perioden um 4,5, 4, 6,2 
und in der legten Periode um 7,3 pro Mille, gegenüber einer 
Bevölferungszinahme in Deutichland feit dem Jahre 1867 in den 
jedesmaligen Zenſusperioden von Anfangs 4, feit 1875: 5 Jahren 
um 97 61, 11,1, 7, 10,7, 112 und das legte Mal gar 
15 oo dD. i 4,1 Millionen in den legten 5 Jahren. In Frank— 
reich beträgt die Bevölferungszunahme nicht foviel pro Mille wie 
in Italien Prozent, und der Zeitpunft Scheint nicht fern zu tein, 
in dem Italien die Eimvohnerzahl Frankreichs, die im Jahre 1826 
(ortsanweſende Bevolferung) 381/4 und 5 Jahre jpäter 38! ə Millionen 
betrug, erreicht haben wird, um danach Frankreich zu überflugeln. 
Welche ernſte Sorge dieſe alte Erſcheinung den Franzoſen ſelbſt 
macht, iſt bekannt. Die Sorge trat mir augenfällig in die Er— 
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jheinung, als ich im vorigen Sommer mit dem internationalen 
Kongreß für AUrbeiterverjiherung einen Ausflug zu den Kruppſchen 
Werfen machte, und wir in den Struppfchen Arbeiterfolonien die 
Straßen von Kindern wimmteln fahen. Mehrere von den franzo- 
ſiſchen Theilnehmern waren ganz ergriffen von dem Anblif. Einer 
umermte und küßte die Kinder und beichenfte fie mit Konfitüren. 
zieftraurig |prah er von dem Gegenjaße in feinem Baterlande. 
Dabei ift diefer Zuſtand in Frankreich nicht nur chroniſch, Tondern 
überdies in der Verſchlimmerung begriffen, und damit eine 
Peripeftive eröffnet, die beſonders auch für Italien von hoher 
Bedeutung ift. Der Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle 
bewegt fi in Italien in den legten Jahren zwischen 300 000 und 
400 000 jährlich (in Deutichland zwiſchen 750 000 und 850 000); 
in Frankreich zwiſchen — 25 000 und + 100000; feit 1871 hat 
in Frankreich die Zahl der Todesfälle in fünf verichiedenen Jahren 
die der Geburten übertroffen, obgleich die Sterblichkeit in Franf- 
reich eine niedrige ift: 20 bis 22 pro 1000. 

Wenn niht die Auswanderung aus Italien eine jo jehr Ttarfe 
wäre, würde die Einwohnerzahl noch weit rajder gejtiegen, und 
die Einwohnerzahl Frankreichs, das eine Ausivanderung fat nicht 
fennt, jehr bald eingeholt fein. Kein europäisches Land fennt eine 
auh nur annähernd glei Itarfe Auswanderung wie Ptalien. 
Wahrend Rußland in den legten Jahren mit 20 000 bis 50 000 
Ausiwanderern figurirt, Schweden und Norwegen mit 5000 bis 
12 000, Deutjchland mit 22 000 bis 25 000, Frankreich nach der 
legten Angabe mit 5000 — die englifchen Zahlen find wegen des 
Austaufches mit den Kolonien ſchwer vergleichbar —, ift die Zahl 
der Italiener, die dauernd das Land verlallen, mindeſtens zehnmal 
fo groß wie die der deutſchen Auswanderer. Im Jahre 1902 
wanderten 531 000 Perſonen aus, von denen 286 000 in ihre 
Heimath zurüdgefehrt ſein mögen. Die Bahl der auswärts 
lebenden Italiener wird zur Zeit auf 4 000 000 geſchätzt. Außer 
nah Franfreih und Deutjchland wandern ſehr viele nad 
Nord-Amerifa, Brafilien und Argentinien aus. Im Jahre 1902 
wanderten allein nach überfeeiichen Ländern 252 335 Italiener 
— davon neun Zehntel dauernd — aus. Der Grund Diefer 
ftarfen Auswanderung liegt vornehmlich in der, wie nicht zu ver- 
fennen ift, in vielen Gegenden geradezu traurigen Lage der land- 
wirthichaftlihen Arbeiter, die von ihnen mit zunehmender Bildung 
doppelt ſchwer empfunden wird, ſodaß man von Liberalen Männern 
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das ebenfo bittere wie peifimiltiihe Wort Hören fonnte, man folle 
die Elenden lieber gar nicht erft lefen und jchreiben lernen laffen. 

Wenn einmal, wie in Deutichland, die Zeit fommen wird, wo 
jene Zuftände bejjeren weichen werden, und damit die Aus: 
wanderung zum Stilljtand gelangt, jo wird die Entwidlung 
Italiens die Aufmerkſamkeit Europas in noch ftärferem Maße als 
jegt auf fih ziehen. Ich glaube, die Zeit wird fommen. Wegen 
der Wichtigfeit der rage ilt feit 1901 im Miniiterium der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten ein Auswanderungs-Kommiſſariat unter 
der Leitung des ehemaligen Direftors des Statiſtiſchen Amts Vodio 
errichtet. 

Inter den Erwerbs: und Befchäftigungsarten prävalirt der 
Ackerbau mit 8,2 Millionen Beſchäftigten ohne die Kinder unter 
9 Jahren, gegenüber 4,2 in der Induſtrie Beichaftigten (Zenſus 
von 1881); in Deutjchland find die Zahlen umgekehrt. Eben weil 
die Induſtrie in Italien die überſchüſſige Bevölferung noch nidt 
aufnimmt, hat es die jtarfe Auswanderung. 

Aber auh auf dem indujtriellen Gebiete tritt ſchon cin be- 
merfenswerther Umſchwung ein. Was Italien fehlt, find befannt- 
(ich Kohle und Eifen, dagegen ift es reih an Wajferfräften, und 
mit Hilfe der Elektrizität fangen diefe Waljerfräfte an, die Kohle 
zu erjeßen, nicht nur zur Beleuchtung der Städte und zum Ve- 
triebe jtädtiicher Bahnen, oder auch großer Verkehrs-Vollbahnen 
(wie längs des Comer-Sees, oder von Mailand zum Lago 
Maggiore), ſondern auch zum Betriebe von Fabriken. Sehen Sie 
jih die Berge von Kohlen an, die in Deutichland zum Betriebe 
der Gasanſtalten, Eleftrizitätswerfe, yabrifen und Bahnen dienen, 
jo wird ohne Weiteres flar, wel) einen Reichthum Italien in 
jenen nach Millionen Pferdefräften zu Ichägenden Waſſerkräften 
bejißt, die bislang erſt zu einem ganz geringen Theile aus 
gebaut find. Was die Fabriken anlangt, jo laßt fidh jedwede 
Fabrikation beffer eleftrijh als mit Dampf betreiben, weil man 
die elektriſche Kraft viel bejjer in der Gewalt hat als die Dampf: 
fraft; man fann fie raſcher und unmittelbarer wirken laſſen, rajder 
abjtelfen, und verbraucht nur fo viel Kraft, wie effektiv nothwendig 
ijt. Bon dem enormen Vortheil der italienischen Städte, dab fie 
Rauchſchlote zum Verderben der Atmoſphäre meiſt nicht fennen, da 
die Elektrizitäts-Waſſerwerke rauchlos arbeiten, braucht gar nicht 
erft geredet zu werden. 

Im weiteren Verlaufe werde id zu zeigen haben, wie die 
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chroniſchen Defizits im Staatshaushalt, die nach Hunderten von 
Millionen alljährlich zählten, ſich trotz erhöhter Leiſtungen für 
Heer und Flotte, für Unterricht, Kunſt und Wiſſenſchaft in Ueber— 
ſchüſſe und, dem entſprechend, der früher ſo ungünſtige Stand der 
italieniſchen Valuta ſich derart verwandelt hat, daß die Lira heute 
über Pari ſteht. Um dahin zu gelangen, habe ich mit einigen 
Worten auf die Haupterwerbsquellen und Gründe des fortſchreitenden 
Reichthums des Landes hinzuweiſen. 

So gewiß der unglückſelige Nationalitätenſtreit in Oeſterreich, 
oder wie es die Ungarn wollten: in Oeſterreich-Ungarn am Mark 
der Kraft des Landes zehrt — discordia res maximae dilabuntur — 
weil unnütz Kräfte verbraucht, paralyſirt, in ihrem Keime erſtickt 
werden, Böſes angeſtiftet, Gutes verhindert, der politiſche wie 
wirthſchaftliche Fortſchritt gelähmt wird, und der Neid, aller Uebel 
bittere Wurzel, gemeinſam mit der Eiferſucht, der Zwietrachtſtifterin, 
ſein Haupt erhebt, ſo gewiß iſt die Einigung Italiens ein mächtiger 
Faktor ſeines wirthſchaftlichen Fortſchritts geweſen. Jm Einzelnen 
dies nachzuweiſen nach der Seite deſſen, was dadurch an Hemm— 
niſſen beſeitigt, an unnützen Ausgaben erſpart iſt, ſowie nach der 
Seite deſſen, was dadurch poſitiv gefördert wurde, würde zu weit 
führen, übrigens wird im weiteren Verlaufe manches auf dem 
letzteren Gebiet zu berühren ſein. | 

Nas nun die Haupteriwerbsquellen anlangt, fo ſteht immer 
noh obenan der Aderbau, einichlieglih Gartenbau und Obſtbau. 
Huf die beionderen drei Syſteme defjelben: Bewirthichaftung des 
eigenen Grund und Bodens (coltivazione per economia a mano 
propria), hauptlächlich vertreten in Piemont und Liguria, übrigens 
auch in anderen Theilen Italiens vorfommend, dann das Parzeria— 
ſyſtem (colonia parziaria), bejonders in der orm der mezzadria, 
wobei der Eigenthümer und der Anbauer ſich in den Ertrag theilen, 
taft ausichließlih geltend in Toscana, Umbrien und den Marfen, 
endlih das Verpachtungsſyſtem (affitto), vorzüglich in Hebung in 
der Lombardei und Venetien, wird micht weiter eingegangen zu 
werden brauchen. Bemerft möge nur werden, daß das Parzeria— 
ſyſtem erfreuliher Weile an Boden verliert und in den vor- 
geichritteniten Bodenfulturzentren des Südens, bejonderd Neapel, 
falt gang aufgegeben it (in Apulien, Calabrien, Sardinien kommt 
es nur noch wenig vor). Große Güter (la grande eoltura) finden 
fich zeritreut zwar überall im Lande, bejonders auh in Sizilien, 
doch ift im Allgemeinen der Grundbeſitz ſehr getheilt. 
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Es ift nun zwar eine befannte Thatſache, daß der Aderbau 
vielfah noh nicht rationell betrieben wird; bis vor nicht langer 
Zeit war dies aud in Deutſchland und ift es hier vielerwärts aud 
jest noh der Fall. Indeſſen ijt ein groger Fortſchritt feit einer 
Reihe von Jahren bemerkbar, und wie febr die Regierung ihrer- 
feits die Bedeutung der Landwirthſchaft erfennt, erhellt ſchon 
außerlich daraus, daß unter den vorhandenen elf Miniſterien cins 
dem Ackerbau gewidmet ift, dem der Handel und die Induftrie 
al3 fernere Reſſorts beigegeben find. Zahlenmäßig it der Şort- 
ſchritt nachzuweiſen beim Zuckerrübenbau. In der Periode 1898 
bis 1899 gab es 4 Nübenzuderfabrifen mit einer Zuderproduftion von 
6000 Tonnen, im folgenden Jahre waren es 24 mit 31 000 Tonnen 
und im Jahre 1901/1902 33, neben 10 Naffinerien mit einer 
ZJudferproduftion von 74000 Tonnen, d. i. in drei Jahren eine 
Steigerung auf mehr als das Ywölffache. 

Der rege Berfehr, in dem Italien mit aller Welt fteht, jo: 
wohl durch die Fremden, die zu ihm fommen, alò auh durch die 
Staliener, die im Auslande thätig find, befördert, wie auf allen 
Gebieten jo auch hier, diefen Fortſchritt, und es darf dieſer von 
Jahr zu Jahr fidh fteigernde Werfehr mit feinem lebendigen 
Perſonen- und Ideenaustauſch, den in gleicher Weile faum ein 
anderes Land der Welt aufzumeilen hat, als eine nicht verfiegende 
Quelle der Wohlhabenheit des Landes angefehen werden. 

Dazu fommt der unzweifelhafte Fleiß der Bevolferung, der 
ih im Inlande wie im Yuslande gleihmäßig bewährt. Die 
Tazzaroni jterben aus. Jm Allgemeinen arbeitet der Italiener 
vom frühen Morgen bis zum }päten Abend. 

Heber Alles aber breitet fih fegenfpendend die Sonne als 
Guele der Warme und des Lichtes und damit des Wachsthums. 
Das Sonnen lidt trägt vielleicht niht weniger als die Warme 
zum Wachsthum der Pflanze bei, und wie oft Fehlt ung dies Licht 
auf unſeren Breitegraden! Ms Beweis für die wohlthätige Kraft 
des Lichtes darf ich vielleicht die Erfcheinung anführen, dag man 
Nachts in Treibhäufern bei eleftrifchem Lichte Pflanzen und Früchte, 
3. B. Erdbeeren, weitertreiben fann; allerdings muß das Lidt vor 
Zonnenumtergang angezündet werden, da ſonſt die Pflanze in 
Schlaf verfällt, während fie bei rechtzeitiger künſtlicher Beleuchtung 
meint, es fei nod Tag, und bis Zonnenaufgang mit dem elef- 
triſchen Lichte ſich begnügt. 

Von der Fruchtbarkeit des urlange ſchon kultivirten Bodens 
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auf weiten Strecken, von den dreifachen Ernten auf einer Fläche 
übereinander brauche ich nicht zu reden. Nicht minder beachtens— 
werth find die fortgejegten Ernten, nanıentlid in den füdlicheren 
Diitriften n a dj einander. Anfang April reiften, wie ich fah, bei 
Neapel die erjten Erbſen und großen Bohnen, die al3 grünes 
Gemüſe im Marz nordwärt® gejandt werden, ftanden auf dem 
Wege von Pompeji nad Lacava die legten Exemplare Blumen: 
fobl auf dem „Felde, die in Samen jchiegen ſollten. Der 
Boden ruhet nimmer. Durchdenkt man dies Wort, fo 
wird man des Schaßes inne, den ein Land befigt, von dem man 
jolhes Jagen fann. Sieht man hinzu die Erfolge der mit Warne, 
Licht und Sruchtbarfeit verbündeten Bewäſſerung auf Grund eines 
jehr Jorgfältigen Beriefelungsinitems, zu dem die reichen Wajjer- 
majjen die Ilnterlage bieten, jo jteht man vor einer geometrifchen 
Vervierfäaltigung der Erträge, und e3 ijt nicht anders, als ob die 
Bodenflähe Italien? um jo viel vergrößert wäre; man denfe an 
neunfchürige Wiejen, deren Gras auh im Winter unter linde 
rieſelndem Waſſer wächſt. 

Dank den vorerwähnten günſtigen Verhältniſſen iſt Italien 
in der Lage, außer ſeinen Früchten und Blumen, Olivenöl und 
Wein, die in großen Mengen erportirt werden, durch die Kultur 
der Seidenraupe jährlich 50 000 000 Kilo Seidenkokons zu produ— 
ziren, wodurch über eine halbe Million Menſchen eine lohnende 
Nebenbeſchäftigung gewinnen, während an deren weiteren Ver— 
arbeitung zu Seide, die nicht ganz 10 pCt. des Gewichts der 
Kokons ausmacht, gegen 200 000 Perſonen betheiligt find. 

Nächſt dem Aderbau fommt als eine von Jahr zu Jahr 
ergiebiger werdende Ginnahmequelle die Induſtrie in DBetradt. 
Die Geſchmeide und Geräthe aus Edelmetall, geſchnittenen Steinen, 
Bemmen und Kameen von Rom und lorenz, die Koralen- und 
Schildpattarbeiten Neapels, das Glas umd die Moſaiken VBenedigs, 
die Carrara- und Caſtellino-, die Bronze-, Holz: und Stroharbeiten 
(leßtere allerdings im Grtrage ſehr zurüdgehend), die Gold: und 
Silberfiligrane Genuas und Venedigs find weltberühmt. Mber 
auh Maſſenkonſumartikel werden in ſteigendem Maße fabrizirt, 
insbeſondere ſolche der Tertilinduſtrie. Die Waſſerkräfte und 
die billigeren Löhne laſſen den italieniſchen Fabrikaten hier 
immer mehr Terrain erobern. So iſt es eine Thatſache, daß 
die linksrheiniſchen Baumwoll-Bundweber mehr und mehr von der 
italieniſchen Konkurrenz auf dem ſüdamerikaniſchen Markte bedrängt 

Preußiſche Jahrbiicher. Bd. CXIV. Heft 1. 5 


66 Dr. T. Bödiker. 


werden. Die Wafjerfrafte find Tag und Nacht thatig, koſten Feine 
Kohlen, fo daß ich eines Tages in Laveno am Lago Maggiore in 
der Mittagsitunde eine Garnhaſpelei in voller Xhätigfeit fand, 
ohne daß ein Arbeiter zugegen geweſen wäre; rig ein Faden, jo 
ſtand die betreffende Haſpel til, und die anderen arbeiteten weiter, 
bis fchlieglich vieleiht nur wenige mehr in Thätigfeit waren, aber 
immerhin wurde in einer Zeit, wo anderswo die Fabriken jtill- 
zuſtehen pflegen, produftive Arbeit ohne Arbeitslohnfoften geleiftet. 
Andererfeits bejtehen wegen der Frauenarbeit und Arbeitszeiten 
weniger bejchranfende Beitimmungen und Gewohnheiten, als zum 
Beilpiel in Deutſchland. Eines Abends begegnete mir auf dem 
Lago Maggiore eine Barfe mit fingenden Madden; auf die Frage 
an meinen Schiffsführer, wohin die Reife gehe, erfolgte die Mnt- 
wort: „zur Nahtihiht in die Fabrik von Pallanza“. Sonntags- 
ruhe-Beitimmungen fehlen. Sabrifarbeit ift nur den Kindern 
unter 9 Jahren verboten; ein Verbot des Trudiyftems erijtirt 
nidt. 

Der Export Italiens ift gegenüber feinem Import an Ge- 
treide, Baumwolle und Wolle, Kohlen und Eifen, Maſchinen und 
Bauholz ein beträchtliher. Schon allein die Ausfuhr an Seide, 
roh und gezwirnt, wiegt den Werth der Einfuhr an Kohle und 
Eifen um dad Doppelte auf (400 000 000 Lire im Jahre 1901); 
die Ausfuhr an Wein, Olivenöl, Eiern, Flachs, Hanf, Reis dedt 
die Einfuhr an Getreide; die Ausfuhr von Seidenwaaren, Schwefel 
(roh und raffinirt), Marmor hält der Einfuhr von Mafchinen und 
Bauholz die Waage (nadh den Yahlen von 1901). 

Was aber in den Erportzahlen zum Theil gar nicht, zum 
Theil ſchwerlich voll erfcheint und doh nah Millionen zählt, 
dabei Hauptlächlich Arbeitslohn repräjentirt, find die vielerlei 
Kunſt- und Kunjtinduftriefachen, die von den Hunderttaujenden 
von remden jahraus jahrein mit in die Seimath genommen 
werden. Gegen baares Geld werden all die Saden und Sächelchen 
gefauft, ganze Straßen erijtiren in den Städten faft nur für den 
Berfauf an Ausländer. 

Damit ijt ein weiterer Grund großer Einnahmen für das 
Land gegeben: der Fremdenverfehr. Mit Ausnahme weniger 
Donate im Jahre ergiept fih der Fremdenftrom und mit ihm ein 
Strom Goldes über das Land. Italiens Himmel, Italiens Natur- 
Ihönheiten und Kunſtſchätze ziehen diefe Goldfarawanen an fih, 
die durch die zu den heiligen Ztätten und zum Oberhaupt der 
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katholiſchen Chriſtenheit wallfahrenden Pilger ſtellenweiſe recht be— 
trächtlich verſtärkt werden. Wer je in Italien war, kennt die über— 
füllten Eiſenbahnzüge und die vollen Gaſthöfe. Lauter Baarzahler, 
lauter Röhrlein, aus denen an zehntaufend Stellen von den ober- 
italienifhen Seen bis nad Sizilien Tag und Nadt dag Gold über 
das Qand dahinfließt, und zwar das Bold der Fremden, die dafür 
an wirthichaftlihen Gütern naturgemäß relativ wenig eintauchen. 
Wie aber das Gold ein Land befruchtet, ſehen wir an der Stadt- 
gegend, in der wir uns hier befinden, fehen wir an dem Ausfehen 
der nahen Kolonie im Grunewald. 

Zu diefem Goldſtrom kommt ein nur Italien in ſolchem 
Mape eigenthümlicher zweiter: die Geldjfendungen der Hundert- 
taufende im Auslande arbeitenden Italiener. Es ijt befannt, wie 
ſparſam diefe leben, wie fleißig fie find, und wie fie den leber- 
verdienjt in die Heimath zu fenden pflegen. Ich felbit fah öfters, 
wie hier zu Lande Trupps italienischer Arbeiter Sonntags ihr 
Geld auf der Poft aufgaben, und weiß aus meiner früheren 
Stellung im Reichs-Verſicherungsamte mit den Verhältniffen der 
nah Zehntaufenden zählenden italienischen Arbeiter in Deutjchland 
einigermaßen Beicheid. Die großen Ziegeleien in Minden zum 
Beijpiel find faſt ausfchlieglih mit Italienern, die unter einem 
„Capo“ arbeiten, befegt. Der vormalige italieniſche Schaß-, ſpätere 
Juſtizminiſter Chimirri, nebenbei bemerft ein hervorragender 
Sozialpolitifer, erzählte mir im März diejes Jahres in Rom, daß 
allein nah dem fleinen Calabrien, feiner Heimath, etwa 
25 000 000 Lire von auswärt3 arbeitenden Calabrefen durch) 
Vermittlung von Banken in den lebten zehn Jahren abgeführt 
wurden, wozu die großen Beträge hinzufommen, die dur Die 
Poft gejandt, oder von den Arbeitern bei der Nüdfehr perſönlich 
mitgebracht wurden. 

Es wird bei diefer Hervorhebung des Fleißes der Italiener 
nicht zu verichweigen fein, da das Streben nad) Verdienſt oft big 
liber die Grenze des Erlaubten geht: der Schatten neben dem Lichte. 

Dan fann es vieleicht als einen Charafterzug der Italiener be- 
zeichnen, daß fie mit Unzufriedenheit, Eiferjucht und Neid dem Ver- 
dDienjte nachgehen. Wem von ung wäre es in Italten nicht pafjitt, 
da er jener Unzufriedenheit, nicht felten verbunden mit Unreellität, 
begegnet wäre? Nur zu häufig führt fie freilich zum Ziele und 
Ihraubt damit die Entgeltung der IIrbeitsleiftungen hinauf. Yon 
jener Eiferfucht und dem Neide erlebte ich fürzlich ein paar dharatte- 
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riſtiſche Veifpiele auf der Fahrt von Pompeji nad) Lacava-Salerno— 
Corrent. | 

Sch nahm in Pompeji einen Wagen für die angegebene Tour. 
Als wir ung Lacava näherten, fuhr ein Kutſcher aus Lacava an 
meinen Kutſcher heran und frug ihn, ob id) weiterfahren wolle, dann 
wolle er mich, wahricheinfich als gute Beute, übernehmen. MIS er 
darauf hörte, mein pompejiſcher nutjcher jelbjt fahre folgenden Tages 
midh weiter, fing er an zu ſchelten und zu fluchen, „was er Reiſende 
iiber Lacaya hinaus zu fahren habe!“ Folgenden Tags empfing 
meinen Kutſcher und mich ein gleich unfreundliche Geſchimpfe, als 
wir in Salerno am Drojchfenftand vorbei zwecks eines Abſtechers 
nad) Paeſtum zum Bahnhof fuhren. Holländiſchen Bekannten aber, 
die in Salerno einen jafernifchen Kutſcher nahmen, die aljo gan; 
forrett Handelten, paffirte es jelbigen Tages, daß Kutſcher und Pferde 
von anderen Kutſchern mit fleinen Steinen Deworfen wurden, weil 
der Kutſcher einer Kameraderie der ſalerniſchen Kutſcher ſich nicht 
hatte anſchließen wollen. 

Und in dieſes ſelbe unerfreuliche Kapitel gehört meines Er— 
achtens auch das tragiſche Ende Krupps, den in Capri und Neapel 
lediglich Neid, Eiferſucht, ungezügelter Egoismus und Haß ſo 
ſchmählich verleumdet und dadurch ſchließlich gebrochen haben. Nach 
meiner an Ort und Stelle gewonnenen Ueberzeugung, zu der, un— 
abhängig von mir, dort auch zwei Bekannte von mir gelangten, iſt 
jene ſüditalieniſche Vernichtungskampagne gegen Krupp das 
Aeußerſte, was an Rade aus Eiferſucht, Neid und Haß geleiſtet 
werden fonnte. -— Hak, üble Nachrede, Rache („una bella 
vendetta!”), Tücke, Schleichwege, meuchleriſcher Ueberfall bilden 
von altersher eine Schattenſeite in dem Charakterzuge der uns ſonſt 
ſo ſympathiſchen, graziöſen, frohen, kunſtliebenden Italiener. Mord 
und Todtſchlag iſt laut der Kriminalſtatiſtik bei ihnen ſechs Mal ſo 
häufig wie in Deutſchland, vier Mal ſo häufig wie in Frankreich. 
Was wollen da ein paar vergiftete Pfeile in Form von Drucker— 
ſchwärze bedeuten! | 

Um nad) dieſer Abſchweifung den Faden der Erörterung der 
Quellen des jteigenden Wohlſtandes Italiens wieder aufzunehmen, 
möchte ich, nachdem bisher die Einnahmequellen betrachtet find, auf 
der Ausgabeſeite qang beſonders die durch alle Schichten der Ve- 
völferung gehende Sparſamkeit und Genügſamkeit hervorheben, Die 
durd das Klima injofern unteritüßt wird, als das Bedürfniß an 
Kleidung, Nahrung, Heizung ein geringes ift. Ach habe el nicht 


Wirthſchaftliches und Politiiches aus Italien. 69 


berechnet, bin aber überzeugt, dag mit den stohlen, die im Ber- 
gleidh zu Deutſchland für Heizungszwecke in Italien geipart werden, 
alle italienischen Eijenbahnen fahren fönnen; dabei wird zugleich die 
ganze Seizunggarbeit in den Häufern erjpart. Als Turd- 
reifender fieht man ferner e3 ſchon an den Eiſenbahnſtations- und 
Iarterhäufern, an den öffentlichen Gebäuden, foweit nicht alte Paläſte 
dazu genommen find, und aud bei diefen an dem inneren Ausbau 
bezw. der Einrichtung, bejonders aud an den Poſtkomptoirs, ſoweit 
fe nicht großftädtifche Ausnahmen bilden, wie im Allgemeinen die 
Zparjamfeit im Lande zu Haufe ift. Dieje zeigt fid nicht am wenig- 
ten an den Beamten- u. |. w. Gehältern. 

Es beträgt 3. X. das Gehalt (Geſammt— -Einfommen) eines 
Minilters(Dienftwohnung fehlt) 25000 Lire; eines Iinterjtaatsiefretärs 
10 000 Lire; eines &eneraldireftor3 9000 Lire (dazu Wohnungs- 
geldzuſchuß höchſtens 1220 Lire); eines Generalinjpeftor® 8000 
Qire (dazu 1120); eines Miniſterial-Direktors (Capo di divi- 
sione) 7000/6000 Xire (dazu 1020,920 Xire); eines Sektions— 
chefs 5000/4500 Lire (dazu 820/770 Lire); eines Oberverwal- 
tungsgericht3- Präafidenten 15 000 Lire (dazu 1880 Xire); eines 
Oberrehnungsfammer-Präfidenten 15 000 Kire (dazu 1880 Lire); 
cines Amtsrichters (Praetor) Infangsgehalt 2000 Xire; eines 
Kaſſationsgerichts-Präſidenten 15 000 Lire; eine kommandirenden 
Generals 12 000 Lire (inff. Zuſchuß zuſammen 18 000 Lire); eines 
Diviſions-Generals 12 000 Lire (desgl. 15 000 Lire); Brigade- 
Generals 9000 Kire (desgl. 10 000 Lire); eines Regiments-Kom— 
mandeurs 7000 Lire; eines Majors 4400 Lire; eines Hauptmanns 
3200 Lire; eines Oberleutnants 2200 Lire; eines Leutnants 
1800 Lire. | 

Was nun die Einnahmen des Staats anlangt, fo fegten fid 
dieſelben zuſammen aus 

im Jahre 1902 
1. den Revenuen des Staatseigenthums, dar— 


unter Eiſenbahnen . . rE o 104 Mill. Qire, 
2. den direften Steuern, und avar: 
Srunditeuerr 2 22 rn 99 , i 
Einfonmenfteuer . . 2 2200. 295 y ji 
(Hebäudeiteuer . . Il „ " 
3. Grbidaftz-, Seundüberfgreitunge > Stan 
peljteuer 212: ‚u Z 


Latus 801 Mill. Lire 
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Uebertrag 801 Mill. Lire 
4. Indirekten Steuern, Zöllen, Cftroys . . 380 , = 
5. Monopolen: 


SAD0E a w p a. Eee 208 „ " 
Gal i s a å s s se w m p T6 „ A 
OO: is a er kog he 67 „ J 
6. Poft und Telegraph . . . eh 83 , A 
Mit verihiedenen anderen Einnahmen, Bire- 
ments u. ſ. w. zujammen . . . . 1825 Mil. Lire. 
Die Ausgaben betrugen 13 Millionen weniger 
lie. ee. 1812 Mill. Lire. 


Den Lömwenantheil an den Ausgaben hat die Verzinſung der 
£onfolidirten meift5- (4) prozentigenund der ſchwebenden Staatsſchuld 
mit faft 700 Millionen Lire; Armee und Marine beanſpruchen etwas 
über 400 Millionen; die Erhebung indirefter Steuern koſtet 87, die 
Verwaltung der Monopole 90 Millionen, d. i. etwas mehr alg 
ein Viertel der Monopol-Einnahme. Die Unterrichtöverwaltung 
verbraudyt 49 Millionen, Inneres 71, Juſtiz 41, öffentlide Ar- 
beiten 38 — ertraordinär 54 —, auswärtige Angelegenheiten 16, 
Aderbau, Induſtrie, Handel 11, Poft und Telegraph 72 Millionen, 
dazu im Extraordinarium merfiwürdigerweife nur 400000 Lire (1902). 

Gewiß ift ein Theil der vorhin angegebenen Steuern redt 
drüdend, vor Allem die Salzſteuer mit 2'/, Lire pro Kopf der Ve- 
völferung und die Einkommenſteuer (Riechezza mobile). Die 
legtere ift dur) Gefek vom 22. Juli 1894 für gewiſſe Arten des 
beweglichen Einkommens auf nicht weniger als 20 pCt. deflelben 
beftimmt (Einkommen aus Hnpothefen, Staatsrenten u. j. w.); bei 
anderen Einkommens-Arten werden von den 20 pCt. nur °°/,, bei 
anderen, ingbejondere dem Einkommen aus Handel und Gewerbe, 
nur die Hälfte, d. i. alfo immer noch 10 pCt. des Einkommens, 
erhoben, und man fann fih denfen, wie folh eine Belaftung die 
Entwidlung von Handel und Gewerbe hemmt, auswärtiges Kapital 
abſchreckt. Leibrenten und Arbeitseinfommen zahlen "*/s, Staats- 
und Kommunalgehälter "”/, von den 20 pCt., d. i. 9 reſp. 7'/, pCt. 
vom Einkommen. 

Allein es mug zum Ruhm Italiens anerfannt werden, dah cs 
durch die bereit$ erwähnte Sparjamfeit und die Entwidlung der 
Cinnahmequellen des Yandes fih aus einem Stadium finanzieller 
Shnmadt zu Wohlgeordneten finanziellen Verhältniffen herauf- 
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gearbeitet hat, wobei es auch an perſönlichen Opfern mancherlei Art, 
wie dem zeitweiſen Verzicht des Königs auf einen Theil der Zivil— 
liſte, der Staatsbeamten auf einen Theil der Gehälter, nicht ge- 
fehlt hat. 

Die Grundſteuer, die auch zu den nicht am wenigſten drücken— 
den öffentlihen Laſten gehört, liegt noh jehr im Argen; die Ber- 
ichiedenheiten in den einzelnen Yandestheilen find enorm, ein neues 
Statafter ift in der Arbeit, vielerorts jol die Grundfteuer mit den 
Provinzial- und Kommunalzuſchlägen 20--30 pCt. des Rein- 
ertrags betragen, während die Gebäudeſteuer auf 12'/. pCt. deg 
Miethwerth3 (mit ?/, Zuſchlag) berechnet ift, wovon wirklich er- 
hoben worden ?/, Dei gewerblihen Anlagen, °/, bei Wohnhäujfern. 
Daß namentlich kleine Grundbefiger unter der Laſt der Steuern gu- 
ſammenbrechen, deshalb jubhaftirt werden und auswandern, ift nichts 
Seltenes. 

Ich ſagte bereits, daß der Ueberſchuß im Staatsbudget vom 
Jahre 1902 13 Millionen betrug. Dem gegenüber ſchwankte das 
Defizit in den erſten zehn Jahren nach Errichtung des Königreichs 
zwiſchen 250 und 600 Millionen; den Kulminationspunkt erreichte 
daſſelbe im Jahre 1866 mit 617 Millionen; daſſelbe verwandelte ſich 
in den ſiebziger Jahren allmählich in einen Ueberſchuß; trat dann 
allerdings (Ende der achtziger Jahre Bank- und Bauten-Kriſis]) 
wieder mit 230 Millionen auf, verſchwand im Anfang der neun— 
ziger Jahre, um in deren Mitte wegen der Koſten des unglücklichen 
Feldzuges gegen Abyſſinien u. ſ. w. wieder auf 100 Millionen an— 
zuſteigen; aber ſeitdem iſt es dauernd verſchwunden, und ſeit einer 
Reihe von Jahren iſt ein Ueberſchuß vorhanden, ſehr zum Vortheil 
der italieniſchen Staatsgläubiger, darunter ſehr vieler Deutſchen, die 
bisher regelmäßig die Zinſen der jetzt im Ganzen rund 13 Milliarden 
betragenden Staatsſchuld erhalten haben (die daneben bejtehenden 
Semeindejhulden betragen etwa 1’/, Milliarde). | 

3n welden Make dieje günftige Entwidlung dem Kredite 
Italiens, das lange Zeit für nicht Freditfähiger angejehen wurde als 
Portugal und Griechenland, die in unjeren Tagen einen fo ſchmäh— 
lihen Banferott — euphemiftiih zwangsweiſe Zinsreduktion —- 
gemacht haben, zu Gute gefommen ift, fann man aus dem Kurſe 
jeiner 5prog., in Folge des Einkommenſteuer-Abzuges thatſächlich 
4proz. Rente unmittelbar ablejen. Dieſe ging im Jahre 1866, 
dem Jahre des größten Defizits, an der Parijer Börſe auf 36, an 
der Londoner gar auf 35 herunter, alfo unter einen Kurs, den die 
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von 4'/. auf 1’/. pCt. Zinjen herabgejegte portugiefiihe Rente doh 
nod erzielt. Der Kurs hob fidh dann vom Jahre 1867 an, der Lage 
des Staatsbudgets entjprechend, efortgejegt, wenn auch nidt ohne 
Schwankungen, erreidte Anfang der adıtziger Jahre den Kurs— 
ſtand 90 und 1886 vorübergehend den Parikurs, fiel Mitte der neun- 
giger Jahre wegen der Striegskojten und des erwähnten Mißgeſchicks 
in Afrifa um 20 und 30 p&t. (in dem einen Jahre 1896 dijferirte 
der Höchſt- und Tiefft-Stand an der Börje in Berlin um 15, in Paris 
um 16, in London um 17 pCt.), hob ſich ſeitdem aber |chnell wieder 
auf 95 und 100 und hat im vorigen Jahre den Parikurs an feinem 
Tage in Berlin mehr unterjchritten. m engften Zulammenhang 
mit dieſer Darftellung des Staatsfredits jteht die Thatſache, day die 
Nententitel, die früher zu einem jehr großen Theil im Auslande 
plazirt waren, allmählich nad) Italien zurückgewandert find, jo daß Sie 
Zinſen nicht mehr über die Grenze fliegen, jondern im Qande bleiben 
— eine VBerbejlerung, zu der Rußland befanntlid) nod immer nidt 
Dat gelangen fönnen. Die Erſparniſſe der auswärts ihr Vrod 
erwerbenden italienifhen Arbeiter werden nicht wenig zu dieſem 
Umſchwung in den Finanzen ihres Landes beigetragen haben. Heute 
(29. Juni 1903) notirt die italieniſche Rente 103,60, und daß fie 
noh nicht höher jteht, fommt lediglich daher, daß die Konverſion 
bereits in Sicht ift, eine Maßregel, von der man fid), wie man mir 
jagte, für die nädten Jahre eine Erhöhung des Budgets-Ueber— 
ſchuſſes auf jährlid) 100 Millionen verſpricht, jedenfalls eine erfreu— 
lihe Ausficht gegenüber unjeren Defizit und unjerer Suche nad) 
neuen Steuern, um die fteigenden Ausgaben zu deden. Jn Paren- 
theje möchte ich hier einjchteben, daß, als id vor ein paar Monaten 
vom Könige von Dtalien empfangen wurde, diefer unter Anderen 
auh mit fichtliher Befriedigung von der finanziellen Kage feines 
Randeg ſprach, dabei u. M. die Möglichkeit und Nothwendigfeit der 
slottenvermehrung betonte, und, wie id hinzufügen darf, fih als 
ein durchaus modern denkender, leicht und gewandt fidh unterhaltender 
Fürſt erwies (wir beſprachen die Arbeiterverhältnifie beider Lander, 
Sozialdemokratie, Anarchismus, die Nothwendigkeit der Arbeiter: 
Fürſorge und Verſicherung u. |. w.). 

m Intereſſe der Vollftändigfeit Habe ich zu dieſem Kapitel 
endlich zu bemerken, daß der Kurs der italienischen Kira 
längſt die Goldpramie Hinter fih hat, ja fogar über Pari fteht. 
Sene Pramie betrug nod in den neunziger Jahren bis zu 16 pCt., 
mit augerordentlihen Schwankungen. 
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Tağ die durd die Verhältnijle gebotene Sparſamkeit mande 
nüglide und nothwendige Ausgabe bisher unmöglid made, 
namentlich auf dem Gebiete der Landesmelioration (Urbarmachung 
der Sümpfe, Aufforftung der Gebirge, Erbauung von Kanälen), 
der Fürforge für die namentlih in Süditalien, Sizilien und 
Sardinien nothleidende Landwirthſchaft, der Katafterregulirung, 
der dom Könige erwähnten Arbeiterfürforge und Arbeiter: 
verfiherung, der Aufbeſſerung der Xehrergehälter, der bejjeren 
Dotirung der Eiſenbahn-Penſions- und Baufafien, der 
längſt angefündigten Steuerermäßigungen fol gewiß nicht vers 
fannt werden. Allein zunächſt galt es, den Staat unter Dad) 
und Fach zu bringen; die innere Einridtung wird jegt allerdings 
energiicher in Angriff genommen werden müljen, und gerade hier 
wäre für den König eine dankenswerthe, jeine Dynaſtie feitigende 
Aufgabe in dem Ausbau der 1898er minimalen Unfallverfiherungs- 
und Invalidenverforgungs-Infänge zu erbliden. Wagen die Mini- 
Iterien aus Furcht vor parlamentarifcher Niederlage fih nicht vor, 
jo würde der König unter voller Wahrung der Verfaſſungs— 
beitimmungen ein Minijterium trog eines ſolchen Mißerfolgs im . 
Amte behalten fönnen. 

Nach der Meinung Kundiger hat die Entwidlung der Wehr: 
fraft des Landes, was die Ausbildung der Truppen anlangt, mit der 
geichilderten finanziellen Entwidlung ziemlich gleihen Schritt ge- 
halten. Es befteht in Italien die allgemeine Wehrpflidt für alle 
förperlih Tauglihen vom vollendeten 20. Lebensjahr an big zum 
31. Dezember des Jahres nah Vollendung des 39. Lebensjahres. 
Die Armee zerfällt in dag ftehende Heer, die mobile Milig und die 
Territorialmilig. Das ftehende Heer, in zwölf Armeekorps ein- 
getbeilt, hat (Juni 1901) rund 14000 Offiziere und rund eine Viertel: 
Million Soldaten unter den Waffen, dazu fommen mit unbejtimmten 
Urlaub bezw. zur Mobilmiliz gehörend 12 600 Offiziere und 800 000 
Mann (davon 320 000 Mobilmilizjoldaten) und 10000 Offiziere und 
21!, Millionen Territorialmiliztruppen, Alles in Allem 31/3 Millionen 
Offiziere und Mannſchaften. Einer der militärischen Begleiter deg 
Kaiſers bei feiner Reife nad) Italien im Mai diejes Jahres erzählte 
mir, er habe Manöver von zwanzig Schwadronen Kavallerie vereint 
ausführen jehen, die vortrefflich gelungen jeien; nur bei einer habe 
einmal etwas nicht geflappt ; deutiche Kavallerie würde e nicht. Haben 
befier machen können; die Kortichritte, die die Truppen in den lebten 
Sahren gemacht hätten, feien ganz hervorragend. — Tas deutjche Vei- 
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jpiel, der Umgang mit den Deutſchen bilden neben dem Pflichtgefühl 
und Patriotismus einen wirkſamen Sporn zur Erreichung möglid;jt 
hoher Leiftungen. Der Ehrgeiz ift in allen Offizieren jehr gewedt. 
Sch fenne in Rom feit längerer Zeit einen Offizier, einen vor- 
trefflihen Mann, der, nad) Ueberwindung der verjchiedenften förper- 
lihen Gebrechen (Stnodyenbrüde und Krankheiten), feinen Dienſt 
mit zäher Energie verfieht und eines Tages unummunden mir jagte: 
„Wir wollen e den Deutſchen gleidh machen.“ 

Bon dem Beitreben der Italiener, ihre Flotte zu verjtürfen, 
ſprach ich jchon. Für die Jahre 1901—1912 find 389 Millionen 
Lire zum Neubau von 12 000: Tonnen Banzern (à 24 000 000 Lire), 
Zorpedobooten u. f. w. bewilligt. Das ;slottenperjonal bejteht zur 
Zeit aus 1800 Offizieren u.|.w. und 24000 Matroſen, Soldaten u.f. w. 

Riehen wir das Fazit für ung Deutiche aus dem Borgetragenen, 
jo müſſen wir ung jagen, daß ein Land, deffen Einwohnerzahl und 
deſſen Wohlhabenheit ftändig fteigt, deffen Finanzen geordnet, deſſen 
Kredit erjtflaffig, und deſſen Armee und Flotte Tchlagfertig find, für 
uns ein werthvoller Bundesgenoffe ift. Cs fann zugegeben werden, 
daß Dtalien feine Einigung, feine fortichreitende Entwidlung, jeine 
Machtſtellung zu einem guten Theile direft oder indireft Deutſchland 
mit verdanft, und daß es bei dem beitehenden Freundſchaftsbunde 
mit Rüdficht auf die beiderjeitigen Machtverhältnifle vielleicht mehr 
der empfangende, alô der gebende Theil ift. Das ſchließt aber nicht 
aus, daß wir an dem erjtarfenden Italien dag größte Intereſſe 
haben, und daß fein Bündniß ung von unſchätzbarem Werthe ift, genau fo 
wie zu der Zeit als Bismard den Dreibund ſchloß, ja vielleicht noh mehr. 

Naturgemäß habe ich bei diefen Erörterungen jehr furjoriic 
zu Werfe gehen, ganze Gebiete, 3: B. die Entwidlung des Unter- 
richts- und Sanitätsweſens in Stalien, unberührt laffen müſſen, ob- 
gleich insbeſondere dag legtere mit der Canirung der Städte, der 
Befümpfung der Poden durch Ginführung der obligatorischen 
Impfung, mit der Zurückdrängung des Typhus und Fiebers cine 
bejondere Rolle jpielt.*) Dagegen fann id nicht umhin, zu guterlegt 
noch zweier Punkte furz zu erwähnen, die als dunfle Wolfen am 
politiihen Horizont Italiens Stehen: des Verhältniſſes zu Oeſterreich 


*) Wenn man freilich, was Speziell Nom anlangt, wo jene Sanierung im 
Verein mit der Regulirung und Einfafiung dev Tiber und den Durchbruch 
aroßer Straßenzüge durch ein Gewirr fchmußiger, geitanferfüllter ungejunder 
Gaſſen bejonders erfolgreich durchgeführt worden iſt, auf alem und jedem 
Gebiete dad „Rom der Päpſte“ als Nacht und Grauen binjtellen möchte, 
jo geht man darin zu weit. Das Nom der Päpite ift aud 
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mit Rückſicht auf das Treiben der Italia irredenta, und des Ver— 
hältniſſes zum Papſt. 

Zwar beſteht das Bündniß mit Oeſterreich, aber das Treiben 
der Irredenta macht die Leute geradezu nervös. Und allerdings iſt 
dies Treiben ein ſo freventliches und gefährliches, wie nur möglich. 
Was da für Italien reklamirt wird: Wälſchtyrol und Trieſt hat nie— 
mals zu Italien gehört, ift feit Jahrhunderten in anderem Beſit 
geweſen. Hoffentlich behalten die gemäßigten und einſichtigen Ele— 
mente jenſeit der Alpen die Oberhand und verſtehen es überdies, 
jenes Treiben ſo einzudämmen, daß Verwicklungen ernſter Art nicht 
daraus entſtehen können. Bei benachbarten Ländern fehlt es ohnehin 
nie an wirthſchaftlichen Reibungspunkten, von Zolldefrauten und 
dergleichen garnicht zu reden. Der neue Handelsvertrag zwiſchen 
Italien und Oeſtereich foll übrigens, wie ic) von kundiger italienijcher 
Seite höre, nicht gefährdet ſein. 

Was das Verhältniß zum Papſtthum anlangt, ſo iſt damit ja 
nichts bewieſen, daß man behauptet, die weltliche Herrſchaft des 
Papſtes ſei ein exiſtenzberechtigungsloſes Unding geweſen. Es giebt 
ganze Völker, die überhaupt jedwede Monarhie, wie die päpſtliche 
deren eine war, für nicht exiſtenzberechtigt erklären, ja wohl gar die 
Monarchen guillotiniren und füſiliren. Aber es liegt die Thatſache 
vor, daß das Papſtthum — das an ſich übrigens auch viele für eine 
Thorheit halten, das aber trotzdem bisher alle anderen Organiſationen 
neben ſich überdauert hat — ſich dem Königreich Italien feindlich 
gegenüberſtellt, weil es, abgeſehen von allen Anderen, die weltliche 
Herrſchoft reklamirt, und es liegt die fernere Thatſache vor, daß 
das Papſtthum an Einfluß, merkwürdigerweiſe gerade unter den des 
Kirchenſtaats beraubten Päpſten (worin viele gläubige Katholiken 


das Nom herrlicher Bauten, fojtbarer Kunſtſchätze und wiſſenſchaftlicher 
Sammlungen von unſchätzbarem Werthe, nnd wenn es dort früher 
eine mangelhafte Straßenbeleuchtung, ſchlechtes Pflaſter, elende Verkehrs— 
mittel gegeben hat, ſo war es in dieſem Punkte auch in vielen 
anderen europäiſchen Städten nicht zum beſten beſtellt. Ich ſelbſt erinnere 
mih nod ſehr wohl der Abends keineswegs taghell erleuchteten Berliner 
Straßen mit ihrem gefürchteten Pflaſter, der übelriechenden tiefen Rinuſteine 
an der Leipziger Straße, diefer Hanptverfehrgader, in denen man Hals und 
Beine brechen lonnte, und der berühnten Droſchken mit den Pferden „ichneller 
als der Gedanke”, weil fie lagen, „ehe man e3 denten fonnte”. Die Pierde: 
bahn rückte fehr fpät, die „Elektriiche” ebenfall3 viel ſpäter als anderswo in 
Berlin ein, und daß fie auch in Rom jept fährt, ift weniger dad Verdienſt 
von Stadt oder Staat, alg die olye des nach Profit fid uniſchauenden 
Geſchäftsbetriebes ausländiſcher Wlektrizitätsgeiellichaften. Ob das deutſche 
Münden bis Pettenhofer geſünder als das Rom der Päpſte war, mödte 
zu bezweifeln fein, des Gängeviertels ꝛc. in Hamburg bis zur großen Cholera: 
Epidemie des Jahres 1892 gar nicht zu gedenken. 
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eine höhere Fügung und einen Fingerzeig der Vorjehung jehen), 
zuſehends gewonnen hat. Dieje Ihatjahen fann man durd wie 
immer geartete theoretiſche Erörterungen nicht aus der Welt jchaffen; 
man muß aljo mit ihnen rechnen. Nun befteht zwar unter den 
beiderjeitigen Beamten in Nom ein leidliher modus vivendi; aber 
in der großen Bolitif herriht ein unverſöhnlicher Gegenfag, und 
was durch diejen Antagonismus, diefen Widerftreit der Kräfte an 
zortichritt gehemmt, an Schaden geftiftet wird, ift für ung Fern— 
jtchende jchwer zu überjehen. Wie diefed Schadenfeuer, jo könnte 
man e3 nennen, gedämpft werden foll, ift nicht abzujehen. Der 
Gedanke an eine Wiederheritellung des Kirchenſtaates wird definitiv 
aufzugeben fein, die Bewohner ſelbſt wollen fie nicht, der italieniſche 
Staat erflärt fie für indisfutabel, nah meiner Meinung wäre fie aud für 
den Bapft jelbit fein Vortheil, ſchon weil er doh nad) heutigen Be- 
griffen eine Vollsvertretung jchaffen müßte und mit diejer univeiger: 
lid) auf Schritt und Tritt in Konflikt fäme, was eine für einen Bapft- 
Regenten faum haltbare Situation herbeiführen müßte. Ueberdies 
hat fidh die geiſtliche Machtſphäre des Papftes feit einem Menjchen- 
alter derartig erweitert, ift der organijatoriihe Ausbau der katho— 
lichen Kirche dur) Schöpfung neuer Patriarchate, Erzbisthümer und 
Bisthümer jo fehr vergrößert, daß es dem Papſte an der phyſiſchen 
Möglichkeit fehlen würde, daneben nod einen größeren weltlichen Staat 
in einer die Unterthanen beglüdenden Weile zu regieren. Was zur Zeit 
jeiner Gründung und jpäter givedentjprechend und gut war, braudt 
c3 nad) Verlauf eines Jahrtaujendg unter ganz anderen Berhält- 
niffen nicht mehr zu fein. Sas Bapftthum bedarf jener meltlichen 
Stütze, jo wie fie war, nicht mehr. Pius IX. und Leo XIII. haben 
ohne fie ihres hohen Amtes erfolgreich gewaltet, und dabei als die 
eriten nad) Petrus dejjen Jahre nicht nur erreicht, jondern fogar über: 
Ichritten. 

Andererjeit3 will aber der Papft nicht von dem Willen deg 
italieniſchen ©ejebgebers abhängen, der ihm heute das Garanties 
gejeß vom 15. Mat 1871 giebt, morgen es nehmen fünnte, und wenn 
man feine Vergangenheit und feine gegenwärtige weltumfafjende 
Stellung ing Auge faßt, jo fann man ihm dag nachfühlen. 

Sollte da nicht doc) vielleicht der Ausweg erwägenswerth fein, daß 
der Papſt am rechten Tiberufer ein Feines mit Traſtevere beginnen- 
des, alfo insbejondere die Betersfirche und den Vatifan umfaffendes 
und bis zum Meere reichendes unabhängiges Territorium erhielte, 
wie es derartige Enflaven ja bereits in Italien und anderswo giebt 
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(St. Marino, Monaco, Liechtenitein)? Die vom Papft bisher 
niht erhobene Rente von 3225000 Lire jährlich könnte 
für die Vergangenheit in einer entjprehenden runden Summe 
mittelft einer fejtverzinsfihen Staatsichuldverfchreibung aus- 
gezahlt, und für die Zukunft fünnte jener Nenten-Betrag durch 
lleberweiung entiprehenden Grundbeſitzes gewährleiftet werden. 
Die Musftellung der Schuldverfchreibung wäre eine Vermehrung der 
obenauf dreizehn Milliarden angegebenen Staatsſchuld umnodhnidtein 
Prozent, und Angeſichts des enormen Umfangs, den die Säfularija- 
tion von Kirhengut angenommen hat, müßte auch jene Grundbeſitz— 
Ueberweiſung ſich unſchwer bewerfjtelligen laffen. Das „Roma 
intangibile” wäre hierbei im Prinzip gewahrt; daS Nom mit allen 
fünigliden Baläjten und Minijterien, allen Botſchaften und Geſandt— 
haften, allen Geſchäftsſtraßen und Hotels, mit dem Forum und 
dem fronenden Kapitol verblieben dem Staate; andererjeits erhielte 
der Papſt doch immerhin aud nod ein feines Stück von der ewigen 
Stadt, die nad) den Stürmen der Völkerwanderungen ohne das Papſt— 
thum vorausſichtlich zu einer Aderftadt, die fie früher war, herab: 
gejunfen wäre. 

Gegenüber dem, was der Papſt vorher beſaß und was ihm qe- 
nommen wurde, wäre die Entſchädigung gering zu nennen, und e3 wäre 
ficherlich ein jchwerer, hochherziger Entſchluß, wollte er auf folder 
oder ähnlicher Baſis die Verſöhnung mit dem italienischen König— 
thum und Staat herbeiführen. Dieſe Berföhnung würde dem König: 
thun, dag unleugbar, inmitten des um fich greifenden Republikanis— 
mus, mande offene und viele verfappte Gegner hat, zur Stühe, 
dem Staate zur Wohlfahrt, dem Papſtthum zum Muben gereichen. 
Natürlich mühte die Ausſöhnung eine volle und herzliche jein, Die 
gleichzeitig manche andere noch offene Frage, noch ſchwärende Wunde 
chlöſſe. Käme fie zu Stande, fo wäre es ein Glüd für beide Theile. 

Für Deutſchland aber läge, ganz abgejehen von der Rückſicht 
auf ſeine Fatholiihen Bewohner, in der durd eine ſolche Ausſöhnung 
herbeigeführten Kräftigung Italiens ebenfallg nur ein offenfichtlicher 
Gewinn. Denn nicht auf dein Antagonismus gegen das Papſtthum 
beruht die HSinneigung Italiens zu Deutſchland, Sondern auf dent 
richtigen Gedanken, daß es von Deutihland nichts zu fürchten, 
manches zu erhoffen, von Frankreich dagegen, das ihm ein Stück 
Savoyen und Tunis nahm und fein größter Konkurrent im Mittel- 
meer und an deſſen füdlichen Geſtaden ijt, jedenfalls mehr zu fürchten, 
als zu hoffen hat. 


Unternehmerverbände 
und Preife in der amerikanischen Eiſeninduſtrie. 


Bon 
Dr. 2, Glier (Barmen). 


I. 


Dr. Hjalmar Shadt hat im Oftoberheft 1902 und im Juni- 
heft 1903 diefer „Jahrbücher“ die Vertruftung der amerikanischen 
Induftrie, insbejondere der Eiſen- und Stahlinduftrie, zum Gegen: 
jtand einer längeren Erörterung gemacht. Dort hat er fih über 
„Truſt oder Kartell?“ verbreitet und die Vortheile der erjteren 
Formation gegenüber der zweiten darzulegen verſucht; hier hat 
er einige Ausführungen über den Aufbau, die Organijation und 
Finanzirung des „Stahltrufts“ gegeben. Eine intereflante Seite 
der jüngften Entwidlung hat er dabei nur leije geftreift, die Frage 
der Preife. Darüber Näheres mitzutheilen, fol Aufgabe der 
folgenden Darlegungen fein. 

Nor Allem müſſen wir einen Irrthum forrigiren, der bei der 
Lektüre der beiden Schachtſchen Artifel entſtehen könnte und geeignet 
wäre, ein ganz faliches Bild von der Entwidlung gewinnen zu 
lajien: daß namlich die Unternehmerverbände in der 
amerikaniſchen Eifeninduftrie ihre Rolle ausgejpielt hatten, weil man 
jegt einen „Iruft“ habe. Auf Seite 11 der Oftober-Nummer 1902 
heist cs: daß in den Vereinigten Staaten von Amerika das Problem 
„ruft oder Kartell” längſt gelött ift; und auf Seite 17 leſen wir: 
„es Scheint in Deutſchland leider wenig befannt zu fein, daß die 
Ktartelle, die wir in Deutſchland haben, in den Vereinigten Staaten 
cine langjt uberwundene Sade find; denn gegeben hat 
es ſolche Kartelle in den Vereinigten Staaten ſehr wohl, fie führen 
dort den Namen „Pools“ und hatten nod vor andert- 
halb Sahrzehnten feine geringe Verbreitung. 
. . (2. 18). Einzelne ſolche Kartelle mit Produftionsfontingen- 
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tirungen und Preisverabredungen erijtiren noh heute in den Ber: 
einigten Staaten. Aber man Hat die Unzulänglidfeit 
diefer Gebilde fehr bald eingefehen und an ihre Stelle (2) 
die Truſts geſetzt.“ 

Wir glauben keine Widerlegung befürchten zu müſſen, wenn wir 
ſagen, daß zu keiner Zeit die amerikaniſche Eiſeninduſtrie eine derartige 
Fülle von Unternehmerverbänden aufwies wie jetzt; daß zu keiner 
Zeit die Kartellirung der amerikaniſchen Eiſeninduſtrie ſo ſyſtematiſch 
durchgeführt war wie heute. Es iſt ein großer Irrthum, zu be— 
haupten, daß die Kartelle in den Vereinigten Staaten „eine längſt 
überwundene Sache“ ſind, daß man „ihre Unzulänglichkeit ein— 
geſehen“ und ſie durch Truſts erſetzt habe. Faſt für jedes große 
Kartell der deutſchen Eiſeninduſtrie finden wir auh heute nod, 
trotz der in den Vereinigten Staaten ſo weit fortgeſchrittenen Ver— 
truſtung, das Gegenſtück. Unſeren Eiſenſteinkonventionen an Sieg, 
Lahn und Dill entſpricht etwa die Iron Ore Aſſociation; unſeren 
Roheiſen-Syndikaten entſpricht die Beſſemer Furnace Aſſociation im 
Norden und die Southern Furnace Aſſociation im Süden. Wir ſtoßen 
heute noch in den Vereinigten Staaten auf einen Halbzeugverband, 
auf ein Schienen-, ein Träger-, ein Flußſtabeiſen- und ein Grob- 
blech-Kartell. Wir finden einen Verband der Fabrikanten von ge- 
Ichnittenen Nägeln. Im Jahre 1902 beitand eine Konvention für 
Drahtitifte, bis März 1903 auch eine jolhe für Schweißitabeifen. 

Wir maken uns durchaus niht an, damit eine volljtändige 
Aufzählung der Unternehmerverbände in der amerikaniſchen Eiſen— 
industrie gegeben zu haben; es erijtiren deren noch mehr. Aber 
ihon die obige Aufzählung dürfte zeigen, dag man die Startelle in 
der amerifaniichen Eijeninduftrie noch lange niht abgeſchafft oder 
durch Truſts erfegt hat. Im Gegentheil! fie find jegt viel ver- 
breiteter al3 vor anderthalb Jahrzehnten. 

Der „Stahltruft” Hat fein Kartell erjeßt und fann aud 
feines erjegen, jo lange er — verhältnigmäßig — fo flein bleibt, 
wie er jet noh ift. Wohl aber hat er die Kartellbildung 
gefördert und fie auf eine ganz andere, viel 
bejjere Basis gerüdt, al dies früher der Fall war. 

Eine Zeit lang ſchien es, als wären Kartellbildungen in der 
amerifanithen Eijeninduftrie durch Carnegies ablchnende Haltung 
ein Ding der Unmöglichfeit geworden. Heute haben wir deren 
wieder mehr alg ein halbes Dugend. | 

Ridt erſetzt haben die Truſts die Kartelle, ſondern nur 
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modifizirt. Die Verbände für Rohmaterial umd 
Halbfabrifate find inihrerBedeutung gejunfen; 
die Verbande für Fertigfabrikate ſind in ihrer Be: 
Deutung geftiegen; fie find jegt aud viel fejter als früher. 

Richtig ift, — und infofern ſtimmen wir mit gewillen Schluß— 
folgerungen der beiden Schachtſchen Artifel überein, — dah der 
Haupt: und Grundzug der Entwickelung der amertfaniihen Eien: 
industrie {hon feit mehr als einem Jahrzehnt der Drang zur 
Fuſion iſt; aber mit den Kartellen hat man deswegen noch lange 
nicht aufgeräumt. Wir haben in der amerikaniſchen 
Eiſeninduſtrie neben den Trufts aud mod 
Nartelle. 

Sit das nicht ein Widerſpruch? Schließt nicht der Truſt da: 
Kartell aus? Hat denn ein Kartell da noch Plaß, wo cs emen 
Truſt giebt? Im der amerifaniichen Eifeninduftrie ganz gewiß! 
Wir Deutſche glauben, den Namen der maßgebenden Geſellſchait der 
amerifaniichen Eijeninduftrie zweckmäßig in „Stahltruſt“ verfurzen 
zu follen; und da wir mit dem „Truft“ den Begriff des Monopvis 
oder doch „Falt eines Monopols“ verfnüpfen zu müſſen glauben, ſe 
wird in Deutjchland vielfad) die Meinung wad, daß „Stahltruſt“ um 
amerifanijche Eifeninduftrie fih deckende Begriffe feien, day neben 
der United States Steel Corporation fajt feine Nonfurrenz mehr 
eriſtire. Solches ift aber ein Irrtum. Die Korporation bat au 
fajt allen Gebieten, auf denen fie thätig ift, eine ſtarke Konkurren; 
im Nagen figen; und um fih in etwas mit diefer Konkurrenz zi 
vertragen, gründet man eben Ntartelle. 

Um nur ein Beiſpiel für die Größe der Konkurrenz, welche 
der Korporation auflauert, anzuführen: es giebt neben ibr in den 
Veremigten Ztaaten einen Concern, der pro Jahr mindeltens 
1 Million Tons Stahl heritellt, die Jones K Laughlin Stee 
Company in Pittsburgh. Es giebt einen weiteren Concern, da 
im Jahre 1902 den Ban neuer Werke begann und Ende 1903 di 
Produftion im vollen Umfange aufnehmen wird. Tas ift d 
Lackawanna Steel Company bei Buffalo, die fidh jeßt ſchon ıbei 
der Gründung!) auf eine Produftion von 600 000 Tons ztl 
eingerichtet hat. Die Korporation hat niht nur mit eimtaen 
Dutzenden fleinerer Unternehmungen, ſondern aud mit mindeſtens 
einem halben Tugend großer, febr ernjt zu nehmender Wettbewerder 
zu rechnen, die um fo geführlicher werden, als fie fid mit ihrer 
‘Broduftion gewöhnlich befonders ftarf auf zwei oder drei Zweige 
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der Induſtrie werfen, als Wettbewerber in den betreffenden Zweigen 
alfo um jo bedeutungspoller find. 

Es verleitet uns der Ausdruck „Stahltruſt“ zu vielen Irrthümern; 
und wir thäten daher qut, denjelben möglichſt zu vermeiden. Selbjt in 
jenen Zweigen der Eilenindujtrie, wo die Korporation heute viel 
leicht das Hauptwort ſprechen fann (Schienen und Drahtprodufte), 
Dürfte ihr Antheil an der Produftion 66—75 pCt. nicht Über- 
fteigen. Vom Meonopol, und felbft von einer an cin Monopol 
„talt” heranreichenden Macht ift die Korporation heute noh um 
einige Millionen Tons Stahl entfernt. Für die Bildung von 
Unternehmerverbänden ift alfo immer nod reihlih Raum vor- 
handen. 


ll. 


Wie Schon oben bemerft, fommt heute in den Vereinigten 
Staaten den Unternehmerverbanden für Jertigfabrifate Die größere 
Bedeutung gegenüber denen für Nobitoffe und Salbfabrifate zu. 
Solches hat feinen Grund darin, day jede bedeutendere Geſellſchaft 
danach trachtet, den Eiſenſtein und die Roble jelbit zu fördern und 
das Noheifen felbjt zu erblafen. Dieſes Streben ift aber bisher 
jelbit bei der Korporation noch nicht bis zu jenem Grade gediehen, 
daß fie all ihr Roheiſen ſelbſt herzuſtellen vermödte; fie muß viel: 
mehr jeßt noh pro Jahr mehr als 1 Mill. Tons zukaufen. Trotz— 
dem jie der größte Produzent fir Noheifen in der ganzen Welt 
ijt, bleibt fie heute noch immer auch der bedeutendite Käufer 
dafir. 

Weil die Unternehmerverbande für Sertigfabrifate die größere 
Bedeutung beanſpruchen fünnen, wollen wir fie auch in erjter Linie 
behandeln. 


A. Schienen. Ueber die alten Nailpools brachte Schmollers 
Jahrbuch (Juliheft S. 235 f.) eine gedrangte Darſtellung, auf welche 
wir hier Bezug nehmen. 

enn wir uns nicht tauschen, erzielten die Carnegie und Die 
‚sederal Steel Company im dritten Viertel des Jahres 1899 neuer: 
dings ein Einvernehmen über die Schienenpreiſe. Dieſes bildete 
den Grundſtock zu dem heute noch geltenden Agreement. 

Als Produzenten für ſchwere Schienen famen am 1. Januar 
1901 in Betradt: 1. die Carnegie Company in Pittsburgh, 2. die 
‚zederal Steel Company in Chicago, 3. die National Steel Com: 

Preußische Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 1. 6 


82 Dr. 8. Glier. 


pany in Youngstown, 4. die Bennfylvania Steel Company in 
Steelton; ein Theil diefer Gejelfchaft ift die Maryland Steel 
Company, 5. die Cambria Steel Company in Johnston, 
6. Jones & Laughlin in Pittsburgh, 7. die Lackawanna Iron & Steel 
Company in Scranton, 8. die Colorado Fuel & Iron Company 
in Pueblo. Ende 1902 fam hinzu die Tenneſſee Coal, Iren 
& Railroad Company in Enslie. As zehnter Bewerber drohte 
neueltens die Union Steel Company in Sharon-Donora aufzu: 
treten.*) 


Bon den oben genannten Gejellichaften thaten fi) 1, 2 und 3 
zur United States Steel Corporation zuſammen. Die Lackawanna 
walzte während des Jahres 1902 feine Schienen, weil fie mit dem 
Umzuge von Scranton nad) Buffalo beihäftigt war. Die Colorado 
ift jeßt als Scienenproduzentin noch ziemlih unbedeutend 
(150 000 Tong pro Jahr); die Tennefjee hatte Malheur mit ihren 

talhinen und fonnte 1901 und 1902 feine Schienen walzen. 
Mithin blieben nur die Pennsylvania und die Cambria und Jones 
& Laughlin alà Konkurrenten in der Herſtellung von Schienen übrig. 
Dieſe vier waren während des Jahres 1902 und 1903 die aktiven 
Mitglieder des Kartells. Wenn man nun bedenkt, daß die beiden 
größten Schienenproduzenten (Carnegie und Federal) zu einer Ge 
ſellſchaft verſchmolzen wurden und fih auch noch die National an- 
gegliedert haben, fo fannu man fih darüber niht im Unflaren fein, 
wer in dem Berbande den Ton angab. 


*) Dieſe entftand anug cinem Ende November 1902 vollzugenen Merger der 
Union Steel Company in Donora und der Sharon Steel Company in <barın, 
die himvieder Ende Dezember 1902 von der Corporation berübergenommen 
wurden. Welche großartigen Pläne der Merger hegte, fann man aus dem Com- 
inunique erjehen, womit die Fuſion der Union und Sharon angezeigt wurde: 
We propose to build a steel rail mill either at Donora or Sharon 
which will cost $ 5.000.000, that will be almost as large as the Edgar 
Thomson Works of the Carnegie Company. We expect to expend from 
$ 25.000.000 to $ 30.000.000 in improvements. We have had plans 
prepared for an extension of the West Side Belt Line into the 
Connelsville coke country and down the Ohio, along the Beaver and 
through Sharon to Elk Harbor. — Es mag ein Stid bluffing m 
dieſem Schreiben ſtecken: aber em gefährlicher Nivale drohte die Merer 
für alle Fülle zu werden. Das Wunderbare an der Sade ijt, dag 
die beiden Gejellichaften, die eine ſolche Sprache jühren, beide eut im 
Jahre 1899 gegründet wurden. Nod fanm vier Jahre alt, denken fie iden 
an den Vau einer eigenen Bahn an dem Erie-See und mè Noblengebiet! — 
Tas Sichwundern hat allerdings weniger Berechtigung, wenn man weis, 
dak hinter den beiden Unternehmungen ein Mann mit uner'chopilichem 
Kredit ſtand: H. C. Frick. Dah er im Direktorium der Carnegie Company 
und der United States Steel Corporation jah, hinderte dieien Mann ct, 
der Konkurrenz mit aller Mitteln auf Die Beine zu helfen. 
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Die Scienenproduftion der Vereinigten Staaten betrug 
im Jahre 


1901 . . . 2836 273 Tong 
1902 . . . 2876293 „ 
Davon entfielen auf die Korporation im Jahre 
1901 . . . 1719076 Tons (59,9 pCt.) 
1902 . . . 1920786 „ (66,5 p6t.) 


Sn diefen Broduftionzziffern find leichte Schienen und Straßen: 
bahnſchienen, auf welche fich das Kartell nicht erftredt, mit ein- 
begriffen. Obige Ziffern zeigen uns aud), daß außerhalb der Kor- 
poration noch rund 1 Mill. Tons Schienen hergeftellt werden, — daß 
aio Pla und Raum genug für die Gründung eines Kartell3 vor- 
handen ift. Mit 1904 wird die Konfurrenz der Korporation in- 
ſofern gewaltig erftarfen, als die Lackawanna ihre neue Anlage in 
Bufalo und die Colorado ihr Wert in Minnequa in Betrieb 
jegen wird, — Momente, die alg eine erneute und verjtärfte Urfache 
gelten fönnen, auf ein Einvernehmen unter den Schienenwalziwerfen 
hinzutrachten. 

B. Grobbleche. Der nädfte große Verband ift die Plate 
Aſſociation. Wir find leider nicht im Stande geweſen, die Theil- 
nehmerzahl genau feftzuftellen, glauben aber annehmen zu dürfen, 
daß es nicht mehr al3 12 find. Für feinen Fall ift ein bedeutenderes 
Werk außerhalb des Verbandes.) Mitglieder find u. U. die Kor- 
poration, die Jones & Laughlin Steel Company, die Cambria, ver- 
muthlih auh die Penniylvania Steel Company und andere mehr. 
Tie Zahl der Mitglieder dürfte aber bald zuſammenſchrumpfen, 
denn zwiihen der Barton Rolling Mill Co., Worth Bros., Lufeng 
Iron & Steel Company und der Tide Water Steel Company, alles 
Mitglieder der Plate Affociation, waren ſchon einmal Fufionsunter- 
handlungeneingeleitetiorden, die vieleihtbald wiederernenert werden. 

Obenan jteht natürlich aud in Ddiefem Verbande wieder die 
Korporation; und da fie bedeutende Erweiterungen ihrer Walzwerfe 
plant, vor Allem, um den fteigenden Anſprüchen der Brefjed Steel 
Car Company zu genügen, fo dürfte fih ihre Stellung als ton- 
angebendes Mitglied des Agreement immer mehr fejtigen. Es 
werden von ihr Vergrößerungen der einjchlägigen Walzwerfe ge- 

*) „Aron Age“ jchreibt am 3. September 1963 2.33: This (a drop in prices) 

hardly seems likely, however, as the Plate trade 15 tons thoroughly 
eontrolled by the mills ın the agreement. 
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plant in South Chicago und ein neues Verf in Homeitead, wor 
1/5; Mil. Doll. vorgefehen find. (260 000 Tons Produftions- 
fähigkeit pro Jahr.) 

C. Träger Die dritte große Vereinigung ift die Beam 
Aſſociation (gegründet Ende 1898). Sie hat 5 Mitglieder: 1. die 
Carnegie Company, jeßt United States Steel Corporation, 
2. Bencoyd Iron Works, jeßt United States Steel Corporation, 
3. Phoenir Iron Company, 4. Jones & Laughlin Steel Com: 
pany, 5. Cambria Steel Company, 6. Paſſaic Rolling Pill 
Company, jeßt Paſſaic Steel Company. 

Natürlich ift bier die Korporation weit in der Uebermacht. 
Man erinnere fih nur daran, daß Carnegie im Jahre 1842 em 
Walzwerk baute, mit dem er allein der ganzen damals beftehenden 
Nachfrage nach Konitruftionsmaterial genügen fonnte. Es ift ſelbſt— 
verjtändlich, daß er fih das Heft nie aus der Hand nehmen lieh 
Außerdem geht die Korporation an den Bau eines großen Walz— 
werfes in South Chicago, wo fie Träger u. f. w. walzen will. 

Betonen müſſen wir auh hier, dab das ganze Martell mit 
jeiner ungeheuren Produftion nur 5 Mitglieder hat. 

D. Flußſtabeiſen. Die vierte große Vereinigung ift die 
Steel Bar Aſſociation, die, ſoviel wir feititellen fonnten, Nutan 
1902 gegründet wurde und aud nur 8 Mitglieder hat; (darunter 
die Korporation mit 2 Untergejfellfchaften, der Carnegie und MI 
Steel Hoop, die Jones & Laughlin, Republic Iron, Cambria, und 
Crucible Steel Co.) Das Schwergewicht liegt bei der Norporation 
und Jones & Laughlin. 

Tiefer Verband wird in der allernäditen Zufunft einen fedr 
Ihweren Stand haben. Die Produftionsfähigfeit ift durch Neu— 
bauten der Storporation und der Jones & Laughlin Steel Company 
ungeheuer verjtärft worden, fo daß 3. B. im Juni 1903 nur etwa 
TO pet. der einjchlägigen Produftionsfähigfeit ausgenugt werde 
fonnte. Die Lage wird fid noch weiterhin zufpigen, wenn der 
größte Verbraucher von Stabeifen, die International Harvelter 
Company, aus dem Markte verſchwindet, da fie das von Ihr dc 
nöthigte Material bald größtentheils ſelbſt auswalzen wird. 


II. 
Wir haben im vorftehenden Abſchnitt eine Ueberſicht über die 
uns bekannten, — wir betonen nochmals, daß wir die AYurzablum 
nicht als eine erichöpfende betrachtet wijfen wollen, — Unternebwet 
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derbande der amerikaniſchen Eiſeninduſtrie inſchweren Fertig— 
nörtfaten gegeben; und wir ſtellen es nun dem Leſer an— 
heim, zu entjcheiden, ob die Frage „Iruft oder Kartell?" in den 
Lrreinigten Staaten ſchon gelöjt ift, wie man aus den Schadhtjchen 
Ausührungen entnehmen fönnte; ob das Kartell in der ameri- 
keniſchen Eifeninduftrie al3 überwundener Standpunft angejehen 
ken muß, ob man fi) von der Unzulänglichfeit der Kartelle 
dort drüben wirklich ſchon überzeugt hat. 
At erjeßt haben die Truſts die Kartelle, jondern die 
nartellbildung fyftematifirt und ihr den Weg 
geebnet zu einer Vollendung, wie man ſie früher in der ameri— 
buiden Eiſeninduſtrie nicht kannte. | 
Die Schaffung der Korporation und der von ihr ausgehenden 
maͤhtigen Zentralgewalt hat Ordnung in das Chaos gebradtt, 
mides in der amerikaniſchen Eiſen- und Stahlinduſtrie in den legten 
u Jahren des abgelaufenen Jahrhunderts geherrfht hatte. Man 
nd diefer Zeutralgewalt, weil es unangebracht und vielleicht 
nedenenbringend wäre, ihr nicht zu gehorcden. 
zu Rorporation hat bisher eine febr fonfervative Preis- 
une heolgt, welder fie auch in den Kartellen Geltung zu ver- 
retſhafen wußte. Mir gehen wohl nicht fehl, wenn wir inſofern 
Mr erhoration die Prolongirung der jetzt in den Vereinigten 
— herrſchenden Proſperität zuſchreiben. Im Sommer 
STE wieder dazu, daß der amerikaniſche Eiſenmarkt 
EN „lunaway market“ wurde; es jchien, als würden fid 
it We und Depreſſion folgen. Die Korporation ſtemmte 
re, dar ihr Druck auf die Beſſemer Furnace Aſſociation 
a dieje in ihren PIE SNOHUEnNgEN Maß hielt; 
—— BE von Stahl, die Prened Steel Car 
a bie Korporation ebenfalls ), und ſo fielen 
Bogen in sn Verbände und Geſellſchaften dem dahin eilenden 
in ee oo und bremiten. Sonſt hätte man erneut 
zeit, — ns Jahre 1902/1903 wieder den „Boom“ von 1899 
— N Rücſſchlag von 1900. 
as wir aber der Korporation dieſes Verdienſt vindiziren, 
1 wir dabei nie vergeſſen, daß ihr ſolches nur möglich war 
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) ion in Keeping our prices down, so as not to abbreviate 
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mit Hilfe der — Konfurrenz. Nicht ihr allein gebührt das Lob, 
jondern auch den -- angeblich) längft abgethanen — Kartelen. 

Die Gründung der Korporation hat die SKartellbildung 
pitematifirt, injofern wir jeßt Verbände für vier große Gebiete 
der (jchiwereren) Fertigfabrifate haben. So viele Gebiete für 
Ihwerere Fabrifate wie jeßt waren noh nie zur gleiden 
Reit in der amerifaniihen Eifeninduftrie fartellirt. Man führte 
früher auf dem einen und anderen Gebiete ein Einvernehmen 
herbei, da3 aber gewöhnlich dazu diente, dag Geſchäft auf 
anderen Gebieten zu ruiniren. Wujtergiltig war 
hierin insbejondere die Politif der Schienenfartelle. Wie man 
mit dem Breije für ein Produft den Preis für ein anderes nieder: 
fnüppelt, dafür find die Echienen- und Billetpreife in der ameri: 
faniihen Eijeninduftrie ein treffliches Beiſpiel. Es foftete im 
Jahresdurchſchnitt die Tonne 


Beſſemerroheiſen Beſſemer Stabl- 


in Pittsburgh Schienen in Chicago Spannung 

Doll. Doll. Doll. 
1885 .. . 17,47 31,10 14,23 
1889 . . . 17,80 31,37 13,57 
1890 . . . 1884 30,50 11,76 
1891 . . 15,87 31,00 15,13 
1892 . . . 14,28 31,75 17,47 
1893 . . . 12,67 29,50 16,83 
1894 . . . 1101 25,00 13,99 
1895 . . . 12,72 25,50 12,75 
1596 . . . 12,00 29,00 17,00 
1897 . . . 998 19,00 9,02? 
1898 . . . 10,32 19,00 5,05 

Es koſtete im Jahresdurchſchnitt die Tonne 
Beſſemer Roheiſen Beſſemer Stahl— — 
in Pittsburgh Billets in Pittsburgh N 

Toll. Doll. Sol. 
ISSS . . a RF 285,72 11,25 
15S) . . . 17,50 24,32 11,52 
1890 . . . 18554 30,25 11,41 
1891 . . . 1550 25,25 433 
18592... . 128 23,53 0,25 
18593 2 = =. ROT 20,38 7.71 
1s94 . . . 11,01 16,52 5.51 
180... 127 18,30 5,58 
IS96 . .....12,00 15,66 6,50 
1897... 9,95 14,90 4,92 


1SUS . .. ...10,32 13,22 4,90 
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Die Spannung betrug in den Preiſen 
zwischen Roheiſen zwiſchen Nobeifen zwiſchen Schienen 


und Schienen und Billets und Billets 

Doll. Toll. Doll. 
1555 . ... 1423 11,25 2.08 
1889 . . . 13,57 11,52 2,05 
1890 . . . 11.6 11,41 0,35 
ISOL . a . 15,13 9,38 3,09 
1892 . . . 17,47 9,25 8,22 
1593 . . . 16,83 7,71 9,12 
1894 . . 13,99 5,51 8,48 
1895 . . . 12,78 5,58 7,20 
1896 . . . 17,00 6,66 10,34 
1597 . . . 902 4,92 4,10 
1595 . . . 8685 4,90 3,78 


Wir fehen, wie im Jahre 1888, 1889 und 1890 der Unter- 
ihied in den Preifen von Schienen und Billets ein ganz geringer 
war; er betrug 0,35 bis 2,98 Dol.; im Durchſchnitt der drei 
dhre 1,79 Doll. Mit dem Jahre 1891 — als man da Schienen: 
Kartell ausbaute und ftraffere Beftimmungen fhuf, (f. Schmollers 
Jahrb. Juli S. 245) — tritt ein Wechſel ein; die Kluft zwiſchen 
den Preifen für Schienen und Knüppel wird immer größer; und 
dieje Entwicklung erreicht ihren Höhepunft im Jahre 1896, dem 
legten Jahre des Schienen-Bool3. Im Jahre 1897 bricht dieſer 
ammen; und ſogleich ſchwindet der Abitand in den Preiſen 
zwiſchen Schienen und Bilety um ein Bedeuntendes. Mit dem 
Autammenbruche des Pools ſanken dte Schienenprije von 29 Doll. 
aut 19 Doll. per Tonne. Diefer legtere Sag aber barg fo geringen 
Gewinn in fih, daß man unmöglich noh mit Billets auf Koften 
der Schienen ſchleudern fonnte. | 

Dergleichen Manöver find heute, wo wir Verbände auf den 
vernhiedenen Gebieten der amerifanishen Gifeninduftrie haben, 
lange niht mehr fo im Echwunge wie früher. Die Pools des 
20. Jahrhunderts, oder Aſſociations, oder Gentlemen Agreements, 
oder wie fie ſonſt heißen, unteriheiden ſich in dieſer Sinficht in 
der vortheilhafteiten Weife von ihren Brüdern im 19. Jahrhundert. 

Cin Vergleich der amerifanijchen Unternehmerverbande in der 
Eiſeninduſtrie mit den deutjchen ift ſehr lehrreich. Unſer Schienen: 
fortell hat zwei Dugend Mitglieder; unſer Grobblehverband ebenjo 
viel; und unſer Feinblechverband gar vier Dugend Mitglieder. 
Kein einziger amerifanifher Verband hat mehr als ein Dugend 
Mitglieder, gewöhnfih nur ein halbes Dugend. Dabei figt in 
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jedem amerifaniihen Verbande ein Concern, der mand: 
mal die Hälfte der Produktion beherridt, — 
und nah Umſtänden fogar noh mehr, — deijen Wort rejpeftirt 
werden muß und deffen Wort refpeftirt wird. Und diejer 
maßgebende Goncerniftinjedem Verbande ein 
und derfelbe, die Korporation. Daß da eine Ein 
heitlichfeit in den Verbänden und unter den Verbanden herridt, iſt flar. 

Die Korporation beherriht die amerifaniihe Eiſeninduſtrie 
in den Schwereren Broduften; abernihtdadurd, daß ſie 
etwa die gelammte Broduftion in den Bänden 
hat, fondern dDadurd, daß fie in jedem Ver: 
bandeanerjter Stelle ſteht, die überwiegende 
Maht inihren Händen vereinigt. 

Von dem einen Verbande Ichlingt fih zum anderen eine Rette, 
welche an den beiden Enden von der Korporation gehalten wird. 
Die Verbände ſelbſt Haben wenig Mitglieder, aber die Mitglieder 
der einzelnen Verbande fiken fajt in allen Verbänden. So kommt 
cine große Stetigfeit, ein vorzügliches Imeinanderarbeiten zu 
Stande. Inſofern iſt der derzeitige Stand der Kartellbildung in 
der Eijeninduftrie der Vereinigten Staaten mujtergültig. 

Und dieſes Zuſammenarbeiten wird ermöglidt durch die 
Schaffung der Korporation, welde die SKartelle angeblih eriewt 
hat. Vor zehn Jahren hat es in den Vereinigten Staaten Niemand 
für möglich gehalten, daß die Kartellbildung etwas Erfprießlihes 
leiſten könnte. Hochintereſſant ift in diefer Hinfiht eine Auslaſſung 
des „Iron Age“ (31. März 1892), die gelegentlich des Zuſammen— 
bruches des Beam Pools (Träger-Kartells)“) erſchien und „Anarchy 
of Production“ überſchrieben war. 

„A writer whose name we do not now recall has in the 
past employed a phrase which, though it may appear somewhat 
radical, aptly protrays the condition of many leading industries, 
among which the iron and steel manufacture must, unfortunately, 
be counted. If defiance of all economic laws constitutes a justi- 
fication for the phrase, it is certainly deserved. In some branches 
of the iron Trade the effects of excessive production are strikingly 
eonspieuous, because they cannot so readily adapt themselves to 
changed conditions. This, of course, is notably true of the pig 
ıron Trade.“ 





> 


Siehe darüber Schmollers Jamb. Juliheft. 
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Tann folgt eine nähere Darlegung der olgen dieſer Ueber— 
praduftion in Noheifen. Es wird dabei darauf hingewieſen, daß 
die Eifeninduftrie nicht das einzige Beiſpiel einer derartigen un- 
söugelten Produftion fei, daß dieſes auch auf Baumwolle, Kupfer, 
<ilber u. f. w. zutreffe. Dielen Entwidlungstendenzen jtehe man 
mit dem chniſchen Worte vom „Struggle for the survival of the 
ittest“ gegenüber. 

But the fact, jo fährt der Artifel fort, is generally overlooked 
even by those who boast of ranking high among the probable 
survivors, that the injury inflicted upon them is quite out of 
proportion to the losses by the weaker who succumb. 

The situation is all the most perplexing because manu- 
faturers have quite generally lost all faith in 
agreements with competitors. Unless the business 
x in the control of one master spirit, pools, combi- 
nationsand agreements simply offer special 
inducements to whose conscience possesses 
thegreatest elasticity and whose fertility in 
trickery is greatest. The attainment of complete control 
s made impossible by the attitude which the public has 
taken in regard to trusts, which are under suspicion, 
too, among manufacturers. Usually they go too far 
mw the exercise of unlimited power, thus 
inviting competition, and finally dragging 
the whole industry into the mire. 

Zu Ihrieb man im Jahre 1892. Wenn man, wie der eben 
zitirte Mrtifel des Iron Age zeigt, ihon im Jahre 1892 von den 
trusts“ (worunter man damals die Kartelle u. f. w. verftand), 
nicht viel hielt, fie als jchädlich betrachtete, fo hat der größte und 
tolgreihfte Pool, der je in der amerifanischen Eijeninduftrie ge- 
dründet wurde, der Drahtjtiftverband vom Jahre 1895/96, nur 
dazu beitragen fünnen, diefe Meinung zu jtärfen. Er hat binnen 
sahresfriit den Artikel um 75 pCt. vertheuert, — bei fajt gleid)- 
bleibenden Halbzeugpreiſen. Und die Folge davon? It has been 
estimated that the number of nail machines in the United States 
increased not less than 100 per cent. during the 
timethenail assotiations were in existence. 
It is also estimated that the nail machines in existence in this 
suntry to day if operated for two months could meet its 
demands for a whole year (J. A. 7. Januar 1897. p. 13 ) 
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Weit entfernt zu glauben, daß man nichts VBolfommeneres 
Iharfen fünne als die derzeitigen Kartele in der amerifanifchen 
Eijeninduftrie; weit entfernt anzunehmen, daß fie nit nod 
Gelegenheit zur Bethätigung der Glaftizität des Gewiſſens und 
zur Trickery böten, dürfen wir gleichwohl annehmen, daß ein 
bedeutender Fortſchritt gegen früher erzielt wurde, weil man jeßt 
einen engen Kreis von Theilnehmern hat, weil die Kontrole er- 
leihtert ift, weil die Verbandsbildung auf die Hauptgebiete der 
Ichwereren Fabrikate der Induftrie fidh erjtredt, weil in den vier 
Hauptverbänden die Hauptmitglieder identilch find, und weil man 
eine ſtarke Zentralgewalt hat in Geſtalt der Korporation. „The 
business is in the control of one master spirit.“ In Folge 
dieſes Wandel in der YZufammenjegung und im Aufbau der 
Startelle wandelte fih aud die Anſchauung über ihren Werth; und 
da3 gleihe Iron Age, das fih im Jahre 1892 fo jfeptiih äußerte, 
findet jegt, im Jahre 1903, nicht? mehr an den Pools zu tadeln.*) 

Diefe Wandlung in der Haltung des führenden Organs der 
amerifanifchen Eifeninduftrie gegenüber den Unternehmer - Ver- 
banden — und ebenfo der öffentlichen Meinung — ift um fo über: 
rafchender, als man noch bis vor Kurzem bei jeder Gelegenheit 
aus feiner Abneigung gegen einen Zufammenfchluß der Unternehmer 
zu Kartelen u. f. w. feinen Hehl madte. Daß man dem Rail- 
pool, der die Indujtrie demoralifirte, feine Thrane nachweinte, 
daß man bei feinem Zuſammenbruche die Schädlichfeit derartiger 
Verbände Itarf betonte, darf ung niht Wunder nehmen.”*) 

Aber felbit unmittelbar vor der Gründung der Korporation 
flaferte nochmals die Abneigung der Deffentlichfeit gegen Berein- 
barıngen aller Art auf. Dem im November 1900 gegründeten 
Yilletpool ftand man mit äußerſtem Mißtrauen gegenüber. Man 
berichtete, die Preiſe feien ziemlich feft, und wunderte fih, day 


*) No ground for complaint against price agreements can be found when 
they are conducted inthe conservative spirit that prevailed 
during 1902, and which leading interests will certainly insist upon 
as long as they have the power to do. („Iron Age“ 1. Januar 1903, 
p. 64.) 


**) Iron Age ſchrieb damals (7. Januar 1597 p. 12): It is the almost general 
belief that pools are detrimental to our business interests and 
should not be fostered. With our tremendous capacity for pro- 
druction, it is certain that we must find an outlet for our surplus 
produet and must coure down to a lower standard of values. This 
can only be accomplished by brushing aside combinations and 
doing business on the principle of the survival of the tittest.” 
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jolhe3 der Fall war, da die ſämmtlichen Erfahrungen bagegen 
ſprächen, daß man derartige Vereinbarungen wirflid halte. Das 
Gewerbe habe nun einmal fein Vertrauen zu derartigen Ab— 
madungen! 

Und nun haben wir feit Anfang 1901, alfo feit falt drei 
Sahren, ein Einvernehmen auf vier Hauptgebieten der amerifa- 
nifhen Eijeninduftrie. Anſtandslos werden die Verbände alle 
Sahre erneuert.‘) Die ganze Beargwöhnung ber Unternehmer- 
verbände ift jeßt hinfällig. 

Wie ſchon bemerft, Scheint aud das Iron Age feine „Startell- 
ſcheu abgelegt zu haben. Aus dem Saulus ift ein Paulus ge- 
worden. 


IV. 

Wir haben in Abſchnitt IT eine furze Ueberſicht über die 
Startelle in den Fertigfabrifaten gegeben, bei denen, — wir wieder- 
holen dag, — jetzt unjeres Erachtens dag Schwergewidt in der 
amerikaniſchen Eijenindujtrie liegt, und haben dann in Abſchnitt II 
eine allgemeine Charafterifirung diefer Kartelle zu geben verjudt. 
Im folgenden Abfchnitt wollen wir furz auf die Verbände in 
Rohmaterial und Halbfabrifaten eingehen. 

A. Erze. In Cleveland hat ein Verband feinen Sig, der 
fih die Breigregulirung für Eifenjtein vom Lake 
Superior Dijtriet (alfo niht für die Vereinigten Staaten ins- 
gefammt) zur Aufgabe madt, die Iron Ore Aſſociation. 
Sie hat heute lange niht mehr die Bedeutung, die fie etwa im 
Sahre 1896 Hatte. (S. Schmoller® Jahrb. Suliheft 1903.) Eine 
Vereinbarung wurde für 1903 eigentlih nur erzielt über das 
Beſſemer Erz von den alten Ablagerungen, womit allerdings aud 
bis zu einem gewiſſen Grade die Normirung der Preiſe für das 
andere Erz gegeben ift. Alle Bejtrebungen, die ganze Qafe 
Superior-Eijenerzproduftion zum Gegenitande der Preisberedung 
zu maden, find bisher gejcheitert. Schon daraus fann man er- 
fehen, daß der Wirfungsfreis diejes Eifenjteinverbandes ein ziemlich 
beichränfter ift. Aber ſelbſt angenommen, es gelänge die Ein- 
beziehung der ganzen PBroduftion, fo wäre doh das Wirfen der 
Konvention von feiner weittragenden Bedeutung. Im Jahre 1902 
wurden am Lafe Superior insgefammt 27 Mil. Tons Eiſenerze 


*) Nur einmal (Ende 1901) foll die Erneuerung der Plate Ajjortation Schwierig: 
feiten bereitet haben. 
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gefördert; 16 Mill. allein von der Korporation. Angenommen, 
dag Jones & Laughlin und andere große Intereſſenten nur 
4 Mill. Tong jelbjt förderten, wären alfo nur 7 Mill. zum Verkaufe 
durch die Aſſociation übrig geblieben. 

Im Jahre 1901 war die Korporation an der Iron Ore 
Aſſociation hochintereſſirt. Damals normirte fie den Preis.”) 
Shr Intereſſe war dadurch begründet, daß fie damals, furze Zeit 
nad) ihrer Begründung, noh Käuferin und Verkäuferin von ijen: 
erz war; es Icheinen nod einige alte Kontrafte gelaufen zu fein. 
Seitdem aber hat das Intereſſe merklich nachgelafien. 

Ehedem (1901) faufte fie vielleiht noh 2000000 Tons; heute 
fauft fie und verfauft fie fo gut wie nicht mehr. In Folge deſſen 
hat fie fein direftes Intereffe mehr an der Iron Ore Aſſociation; 
te blieb daher auch im Jahre 1903 allen Verhandlungen tern.**) 

Die Bedeutung der Iron Ore Afjociation, die ohnehin ihon 
zurückgeht, weil eben die einflußreicheren Geſellſchaften über eigenes 
Erz verfügen, wird einen weiteren Stoß erleiden, wenn einmal die 
Lackawanna Steel Company mit ihrer Niefenanlage bei Buralo 
„in shape“ iſt. „It is stated that the company control coal 
property capable of supplying the plant for 50 years and have 
asupplyofiron ore with over 50000 000 tons in sight. 


*)@. How does the price of Lake Superior ore at the present (17. Wa! 
1901) time compare with that of a year ago? A. {Charles M. Schwab. 
The price fixed this year on standard old range ores ‚which are 
regarded as the best grade of ore there) is Doll. 1.25 a ton less 
than it was last year. (4,25 gegen 5,50.) 

Q. Are the Lake Superior ores controlled sufficiently by any one 
organisation so that this organisation substantially fixes the price for 
the country? A. Well, the organisation you refer to id. i. die Korpo— 
ration) would necessarily have a great deal to do with fixing the 
price. 

Q. The price they fix would substantially control the market, 
you think? A, Yes. 

Q. So the implication is that this Doll. 1.25 reduction, is à 
reduction by the United States Steel Corporation? A. That is the 
way it is regarded by the iron men generally. (Rep. Ind. Com. Vol. XIII. 
p- 499.) 

**) Ít is conceded that the United States Steel Corporation will not be in 
the conferences on account of their policy as a nonseller. (None 
jponden, aus Duluth vom 2. Februar; „Iron Age“ 5. Februar 19. 
Sur 

The United States Steel Corporation, it is understood, will net 
take any particular part in the discussion as to prices, but will abide 
by the decision of the others. It seems that they are not in a position 
to make sales and do not need to buy, and therefere they propose to 
keep out of the market altogether. Korreipondenz aug Cleveland von 
3. Februar: „Iron Age” 5. Februar 1903. S 3%) 
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(„Sron Age” 19. Februar 1903, S. 42). Ein neuer großer Ver- 
braucher von Erzen erjteht, der aber der VBermittelung der Iron 
Dre Ajjociation für den Bezug feines Nohmaterials nicht bedarf. 
Noch mehr! Man glaubt annehmen zu dürfen, daß ein bedeutendes 
Mitglied der Affociation, welches noch viel Erz auf den Marft 
bringt, ohne es Jelbjt zu verarbeiten, die irma Pickands, Mather 
& Cv., febr enge mit der Lackawanna Steel Company lürt ift, 
d. b. ihr den größten Theil ihrer Eifenfteingruben verpachtet oder 
gar verfauft hat. 

Man fann aljo jehen, wie fich das eld der Ihatigfeit für 
Ore Aſſociation immer mehr einchranft. 

Dazu kommt ein weiterer Gefichtspunft. Das Wahrſcheinlichſte 
iit, daß ein Theil der Hauptabnehmer der Ore Afjociation, Die 
Merchant furnaces (Ò. i. die Hochöfen, die ihr Roheiſen verfaufen), 
im Shenango und Mahoning- Thal fidh fuſionirt. Im Jahre 
1901 und 1902 und erjt jüngjthin wieder ſprach man Davon. 
Seht diefes Projeft durch, jo werden diefe vereinigten Hochöfen 
naturlih dazu übergehen, eigene Eilenfteingruben zu erwerben. 
Sie werden den Anſchluß an die Mitglieder der Iron Ore 
Aſſociation ſuchen, welche jet Erz fördern, aber nicht verarbeiten, 
an Corrigan, Me. Kinney & Co.; Oglebay & Morton, Drake, 
Bartow & Co. Cleveland Clis Iron Co., Zellwvod u. f. w. Zu 
geht die Bedeutung der Iron Cre Aſſociation als Verfaufsttelle 
für Eijenerz mehr und mehr zurück, weil immer mehr Erz direkt 
an die Verbraucher geht, indem dieje eben ihre Gruben jelbit be- 
ſitzen oder in Beſitz zu befommen tradten. 

B. Roheifen. Kommt eine Fuſion zwiſchen einem Dutzend 
Der nod unabhängigen Hochöfen der pennſylvaniſchen Thaler zu Stande, 
fo ſinkt aud die Bedeutung des zweiten Nohjtoffverbandes, der 
Bejjemer Furnace Aſſociation. Der befte Kunde der- 
jelben ift die United States Steel Corporation, die pro Zahr 
ſchätzungsweiſe von dem genannten Verbande nod 1,25 Mill. Tons 
Beſſemer Pig fauft; denn ihre Noheifenproduftion bleibt, wie ſchon 
erwahnt, nod) bedeutend hinter ihrem Bedarf zurück.) Mit allen 
Kräften geht die Korporation daran, diefe Lücke anszufüllen, und 
in dem großen Smprovement: Plane, für deſſen Durchführung 

1001 1902 


”) Roheifenproduftion . . . . 68 Mill. Tong 80 Mill. Tong 
Stahlproduftion . . . . . 88 n 9,7 
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30 Mill. Dol. ausgeworfen werden follten, find fünf neue Hoch— 
ofen vorgejehen. Die älteren follen außerdent vergrößert werden.”) 

Groß fann der Machtbereich der Beſſemer Furnace Ajjociation**) 
niht fein. Es betrug die Roheiſenproduktion der Vereinigten 
Staaten insgefammt im 


April 1903 . . . 1608431 Tons 


Mai . . 1713614 „ 
Suni . . . 16983465 „ 
Iuli . . . 15508340 , 


davon entfielen auf die grogen Stahlgejellihaften***) im 
April 1903 . . 963097 d. i. 60 pCt. der Roheifenproduftion 


Mai . . 1 033 515 „ 60 "n " n 
Quni . . 1 019 313 "n 61 "n " " 
Suli . 987855 63 


Angenommen, das von den Stahlcgeſellſchaften erblaſene Roh: 
eijen wäre lauter Beſſemer und bafifches, Spiegel und Ferromangan, 
was wohl in der Hauptjache trifft, — angenommen ferner, dap 


*) Die Korporation verfügte am 31. Dezember 1902 über SO Hochöfen, die 
ſich auf die Unterorganijationen wie folgt BED LEN 





Carnegie Steel Company : 21 
National Steel Company . . 2 2 02. 17 
American Steel Hoop Company . Er a 
Illinois Steel Company . 2. 2 2 a... I9 
Yorain Steel Company . . De Ge - 
American Steel and Wire Compan 12 
National Zub: Company . 2 2 2 eè d 

80 


Neu dazu gekommen ift die Union Steel Co. (ab 1. Januar 1903) mi! 
D Hochöſen. Im ae begriffen find bei der Lorain Stel Compan ?, 
ferner 2 in Rankin, 1 im Youngster, 1 in Mingo Junction. U mgebaut 
werden Hochöfen 1 a der Illinois Steel Co. in Joliet. Noten 
900 000 Toll.) Neugebant wird bei National Tube Co. in Mic. Keespert 
1 Hochofen. Umgebaut werden Sochöfen bei der American Steel and 
Jire Company (Emma, Edith, Neville) und bei der American Steel Hoep 
Compain (Iſabella). 

Wenn dieje Verſtärkung dev Noheiienprodunktion vollftändig durchgeführt 
ift, wid wohl die Korporation pro Jabr um 1!/, Mill. Fong Rcheren 
mehr produziven können. mmer näher fommt fic aljo auch in Roten 
dem Punkte, wo fie „selfeontained* ift. 

Mitglieder find, joviel wir wiſſen: Pidande, Mather & Co., Etmutbe:g 
Kron Co., Brier Hil Iren & Coal Company, Youngstown Steel Co. 
Andrews & Hitdcod Jron Compa, Chio Iron & Steel Co., M. A. Hanna 
x Co, Sharpsville Furnace Co., Stewart Iron Company u. 1. w. U 
mehr al3 15 Dochöfen zum Verbande gehören, möchten wir bezweiteln. 
Tarumter werden gerechnet die Corporation, Cambria, Peunſylvania, Mawland. 
Yadawanna, Wheeling. Ajhland, Republic, Jones & Laugbim, la Belle, 
Bethlehem und Colorado. 


+. 


nr 


vr) 
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der Antheil von Gießerei- und Schmiedeeifen an der Geſammtroheiſen— 
produftion 29 pCt. beträgt*), fo blieben noh für die unabhängigen 
Hodöfen d. i. in der Hauptfahe für die Mitglieder der Beſſemer 
Furnace Afjociation 10 p&t. der Broduftion, an Roheiſen, das für 
die Stahlheritellung in Betracht fommt, d. i. 96 000 bis 100 000 
Tons pro Monat übrig. 

C. Halbzeug. 12 Woden vor Gründung der Korporation 
bildete man noh einen Billetpool, d. i. auf deutjche Ver- 
hältnijfe übertragen einen Halbzeugverband. Mitglieder dejjelben 
waren: 1. die Carnegie Company, 2. die Federal Steel Company, 
3. die National Steel Company, 4. die American Steel & Wire 
Company, 5. Bones & Laughlin Ltd., 6. die Republic Iron & Steel 
Company, 7. Wheeling Steel & Iron Company), 8. Aſhland Steel 
Company, 9. Diamond State Iron Company, 10. Cambria Steel 
Company, 11. Pennſylvania Steel Company, 12. Lackawanna 
Iron & Steel Company. 

Das waren die Halbzeugleute zu Ende des Jahres 1900. 
Und nun ftele man fih einmal vor, wag für eine Revolution die 
Gründung der Korporation auf dem Halbzeugmarfte hervorgerufen 
haben muß! Die unter 1—4 aufgeführten Geſellſchaften gingen 
in ihr auf und verfaufen jeßt fajt gar fein Halbzeug mehr. Die 
unter 5, 6, 10, 11 und 12 verarbeiten ihren Stahl zum weitaus 
größten Theile jelbjt. Die unter 7, 8 und 9 find von ganz 
untergeordneter Bedeutung, im Uebrigen aud felbjt Verbraucher 
von Halbzeug. 

Wie lange diejer Billetpool de facto beſtand, darüber fonnten 
wir nichts in Erfahrung dringen. Er feint einerfeit3 in olge der 
Gründung der Korporation, anderfeit3 in olge der aufiteigenden 
Bewegung der Preije eingefchlafen zu fein. 

Der Billetpool wurde in der Hauptſache gegründet, um der 
weihenden Tendenz des Marftes entgegenzinvirfen. Niemand 
getraute fih damals recht, als Käufer hervorzutreten, weil 
man glaubte, die Preiſe würden weiterhin weichen. Um dieſer 


*) Erblajen wurden an Bejienter, baſiſchem, Spiegel- und Ferromangan im 
Fahre 
1901 . . . 11337 104 Ton 
1902 . . . 12 644739 
Tie Sejanmmtroheifenproduftion betrug im Jahre 
BALI 15 8785 354 Tous 
1902 . . . 17821307 , 
Ter Antheil der oben genannten Sorten betrug aljo jährlich 71 p&t., folglich 
blieben jür Gießereiroheiſen u. f. mw. noch 29 pCt. übrig. 
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Tie Produftion an Roheiſen ftieg von 1897 auf 1898 um 
22 pCt.; in den Preifen aber fam diejer Anfang des Nieder: 
erwachens der Profperitat noh nidt zum Ausdrud. Immerhin 
war man hoffnungsfreudig geitimmt, weil die ganze ungeheure Roh: 
eifenproduftion von 8,6 Dill. Tons offenbar in den Konſum über- 
ging. Denn die Roheifenvorräthe der Hochöfen, die ihr Erzeugniß 
nicht in eigener Rechnung verarbeiteten, ſchwanden bei ſteigender 
Produftion von 928 958 Tons im Auguſt 1897 auf 544 074 im 
Dezember 1898 zuſammen. Dazu hatte die Landwirthſchaft in den 
Jahren von 1895 bis 1898 außerordentlich guter Ernten fih zu 
erfreuen gehabt. 


Reizen Mais Safer 
1000 Bujhels 
1893 . . . 896132 1619496 638 855 
1894 . . . 460267 1212770 662037 
1895 . . . 467103 2151138 824443 
1896 . . . 427684 2283875 707346 
1897 . . . 530149 1902968 698768 
1898 . . . 675149 1924185 730905 


Die Bahnen hatten dadurch die Krifis, die mit dem Jahr 1894 
in Öejtalt der vielen receiverships über fie hereingebrochen war, 
leichter überwunden. Während im Jahre 1896 noh 31 000 Meilen 
Bahnen „under the courts” waren, war foldes im Jahre 1898 
nur bei 7880 Meilen der Fall. Die Umſätze des Elearing-Ver: 
kehrs wuchlen riejig an: 

1896: 51333 931 439 Toll. 


1897: 57321973206 „ -l 11,7 pCt. 
1898: 68931 197 724 „ -- 20,2 „ 
1899: 94 178089233 „  -- 8366 „ 


Allgemein ſagte man fih in den Streifen der Eijeninduitrie, 
daß mun auch diefe mit einem Up an die Reihe fommen müſſe. 
Tas Jahr 1899 brachte dann auch den fehnlichit erwarteten Mut- 
ſchwung, der fih aber in einer fo rafchen und intenfiven Weile 
vollzog, daß ihn ſelbſt die amerikaniſche Volkswirthſchaft mit ihrem 
vorzügliden Magen nicht vertragen fonnte. 

Stellen wir uns in die Entwicklung hinein; Chifago, wo die 
meiſten Truſts ihr Hauptquartier hatten, als Baſis. 

Jm Januar 1899 ftiegen Roheiſen um 25—50 Cents, 
Träger um 2 Doll, die Trabtfabrifate um 3 Doll. per Tonne. 
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Im Februar erhöhten die Eifendahnen die Frachten für 
Eijen aus dem Süden nah Chicago um 40 Cents per Tonne, ein 
untrügliches Zeichen für einen jtärferen Berbraud) an Eifen. Denn 
in den Borjahren hatte jo ziemlich jeder Berfradhter fich jelbit den 
Frachtſatz maden fonnen. Roheiſen ſtieg um 50 Cents bis 
1,50 Doll., Stabeilen um 2 Doll., Bandeifen um 3 Doll., Grob- 
bieh um 1 Dol., Schienen um 3 Doll., Konftruftionsmaterial 
(structural shapes) um 2 Doll., Feinblech um 4 Dol., Draht- 
produfte un 4 Dol., Weißblech um 10 Doll. per Tonne. Im 
zsebruar wurde die National Steel Company gegründet, d. i. eine 
Fuſion von Stahlwerfen vollzogen, die hauptſächlich Halbzeug für 
Bled-( Fein und Weiß-)Walzwerke lieferten. Die einleitenden 
Schritte für eine SKonfolidation von Stabwalzwerfen wurden in 
die Wege geleitet, desgleichen für Feinblechwalzwerke. 

Im März zogen die Preife weiterhin an. Auch die ton- 
jervativen Elemente fauften, um niht ing Gedränge zu gerathen. 
Der „Boom“ begann. Roheiſen jtieg um 2,50—3 Doll., Stab- 
eifen um 5 Doll., Bandeilen um 10 Doll., Grobbled um 7 Dol., 
seinbled um 9 Doll, Stahlihienen um 2 Doll. alte Eifen- 
{hienen um 3,50 Doll., Drahtprodufte um 8 Doll. per Tonne. 

Die Roheifenproduzenten erklärten, fie wollten niht mehr über 
den 1. Juli hinaus verfaufen, eine Maßregel, die, wie nur irgend 
etwas, geeignet war, die Haufje zu fördern. 

Sm April wurde die Republic Iron and Steel Company 
gegründet, ebenfo die American Steel Hoop Company, beide mit 
dem Site in Chicago. In diefem Monate famen die großen Muj- 
träge für Waggons und Brüdenbaumaterial auf den Markt. Band- 
eifen ftieg um 5 Dol., Stabeifen um 1 Doll., Konjtruftions- 
material um 2 Doll., Grobbleh um 10 Doll., Feinblech um 5 Doll., 
Schienen um 1 Dol., Drahtprodufte um 4 Doll. per Tonne. 

Im Mai ftieg das Roheifen um 2—3 Doll. Namentlich 
wurde Qafe Superior Charcoal fnapp. Weiterhin jtiegen Stab- 
eiien um 2 Doll, Bandeifen um 5 Doll., Grobbleh um 8 Doll., 
Feinblech um 5 Doll., Drahtprodufte um 2 Doll. per Tonne. 

Der Juni fah ungeheure Umſätze. Die Fradten für Eijen 
aus dem Süden jtiegen neuerdings und Ende des Monats be- 
trug der Sag für die Strede Birminghbam— Chicago 4,15 Voll. 
(gegen etwa 3,20 Dol. im Jahre 1898). Jn den meilten Walz: 
werfen ftiegen die Löhne um 25 p&t. Und die Werke ftimmten 
diefer Steigerung ohne Weiteres zu; es Itand zu viel auf dem 
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Bierteljahre der Krah gekommen. Co trat er erft im zweiten 
Vierteljahre in die Erjcheinung. 

Entgegen der Entwiklung im Jahre 1899 begannen im Jahre 
1900 die Vorräte an Roheiſen ſchon von vornherein ganz be- 
deutend anzuſchwellen: 


1900 Tons 
Januar . . . . ı 1273846 
ebruar . . . . . 148 336 
Marz. .. . . . 185152 
April. 2 2 . . . 197532 
Mai... . . . 241077 
Oftober . . . . . 670531 


Wo find nun die tieferen Gründe für diefe fo fchnelle rüd- 
läufige Bewegung zu ſuchen? 

Der Hauptgrund ijt zweifellos die Reaktion auf die 
Preisjngd des Jahres 1899 geweien, der NRüdjchlag, der 
auf den „Boom“ folgen mußte. Darüber, daß fih die 
Breife, die man zu Ende des Jahres 1899 zahlte, auf die 
Dauer nit halten fonnten, war man fi in allen betheiligten 
Kreijen flar geworden. Was man aber nicht erwartet hatte, war 
der j å he Sturz. Schuld an diefem hinwiederum war die Haltung 
der Leiter der American Steel and Wire Company, die mit einem 
Male die Preife für Stapelartifel um 30 pCt. herabjeßten. (Siche 
Schmollers Jahrb., Oftober, ©. 62.) Ein derartiger ungeheuerer 
Abſchlag fonnte für die anderen Zweige der Stahlinduftrie nicht 
ohne Wirfung bleiben. i 

Dann haben wir ung die Thatſache vor Augen zu halten, daß 
1900 ein Bräfidentenwahljahr war. Ein fonderlider 
Zweifel über die Wiederwahl McKinleys tauchte zwar nicht auf, 
aber eine Erichlaffung des Geſchäftes fand dodh Statt. Der bejte 
Verweis dafür ift der Umftand, dag man im Juli und Auguft viele 
Ordres dahin gab, der Auftrag gelte nur für den Fall der Wieder: 
wahl (if Me Kinley reelected). Das Vertrauen fehrte auh immer 
mehr zurüd, je näher der Wahltermin rüdte.. 

Ein dritter Grund war das Fehlen allen und jeden 
Zuſammenhanges zwiſchen den einzelnen Cow 
cernen der Induſtrie. Man hatte Trufts, aber die 
allein thaten e3 nicht; eù fehlten die Kartelle Jeder 
Truſt arbeitete für id, und Io defam man feine 
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Ueberjiht über das Ganze Und außerdem 
fehlte der Kontaft mit der Beſſemer Furnace 
Aſſociation, d. i. mit den Roheifenprodugenten. Hätte ein 
generelles Einvernehmen zwiſchen Carnegie und Federal und 
National Steel Company, d. i. den drei bedeutenditen Stahlgefell- 
Ichaften, vorgelegen, fo hätte die Rückwärtsbewegung zweifellos ein 
ganz anderes Gelicht erhalten; fie wäre nicht fo plößlich und nicht 
jo {tarf eingetreten. Daß wir mit diefer Anfhauung niht daneben 
greifen, beweijt der Umstand, daß man alsbald Veranlafjung nahm, 
einen Zuſammenſchluß (Billetpool f. oben) zu ſuchen, und daß 
diejer Yufammenjchluß zweifellos der Konjunftur wieder mit auf 
die Beine half. 

Wie begegneten bie Werke jelbftdem Rüd- 
Ihlage? 

Mitte Juli 1900 traten die Stahlleute in New-York zu: 
jammen. Anjcheinend wurde beichlofien, mit den Roheiſenleuten 
Fühlung zu nehmen und auf eine Produftionseinschränfung hin- 
zuwirfen. Am 27. Juli 1900 trat man dann in Chicago neuer: 
dings zuſammen. Auch dort Iheint feine einheitliche Aftion erzielt 
worden zu fein. Indeſſen häuften fih die Roheiſenvorräthe fo 
bedenflih an, dag man von jelbjt die Hochöfen dußendiweile aus- 
blies. Die Roheifenpreife janfen ungemein raſch; viele der alt- 
modiihen Hocöfen, die man in Folge der PBreisiteigerung während 
de3 Jahres 1899 angeblafen hatte, konnten nit mehr produziren, 
jte wurden ſozuſagen automatiſch außer Thätigkeit gefeßt. 


1900 Hochöfen im Feuer Produktion pro Woche Vorräthe 
1. Mai 3, 203 S50 241077 
1. Juli 254 253 413 421.038 
I. September DIS 231178 025 157 
J. November 201 215 394 6414095 


Gegen Ende Auguft hob eine leife Beſſerung an. Es Itand feft, 
dag im Miffifippi eine ungeheure Maisernte anfallen werde. Es 
beſſerte fich in Folge dejien der Geſchäftsgang des Eifengroßgewerbes 
vor Allem in jenen Zweigen, die für landwirthichaftliche Artifel 
arbeiteten. Die Eifenbahnen fauften ebenfalls reichlich, denn fie 
ſahen große Transporte bevorftehen und befamen Geld. Im Sommer 
hatte ein Streif in vielen Walzwerfen jtattgefunden, wodurd) die 
Lager zufammenfhmolzen. Man fabh fih auch nah Auslandsauf: 
trägen um, fand aber die jgrachtverhältniffe in olge der großen 
Truppentransporte nad) Südafrika und Ehina für, den Erport ſehr 
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mißlich. Die Präjidentenwahlen rüdten näher, das Vertrauen 
auf McKinleys Wiederwahl wuchs und wurde auh erfüllt. 

Der allgemeinen Aufwärtsbewegung gaben dann die Stahl- 
leute den nöthigen Rudhalt, indem fie einen Billetpool gründeten. 
Die Heriteller ſowohl al3 die VBerbrauder glaubten, daß eine große 
Nachfrage vorhanden fei, daß fie fih aber in olge der Unſicher— 
heit des Marftes nicht hervorwage. Die Stahlleute nun gaben durd 
die Bildung des Kartell3 den Verhältniſſen einen fejten Boden. 
Der Preis für die Tonne Billets wurde auf 193/4 Doll. ab 
Pittsburgh feitgejekt. 

Die Nachfrage, die fih früher ſcheu zurüdgehalten Hatte, weil 
zuerſt die Preife zu hoch waren, dann raſch jtürzten, jo daß 
Sedermann fih vor Kaufen fürdtete, fam jeßt hervor und ficherte 
den Werfen eine derartige Menge von Aufträgen, daB fie während 
der ſonſt immer etwas kritiſchen Wintermonate reihlid) beichäftigt 
waren. 

Froh trat man in? Jahr 1901 hinüber, das ſchon in feinen 
allereriten Tagen wieder eine Kataſtrophe in Ausſicht jtellte: den 
Kampf der Halbzeugheriteller gegen die Halbzeugverbrauder. Die 
Gründung der United States Steel Corporation wandte den dro— 
henden Konflift ab.*) 

Die Schaffung dieſer Riefengejellichaft brachte eine große Stetig— 
feit in die Preife und in das ganze Geſchäft; nur einmal famen 
im Jahre 1901 llnregelmäßigfeiten vor, welche vor Allem das 
Röhren-, Feinblech- und Weißblechgeſchäft trafen als Folge des 
großen Stahlarbeitertreif3 im Sommer 1901.**) 

Und dann fam das Jahr 1902, der Superlatipv, 
den die Eifeninduftrie der VereinigtenStaaten 
bishererlebt hat. Das Jahr wird gefennzeichnet durch die 
höchſte Produftion und — für die Produzenten der 
Ihwereren Erzeugnifie — durd die höchſte Renta: 
bilität. Es ift das „Banneryear“ der Induſtrie feit 1880. 
Und doh trug es böje Keime in feinem Innern; es ſchien fait, 
als follte 1902 wieder einen Boom fehen, wie den 1899er, als 








*) Näheres fiebe in Schmollers Jahrbuch, Oftoberheft 1903 ©. 72. 

*) It can be truthfully said that in no former year was the movement 
so well sustained in all lines and the demand for consumers so con- 
tinuously heavy. The fluctuations in prices in 1901 were quite narrow 
excepted in a few finished products, and these were mostly such products as 
were made very scarce by the long strike in the United States Steei 
Corporation mills, extending through the summer months. („ron 
Age”, 2. Januar 1902 ©. 7.) 
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folte die Bewegung raſch vorwärts gehen, um einen ebenfo un- 
erquidlihen Rückſchlag zu zeitigen. Im Mai ſchien e3 zu einem 
Streif der Hochofenarbeiter fommen zu wollen, und wieder erjchien 
wie im Jahre 1899 das Geſpenſt der Roheifennoth. Im Februar 
hatten große Ueberſchwemmungen in Pennfnlvanien den ganzen 
Eifenbahnverfehr auf Wochen hinaus in Unordnung gebradt; im 
Oktober und den folgenden Monaten trat ein Waggonmangel zu 
Tage, der Dubende von Hochöfen zwang, die PBroduftion einzu: 
ftelen. Die Anthracitgruben lagen ftill, weil die Arbeiter ein 
halbes Jahr lang ftreiften, nud fchränften fo die Produktion an 
Roheijen ein; die Nachfrage nah Eifen wurde immer lebhafter; 
die Befanntmadungen der Korporation über ihre zu Buch jtehenden 
Aufträge zeigten riefige Ziffern; der Roheifenmarft hatte wieder 
den beiten Willen, davon zu laufen, Stahl erreichte einen Hunger: 
preis. Die Lage war hoc gefährlich. Die erfte Hälfte des Iahres 
1903 brachte dann aud) einen Fleinen Preigrüdgang, den man in 
Europa vielfach al3 den Anfang vom Ende der Konjunftur in den 
Ber. Staaten anjah, der aber eigentlich fommen mußte als eine 
Korreftur der durch Wagenmangel, Kofenoth, Anthracitgruben- 
arbeiterjtreif u. f. w. bewirften Haufe. 

Wir haben oben den Vorbehalt gemacht, daß das Jahr 1902 
fih durch feine Rentabilität für die Herfteler ſchwerer Pro- 
Dufte auszeichnete. Für die Heriteler leihterer Produfte 
brachte e3 große Enttäufhungen, ſchwere Verluſte und Stilleliegen 
der Werfe. In Drahtproduften und Fein: und Weißblehen u. f. w. 
herrichte eine ungeheuere Ueberproduftion und eine große Unficdher: 
heit in den Preijen, fo daß die Korporation bezw. die American 
Tin Plate Company, die American Sheet Steel Company, die 
American Steel and Wire Company und die National Tube Con- 
pany radifale Preisminderungen vornahmen, um den Marft zu 
feitigen und den Berbrauh zu heben. Die Preije für Fertig- 
fabrifate fielen, die Preife für Halbzeug ſtiegen; die Dutfiders, 
welche über fein eigenes Roheiſen und feinen eigenen Stahl ver: 
fügten, fondern auf dem offenen Marfte faufen mußten, erlahmten, 
und die Bahn für die großen Concerne, denen das Geſchäft nun- 
mehr zufloß, wurde frei. 

Wenn man die PBrojperität in den Jahren 1898—1903 mit 
den früheren Hocdfonjunfturen vergleicht, fo fällt einem auf, daß 
fie jo lange anhielt irog der vielen dejtruftiven Tendenzen, die fid) 
in diefem Zeitraum geltend machten. Vom Jahre 1896 bis 1902 
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Die Produftion an Roheiſen ftieg von 1897 auf 1898 um 
22 p&t.; in den Preifen aber fam dieſer Anfang des Wieder- 
erwachens der Proſperität noh niht zum Ausdrud. Immerhin 
war man hoffnungsfreudig geitimmt, weil die ganze ungeheure Roh- 
eifenproduftion von 8,6 Mill. Tong offenbar in den Konſum über: 
ging. Denn die Roheifenvorräthe der Hochöfen, die ihr Erzeugniß 
nicht in eigener Rechnung verarbeiteten, ſchwanden bei fteigender 
Produktion von 928 958 Tong im Auguft 1897 auf 544 074 im 
Dezember 1898 zufammen. Dazu hatte die Landwirthſchaft in den 
Jahren von 1895 bis 1898 außerordentlih guter Ernten fih zu 
erfreuen gehabt. 

Weizen Mais Safer 
1000 Buſhels 


1893 . . . 8396132 1619496 638 855 
1894 . . . 460267 1212770 662037 
1895 . . . 467103 2151138 824443 
1896 . . . 427684 2283875 707346 
1897 . . . 530149 1902968 698 768 
1898 675149 1924185 730905 


Die — hatten — die Kriſis, die mit dem Jahr 1894 
in Geſtalt der vielen receiverships über ſie hereingebrochen war, 
feihter überwunden. Während im Jahre 1896 noh 31 000 Meilen 
Bahnen „under the courts” waren, war ſolches im Jahre 1898 
nur bei 7880 Meilen der Fall. Die Umſätze des Clearing-Ver 
kehrs wuchſen riefig an: 

| 1896: 51333 931 439 Doll. 

1897: 57321973206 „ -b 11,7 pët. 
1898: 68931 197 724 „ — 202 „ 
1899: 94 178089 233 „ — 366 „ 


Allgemein ſagte man fih in den Streifen der Eijeninduftrie, 
daß nun aud diefe mit einem Up an die Reihe kommen müſſe. 
Das Jahr 1899 brachte dann auch den Jehnlidit erwarteten Auf- 
ſchwung, der fih aber in einer fo raſchen und intenfiven Weite 
vollzog, daß ihn ſelbſt die amerikaniſche Volkswirthſchaft mit ihrem 
vorzüglihen Magen nicht vertragen fonnte. 

Stellen wir uns in die Entwicklung hinein; Chifago, wo die 
meilten Truſts ihr Hauptquartier hatten, als Baſis. 

Im Januar 1899 jtiegen Noheifen um 25—50 Cents, 
Träger um 2 Doll., die Drahtfabrifate um 3 Doll. per Tonne. 
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m Februar erhöhten die Eifenbahnen die Frachten für 
Eijen aus dem Süden nad) Chicago um 40 Cents per Tonne, ein 
untrügliches Zeichen für einen jtärferen Verbraud an Eifen. Denn 
in den Vorjahren hatte jo ziemlich jeder Verfrachter fih ſelbſt den 
Frachtſatz machen können. Roheiſen ftieg um 50 Cents bis 
1,50 Doll., Stabeifen um 2 Doll., Bandeifen un 3 Doll., Grob: 
bieh um 1 Doll., Schienen um 3 Doll., Konftruftionsmaterial 
(structural shapes) um 2 Doll., seindleh um 4 Doll., Draht- 
produfte un 4 Dol., Weißblech um 10 Dol. per Tonne. Im 
zsebruar wurde die National Steel Company gegründet, d. i. eine 
Fuſion von Stahlwerfen vollzogen, die hauptſächlich Halbzeug für 
Blech-(Fein- und Weiß-)Walzwerke lieferten. Die einleitenden 
Schritte für eine Konfolidation von Stabwalzıwerfen wurden in 
die Wege geleitet, desgleichen für Feinblechwalzwerke. 

Im März zogen die Preife weiterhin an. Auch die fon: 
jervativen Elemente fauften, um nit ins Gedränge zu gerathen. 
Der „Boom“ begann. Roheiſen jtieg um 2,50—3 Doll., Stab- 
eifen um 5 Dol., Bandeilen um 10 Doll., Grobbleh um 7 Doll., 
Feinblech um 9 Doll, Stahlihienen um 2 Doll., alte Eiſen— 
Ihienen um 3,50 Dol., Drahtprodufte um 8 Doll. per Tonne. 

Die Roheilenprodugenten erflärten, fie wollten nicht mehr über 
den 1. Juli hinaus verfaufen, eine Maßregel, die, wie nur irgend 
etwas, geeignet war, die Haulje zu fördern. 

Sm April wurde die Republic Iron and Steel Compani) 
gegründet, ebenjo die American Steel Hoop Company, beide mit 
dem Site in Chicago. In diefem Monate famen die großen Auf— 
träge für Waggons und Brüdenbaumaterial auf den Marft. Band- 
eifen ftieg um 5 Dol., Stabeifen um 1 Doll., Konftruftions- 
material um 2 Doll., Grobblech um 10 Doll., Feinblech um 5 Doll., 
Schienen um 1 Doll., Drahtprodufte um 4 Doll. per Tonne. 

Im Mai ftieg da3 Noheifen um 2—3 Doll. Namentlich) 
wurde Qafe Superior Charcoal fnapp. Weiterhin fliegen Stab- 
eiſen um 2 Doll., Bandeifen um 5 Dol., Grobbleh um 8 Doll., 
Feinblech um 5 Doll., Drahtprodufte um 2 Dolf. per Tonne. 

Der Juni fah ungeheure Umfäße. Die Fradten für Eijen 
aus dem Süden jtiegen neuerdings und Ende des Monats be- 
trug der Sag für die Strecke Birmingham— Chicago 4,15 Doll. 
(gegen etwa 3,20 Doll. im Jahre 1898). In den meijten Walz- 
werfen ftiegen die Löhne um 25 p&t. Und die Werke jtimmten 
diefer Steigerung ohne Weiteres zu; e3 ftand zu viel auf dem 
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Spiele. Roheiſen ftieg um 3—4 Dol., Stabeiſen um 2 Dol., 
Bandeifen um 4 Doll., Konftruftiongmaterial um 5 Doll., Grob- 
bleh um 7 Doll., Feinblech um 3 Dol., Schienen um 3 Dol., 
Drahtprodufte um 5 Doll. per Tonne. 

Sm Juli wurden unter dem Drude der ungeheuren Nad- 
frage Hochöfen angeblafen, die man fozufagen jchon vergeſſen 
hatte, von denen Niemand mehr geglaubt hätte, daß man je auf 
fie würde zurüdgreifen wollen. NRoheifen jtieg um 1 Doll., Stab- 
eifen um 1 Dol., Bandeijen desgl., Feinbleche um 5 Doll., 
Konftruftiongmaterial um 5 Dol., Drahtprodufte um 2 Doll. 
per Tonne, Weißbleh, das feit Februar ftabil geblieben war, 309 
um.10 Dol. an. Die Arbeiter der Weißhlehinduftrie, unter den 
Hocentlohnten die Höchſtentlohnten, hatten eine Lohnerhöhung um 
15 p&t. durchgejegt! 

Der Auguft fand einen ausgeplünderten Markt vor. Roh- 
eifen ftieg um 50 Cents bis 1 Doll., Stabeifen um 6 Doll., Band- 
eilen um 2 Doll., Kunftruftionsmaterial um 5 Doll., Grobbled) 
un 1 Sol., Weißbleh um 4 Doll. pro Tonne. Feinblech fant 
um 2 Dol.; die Konjolidirung der TFeinblechiwalzwerfe, die im 
Gange gewejen war, war fallen gelajjen worden. 

Der September bradte ganz befonders große Aufträge 
für Waggonbau = Werkitätten. Schienen wurden für Lieferung im 
Sahre 1900 mit 33 Doll. angeftellt. Roheiſen ftieg um 3 Doll, 
Stabeilen um 2 Doll., Grobbledd) um 9 Doll., Feinblech um 
1 Doll., Drahtprodufte um 6 Doll., alte Eifenfhienen um 7 Doll. 
pro Tonne. | 

Die Verhandlungen beireff3 Zufammenfafjung der Feinblech— 
walzıwerfe wurden wieder aufgenommen; die Stahlröhrenprodu: 
zenten jchlojfen fih zur National Tube Company zujammen. 

Sm Oftober famen wieder die Eifenbahnen auf den Marft. 
Ein großes Geſchäft wurde in Schienen mit 33 Doll. per Tonne 
abgewidelt. Feinblech ſank um 2 Doll., da die Konfolidirung wieder 
vertagt worden war. Auh Grobblech, das unter allen Fertigfabrifaten 
die größte Steigerung erzielt hatte, fant. Kofe wurde fnapp. 
Wagenmangel madte fih bei den Bahnen bemerkbar. 

Sm November ftiegen die Frachten aug dem Süden wieder 
um 20 Cents per Tonne. Große Aufträge für Waggons famen 
zur Vergebung. In Stabeifen lautete eine Ordre allein auf 
50 000 Tons. Grobbled) fanf um 5 Doll., Feinblech um 2 Doll., 
Trahtprodufte ftiegen um 11/2 Doll. pro Tonne. 
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Im Dezember flaute das Gefchäft ab. Der Markt war ruhig. 

Das Jahr 1899 Ihloß ab mit gefüllten Ordrebüchern und mit 
Preifen, aus denen die Fabrifanten Gewinne zogen, die weit über 
die von 1879/80, des legten „Boomjahres“, hinausgingen. 

leberbliden wir nochmals die Preije zu Anfang und zu Ende 
des Jahres 1899! Es foftete durchſchnittlich in Dollars: 


1898 Qan. 1899 Tez 1899 1899 


Beſſemer Roheiſen per Tonne 10,32 10,87 24,90 18,87 
Schienen 17,67 18,50 35,00 28,21 
Alte Eifenichienen 5 12,37 13,00 30,00 21,00 
Stabeijen pro Pfund ct. 1,05 1,05 2,30 1,80 
Behälterbleche F 2 1,19 1,35 2,48 2,35 
Träger s 1,33 1,40 2,40 1,94 
Feinbleche u 2,01 2,00 3,00 2,89 
Draptitifte pro 100 Pfund 1,45 1,59 3,53 2,60 
Stacheldraht 1,85 2,05 4,03 3,17 
Weißblech 2,89 3,11 4,84 4,26 


Da3 Jahr 1899 war ein Jahr angefpanntefter Thätigfeit auf 
dem gejammten Gebiete der Kijenindujtrie in den Vereinigten 
Staaten gewejen; e3 hat die Eifenindujtrie, die ſchon feit ſechs 
Sahren mit mageren Ergebnijjen fih hatte zufrieden geben mülfen, 
für die Sungerzeit reichlich entichädigt. Immerhin war man fidh 
flar, daß die Preife von 1899 in der Folge eine Korreftur er- 
fahren müßten, daß fie die Höhe, welche fie im Drange der Noth 
erreicht hatten, nicht behaupten Fönnten; aber auf eine Statajtrophe 
war man nicht gefaßt. Im Gegentheil, man hoffte auf einen ebenfo 
günftigen Verlauf de3 Jahres 1900 wie 1899, insbejondere im 
Hinblid darauf, daß eine Menge lohnender Aufträge in den Büchern 
Itanden, während man im Jahre 1899 noh eine Menge wenig 
nußbringender Kontrafte hatte wegarbeiten müfjen. Außerdem war 
die Eifeninduftrie auh in Europa vollauf bejchäftigt, fo daß man 
von dortenher feinerlei Einbrüche fih verjehen zu müſſen glaubte. 

AU diefe Schönen Hoffnungen wurden alsbald graufam zerjtört. 
Schon in der eriten Hälfte des Jahres 1900 brach die ganze Kon- 
junftur zuſammen. 

Die Preiſe waren zu ſehr in die Höhe geihraubt worden, 
und die Werfe waren niht dahin zu bringen, eine gemeinjane 
Aktion zur fohrittweifen Reduzirung in die Wege zu leiten. Jeder 
wußte, daß ein Nüdgang in die Wege geleitet werden mußte; aber 
Niemand wollte den Anfang maden. Hätten nicht fo ſtarke Auf- 
träge aus dem Jahre 1899 vorgelegen, fo wäre ſchon im eriten 
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Vierteljahre der Krach gekommen. So trat er erſt im zweiten 
Vierteljahre in die Erſcheinung. 

Entgegen der Entwicklung im Jahre 1899 begannen im Jahre 
1900 die Vorräthe an Roheiſen ſchon von vornherein ganz be— 
deutend anzuſchwellen: 


1900 Tons 
Januar . . . . . 127346 
sebruar . . . . . 148 336 
März. .. . . . 185152 
April. ... . . 197532 
Mai. 2 2 . . . 241077 
Oftober . . . . . 670531 


Wo find nun die tieferen Gründe für diefe fo jchnelle rud- 
läufige Bewegung zu Juden? 

Der Hauptgrund ift zweifellos die Reaftion auf die 
Preisjagd des Jahres 1899 geweſen, der Rückhkſchlag, dir 
auf den „Boom“ folgen mußte. Darüber, daß fidh di 
Preife, die man zu Ende des Jahres 1899 zahlte, auf die 
Dauer nicht halten fonnten, war man fih in allen bethetliaten 
Streifen flar geworden. Was man aber niht erwartet hatte, war 
der jâ he Sturz. Schuld an diefem hinwiederum war die Halturg 
der Leiter der American Steel and Wire Company, die mit einem 
Wale die Preife für Etapelartifel um 30 pCt. herabfegten. (Zieht 
Schmollers Jahrb., Oftober, S. 62.) Ein derartiger ungeheuer 
Abſchlag fonnte für die anderen Zweige der Stahlindujtrie nicht 
ohne Wirfung bleiben. j 

Dann haben wir und die Thatſache vor Augen zu halten, der 
1900 ein Brajidentenwahljahr war. Ein fonderlicher 
Zweifel über die Wiederwahl McKinleys tauchte zwar niht au. 
aber eine Erſchlaffung des Geſchäftes fand dodh ftatt. Der bit: 
Beweis dafür ift der Umſtand, daB man im Juli und Auguſt viele 
Ordres dahin gab, der Auftrag gelte nur für den Fall der Wieder— 
wahl (if Me Kinley reelected). Das Vertrauen fehrte aud immer 
mehr zurück, je naher der Wahltermin rüdte.. 

Ein dritter Grund war das Fehlen allen und jeden 
Zuſammenhanges zwiſchen den einzelnen Cor 
cernen der Induftrie Man hatte Trufts, aber di 
allein thaten es nicht; es fehlten die Kartelle. Jeder 
Truſt arbeitete für fid, und To befam man feine 
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leberfiht über das Ganze Und außerdem 
schlte der Kontaft mit der Beffemer Furnace 
Aſſociation, d. i. mit den Roheifenprodugenten. Hätte ein 
generelles Einvernehmen zwiſchen Carnegie und Federal und 
National Steel Company, d. i. den drei bedeutendften Stahlgejell- 
ihatten, vorgelegen, fo hätte die Rückwärtsbewegung zweifellos ein 
ganz anderes Geficht erhalten; fie wäre nicht fo plötzlich und nicht 
io jtarf eingetreten. Daß wir mit diefer Anſchauung nicht daneben 
greiten, beweijt der Umstand, daB man alsbald Veranlaſſung nahm, 
einen Zuſammenſchluß (Billetpool f. oben) zu fuchen, und daß 
dieſer Zufammenschluß zweifellos der Konjunftur wieder mit auf 
die Beine half. 

Bie begegneten die Werke ſelbſt dem Rück— 
ſchlage? 

Mitte Juli 1900 traten die Stahlleute in New-York zu- 
tammen. Anſcheinend wurde beichlofjen, mit den NRoheijenleuten 
Fühlung zu nehmen und auf eine Produftionseinjfchränfung hin- 
suwirfen. Am 27. Juli 1900 trat man dann in Chicago neuer- 
dings zufammen. Auch dort feint feine einheitliche Aktion erzielt 
worden zu fein. Indeſſen häuften fih die Noheifenvorräthe fo 
bedenflih an, daß man von ſelbſt die Hochöfen dußendweile aus- 
blies. Die Roheifenpreije janfen ungemein raſch; viele der alt- 
modiihen Hochöfen, die man in Folge der Preisfteigerung während 
de5 Jahres 1899 angeblafen hatte, fonnten nicht mehr produziren, 
te wurden jozujagen automatiſch außer Thätigkeit gejeßt. 


1600 Hochöfen im Feuer Produktion pro Woche Vorräthe 
l. Mai 292 293 850 | 241077 
1. Juli 254 283 413 421038 
1. September 228 231 778 625 157 
1. November 201 215 394 641 46% 


Gegen Ende Auguft hob eine leife Beſſerung an. Es ſtand feit, 
dag im Miſſiſippi eine ungeheure Meaisernte anfallen werde. 63 
beſſerte ſich in Folge dejjen der Geſchäftsgang des Eifengroßgewerbes 
vor Allem in jenen Zweigen, die für landwirthſchaftliche Artifel 
arbeiteten. Die Eiſenbahnen fauften ebenfalls reichlich, denn fie 
\ahen große Transporte bevorstehen und befamen Geld. Jm Sommer 
hatte ein Streif in vielen Walzwerfen ftattgefunden, wodurd die 
Lager zufammenfhmolzen. Man fah fih auh nadh Auslandsauf- 
tragen um, fand aber die Frachtverhältniſſe in olge der großen 
Iruppentransporte nah Südafrifa und Ehina für den Export ſehr 
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mißlich. Die Präfidentenwahlen rüdten näher, das Vertrauen 
auf McKinleys Wiederwahl wuchs und wurde auh erfüllt. 

Der allgemeinen Aufwärt3bewegung gaben dann die Stahl: 
leute den nöthigen Rüdhalt, indem fie einen Billetpool gründeten. 
Die Heriteller ſowohl als die Verbraucher glaubten, daß eine große 
Nachfrage vorhanden fei, daß fie fih aber in Folge der Unſicher— 
heit de3 Marktes nicht hervorwage. Die Stahlleute nun gaben durd 
die Bildung des Kartes den Berhältniffen einen feiten Boden. 
Der Breid für die Tonne Billets wurde auf 193/4 Dol. ab 
Pittsburgh feftgefegt. 

Die Nachfrage, die fih früher ſcheu zurüdgehalten hatte, weil 
zuerit die Preife zu hoch waren, dann rajh jtürzten, fo dağ 
Jedermann fih vor Kaufen fürdtete, fam jegt hervor und ſicherte 
den Werfen eine derartige Menge von Aufträgen, daB fie während 
der fonft immer etwas kritiſchen Wintermonate reichlich beichaftigt 
waren. 

Froh trat man ins Jahr 1901 hinüber, das ſchon in ſeinen 
allererſten Tagen wieder eine Kataſtrophe in Ausſicht ſtellte: den 
Kampf der Halbzeugherſteller gegen die Halbzeugverbraucher. Die 
Gründung der United States Steel Corporation wandte den dro— 
henden Konflikt ab.*) 

Die Schaffung dieſer Rieſengeſellſchaft brachte eine große Stetig— 
keit in die Preiſe und in das ganze Geſchäft; nur einmal kamen 
im Jahre 1901 Unregelmäßigkeiten vor, welche vor Allem das 
Röhren-, Feinblech- und Weißblechgeſchäft trafen als Folge des 
großen Stahlarbeiteritreif3 im Sommer 1901.**) 

Und dann fam das Jahr 1902, der Superlativ, 
den die EifenindujftriederPBereinigtenStaaten 
bishererlebt hat. Das Jahr wird gefennzeichnet durd die 
höchſte Produftion und — für die Produzenten der 
Ihwereren ÜErzeugnifie — dur die höchſte Renta— 
bilitat. Es ift das „Banneryear“ der Induſtrie feit 1880. 
Und dodh trug es böje Keime in feinem Innern; es ſchien fajt, 
als jollte 1902 wieder einen Boom fehen, wie den 1899er, als 


*) Näheres fiche in Schmollers Jahrbuch, Oktoberheft 1903 ©. 72. 

**) It can be truthfully said that in no former year was the movement 
so well sustained in all lines and the demand for consumers so con- 
tinuously heavy. The fluctuations in prices in 1901 were quite narrow 
excepted in a few finished products, and these were mostly such products as 
were made very scarce by the long strike in the United States Stee: 
Corporation mills, extending through the summer months. („Iren 
Age”, 2. Januar 1902 ©. 7.) 
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jolte die Bewegung raſch vorwärts gehen, um einen ebenjo un: 
erguidlihen Rüdihlag zu zeitigen. Im Mai fhien e3 zu einem 
Streif der Sochofenarbeiter fommen zu wollen, und wieder erjchien 
wie im Jahre 1899 das Geſpenſt der Roheiſennoth. Im Februar 
hatten große Ueberſchwemmungen in Penninlvanien den ganzen 
Ciiendbahnverfehr auf Wochen hinaus in Unordnung gebradt; im 
Oftober und den folgenden Monaten trat ein Waggonmangel zu 
Tage, der Dußende von Hochöfen zwang, die Produftion einzu- 
telen. Die Anthracitgruben lagen ftill, weil die Arbeiter ein 
halbes Jahr lang ftreiften, nud fchränften jo die Produftion an 
Roheilen ein; die Nachfrage nah Eifen wurde immer lebhafter; 
die Bekanntmachungen der Korporation über ihre zu Buch ftehenden 
Aufträge zeigten riefige Ziffern; der Roheifenmarft hatte wieder 
den beiten Willen, davon zu laufen, Stahl erreichte einen Hunger- 
preis. Die Lage war hoch gefährlich. Die erfte Hälfte des Jahres 
1903 brachte dann auch einen fleinen Preigrüdgang, den man in 
Europa vielfach ala den Anfang vom Ende der Konjunktur in den 
Ber. Staaten anſah, der aber eigentlich fommen mußte als eine 
Korreftur der durch Wagenmangel, Kofenoth, Anthracitgruben- 
arbeiterſtreik u. f. w. bewirften Hauffe. 

Wir haben oben den Vorbehalt gemacht, daß das Jahr 1902 
ſich durch feine Rentabilität für die Herfteler ſchwerer Pro- 
Dufte auszeichnete. Für die Herjteler leihterer Produfte 
bradte e3 große Enttäufchungen, ſchwere Verluſte und Stilleliegen 
der Berfe. In Drahtproduften und Fein- und Weißblechen u. f. w. 
herrihte eine ungeheuere Ueberproduftion und eine große Unſicher— 
heit in den Preifen, fo daß die Korporation bezw. die American 
zin Plate Company, die American Sheet Steel Company, die 
American Steel and Wire Company und die National Tube Com- 
pany radifale Preisminderungen vornahmen, um den Markt zu 
feitigen und den Verbrauch zu heben. Die Preife für Fertig: 
labrifate fielen, die Preiſe für Halbzeug ftiegen; die Dutjiders, 
welde über fein eigenes Roheiſen und feinen eigenen Stahl ver: 
fügten, fondern auf dem offenen Marfte kaufen mußten, erlahmten, 
und die Bahn für die großen Concerne, denen das Geſchäft nun: 
mehr zufloß, wurde frei. 

Wenn man die PBrofperität in den Jahren 1898—1903 mit 
der früheren Hochfonjunfturen vergleicht, fo fällt einem auf, dap 
ñe fo lange anhielt irog der vielen deftruftiven Tendenzen, die fid) 
in diefem Zeitraum geltend machten. Vom Jahre 1896 biş 1902 
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ijt die Roheifenproduftion jedes Jahr geitiegen, inggejamnit binnen 
6 Jahren um 107 pCt. Im diefe Periode hinein fiel ein Krieg mit 
Spanien, eine Börfenpanifam 18. Dezbr. 1899, wo binnen 24 Stunden 
faſt ale Werthe um 20 pCt. ſanken, und eine weitere Börfenpanif am 
9. Mai 1901, al3 die Northern Bacific-Parteien auf einander ftießen. 
Es fiel in diefe Periode hinein eine Brafidentenwahl und ein Pra- 
fidentenmord; von den vielen Streifs feien nur erwahnt der große 
Stahlarbeiterjtreif im Sommer 1901 und der große ftohlenarbeiteritreif 
im Sommer und Herbſt 1902; e3 fiel in diefe Periode hinein der 
Boom vom Jahre 1899 und die Bailje des Jahres 1900, — aber es 
ging immer vorwärts. Wir werden ung angefichts diefer Thatfachen 
wohl der Erfenntniß nicht verfchließen dürfen, daß die Grundlagen 
der amerifanifchen Eijeninduftrie außerordentlid” gut fundirt find 
und daß die Leute in den böſen Jahren 1893—1897 viel gelernt 
haben müſſen. Sonft wäre die Konjunktur unter den Eimwirfungen 
jo vieler dejtruftiver Tendenzen Schon längit zujammengebroden. 


VI 
Wenn wir nad dieſer allgemeinen Daritellung der Preis- 
bewegunginderamerifanifdhen Eifeninduftrie 
uns nunmehr der Erörterung der Preig: 
bewegung in einzelnen Artifeln zuwenden, fo 
fonımt dabei natürlid in erjter Linie Roheiſen in Betradt. 
A. Roheiſen. Die amerikaniſche Produftion betrug (1000 Ts.): 


1898 : = l... . 11774 
SIE 3: 6666 
1900. 13789 
901. eoa ©: = 19818 
1902 17 821 


1903 (eriten 6 Weonate) 9672 
Die Bedeutung der verichiedenen Sorten ijt für die ameri- 
fanijhe Produktion ganz ungleich. Gießerei- und Puddel: 
eijen zeigen trog des fteten Steigens der Oejammtroheifen- 
erzeugung eine auffallende Stabilität der Produftion. Man cr- 
blies davon | 
1892 . . 4533828 ons, d. i. 49,5 pCt. der Gef.-Prod. 


1899 . . 4 213 124 „ n 30,9 " n 
1900 . . 4517437 , > OLO i i 
1901 . . 4541250 , „ 286 , — 
1902 . . 4684373 , n 263 A 
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Die Produktion an bafif hem (Thomas-)Roheifen 
wächſt, aber einen maßgebenden Einfluß hat diefe Sorte fi 
bisher noh niht gefihert. Die Erzeugung belief fidh 


1899 auf 985033 Tons, d. i. 7,3 p&t. der Geſ.Prod. 
1900 „ 1072376 „ » 7B , | 

1901 „ 1448850 „ r 9,1 
1902 „ 2038590 , „ 11,4 


n" 
n” " 


" „n 


Seine Bedeutung iſt alſo ſtark im Wachſen begriffen und wird 
noch größer werden, weil die Beſſemererze am Lafe Superior bis 
zu einem gewiljen Grade ſchon in feften Händen find. Was man 
dorten neuerdings an Lagern erichließt, vor Allem am Mejaba, ift 
gewöhnlih von einer Beichaffendeit, daß es für das Beſſemer— 
verfahren nicht in Betracht fommen fann. | 

Zonangebend ift heute noh das Beſſemer-Roh— 
eijen, deilen Produftion fidh jtellte im Jahre 


1892 auf 4444041 Tons, d. i. 48,5 pCt. der Gef. Prod. 
1899 „ 8202778 , „ 602 u 
1900 „ 7943452 , = OLO y 
1901 „ 9596793 , „ 604 „ 
1902 „10393168 , „ 988 u n 


Wie fih die Preife für Roheiſen im Einzelnen geftaltet haben, 
fann man aus den untenftehenden Tabellen in Verbindung mit 
der auf ©. 97 gegebenen leberfiht erfennen. Wir gewahren 
jeit 1899 ein gewaltiges Steigen der Roheiſen— 
preije; fie beginnt juft um dieſelbe Zeit, als erneut die Ber- 
truftung der amerifanifchen Eifeninduftrie einfegt; und man fünnte 
deshalb verſucht fein, zu glauben, daß die Truſts an der Erhöhung 
der Roheiſenpreiſe ſchuld feien. 


Dem ijt entgegenzubalten: es giebt gar feinen „Eilentruft“, 
der die Produktion an Noheifen aud nur annähernd beherrſcht. 
Die United Stated Steel Corporation mit ihren ungeheuren 
Troduftionsziffern erblies noh nicht einmal die Halfte des Roh- 
eiſens. (1901: 43 pCt. und 1902: 45 pCt.) Dußende und 
Aberdußende von Hochöfen in den Vereinigten 
Staaten find heute nod Jo unabhängig wie vor 
zehn Jahren. 


— — — — — 
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Völlig unabhängig von der Korporation find alle 
Hodöfen, die mit Holzkohle arbeiten. Frei von der Ver 
truftung ift ferner da Schmiedeeifen und ebenio das 
Gießereieijen. Für die Korporation, ihr Name ift 1. St. 
Steel Corporation, fommen nur Bejjemer und bafijches Roheiſen, 
ſowie Spiegel- und Ferromangan in Betradt. Das nicht vertruitete 
Holzfohleneijen aber und mit ihm das Gießereiroheifen gebärdeten 
fih in den Jahren 1899—1902 viel wilder als Beljemer. An den 
Truſts fann es alfo wohl nicht liegen, wenn das Roheiſen jo ge- 
waltig im Preiſe jtieg. 

Wäre ferner die Preisbildung ein Ausflug wilder und aus: 
beuterifcher Truftpolitif gewejen, fo wäre die Roheijenproduftion 
niht von Jahr zu Jahr gejtiegen, fo wäre vielmehr längithin eine 
Reaktion eingetreten. Der Berbraud hätte dann ſchon lange 
nachgelaſſen. 





Beſſemer Roheiſen pro Tonne loco Pittsburgh 
1899 1900 | 1901 1902 1903 




















| | | 
Januar. -o 2.2.0.1 1087 | saoo | 18315 | 165 | 22.23 
DOE EA 11.60 24.80 14.43 16.97 21.45 
BEE: ne 14.59 24.72 16.31 17.25 21.85 
M E aeie ta a 15.03 24.70 16.75 18.75 21.22 
1 1 A a TE T 16.20 21.00 16 30 20.94 20.01 
BE ea eh 18.51 19.72 16.00 21.56 19.77 
Ali A O 20.65 16.75 16.00 21.56 | 18.75 
EE 2 N E 15.60 15.75 21.50 
Septemba . . . . . 23.43 13.87 15.75 21.75 
e 24.18 13.06 15.89 21.75 
November . . . >- 24.78 13.48 16.00 21.80 
J „ aa 24.90 | 13.43 16.00 21.81 | 
18837 | 1884 | 1570 | 2019 ] 








Gießerei-Roheiſen Nr. 2 loco Chicago 
1899 | 1900 | 1901 % 1902 | 1%3 

















U ET a e a 11.12 23.50 





| 14.75 15.80 | 23.16 
DEDLUAL. u wen ia 12.12 23.50 14.25 16.50 | 23.00 
Ki u. 2 00% 14.60 23.50 15.25 18.15 | 225i 
MOR e a aN 15.12 23.37 15.50 18.65 22.05 
11. ı A O E 15.37 22.30 15.50 20.50 20.50 
l 1 N ee E S E 17.60 20.37 15.00 21.50 19.50 
SUEI a a a 15.87 18.25 15.00 21.25 17.00 
Nuguit - © > . . . | 20.30 | 15.90 | 15.00 | 21.75 
September. . ss i 21.87 15.00 15.00 23.00 

Ottober. > . . . . | 23.00 | 1450 | 1475 | 23.00 | 
Noveibet u +. 5 23.10 14.50 $ 23.00 
DaD e ae y 23.50 | 14.75 5 23.00 | 

| 


18.05 | 19.12 15.00 | 20.50 | 
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Schmiedeeifen aus dem Süden, loco Cincinnati 
1899 | 1900 | 1901 | 1902 | 1903 

















Januar . 18.93 | 1215 | 13.75 | 20.44 
Februar 18.75 11.75 14.00 20.25 
März 18.40 | 12.63 14.25 19.50 
April 18.18 13.25 16.03 19.00 
Mai. 17.35 12.50 17.72 18.12 
Juni. 16.00 12.00 19.47 16.75 
Juli. . 14.31 11.75 20.15 14.90 
Auguft . 12.35 11.95 20.50 
September . 11.87 12.06 20 24 
Ctivber . 11.31 12.75 19.95 
November . 11.90 13.00 19.50 
Tezember 12.50 13 25 18.66 

15.22 | | 1242 | 1785 | 

Holzkohlen-Roheiſen Ioco Chicago 

1899 | 1900 | 1901 | 1902 | 1903 
Januar. . 2. 2... 11.50 25.50 19.00 19.25 25.75 
Februar. . 2.2... 12.50 25.50 17.50 20.25 26.50 
Mi . =... 15.75 25.50 17.50 20.65 26.50 
April ať 17.00 25.50 18.00 21.50 25.35 
Mal a 17.25 24.50 17.50 22.80 24.12 
UNE. a a a a 19.50 23.00 17.00 23.50 24.00 
SU... e ran, or ge © 21.50 22.00 17.00 25.00 21.75 
Auguft . . 2... 22.50 20.00 17.00 25.75 
Septenber . . . .. 24.25 18.50 17.00 26.00 
SOHBDEE e e i 2% 25.00 18.00 17.00 26.00 
November . . 2... 25.50 17.00 17.50 26.00 
Dezember i 25.50 18.25 18.00 25.25 





21.77 | 17.50 | 23.50 | 


So aber bemerken wir das Gegentheil. Die Produftion jteigt, 
die Ausfuhr geht zurüd; die Einfuhr nimmt zu; die Roheifen- 
vorräthe ſchwinden (vergliden mit den Jahren 1896 und 1897) 
auf ein Minimum zufammen. Folglich wird ung wohl ridts 
Anderes übrig bleiben als der Schluß: es muß eine un- 
geheure Nahfrage nah Eiſengeherrſcht haben; 
diefe Nahfrage, und nicht die Truftdbildung, hat 
die Preisfteigerung bewirft. 

Schon im Jahre 1898 ſchwanden die ungeheuren Roheifen- 
vorräthe aug dem Jahre 1897 trog der fih fortgeſetzt fteigernden 
Produftion von Monat zu Monat zufammen. Im Juni 1898 
hatten fie noh 823 000 Tona betragen;*) im Dezember 1898 
waren nur mehr 544 000 Tong vorhanden. 


) Unter „Roheijenvorräthen” gelten im Sinne diejer Darftellungen nur jene 
Mengen, die bei den merchant furnaces lagern, die zum Verkaufe kommen, 
nicht _auc die Vorräthe bei jenen Hochöfen, die an eigene Stahlwerke ab- 
gegeben werden. 
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Am 1. Januar 1899 zählte man 506 000 Tons 
„ 1l. Juli i " „ 233000 , 
„ 1. Dezember „ i „ 113000 „ 


Vom Januar 1899 biş Dezember waren die Preife für dic 
Tonne Beſſemer Roheijen von 11 Doll. auf 25 Dol. geftiegen. 
Vom April 1900 ab janfen fie dis Dezember wieder um 11 Dol., 
eine olge der nadh den Boom und der ungeheuren Haufje fid 
geltend madenden Reaktion. Die Hochöfen hatten ruhig weiter 
produzirt, und fo hatten fih im Oftober 1900 wieder 670 000 Tons 
ihtbare Vorräthe angehäuft. 

Die Produftion der noh unabhängigen Hochöfen im Mahoning 
und Shenango Thale wird in der Hauptjahe durch die Beijemer 
Furnace Aſſociation verkauft. Sogleich nadh Gründung der 
Korporation kam ein ſehr enges Einvernehmen zwiſchen dieſer und 
der genannten Aſſociation zu Stande, und ſo ſehen wir im Jahre 
1901 eine gegen die Vorjahre ungemein wohlthätig abſtechende 
Stabilität der Breife für Beſſemer Roheijen. 
E3 ftand bei Beginn des Jahres 1901 auf 13 Dol. in Pittsburgh. 
Im Januar faufte dann Carnegie 100 000 Tong zu 13,25 Doll. 
loco Pittsburgh. Im Februar erfolgten ebenfalls jtarfe Käufe, 
fo daß dag Roheiſen im April ziemlich fnapp war; für fofortige 
Lieferung zahlte man 17 Doll. ab Hocofen. Konfolidirungspläne 
der unabhängigen Hochöfen lagen in der Luft. Im Juni faufte 
die Korporation 15 000 Tong zu 15,25 Doll. ab Hochofen (D. i. 
16. Toll. ab Bittsburgh); Ende Juli 50 000 Tons. Der große 
Stahlarbeiterftreif warf die Preife wieder etwas. Mitte September 
faufte die Korporation wieder 50000 Tons Beſſemer zu 
15,25 Doll. und Baſiſches zu 14,25 Soll. ab Hochofen. Ende 
des Dahres ftieg dann der Preis wieder auf 15,75 Doll. für 
Lieferung während der eriten Hälfte des Jahres 1902. 

Die Korporation ift jegt auh noh immer der größte Käufer 
für Roheifen. Es produziren die ihr gehörigen Hochöfen noch nidt 
jo viel Roheifen, als ihre Stahlwerfe verbrauden. Wenn bdie 
Korporation Roheiſen fauft, fo giebt fie damit für längere Zeit 
die Nichtung der Preisbewegung an. 

Die Korporation hat alfo jhon deshalb, weil fie noh Roh- 
eijen zufaufen muß, ein großes Interejfe daran, die Preisbewegung 
in Roheiſen fih nit in Ertremen bewegen zu jehen. Der Haupt: 
grund aber, weswegen fie auf eine Stetigkeit der Preije bedacht 
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ijt, ift der, daß die anderen Roheilenfonjumenten nicht unruhig 
werden. Gejchieht ſolches, jo find Boom und Deprejjion unver: 
meidlihd. Im Jahre 1901 ift es ihr gelungen, Ruhe im Eijen- 
gewerbe zu erzwingen; im Jahre 1902 nicht mehr ganz. Gier 
wurde ihre maßvolle Politif durch die Furcht vor einer Roheiſen— 
noth zu Schanden gemadt. Die Korporation faufte im Jahre 1902: 

im Januar 100000 Tong zu 15,75 Doll. ab Hochofen 

„Februar 10000 „ „u 16,00 „ , hi 

„ April 20000 „ „ 1650 „ » P 


Mehr wollte fie nicht geben; aber Andere erflärten fih dazu 
gern bereit. Man wurde im Mai 1902 in den Kreiſen der Abnehmer 
unruhig. Die Hochofenarbeiter verlangten die achtſtündige Arbeits- 
zeit Statt der zehnitündigen und drohten mit einem Streif. Man 
wandte zwar diefe Gefahr ab; eine Lohnerhöhung um 10 pët. 
aber mußten fih die Hochofenbefiger gefallen laffen. Als diefe 
Klippe glücklich umfhifft war, drohte man an eine andere geworfen 
zu werden. Wie ſchon im Jahre 1900 und 1901 tauchten aud 
1902 wieder Gerüchte auf, die Befiter der unabhängigen Hochöfen 
wollten fih fujioniren und eigene Stahlwerfe gründen. Dadurd) 
wäre natürlich der Bezug von Roheijen von dorten her abgejchnitten 
worden. Im Juli 1902 mußte die Republic Iron & Steel Co. 
für 30 000 Tong jhon 18 Doll. ab Hochofen bezahlen. Im Sep: 
tember trat dann eine Berftärfung der Kokenoth in Folge mangel- 
haften Frachtdienſtes ein, die big zum Schlufje des Jahres anhielt. 
Die Bahnen waren niht mehr im Stande gewejen, den an- 
drangenden Berfehr zu bewältigen; und fo befamen die Hocöfen 
oft wochenlange feinen Kofe mehr. In Folge dejjen eine ſtändige 
Erhöhung der Preiſe. 

Dazu fam der Streif der Arbeiter in den Anthracitfohlen: 
gruben; dadurch geriethen die öftlihen Werfe in die Klemme. Cie 
traten nunmehr als Roheijenfäufer in den Mahoning und Shenango 
Thälern auf. tan fam auh von Oſten her als Käufer für 
Teuerung3material nad) dem Weiten. Ein Unifum: Chicago bezog 
Kofe aus Colorado! lnd dieſes YZujammentreffen von widrigen 
Umftänden trat gerade zu einer Zeit in Erjcheinung, als man jede 
Tonne Roheifen hochnothwendig hatte, als in Knüppeln, Trägern, 
Srobblehen eine wahre Hungersnoth beitand. Selbſt Die 
Korporation fam ins Gedränge; auch fie hatte vielfach feinen 
Kofe und mußte ihre Produftion einſchränken. Sogar das große 
Schienenwalzwerf in Edgar Thomfon lag einmal drei Tage ftille. 
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Man fann es bei den hohen Eifenpreifen zu Ende 1902 für 
jelbitverjtändlich halten, daß ein jeder Hochofen angeblafen worden 
wäre und daß man die Produktion gejteigert hätte, wo nur 
möglich, — wenn man eben Seuerungsmaterial gehabt hätte. Statt 
einer Steigerung der Produktion aber finden wir ein Sinfen oder 
Etilleftehen. Nah den Aufftelungen des „Iron Age“ betrug die 
Noheifenproduftion für 


1902 September 1418600 Tong, darunter Pittsburgh 348 362 Tons 


Oftober 1 480941 „ x jr 380 261 
November 1432879 , j * 359 662 
Dezember 1537245 , N a 308 851 
1903 Januar 1472788 5 2 J 360 795 


Diejenigen Diſtrikte, welche außerhalb des Gebietes der Koke— 
noth und des Wagenmangels lagen, weiſen eine ſtarke Steigerung 
der Produktion auf. 

Septbr. 1902 Januar 1903 


Got a a aa M 49 007 
SEDED: T o rt a a RA 58 687 
Mabama s s i > -u 118669 136 907 
Tenneſſee und N.-Carol. . 30171 41 768 

217 482 286 369 


Pennſylvanien und Ohio hätten fiher auh die Produktion 
geiteigert, wenn fie dazu im Stande geweſen wären. Statt deffen 
blies man Hochöfen aus und nahm Reparaturen vor, um der 
Periode der Stofenoth wenigitens eine gute Seite abzugewinnen. 

Im November zahlte man 23 Doll. für die Tonne Beljemer 
bei furzer Lieferung; für die erjte Hälfte 1903 wurde zu 21,50 Doll. 
abgeſchloſſen. 

So waren die Gäule wieder einmal durchgegangen; von 
Januar bis Dezember 1902 waren die Preiſe für Beſſemer Roheiſen 
von 16 Doll. auf 21 Doll. geftiegen, d. i. um 30 pCt. Zu Be 
ginn des Jahres 1903, namentlich feit April, wurden die Kofe- 
lieferungen wieder regelmäßig, die Produktion der Hochöfen ſtieg; 
das Angebot an Roheiſen wurde reichlicher, und die Preiſe ſanken 
in Folge deſſen. 

Angeſichts der ſeit Ende 1901 immer mehr zu Tage tretenden 
Unfähigkeit der amerikaniſchen Hochöfen, den inländiſchen Bedarf 
zu befriedigen, entwickelte ſich eine ſehr ſtarke Einfuhr in 
Roheiſen. Die gleihen Vereinigten Staaten, die früher große 
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Duantitäten Roheifen abgeſtoßen hatten, zogen jeßt große Mengen 
an fih. Das Rad drehte fih in der entgegengejegten Richtung. 


Es hat die Ausfuhr in Roheilen betragen: 


(7 Monate) 


1899 . 
1900 . 
1901 . 
1902 . 
1903 . 


81 178 
27 487 
9 256 


Die Einfuhr hat fidh geitellt auf: 
62 930 Tons 


(7 Monate) 


1901 . 
1902 . 
1903 . 


625 383 
490 497 


n 


" 


228 665 Tons 
286 783 


In den einzelnen Monaten betrug die Einfuhr von Roh- 


eiſen (Tons): 


Januar . 
Februar 


März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 


Auguft . 
September 
Oftober 
November . 
Dezember . 


1902 
1883 
8 307 

17 184 

19 067 

30 508 

32 258 

62 106 

T9 447 

82 196 

67 204 


100 400 
102 345 


1903 
110 679 
45 187 
59 628 
99 944 
97 187 
79 874 
38 046 


Welch ein enormer Verbrauch muk in den Vereinigten Staaten 
geherricht haben, daß fie, die ehedem pro Jahr einige Hundert: 
taufend Tons Eifen und Stahl nad) auswärts jandten, mit einmal 
ein Einfuhrland wurden; und foldes trog des geradezu einzig do- 


Itehenden Steigens der Noheifenproduftion! 


Seit Januar 1903 find die amerifantichen Roheiſenpreiſe 
wieder in eine Abwärtsbewegung eingetreten. Die Kokenoth ift in 
Folge der geordneteren Verfehrsverhältnifje gewichen, die Produftion 


jtieg;, fie erreicht den Konſum. 
Preußische Jahrbücher. 


Vd. CXIV. 


Dazu fam die fortgefeğgte Einfuhr 
pejt 1. 
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aus Europa, die geradezu erſtaunliche Mengen aufweiſt, und auf die 
Preisbildung verwirrend wirfte. Da trachteten die Leute ganz von 
ſelbſt darnad, die Preife wieder auf eine andere Grundlage zu 
itellen. Auch der jeßt geltende Preis von 17 Doll. per Tonne 
Beſſemer jcheint noch etwas zu hoh zu fein; auch er wird nod 
beruntergehen müſſen. Schon deshalb, weil eine riejige Ver- 
ſtärkung der amerifanischen Roheifenproduftion vor der Thüre ſteht. 

B. Halbzeug. Entiprehend dem Gange der ganzen Preis- 
intwicklung jcehnellten die Preiſe für Knüppel im Jahre 1899 uns 
vermittelt empor, um im Jahre 1900 ebenſo rajh wieder zu 
nfen. Es fojtete die Tonne Beſſemer Billets loco Pittsburgh 
im Jahre 


1895 60 Do. 1899 . . 29,25 Doll. 
1896 < . 1866 „ 1300 r 2 BB: g 
1891 = = EN y 1801 = BEE y 
1298. 27 83 5 19302 © 2 2IBE 4 


Um zu zeigen, wie jprunghaft die ganze Entwidlung war, jei 
angeführt, daß man zahlte in 


1899 Januar. . . . 16,02 Doll. per Tonne 
Ru." 2 BEE g f: ý 
November . - . 8650 „ " u 

1900 Sanuar. . . . 3450 „ e j 
e a 2 a oe m 
SHINE, u 6 IE y Mn ù 


m November 1900 bildete fidh der Billetpool, worüber wir 
oben bereits Einiges mitgetheilt haben. 


Seit Gründung der Korporation hört eigent: 
(ih der Halbzeugmarft in den Bereinigten 
Ztaatenauf,ingrößeremlimfange zu eriftiren. 
Was jeßt noh an Halbzeug die Hände wechjelt, ift ein geradezu 
winziger Theil der ganzen PBroduftion. Der Grund liegt darin, 
daB die großen Halbzeugproduzenten fait feinen Stahl mehr ver: 
taufen, fondern ihn felbit verarbeiten. Die Halbzeugherfteller find 
uch Dalbzeuaverbraucher geworden. 


Unter diefen Umftänden hält es ſchwer, von Halbzeugpreifen 
su reden; denn die Umjäße find äußerſt gering. Es herricht eine 
hroniſche Stahlnoth, die zu der ungeheuren Einfuhr im Jahre 
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1902 und 1903 geführt hat. Diefe betrug an Ingots, blooms, 
slabs und billets im Jahre 


1901. .: .. 8164 Tons 
1902 . . . . 286456 „N 
1903. > . a 1716213 y 


(6 Monate) 
Die Ausfuhr ftellte fidh im Jahre 
1901 auf 28 614 Tons 
1902 „ 2409 „ 

An einheimiſchem Halbzeug wird, wie ſchon erwahnt, wenig 
umgejeßt; und dieſer geringe Umſatz vollzieht fih dazu nod 
gewöhnlid‘ auf Grund einer fogenannten sliding scale. Man 
nimmt die Roheifenpreife als Grundlage und rechnet einen feſten 
Sag für die „Nonverfion“ hinzu. Jm Jahre 1901 und 1902 
betrug dieſer Zuſchlag etwa 6,50 Doll. pro Tonne. Selbſt was 
an amerifaniichem Halbzeug alfo die Hand wechlelt, wird gewöhn— 
lich nicht zu „Marktpreiſen“ oder Poolpreiſen umgeſetzt. Daher 
Die Schwierigfeit, auch nur annähernd eine Preisüberficht Für 
billets 3u befommen, welche die Marktlage widertpiegelt. 

Der Grundton der ganzen Entwicklung der amerikaniſchen 
Eifeninduftrie ift der, die Neibungen, die zwischen den Intereſſen 
der einzelnen PBroduftionsitufen bejtehen fonnten, zu bejeitigen. 
Das ift die innere Urſache für die Gründung der United States 
Steel Corporation gewejen. (Siehe Schmollers Jahrb. Oktober— 
heit S. 72 F.) Bon diefer immer mehr durchgeführt, wird er aud 
für andere Sejellihaften Richtichnur und Norm; und fo wird die 
Beſchickung des Halbzeugmarftes eine immer mangelbaftere. Die 
Korporation hält die Breife für Weiblich, Feinblech, Draht- 
fabrifate u. f. w. febr niedrig; für diejenigen Werte, 
welde in dieſen Artifelnmit ihr fonfurriren 
wollen (und deren find nicht wenige), wird in Folge 
dejjen die HSerftellung des Halbzeuges in 
eigenerKedhnung zu einergebieterifhen Rothe 
wendigfeit. 


*) In den einzelnen Vierteljabren betrug er 


1902 1903 
I. 14114 Tons 16722 Tong 
I 71058, 79491 , 
III. IO ST , 
IV. 97 507 , 
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Dieſe Halbzeugnoth wird fih in der nächſten Zeit vielleicht 


noh fühlbarer machen; aus zwei Gründen. Jm Jahre 1902 hatte — 


die Korporation noh 782000 Tong Halbzeug verkauft, das it - 
8 pët. ihrer Stahlproduftion. Es darf bezweifelt werden, ob die 
Korporation im Jahre 1903 wieder fo viel verfauft. Ganz be 
ſtimmt aber thut fie jolches nicht mehr im Jahre 1904. Was von 
ihr an Halbzeug noh auf den Marft gebracht wird, jtammt haupt: 
lählih aus den Werfen in Lorain (Ohio). Dorten werden pro 
Tag etwa 1200 Tong Stahl mehr erzeugt, als man in den 
Schienenwalzwerfen verbraucht; fie wandern als Billets auf den 
offenen Markt. Dadurd nun, daß die Korporation in Xorain 
ein NRöhrenwalzwerf errichtet, wird die jegt auf den offenen Markt 
fommende Stahlmenge demnächit dortjelbjt verarbeitet werden und 
der Bezug für andere Stahlverbraudher von dortenher unterbunden. 
Die Korporation wird immer mehr Verbraucherin des von ihr jelbit 
hergeitellten Stahles werden. 

Was der Beriht des Iron Age über den Gang der Eiſen— 
industrie in Philadelphia während des Jahres 1903 faqte: sales 
of American [billets] have been less important than in previous 
years, 1) because the makers were also consumers and 
had comparatively little to offer to the outside trade, and 
2) because many consumers now make steel for their 
own use (J. A. 1. Januar 1903 p. 70) wird für die Folgezeit 
immer mehr zutreffen. Der Halbzeugmarft wird in den Vereinigten 
Staaten immer bedeutungslojer; der jegige Zuſtand ijt nur met 
ein Schatten feiner früheren Größe. 

Der andere Gefichtspunft, der für die Beurtheilung der 
fünftigen GEntwidlung des amerikaniſchen Halbzeugmarftes von 
Bedeutung werden wird, ift folgender. Wie eben erwähnt: many 
consumers now make steel for their own use. Man baut haupt 
ſächlich Siemens-Martin-Werke; und zwar deshalb, weil ſie billiger 
ſind, weil ſich hier auch kleinere Quantitäten Stahl herſtellen laſſen 
und weil man Alt- und Abfallmaterial im ausgedehnteſten Maß— 
itabe verwerthen fann. Insbefondere fällt der legtere Geſichtspunkt 
ins Gewicht. Wir jehen in den Vereinigten Staaten eine geradezu 
riefige Steigerung der Erzeugung in Siemens-Martinitahl. 


1892. . . 0,670 Mill. Tons, d. i. 13,8 pt. 
1900. = «: 3,398 Pr Bu Y 
IJOL #590 ii — HEN ó 
1902 3 3,688 X r OUIA 
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der gefammten Stahlproduftion. Dieſe Verftärfung der Siemens- 

tartin-Stahlproduftion nun hat zu einer enormen Vertheuerung 
des Alt- und Schrott-Materials geführt und dürfte bewirfen, daß 
ein Theil der Vorzüge des Prozeſſes wieder verloren ging. 

C. Schienen. Ueber die Pools in Schienen haben wir 
obenjtehend ſchon Einiges berichtet und dabei auh ihrer Preiz- 
politif gedacht. Wie geitalteten fih nun die Preiſe in der neueften 
Beit, feit 1899? 

Im tollen Jahre 1899 trieb man’s toll; im weinerlidhen 
Jahre 1900 ließ man die Flügel wieder hängen; mit Gründung der 
Korporation fam eine Stabilität in die PBreife. Schienen (Standard 
sections) foften feit 1. April 1901 bis jet 28 Doll. die Tonne. 


1859S 1899 1900 1901 1902 1903 

Doll. Doll. Doll. Toll. Doll. Doll. 
Januar . . 18,00 18,50 35,00 26,00 28,00 28,00 
Februar . . 1800 20,25 34,20 30,00 28,00 28,00 
März . . . 1800 24,80 35,00 26,00 28,00 28,00 
April . . . 18,00 35,75 35,00 28,50 25,00 28,00 
Mai . . . 16,00 25,20 35,00 25,00 25,00 28,00 
Juni 2... . 17,50 27,25 35,00 28,00 28,00 28,00 


Juli. . 17,00 28,25 35,00 23,00 28,00 28,00 
Auguſt. . . 18,00 31,00 35,00 28,00 28,00 28,00 
September. . 17,50 32,50 31,25 28,00 25,00 


fiber . . 17,50 34,00 26,00 28,09 28,00 
November . . 17,00 35,00 26,00 25,00 28,00 
Tezember . . 17,50 35,00 26,00 28,00 28,00 


Vom DOftober 1900 bis 1. April 1901 hatten fie 26 Doll. 
gefojtet. AS die Korporation mit 1. April 1901 das Szepter er- 
griff, wurde der Preis auf 28 Doll. erhöht. Die erite Map- 
nahme der Korporation war aljo eine “Preiserhöhung, — ein böſes 
Omen für den Beginn ihres Negimentes. Eine allgemeine Ent: 
rüſtung griff Plaß.*) 


*) Schr interejjant ift dev Kommentar, den das Iron Age der Preiserhöhung 
mit auf den Weg gab. (Iron Age vom 25. April 1901 p. 31): The Steel 
Rail manufacturers have, at a meeting held on the 10th inst. taken 
a step which is interesting chiefly because it throws a flood of 
light upon the policy of the United States Steel Cor- 
poration. It is understood that at the initiative of this com- 
pany it was decided to put up standard Steel Rails $ 2 per ton, at 
mill, making them $ 28 per ton, eflvetive May 1. What considerations 
let to the step we have not been able to learn, but it is in direct 
conflict with what the Iron trade hoped would be the policy of 
the new corporation, that of „Better Service, Improved Quality and 
Lower Prices.“ .... For a comparatively paltry sum (die Lieferungen für 
1901 waren angeblih in der Hauptiache ſchon vergeben); therefore, the 
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Sie war vielleicht für den Augenblick berechtigt; für die Folge 
war ſie's nicht mehr. Der Preis iſt als ein ſehr mäßiger zu be— 
zeichnen. 

Die Produktion von Stahlſchienen betrug im Jahre 

1900 . . . 2385 682 Lons 
1308 2. 5 vo STE. y 
1902. o o 49 24.885 


Wenn man fidh diefje Ziffern anſieht und fih außerdem vor 
Augen hält, daß die Einfuhr an Schienen gewaltig ſtieg (1901: 
1905 Tong: 1902: 63522 Tong; 1903: 76018 Tong in 7 Mo: 
naten), während die Ausfuhr überrafhend zurückging (1901: 
318000 Tong; 1902: 65000 Tong; 1903: 4403 Tons in den 
eriten 7 Monaten), jo fonımt man zu dem Schluffe, dab in den 
Vereinigten Staaten eine geradezu umerjättlihe Nachfrage nad 
Schienen geherricht haben mug. Und dann mug man aud befennen, 
daß das Feithalten der Korporation an dem alten Sage, der nA 
wohl ohne Schwierigkeiten auf 29 und 30 Doll. hätte erhoben 
laffen, ohne daß man ein Nachlaſſen der Nachfrage hatte be- 
fürchten müſſen, eine ſehr gemäßigte Preisitellung bedeutet. Im 
llebrigen muß der Gewinn der Korporation bei den herrſchenden 
SPreifen immer noh ein ganz bedeutender fein. Man bedenke 
doch, daß Carnegie im Jahre 1897 die Schienen für 18 Tol. 
mit Nußen heritellte. 

D. Träger. (Beams.) In Schmollers Jahrbücern wurd 
im Julihefte (S. 246) Einiges über das alte TITrägerfartell mit 
getheilt. Es foftete das Pfund 


im Jahre 1888: 3,30 Cent 1894: 1,37 Cents 
ý 1889: 2,85 „ 1895: 182 3 
i 185905: 10: ğ 1896: 1,09% 
j 1891: 310 4% LEST: 198: ġ 


F Do Sa - u. %9 1898: 133 , 
j L69397 1,89 j 





Rail makers are exposing themselves to the charge of demand all 
that the prices abroad will warrant. Unless some authoritative 
statement dispels it, the interpretation which the trade, which has 
little direct interest in this particular branch, will put on this ad- 
vance on Rails will be that prices in other lines may be keyed up 
whenever conditions permit it. 

*) Jm Jahre 1590 und 1891 hatte ein Kartell die Preiſe immer ani 3,10 € 
gehalten, ebenfo noch im Jannar 1902. Als im Februar das Martell n 
die Brüche qing, foftete das Pfund 2,36 und jant bis Schluß des Jadre 
auf 2,07 Cent. 
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Im Jahre 1898 nun jcheint neuerdings ein Einvernehmen 
zu Stande gefommen zu fein; Carnegie jcheint damals nah dem 
Zuſammenbruche de3 Nailpools, der bis zum Jahre 1897 die 
amerifanithe Eijeninduftrie beherrſchte, anderwärts einen Mittel- 
punft in der amerifanifchen Eijenindujtrie zu Ichaffen, verfucht zu 
haben. Die Preife werden zeitweije jehr ftabil. 











| rss | nun o| | soe | mm 1808 | 150011000 | 1901 1 | 1002 1902 | 1903 
Gamar . .. ] Fannar ...,T1 1360 | 10 | 240 | L65 | 15 | 75 1,40 2,40 1,65 l, i 1,75 
Februar -f 130 1,42 | 2,40 1,13 1,75; 155 
März, Fer 1,30 1,55 2,40 1,66 1,55 1,75 
April TOE T: 1,30 1,64 240 1,75 1,95 1,75 
Mai 1,30 1,63 2.40 Ä 1,75 200 | 1,72 
Juni 1,30 1,52 2 i 155 2,05 1:72 
Juli 1,3 208 205 1,75 97 1,72 
Auguft . 1,3: 2.20 1.59 | 1,75 221 1.172 
September. 1,40 2,40 1,65 | 1,75 2,10 
Sttober. 1,38 240 1,05 1,05 910 | 
November . 135 | 240 | 1.05 | 175 | 200 
Tezember . 2 1,35 2,40 1,65 1,75 | 2,000 

J 7194200607 R2 2,00] 


Als die Korporation gegründet wurde, gingen zwei Theil 
nehmer am Beam Pool in ihr auf, die Carnegie Steel Company 
und die Bencoyd Iron Worfs. Der Preis wurde mit 1. April 
auf 1,60 ec. ab Pittsburgh normirt (d. i. 1,75 e. in Phila- 
delphia und Chicago), und bei dieſem Sage ift es aud 
für die olge geblieben, troßdem man von  verichiedenen 
Seiten eine Erhöhung befinwortete. Im März 1902 wurde die 
Nachfrage jo ſtark, day man alljeit3 leichthin ein Aufgeld erzielen 
fonnte, namentlich im Often, wo gwei Mitglieder des Kartells, die 
Paſſaic Rolling Mill (jetzt Steel) Company und die Phoenix Iron 
Company, über den Verbandspreis hinausgingen. Weſtlich der 
Alleghenies hielt man am offiziellen Satze feft, vorausgefeßt, daß 
man etwas zu verfaufen hatte. Im Oktober geriethen die Bramien 
etwas ins Wanfen, vor Allem in Folge der Einfuhr; im 
Dezember fonnte man dann auch zu den offiziellen ‘Breiten Muf- 
träge placiren. 

Daß die Prämien nur etwa em halbes Jahr im Schwange 
waren, rührt von der Vorſicht her, mit welcher das Kartell an 
viele Aufträge herantrat. Manch lodende Ordre wurde abgelehnt, 
weil man die Unterlagen für die Verwendung Des 
zu bejtellenden Materials nicht genügend nachweiſen fonnte. Das 
Kartell prüfte womöglich bei jedem Auftrage, ob ihm ein wirf- 
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liher Bedarf zu Grunde lag, oder ob man auf Spefu- 
lation faufte. 

E. Behälterblede (Tank plates). Auch diefed Produft 
iſt fartellirt. Dr. Hjalmar Schacht rühmt gang bejonders die 
Stetigfeit der Preife in diefem Artifel und beruft fih dabei auf 
daS Zeugniß der „New-Morfer Handel3-Zeitung”. Gerade Hier 
aber dürfte das Verdienſt de facto den anderen großen Mitgliedern 
de3 Kartells mit mehr Redt zufommen al3 der Korporation; denn 
deren Produktion Spielt für den offenen Marft eine unbedeutende 
Rolle, troßdem fie Sehr groß ift. Solches rührt davon, daß fie der 
Preſſed Steel Car Company pro Tag über 1000 Tong Stahlplatten 
liefern muß, für deren Preis nicht die Normirung des Slartelld maß— 
gebend ift, jondern eine sliding scale mit den Roheiſenpreiſen als 
Balis. Carnegie wollte nämlich einmal Waggonbau-Werkſtätten er- 
richten, ftand aber davon ab, als ſich die Prejjed Steel Car Company 
verpflichtete, al ihr Material von ihm zu nehmen. In Diefen 
Kontraft trat die Korporation ein. Dann hat die lorporgtion ein 
großes Shiffsbauprogramm ausgearbeitet; die benöthigten Stahl- 
platten liefert fie natürlich jelbit; ferner hatte fie im Jahre 1902 
viele Werfe (Hochöfen und Walzwerfe) im Bau, wozu fie eben- 
fallà das Material felbit lieferte. Angeſichts dieſer That- 
fahen fonnte fie mit dem beiten Willen nicht jenes ent: 
iheidende Gewidt in die Waagſchale werfen, das man ihr 
mit Rückſicht auf ihre ungeheure Produktion zuzuſchreiben ge- 
neigt wäre. Sie legte fih für eine Tonjervative Preispolitif ge 
waltig in Zeug, aber durchgeführt wurde diefe de facto mehr von 
Jones & Laughlin, der Cambria Steel Company u. f. w. als 
von ihr. 

Die Beſtrebungen zur Herauffeßung der Grobblechpreiſe be- 
gannen fchon im Jahre 1901; die großen Produzenten 
aber temmten fidh dagegen. Auch für 1902 galten im 
Weſentlichen die alten Preiſe, d. i. 1,60 c. ab Pittsburgh. Die 
ungeheure Nachfrage aber zeitigte reichliche Prämien. Vom Juni 
ab wird wenig mehr zu den offiziellen Preiſen geliefert worden 
fein. Man hielt zwar an dem alten Startellpreis formell feft, aber 
man hatte nichts mehr zu verkaufen. Was für 1,60 c. in Pitts- 
burgh oder 1,75 e in Philadelphia verfauft wurde, war für „in- 
definite delivery“. er einigermaßen prompte Lieferung bean- 
pruden wollte, der mußte feine 5—8 Doll. Prämie pro Tonne 
anlegen. 
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Diefe Prämien wirthſchaft fam vor Allem den fleineren 
Mitgliedern des Kartells zu Gute und jenen nnbedeutenderen 
Walzwerfen, welche niht im Kartell drinnen find. Dieſe hüteten 
ſich Aufträge mit langen Lieferungsfriften hereinzunehmen, fondern 
griffen nur nah ſchnell zu effeftuirenden Ordres, die ihnen reid- 
liches Aufgeld eintrugen. Die langfrijtigen Lieferungen fielen an die 
grogen Concerne, welche die Kartellpreije berechneten; die furgfrijtigen 
Nieferungen aber fielen an die „Wilden“, welche fih dafür Prämien 
zahlen ließen. 

Die ganz großen Werfe außer der Korporation fonnten aud 
deshalb fidh nicht mit den furzfriftigen Lieferungen befaſſen, weil 
int Beginne des Jahres 1902 die American Car & Foundry 
Company auf den Marft gefommen war mit einem anfänglichen 
taglihen Bedarf von etwa 400 Tons pro Tag, für deren regel- 
mäßige Lieferungen auf Grund einer gleitenden Sfala fie zwei 
Walzwerke gewann. 

Unter diejen Umftanden dürfte ein geringer Theil der Mb- 
ſchlüſſe während des Jahres 1902 auf der Baſis der Verbandspreife 
erfolgt fein. Die größten VBerbrauder, die Waggondau-Anjtalten, 
haben Lieferungen auf Grund einer gleitenden Sfala; für prompte 
Lieferungen wurde ftarf Aufgeld bezahlt, und erft der Reſt wurde 
zu 1,60 e. pro Pfund ab Pittsburgh abgeſchloſſen. 

Die Preife für steel tank plates jtellten fidh pro Pfund in 
Philadelphia wie folgt: 

1508 1899 1000 1901 1902 1903 


Samtmar . . . 110 1,35 2,38 1,55 1,75 2,00 
ebruar . . . 1,10 1,55 2,32 1,55 1,75 1,90 
März... 1,08 1,59 2,10 1,2 1,75 1,55 
April . 2... L12 2,15 2,02 1,76 1,75 1,55 
Mai ... . 1,21 2.23 1,75 1,78 1,85 1,50 
SUN 5 123 2,48 1,60 1,75 1,95 1,50 
Ruli 22.10 258 137 15 200 175 
Auguft -1,323 2.12 1,30 1,75 2,00 1,75 
September . . 127 2,02 1,25 1,75 2.00 
Oktober . . . 12730 12115 21 
November. . . 1,25 2.87 1,4 1,75 2,10 
Dezember. . . 1,26 2,45 1,54 1,75 2,00 


F. Stabeijen Wenn man an irgend einem Artikel chen 
will, was der Boom des Jahres 1899 in der Preistreiberei ges 
leiftet hat, fo mag man die Preiſe für Schweiß-Stabeiſen betrachten. Ge— 
wöhnliches Stabeifen fojtete im Januar 1899 in Chicago 1,05 Cents 
per Pfund, im Dezember defjelben Jahres fujtete es 2,30. Tas 
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war binnen 12 Monaten eine Steigerung um 120 pCt. Und die 
Depreſſion? Tas gleiche Stabeiſen, das im März 1900 noch für 
2,30 Cents angeboten wurde, koſtete im Auguſt nur nod) 1,30 Gent. 
Tas war binnen 4 Monaten eine Minderung um 45 pCt. Gin 
gut Ztuf von dem Gelde, das man im Jahre 1899 verdient hatte, 
ging tür mandes Walzwerk, das für fein Roheiſen hohe Preiſe 
hatte anlegen müſſen, wieder verloren. Auf den Rauch folgte cin 
entjeßlicher Stater. 

Für Stabeifen beiteht feit Mitte 1902 eine Vereinigung und 
zwar erſtreckt fidh diejelbe nur auf Flußſtabeiſen. Unſeres 
Wiſſens find adt Geſellſchaften an dem Verbande betheiligt. Früher 
hatte man für die Walzwerfe im Often aud eine Konvention für 
Schweißſtabeiſen (Galtern Bar Iron Affociation), dicie 
brah aber im Mai 1903 auseinander. 

In der Flußſtabeiſen-Konvention iſt die Korporation ſchwerlich 
tonangebend; unſeres Erachtens ijt ihr die Jones & Laughlin 
Steel Company mindeltens ebenbürtig. 

Ihre Hauptaufgabe erblikt die Steel Bar Affociation vor 
Allem in der Stärfung des Verbrauches durch Erniedrigung der 
Preiſe; in Folge deſſen eine thunlichite Verdrängung des Schweiß— 
jtabeifens. Wir find wenigjtens auf Grund der Preistabellen ge 
neigt, ſolches anzunehmen. Es fojtete in Chicago: 

Differenz zu 
Schweißitabeiien Flußjtabeiien Gunſten deg 


Flußſtabeiſens 

1888. . .. 1,69 — 

IBAT o a e a 1,65 — 

IIU: u w oa 1,82 — 

J „60008 1,0 — 

TAIS. ge 3 1,61 1,71 + 0,14 
Sa a & 1,45 1,60 + 0,12 
ISO A ae a 1,10 1.27 + 0,17 
SIE g ur. 1,29 1,35 + 0,11 
SUN > u... 1,30 1,30 - 
Se: 22-8 we. © 1,11 1,13 + 0,02 
ISIS roe nos 1,05 1,10 + 0,00 
ISME a oae w g 1,50 1,53 + 0,03 
1900 2.0202. 1,75 1,50 + 0,0 
OHNE u ul 2 1,59 1,58 — (01 
U a aa 1,50 1,,3 — 0,07 


Tie Spannung zwiſchen Fluß- und Schweißjtabeijen hat fid 
alho von 1592 bis 1900 verringert; immerhin aber war eriteres 
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etwas theuerer als leßteres. Mit dem Jahre 1901, mit der Grün- 
dung der Korporation und der Steel Bar Afjociation andert fid) 
das; Steelbars werden billiger abgegeben als Ironbars aus dem 
offenfundigen Grunde, dieje zu verdrängen. 

Sn Flußſtabeiſen herricht eine ganz bedeutende lleberproduftion. 
Die Carnegie und die Jones und Laughlin Steel Company haben 
im Jahre 1902 je ein Walzwerf hergeitellt, das nah manchen An: 
gaben je 400 Tong per Tag auswalzen fünnte. 

Es koſtete da3 Pfund Steelbars in Chicago: 

1898 1899 1900 1901 1902 1903 


Qamar . . .. 14,12 1,10 2,30 1,40 1,65 1,15 
ebruar . . . . 115 1,15 2,35 1,40 1,65 1,75 
Mär. . ... LIS 1,30 2,35 1,30 1 1,75 
April..... 1,10 1,60 2,55 1,65 1,75 1,75 
Ma. 20 2020..105 1,52 2,10 1,65 1,1» 1,25 
Sal a u 105 1,55 2,10 1,55 1,75 1,15 
Sl & & a oe 105 2,00 1,50 1,55 1,75 
Auguft .. 1,07 2,05 1,30 1,65 1,79 
September . . . 15 227 1,30 1,65 1,75 
Oktober1415 230 1,30 1,65 1,75 
November . . . LIO 245 1,30 1,65 1,75 
Tezember . . . 110 2,30 1,35 1,65 1,75 


Schweipjtabeilen (common bar iron) hingegen wurde bezahlt 
per Pfund mit: 
1808 1800 1900 1901 1902 1903 


Samar . . . . 1,05 1,10 2,30 1,15 1,65 1,5 
Februar.... . L05 1,15 2,30 1,45 bao 1,50 
März e e.a.. 1,05 1,30 2,30 1,55 1,55 1,56 
April..... 1.05 1,55 2,50 1,60 1,55 1,50 
Wal 2 2 02020..105 1,50 2,07 1,60 1,00 1,15 
Juni..... 1,05 1,70 1,90 1,55 1,75 1,75 
Inli..... 10 15 160 155 15 
Auguſt.. . . 1,05 1855 140 1,60 1850 
September . . . 110 2,15 1,35 1,70 1,59 
Stute . 2.2. 105230 15 1,65 185 
Wovember . . . 1,05 2,30 1,30 1,70 taing 
Dezember . . . 1,02 2 30 1,15 1,65 1,5 


Wenn man die Tabellen der Preiſe für Fluß: und Schweiß— 
Itabeifen vergleicht, fo fann man fih feinen Augenblick darüber im 
Zweifel befinden, daß für erjteres eine Preisberedung eriftirt. 

G. ðn leichteren Fabrikaten findet feit Mitte 1900 ein 
fortgefjegter ſtiller Preisrückgang ſtatt, dank der den betreffenden 
Truſts erjtandenen Konkurrenz. Drahtitifte fofteten im Januar 
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1900 in Chicago 2,90 Doll. per Kep in Waggonzladungen be- 
zogen; im Januar 1903 koſteten fie 2,10 Dol. 


Januar 1900 Januar 1903 


Teinbled, Nr. 27, 100 Pd. in Pittsburgh 3,10 2,10 

Weißblech, 100 Bd. in Newport. . . . 4,84 3,09 

Stacheldraht, 100 Pfd. in Chicago. . . 4,13 2,70 
VII. 


Wenn in Deutfdland eine Andeutung falt, daß ſchließlich 
einmal doh aud fo etwas wie eine fleine Vertruftung der Eiſen— 
induftrie ftattfinden werde und ſtattfinden müßte, fo zuden gewiſſe 
Tageblätter und gewiſſe Kreife die Adjel. So was pajje für un 
Deutfhe nicht, fo was hätten wir auh gar niht nöthig; deutide 
Tüchtigfeit, Ihatfraft, Gründlichfeit und Wiſſenſchaft könne aud 
ohne Truftbildung den Kampf mit anderen Nationen aufnehmen; 
die ganze Bertrujtung fei Treibhausgewächs. 

Dieje Leute überfehen dabei, daß man nicht allein in den Ver: 
einigten Staaten dag Evangelium der Fuſion ſchon feit 12 Jahren 
predigte und mit Erfolg predigte, daß, um nur ein Beifpiel zu 
erwähnen, der riejenhafte Aufſchwung der Drahtinduitrie und der 
riefenhafte Erport in Drahtproduften zweifellos zum größten Theil 
mit den fortgeſetzten Fuſionen zuſammenhängt. Noch mehr! Tak 
man in allen Ländern, die in der Eifeninduftrie einigermaßen 
eine Rolle Spielen, ſchon zur Fuſion fchreitet, — nur nit in 
Deutihland. Su England, Sranfreid und Italien— 
überall „truftelts“. 

Wenu wir's nicht von den Amerifanern lernen wollen, fo 
müſſen wir's eben von den Englandern, Franzoſen oder Italienern 
lernen, daß es aud fir uns Deutihe zur gebieteriichen Noth— 
wendigkeit wird, gleichartige und vorallemfjih ergänzende 
Interejjen zufammenzumerfen, daß es ſchließlich 
nicht mehr genügt, nur die BVerfaufgabtheilungen zu 
fonfolidiren, fondern daß wir aud die tedni? 
{henu Leitungen zujfanmenlegen müjffen. 

Sobald es gelänge, an die Stelle von drei Mitgliedern eines 
unjerer Startelle zu jeßen, würde fih vermuthlich die Leitung eines 
Kartells viel einfacher und erfolgreicher gejtalten laſſen. Je 
vielfopfiger ein Verband, deſto größer die divergirenden 
Intereſſen; deſto Tchivieriger die Gründung, Leitung und Erneue— 
rung; deſto dDemofratiicher die Organiſation; deſto widerjtrebendtt 
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die Neigungen gegen eine weitgehende Gewalt des Borftandes. Je 
vieljeitiger die Produftion der Mitglieder eines Verbandes, 
je mehr die Mitglieder eines Verbandes Mitglieder eines anderen 
ind, deſto ftärfer der Kitt der Verbände unter fih; deito inniger 
die Fühlungnahme; dejto ruhiger die Entwidlung. 

Wir erwähnten vorhin, daß man um uns herum jchon Die 
Vertruftung anbahne. England ſpielt dabei die Hauptrolle, Eng: 
land, das Freihandelsland! Um nur Einiges zu erwähnen! Da 
ijt vor Allem eine Zufion, die Speziell mit Rückſicht auf 
die amerifanif he Konfurrenz zu Stande fam, Die 
Metropolitan Amalgamated Railway Carriage 
and Wagon Company”), Qtd. mit einem Kapital von 
1 500 000 Lſtr. Hereingenommen wurden: 


1. die Afhbury Railway Carriage and Iron Company, 2. Brown, 
Marſhalls & Co., 3. die Lancafter Railway Carriage and Wagon 
Company, 4. die Oldbury Railway Carriage and Wagon Company, 
5. Die Metropolitan Railway Carriage and Wagon Company. 

Dann ijt zu gedenfen einer Fulton, die für den Bled- 
marft, vor allem Fein: und Weißblech, von ganz hervorragender 
Bedeutung ift. Sie fand jtatt Ende März 1902 zwilchen: 

1. € P. & W. Baldwin Ltd., Fein- und Weißblechfabriken 
in Wilden und Swindon; diefe Gejellichaft hatte furz vorher die 
Stone Valle Sheet Mills in Kidderminſter und die Cookley Mills 
bei Brierley Hill von Knight & Crowther Ltd. erworben, war alfo 
ſelbſt Schon eine Fuſion in ihrer Branche. 

2. Alfred Baldwin & Ev. Ltd., welche die Panteg und Ponty- 
pool Ztahlwerfe und Feinblechwalzwerke betrieben. 

3. Bladwall Galvanized Iron Company Ltd. 

4. Bryn Navigation Kohlengruben bei Port Talbot. 

5. Wright, Butler & Co. Dieſe hatten Gifenerzgruben in 
Spanien und Portugal, die Abedeen Kohlengruben bei Port Talbot, 
die Yandore Hochöfen und Stahlwerfe bei Swanfea, die Cwm Avon 


*) Jn dem BZirkular, womit die Fuſion angekündigt wurde, hieß es u. M.: 
Your direetors feel that some such combination is absolutely ne- 
cessary to enable them to face with confidence the keen competition 
which is to be anticipated from America and elsewhere. The advantages of 
such an amalgamation are obvious, as it will put an end to the 
hitherto keen competition between these companies, will effect a con- 
siderable saving in management expenses and the avoidance of dupli- 
cating special plants, and will enable the combined companies to 
undertake and carry out with dispatch orders on a much larger scale 
than has hitherto been possible in the case of any one of the companies. 
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Iron and Steel Works in Port Talbot und die Elba Steel Works 
in Gowerton. 

Die Rivet, Bolt and Nut Company wurde ge— 
bildet im Jahre 1900 und umfaßt 15 ſchottiſche Firmen der Klein- 
ejjeninduftrie. Kapital 10 Millionen Mart. 

Die South Durham Steel and Jron Company, 
gegründet im Jahre 1898, nahm herein die Moor Steel and Iron 
Works, die Stockton Malleable Iron Works, — beide in Stockton 
on Tees, — und die Weſt Hartlepool Steel and Iron Company. 

Ihe Tertile Machinery Aſſociation, mit einem 
Kapital von 5,6 Mill. DE, faßte 7 Firmen zufammen; fie be- 
herrſcht jegt wohl 85 p&t. der geſammten Produktion an Mafchinen 
für Roll-Wäfchereien und Kämmereien. 

Die bedeutendjte Fuſion aber it wohl die zwiſchen A. & 3. 
Stewart & Menzies Ltd. m Glasgow und Llond 
& Lloyd 8&td in DBirmingbam, jet Stewart 
& XLoyd, die im November 1902 erfolgte. Der Concern ftellt un- 
gefahr 50 p&t. der Stahlröhren im Vereinigten Stönigreich her und 
iſt neben der National Tube Company, dem Nohrendepartement 
der United States Steel Corporation wohl das größte 
Unternehmen ihrer Art in der Belt Bemerkens— 
werth ift dabei, daß M. & 3. Stewart & Menzies Ltd. Jelbit 
eine Fuſion waren, die im Jahre 1890 zwiſchen 
A. & J. Stewart, der Elydesdale Tube Company und Stewart 
Bros. fih vollzog und der fih im Jahre 1898 die Firma Jolm 
Menzies & Co. angliederte. Das Kapital von Stewart & Lloyd 
betragt: 

55 000 6°,, cum. pref. shares a £ 1 
85 000 ordinary shares n J 

Anfangs Februar 1902 verſchmolzen fh Gueſt, Keen 
Ko. mit den Nettlefolhlds.“*) Gueſt, Reen & Co. waren 
jelbft erjt eine im Juli 1900 vollzogene Fuſion 
von Gueſt & Eo., der Patent Nut & Bolt Co. und der Dowlais 
Sron Company, denen fih im Dezember 1901 Crawshay Bros. 
mit Stahliverfen und Slohlengruben in Merthyr anſchloſſen. Binnen 
drei Dahren drei Fuſionen! 

Im Oftober 1902 vereinigten fid Sohn Brown& Co. 
Ltd und Thomas Firth & Sons Ltd. Die Legt: 


*) Tb das gange Kapital ſchon begeben ijt, wiſſen wir nicht. 
**, Chamberlain bat in der leptgenammten Firma jem Vermögen verdient, 


— — — — — 
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denannten hatten Stahlwerfe in Sheffield, ſtellten Armirungen 
md Seihonie herz die eritgenannten hatten Werften in Elydebanf 
ki Glasgow. Die Fuſion fann ein Kriegsſchiff in allen feinen 
Wilen vollitändig heritellen, — genau ſowie die Fuſion zwiſchen 
Nee und der Beardnore Company.“) 

Thomas Richardſon & Co. in Hartlepool, die C. Furneß in 
Middlesborough, Wejtgarth, und Alom & Co. in Sunderland 
thaten ich zu Rihardjon, Weſtgarth & Company gu- 
mmen und bilden jeßt (mit 21 Mill. ME. Kapital) die größte 
sine für Schiffsmafchinen. 

Tanu machen wir auf den Umſtand aufmerkſam, daß die 
Lireftorien vielfach jehr in einander verſchlungen find. 
\rtreter der Biders Song K Marim Intereffen ſitzen in den 
Lireftorien von Sohn Thorneycroft & Co. und der Harvey Steel 
Co Vielfach ift eine derartige Direftorenunion die Borjtufe 
w ener Fuſion. Mr © A. Head ſaß in den Ber- 
naltungsräthen von Head, Wrightſon & Co., Dormann, Long 
& Co, Walfer, Maynard & Co. und Bell Bros. (Kapital 
100 000 Lſtr.) 

Dic Sade iſt in England nod nicht fo accentuirt und ſyſtematiſirt 
wie bei den Amerifanern. Aber das Rezept, nach dem man in Groß— 
nitannien arbeitet, ift das gleiche wie in den Vereinigten Staaten. 
Nanbläft dorten auch ſchon zum Appell; nur nod 
niht fo laut und jo fräftig wie die Manfees das gethan haben. 
Ind augerdem hören die Engländer noch nicht fo iharf hin. Aber 
ts ıft ganz eigenthümlid, wie ið die ver- 
ſhiedenen Concerne in gewiſſen Zeitabftänden 
immer neue Intereſſen angliedern; und es 
nate eine Tebet danfbare Aufgade, diefe 
sufionsbeitrebungen, von denen wir oben nur 
Seifpiele gegeben haben, etwa vom Jahre 1890 
ab zu erfolgen Man würde vermuthlid zu 
dem Ergebnijje fommen, daß diefelben in den 
chten Jahren jih viel Ätärfer bemerkbar 
nahen als früher. zweifellos wirft das amerifanifche Bei- 
wiel mit ein; und außer dem Beijpiele die Erfenntniß, daß die 


*, Berwid”, ein Kreuzer I. Klaſſe, vom Stapel gelajjen im Oftober 1902, 
gebaut auf der Wert von William Beardmore & Co., war das cerjte in 
Schottland gebaute Kriegsichifi, das in allen Theilen, Ban und Armirung, 
von einer Firma bergeitellt worden war. 
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Bewegung und Entwidlung in den Vereinigten Staaten zu einer 
ahnlihen Gegenbewegung zwingt. 

Sn Italien haben fih die Terni-Stahlwerfe mit den 
Eiba-Werfen, der Savona u. f. w. vereinigt und ein Zentrum für 
die italieniſche Eiſeninduſtrie geichaffen. 

Auh in Frankreich regt fih der SKonjolidirungsdrang; 
angeblih wollen fih die Compagnie des Forges et Acieries de la 
Marine et des Chemins de Fer in Saint-Chamond (Loire) mit 
der Société Anonyme de Nezin-Aulnoye in Maubeuge (Nord) 
fufioniren. Das Aktienkapital beträgt 20 und 131/, Mill. Francs. 
Geht der Plan durd, fo hat die Neugründung eine Produftions- 
fahigfeit von etwa 650 000 Tons Roheiſen, gleidh einem Fünftel 
der franzöſiſchen Produftion. 

Wenn die Eiſen- und Stahlinduftrie in England fih immer 
dichter zujammendrängt, wenn die Franzoſen immer mehr zu: 
ſammenrücken, desgleihen die Staliener, wenn in Shweden- 
Norwegen ſchon leiſe die Ver,truſtung“ anhebt, indem die dortigen 
großen Eifenerzintereffen zufammengelegt werden jollen, jo bleibt 
wahrfcheinlich für uns auch nichts Anderes übrig, als dieſem Bet: 
jpiele zu folgen. Wir müſſen uns, vb wir wollen oder nidt, aud 
mit diefem „Zruft”gedanfen befreunden. Die deutihe Tüchtigkeit 
und Thatfraft und Gründlichfeit und Wiſſenſchaft thut's ſchließ— 
ih nicht mehr allein; wir werden eben eines Tages auh „durch 
die Mare” wirfen müſſen. 





Ueber die Stellung der deutſchen Turnerei. 


Von 
Dr. W. Meyer. 


In den Julitagen diejes Jahres hat fih nadh fünfjähriger 
Baufe die Deutjhe Turnerjhaft einmal wieder geſchloſſen 
vor der Teffentlichfeit gezeigt, um Zeugniß abzulegen von ihrem 
xeben und Streben, ihren Fortfchritten und Wandlungen. Ueber 
33000 Turner haben fih in dem gaftlihen Nürnberg ver- 
jummelt, begrüßt mit einem alljeitigen Enthufiagmus, der befier alg 
ungezählte Feſtreden und Anſprachen beweiit, weldher Popularität 
id) die Turnſache — in Süddeutjchland wenigjteng — erfreut. Kein 
anderer der großen Verbände, mögen fie allgemeineren gemein- 
nösigen Zwecken dienen vder einjeitig Spiel oder Sport treiben, 
vermag eine ſolche Armee ins Feld zu ftellen; fein anderer ein Shau- 
piel zu bieten, wie die allgemeinen Freiübungen in Nürnberg, wobei 
on die 8000 Turner aus allen Gauen Alldeutjchlands fih unter 
ein Kommando ftellten, um eine nicht einfache Gruppe von 
liebungen mit dem Eiſenſtab gemeinjam auszuführen, als ob fie 
tglih mit einander geübt hätten. Wenn man fih einen Truppen- 
theil zufammengeftellt dächte aus Bayern, Ojtpreußen und Olden- 
burgern, fie würden ohne vorhergehendes Zuſammenüben ein mili- 
täriſches Ererzitium nicht gleihmäßiger und erafter ausführen. Im 
diejer Einheitlichfeit turnerifcher Zucht in allen deutichen Landen, der 
id der Einzelne freiwillig unterwirft, liegt ein großer Ge- 
danke, der nicht immer gebührend eingejhäßt wird in den der 
Turnerei fernftehenden Kreijen. 

Die Deutſche Turnerjchaft fann mit Genugthuung auf die lebte 
öffentliche Probe ihres Wirken zurüdbliden: fie hat ihre wachjende 
Kraft gefühlt und gezeigt. Aber wird fih darum in ihrer jozialen 
Stellung im deutichen Volfe etmas ändern? Wird fie außer einer 
ider vorauszufagenden Zunahme an Mitgliedern, wie fie vielleicht 
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dem Wachsthum der Bevölkerung entjpridt, einen jagen wir 
moraliſchen Gewinn davontragen? Es geht der Turnerei wie 
mander anderen gemeinnübigen Veranftaltung. Wenn es gilt, 
irgendwo eine größere Semeinjchaft von Turnern zu einem Feſt zu 
verfammeln, dann beeilen fih Hohe und höchſte Streife, ihr Intereſſe 
für die Sade niht nur in ftolzen Worten, ſondern aud thatſächlich in 
fleißiger Mitarbeit zu bethätigen: Oberbürgermeijter, Regierungs- 
präfidenten, fommandirende Generale, Kriegs, Kultus- und Ver- 
kehrsminiſter leihen willig ihre Namen oder ihre Arbeitskräfte her, 
Fürſten übernehmen dag Proteftorat u. f. w. Dann wird man 
plöglic deffen inne, daß man es mit einem großartigen, gemein- 
nügigen Unternehmen zu thun hat, ja mit einer nicht zu unter- 
Ihäaßenden jozialen Macht im beiten Sinne. Nun ift ja für etliche 
der aufgezählten Inſtanzen ſchon der nüchterne finanzielle Stand- 
punft Antrieb genug zu weitgehendem Entgegenfommen; denn der 
nalerielle Gewinn laßt fih mit Leichtigfeit für eine Feſtſtadt wie 
Nürnberg allein auf mehrere Millionen einſchätzen, für das übrige 
Königreich Bayern aber — durd Poft, Eifenbahn und die von zahl- 
reihen Feittheilnehmern unternommenen Neilen im Qande — weit 
höher. Da3 wäre ein ſchlechter Bürgermeifter, der um eines folden 
Ertrages willen für die von ihm behütete Stadt nicht feine Arbeits: 
fraft und die feiner Organe aufs Aeußerſte anjpannte, ganz ab- 
gejehen davon, dak Doh auch der ideele Gewinn niht zu verachten 
ift, den Stadt und Land durd ſolch gewaltigen Tsremdenzufluß ein- 
heimjen. Doch wir wollen dieje materiellen Intereſſen ausſchalten, 
die ja aud nicht fùr alle erwähnten Behörden unmittelbar in rage 
kommen, und gern an die Ehrlichkeit der in Wort und That dar: 
gethanen Eympathien glauben. Aber wenn dag Feſt ausgeläutet, 
die Begeilterung verraucht ift, dann wird all’ die heiße Liebe rajd 
zu einer recht platonifchen, dann wird die Turnerei — wenigſtens m 
Norddeutſchland — jelbft für den jüngften Magiftrats-Affeffor oder 
Dilfgarbeiter zu einem noli me tangere, gleich einem Mädchen, mit 
der man wohl im Taumel einer verjchiviegenen Stunde einmal gekoſt, 
die man aber in plößlich eintretender Nurzfichtigfeit am nächften Tage 
nicht wiedererfennt. Iſt das innerlich berechtigt? Hat die deutjche 
Turnerei heute den beſſeren, den regierenden Streifen unjeres 
Volkes nicht mehr zu bieten, als die Möglichkeit, gelegentlich größerer 
Feſte ihre organtjatorische Fähigkeit und Strebjamfeit oder die Gabe 
populärer Beredſamkeit zu zeigen? Sat fie im Uebrigen für Dieje 
streije ihre Rolfe ausgeipielt? Wir meinen denn dodh, daß das 
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deutihe Turnen feiner Vergangenheit und feinem Weſen nad) höher 
gewürdigt werden muß, als nur eine sieer aung Deg einen 
Mittelſtandes“ zu ſein. 

Man kann die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts nicht 
ſchreiben, ohne der Turnerei gerecht zu werden. Begründet in poli— 
tiſch großer Zeit durch einen Mann, der, wenn auch wegen ſeiner 
politiſchen Ideen viel geſchmäht, doch im Bewußtſein des Volkes 
ſeinen Platz gefunden hat, hat ſie von Anbeginn bis in die Tage des 
National-Vereins einen ſtarken Zug zum Politiſchen gehabt und da— 
durch mit zu Zeiten größere Bedeutung erlangt. Die Turnerſchaft 
hat denn auch zuerſt den Gedanken der Zuſammengehörigkeit aller 
Deutſchen in die That umgeſetzt, das erſte Mal, als der hochgeſinnte 
Herzog don Koburg ihr ein Ayl darbot, dann vor 
Allem 1862 auf dem großen Turnfeft zu Leipzig, Wo 
Dr. v. Treitſchke eine berühmt gewordene, helle Begeifterung 
wedende politiſche Rede gehalten hat. Wir finden befanntlid in 
den Kreijen der Turner eine große Reihe bedeutender Männer, die 
zum Theil zu den Führern der deutihen Patrioten gehörten. 
Diefe Seite der Turnerei ift längſt gegenftandslog geworden. 
Zwar hält die Turnerjchaft durhaus an dem 8 2 ihres Grund- 
gejeßes feft, der den Zweck der Turnerſchaft auh in der „Pflege 
deutfhen Volksbewußtſeins und daterländi- 
ſcher Geſinnung'“ ſucht, aber dies mehr aus innerpohtijchen 
Gründen, um unpatriotiſche Clemente ihrer Gemeinſchaft fern- 
zuhalten. Heute wird Niemand Turner, um feine politiiche Weber: 
zeugung zum Ausdruck zu bringen oder patriotiihe Propaganda zu 
treiben; und wenn immer wieder gern das Wort gebraucht wird, Die 
Turnerſchaft erziehe dem Baterlande mwehrfähige Männer, fo hat fie 
dag mit jedem Inſtitut gemein, das die Sejundheit der Jugend 
fördert, jedenfall darf das nicht als Hauptzwed hingeitellt werden, 
wie ed gewiß zu Jahns Zeiten feine Berechtigung gehabt hat. Denn 
zur Refruten-Borjchule darf fih die Turnerei ebenjo wenig Degra- 
diren lafjen wie zu einer künſtlichen Zudtanftalt für patriotiihe Ge- 
jinnung. 

Heute braucht die Zurnerei eine breitere Baſis. Jahns 
großes Verdienft ift es, daß er die verweichlichte Jugend zum erjten 
Dial zu fräftiger Leibesübung aufgeboten hat. Cr hat damit als 
Eriter in Deutichland laut den Nuf erhoben nad) förperlicder Aus— 
bildung. Denn was vor ihm da war, Neiten, Fechten, Voltigiren 
und Aehnliches, kommt ebenſo wie die Beſtrebungen der Guths Muths 
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u. A. für die Allgemeinheit niht in Betracht. Das Jahnſche 
Turnen hat aljo jedenfalls zeitlich die Priorität unter allen Leibes— 
übungen in Deutſchland. 

Das Bedürfniß nah Leibegübungen um ihrer felbft willen war 
in der erften Hälfte des neungehnten Jahrhundert? noh nicht afl- 
gemein, auh das Turnen wurde ja zunächſt unter einen jpeziell 
vaterländiſchen Geſichtspunkt gerüdt. Mit dem Anwachſen der Ve- 
völferung aber und beſonders mit dem Wachſen der großen Städte 
unter dem ungeheuren Aufſchwung, der feit 1870 eintrat, ift Die 
Nothwendigkeit der Leibesübungen immer fühlbarer geworden, und 
damit hat fih der Turnerei ein weites Feld jegenzreiher Wirkſamkeit 
eröffnet. Die Turnerſchaft hat fih denn aud trog der ſcharfen Kon- 
furrenz, die ihr durch die vielen neu gewonnenen Leibesübungen 
gemacht wird, rüftig weiter entwidelt. Nad der neueften Statiftif 
zeigt fie einen Beftand von über 700 000 Mitgliedern, nicht mit- 
gerechnet die große Zahl von Zöglingen, Knaben, Damen und 
Mädchen, die auf dem Turnplaß Erholung ſuchen. Wenn Zahlen 
reden, jo ift damit allein erwiejen, daß die Zurnerei heute einen 
Faktor von großer fultureller Bedeutung darſtellt. Das Turnen 
ift in der That heute mit deutijhem W efen und deutiher Kultur 
jo eng verbunden, daß man es garnicht daraus loslöſen fünnte, ohne 
eine ſchlechterdings unausfüllbare Lüde zu hinterlaflen, ebenfomwenig 
mie man es aus der Shule und dem Heere fortdenfen fönnte. Es 
wird auh im Ausland an den verjchiedenften Punkten des Erd- 
balles — wo klimatiſche Verhältnifie e3 überhaupt zulaſſen — gerade 
von den Deutſchen betrieben, die Werth darauf legen, ihr Deutſch— 
hum zu bekennen, und nicht in engliihen Sitten untergehen. Das 
Turnen hat alfo gewiß Dig heute feine Kulturaufgabe erfüllt; es hat 
zuerit das Verſtändniß für Leibesübungen in weitere Kreiſe getragen 
und Ungezählten die Diöglichkeit gewährt, ein Gegengewicht zu finden 
gegen die aufreibende Berufsthäligfeit. 

Kun find dem deutihen Turnen viele Gegner und Verächter 
entitanden, nicht Gegner der Leibesübungen überhaupt — mit denen 
brauchte man heute nicht mehr zu rechten — aber Gegner, die das 
Zurnen für veraltet anjehen im Hinblid auf die vielen Spiel- und 
Eportarten, die jeit Yangem immer mehr Verbreitung in Deutſch— 
land gefunden haben. Cine Leibesübung, die einmal wirflid gut 
gewejen ift, fann aber überhaupt nicht veralten; und über den 
phyliologiihen Werth des Turnens Worte zu verlieren ift müßig, 
darüber haben Autoritäten wie Dubois-Reymond, Grüß: 
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neru. A. langit das legte Wort geſprochen. Es bleibt die Frage, 
ob andere Gattungen von Leibesübungen ihrem inneren Werthe nad 
bejjer,aguträglider und vor Allem, ob fieanregender 
und reizvoller und damit zur Propaganda für Leibesübungen 
geeigneter find; denn darauf fommt es ſchließlich allein an, daß 
möglichſt viele Glieder unjeres Volkes zur körperlichen Uebung über: 
haupt angelodt und damit jo manden andern |hädlidhen Einflüffen 
entzogen werden. Den größten Kulturwerth wird man alfo der- 
jenigen Gattung von Leibesübungen zufpreden, die im Stande ift, 
die größte Zahl von Anhängern zu gewinnen und in dauernder Be- 
thätigung feitzubalten. Nun ift wohl Niemand, mag er betreiben 
was er will, jo fanatiih in jeine Sache vernarıt, daß er den 
Schweſterkünſten, die dafjelbe gute Ziel verfolgen, die Anerkennung 
verjagen wollte; wer da3 thut, hat eben Anderes nicht perlönlich 
fennen gelernt. Ueber den Seihmad freilich läßt fi auch hierbei 
nicht ftreiten. In Deutichland hat, um von anderen weniger ver- 
breiteten Spielen abzufehen, vor Allem das ſchöne Ballfpiel, 
das leider immer noh unter englilcher Flagge jegelt, die meilten 
Liebhaber gefunden. Man möge jedoch nicht überjehen, daß auð 
Die Turnerſchaft längft ähnliche, nicht minder reizvolle Ballipiele 
in ihren Plan aufgenommen hat, dem — in England hauptjädlid 
von Damen geübten — Tennis 3. Y. das männlich Fräftigere 
Fauſtballſpiel an die Seite jtellen fann. In Norddeutſch— 
land fommt daneben faft gleichberechtigt der Wafferjport in 
Betracht, der fiher zu den gejündeiten und erfriihendften Uebungen 
gehört.*) 

Aber alle dieje Sport: und Epielarten find zeitlidh um 
räumlid gebunden. Gie können ihre Freunde nur einen 
Theil des Jahres bejhäftigen und finden zum Theil, wie der Waſſer— 
ſport, garnicht überall die nothiwendigen Vorausſetzungen. Und 
wag hilft 3. B. dem Studenten der Wafjerjport, wenn er die langen 
Wintermonate hindurch) doch wieder der Bierbanf verfällt. Er muf 
aljo für die längere Hälfte ded Jahres etwas Anderes ſuchen, wie 
denn aud großftädtilche Nudervereine hier und da ihre gute Mann- 
Ihaft im Winter zum Turnen anhalten, damit fie nicht förperlid) 


*) Jedoch braucht man ihn und anderes nicht ausichlielich unter den Geſichts— 
punkt des Rekords zu ftellen, wie es der Verjaſſer des Artikels: „Alkohol 
oder Sport“ im 103. Bande der „Preuß. Jahrbücher” thut. Das ift nicht 
deutich. Bei der Jugend, die vielleicht eher ſolchen Anreizes bedarf, mag 
allenfall® aug Opportumitätsgründen diejer Standpunft gelten, obwohl er 
im Hinbli auf die ſchwächeren Elemente aud) hier nicht unbedenklich ijt. 
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cinroſtet. Neben dieſer räumlichen und zeitlihen Beſchränktheit aber 
ftellen die meisten Sportarten große Anforderungen an Geld und 
Reit. Der wohlhabende Mann, der im Stall fein Pferd, im 
. Garten den Tennisplaß hat, während hinter dem Garten ein Ruder- 
boot liegt, fann hier aus dem Spiele bleiben, für ihn hat die Ml- 
gemeinheit nicht zu jorgen. Aber dag Grog der großſtädtiſchen Ve- 
völferung ift für gewöhnlid von jolden Genüſſen ausgeſchloſſen. 
Sc) habe dabei durchaus nicht nur den feinen Mittelftand im Muge, 
es trifft ebenjo zu für die Kaufmannſchaft und die Beamten, aud) die 
akademiſch gebildeten Kreife, deren Mehrheit erft die Abendftunden 
zur freien Verfügung ftehen, für eine förperlihe Ausarbeitung im 
reien alfo im Sommer furze Zeit, im Winter gar feine, zumal 
wenn fie erft weite Fahrten machen müffen, um an die Spielpläße 
oder an dag Waller zu gelangen. Man hat fih in Deutichland daran 
gewöhnt, mit Bewunderung nad England hinüberzubliden mit 
feiner idealen Ausbildung der Sportübungen; man überfieht aber 
dabei, daß in der engliihen Metropole 3. H. doch nur einem fleinen 
bevorzugten Bruchtheil der Millionenbevölferung diefe VBortheile zu 
Gute kommen fünnen trog der großen Parks. Der Mitteljtand hat 
dort gar nicht3.*) Mag aljo die Anziehungskraft mander anderer 
Uebungen für den Einzelnen viel größer fein, jo bleibt doch für 
weitere Kreije der großſtädtiſchen Bevölferung die einzige erreichbare 
Öymnaftif da Turnen, dag nidt an Ort und Zeit gebunden ift 
und feinen großen Aufwand an Zeit und Geld erfordert. Eine ge- 
raumige Turnhalle mit großem Spielplag in erträglich luftfriſcher 
Gegend läßt fih in jedem Stadtviertel errichten, für Jeden bequem 
erreichbar, und fie vermag Tauſenden zu bieten, was jelbit 
große Spielplage Hunderten. Die Turnhalle allein verbürgt 
TaueruwdBeftändigfeit der Leibesübungen und ift darum 
allein jhon eine geniale Erfindung zu nennen. Cine große, luftige 
Halle, verbunden mit großem Qurnplaß, wie fie jegt immer zahl- 
reicher entftehen, ijt Die gegebene Form der PBaläftra für unjer 
twanfelmüthiges Klima. Ich unterjchreibe Alles, was man gegen 
die Turnhallen gejagt Hat, jeder Turner tummelt fih lieber im 
Freien al3 im gejchloffenen Raum, aber man muß fih mit dem 
beſcheiden, was bei ung unter allen Umſtänden zu erreiden ift. 
Weil eine Turnhalle Tauſenden Unterfunft gewährt, fo ift das 


*) Der Londoner kommt für gewöhnlich; — da der Sonntag geheiligt wird — 
and nur am Sonnabend Nachmittag zu feinem Kricket, da dann die 
Geſchäfte Mittags geichlofien werden. 
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Turnen billig „und weil e3 billig ift, jo haben mehr und mehr die 
minder bemittelten Kreiſe unſeres Volkes auf dem Turnplatz Er— 
holung zu ſuchen ſich gewöhnt. Das war nicht immer ſo. Die erſten 
Turnjünger, der engere Schüler- und Freundeskreis Jahns, beſtand 
hauptſächlich aus Vertretern der geiſtig arbeitenden Berufe. Es iſt 
eine Reihe klangvoller Namen, deren Träger im geiſtigen und wiſſen— 
ſchaftlichen Leben zu Hohem berufen waren, man braucht nur Namen 
herauszugreifen wie die Gebrüder Ranke, Thierſch u. A. 
Und ſo geht es fort im Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts; 
man blättere nur in der Turngeſchichte. Erſt in den letzten drei bis 
vier Dezennien, wo einerſeits die Turnvereine aufhörten, als Pflege— 
ſtätten nationaler Geſinnung eine Rolle zu ſpielen, während anderer— 
ſeits die bald als vornehmer geltenden engliſchen Spiele mehr und 
mehr Verbreitung fanden, iſt die Turnerſchaft ſozial her— 
untergedrüdt worden. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die 
Kreiſe unferes Bolfeg, die man die „bejjeren“ nennt, der Turn- 
ſache fremd gegenüberftehen und fie als etwas Plebejiſches mit 
Geringſchätzung anſehen, wie es eine ſo gemeinnützige Sache nicht 
verdient.“) Wohl ſtehen in den Reihen der Turner eine Anzahl 
‚gebildeter und geiftig bedeutender Männer verſchiedenſter Objervanz, 
aber ihr Häuflein ift flein und verſchwindet in der großen Maffe, die 
fidh aus Handwerkern, Gewerbetreibenden, Beamten und in großen 
Städten befonders auh aus jungen Handlungsgehilfen zujammen: 
ſetzt. Nun fann man mit fcheinbarem Redt fagen, daß es für das 
deutihe Bolf als Ganzes völlig gleichgiltig ift, auf welde Weile 
der Einzelne fein Bedürfnig nad Leibesübungen befriedigt: wer 
‚Geld, Zeit und Gelegenheit hat, vornehmeren Arten der Gymnaftif 
fidh hinzugeben, der thue e3; für die übrigen vom Schidjal minder 
Begünftigten bleibe die Turnerei, die fein Necht darauf hat, in den 
„beileren” Kreijen Profelyten zu machen. Alſo reinliche Scheidung. 
— Das wäre zunädhft vom jozialen Standpunft aus ſehr zu be- 
dauern. Denn das hieße die ſozialen Gegenfäße auh auf. das Gebiet 
der Leibesübungen übertragen und noch mehr verjchärfen. Und das 
Zurnen, das fo eng mit dem Deutſchthum verwebt ift, hat es doc) 
wohl um dag deutſche Volf verdient, Anſpruch auf Werthihägung 
auch der vornehmeren Kreije erheben zu dürfen. Vor Miem aber: 


*) Es ift nicht zufällig, daß eine andere Leibesübung, der Shwimmiport, 
dem vielleicht gejumdheitiich in jeder Hinficht die Palme zuzuſprechen ijt, 
— wenigitens für gejunde Menjchen —, von den bejjeren Kreijen boyfottirt 
ift; ihm fehlt eben auch das exkluſive Moment. 
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die Rechnung ftimmt niht. E3 giebt zahlreiche Leute, die der Wohl- 
that der Leibesübungen ganz entbehren müflen, weil e& ihnen, aus 
welchem Grunde immer, verjagt ift, jich den modernen Spielen oder 
Sportarten zuzuwenden, während fie ſich in Folge eines Vorurtheilg 
geniren, den Turnplag zu beſuchen. Ic) ziele damit vor Alem 
auf die afademifh gebildeten Kreiſe und dw 
ftubirte Beamtenthum, alfo Klafien, die an und für fid 
nicht gerade mit irdiihen Gütern übermäßig gejegnet find. Zwar 
haben auf den Hochſchulen die Turnvereine mit und ohne Couleur 
in den legten Jahren immer mehr Boden gewonnen, aber im praf- 
tiichen Zurnleben merkt man wenig davon; die Mehrzahl tritt wohl 
gerade jo einem afademiihen Turnverein bei, wie man in jede 
audere Korporation einjpringt, d. h. geichoben durd) gute Freunde 
oder folde, die e3 werden wollen. Man findet wohl in jedem 
größeren Turnverein etlihe Studirte, einige Aerzte, Cherlehrer, 
Ingenieure, gelegentlich taucht ein Theologe auf; dagegen fehlt die 
„Feudal-Fakultät“ der Juriften fo gut wie ganz. Cie find alfo am 
meiften in Borurtheilen befangen. Und dodh, wie mander Rath 
oder Richter könnte nad) langen, ermüdenden Sitzungen Erfrifhung 
und Aufheiterung auf dein Turnplaß finden, wie mander feinen 
Kindern um ein Billiges Körper und Gejundheit „im Gewande 
jugendlier Freude” ftärfen, wenn e3 nur hif wäre und man nidi 
in jolden Kreijen dag Wort „Turner“ nur mit einem gewillen Nafe- 
rümpfen ausſpräche. Senn aud dag ift ein Vorzug des Turnen? 
vor andern Xeibesübungen, dag es für alle Altersitufen etwas 
bietet big hinauf ing Greiſenalter, fo dag nicht der Aeltere wegen 
minderer Geichidlichfeit fih vor der Jugend beihämt zu fühlen 
braudt.*) Wie fönnte das die gute Sade fördern, wie würde ihr 
Anfehen gehoben werden, wenn angejehene Männer fidh ihrer vor- 
urtheilslos annähmen, von der Ueberzeugung durddrungen, daß für 
eine ernite Sade, die dem ganzen Volke dient, ein Jeder einzutreten 
berufen ift. 

Sollte ein folder Sortichritt nicht denfdar fein? Der fchöne 
Traum des alten Jahn, dem das Griechenthum mit feiner Alle um- 
fallenden Gynmnaſtik es angethan hatte, der Traum, daß die Turnerci 
dereinjt „wie ein getwaltigeg Meer ſchirmend die heilige Grenzmark 





*) Iu einem der größten Turnvereine beiteht feit langen Jahren eine täglich 
übende „Morgenabtheilung für ältere Herren“, die fait ausſchließlich von 
Mitgliedern der gebildeten Kreiſe mit großem Eifer bejucht wird. Mjo es 
gebt dod). 
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des Vaterlandes umwogen möge“, hat heute weniger denn je Aus- 
fiht auf Verwirklichung. Das fadet nichts. Wir Haben heute 
fein Redt, das Turnen als die allein ſeligmachende Gymnaſtik in 
Anſpruch zu nehmen. Aber warum jollte e3 feinen Beruf niht an 
einer weit größeren Anzahl unjerer Landsleute erfüllen können. 
Denn feine Erpanfiongfähigfeit ift feinem Wejen nah groß, größer 
als bei irgend einem andern Zweig der Leibesübungen. 

Wenn ih nad) Gründen fuhe, warum dad Turnen nicht die 
Anziehungskraft in allen Kreijen ausübt, wie man darnad) erwarten 
jollte, drängt fidh naturgemäß die rage auf: Sieht e3 auf 
den Zurnpläßen jo einladend aug, dak Jeder— 
mann ſich dort wohl fühlen fann? Ich laffe, wenn 
id) auf diefe Frage eingehe, den eigentlidien Qurnbetrieb ganz aus 
dem Cpiele, der auch nicht überall gleihmäßig gehandhabt wird; wenn 
id) aud nicht verfenne, daß die reichliche Beimiſchung von pädagogiid)- 
militäriihen Elementen nit nad) Jedermann Geſchmack iſt. Dem 
lupe fih übrigens abhelfen. Und ohne ftrenge Zucht geht eg aud 
bei andern Dingen nicht ab, am wenigiten beim Ruderiport, jo weit 
es fih um Wettfampf handelt; denn die Anforderungen an Selbſtzucht 
find für einen Wettruderer ebenſo hart wie für einen Wettturner, 
obwohl Jener nicht annähernd dag Gleiche an körperlicher Gewandt— 
heit, Energie und Ausdauer zu leiften hat. Von größerer Wichtig— 
feit für die Beantwortung der Frage ift die Betrachtung der äußeren 
Berhältniffe. Der Turnplaß hat eine demofratijde Ver- 
faffung: dort arbeitet Hoh und Niedrig, Neih und Arm auf 
gleiher Grundlage neben einander, ohne daß der Einzelne 
fich feine Geſellſchaft ausſuchen oder fih abſchließen kann; nur eine 
Scheidung nad) Fähigkeit und Tyertigfeit und nach Altersſtufen wird 
gemacht. 

In den Turnrath beruft man wohl die Befähigteren und Ge— 
bildeteren, beim Turnen ſelbſt fällt jeder Unterſchied fort. Darin 
liegt für Viele der Stein des Anſtoßes, über den ſie nicht hinweg— 
kommen. Sie fürchten, ſich gemein zu machen mit allerlei Volk, 
das geſellſchaftlich unter ihnen ſteht. Da könnte der Chef mit 
ſeinem Kommis, der Richter mit dem Schreiber, der Oberlehrer 
mit einem Primaner zuſammentreffen, oder der Hausbeſitzer mit 
einem ſeiner Handwerker, ohne ſeine größere Bedeutung im öffent— 
lichen und privaten Leben zur Geltung bringen zu können; und 
dagegen ſträubt ſich das Standesbewußtſein, das Gefühl der Vor— 
nehmheit und geſellſchaftlichen Ueberlegenheit. Dafür iſt das 
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deutfche Volf noh nicht reif, wenn es dag jemals wird,- dazu find 
ir — bejonder3 in Norddeutihland — gar zu jehr in Kaſtengeiſt 
befangen. An dieſen Verhältniſſen tragen die Turner felbit feine 
Schuld. Wäre die Turnerei auh in „beileren” Streifen beliebt, 
madte ein Jeder, der nicht? Anderes zur Verfügung hat, Gebrauch 
von der ihm fo bequem und. billig gebotenen Möglichkeit, gefunde 
Gymnaſtik zu treiben — malen wir ung dieſen Fall einmal aus —, 
dann würde fein VBernünftiger etwas darin finden, daß fih auf 
diefem neutralen, jozujagen hiftorifchen Boden die, verfchiedeniten 
Stände und Klaſſen zufammenfänden und miſchten. Blicken wir 
meinetwegen, um das dielgebraudhte und mißbraudte Beiſpiel her- 
zuholen, nad) dem alten Griechenland: in Athen wußten alle 
freien Bürger, die doh gewiß aud niht Alle auf einer fozialen 
Stufe ftanden, unter denen gewiß ebenfo wie heute Mikgunit, 
Verachtung, Ueberhebung Pla hatten, den Weg zum Gymnafium 
3u finden. Oder etwas näher Liegendes. Es hat nod feinem 
Einjährigen, mochte er fih noch fo vornehm dünfen, geſchadet, mit 
Leuten aller Stände in Reih und Glied gejtanden zu Haben; 
mancher mag, wenn anders der gefunde Sinn niht vom Dünfel 
überwudjert war, guie Kameradſchaft gefunden und gepflegt haben 
mit braven Leuten, die weniger vom Glück begünftigt waren als 
er, und er fann, wenn er offenen Blick fürd Leben Hatte, dieſen 
durch werthvolle Erfahrungen gefchärft haben. In der Kirche figt 
der Reiche auf derſelben Banf mit dem Armen, wenn man freilid) 
auch manchmal es erleben fann, daß er trog aller Frömmigkeit 
und chriſtlichen Nächſtenliebe angftli bei Seite rückt, jobald ein 
dürftiges Gewand neben ihm Bla nimmt. 

Welch Hohe Soziale Bedeutung könnte der Turnplaß 
da gewinnen, indem er die verfchiedenen Klaffen in Fühlung bringt 
und mit einander befannt madt! Kein wirfli vornehm 
empfindender Mann fann Schaden leiden an feiner Gefinnung 
durch Berührung mit andern Elementen, und vornehmes Denken 
giebt's übrigens in jedem Stande, auch wenn er nicht zu den „Bor: 
nehmen“ gerechnet wird. Es giebt heute VBerhältniffe genug, wo 
Leute, die auf Reputation halten und fich etwas dünfen, ſich herab- 
lafien zum Verkehr mit folden, die nad ihrer Anſchauung unter 
ihnen ſtehen, wenn es gilt, fid dadurd Vortheile zu ver 
ichaffen, oder aus gewöhnlidher Streberei, um von fid 
reden zu machen und weiter zu kommen, jo zum Beifptel in 
Kommunal- oder in Kriegervereinen. ES ift doch anjtändiger, wenn 
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man fih um einer erniten, guten Sade willen zu eigenem Ruß 
und Frommen entſchließen kann, daſſelbe zu thun. 
.. Manchem ſagt auch wohl der Ton auf dem Turnplatz nicht zu. 
Nun, es iſt im Allgemeinen, wie natürlich, der Ton jugendlicher 
Luſt, vielleicht auch Ausgelaſſenheit, ſelbſt bei den Aelteren. Wohl 
dem, der fih das Verſtändniß dafür bis ins Alter bewahrt! Einen 
begründeten Vorwurf wird man in diefer Hinficht faum gegen die 
Zurnpläße erheben fünnen. In jedem größeren, bejieren Turn- 
verein herriht auf dem Platz gute Sitte und anftandige Führung, 
der fih aud. die Elemente fügen müſſen, denen das von Haus 
aus nicht mitgegeben ift. Die. erzieherifche Kraft einer guten Turn- 
gemeinde bewährt. jih durhaus. Uebrigens fommt da3, was man 
gejellichaftlihe Erziehung nennt, auf dem Turnplatz ja gar nicht 
zur Geltung; es fann gar nicht der Fal eintreten, daß etwa 
Semand in feinem äjthetifhen Empfinden geſchädigt wird zum 
Beifpiel dur den horribeln Anblick eine® mit dem Meſſer 
Eſſenden. | | 

Es find andere Dinge, die geeignet find, die bejleren Kreiſe 
abzuſchrecken von der Gemeinschaft der Turner. Ich möchte das 
Haupthinderniß bezeichnen als die fleinbürgerlide Ver- 
einsmeierei in ihren verjchiedenen Aeußerungen, die das 
Turnwejen allaujehr beherrſcht. Die Turnerei ift heute im Wejent- 
fihen in Erbpaht der „Deutfhen Turnerſchaft“ mit 
ihren zahllofen größeren und fleineren Vereinigungen. Außerhalb 
itehen nur die Tozialdemofratifhen Arbeiter-Turnvereine; ferner 
giebt e3 in größeren Städten einzelne Privatturnanftalten, und es 
Haben fih Hier und da Privatriegen und fleinere Vereinigungen 
gebildet, die fih erflufiv halten und mit der großen Maſſe der 
Turnerſchaft nichts zu thun haben wollen. Das darf ihnen Niemand 
verargen, und fie dienen der Turnſache und fih ſelbſt aud fo, 
vorausgejekt, daß fie mit Ernſt ihre Sade betreiben und nicht der 
undermeidlihe Nachſchoppen zur Hauptſache wird. Freilich er- 
fordern dergleichen PVeranjtaltungen naturgemäß größere Koften. 
Der Staat zeigt der QTurnerei fein förderndes Intereſſe dadurd), 
daß er Plätze für die Errichtung der Hallen umfonjt zur Ver» 
fügung Stellt und feine Schuliurnhallen Fleineren Vereinen um ein 
Billiges öffnet. Mean fann alfo behaupten, daß das Turnen im 
MWefentlihen ein Monopol der „Deutihen Turnerſchaft“ ift. Das 
hat fich Hiftorifch fo entwickelt und aud fachlich mag nichts dagegen 
einzuwenden fein; denn die Turnerſchaft ift eine Macht, die etwas 
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leilten fann, und an ihrer Spike ftehen treffliche, hochgebildete 
Männer. 

Aber die Art und Weife, wie die Qurnvereine ihre Eriftenz 
außerhalb des Zurnplages in derDeffentlidfeit 
zur Geltung bringen, muß die Turnſache in bejjeren Kreijen völlig 
digfreditiren. Da ziehen die Vereine ſtolz dur die Straßen der 
Stadt zu irgend einem Feſt oder einer Wanderung, im Gleidtritt 
und in gleicher Kleidung; wenn e3 ganz ſchlimm fommt, lenken fie 
auh noh durch eine höchſt zweifelhafte Mufif von Trommeln und 
Pfeifen, die der Negermufif nahefommt, die Aufmerkſamkeit auf 
ih und heften den nie fehlenden Mob an ihre Ferjen. Und 
draußen in Wald und Feld, da fieht man fie in großen Schaaren, 
wieder fenntlih dur die — bei und im Norden befonderd ge: 
ſchmackloſe und unpraftiihde — Gleichkleidung, wie fie eine Gegend 
abgrafen zum Schreden aller friedlihen Wanderer, die fih der 
Stille des Waldes erfreuen möchten, larmend und fingend und fid 
oft recht rüpelhaft gebärdend in dem Gefühl ihrer Maſſe und ge- 
hoben von dem Bemwußtjein, Turner zu fein. Was hat diejes 
auffällige und aufdringlide Auftreten in der 
Deffentlidfeit mit dem Turnen zu thun? Ro 
dur ift diefer QTurnerdünfel oder Qurnvereinsdünfel beredtigt, 
daß man in der Deffentlichfeit Jedem ing Ohr |chreien zu müſſen 
glaubt: Seht, ih bin ein Turner! Auf dem Turmplage 
ift eine leichte, gleihmäßige Kleidung gewiß angebracht, aber wozu 
dieſes Koftüm auf die Straße übertragen, wo es nur dazu dient, 
den Träger verächtlich oder mindeitens lächerlih zu maden. Der 
Begriff „Turner“ involvirt weiter nichts, als dag man nüß 
lihe Leibesübungen treibt; dazu fih aud in der Deffentlichfeit zu 
befennen, ift abgeſchmackt. — Wer in der zweiten Hälfte des Juli 
Tirol oder die Schweiz bereifte, der fonnte unterwegs Touriſten, 
einzeln und in Gruppen, antreffen, die auf die Berge fletterten, 
die Turnerbruft mit dem Seltzeihen des Nürnberger Qurnfeites 
geihmüdt. Das zeigt auh wieder — vielleiht dem Einzelnen 
unbewußt — denjelben QTurnerdünfel; denn ein ſolches Feſtzeichen 
bat für feinen Träger nur Zinn während des Feſtes, um fidh al 
Theilnehmer fenntlih zu maden. Aber wenn ein Einzelner damit 
Woden lang naher in der Welt herumreift, um allen Begegnenden, 
denen dieje Thatſache höchſt gleichgültig ift, zu fagen: „Sch war 
auch beim Deutſchen Turnfeſt“, dag ift einfach albern. 
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Dieſes öffentlihe Sihwidhtigthun könnte man als harmlofe 
Spielerei überſehen; aber e3 iſt für die Turnſache von 
unheilvollſten Folgen. Denn in der Oeffentlichkeit wird 
nun der Einzelne nicht mehr al3 Individuum gewerthet, fondern 
als Mitglied der Turnerſchaft, und diefe wird für fein Thun ver- 
antwortlich gemadt. Nun weiß Jeder, daß wo eine größere Saar 
verjammelt auftritt, beſonders wo die Jugend überwiegt, leicht 
alferiei mehr oder weniger harmloje Ausfchreitungen vorfommen; 
das findet man auh in bejjeren Kreiſen — man denfe an die 
Studenten’ namentlid) wenn der Alfohol, der ja aud in größerer 
Geſellſchaft reichlicher fließt, die Köpfe erhikt. Das wird man als 
etwas Unabänderlihe3 ertragen. Wenn aber die Urheber folder 
Ausfchreitungen fih laut und deutlih zu einer bejtimmten Sade 
befennen, -ihre etwaige Rüpelhaftigfeit geradezu mit deren Namen 
deden, fo fann e3 nicht ausbleiben, daß die Sade um der ein- 
zelnen ihrer Vertreter willen verächtlich und lächerlich gemadt 
wird. Iu dieſen Erſcheinungen fehe ih die Haupturſache der Ab- 
neigung der beſſeren Kreiſe gegen die Turnerei: fie gilt nicht der 
Sade, als vielmehr dem „außerdienftliden” Ver- 
halten eines großen Theiles ihrer Anhänger. Darin foten die 
gebildeten. Elemente unter ihnen belehrend wirfen. Wan folte fih 
fagen, daß es wahrhaftig nicht eine Auszeichnung ift und den 
Mitmenihen zum Bewußtjein gebracht zu werden verdient, wenn 
man eine‘ Sache betreibt, der Hunderttaufend Andere auch er: 
geben find. 

Woher“ fommt e3, daß gerade die Qurnvereine fih in einer 
Auffalligfeit öffentlich zeigen, wie fie fonft nur ganz untergeordneten 
Vereinen eigen ift? Es beruht das natürlid, wie manches Andere, 
auf einer Tradition, die fih fortgeerbt hat aus der Beit der Be- 
gründung: des Turnens. Als Jahn die erſte Qurngemeinde ftiftete, 
war die Zeit der politiſchen Geheimbünde, die im Stillen für die 
Befreiung des Vaterlandes wirken wollten. Jahn hatte für fo 
etwas immer ganz beſonders Sinn, und ſo wirkte denn auch in 
der erſten Turngemeinde etwas von geheimbündleriſcher Wichtig— 
thuerei mit, wenn ſie auch äußerlich laut und lärmend genug auf— 
trat. Es genügt, hinzuweiſen auf den viel berufenen § 7 der 
Jahnſchen Turngejeße, der fo unnöthig viel Staub aufgewirbelt hat. 
Hand in Hand damit ging eine das ganze Teutihthum beherrichende 
reihlide Dofis von Selbſtbewußtſein und oft Selbjtüberhebung. 


142 Dr. W. Meyer. 


Man braudt noch lange nicht die heftigen Angriffe Treitſchkes 
gegen Bahn und daS „Teutonenthum“ zu unterfchreiben, 
wenn man das zugiebt. Jahn ſuchte in feinen Turnern einen 
Fanatismus zu erweden, der gelegentlich in Zelotismus ausartete 
und manchmal recht häßliche Früchte gezeitigt hat. Diefe Ueber- 
hebung des jüngeren Geſchlechts lag in der Luft und wird uns 
verftäandlich und entſchuldbar, wenn wir die Fläglihen Zeitverhält- 
niſſe betrachten. Dean darf nicht vergejjen, daß das Turnen für 
Jahn ein Kampfmittel war, daß er feine Turner zu 
Kämpfern erziehen wollte, niht nur gegen den außeren 
Feind, fondern auh gegen all die inneren zeinde des Vater- 
landes und des Deutſchthums, die er in feinem wohl zu wenig 
gefhägten Bude: „Das deutfhe VBolfsthum” aufzählt 
und dharafterifirt, vor Allem gegen die Verweichlichung des Volfes 
und die Ausländerei. So aufgefaßt werden und die Ueber- 
treibungen in milderem Lichte erfcheinen; denn im Kampfe fragt 
man nicht lange nah den Mitteln. So fam e3, daß die Turner 
dahin erzogen wurden, fih als beſſere Menſchen und Deutſche 
zu fühlen, und dies überall in der Deffentlichfeit voll Selbſtbewußt— 
fein zeigten. Aehnliche Beweggründe beherrihten auh ſpäter — in 
den Revolutionsjahren und in der Beit der Wehrvereine — das 
öffentliche Auftreten der Turner; man wußte, warum man fid 
zeigte, und fämpfte damit für ein patriotifhes Ideal, 
dem die beiten Männer des Volkes nahhingen. | 

Aber heute? Heute ift das Alles weggefallen, und wenn heute 
die Turnvereine auftreten wie zu Jahns Zeiten, jo find fie rüd- 
ſtändig und verfennen die völlig veränderten Yeitverhältnijfe. Heute 
ift das eine Schale ohne Kern, nichts weiter al3 Bereinzjpielerei, 
die den Gebildeten abjtößt. 

Ebenfo ift die Art und Weife, wie die Turnerſchaft Die 
Turnfahrten betreibt, veraltet und geradezu Fulturfeindlich zu 
nennen. Es ſoll Jahn nicht vergejfen werden, daß er und feine 
Freunde die Eriten gewejen find, die die Luft am Wandern gewedt 
und aefördert haben. Eş ericheint ung ganz natürlid, daß fie ges 
ichloffen hinauszogen, zumal fie allerlei Nebenziwede damit ver- 
banden. Das Bedürfniß für Yuftwanderungen war damals fo wenig 
vorhanden, daß felten Jemand auf den Gedanken fam, allein oder 
im fleineren Kreife in der Natur umberzufchweifen. Es gab ja 
auch faum Hilfsmittel, und das, was idh die Wandertechnif nennen 


Ueber die Stellung eer- deutſchen Turnerei. 143 


möchte, war unbefannt.. Heute ift da3 Wandern nicht mehr eim 
Monopol der. Zurner, der Wandertrieb ift heute in allen, gerade 
auch. in. den gebildeten Kreijen lebendig, für die großftädtifche Be- 
völferung eine Quelle der Erholung und reinen Genuſſes. Man 
fönnte behaupten, daß man den Geſchmack und die fünftlerijche 
Kultur eines Menfhen nad) der Art, wie er wandert, bemeſſen 
fönnte. Wie banaufifd) müſſen uns da die großen Mafjentransporte 
der Turner vorkommen, wenn fie wie ein Seufchredenfchiwarm in 
eine Landſchaft einfallen! | 

Solde Shwähen und Mängel find den gebildeten Anhängern 
der Turnerei nicht verborgen, fie möchten wohl gern manden alten: 
Zopf abjchneiden und den Turnplatz zu einer einladenden Stätte 
aud für die befjeren Kreife machen. Aber es geht hier wie überall: 
die Maffe fiegt, und die Maffe refrutirt fih doh eben heute aug 
fleineren Kreifen, die Inhalt und Form niht zu trennen vermögen 
und den Reformbeitrebungen ein fleinlihes Mißtrauen entgegen» 
bringen. So ziehen fih denn oft die Gebildeteren, müde der un- 
würdigen Bereinsfrafehlerei und des nutzloſen Kampfes gegen allerlei 
Unfitte, wieder zurüd und gehen der guten Sade verloren, während 
es doch beffer wäre, ihr Einfluß nahme zu zum Beten der Turnerei. 
So wie fie jegt ift, wird e3 der Turnerei ſchwerlich gelingen, die 
Stellung in allen Kreifen des Volkes wiederzuerringen, die fie 
früher innegehabt hat, und die ihr nad) ihrem Hohen Kulturwerth, 
al3 der einzigen echt deutſchen orm der Leibesübungen, 
zukommt. Ich gehe nicht fo weit, zu fordern, der Staat folle das 
Turnen in die Hand nehmen, wie er es für die Schule gethan 
hat, und Turnhallen bauen, wo jeder Bürger für einen geringen 
Beitrag Zutritt hätte, obwohl die Frage bei der großen Bedeutung 
und Verbreitung des Turnens wohl disfutabel wäre. Die Turner- 
ichaft hat fih als Organifation vorzüglich bewährt und Großes 
gefchaffen. Aber Reformen thun ihr noth, und die Hauptforderung 
heißt: Mehr Turnen, weniger Bereinßfpielerei. 
Die QTurnvereine müffen fih deffen mehr bewußt werden, daß fie 
ein föltliheg gemeinnübßiges But zu verwalten haben, daß 
ihre Sade die der Allgemeinheit ift und niht als Ded- 
mantel zu dienen hat für allerlei freilich echt deutſche VBereinsjucht. 
Sie müſſen fih aber auch von dem Wahn befreien, daß fie allein 
den echten Ring befigen, der das deutjche Volk von feiner Trägheit 
und Öleihgültigfeit gegen Leibesübungen zu entzaubern vermödte 
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ſolche Engherzigfeit ift nicht im Sinne ihres Stifters: denn Jahn 
ſchätzte jede Form der Leibesübungen glei), die mit Ernit einem 
guten Zwed diente. Hand in Hand mit den übrigen 
Leibesfünften foll die Qurnerei an ihrer 
großen Kulturaufgabe arbeiten, wobei fie danf 
ihrer größeren Aufnahmefähigfeit, Stetigfeit und Billigfeit einen 
Borjprung hat. Dann mag fie fih noch einmal dem deal nähern, 
dad Jahn vorfchwebte, der die Turnerei rühmte als ein „Einungs: 
mittel, dag die linterfchiede von Glauben, Landſchaft und Stand 
hinwegräumt”, und fann noch viel weiteren Streifen förperlide 
und geijtige Erfrifhung bieten. 


Notizen und Beiprechungen. 


Politik, Gejchichte, Geographie. 


Mite Kremmiß, König Karl von Rumänien. Breslau, ©. Scott: 
laender. 2 ME. 


Dem Hiltoriler der Gegenwart ift als wichtiges Quellenwerk, bejonders 
für die Zeit von 1866—1879, das vierbändige Buch: „Ans dem Leben 
König Karla von Rumänien”, Stuttgart, J. ©. Cotta Nach}. 1894—1900, 
wohl bekannt (eingehend bejprochen in diejen „Jahrbüchern“ von E. Daniels 
Bd. 92, 1898). Wir verdanken diejem Werk die erjte authentiiche Muf- 
Härung über die bohenzollerufche Thronkandidatur in Spanien; aber wenn 
dieje Stücke auch an Wichtigkeit alleg Andere überragen, fo ift darum für den 
Liebhaber der intime Einblick in die Kulturverhältniſſe und dag Emporjtreben 
der eigenthinnlichen Nationalität der Rumänen nicht weniger interejjant, 
und die vornehme und ruhige Darjtellung, beſonders aber die Charafterijtif 
des Königs, fand troß aller Zurückhaltung, gerade weil fie fait aus- 
ihließlich die Thatjachen ſprechen ließ, ſofort allgemeine Anerkennung. 
Immerhin muß das Buch, Ichon feines Umfangs wegen, auf einen engeren 
Leſerkreis bejchräntt bleiben, auf den der Fachgelehrten und derer, die fir 
die Berfon und Wirkjanteit des Königs ein beſonderes Intereſſe Haben. 
Es ift deshalb mit Freuden zu begrüßen, daß Mite Kremnitz, die 
Freundin des Königspaares, vielleicht die beſte Kennerin Rumäniens, auf 
Grund jenes Werkes ein Lebensbild deg Fürſten gegeben hat, dag für 
weitere Kreije bejtimmt ift und zweifellos verdient, allgemeiner befannt 
zu werden, denn es wird der Aufgabe, da8 Wollen und Wirlen deg edlen 
Hohenzollernfürjten ung lebendig vor Augen zu jtellen, in vollſten Maße 
gerecht. Man lannte Mite Kremnitz, Carmen Sylva3 Mitarbeiterin, 
al3 Erzählerin rumänischer Märchen; man wußte ihre Sittenſchilderungen 
aug dem modernen Rumänien, die feinen pſychologiſchen Reize ihrer 
Novellen und Ronane zu jchägen; durch diefe Biographie König Karls 
tritt fie mit einem Schritt mitten in die Reihe der beſten hütorischen Er- 
zähler. Der Lejer des Buches hat einen doppelten Genuß: die Perſönlich— 
feit des Königs wird ihn von Seite zu Seite lieber, ein reiner und edler 
Fürſtencharakter enthüllt fidh ihm in jeinem Werden und vajtlojen Etreben 
nach dem einen Ziel, fein Volf zu beglücden; und andererjeit3 wird ihn 
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gorm und Farbe der Tarftellung jtet3 von Neuem feſſeln. Eine Künſtlerin 
erjten Ranges Führt hier die Feder — dieje Empfindung beherrſcht den 
Leſer von dem erſten Sag der Einleitung: „Es iſt nicht jelten, dak cin 
Reben wunderbarer verläuft al ein Roman, aber e3 ift felten, day das 
Schickſal eines Menjchen in Widerjpruch zu feinem Charakter ſieht“, bie 
zu dem Schlußſatz: „Erreichen konnte König Karl al3 Herricher dieje Grüße 
nur, weil er fih auf dem Throne Hüchites Menſchenthum bewahrte und 
in edler Selbjtaufopferung fein ganzes Ich für feine Pilicht hingab.“ 
Und wenn auch Mite Krenmiß aus nächſter Nähe das Leben und Wirken 
dieje echten Hohenzollern beobachten konnte, jo bleibt darum nicht minder 
bewundernswerth die jichere Beherrichung eines gewaltigen Materials, das 
fich der gejtaltenden Künſtlerhand willig und jcheinbar mühelos fügt, und 
der Zauber der Darſtellung, die mit gleicher Freiheit und Sicherheit das 
Werden des rumäniſchen Volkes, wie die Geſtalt deſſen, der e3 erit zur 
Nation gemacht hat, Hinzujtellen weig. Wenn jo m Frauenhand ein 
Werk ernſter, reiner und vorurtheilsfreier geichichtlicher Auffaſſung in vell- 
endeter künſtleriſcher Form reicht, jo neigen wir ung gern in rückhaltloſer 
Anerkennung vor der Meiſterin, die es geſchaffen hat. 


David Coſte. 


German Ambitions. 


In dieſem Frühjahr find im „Spectators eine Neihe von Auflägen 
erichienen, die Später in Buchform unter dem Titel: German Ambitons 
as they affeet Britain and the Unites States of America“ eine un— 
gewöhnlich weite Verbreitung in England gefunden haben. Won den zabl 
reichen deutjch-feindlichen Pamphleten der legten Jahre ift dieſes Machwerk 
eined anonymen Verſfaſſers da3 bei Weitem perfideite. Aber man wird dem 
Nerfafter die Anerkennung nicht verjagen fünnen, dağ er mit Geſchick der 
gegemvärtigen Stimmung im englischen Wolfe Rechnung getragen bat und 
day er durch eine raffinirte Auswahl und Gruppirung von Zitaten aus 
deutſchen Aufſätzen die Ueberzeugung „feiner“ Landsleute beiejtigt hat, dab 
wir Deutſchen nur dag eine politiſche Ziel fennen: die Vernichtung Groß— 
britanniens. 

Wit Zablen läßt ſich Alles und Nichts beweiſen, mit Zitaten daž 
Gleiche. Abgeſehen von einigen alldeutſchen Ungereimtheiten und Ueber— 
treibungen, wie das ſchlimme Wort des Herrn von Halle „der Rheinſtrom 
deutſch bis zur Mündung“, die in Deutſchland kaum ein Menih ent 
nimmt, werden in der frivolſten Weiſe und in der Art eines literariſchen 
Hochſtaplers Säge aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen, wodurch ibr 
Sinn oftmals verändert, ja ſelbſt ins Gegentheil verkehrt wird. Tazu 
kommt, daß dev Tendenzichreiber natürlich nach Möglichkeit den England 
unfreundlichen Theil unſerer Publiziſtik durchſiebt und einige wenige 
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englandjreundliche Bemerkungen Lediglich deshalb hineingeſtreut hat, um 
jeinen nom de guerre „Vigilans sed Aequus“ zu Ehren an bringen. 

Gleichwohl hätte es den englijchen Lejer zum Nachdenken anregen 
fünnen, dağ dieſer Schürer der heutzutage in England volksthümlichen 
Abneigung gegen Teutjchland anonym geblieben ift. Wa3 faum Jemanden, 
der ſich gemächlich von dem Strome der öffentlichen Meinung tragen läßt, 
veranlajjen, unerkannt zu bleiben? Auch Eingt das Pſeudonym Vigilans 
sed Aequus gar zu jehr nach einer Vertheidigung gegen Anklagen, die der 
Verfaſſer, aequus genug, ſchon vor der Veröffentlichung gegen ſich erhoben 
hat. Ich glaube mmn die Gründe des Verſaſſers für feine Zuritckhaltung 
zit fennen. ben jeine Anonymität, verbunden mit einer immerhin aus— 
gedehnten Kenntniß der deutſchen PBublizütil, Haben mich zu der Ueber— 
zeugung gedrängt, daß Herr Vigilans sed Aequus ein Deutjcher ift, der 
nicht eva ang Schamgefühl — das muğ bei einen Jolchen Menschen ein 
fremder Begriff ſein — ſondern aus Furcht, jeine Echriftftellereriitenz zu 
gefährden, ſich vor „ſeinen“ englischen Landsleuten verſteckt. Tenn „der 
liebt das Gift nicht, der e8 nöthig hat“. Ju dem Augenblick nämlich, wo 
Herr Aequus als Deutſcher entlarvt ijt, wird auch der Herausgeber des 
„Spectator“, der heute noch dieſen gewiſſenloſen politischen Brunnen— 
vergifter vertheidigt und ihn dem englischen Publico warm empfiehlt, ihn 
von fih abichütteln müſſen. 

Sollten aber jelbjt meine Muthmaßungen über die bejonderen Eigen- 
ſchafteu des Verfaſſers nicht zutreffen, jo bleibt doch mein Urtheil über das 
Buch unverändert bejtehen. 

Ein Deutſcher, der nach der Methode de3 Herrin Acquus verfahren 
wollte, fönnte ſtatt aller Zitate fich auf eines beichränfen. Am Ende 
vorigen Jahres ſchrieb nämlich die „Times“, day das berichtigte Schmäh— 
zedicht Rubyard Kiplings das Empfinden des geſammten engliſchen Volles 
wiedergübe. In dieſen Verſen wurden wir Deutſchen bekanntlich als 
Schwindler ohne Scham uud Scheu, als Hunnenhnunde bezeichnet. Und 
doch, wie lächerlich, zu glauben, daß die „Times“ die Wahrheit ſpräche. 
Man haßt ung zwar im England, aber man verachtet uns nicht. Tas. 
müſſen Jelbjt Lente vom Schlage des Herrn Aequus zugeben. Zudem giebt 
03 in England eine Heine, went auch gegemvärtig einflußloſe Minorität, 
die für ein gutes Einvernehmen mit Deutſchland eintritt. Wird doch in 
allernächiter Beit in England eine neue Jeitjchrift gegründet zu Dem 
Zwecke, Deutichland und England einander wieder näher zu bringen. So 
aufrichtig man dieſem Beginnen Erfolg wünſchen fann, jo ſchwer füllt es, 
an einen jolchen in abjehbarer Zeit zu glauben. Denn die Engländer 
haſſen ung nicht etwa wegen unſerer Haltung im Burenfriege. Tann 
müßten jie die gejammte übrige Kulturwelt auch haſſen. Tie tieferen 
Gründe ſind ang einem Zape zu erkennen, den Bismarck fon im Jahre 
1857 geichrieben Hat und der heute verjtärkte Geltung beanjpruchen darf. 
Bismarck Ichrieb damals in einem Brief am den General von Gerlach: 

10* 
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„England tann ung teine Chancen maritimer Entwicklung in Handel und 
Flotte gönnen und ift neidiich auf unſere Induſtrie“. Aequus drüdt das 
in feiner Art folgendermaßen aug: „The English have indeed the greatest 
possible respect, often even affection for the Germany of Dürer, Goethe, 
and Beethoven; and if they do not feel quite the same for the Germany 
of Bismarck ... Mit anderen Worten, deutjche Kunſt läßt man Sich 
gütig gefallen, aber bei einem wirthſchaftlich und politijch ſtarken Deurich: 
land hört die Freundſchaft auf. Wie fteht es nun mit und Deutichen? 
Da mag an ein anderes Wort Bismarcks aus der gleichen Zeit erinnert 
werden: „sch Habe, wag das Ausland anbelangt, in meinem Leben nur für 
England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin ſtundenweis nod 
nicht frei Davon: aber Die Leute wollen fih ja von uns nicht lieben lajien.” 
Es giebt auch Heute noch unter uns, ganz beionders unter den Hanſeaten. 
eine große Zahl Deutjcher, welche die Lebhafteiten Synipatbien für dag 
englische Volt hegen. Jedenfalls aber hat dag dentjche Bolt al3 Geſammt— 
heit nicht den geringften Grund, mit England in Feindſchaft zu leben. 
Wir haben aber andererjeit3 feinen Grund, die englische Feindſchaft zu 
fürchten. Die internationale Konftellation jchließt es Ichlechterdings aus, 
daß wir England jemal3 allein gegenüber ftehen werden. Ganz bejonders 
muß Frankreich fich und in dem Maße zuwenden, wie England fid von 
uns abwendet. Deutſchland und Frankreich haben nirgendwo widerjtreitende 
wirtbichaftliche Intereſſen. Der Entwicklung der franzöfiichen Kolonial- 
macht jieht Deutjchland neidlos zu. Ja, es könnte fogar dieje Entwicklung, 
ohne jeine eigenen Lebensinterefjen zu gefährden, auf das Entichiedenite 
unterſtützen und Hat fie unterſtützt. Dagegen jtellt fid England der 
franzöjiihen Kolonialnacht überall hemmend in den Weg. Der Parijer 
Friede von 1763, welcher Frankreich einen großen Theil ſeines Kolonial 
beſitzes Fojtete, die Niederlagen Napoleons I. in der Vergangenheit: 
Egypten, Neufundland, Faſchoda in der Gegenwart haben bei der 
überwiegenden Mehrheit deg franzöſiſchen Volkes den Glauben lebendig 
gehalten, daß England der Erbfeind Frankreichs ift. Anders mit Tenth 
land. Von dem Gedanlen an Revanche find mur nod) leije Spuren zu 
entdecken. Bei allem Sträuben hat die Haltung unſeres Kaiſers doch den 
Umſchwung der Stimmung in Frankreich auf dag Nachhaltigjte gefërdert. 
Ginge der Saifer heute nach Frankreich, ſo würde er von den mente 
Franzoſen freudig begrüßt werden, und nur eine Heine Zahl Unverſoöhn— 
licher wirde grollend bei Seite ſtehen. In diejer Ueberzeugung hat mit 
ein längerer Aufenthalt in einer Barijer Tffiziersfamilie und ihrem Kreiſe 
jüngſt wejentlich beſtärkt. 
Hamburg. Dr. Heckſcher. 


Nachſchrift: Was die Ehrlichkeit engliſcher Zeitungen in der Be 
untzung der deutjchen Publiziitif betrifft, jo fann ich jelber einen hübſchen 
Veitrag liefern. Cin Freund jchicte mir eine Nummer des „Daily Erpreß', 
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wo ein Zitat ang einem Artikel von mir in der befannten Weile gejälicht 
war, daß wohl wörtlich zitirt war, aber durch Fortlaſſung der Vor- und 
Nachſätze ein anderer Sinn entjtand. Meinen Brief, der die Thatjache 
richtig jtellte, Hat die Redaktion des „Zaily Expreß“ Sich geweigert ab- 
zudrucken. Delbrück. 


H. F. B. Lynch: Armenia, Travels and Studies, London, Long- 
mans, Green & Co., in two volumes, Preis 42 sh. 

Sch trage tein Bedenken, daS Wert Lynchs als für alle Zukunft 
grundlegend für die Kenntniſſe Armeniend, des Landes wie des Volkes, 
und ebenjo für die Beurtheilung der armenijchen Frage zu bezeichnen. 
Von allen Reiſenden, deren Arbeit auf die Bezeichnung eines wiſſenſchaft— 
lichen Werked Anſpruch machen darf, hat Niemand eine fo eingehende, 
perjünliche Kenntnig des Landes erworben wie Lynch. Das drückt ſich 
namentlich auch in dem meiiterhaft geichriebenen Kapitel über die Gev- 
graphie Armeniens au. Der Verjajjer bietet jein Wert in zwei Bänden, 
der erjte behandelt die xujlichen, der zweite die türkiſchen Provinzen. 
Beide find mit einer großen Fülle ſchöner und gutgewählter Sllujtrationen 
nad) eigenen photographiichen Aufnahmen ausgejtattet. Mnf einem nicht 
geringen Theil feiner Pfade über dag Hochland Hin ift Lynch der erite, 
wirklich wifjenjchaftlid) gebildete Neijende überhaupt. Ueberall erzählt er 
zwar einfach, aber reich und tiefgriimdlich. Das viele Detail in den beiden 
Itarfen Bänden ernitdet nicht, weil man überall fieht, dağ fein bloßer 
Plauderer, jondern ein wirklicher Nenner und Forſcher dahinter fteft. 
Nicht wenige Stellen, auch jolche, an denen gar kein anderer Autor zitirt 
wird, verrathen eine gründliche Bejchäftigung mit der vorhandenen 
Literatur. 

Das Schlußkapitel „Statiſtiſches und Politiſches“ enthält die Zu— 
ſammenfaſſung von Lynchs Urtheil über dag, was man gemeinhin Die 
„arnienische Frage” nennt. Er geht von der, allerdings unbejtreitbaren 
Thatſache aus, dağ 1878 auf dem Berliner Kongre Feiner vou ſämmt— 
ichen betheiligten europäischen Diplomaten auch nur eine annähernd richtige 
Vorjtellung von den geographiich=jtatiitiihen Verhältniſſen auf dem 
armenilchen Hochlande innerhalb der Grenzen der Türkei beſaß. Mug 
diejer Unkenntniß leitet Lynch einen großen Theil alles Uebels ab, dag 
iih von da an, und in Schärfiter Form feit 1895, über die türkiſchen 
Armenier ergoljen hat. 

In dem betrefjenden Paragraphen des Kongreß: Protofoll8 heilt e3, 
dağ die Türkei fidh verpflichtet, „in den von MArmeniern bewohnten Pro- 
vinzen Neformen einzuführen“. Dieje Ausdrucksweiſe läßt erfennen, daß 
Niemand von den Diplomaten fich darüber flar war, wie zerjtreut das 
Armenierthun über die Türkei hin lebt, und wie wenig Gebiete mit einer 
gejchlotienen armenifchen Mehrheit der Bevölkerung es giebt. „Reformen“, 
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das Heißt eine ſolche Aenderung des bejteheuden Zuſtandes, daß das 
armenijche Element jelbjt an der Verwaltung, an der Polizei und an der 
Gerichtöbarfeit im Lande betheiligt wäre, müſſen natürlich ganz anders 
ausjehen, je nachdem, ob die Armenier gegenüber den Muhammedanern 
eine Mehrheit oder eine Minderheit bilden. Das Nejultat, zu dem Lynch 
für die türkischen Provinzen Wan, Bitlis, Charpout, Diarbetir und Erferum 
kommt, ift diefe3, daß die Türken, die Kurden und die Armenier jedes 
etwa ein Drittel der Geſammtbevölkerung bilden. Dadurch aber, da; Die 
Kurden zum überwiegenden Theil Muhammedaner find (ein Drittel ſind 
Kiſilbaſch, Nothlöpfe, eine dem Islaͤm gegenjäglid), dem Chriſtenthum aber 
jrenndlich gegenüberftehende Zelte), wird eine muhammedaniiche Minjerität 
gegeniiber einer chriftlichen Minderheit hergeitellt. 

Die Wurzel des gegenwärtigen Uebels liegt darin, dag dic Politi! 
der türrfiichen Sultane bereits feit dem ſechszehnten Sahrhundert Darauf 
ausging, da3 Furdilche Element ang dem jidlicher gelegenen Nandgebirac 
des armeniſchen und des perjiichen Hochlandes auf das große Plateau ſelbſt 
berauszuzichen, auf dem die Quellen des Euphrat, des Tigris, des Arees 
und der große See Wan liegen. Edreſi, der Minifter Sultan Selims I., 
jelbjt ein Kurde von Bitlis, fiedelte, nachdem Perſien 1514 die öſtlichen 
Theile des arımenijchen Hochlandes an die Türkei verloren hatte, längs der 
Grenze einen Theil feiner Stammesgenoſſen auf dem Hochlande an. Dieſer 
eriten Maßregel ift dann fpäter eine Reihe ähnlicher gefolgt, theils in dem 
Beltreben, in den Kurden ein wehrbaftes Element gegen den perjiichen 
und rujjischen Nachbar zu haben, theil3 um einen rud auf die, wie man 
meinte, zur Empörung neigende armenilche Vevölferung ausznüben. Ter 
Kurde aber ift von Natur ein wandernder Girt; in feiner urſprünglichen 
Heimath zieht er vom Frühling an mit dem vorrückenden Sommer aus 
dent niedrigen Vorkamme de3 großen iraniſch-armeniſchen Randgebirgs— 
Syſtems in immer höhere Gegenden hinauf, wo er wegen deg fühleren 
Klimas und des großen Waſſerreichthums noch frische Weiden findet. Wenn 
der Herbſt naht, jo vollzieht jih dieje ganze Bewegung nach rückwärts 
und den Winter verbringen die Leute in Gebieten, die immerhin noch fo 
warm jind, daß fie auch in den fältejten Monaten ein feſtes Tach nud 
Haug entbehren laſſen. Mit der Anfiedelung einzelner Stämme auf dem 
Plateau, Dag zum Beijpiel in der Gegend von Erjerum einen ſechs Monate 
währenden Winter mit fibiriichen Nältegraden und meterhohen Schnee hat, 
verloren die Kurden natürlich die Möglichkeit dieſer Lebensweiſe und 
mußten ganz, oder doch wenigſtens halb, anfällig fein. Ant jeden Fall 
war e8 nicht möglich, den Winter ohne fejte, jteinerne Häufer zuzubringen, 
Angenommen jelbit, daß lich im Sommer genügend Weideland auf dem 
Plateau vorfindet, um die Eurdiichen Heerden neben denen der Armenier 
zu ernähren (das ift aber bereits nicht der Kalb), jo muß doc der Zwang 
zur, wenn auch nur theihveien, Anſäſſigkeit nicht anders wirken als darauf— 
bin, daß die Leute über furz oder lang ſelbſt auch den Ackerbau ergreifen. 
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Jun haben aber ſchon von Alteräher die Armenier dag keineswegs febr 
reichlich vorhandene brauchbare Acker: und Weidegebiet auf dem Hochlande 
inne. Schiebt fid aljo der Kurde dazwilchen, fo beraubt er den Armenier; 
er muß es aber wohl oder übel thun, um jelbjt zu erijtiren, und da er 
eriteng der Etärkere, zweitens der Muhammedaner und drittens der von 
der Regierung Gefürchtete ijt, jo hat er natürlich immer echt, und der 
Armenier, der es verfucht. tich feiner Haut und feiner Habe zu wehren, ift 
der Empörer und der Nevolutionär. 

Zum Schluß gelangt Lynd zu einem pofitiven Vorjchlage für Die 
Löſung der armeniſchen Frage; er ſchlägt die Bildung von drei großen 
Provinzen und General-Gouvernements vor. Tag erite, daS des Schwarzen 
Meeres, jol ſich vom Hochlande herab big an die Küſte deg Pontus er- 
jtredfen, daS zweite foll das eigentliche Plateau umfafjen, und da3 dritte, 
Kurdiitan, von Kerkuk und Suleimanich big über Tiarbekiv Hinang und 
‚gegen Charput. Tag praktische Hauptprinzip der Berwaltung der Regie- 
rung Ddiejer drei großen Bezirke müßte denn dieſes fein: für Kurden wie 
fix Armenier nach Möglichkeit die Bedingungen einer fiir beide Theile 
naturgemäßen Lebensweiſe wieder herzustellen, d. h. fie nach Möglichkeit 
auseinander zu ſiedeln und die nicht zu entfernenden Reibungsflächen zu 
vermindern. Das Hochlands-Gouvernement (ein ſehr richtiger Gedanke) 
diirfte nicht von einen der bejtehenden Zentren, Wan vder Erſerum, ang 
verwaltet werden, ſondern von einem wirklich in dev Mitte gelegenen Plage. 

Man wird Lynch Necht geben können, wenn er einen jolchen Weg bei 
gutem Willen der türkiichen Regierung für einen beichreitbaren erklärt. 
Gegenwärtig ift allerdings die türkijche Politif auf daS genaue Gegentheil 
der Borichläge Lynchs Hin gerichtet: Man bat bald nadh dem Berliner 
Kongreß die Grenzen der „von Armeniern bewohnten Provinzen” mit 
Vibſicht und viel Gejdid jo verändert und verzogen, day Armenier, Kurden 
und Türken in den einzelnen Verwaltungsgebieten nadh Möglichkeit in- 
einander gewirrt ericheinten, md day die muhammedauiſchen Majoritäten 
überall fo groß wie möglich find. Ter Verfaſſer rechnet mit der Mögliche 
feit, Daß das tinkijche Armenien iber kurz oder lang doch einmal ruſſiſch 
wird, und er umnterjtreicht im Zuſammenhang hiermit ſtark den Sap, dak 
diejenige Nation, die das Hochland beherricht, auch mit Yeichtigkeit entlang 
den Lanf der großen Ströme, die von dort herablommen und dem 
Perſiſchen Golf zufliegen, den Weg an die Njer des jüdlichen Meeres juchen 
werde Tem gegenüber müſſe auch England fein Intereſſe wahren und 
rechtzeitig vorbeugende Maßregeln treffen. Welches dieje Maßregeln jein 
follen, jagt Lynch nicht mit deutlichen Worten, aber zwiſchen den Zeilen 
ſteht deutlich genug zu fejen, daß er die Hineinziehung des Landes amı 
Unterlauf des Euphrat und Tigris und deg alten Babylonien mit Bagdad 
in die politifche Kontrolfphäre der indischen Regierung meint. Eben 
daraufhin zielen ja auch die Abjichten deg jetzigen Vizekönigs von Indien, 
Lord Curzon, die wir in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ vor Kurzem im 
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Zuſammenhange mit den großen Plänen von Willcodß über die Wieder- 
berftellung deg babylonijchen Kanalſyſtens und die Erbauung der Bahn 
von Bagdad big zum Perſiſchen Golf mit engliſchem Kapital etwas ein= 
gehender dargelegt haben. Paul Rohrbad. 


„Beiträge zur Miſſionskunde“ aus dem Verlag der Berliner evans 
gelischen Miſſionsgeſellſchaft. I. F. W. Leufchner, „Mug dem Leben 
und der Arbeit eines China-Miſſionars“. II 5. W. Leuſchner, 
„Der Neischrijt”. III Paftor Julius Richter, „Die Million und 
die chrijtlichen Völker“. IV. C. J. Vogtamp, „Eonfneiu und 
das heutige China”. V. Dr. X. Merensky, „Statitiiche Angaben 
über den Stand des geſammten evangeliſchen Miſſionswerkes“. 

Bereit3 vor längerer Zeit habe ich Gelegenheit gehabt, in den 

„Preußischen Jahrbüchern“ auf zwei Schriften deg ausgezeichneten China- 

Miſſionars Voskamp hinzuweiſen, die gleichfalls im Verlag der Berliner 

evangelischen Miſſionsgeſellſchaft erichienen find. („Aus der verbotenen 

Stadt”, „Unter dem Banner des Drachen und im Zeichen deg Kreuzes“.) 

Auch die voritehend genannten Kleinen Hefte können allen demjenigen, deinen 

daran liegt, die praktischen Erfahrungen unferer Miffionare im Auslande 

für fich zu nutzen, nur empfohlen werden. Es ift tief zu bedauern, daß 
in Deutjchland zwijchen der Milltonsliteratur und den Wiſſenskreiſen der 
übrigen überſeeiſch interejjirten Welt immer noch eine jo tiefe Kluft bejteht, 
daß beide Theile nur in einzelnen Fällen und mehr zufällig von einander 
Kenntniß nehmen. Zun England und Nordamerika ift diejer Zuſtand lange 
ſchon überwunden, und alleg wichtige Material, dag von den Mijjionaren 
in Aſien, Afrita oder ſonſtwo geſammelt und zur Darſtellung gebradt 
wird, gelangt durch vderjchiedene Kanäle in die Sanmelbeden deg all: 
gemeinen Wiſſens hinein. Daran, dağ bei ung nur erft geringe Anfänge 
hierfür exijtiren, ift zum Theil allerdings der traftätchenhafte oder erbaus 
lihe Stil vieler Miſſionsſchriften Jchuld, zum Theil aber auch Das jehr 
unmotivirte Vorurtheil unſerer Gebildeten, die Milton fende im Gropen 

md Ganzen doch Leute aug, die nicht vecht ernſt zu nehmen find. Die 

Schriften der Berliner Miſſionsgeſellſchaft zeichnen fich nad) diejer Richtung 

hin zum großen Theil in bemerkenswerther Weile aus. Tak die Verfajjer 

ihren Standpunkt der chrijtlichen Glaubensboten unter heidniſchen Völkern 
verleugnen, wird Niemand von ihnen verlangen noch erwarten; innerhalb 
diejer ihrer bejonderen Jutereſſenſphäre bringen fie aber, und bejonderd 
für China, außerordentlich viel Stoff, für deſſen Vermittelung Politiker, 
wie Telonomen und Ethnographen ihnen nur dankbar fein können. 
Paul Rohrbach. 
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Dr. Curt Hoed. Durch Indien ind verjichlojjene Land Nepal. 
Ethnographiiche und photographiiche Studienblätter mit 36 Separat- 
bildern, einem Panorama und 240 Abbildungen im Text, ſämmtlich 
nach photographiichen Aufnahmen des Verfafjerd, jowie einer Karten— 
jfizze. Leipzig 1903. Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn. 319 ©. 8°, 
Preis gebunden 10 ME. | 

Dag Buch, das der Königin-Wittive Carola von Sachſen gewidmet 
ift, tann zwar nicht, wie der gang außergewöhnlich marktichreieriiche Waſch— 
zettel des Verlages behauptet, als eine „wifjenjchaftliche* Leiſtung an- 
gejeher werden, aber e8 entbehrt darum doch nicht eines gewiſſen Werthes. 

Diejer Werth liegt darin, dal der Verfaſſer erſtens in der That ein höchſt 

geichiefter und geichmadvoller Photograph ift, der ung mit einer feinen 

Auswahl und zugleich verjchtwenderijchen Fülle indischer Aufnahmen förmlich 

überfchüttet; zweitens darin, daß auch feine Art, da8 Gejehene zu jchildern, 

etwa3 vom Welen der photographiichen Camera an fih hat, der e3 zivar 
verlagt ift, zu bejeelen und in die Tiefe zu dringen, die aber dafiir dag, 
was auf der Oberfläche liegt, geſchickt handhabt, mit unvergleichlicher 

Treue und Schärfe reproduzirt. Die eigentlich politiichen und jozialen 

Probleme deg anglo-indiichen Neiches jtreift der Mutor faum, und wo er 

fih bemüht, es zu thun, fieht man deutlich genug, daß ihm die |pezielle 

politiiche Bildung nicht zu eigen ijt; dafür jchildert er aber die einzelnen 
dor Augen liegenden Lebenserſcheinungen der indischen Welt in buntem 

Durcheinander mit großen Gejchif und vor allen Dingen mit jtellemveije 

bewunderungswürdiger Anjchaulichkeit. Auch der Ausflug nach dem indijchen 

Alpenland Nepal, von dejjen Arrangirung allerdings etivaß reichlich viel 

Weſens gemacht wird, ift unter dieſem Geſichtspunkt ein febr intereſſantes 

Unternehmen. Zwar willen wir von Nepal in wiljenjchaftlicher Beziehung 

weit mehr, al3 der Verfaſſer anzunehmen feint (in der Hauptitadt Des 

Landes ſitzt dauernd ein englischer Nefident), aber hier in diejer immerhin 

ſchwer erreichbaren und abgejchlofienen Gegend wird die Photographiekunft 

Boecks von doppelten Werth. Geradezu ideal ift die Art, auf dte er fich 

mit einer eigens fonftruirten Geheimeamera unter den teten Mißtrauen 

der allem Photographiren — wie gewöhnlich im Orient — begreiflicher 

Beije höchſt abgeneigten Bevöikerung jelbjt in den fchivierigiten Situationen 

immer noh ganz famoje Aufnahmen zu verjchaffen verjtanden hat. 

Paul Rohrbach. 


Teutichland unter den Weltvölfern. Materialien zur auswärtigen 
Politik. Von Lie. Dr. Paul Rohrbach, Landestommiljar für die 
wirthichaftlichen Angelegenheiten in Deutſch-Südweſtafrika. 200 ©. 
Buchverlag der „Hilfe“. Berlin Schöneberg 1903, brojch. 2,50 ME., 
geb. 3,50 Mt. 

Unfer Mitarbeiter Paul Rohrbach ijt vom Kolonialamt kommiſſariſch 
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nach Südweſtafrika gelandt worden, um die Bejiedelungs-Möglicyfeiten in 
dieſer geſundeſten, aber wegen der Ichlechten Bewäſſerungsverhältniſſe un— 
ergiebigiten unfjerer Kolonien zu ftudiren. Einen bejieren Mann für dieje 
Aufgabe fonnte man nicht wohl finden. Ob überhaupt aug jenem Gebiete 
etwas Wejentliches zu machen ift, vermag noch Niemand zu jagen; wen 
aber die Möglichkeit erijtirt, Jo it gewiß Here Rohrbach mit feinem 
wunderbaren Blid für Land und Leute, feiner hiſtoriſch und geographiſch 
vertieften Erfahrung, der lebendigen Phantafie, die doch nie den felten 
Boden der Thatjachen nnter den Süßen verliert, die rechte Perjünlichkeit 
für die Löſung eines ſolchen Problems. Es ift ein Höchjt erjvenliches 
Zeugniß für die Vorurtheilsloſigkeit unſerer Kolonialverwaltung, daß fie, die 
bureaukratiſche Schablone völlig bei Seite ſchiebend, in dem Lizentiaten der 
Theologie und Doktor der Philoſophie den Pfadfinder für die Praxis er— 
kannt und in ihre Dienſte gezogen hat. 

Unmittelbar ehe Herr Rohrbach, ganz überraſchend und nach kurzer 
Erwägung, in die neue Stellung eintrat, hat er noch das obige kleine Buch 
fertiggeſtellt, als deſſen eigentliches Thema man den Uebergang Deutſch— 
lands von der europäiſchen Politik des Fürſten Bismarck zur heutigen 
Weltpolitik bezeichnen faun. Es ift ja merkwürdig genug, wie wenig Lente 
noch immer von der Größe und Tragweite der Abwandlung, die ſich hier 
vollzogen bat, eine Vorſtellung haben. Man künmert ſich ja in Deutſch— 
land eigentlich nicht um die auswärtige Politik. Wunderhübſch jagt Rohr: 
bach (S. 79): „Es iſt ja freilich) Thatſache, daß unſere verfaſſungsmäßige 
Volksvertetung, der Reichstag, in ſeiner geiſtigen Struktur keineswegs als 
einigermaßen genaues Abbild der Nation betrachtet werden kann, aber es 
ijt immerhin bedeutſam genug, daß unter den 397 Volksvertretern die 
überwältigende Mehrzahl in allen Fragen auswärtiger Politik ſich mit 
Bewußtſein als Maſſe der höheren Führung einer mit den „Weihen“ dieſes 
Myſteriums verſehenen Bureaukratie und Diplomatie unterordnet, und daß 
dort, wo entweder eine kleine Minderheit entſchloſſenere Anſchauungen in 
auswärtigen Singen vertritt oder gewiſſe Einzelfragen dahin gehöriger 
Art gelegentlich auch etwas breitere Schichten des Parlaments anfrühren, 
entweder eine höchſt bedauerliche Verkennung der elementarjten Grund- 
gedanfen unſerer internationalen Lage oder eine unbegreifliche Selbſt— 
täuſchung über das Verhältniß zwiſchen den Machtmitteln und den wirt- 
lichen oder vermeintlichen Anſprüchen Deutſchlands in auswärtigen Dingen 
zu Tage tritt. Sieht man jich aber außerhalb des Neichstages im Volte 
ſelbſt um, jo ergiebt fich ein um nichts erfrenlicheres Bild. Mean mag die 
Preſſe, die Debatte in der politiichen Verſammlung, das politiiche Vereins- 
leben oder die Erjahrungen deg gejellichaftlichen Verkehrs zu Grunde 
legen — überall können beiten Falls doch nur vereinzelte Spuren und 
Anſätze zu einer ſolchen Anſchanung unſerer weltpolitischen Situation ge: 
funden werden, die nationales Selbſtbewußtſein, Willen zur nationalen 
Macht und Einſicht in den realen TIhatjachenbejtand ſammt feinen 
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Stonfequenzen in Sich vereinigte. Einem Theil dieſer genannten 
Crfordernifje, aber leider keineswegs allen, kommt die politiſche 
Grippe der jogenannten Alldeutichen nach. Sie ift e8, die vor 
aller Dingen den Willen zur Macht als die unterſte und wwichtigite 
Grundlage für eine Beſſerung der Zuftände bei ung zu entiviceln 
jtrebt, aber weiterhin begeht fie nach zwei Seiten hin Fehler, die in ihrer 
politischen Wirkung jo groß und verhängnißvoll find, daß fie geniigen 
würden, in Kürze eine unerhörte nationale Kataſtrophe über ung hinauf: 
zubejchtwören, wenn der praftiiche Einfluß dev Alldeutjchen auf den Gang 
der augwärtigen deutſchen Politik größer wäre, als er thatjächlich iſt. 
Dieſe beiden Fehler find: die mangelhafte Abſchätzung des vorhandenen 
Quautums politischer Macht, das DTeutjchland zur Zeit nadh auswärts in 
die Waagſchale werfen fann, und die verkehrte Vorſtellung, das politiich- 
deutjche Intereſſengebiet decke fich, von noch weitergreifenden überſeeiſchen 
Anjprüchen und Wünſchen abgejehen, jedenfall mindeſtens mit dem Ver- 
breitungsbezirt der national-deutſchen Diaspora in Europa und über 
See. Jun erjter Beziehung ift dag Verhalten der Alldentichen während 
des ſüdafrilaniſchen Krieges beſonders lehrreich.” 

Den hier gekennzeichneten Mängeln in unſerem öffentlichen Daſein 
will das Buch entgegenwirken, und man darf jagen, daß es dazu vorzüglich 
geeignet iſt. Manchen Anſichten möchte ich freilich widerſprechen, aber das 
Ganze, gleich werthvoll durch das Material, das geboten wird, und an— 
ziehend durch die flüſſige Form des Vortrages kann nicht genug empfohlen 
werden. Delbrück. 


Germaniſtik. 


Verſuch einer formalen Kritik des deutſchen Wortſchatzes von 
Dr. H. Werneke, Oberlehrer. Verlag von ©. D. Baedeler in 
Eſſen 1903. Preig SO Pig. 42 ©. 

Werneke kämpft mit temperamentvoller Einſeitigkeit für eine gute 
Sache. Er befehdet die fatale Sucht namentlich unjerer modernen Sprache, 
durch gehänfte Kompoſita einer pedantischen Meberdentlichfeit zu genügen, 
und vor Allen die puriſtiſche Marotte, ung Zuſammenſetzungen Ttatt der 
gehaßten Fremdworte aufzudrängen. Bei diejem Kampf hat Wernefe feinen 
Geringeren als Jacob Grimm an feiner Seite. Aber ich fürchte, der große 
Philologe würde jein Haupt verhüllen, wenn er jühe, wohin unſer Mutor 
in der Gige des Gefechts ich verjteigt. Er unterwirft die deutſche Sprache 
einer „älthetilch= formalen Kritik“ nad) drei Gejichtöpunkten: Kürze, 
Originalität, Wohllaut. Sie beiteht jehr jchlecht vor dem geitrengen 
Richter. Der aber hat zum Glück eine Panacee für alle ihre Schwächen 
bei der Hand: die Fremdwörter, denen das Engliſche feine „beilpielloje 
Fülle, Kraft und Tiefe“ verdankt, das Engliſche, dag Wernele ung fogar 
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als Schönheitsmuſter vorzuhalten die Courage hat. Kürze ift praftijch, 
aber darum nod) lange tein äjthetiiche8 Gejeß; wer unter diejem Banner 
den Kompoſitis zu Leibe rückt und von dem guten Stilijten verlangt, daß 
er „in jedem Falle“ Schüler jtatt Schulknabe, Gerät ftatt Werkzeug, 
Pranger jtatt Schandpfahl, Gerberei jtatt Lederfabrik jage, der beweist 
damit ein eben fo ſtumpfes Eprachgefühl wie die Helden, die nicht be- 
greifen fönnen, warum man für „Ejprit“ nicht lieber gut deutich „Seit“, 
für „Takt“ nicht „Feingefühl“ verwenden will. Und die „Zandratur“, 
die Wernerfe fir „Landrathsamt“ empfiehlt, erinnert an die böjejten Aus— 
ichreitungen de3 Eprachvereind. Ein gejunder Gedanfe liegt jeinen Drängen 
auf Kürze zu Grunde: unzweifelhaft befigen die bildjaneren und leichteren 
Simplicia und einfachen Ableitungen große Vorzüge vor den jchiverfälligeren 
Kompoſitis. Aber jo draſtiſche Univerjalmittel, wie fie Wernefe verjchreibt, 
jind einer reich und fein organilirten Sprache, wie der nnjeren, nicht mehr 
belömmlich. — Ueberrajchen wird es Mauchen, daß auch die „Originalität“ 
nmjerer Sprache durch die Fremdwörter gefördert werden fol. Nun, die 
von Werneke gepriejene „Originalität“ ſchmeckt ein wenig nach Freiligraths 
Gnu-Canoe-Reimen. Aber ich gebe wiederum zu, daß ein richtiges 
Empfinden bei Werneke mitjpielt. Wirklich faun eine Beimiſchung fremder 
Elemente Schon dadurch, daß fie fremd find und Elingen, eine Sprache er: 
frischen und beleben, fremde Worte löjen al3bald ganz andere Afjoziationen 
aug alg heimijche, und der Kontraſt wird die Empfindlichkeit für die eigen: 
thümlichen Vorzüge deg eigenen Sprachgutes jteigern. — Gang aug dem 
Gleichgewicht gerät) Wernefe bei der Frage des Wohlklangs. Die alten, 
nicht unberechtigten Vorwürfe gegen unſere Sprache: zu viel Konjonanten, 
zu wenig Vokalfärbung erſchallen in Poſaunenſtößen. Wernefe beraujcht 
lich an den „reichen, kräftigen und jeelenvollen Vokalen“ der Fremdworte 
im Gegenjaß zu dem dharafterlojen e unſerer Nebenjilben. Gut! Aber warum 
befriedigen vofalisch wohllantende Bildungen wie „Reichthum, Schönheit, 
Leitung” das Chr des Kritifers jo wenig? Nun, weil e8 wieder die ver- 
pönten Kompoſita find oder doch etwas Mehnliches, und die find ſtets im 
Unrecht. Wernecke fehlt jedes Gefühl für die gedrängte finnliche Kraft, 
für die Ausdrucksfähigkeit vieler YZujammenjeßungen, für den großen 
rhythmiſchen Werth, der der abjteigenden Betonung don Worten wie 
„höldſelig, Höchmeijter* innewohnen kann. Freilich, wie dürften fie wett- 
eifern mit fo reizvollen und leichten Ableitungen, wie etwa notification, 
spiritualisation, contemporanéité, reducibility u. ſ. w., deren voller Zauber 
ung namentlich aug engliichem Munde umviderjtehlich bejtridt. So bekommt 
e3 Wernele dam anch fertig, den umſtändlichen franzöfifchen uud eng- 
liſchen Umſchreibungen mit à, of vor unſerer Kompoſition den Preis zu 
reichen. Und ſelbſt Phleama muß fidh unſere arme Sprache nachjagen 
lajien, den Vorwurf, den fie mit ihrer leidenschaftlichen Sinnesemphaſe 
ahrlyaftig am wenigiten verdient. Ta wundern wir und nicht mehr, zu 
erfahren, daß die Fremdwörter ihre Begriffe „mit einer Nichtigkeit, Fülle, 
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Alljeitigleit, Unabhängigkeit“ ausdrücken, die ſeibſt unſere vollgültigen 
(nicht komponirten) Worte nicht immer beſitzen, daß ſie berufen ſind, 
mit ſüdlichem Wohlklange und jüdlicher Lebhaftigkeit ſanftere und er— 
hebendere Vorſtellungen in eine rauhe und neblige Gedankenſphäre zu miſchen. 
Kein, Herr Werneke! Blinder Eifer ſchadet nur und allzır Scharf macht 
fchartig!' Die Fremdwörter haben etwas vom terminus technicus an fid: 
darin liegt ihre Stärke und ihre Schwäche. Unjchäßbar für ganz ſcharfe, präziſe 
Begriffsbeſtimmungen zumal in der wiſſenſchaftlichen und technifchen Sprache, 
unentbehrlich ferner für die Mehrzahl der Tinge, die uns nach Geſchichte 
amd Natur urjprünglich fehlen, haben fie doch an dem inneren Qeben der 
Sprache wenig Antheil, und fie verjagen, ſowie unjere Nede in die heim- 
lichen Tiefen der Seele dringen, den Adel erhöhteiter nnd zartejter Stim- 
mung geitalten will. Es ſcheint mir wirklich ein großer Vorzug unſerer 
Sprache, daß fie in ihren gehobenjten Momenten zur „Reinheit“ jtrebt. 
Tas ändert aber gar nichts daran, day die landesübliche Fremdwörterhetze 
aud in meinen Mugen eine blinde und widerwärtige Barbaret ijt, um 
10 lächerlicher, als unſere Sprache in Wahrheit an Fremdwörtern hinter 
dem Franzöſiſchen oder gar Engliſchen eher zurückſteht. Werneke jagt 
ſehr beherzigenswerthe Worte, wenn er Fremdwörterreichthum als 
einen Gradmeſſer geiftiger Kultur darjtellt, wenn er unſere Bildungs- 
geichichte aug ihren Fremdworten heraus ffizzirt. Wäre e3 wahr, 
day die Reformationszeit uns feinen Fremdwörterzuwachs gebracht 
bat, fo dürfte man getroſt daraus jchliegen, daß fie zu einer Ver- 
engung des Horizonte neigte. Der Verluſt eine Fremdwortes bedeutet 
ſtets den Verluſt eines Begriffs oder doch einer Begriffsinance; und wenn 
im Alltagsleben deutſche Umſchreibungen fremder Worte das Original zu- 
weilen ganz leidlich vertreten mögen, wenn unſere Sprache unter glücklichen 
Umſtänden jelbjt veichlichere Verdentſchungen „abgezogener Kunſtworte“ 
darum ohne viel Schaden verdaut bat, weil man dag Fremdwort durch die 
deitiche Nachbildung durchhört oder fühlt, fo führt doch die ſyſtematiſche 
Fabrikation deutſcher Erſatzkompoſita auf alle Fälle zur Vergröberung ſprach— 
lichen Empfindens. Der patriotiſche Ehrgeiz, der gegen die Fremdwörter 
wüthet, verdient allen den Hohn, den Werneke über ihn ausſchüttet. Trotzdem 
wiirde ich wünſchen, daß der Ton der Kapuzinade, den Wuſtmanns choleriſche 
Matur in Sprachliche Erörterungen eingeführt hat, nicht gar jo viel Schule 
machte. Den Sprachnerven der teutjchen Männer, die e fiir eine nationale 
Pflicht Halten, Schrifttum ftatt Literar zu Jagen, mag dieſer Ton freilich 
angemejjen fein. Roethe. 


Oskar Weiſe, Unſere Mutterſprache, ihr Werden und ihr Weſen. 
Vierte verbeſſerte Auflage. Leipzig 1902. 263 Seiten. 80. 

Oskar Weiſes Buch, das fein erſtes Erſcheinen einer erfolgreichen Bez 

werbung um einen Preis des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins ver— 
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dankte, ijt jeßt zum vierten Mal herausgefonmen; und es verdient Die 
Verbreitung, wie feiner Zeit die ihm gewordene Auszeichnung. Es ijt 
durchaus geeignet, Kenntniſſe über unjere Mutteriprache in Kreilen zu ver- 
breiten, die begriffen haben, daß es auch in Sprachlichen Dingen mit der 
Geſinnung allein nicht gethan ift. Mean darf jagen, und der Erfolg des 
Buches beftätigt e8, da3 Verlangen von viel Tanjend Dentjchen nach einer 
andern als elementarsgrammatiichen Unterweiſung in der Mutteripradje 
war bisher unbejriedigt geblieben; hier fand ſich nun der vechte Mann: 
er wußte, wag man zu wiſſen wünſchte, nnd wußt e8 auch zu lehren. 
Berrvöhntern Chren wird jein Stil nicht immer zujagen: wo Diejer einen 
höhern Flug nimmt, und das geichieht jehe oft, glaubt man einen Sänger 
zu hören, der in fanter unreinen Tönen ſiugt. O. €. 


Herm. Wunderlich, Der deutſche Satzbau. Zweite, vollſtändig 
umgearbeitete Auflage. 2 Bände. Stuttgart, J. G. Cottas Nach— 
folger. XLII 418 und X 411 Seiten. 

Eine aus polemichen Anläſſen beworgegangne Skizze hat fib 
zu einem jtattlichen Werfe von zwei Bänden ausgewachten. Als Lejer 
denft ſich der Verfaſſer vornehmlich Lehrer de3 Deutſchen. Es iſt befamnt, 
dah die grammatiſche Wifjenjchaft big vor Kurzem ihre ganze Leidenschaft 
der Laut- und Formenlehre zuwandte; erſt in neuerer Zeit treten Sapbaı 
und Stilgejchichte wieder mehr in den Vordergrund. Weniger befanut ift, 
daß noch heute vielfach an Höheren Schulen deutjcher Unterricht in Händen 
von Lehrern liegt, die zu der Wiſſenſchaſt von der deutjchen Sprache fein 
inneres Verhältniß haben (wie zur Zeit der Sophijten, jol eine gewiſſe 
philojophiiche Vorbildung Sachkenntniß erjegen). Ob mm gerade Jule 
Lehrer zu dieſen beiden Bänden greifen werden, ift zweifelhaft; aber lider, 
daß wer immer ſich Ichnell über Fragen der deutschen Syntax unterrichten 
will, jo auch der Schriftiteller, der etwas auf feine Sprache hält, viel fernen 
fann aus dieſem Buche, dag in überjichtlicher Anordnung, aus alter und 
neuer Yiteratur, aug Urkunden und Jeden, aug Mundart und Umgang- 
jprache, eine Fülle von lehrreichen Beijpielen bietet, und ohne dem Vejer 
allzu ſchwierige Tijtinktionen zuzumutben, ihn überall zu fruchtbaren Ve- 
trachtungen anregt. Gerade in der Mutterſprache ift ja, nach Ueber: 
windung gewiljer Vorſtufen, Mufforderung zu eigener Urtheilgbildung 
wichtiger als Vorſchriften und namentlich Verbote, die mur zu leicht, 
wenigſtens nach deutſchen Begriffen, kräftig pulfivende Lebensadern unterbinden. 

Es ijt hier nicht der Ort, aelehrte Einzelheiten zu kritiſiren. Bei 
dent jet auf diejem Gebiete herrichenden regen Leben fann es nicht aus: 
bleiben, dag nach abermals neun Jahren manches in Ddiejem Buche ein 
anderes Gericht erhält, die hiſtoriſchen Fernblicke ſich erweitern, die pſycho— 
logiſche Analyſe ich verfeinert. Tas Buch ift (mit preußiicher Staats- 
unterſtützung) ſehr Iplendid gedrucdt: e3 könnte im Innern leicht eine Ver: 
mehrung erfahren, ohne in jeinem Umfange zu wachen. O. ©. 
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„Heinrich von Stein und jeine Weltanſchauung“ von Houfton 
Stewart Chamberlain und Friedrich Poste. Leipzig und Berlin bei 
G. H. Meyer. 1903. 


Zn dem vierten Evangelium wird ung erzählt, wie Jeſus einjt mit 
jeinen Jüngern in einem Städtchen deg galiläijihen Berglandes zur Hochzeit 
geladen war. Shon hatte ich, al3 er eintraf, der übliche Feſtrauſch ge- 
legt, und der ſchäumende Wein der Freude war nad) dem ergiebigen Mahle 
in wäſſerige Etumpfheit übergegangen. Doch nun, da fich der Herr zu 
den Hochzeitägäjten gejellte, ſchien plöglich Alles wie von Neuem geboren; 
immer reiner und Heiliger und jeliger wurde die Stimmung, denn von der 
ichlichten Größe dieſes Mannes ging ein wunderſamer Duell des Lebeng 
aus, der Herz und Sinn der Hochzeitsleute mit nener, ungeahnter Geiſtes— 
fraft erfüllte. Alles jühlte fich von geheinmigvollen Flügeln zn den lichten, 
ewigen Höhen emporgetragen, und e3 war jujt jo, als ob jich dag nichterne 
Waſſer des Alltagslebens in den köſtlichſten Gotteswein verwandelt Habe. — 
Tag ift die befveiende, exhebende, Leben zeugende Kraft, die von allen 
uripringlichen, in dem wahrhaften Gottesgeijte lebenden und fich be- 
thätigenden Perjönlichleiten ausgeht. Sie ijt am mächtigjten geweſen in 
dem Menjchenjohne aug Nazareth, aber jie ijt mit ihm nicht wieder von 
Diejer Erde verschwunden, jondern hat fich fort und fort fundgethan in 
auserwählten Naturen. Nicht, wag ſolche Menschen lehren oder thuu, iſt 
das Entſcheidende, jondern was jie jind. Es it die in ihnen zur That 
gewordene, harmonische Bereinigung des Unendlichen mit dem Endlichen, 
des Göttlichen mit dem Mlenjchlichen, des Geiltigen mit dem Sinnlich— 
anjchanlichen, des Allgemeinen mit dem Individuellen —, eine Einheit, die 
aus ihrem Leben befreiend und bejeligend hervorſtrahlt, und fo in der 
Umgebung die triebfräftigen Keime zur Entwicklung neuer, höherer Lebeng- 
formen bejruchtet. Wir fühlen uns durch das Zuſammentreffen mit Jolchen 
Rerjönlichfeiten Hinausgehoben über das Gemeine ud Bergängliche des 
irdischen Dajeind und ſpüren etwas von der SHeiligfeit des Ewigen, wie 
e3 in dieſen Naturen Geſtalt gewonnen Dat. 

Ein gut Theil dieſer Wirkung ging auch von dem früh verſtorbenen 
Aeſthetiker Heinrich von Stein aus, dem nun H. St. Chamberlain und 
Fr. Poske in der vorliegenden Schrift einen neuen, ſchönen Kranz pietät— 
vollen Gedenkens geflochten haben. Dieſes Büchlein enthält drei Theile: 
zuerjt Die friſch und interefjant geschriebene Tarlegung der geijtigen Ent- 
wicklung Steing von Chamberlain, dann die als „Vermächtniß“ bezeichneten 
leßten Aufzeichnungen Steins jelber und endlich eine geijtvolle Zuſammen— 
faſſung jeiner Weltanſchauung von Friedrich Poske. 

„Das Einzige abſolut Wichtige und Werthvolle der ganzen Welt iſt 
die Eigenart des menſchlichen Innern.“ Dieſer Satz Steins aus ſeinem 
wiſſenſchaftlich bedeutſamſten Werke „Entſtehung der neueren Aeſthetik“ be— 
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zeichnet zugleich am deutlichſten die Richtung ſeiner eigenen Geiſtesthätig— 
keit. Wir beſitzen von ihm eine Reihe wiſſenſchaftlicher und poetiſcher 
Arbeiten, die ſich auch ſchlechthin als ſolche auf ihrem Sondergebiet wohl 
ſehen laſſen dürfen, aber bei all dieſen Unternehmungen war es ihm doch 
zuguterletzt weder um die reine Poeſie noch um die reine Wiſſenſchaft zu 
thun. Das Kunſtwerk, deſſen Idee ihn innerlich bewegte, war doch weder 
ein ihm vorſchwebendes, vollendetes Gebilde im Reich der Töne, noch der 
Farben, noch der ſprachlichen Ausdrucksweiſe, ſondern es war der Menſch 
ſelber in ſeiner unmittelbaren Lebendigkeit. Und ſo ſtand es auch mit der 
Wiſſenſchaft; ſie war ihm nicht Selbſtzweck, ſondern ebenſo wie die Kunſt 
nur Mittel, ſchöpferiſches Mittel, um dadurch ſowohl das höchſte Geiſtes— 
produkt, wie das höchſte Kunſtprodukt zugleich zu erzeugen: die reine, in 
ih vollendete menschliche Verjönlichkeit. Er gehörte zu den AnZerwählten, 
in denen die unendliche, göttlihe Beſtimmtheit der Cinzeljeele nicht unter 
der harten Echale der jelbjtiichen Ichheit verichlojien blieb, fondern frühe 
ſchon lebendig zum Durchbruc, fam und jo die Individualität mit ihrem 
ewigen Gehalte wahrhaft ſchöpferiſch erfüllte. Der Drang dazu, den Gott im 
Menjchen zu befreien und ihm in der eigenen Individualität Geſtalt zu geben, 
ift freilich jeder echten Menfichenjeele augeboren; aber während dieſer höhere 
Trieb bei den meiften jelbjt der Tirchtigeren nur die Kraft gewinnt, Die 
Ichheit moralijch, geiegmäßig, pflichtgehorfam in Zucht zu nehmen, ohne 
die Schranken der empirischen Gebundenheit des Ichs an fidh verllärend 
aufzuheben und jo den göttlichen Lebensgeiſt unmittelbar von innen her 
einftrömen zu lajjen, wirkt diefer jelbe Trieb bei den echten Gotteöfindern 
als der Zauberjtab, die Schleujen des Unendlichkeitsgeiſtes in dem endlichen 
Individuum zu öffnen. Was fih der genialen Perſönlichkeit auf diefe 
Weije enthüllt, fann fih je nad) der Eigenart des Einzelnen verjchieden 
ausjprechen, fei e8 in der Form rein wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, jei e8 in 
der Sphäre der künſtleriſchen Anfıhanung oder ſonſtwie. Bei Stein nahm 
Alles, ob er ſich nun in philoſophiſche Unterſuchungen vertiefte oder ob er 
fih poetiſcher Geſtaltung hingab, eine prophetiich-äjthetiiche Wendung auf 
die unmittelbare Neredlung der fittlichen Lebensgejtaltung. Von dieſer 
Seite aus müſſen daher auch feine Schriften vornehmlich) gewürdigt 
werden. 

In feinfinniger Weiſe hat Chamberlain diefen Grundzug in dem bio: 
graphiichen Eſſay verzolgt. Es ift überaus charafterijtifch, wie Stein An- 
fangs noch unficher in diametral entgegengejegten Gebieten umbertajtete, che er 
fih jelber fand. Erft Iheologe, wirft er fich alsbald auf naturwiſſenſchaft— 
liche und mathematische Studien und wird materialijtiicher Poſitiviſt, ohne 
fich) jedoch auch auf diefem Voden dauernd anzufiedeln. Tann aber ſchlug 
die Entfcheidungsjtunde; feine Lebensbejtimmung kommt ihm ſofort flar 
zum Bewußtſein, al3 er dem Meijter von Bayreuth zum erſten Mal von 
Angeficht zu Angeficht begegnete. Sm der That ijt es ſtaunenswerth, 
welche rein perjönlichen Wirkungen, Anregungen, Erweckungen von Richard 





Notizen und Beiprechungen. 161 


Wagner ausgegangen find; auch wenn er feine Zeile gefchrieben und feinen 
Sag fomponirt hätte, wäre allein dieſes Zengniß jchon hinreichend, um 
unwiderleglich darzuthun, ein wie mächtiger Gening aus ihm ſprach. Schon 
Leſſing hat e3 verkündet, daß ein Genius nur von einem Genius entzündet 
wird; aber mır Wenige in der Weltgejchichte Haben dieje zündende Kraft 
in dem Maße bejejjen wie Wagner. Ihm war e8 gegeben, da3 unter der 
Midhe glimmende Feuer durch die reinigende Gewalt ſeines Geiſteshauches 
zu heilleuchtender Lohe zu entfachen und fo die Schöpferkraft zu entbinden, 
die da kommt aug Geift in Geilt. Wie lauter und rein diefe von Wagner 
ausgehende Geijteözeugung war, hat Chamberlain treffend veranschaulicht 
durch die Art, wie er Stein und Nietzſche in ihrer Beziehung zu jenem 
gegenüberftellt. „Stein darf vielleicht“, jo heist es, „als der einzige 
Schriftiteller gelten, den man mit Necht einen Schüler Wagners nennen 
tann. Nietzſche ift auf einer erften Entwiclungsitufe der Nachahmer und 
Erweiterer des Bayreuther Meifters; fpäter wird er fein Gegner und 
Verläjterer. Stein, wem auch weniger glänzend, bejaß troßdem mehr 
wirllide Sriginalität; feine Zeile feiner Echriften kann als unmittelbare 
Nachahmung Wagnerd betrachtet werden. Seine geiſtige Phyſiognomie 
hat durch die Berührung mit feinem großen Freunde nicht die gerüngite 
Umwandlung erlitten, dod) findet man überall bei ihm die Wagnerijche 
Anregung, eine gemwifje allgemeine Grundanſchauung, Ueberzeugungen und 
Methoden, deren Quelle ohne Zweifel bei dem Verfaſſer von „Oper und 
Drama” zu fuchen ift. — Niebjche machte eine Periode durch, welche wir 
als „wagneriich“ bezeichnen können, Stein niemals. Niegiche jchrieb mit 
fprühend geiftvoller Beredjantkeit ganze Bücher zum Lobe Wagners, 
um dann fpäter feinen Gott zu verleugnen: iw beiden erbliden wir 
Symptome eines jchwachen und unfreien Charakters. Stein hingegen 
Hat faſt nicht3 über Wagner gejchrieben md zitirt ihn faum zwei oder 
dreimal in jeinen jämmtlichen Schriften. Nietzſche bekennt ausdrücklich, 
dağ er, um feine Unabhängigfeit zu wahren, genüthigt war, fih gegen 
Wagner anfzulehnen; Stein empfindet die feine niemals auch nur bedroht. 
Sm Gegentheil, daS erfte, wag er durch die Berührung mit Wagner ge: 
winnt, ift da8 Bewußſein der eigenen Kraft und Urſprünglichkeit; weder 
zur Nechten nod zur Linfen weicht er. von feinem Wege ab: wie er be: 
gonnen, jo fährt er fort, feine Unterbreching findet jtatt. Seine Liebling: 
Studien bleiben die gleichen: Giordano Bruno, die Beziehungen der deutjchen 
zur franzöſiſchen Gedankenwelt, Fragen der Aefthetil, poetiſche Verſuche; 
nichts hat ſich auf der von ihm vertretenen Bahn verändert: nichts, und 
doch Alles! — Die Berührung mit dem Genie hat ihn ſich ſelbſt gegeben. 
Nicht die Lehren, die Schriften, die Kunſtwerke Wagners haben ihn zum 
Manne gemacht, ſondern die unmittelbare und lebendige Offenbarung des 
Genies: ſein Blick verſenkt ſich in dieſes Auge, ſein Ohr vernimmt dieſes 
Wort und mit einem Schlage gelangt er zur vollen Reife.“ 

Aber es war nicht dionyſiſcher Bacchantentaumel, noch das zu objektiver 
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Beijtesfonzentration unfähige Uebermenſchenthum, wovon fih Stein von 
da ab ergriffen und getragen fühlte, jondern gerade umgelehrt trieb es 
ihn au immer mannhafterem Ringen mit fidh ſelber und aller eitlen 
Homunkulität, um zunächſt an fich geitaltend zu vergegemvärtigen und 
dann feinen erdgeborenen Brüdern den Weg zu zeigen, wie die Idee des 
ewigen Menjchenjohnes fih in der Perjönlichkeit nnd ihrer Individnalitäts— 
beitimmtheit verflärt und unfer endliches Dafein ang feiner animalijchen 
Gebundenheit zu wahrhaft freier Schöpferthätigleit erhebt. Wenn er jo 
in ernſter Feierjtunde dem Zuge deg Ewigen lauſchte, verlebendigte er 
wohl, was er dann bewahrte, zuerit einmal in poetilch-philojophilchen 
Sprüchen. Wir begegnen hier derjelben Stilart, die durch Nießjche wieder 
angewandt worden ift und jeitdem vielfach nachgeahmt wird. Ulebereifrige 
Verehrer des „Zarathujtra“ find Schnell mit der Erklärung bei der Hand 
gewelen, daß damit eine ganz neue Stilform ang Licht gekommen wäre. 
Tas aber ijt keineswegs zutreffend: man müßte denn den jehr dürftigen 
Rahmen, den Niebiche um feine Aphorizmenſammlung herumkomponirt hat, 
al3 das eigentlich Neue anfehen, und auch dann ijt es noch nicht richtig. 
Die Vorbilder, eine Idee durch aphorijtiiche Sentenzen in ihren mannigs 
fachen Beziehungen einzeln fichtbar zu machen, find zunächſt bei den 
Franzoſen zu juchen; eipritvolle Köpfe ohne wirklich wiſſenſchaftliche oder 
künſtleriſche ©ejtaltungsfraft, wie Pascal, Yarochefoucauld und Andere, 
juchten fich auf dieje Weile Gehör zu jchaffen und erregten Bewunderung 
durch die jcharf geprägte, oft paradore Ausdrucksweiſe. Vielleicht darf 
man auch an Epiktet, Mark Aurel und bei uns an eine folche Geſtalt 
wie Angelus Gilefiug erinnern, der mit jeinen Alexandrinern zwar an 
Gewandtheit der Form zurückſteht, aber alle jene Schriftiteller an innerer 
Tiefe bei Weiten übertrifft. Ung Deutſchen liegt im Allgemeinen dieje 
Etilform nicht; ſchon unſere Sprache ijt dazu nicht fo geeignet twie die 
franzöjische, und dann ſteckt ung das Verlangen nad) fyitematischer Grind- 
lichleit zu tief im Bilut, al3 daß wir an jubjeftiven Maximen ohne feiten, 
objektiv begriindeten Zuſammenhang lange Gefallen zu finden vermöchten. Wirt- 
liche Bedeutung haben bei uns nnr Goethes Sprüche und Kenien gewonnen, 
weil fie die Darjtellung einer großen, in fih zujammenhängenden Lebens— 
fonzeption zum Hintergrumde haben. Bon Niekjches aphoriftifcher Gedanken⸗ 
lyrik können wir daß nicht Jagen, weil Alles bei ihm in der Sphäre der 
Eubjektivität bejchloffen bleibt. Er will eine neue Weltanjchauung erzeugen, 
und hat doc) weder die Kraft, eine folde (wie ſich das aug feinem Nachlaß 
nur allzu deutlich ergiebt) in ſyſtematiſcher Erkenntnißbegründung zu ent: 
wickeln, noch in künſtleriſcher Anſchauung überzeugend zu geitalten; er hat 
fie deswegen nicht, weil er nur die Hälfte dejjen jah, wag heut noth thut 
ind zum Leben drängt. Und was er fo erfaßte, war noch dazu die minders 
wertbige Hälſte. Jede fonjequente Durchführung feines Gedankens 
vom Uebermenſchenthum hätte ihn ſchließlich von der Halbheit dieſer 
Idee überführen müſſen; und, wenn er immer wieder bei dieſem 
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Verſuch erfenntnigmäßiger Begründung erlahmte, jo ift jenes der 
wahrhafte Grund, den er nur nicht zu erfeimen und Sich einzu— 
geitehen vermochte. Aber die von ihm erneuerte Stilform der jentenziöjen 
Reflexionslyrik ließ dieje fadenjcheinige Einjeitigfeit nicht fichtbar werden, 
und darum wird e8 verjtändlich, weshalb er nad) allen anderen Vers 
juchen immer wieder zu dieſer Darjtellungsweile zurückkehrte. Denn fo 
wurde wenigſtens nicht unmittelbar durchlichtig, daß er der große Denter 
und Dichter nicht war, wofür er jih hielt. Wenn wir nun dieje jelbe 
Ausdrucksform auch in dem vorliegenden „Vermächtniß“ und font gelegent- 
lich bei Stein finden, jo müſſen wir bedenfen, daß er nicht fo eitel war, 
derartige Soliloquien als etwas ſchon Vollendeteg und zur Veröffentlichung 
Beſtimnmtes zu betrachten. Wir finden vielmehr, daß e8 nur die eriten 
Anſätze find, feinen tieferen Erlebniſſen, Anſchauungen, Gedanken zunächst 
einmal für ſich jefte Gejtalt zu geben; fie find dann aber weiterhin dazu 
beſtimmt, fich zu objektiven, wiſſenſchaftlichen oder fünftleriichen Gebilden 
auszureifen und damit erft ihre wahre Feuerprobe abzulegen. So führen 
fie uns in die Werkſtatt jeiner Geiſtesvelt und werden uns in dem Bu- 
ſammenhange mit ſeiner Geſammtthätigkeit lieb als Urzeugnijje feines ringen: 
den Schaifend. Einiges davon möge auh hier al Probe angeführt jein: 

„zer Drang, der dieje Welt erjchaffen, ift einem Jeden unendlich 
bewußt.“ 

„Halt Du eine That gethan, fo mußte fie gejchehen, der Drang des 
Wollens hat fie in Dir gethan; des Wolleng, welche3 gut war, wenn Du 
gut bilt, und böfe, wein Du böje bijft.” 

„Ale Dinge find endlich beſtimmt und greifbar wirflih, der Drang 
ift unendlich.” 

„Das Leben des Steines ift ſchwer fein, das Leben der Pflanze ift 
reifen, das Leben deg Menjchen iſt: bejonnene Hilfe.” 

„Das Grabſcheit anjeßen umd der Pflanze helfen, daß fie erblüht und 
Dich nährt; das Zugthier anjpannen, daß e3 fich fein utter vom Felde 
holt und Dir dient; Deinem Bruder beijtehen, daß er thut wie Du; das 
ift Dir, mein Bruder, wie die Schwere dem Stein und der Pflanze das 
Reifwerden.“ 

„Fromme Andacht, auf daß Du beſonnen werdeſt, das iſt Dir, mein 
Bruder, wie der Pflanze die Blüthe und wie die Schönheit dem Meere.“ 

„Freude iſt die Leidenſchaft, durch die wir beſſer werden. Soviel 
Du Dic und Anderen Freude ſtiehlſt und verdirbſt, daran thuſt u 
Sünde.“ 

Der Hand dieſes Mannes iſt der geſtaltende Meißel entſunken, als er 
eben gerade ſeinem Gebilde den erſten Umriß gegeben hatte. Er hat da— 
her nur bedeutende Anfänge ſeines Lebenswerkes hinterlaſſen, aber An— 
fänge, die doh alle den Stempel genialer Lebenserſaſſung an fich tragen. 
Immerhin war die Wirkung auf weitere Kreiſe dadurch beeinträchtigt, daß 
den einzelnen Arbeiten nod) die Zuſammenfaſſung zu einem eindrucZvollen 
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Ganzen fehlte. Hier ijt nun Friedrich Poske eingetreten. Er vor Allen 
ijt bemüht gewejen, die Schäße des Steinjchen Nachlaſſes zu heben, und 
er Dat fih jeßt der dankenswerthen Aufgabe unterzogen, an der Hand 
des gedrudten und Handjchriftlichen Material die Hauptlinien der Welt- 
anſchauung des frith verjtorbenen Freundes zu einer überfichtlichen Einheit 
zulammenzufügen. Dieſe Abhandlung erzeugt einen tiefen Eindrud; fie ijt 
warm, aber ohne Meberjchwänglichfeit gejchrieben und weiß auch ihrerjeits 
einen Hauch jener andachtsvollen und doch freudig erhobenen Stimmung 
wieder zu eriveden, die Stein im perjönlichen Verkehr überall um jid 
verbreitete; fachlich aber miacht fie völlig deutlich, von welcher Beſchaffen— 
heit die wejenhaften Rüge des höheren Menjchheitätypus find, um deſſen 
Berlebendigung fich jener mühte. 

Möge daher aud) dieſes Büchlein dem Manne neue Freunde ge: 
winnen, der durchdrungen von dem rückſichtsloſen Streben nad) reiner 
Wahrheit aug tieffter Ueberzeugung fingen fonnte: 


Leiſem Athen, Ahnung gleidh 
Weilt in allen Weiten Gott, 
Wartend, daß der Menſch ihn wete. 


Charlottenburg. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Politiihe Korreipondenz. 


Tas Ende der Wittefhen Finanzverwaltung. 


Herr von Witte ijt feines Poſtens als Finanzminijter enthoben und 
fat deffen zum „Präſidenten des Miniſterkomitees“ ernannt worden. 
dieſer Wechſel, der ſich in den letzten Tagen des Auguſt vollzog, aber in 
Et. Petersburg bereits jeit längerer Beit als bevorſtehend erörtert wurde 
mur unmittelbar vorher waren die Gerüchte eigenthümlicher Weiſe ganz 
veiſftummt), Tann, je nad feiner inneren Bedingtheit, ſehr viel oder fehr 
wenig bedeuten. Der „Präfident des Minijterlomitees“ in Rußland ift 
etwas gang Anderes, als der „Worjibende des Staatsminiſteriums“ in 
Freuen, der „Premierminifter“ oder „Kabinetschef“ in anderen, parlo- 
mentarijſch regierten Staaten. Er hat an fich weder einen beſtimmt 
gearteten Einfluß auf feine Kollegen, noch eine Verantwortung für ihre 
Tele, no) in der Negel überhaupt ein Refiort. Nur felten haben bez 
deutendere Berlöntichkeiten in Rußland die Stellung innegehabt; wohl aber 
þat man fie öfters als eine Art Ruhepoſten mit hervorragenden Rang 
md minimaler praktischer Bedeutung an hohe Funktionäre verliehen, die 
aus irgend welchen Gründen nicht formell in den Ruheſtand verjegt werden 
illten. So war 3. B. der vor mehreren Monaten im Eijenbahnzuge 
zwiſchen Berlin und Eydtkuhnen verjtorbene „Vorgänger“ Witted, Durnowo, 
tine gänzlich unbedentende, ſchon allein durch Alters— und ſonſtige Geſuud— 
heitsbeſchwerden zur Einflußloſigkeit verurtheilte Perſönlichkeit, aber trotzdem 
‚Präſident“ des Miniſterkomitees, in dem er ſchon ſeit Jahr und Tag 
prattiſch nicht das Mindeſte mehr zu jagen hatte. Ebenſo ift e8 wohl 
denlbar, daß Jemand auf die Poſten ernaunt wird, ſelbſt ohne vorher zum 
Niniſterlomitee gehört zu haben oder überhanpt eine „miniſterielle“ Per— 
ſöͤnlichleit zu ſein. Die Funktion an fich bedeutet eben nichts weiter al 
den formellen Borjig bei den Sitzungen deg Miniſteriums, das übrigens, 
nebenbei benierkt, auch Feine organische Körperſchaft ift, Jondern aus 
Beamten beiteht, die ohne jede gegenjeitige Solidarität, Jeder rein perſön— 
ich für ſein Refjort, dem Monarchen verantwortlich find. 

Tiefe eigenthümliche Natur der Stellung bringt es aber mit fih, daß 
et Pröjident des Miniiterlomiteed, falls der Zar es will, eine Perſon 
don außerordentlicher Bedentung werden fann — nämlich Jobald er in die 
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age verjeßt wird, den Berathungen des Konſeils ihren ftofjlihen Inhalt 
anzınveifen und in der Behandlung der Materie als Beauftragter und 
perſönlicher Vertrauensmann deg Kaiſers zu fungiren. Je nachdem kann 
alſo der Wechſel für Herrn von Witte entweder den Sturz von der Höhe 
der Macht oder eine noch weiter und tiefer in die Geſammtpolitik Rußlands 
greifende Verſtärkung dieſer Macht bedeuten. Allerdings iſt dieſer 
letztere Fall vorläufig der ſehr viel unwahrſcheinlichere, und zwar aug einem 
doppelten Grunde. Der erſte iſt der, daß gegenwärtig in Rußland neben 
dem Miniſter des Innern, von Plehwe, für einen zweiten Staatsmann mit 
außerordentlichen, mehr als reſſortmäßigen Vollmachten ſchlechterdings kein 
Platz iſt. Plehwe hat die Aufgabe (und betont ſie ſelbſt bei jeder Gelegen— 
heit), mit dem Liberalismus und Revolutionarismus, der Geſammtheit der 
gegen den Kortbeitand der unumſchränkten Autokratie gerichteten Bez 
wegungen, fertig zu werden. Hierbei ijt e8 ihm bisher gelungen, und 
zwar in jtet3 fteigenden Maße, die Funktionen der übrigen Regierungs- 
zweige in einer jeinen Abjichten entiprechenden Weije zu beeinfluffen, und 
e8 ijt bekannt genug, daß er nadh diejer Richtung Hin nun ſchon feit Jahr 
und Tag einen Rampf gegen Witte führt — theilg weil ihm defjen Finanz- 
ſyſtem die Bauern materiell ruinirt und auf dieje Weile hier den Nähr— 
boden für die „Unruhe“ bereitet, theils weil der Finanzminiſter auf 
ökonomiſchem Gebiet der Selbjtverwaltung der Semſtwos größere Kon- 
zejlionen machen will und Plehwe hiervon eine gefährliche Nüchvirkung auf 
da3 politilche Gebiet befürchtet. Da nun bisher alle Zeichen noch auf eine 
Stärkung des Syſtems Plehwe gedeutet haben, jo erjcheint es jehr un- 
wahrjcheinlich, daß Witte plöplich über Plehwe triumphirt haben ſollte — 
denn nur jo könnte feine Ernennung zum Vorſitzenden deg Minijterkonfeils 
aufgefaßt werden, falls fie mehr als ein verjchleierter Abjchied von der 
Leitung des Finanzreſſorts iſt. 

Der zweite Grund für die Annahme, daß es fidh für Herrn von Witte 
nicht um den Aufitieg, jondern um den Abjtieg handelt, liegt in dem offen: 
Tundigen Zufammenbruch feines ganzen Syſtems. Wir haben ung feit lange 
bemüht, ſchon zu einer Zeit, al3 noch faum an irgend einer anderen Stelle 
in Deutichland Zweifel an der finanziell glänzenden Situation Rußlands 
laut wurden, die Wahrheit über da8 Finanzſyſtem Witte belannt zu machen, 
und wenn der jeßige Wechjel Vielen nicht unvermuthet kommt und die 
Tonart über ruſſiſche Finanzen feit Sahresfrift in Deutjchland eine total 
andere geworden ift, jo ift das zum großen Theil ein Verdienſt der 
„Preußischen Jahrbücher“. Für unſere Lejer erübrigt es fich aljo, nod- 
nıal3 ein Reſumee der ökonomiſchen Lage Rußlands zu geben md Wittes 
Abgang Hierdurch zu erklären. Nicht aber das ift nun das Enticheidende, 
was geſchehen ift, jondern dag, was jegt kommen wird. Herr von Witte 
ijt gegangen, unmittelbar nachdem er die erfte Rate einer gewaltigen 
(natürlich „privaten“) Eilenbahnanfeihe in Paris zur Auflegung gebracht 
hatte. Non Diejer Anleihe erzählen gut unterrichtete Leute, daB einige 
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Tage vorher im Finanzminifteriun in St. Petersburg mit den frauzöſiſchen 
Bertranengleuten verabredet worden fei, wie viel Mal fie „überzeichnet“ 
werden follte, nämlich dreizehn Mal oder jo ähnlich. Thatjächlich fol aber 
lange nicht der ganze Betrag an wirkliche private Abnehmer gelangt fein 
aud der größte Theil auf Scheinzeichnungen (jogenannte Stonzertzeichner) 
entjallen. Das würde immerhin auch ein gewifjes Licht auf die „drei— 
hundertfache“ Weberzeichnung der legten Berliner ruſſiſchen Anleihe werfen. 
Der Pariſer Verſuch war aber, wie gejagt, och lange nicht Alles, twag 
Herr von Witte von franzöfiichen Geldmarkt zu holen beabjichtigte, jondern 
nur ein Vorſtoß, eine erfte Rate. Um die mörderischen Lüden zu Itopfen, 
die der ſtete Goldabfluß reißt, genügen die 150 Millionen Franks lange 
nicht. Die „vertraulichen“ Aufſchlüſſe in dem Fürzlich auch an dieſer Stelle 
behandelten Journal der Sigung deg rujlischen Reichsraths vom 12. Januar 
1903 Haben ja mit aller wünſchenswerthen Deutlichleit gezeigt, wie troſtlos 
e3 mit der Finanzlage im Allgemeinen und den berühmten „Freien Baar- 
beſtänden“ im Belonderen fteht. AU dag hat zu dem Entichluß geführt: 
Herr von Witte muß gehen — gehen natürlich in der denkbar ſchonendſten 
gorm, ſchon um den Kredit im Auslande niht noch mehr zu erjchüttern. 
Aber was nun? o DE 
Dreierlei erjcheint möglich. Entweder wird weiter gewirthjchaftet wie 
"bisher, — nur daß man verjucht, irgend einen Zauberkünſtler zu finden, 
der die mißtrauiich gewordenen Sparbicchjen Europas noch einmal dazu 
‚bringt, daß fie fich für den xuffischen Abgrund öffnen. Tag Zweite wäre, 
daß der Bankerott in irgend einer Form vorbereitet wird — aber nicht 
‚Herr von Witte fol ihn machen, ſondern Jemand anderd. Das Dritte 
‚endlich wäre der Verfuch zu einer erufthaften Sinanzreforn. Daß eine 
ſolche unter Beibehaltung einer auswärtigen Politik wie der jeßigen Ruß— 
lands nicht möglich ift, haben wir bei einer früheren Gelegenheit zu zeigen 
verjuht. Sie müßte damit anfangen, ungeheure Mittel, und zwar natür— 
Lich gleichfall3 aus außwärtigen Anleihen, für die materielle und intellektuelle 
' Hebung des Bauern und der bäuerlichen Landwirthſchaft zur Verfügung 
zu jtellen. Nach diefer Richtung hin hat ganz neuerdings ein angejehener 
ruſſiſcher Nationalölonom, W. Gurfo, detaillirtere Vorſchläge gemacht 
(Die Grumdlagen der rufjiichen Volkswirthſchaft, St. Petersburg, Suworin, 
©. 127—196). Daneben verdient ein gleichfall3 foeben erjchienenes Birch 
von Nadzig genannt zu werden: Rußlands Finanzpolitik feit 1887 
(St. Petersburg, Verlag mapoıwan nonbsa). Gurko wie Radzig ſtimmen 
falt durchweg big ind Detail mit der von uns in den „Jahrbüchern“ ge- 
übten (negativen wie pofitiven) Kritik der allgemeinen ölononijchen Lage 
Rußlands und des Wittefchen Finanzſyſtems überein. Ihre Arbeiten (beide 
leider nur ruſſiſch zugänglich) feien hiermit dem Studium derer, die e3 
angeht, eindringlichit empfohlen. Was fie — direkt und indirelt — 
wünſchen, ift ein ungeheurer Iandwirtbichaftlicher Meliorationskvedit für 
Geſammt-Rußland bei den kapitalbeſitzenden Wefteuropa. Wir Haben 
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bereit3 früher angedeutet, ob und unter welchen Bedingungen wir es für 
unſere Aufgabe Halten können, unjererjeit für ſolche Zwecke den Aufjen 
neues Geld zu borgen. Einftweilen bejteht ja nur eine gewifje entfernte 
Möglichlichleit, dağ diejed überhaupt der Weg ift, den die rujjiiche Finanz⸗ 
verwaltung gehen will. Sie fann auc andere, jedr andere gehen — jolche, 
auf die fih der kluge Mann außerhalb Rußlands fir alle Fälle bei Zeiten 
einrichtet.- 


Teneriffa, den 9. September 1903. Paul Nohrbad. 


Aug den Ditfeeprovinzen. 


Der Gouverneur von Livland Hat in einzelnen Tivländiichen Qand- 
gemeinden, die im vorigen Jahre allerding? durch eine Mißernte heim- 
nejucht waren, dag Sammeln von Geld für die Heidenmijjion verboten. 
Ta e8 fidh bei diefen Sammlungen nur um freiwillige, ganz geringfügige 
Spenden handelt, wie fie in der evangeliihen Kirche überall üblich find, 
jo wiirde dieſes Verbot Auffehen erregen, wenn man nicht wüßte, daß die 
Ruffen gar fein Verſtändniß für dieſen harmloſen Gebrauch der evangeliichen 
Gemeinden bejigen. In ihren Augen ift „Miſſion“, auch „Heidenmillion“, 
Projelytenmacherei. Und da Haben fie die Evangeliichen Livlands 
jtet3 in Verdacht, daß fie ihnen die „Seelen“ von der griechijchen Kirche 
abiwvendig machen. Darum find auch die in den baltischen Provinzen jo 
beliebt gewejenen Miſſionsfeſte, wo Taujende von Menjchen unter freien 
Himmel ſich verjammeltgn, un den Berichten über die Heidenmiljion in 
fernen Welttheilen zu laujchen, verboten. Ju dem Maße, als ruſſiſches 
Beamtenthum in die baltischen Provinzen eindrang, trat e8 in den mannig— 
faltigen und fein organifirten Lebensäußerungen der Bevölkerung vers 
ſtändnißlos und feindlich entgegen. 


Es ift noch ein anderer Grund, warum die evangelije Heidenmilfion 
den Ruſſen SKopfichmerzen verurjacht. Die evangelische Kirche der drei 
baltiichen Provinzen ſowohl als die Rußlands überhaupt unterhält nämlich 
feine eigene Mijfionsgejellichaft, ſondern ift feit Alters her mit der Leipziger 
Miilionsgejellichajt verbunden. Und das hat denn jo den Anfchein einer 
Verbindung mit dem „Auslande“. Man legt die Sache aud gerne fo ang, 
daß die „armen“ Qetten und Eſthen von den Deutſchen „terrorilirt” 
würden, für reichSdeutiche Zwecke Geld zu penden. 


An der deutſchen Städteausſtellung hat Feine baltiſche Stadt theil- 
genommen, obgleich die alten deutjchen Hanjaltädte genug des Sehenswerthen 
hätten zeigen können. Ihre Silberſchätze und die reichen Ausſtattungen 
der Gildſtuben und mittelalterlichen Kompagnien dürften ihresgleichen ver- 
gebens ſuchen. Aber Alles, was frühere Jahrhunderte werth macht, wird 
heute im Tageskehricht des modernen Polizeiſtaates vergraben! 
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Und kommen die Brüder von der Oftjee mit denen am Rhein einmal 
aud zufammen in gehobener Feſtesſtimmung, jo gelten die Balten als „‚Ruſſen“, 
die als Staatsnachbarn befomplimentirt werden. Die Nadler aus Tiljit 
und Memel machten im Frühjahr: dent Radlerllub „Union“ in Riga und 
Mitau einen Beiuh. Dag wer jehr hübſch, und die Balten freuten fich 
von Herzen, nicht nur die Sport3=, jondern auch die Volksgenoſſen bei lid 
zu Hauſe begrüßen zu können. Nur eines wirkte gar merkwürdig auf den 
gemüthlihen Zulammenjchluß der Brüder von der Düna und der Memel, 
dag mündlich die Einen die Anderen als „Ruſſen“ beziehungsweiſe 
„Deutſche“ in Schrift und Wort anredeten. Und auf dem joeben abgehaltenen 
deutjchen Turnfeſt zu Nürnberg ift immer wieder von „Rufen“ und 
„rufiichen“ Turnvereinen die Nede, während man doh in demfelben 
Athemzuge für die Siebenbürger Sachen den richtigen Namen gefnnden 
bat. Selbitverjtändlich haber nicht ruſſiſche Turnvereine, deren es über- 
haupt gar feine giebt, an den deutſchen Zurufeite theilgenommen, 
jondern die dentihen Turner aug Niga, Petersburg und Moskau. 
Da8 find die Deutjchen, die alle Beit jtolz und treu in größter Gefahr 
ihr Deutſchthum befannt Haben, und die dafür bejchimpft werden mit dem 
Namen ihrer Todfeinde. Hat manu je gehört, dağ die Pojener Solol— 
vereine in Warjchan oder Krakau die „Deutjchen“ genannt werden. 

Wie gewöhnlich bei allen Feiern der Ruſſen, jo fulminirte die Zwei— 
hundertjahrfeier der Stadt Petersburgs in der kirchlichen Feier. Daß, 
was unjeren Verſtändniß am fernjten liegt, genügt dem mehr mit Phantaſie 
als Geiſt begabten Volke, um gewiſſe Stimmungen zu erzengen. Gine 
Straßenprozejlion und ein Kultusakt in der Iſaaks-Kathedrale in 
Gegenwart des Hofes, bei denen der ganze Pomp der griechijchen Kirche 
entfaltet wurde, nmBten ſinnberauſchend auf die fremden Zuſchauer 
wirfen, konnten aber ſonſt feinen Eindrucd, als den deg fremdartigen hinter- 
laſſen. Der Kultns der griechifch-orthodoren Kirche ijt national, denn der 
Ruffe Hat ſonſt feine hervorragenden nationalen Eigenthimlichkeiten. Er— 
klärlicher Weije fegt man dem nivellirenden Strome weitenropäijcher Kultur 
dag eine entgegen, was dieje Kultur zu Schanden werden läßt, den 
griechiſch-orthodoxen Kultus, und glaubt damit die nationale Eigenart retten 
zu können, die an fich viel zu ſchwach ijt, um der Einwirkung der all- 
gemeinen Kultur zu widerſtehen. Der griechijch-ortdodore Ruſſe ift daher 
weder fanatiſch wie der Katholil, noch braucht er überhaupt gläubig zu 
fein. Er fordert aber rückſichtslos die Herrichaft feiner Religion als 
geeignete8 Mittel, um Alles zu unterdrücken, was an fremdländijchen 
Lebensäußerungen ihm in den Weg fonmt So ift denn im Rußland des 
20. Jahrhunderts die bisher faſt verachtete griechiiche Kirche in dem Augen— 
blid au einer politischen Macht geworden, die Alles vor fich niederwirft, 
wu die wirklich chrijtlich geſinnten Ruſſen dieje Kirche maſſenhaft verlaſſen. 
Wer an dieſen Rückfall Rußlands in die vorpetrinischen Zeiten nicht glaubt, 
dem dürfte das Zeugniß der „SHirchlichen Nachrichten” („Zerkownie 
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Weſtnick“) genügen, das in feiner Art „klaſſiſch“‘“ ijt. Das Blatt findet 
nämlich, daß manches ruſſiſche Herz an dem lichten Feſte der Hauptitadt 
fid zw betheiligen verhindert jei angelichtS der von Peter dem Großen 
geichaffenen Volkserziehung, aber das Kirchliche Blatt Lonftatirt mit Be- 
bagen, daß ein Umſchwung der vor 200 Jahren begonnenen Bewegung 
nach Weiten gegenwärtig eingetreten fei, indem es begeiitert ausruſt: 
„summer heller eriteht vor und das Alte, dag Heimiſche, dag 
Rnuſſiſche!“ 

Dieſes „Heimiſche“ und „Ruſſiſche“ wird aber zur Schreckensherrſchaft 
über die dem Weſten angehörenden Völkerſchaften Rußlands. Aus Dorpat 
wird ſoeben berichtet, daß der Bauer Karl Mahlmann aus Arrohof zu 
zwei Monaten Gefängniß uud feine Frau zu zwei Wochen Polizeiarreſt 
verurtheilt find, weil fie ihr Kind nicht im griechiich-ortdodoren Glauben 
erziehen, außerdem foll ihnen das Kind weggenommen und griechilch- 
orthodoxen Perſonen zur Erziehung übergeben werden. 

Irgendwo im Gouvernement Tambow liegt ein Klojter Sſarow, in 
welchen vor Jahren ein frommer Pater gelebt hat, deffen Gebeine plüplich 
einen „bemertenswerthen Wohlgeruch“ anszuftrömen begannen und 
damit gleichzeitig eine wunderthätige Heilkraft auf die an der Ruheſtätte 
erſchienenen Lahmen und Blinden auszuüben begonnen haben follen. Dieſes 
Märchen Hat die Geitlichkeit erſonnen, um die Heiligiprehung deg Paters 
Seraphim zu fordern, und die Regierung Yat diefje Heiligiprecjung zu einer 
nationalen Feier Rußlands aufgebauſcht in dem traurigen Wahn, durch) 
ſolch ein Komödienjpiel den in feinen Grundveften erjchütterten Volks— 
glauben, wie den jittlichen Zerſetzungsprozeß der gebildeten Kreije aufhalten 
zu können. 

Die Finſterniß der durch ihr fühnes Vorgehen immer überntüthiger 
: gewordenen griechiichen Kirche geht auch aug dem Kalenderſtreit Hervor- 
Der „heilige Synod” in Petersburg Hat joeben als Enwiderung auf ein 
Sendſchreiben des ökumenischen Patriarchats wegen der Einführung 
des Sregorianischen Kalenders erklärt, daß wegen Veränderung der Citer- 
rechnung und der ganzen firchlichen Sgahresrechnung die Einführung des 
neuen Kalenders in Rußland unſtatthaft fei. So rüdt diejer Kalenderſtreit 
nicht aus der Stelle, weil die griechifche Kirche unfähig ift, den einfachſten 
Nulturforderungen Rechnung zu tragen. 

Beiläufig fei auch aug jenem Schreiben deg „Heiligen Synods“ eine 
auf den Proteſtautismus bezigliche Stelle erwähnt. Tag ökumeniſche 
Patriarchat hatte nämlich dag alte Lied von der Vereinigung jänmttlicher 
Hrijtlicher Kirchen unter jeiner Aegide angejtimnt. Darauf antwortet mm 
der ruſſiſche Synod zunächſt mit Bezugnahme auf Rom, daß fih das wohl 
faum der orientalischen Kirche nuterwerfen würde, und fährt dann fort: 

„Womöglich noch unzugänglicher zeigt fich in unſerer Heit der 
Proteſtantismus. Die protejtantijchen Gemeinden verjtehen das kirch— 
liche Leben nicht und fordern äußerliche greifbare Werke, Hauptjächlich ge- 
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ſellſchaftlich ſozialen Charakters. Sie betrachten unſere Kirche als ein 
Gebiet geiſtlichen Stillſtandes, undurchdringlicher Finſterniß und Verirrung. 
Sa, fie ſchenen fih fogar nicht, ung Götzendienſt vorzuwerfen. Deshalb 
und aus falſch verſtandenem Eifer für Chriſtus ſparen ſie weder materielle 
Mittel noch ihre Kräfte, um unter den Kindern der rechtgläubigen Kirche 
ihre Verirrungen zu verbreiten. Sie laſſen keine Gelegenheit ungenutzt, 
die Autorität der rechtgläubigen Hierarchie zu untergraben und den Glauben 
an die Heiligkeit der chriſtlichen Ueberlieferung zu erſchüttern. Religiöſe 
Abgeſchloſſenheit, ja Fanatismus, verbunden mit einem auf die Orthodorie 
verächtlid) herabblicdenden Hochmuthe — dieg kennzeichnet die Protejtanten 
im höheren Maße, fann man jagen — alg die Katholiken. Natürlich ift 
Vieles hierbei durch Die althergebrachten Vorurtheile und den engen 
Geſichtskreis der deutſchen Theologie und daher auch der protejtantijchen 
Kirchenmänner erflärlih. Dies legt unferen Gelehrten die wichtige Auf- 
gabe auf, dem MWeften die wahre Größe und unverſälſchte chriſtliche Rein- 
heit der Orthodorie ing Bewußtſein zu rufen. Doch wir müſſen warten, 
big das jchivierige und undankbare Werk der Saat auf dem jteinigen Boden 
des Kulturſtolzes und gegenfeitigen Nichtverjteheng Früchte getragen hat. 
Bi! dahin müſſen wir, Vorſteher der Kirchen, inſonderheit der rujjischen, 
alle unſere Kräfte anfpannen im Kampfe gegen- die verjchiedenartigen Lijten 
Diejes gefährlichen Feindes der Kirche nnd unaufhörlich unjeren höchſten 
Geelenhirten anflehen, er möge unfere treuen Echaje vor diejem Feinde 
ſchützen.“ J 4 

Bis jegt pflegte nur Rom in diefen Tonarten zum Proteſtautismus 
zu reden. Daß die griechiiche Kirche mit jolcher Kühnheit aus ihrer bis— 
berigen Bedentungsfofigkeit und der gewohnten befcheidenen Zurückhaltung 
ihrer Hierarchie heranstritt und dem Proteſtantismus nicht nur, jondern 
dem ganzen Weiten den Fehdehandſchuh hinwirft, zumal durch die höchſte 
Kichenbehörde, beweiſt nur den ing Ungemeſſene gewachjenen Uebermuth 
Rußlands dank der dafjelbe umſchmeichelnden Politit der Weltmächte. Hier 
ergänzen fih auswärtige und innere Politik, die brutale Eroberungsſucht 
und Die nicht minder brutale Vernichtungsfucht alles nicht Ruſſiſchen im 
Innern. | | 
Alles windet fich im Staube vor dem allmächtigen Popenthum, der 
Bar obenan, der mit feiner Mutter, der dänischen Königstochter, und feiner 
Gemahlin, der deutſchen Prinzejftn, zu den Gebeinen des heiligen Seraphim 
wallfahrtet. 

Wa Wunder, daß dieſer jo ausgewachſene Machtgedanfe zu einer 
ähnlichen Selbftverherrlihung und zu einem entiprechenden Größemvahn in 
der auswärtigen Politik gediehen ift! Rußland braucht nur einen kaiſer— 
lichen Ukas zu erlafjen, und es ſteckt damit ein Ländergebiet wie ganz 
Europa in die Tajche, ohne daß auch nur ein Hahn danach Fräht. 

Biöruitjerne Björnjon Hat in einen Pariſer Blatt und gleich: 
zeitig im „Berliner Tageblatt” an die Solidarität der Völker appellitt, 
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die gegen dag weitere Vordringen Rußland Front machen fol. Ihn 
Icheinen die Vorgänge in Finland und Kiſchinew dazu veranlagt zu haben. 
Er findet, daß die Völker jelbit eine Mitichuld an den Herrichaftägelüiten 
Rußlands Haben, indem fie dem ruſſiſchen Staat Milliarden über 
Milliarden geliehen Haben. Er erwartet daher von der Solidarität 
der Völler, daß diefe Quelle der Gewährung von Mitteln zur Ausdehnung 
von Machtbefugnifjen jeder Art endlih einmal gejperrt werde. Und er 
erwartet davon weiter den Zuſammenbruch der unnatürlichen Entwidlung 
und Herrichaft des ruſſiſchen Staatsweſens. Er jchreibt u. M.: 

„Man jagt in Europa wie in Amerifa allgemein, daß ohne das 
franzöfiiche Geld die ruſſiſche Selbftherrichaft ſchon längſt zur Kapitulation 
gezivingen worden wäre. Keine Zentralgewalt, auch die befte nicht, ijt 
im Stande, für längere Zeit fo zahlreiche und verjchiedenartige Völker zu 
beherrichen. Keine Hand, auch die mächtigfte nicht, fann einen jo ges 
waltigen Raum umſpannen oder fo gegenfügliche Biele vereinigen, wie fie 
duch) Dag verichiedenartige Klima und Die zahlreichen Raſſen und 
Religionen gejchaffen wurden. Aber was die bejte Negierung und die 
mädhtigfte Hand nicht zu Stande bringt, daS wird zu Chaos und Elend 
unter einer ſchwachen, jelbjtherrlichen Macht, wo eine brutale, feile und 
lügenhajte Bureaufratie korrumpirt, plündert und unterdrüdt. Ohne die 
Hilfe des Auslandes fände dag von ſelbſt fein Ende, jei e8 auf dem Wege 
der Revolution, fei es auf dem der Verwahrloſung.“ 

Leider ift hiergegen einzuwenden, dağ das Kapital ebenjo international 
ift, wie die Mifjenschaft, die Technik und andere Zweige menjchlicher 
Thätigkeit. Man jtärlt ja durch das Hinaustragen deutſchen Wifjend und 
deuticher Arbeit in fremde Länder nicht nur- die Konkurrenzfähigkeit der 
Nachbarn auf wirthichaftlichenm Gebiet, ſondern aud) deren politiihe Madt: 
jtellung. Kruppſche Kanonen können einmal auch gegen das Kand ihres 
Urſprunges |pielen. Das ift jhon wahr, aber dabei ift nichts zu maden. 
Dagegen fann die Solidarität der Völler nur in der Politik zum Aug- 
drud kommen; Politik aber verhindert auch wieder die Solidarität. Ju 
Björnſon ift diesmal der Politiker mit dem Dichter ebenjo durchgegangen, 
wie dag auch ſonſt Schon geichehen ijt. Er follte jegt aber beſſer gejchiviegen 
haben, denn er jelbjt ift e8 gewejen, der Jahre fang mit der ruſſiſchen 
Freundſchaft Schweden gedroht hat; er ift es gewejen, der die ruſſiſchen 
Hoffnungen auf verrätherijche Umtriebe in Norwegen genährt hat. Urd 
jeßt erjt, wo er das Schickſal des auch einjt auf verrätherijche Weiſe van 
Schweden abgejallenen Finland fieht, find ihm die Augen aufgegangen 
Aber die Geijter, die er rief, er wird fie nicht mehr los, trog des Ruſes 
an die Solidarität der Völfer. Eine folche Solidarität giebt es gar nift. 

Tie Ermordung des rujjischen Konſuls in Monaſtir und der vorher: 
acgangene Mord deg Konſuls Tichticherbina in Mitrowitza find als direkte 
Wuthausbrüche gegen die Ruſſen zu betrachten. So wie die Forderung 
der eisjreien Häfen nur zum Vorwande für die Annerionen dient, jo geſchieht 
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es auch mit der Errichtung von Konſulaten in den dunkelſten Winkeln 
fremder Staaten. Die ruſſiſchen Handelsbeziehungen erfordern wahrlich 
nicht auf verſchiedenen Punkten Mazedoniens Konſulate. Und die Türfen 
ſowohl als Aldanefen wußten jehr genau, aug welchem Grunde fie fich 
gegen die Errichtung eines ruffischen Konſulates in Mitrowißa fträubten. 
Und als Alles nichts half, als in Mitrowitza doch ein ruſſiſcher Konſul 
eingeſetzt wurde, da fiel er der Volkswuth zum Opfer. Soviel Konſulate, 
ſoviel Herde zum Anſpinnen von Fäden der politiſchen Intrignue. Das 
dabei das perſönliche heransfordernde Benehmen der Konſuln, die den 
Nebermuth, die Rolle der Herren im Lande zu ſpielen, nicht zähmen können 
— noch mehr böſes Blut macht, iſt jelbjtverjtändlich und lehrt auch der 
Sal in Monajtir. Der ruſſiſche Konſul war dort verhaßt durch fein 
herausforderndes Benehmen, und die Berichte darüber find durchaus glaub— 
würdig für Jeden, der die Ruſſen kennt und weiß, wie jeder Einzelne von 
ihnen im nationalen Größenwahn in fich den Helfershelſer des Welt- 
erobererd jieht und mit entjprechender Brutalität auftritt. Ob wohl ein 
dentſcher Konſul im Anslande einem Wachtpoften Ohrfeigen verabfolgen 
würde wegen unterlafjener Honneurs! v. L. 


— — —— — 


Aus Oeſterreich. 
22. September 1903. 


Der ſtaatsrechtliche Konflikt in Ungarn. — Miniſterium Khuen— 


Hedervary. — Der 1867 er Ausgleich und die nationalen 
Konzeſſionen. — Der Armeebefehl von Chlopy. — Die Aus— 
ſichten einer Reviſion des Ausgleichs. — Einberufung des 


öſterreichiſchen Reichsrathes. 

Die „Reichsfrage“, wie wir in der Juli-Korreſpondenz die Forderung 
der Ungarn nach nationalen Konzeſſionen für ihr Armee-Kontingent be— 
zeichnet haben, beſchäftigt heute nicht mehr die Abgeordneten des ungariſchen 
Reichstages allein, ſondern ſämmtliche Vertretungskörper der Monarchie. 
Es kann nicht mehr bezweifelt werden, daß damit der Auſtoß zu einer 
Auseinanderſetzung über das Verhältuiß der beiden Reichshälften 
gegeben wurde, die faum anderd als mit einer einjchneidenden Aenderung 
des 1867 er Ausgleiches enden wird. Ungarn verlangt mit Berufung mu 
fein Staatsrecht eine authentische Interpretation einzelner Ausgleichs— 
beftimmungen, e8 glaubt, daß die Ausjprüche feiner Staatsrechtkünſtler und 
ein darauf gegründeter Beichluß des ungariſchen Reichstages dieſe Jnter- 
pretation nad) magyarifchen Geſchmack bejorgen werden, es wird fid) darin 
aber täufchen und ſehr bald wahrnehmen, daß e3 fich unbedachter Weile 
von einer Anzahl brutaler, vücjichtlojer Streber in einen Kampf treiben 
ließ, in dem e8 niemald Sieger bleiben faun. Nach dem Rücktritt Szellß, 
deſſen letzter Grund noch heute nicht ganz zu durchſchauen ift, hat Kaiſer 
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Franz Joſef den Banus von Kroatien, Grafen Khuen=Hedervary, zum 
ungarischen Minifterpräjtidenten berufen. Die Hoffnung, daß diejer jtreit- 
bare Vertreter der magyariſchen Herrihaft im Königreich Kroatien Sic) 
durch jeine barbariichen Großthaten in Agram die Sympathie der unga— 
rifchen Liberalen und den Reſpekt der Oppoſition erworben habe, erwies 
fih in wenig Tagen al3 trügeriich, dafür bewährte fich ebenſo raſch ſeine 
Ungejchidlichkeit im politiichen Verkehr, die Imvertrautheit mit den elemen- 
taren Begriffen der Staatskunſt. Der Verſuch eines feiner Freunde, des 
Gouverneur von Fiume, Grafen Ludwig Szapary, der Oppoſition durch 
Beſtechung beizufommen, jcheiterte ebenfalls an der plumpen Form der 
Inſzenirung, vielleicht auch an der Geringfügigkeit der zu Gebote ſtehenden 
Mittel. Die Oppoſition beutete den Standal nad ihrem „avitiſchen“ 
Syſteme maßlojer Mebertreibung aus und jtellte dem Meinijterpräfidenten, 
der in den parlamentariichen Beitechungsprozeß verwicelt wurde, ein Bein, 
über das er fallen mußte. Kaifer Frang Joſef hat fih darauf mit 
einer wahrhaft bewunderungswürdigen Opfenwilligfeit, mit Zurückſtellung 
feiner pevlönlichen Neigungen und Abneigungen perjönlich nach Budapeit 
begeben und Tage und Wochen lang mit den Führern der ungariſchen 
Parlamentsmajorität und ſonſtigen Vertrauensträgern der Nation über die 
Bildung eines Miniſteriums unterhandelt, das dem konſtitutionellen Rechte 
der Majorität Geltung verſchaffen, den Widerſtand der Oppoſition gegen 
Mehrheitsbeſchlüſſe brechen und ein Budget und die Rekrutenbewilligung 
durchſetzen könnte. Von der Erhöhung der Zivilliſte und des Kontingentes, 
die febr aur Unzeit verlangt worden war und eigentlich als Regenerations— 
fluid für die nahezu niedergebrochene Oppoſition gewirkt hatte, war man 
längſt abgegangen, man wäre mit dem „Ordinarium“ zufrieden geweſen 
und hätte ſelbſt bei den in nächſter Zeit beginnenden Ausgleichsverhaud— 
lungen den Ungarn noch manchen Beruhigungsbifjen zugeichoben. Diesmal 
aber ließ die Magyaren ihre ſonſt jo oft bewährte politiihde Schulung und 
angeborene Schlauheit im Stiche; die angeborene Eitelleit war jtärker und 
verführte die Unmäßigen zu einem Fehler, der ſich vorausſichtlich kaum 
mehr wird ausbeſſern laſſen. 

Seit 1867 und feit der prunkvollen Krönung des „Königs“, die mit 
Recht al3 ein großartiges Verſöhnungsfeſt zwiſchen der magyarijchen Nation 
und dem Haufe Habsburg gejeiert wurde, hatte fih das Wohhvollen Frang 
Joſefs dem ungarischen Staatsweſen augenscheinlich zugeivendet; der Kaiſer 
hat bei jeder neuen Ausgleichsverhandlung jeinen Einfluß aufgeboten, um 
die Öjterreichiichen Abgeordneten nachgiebig gegen die Anjprüche der Ungarn 
zu ſtimmen; Die inneren Zuſtände der im NeichSrathe vertretenen Königs 
reiche und Länder wurden größtentheil3 nur von dem Standdpunkte des 
Ansgleichs mit Ungarn behandelt. Für die Zuftimmung der Oppofition 
auf Öjterreichiicher Seite wurden Preiſe bezahlt, die fo manches Minijterium 
bankerott gemacht haben; im auswärtigen Amte aber borchte man auch 
nach Andraſſy ängitlich auf die politische Weisheit, die in der ungariichen 
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Delegation verzapft wurde, und die gemeinſamen Miniſter betrachteten ihr 
ſchwieriges Tagewerk ſo gut als vollbracht, wenn ſie jenſeits der Leitha 
ihr Abſolutorium bekommen hatten. Man braucht kein genauer Kenner 
öſterreichiſcher Zuſtände zu fein, um den Werth der Sympathie der 
Krone für eine der zum gemeinſamen Haushalte genöthigten Nationen 
ſchätzen zu können. Die Magyaren haben daher nichts Unſinnigeres unter— 
nehmen können, als ohne allen zwingenden Grund die Dynaſtie an ihrer 
empfindlichſten Stelle zu reizen und den Kaiſer in der Ansübung feiner 
Rechte als oberiter Kriegsherr bejchränfen zu wollen. 

Şu dem Gejeßartilel XII vom Jahre 1867 „über die zwiſchen 
den Ländern der ungariſchen Krone nud den übrigen unter der Regierung 
Sr. Majeftät Itehenden Ländern objchtwebenden gemeinjamen Angelegen— 
heiten uud über den Modus ihrer Behandlung“ betreffen die SS 9 big 15 
da3 Kriegsweſen al3 gemeinſame Angelegenheit. 8 11 jtellt als „Prinzip“ 
auf: „In Folge der verfaflungsmäßigen Herricherreihte Sr. Majeltät in 
Betreff des Kriegsweſens wird alles dasjenige, wag auf die einheitliche 
Leitung, Führung und innere Organijation der gejammten Arnee, und 
jomit auch des ungarischen Heeres, als eine ergänzenden Theile der ge- 
ſammten Armee, Bezug Hat, als der Verfügung Sr. Majejtät zuftehend 
erkannt.“ 8 12 beſchränkt dag Prinzip der Gemeinſamkeit folgender- 
maßen: „Da3 Land behält fidh jedoch vor, das Mecht der zeitweiſen Er- 
gänzung des ungarischen Kriegsheeres und der Nekrutenbewilligung, die 
Beitimmung der Bedingungen diejer Bewilligung und der Dienjtzeit, deg- 
gleichen auch die Verfügungen Hinfichtlich der Dislofation und der Ver- 
pflegung der Truppen im Sinne der biöherigen Geſetze, ſowohl im Be— 
reiche der Gejeßgebung als auch der Verwaltung”. ES jol nicht behauptet 
werden, daß der Wortlaut diejer Beſtimmungen eine über jeden Zweifel 
erhabene Klarheit im Gegenjtande verbreitet; es fünnten über die Bes 
deutung des Ausdruckes „Dislofation“ vielleicht verjchiedene Meinungen 
vertreten und der Ueberjeßung „Unterbringung“ eine weit vieljogendere 
„örtliche Vertheilung” entgegengehalten werden. Völlig unzweideutig ift 
dagegen die Gegenüberſtellung von „Armee“ und „ungariſches 
Kriegsheer“. „Armee“ ift die Geſammtheit aller dem Sailer nnd 
Könige wuuterjtehenden Truppen im militäriihen Sinne; „ungariſches 
Kriegsheer* ift die noch nicht militärisch organifirte Gefanımtheit der vom 
Königreiche Ungarn gejtellten Rekruten, es ift dag alte „Kontingent“, dag 
die ungariſchen Reichstage, ſowie die Landtage der anderen Königreiche 
und Länder fon feit ihrem Bejtande in der jtändiihen Zeit Jahrhunderte 
lang „bewilligt“ haben. 

Der Kaijer imd König „leitet“ und „führt“ die gemeinjante 
Armee, daß heißt im techniſch-militäriſchen Sprachgebrauche: er organijirt 
und fommandirt fie, in feinem Auftrage allein kommandiren Die Offiziere. 
Daraus geht für logisch denkende Menjchen die Schlujfolgerung hervor, 
daß Inhalt und Form des Kommandos, fomit auh die Konmandoſprache 
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nur vom Kaiſer und König als oberſten Kriegsherrn verfaſſungsmäßig 
anerkannten „Leiter“ ind „Führer“ der gemeinſamen öſterreichiſch-unga— 
riſchen Armee beſtimmt werden fann. . 

Der ungariſche Geſetzartikel ijt in dieſer Hinſicht uod viel genauer 
und verſtändlicher als der öſterreichiſche, der „das Kriegsweſen mit In— 
begriff der Kriegsmarine“ zwar im § 1 Punkt a des Geſetzes von 
21. Dezember 1867 unter die gemeinſamen Angelegenheiten“ einreiht, 
„mit Ausſchluß der Rekrutenbewilligung und der Geſetzgebung über die 
Art und Weiſe der Erfüllung der Wehrpflicht der Verfügungen hinſichtlich 
der Dislokation und Verpflegung des Heeres“, das Recht des Kaiſers 
jedoch nicht beſonders präziſirt und daher über die Verwaltung des Kriegs— 
weſens nicht genügende Aufklärung giebt. ES heißt zivar im Staats— 
grundgeſetz vom 21. Dezember 1867, Nr. 145 R. G. B. Artikel 5: „Der 
Kaiſer führt den Oberbefehl über die bewaffnete Macht, erklärt Krieg und 
ſchließt Frieden“, damit iſt die Frage über ſein alleiniges Recht zur 
Organiſation der Armee und zur Feſtſtellung der dazu erforderlichen 
Befehlform nicht ſo ausdrücklich ausgeſprochen wie im ungariſchen Geſetze. 

Es war nicht in der Verfaſſung begründet, ſondern eine freiwillige 
Verfügung des Kaiſers und Königs, daß er in die uralte Bezeichnung 
k. k. = kaiſerlich-königlich Armee das verhängnißvolle „u.“ einſchaltete und 
die Armee zu einer kaiſerlichen und königlichen machte. Als er ſich dazu 
entſchloß, ſah er nicht voraus, daß er mit dieſer Konzeſſion, die eine Au— 
erkennung der Selbſtändigkeit des ungariſchen Staates bedeuten ſollte, den 
Agitationen der radikalen Partei im Lande, die den Nationalismus zum 
Deckmantel ihrer eigenſüchtigen Beſtrebungen erwählt hat, neue Nahrung 
bieten werde. Thatſächlich folgte von da ab Forderung auf Forderung; 
feine berührt das Lebensintereſſe der Nation oder auch nur eines Theiles 
derſelben, aber alle regen die Eitelkeit und Begehrlichkeit der Chauviniſten 
an, die überall und immer die gedankenarme Maſſe für ſich haben. 

Als der Kaiſer und König im Auguſt um die Unterſtützung der ge— 
mäßigten Politiker warb, mußte er bald wahrnehmen, daß keiner mehr den 
Muth Hatte, auf die ſogenannten nationalen Konzeſſionen zu ver- 
zichten, die von der Objtruftionspartei aufgejtellt waren. Sofort erkannte 
der Monarch, daß einige Dderjelben über den 1867 er Ausgleich hinaus: 
gingen, namentlich das Verlangen nah Einführung des magyarijchen 
Kommandos, die Einführung der vollftändig magyariihen Verhandlungs— 
ſprache vor den militäriichen Gerichten und eine fo weitgehende Reſorm 
des militärischen Unterrichtsweſens, durch welche der magyariſche Unterricht 
vom gemeinjamen, in deutſcher Sprache ertheilten Unterricht vollkommen 
getrennt werden mürde Als genauer Kenner der Armee, gewohnt während 
ihrer Herbjtübungen unter ihr zu leben, wußte er aber aud, daß die 
magyariſche Kommandoſprache anch in praftiiher Hinficht nicht die 
geringite Berechtigung bejigt, da; nach ihrer Einführung nicht nur Die 
DBejehlgebung bei der Vereinigung mehrerer Korps, jondern auch der Dienſt 
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im Negimentöverbunde weſentlich erſchwert würde. Es giebt nämlich tein 
ungarische „Heer”, in dem die Kenntniß der magyariſchen Sprache allein, 
vder auch nur vorherrjichend wäre. Bon 47 Aufanterie-Itegimentern, Die 
aus dem ungarijchen Kontingente gebildet werden, find nur 12 einheitlich 
magyariich, in den 35 anderen giebt e8 Slowaken, Kroaten, Rumänen, Deutſche 
big zu 90 Prozent, ja in Kroatien und Slovonien find die Linienveginenter 
ebenjo wie die Landwehr: einheitlich Erontiich und Jerbiih. Ein magyarijches 
Artillevieregiment ijt überhaupt nicht zu finden, aber jelbjt der nationale 
Huſaren-Kalpak bededt taujende von Köpfen, in denen die magqyariſche 
Sprade und Gedankenfolge keinen Sig gefunden Hat. Die Einführung 
der magyariſchen Kommandoſprache in den drei Korps, deren Bereich in 
da3 Königreich Ungarn Fällt — abgejehen von dem fiebenbürgiichen und 
kroatiſch-ſlavoniſchen Korps — wiirde nicht8 anderes al3 einen nenen Schritt 
auf dem Wege der nationalen Vergewaltigung bedeuten, die das Wolf, das 
inter „Freiheit“ nur die Örenzenlofigleit de eigenen Hochmuthes und die 
Unerfättlichkeit ihrer Herrſchbegierde verjteht, feit 1867 gegen alle anders: 
ſprachigen Bewohner der Länder der Stefanskrone betreten bat. Shon 
in Budapejt hat Kaiſer Frauz Joſef den zu ihm berufenen Barlamentariern 
aller liberalen Schattirungen unumwunden erklärt, daß er die nationalen 
Konzeſſionen unbedingt ablehne, daß er aber zu einigen, dem Magyaren 
wünſchenswerthen Reformen bereit fei, al3 da find: die jojortige Trans- 
ferirung der in Dejterreich dienenden ungariſchen Tffiziere in ungariſche 
Regimenter, die Anbringung von ungarischen Emblemen auf den Fahnen, 
eine weitere Ausbildung des ungarischen Sprachunterrichtes in den in 
Ungarn befindlichen Militärbildungganftalten. 

Dieje militäriichen Reformen genügen aber weder der Oppoſition 
noch der liberalen Majorität, in der e8 fogar eine Gruppe giebt, die ein 
Hecht auf die magyarische Nommandojprache aug dem 1867er Ausgleich 
ableiten will. Jhr Haupt ift der Präſident des Abgeordnetenhaujes, Graf 
Apponyi, der die Jntrigue um ihrer jelbjt willen Liebt und über der 
Bewunderung feiner Denkergröße die Bedirfnijje der praktiſchen Politik 
überlieht. Der Monarch mußte von feiner ungarischen Reſidenz ſcheiden, 
ohne einen Mann von Neputation gefunden zu haben, der den Standpunkt 
de3 Königs gegenüber dem ungariſchen Reichstage zu vertreten wagte. 
Er ging zum Empfange des Königs von England nah Wien und 
dann zu den Stuvalleriemanövern nach Galizien. Dort, inmitten der 
polnischen, ſlowakiſchen und ungarischen Reitergeſchwader, die durch dag 
bewährte deutſche Kommando der Faiferlichen Armee zur Ausführung 
ſchwieriger militäriicher Yeiltuugen geleitet und von einem noch immer 
einheitlich erzogenen und auf einer gleichmäßigen Bildungs- und Verkehrs— 
ſtufe jtehenden Offizierskorps angeführt wurden, hat er in dem Armee— 
befehl von Chlopy als oberiter Kriegsherr dag Wort ergriffen und 
feinen Getreuen verſprochen, daß die Tradition der faijerlichen Armee nicht 
verlafjen werden folle. „Mein Heer, deſſen gediegened Gefüge einjeitige 
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Beftrebungen, in Verlennung der hohen Aufgaben, welche dafjelbe zum 
Wohle beider Staatögebiete der Monarchie zu erfüllen hat, zu lodern 
geeignet wären, möge wiſſen, Daß ich nie der Rechte und Befngniſſe mid 
begebe, welche feinem oberjten Kriegsherrn verbirgt find. Gemeinſam und 
einheitlich, wie es ift, fol mein Heer bleiben, die ſtarke Macht zur Ber: 
theidigung der öſterreichiſch-ungariſichen Monarchie gegen jeden Feind.” 
Dieje Erklärung haben die Magyaren die Stirne, als Verfaſſungs— 
verletzung zu erklären, dieje Erklärung wollen fie mit Steuerverweigerung 
beantworten, ja, fie geberden ſich — vorläufig in der Preſſe — al3 vb 
fie dadurch vor die Nothiwendigfeit der Nevolution gejtelt wären. Wir 
glauben nachgeiviejen zu Haben, daß der Kaifer und König im Gegentheil 
nur fein eigene verfaſſungsmäßiges Necht gewahrt bat und daß er eg 
wahren mußte, um den Ausgleich des Jahres 1567, die ftaatärechtliche 
Grundlage deg öjterreihiich:ungariichen Dualismus, aufrecht zu erhalten. 


Nenn die Magyaren jedoch ſelbſt Hand anlegen wollen an Ddiejen 
Ausgleich, und fie find im Augenblicke nicht mehr weit davon entfernt, 
dann wird er auch für immer abgethan ſein. Weder die Tentjchen, 
noch die Tichechen, noch die Polen, noch die Eitdjlaven, noch die Rumänen 
werden das Ende diefer ftaatSrechtlichen Periode mit Bedauern herammahen 
jehen. Nicht „Log von Ungarn” darf der Schlachtruf fein, unter dem die 
natürlichen Bundesgenofjen gegen die Magyaren ing Fed ziehen, ſondern 
„203 vom 1867er Dualismus!“ 


Tas ungariſche Staatsrecht hindert eine andere Behandlung der 
gemeinjamen Angelegenheiten, als die 1567 erfundene, nicht; dieſes Staats- 
recht muß nur auf jeine hiſtoriſche Berechtigung geprüft und von irrthüm— 
lichen Zuſätzen Dejreit, die Stellung der Nünigreiche Kroatien und 
Slavonien muh einer neuerlichen Ordnung unterzogen, Siebenbürgen 
wieder mit der Autonomie ausgejtattet werden, die ihm ftaatsrechtlich ge- 
bührt. Mögen die Magyaren noch jo oft die Mianen ihrer Bethlen und 
Rakoczy anrufen, fie werden ung dabei nur in Erinnerung bringen, daß 
e3 jiebenbürgiiche Großfürjten gegeben hat, die Feine Nünige von Ungarn 
waren. Wir wären doch neugierig, die Beweisſtücke fir dag Recht eines 
ungarischen Miniſteriums auf die Negierung in Ziebenbürgen fennen zu 
lernen, die auf dem hiſtoriſchen Staatsrechte beruhen follen! 

Wenn künftig iiber dag Verhältniß des Königreichs Ungarns zu den iibrigen 
Ländern des Kaiſers und Königs verhandelt werden wird, werden die Vertreter 
Oeſterreichs von Niemandem zur Eile angeipornt werden; das Milieu von 
1567 und die Benjtichen Revanchephantaſien, ſind gründlich zerjtört. Auf 
dem weiten Erdenrunde wird ſich — außer den Herren Teronlede mwd 
Konſorten — fein Natiönchen für die magyariiche Kommandoſprache oder 
dafiir begeiſtern, daß eine ungarische Negierung das Recht behält, tanjend: 
jährige Stüdtenamen aus den Atlanten zu ſtreichen. Wir werden jept 
warten fönnen, ohne von irgend einer Gefahr bedroht zu werden, ruhig 
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warten, bis die Herren Magyaren mit ihren Traditionen aus der ſchönen 
Zeit der Raubzüge gründlich gebrochen haben. 


Der öſterreichiſche Reichsrath wird morgen zuſammentreten, um 
für die in ihm vertretenen Königreiche und Länder das Rekrutenkontingent 
in der bisherigen Höhe zu bewilligen. Es hat lange genug gedauert, bis 
Herr von Körber eingeſehen hat, daß es kein einfacheres und natür— 
licheres Mittel giebt, um die odioſe Zurückbehaltung der Drittjährigen, die 
der Kriegsminiſter verfügt hatte, unnöthig zu machen. Der Abgeordnete 
von Derſchatta Hatte ihm im Namen der vereinigten vier deutſchen 
Parteien jchon vor mehreren Wochen dieſen Rath ertheilt. Der Minijter- 
präjident zügerte jedoch, offenbar ohne zu ahnen, daß er allen radikalen 
Elementen, in erjter Linie den Sozialdemokraten, die erwünſchte Gelegen- 
heit bereite, die Negierung in heftigiter Weile unter Zuſtimmung der 
ganzen Bevölkerung anzugreifen. Daß der Kriegsminiſter die Militär- 
macht nicht am 1. Oftober um ein Drittel verringern lafjen fann, indem 
er die Drittjährige beurlaubt, ohne Rekruten einjtellen zu können, darf ihm 
nicht übel genommen werden. Wer in einem jolchen Falle „Militarismus“ 
wittert, der weiß febr genau, wozu ihn die Schwäche der Garniſonen be- 
geijtern fünnte. Aber daß ein leitender Staatsmann dem Kriegsminiſter 
nicht aus der Verlegenheit zu helfen verjteht, wenn eine wenig überlegte 
Bewilligungsfornel die regelmäßige KHeeredergänzung unmöglich macht, 
dentet auf — Ermüdung. 

Im Reichsrathe Stehen die Dentſchen augenblicklich vor bejjeren Ver— 
hältnijjen als fie jeit Jahrzehnten gefunden haben; e8 wird fich erweiſen 
müſſen, ob fie ihre Beit verjtehen und ob fie noch zu jener Führung geeignet 
jmd, die fie al8 ihren Beruf im Donaureiche erkennen wollen. Weun fie 
nicht Beſſeres zu thun wiſſen, als jegt, in dem Augenblicke, da auf Die 
Stärkung der Macht der Krone Alles ankommt, die Aufhebung des 
$ 14 zı verlangen, dann müßte man Died allerdings einer freiwilligen 
Abdankıng gleich erachten. X 





Die bevorjtehenden Landtagswahlen Der Parteitag der 
Sozialdemofraten. Nationalſoziale und Sungliberale. 


Als das wichtigite Ergebniß der jüngſten Reichſstagswahlen haben 
wir unſererſeits angejehen die abjolute Niederlage de3 Bundes der Land- 
wirthe. Die öffentliche Meinung hat dieje Niederlage zwar auch wohl 
bemerkt, fteht aber doch noch viel mehr unter dem Eindruck des Wachſens 
der Sozialdenofratie, und auf die Dauer muß dieſer Eindruck die Ober— 
hand behalten, da er poſitiv ausgeprägt ift und man fich fortwährend mit 
den praktijchen Folgen, die Daraus entipringen, zu beichäftigen hat, während 
die Niederlage der Mgrarier, obgleich unendlich viel wichtiger, doch als 
eine blog negative Thatjache allmählich) aus den praftiichen Erwägungen 
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der Gegenwart zurücktritt. Die ungeheure Bedeutung der Niederlage der 
Agrarier haben wir darin geſehen, daß dadurch wieder eine Annäherung 
und ein Zuſammengehen der Konſervativen mit der Regiernng möglich 
gemacht wird. Bei aller Rückſtändigkeit, vielfacher Schädlichkeit und Ge— 
fährlichkeit unſerer Konſervativen bleibt das doch vorläufig noh immer 
die einzig mögliche und deshalb beſte Grundlage für ein deutſches Re— 
gierungsſyſtem. Nicht ſowohl, die Konſervativen auszuſtoßen oder abzuſtoßen 
muß das Beſtreben ſein, ſondern ſie ſelber vorwärts zu ſchieben und ihnen 
das Nothwendige abzudrängen und abzuzwingen. 

In dieſem Sinne treten wir heran an die Betrachtung der bevor— 
stehenden Landtagswahlen und finden hier ein ähnliches Problem wie bei 
den Reichsſtagswahlen. daß nämlich bei allem Wunſch, das bejtehende Re- 
gierimgsiyften tm Mejentlichen zu erhalten, und obgleich dieje Politik 
durch die Niederlage der Bündler im Reichstag ehr erleichtert ijt, doch 
eine Wahlunterjtüßung der Konſervativen fajt ganz ausgejchloffen ijt. Bei. 
den NeichStagsiwahlen gina es nicht, weil nnd ſoweit die Konſervativen 
jich unter das Jod) deg Bundes der Yandivirthe gebeugt hatten; bei den 
andtagswahlen geht es nicht, weil vermöge der Dreiklaſſenwahl dag 
Uebergewicht dieſer Partei ſchon jo groß ijt, dağ es die Negierung von 
der Einhaltung einer verjtändigen mittleren Linie abdrängt und die Gejeg- 
gebung überhaupt nicht vorankommen läßt. Seit der Miqueljchen Steuer- 
reform ift die preußiiche Landesgejeßgebung fait ganz unfruchtbar ge- 
blieben, und Die Verwaltung durch eigenen Trieb und unter dem fteter 
Drud deg realtionären Landtages prägt ftärker und jtärker die Züge des 
Polizeiftaates und der kirchlichen Bevormundung der Schule und des 
Geiſteslebens aus. 

Alle dieſe Momente aber, die einem Wähler unſerer Geſinnung die 
Unterſtützung der Konſervativen bei den diesmaligen Landtagswaählen ver- 
bieten, werden nun ſehr verſtärkt durch die Rückſicht auf das Anwachſen 
der Sozialdemokratie im Reichstag. Welche Politik eine einſichtige Re— 
gierung dieſer Thatſache gegenüber einhalten muß, liegt klar vor Augen. 
Ausgeſchloſſen ift jeder Gedanke an Anwendung von Gewalt. Der Staats- 
miniſter v. Berlepſch Hat jüngſt in Hamburg im „Verein für foziale 
Reform“ einen Vortrag gehalten, der, wie ich höre, in der „Sozialer 
Praxis" und hoffentlich demnächſt auch ſeparatim erjcheinen wird nnd den 
ich Jedermann jeher zur Lektüre empfehle. Mit eindringlicder Wucht. 
gertiigt auf ein breites Zahlenmaterial, aus dem Munde eines praltiſchen 
Staatsmannes wird hier die Mothiwendigfeit einer Fortführung der 
lozialen Reform vor Augen geführt. Von Denjenigen aber, die nad) 
Gewalt rufen, ſagte bier der preußiiche Staatsmann, fie müßten mit 
Blindheit geichlagen ſein und jeien gefährlich für den Frieden unſeres 
Landes, 

Tie jüngfte Danziger Anjprache de3 Kaiſers an die Werftarbeiter 
wird al ein „Zeichen gedeutet werden dürfen, daß die großen Ideen, die: 
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einjt der junge Monard) bei feinem Negierungsantritt verkündete, noch 
immer lebendig find, und nur durch politische Erwägungen fo lange zurück— 
gedrängt, jeßt wieder ang Licht treten. 

Wenn nun die Gewalt, jo lange die Sozialdemokratie nicht jelbjt auf 
die Straße Herabiteigt uud fie herausfordert, ausgeſchloſſen ijt, jo bleiben 
zur Belämpfung der Bewegung zwei Mittel, die einander entgegengejeßt 
find und doch fombinirt werden fünnen und müſſen. Man muß von weit 
der und mit bewußter Abjicht einen Augenblict vorbereiten und herbei- 
führen, wo eine große nationale Frage aufgeiworfen und mit diefer Parole 
wie im Jahre 1837 bei den Startellwahlen die Sozialdeniofratie wieder 
aus einer großen Anzahl ihrer Sige herausgeiworfen werden fann; und 
un dag zu ermöglichen, muğ gleichzeitig durch Entgegenkommen jede be- 
techtigte Bejchwerde, die dieje Partei vertritt, gehoben und aug dem Wege 
geräumt werden. Es ijt unglaublich, wie viele Perſonen ang den höheren 
and höchſten Schichten der Gejellichaft bei den legten Wahlen jozial- 
deniofratische Stimmzettel abgegeben haben; mir jind dariiber in den legten 
Wochen Mittheilungen von verjchiedenen Seiten zugegangen, die mich er- 
Ichredt haben. Andererſeits haben meine eigenen Betrachtungen über 
„Klaſſenjuſtiz“ im Auguſtheft einen jo vielfältigen und weiten Beifall ge- 
finden, daß ich darin eine entjchiedene Beſtätigung meiner Auffaſſung jehen 
darf. Wo widerjprochen wurde, geichah es doch Häufig nur in der Form, 
dak die Beſchwerde „übertrieben“ jei, ein Kern von Berechtigung alfo wurde 
zugegeben, und die bedauerlichen Mißgriffe, die wir abermals in den legten 
Wochen erlebt haben, die Nerhängung von Zeugniß-Zwangshaft über drei 
Redakteure fajt gleichzeitig, die Majeſtätsbeleidigungs-Anklage gegen den 
„Vorwärts“ wegen feiner Pichelswerder Schloßfaſelei, die furchtbaren 
Strafen, die wieder wegen deg Laurahütter Wahlkrawalls, auch wo gar 
teine wirkliche Betheiligung au den Gewaltthaten nachgewieſen war, ver- 
hängt worden ſind, das ſind Alles neue Beſtätigungen, daß hier an dieſer 
Stelle, bei unſeren Behörden, im Geiſt unſeres Beamtenthums der eigent— 
liche Sig deg Uebels geſucht werden muß. Sch will nicht unterlaſſen 
hinzuzufügen, daß ja gerade in einigen der angeführten Fälle Remedur 
erfolgt iſt; das Kammergericht hat den einen ſozialdemokratiſchen Redakteur 
aus der Unterſuchungshaft entlaſſen, zwei andere find aug der Zengniß— 
Zwangshaft entlaſſen, und auch das traurige Nachſpiel zu der traurigen 
Wreſchener Angelegenheit und dem Gneſener Urtheil, daß man die Polen, 
die ihren unglücklichen Landsleuten geholfen haben, auch noch ins Gefängniß 
bringen wollte, hat (mit einer Ausnahme) mit Freiſprechung geendigt. 
Aber was hilft es, uns zu tröſten, daß wir immer noch nicht ganz und 
gar Ruſſen oder Magyaren find? Sind bei ung die Beſchwerden in 
Summa, wie ich auch ſchon das vorige Mal ausgeſprochen habe, wirklich 
nicht jo jehr erheblich, jo ift das deutiche Volk doch auch hierfür glücklicher 
Weile jchon zu feinfühlig. Mean will fich dieje Regiererei nicht länger 
gefallen laffen, jo wenig wie die Mißhandlungen beim Militär, obgleich 


182 Politiſche Korreipondenz. 


es für jeden Kenner unferer Armee nicht dem geringiten Zweifel unterliegt 
dah ſolche Mißhandlungen überaus jelten find. 

Ein wmwejentliches Hinderniß für die richtige Erziehung des Beamten- 
thums ift nun, daß, wenn. im Abgeordnetenhauſe Beichwerden crhoben 
werden, die Mebermacht der Konjervativen e8 zu einer recht eindrücklichen 
Wirkung auf die Herren Minijter niht kommen läßt, um jo weniger, als 
ja auch die Natiovnalliberalen auf diejem Punkt jchlaff jind. Wenn irgend 
wo, jo wäre gerade hier ein dankbares Gebiet für eine Partei wie die 
nationalliberale, deren jtaat3erhaltende Geſinnung feinem Zweifel unter- 
liegt, deren Kritik am obrigfeitlichen Negiment im Einzelnen aljo das jad- 
liche Motiv nicht abgejprochen werden fünnte; aber e8 ijt gewiß höchſt 
bezeichnend, daß diejenige größere Zeitung, die Widerſpruch gegen meinen 
Artikel über Klaſſenjuſtiz erhoben hat, gerade eine nationalliberale war: 
der „Hannoverſche Courier”. Man fonnte hier fogar die erbauliche Formel 
lejen, daß unſere Straflammern doc) wohl auf dem rechten Wege feien, da 
iie wijchen den, wag die „Hamburger Nachrichten", die „Poſt“ u. f. w. 
verlangten und dem, was die — Sozialdemokraten? o mein, was Die 
„Preußischen Jahrbücher” forderten, die Mitte hielten. Treffender fann 
man in der That die Lage wohl nicht charakteriſiren und unbewußter 
Weiſe kritiſiren. 

Wenn wir aljo der Sozialdemokratie energiſch entgegenwirken wollen, 
ſo gilt es zuerſt und vor Allem die Verwaltungsmaxime der autoritativen 
Schneidigkeit, die Vorſtellung, daß man durch Verfolgungen, Chikanen und 
Nadelſtiche die Staatsordnung und die Obrigleit gegen den Umſturz ver— 
theidige, mit einem Wort, es gilt, den Polizeiſtaat zu bekämpfen und den 
wahren Liberalismus, wie er den beſſeren und beſten Traditionen unſeres 
Staates entſpricht, wieder zu Ehren zu bringen. Mur unter diejer Ve- 
dingung kann man die zahllojen bürgerlichen Elemente, die fidh jegt unter 
die Sittiche der Sozialdenofratie geflüchtet haben, weil ihnen Das Staats— 
anwaltsregiment unerträglich dünkt, wieder von dieſer loglöjen und beim 
nächſten Wahlkampf auf den Sieg hoffen. Ter Augenblick, dieje Wendung 
im Staatsleben herbeizuführen, iſt da; die Gelegenheit ift gegeben; es find 
die Wahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Wenn bier, vermöge der 
Dreiklaſſenwahl, abermals die Elerifalsfonjervative Majorität erjcheint, Die 
nun jchon jo lange auf Preußen laftet, jo ift auch jede geſunde Politik im 
Reich jehr erſchwert. Deun die Beſchwerden, die ung drüden, liegen ja 
wejentlich nicht im Gebiete deg Reichs-, ſondern des Landrechtes und der 
Landesverwaltung. 

Wie aber foll man bei der öffentlichen Dreiklaſſenwahl, bei dem 
herrichenden Drud der Behörden und der Indolenz in weiten Schichten 
des Bürgertum auf eine wejentiiche Verſtärkung des liberalen Flügel 
im Abgeordnetenhaufe hoffen? ES wird vielen waderen Patrioten, die 
ſonſt ganz unſere Auffaſſung theiten, doch überaus ſchwer, die Stimme ab- 
zugeben für ein Mitglied der Fraktion Eugen Richter. Vor Allem aber: 


Politiſche Korreſpondenz. 183 


das genügt noch nicht. Die Sozialdemokraten werden diesmal in den 
Wahlkampf eintreten, und nur mit ihrer Hilfe dürfte man hoffen, eine 
weſentliche Schwächung der Konſervativen und hier und da auch des 
Zentrums herbeizuführen. 

Merkwürdige Verknüpfung! Um die Sozialdemokratie zu bekämpfen, 
muß man mit ihr verhandeln! So wunderlich es klingt, ſo iſt eine der— 
artige Konſtellation in der Geſchichte der Politit doch gar nicht fo ſelten. 
Gerade dadurch Haben die Könige von Preußen das Objiegen der franzö— 
ſiſchen Revolutionsideen auch in Deutſchland verhindert, daß fie rechtzeitig 
mit ihnen ein Bündniß eingingen. Schon der abjvlute Staat Friedrichs 
des Großen und dag preußiſche Landrecht hatten einiges vorweg genommen, 
und mit vollem Bewuptjein haben Stein, Hardenberg und Scharuhorſt die 
franzötiiche Revolutions-Geſetzgebung als Muſter für ihre Reformen ges 
nommen, wie e8 Mar Lehmann jüngit big in die Einzelheiten der Geſetz— 
gebung nachgewieſen. 

Es wäre heute der rettende Eutichlug. Ein Eutſchluß von der grüßten 
Tragweite, ein Entichluß nicht ohne Gefahren, namentlich auch wicht ohne 
moraliſche Gefahren wie alle großen Entjchlüfje, aber der Entjchluß, der 
mit einem Schlage eine völlig nene fruchtbare Entwicklung ermöglichte, 
wem ein erheblicher Theil der jtaaterhaltenden Elemente in Preußen jür 
dieje Landtagswahlen in den Wahlkreiſen, die dafür geeignet find und wo 
geeignete Perſönlichkeiten entgegenkommen, offen eine Verftändigung mit 
der Sozialdemokratie Juchten 

Aber wie ijt das möglich mit einer Partei, die offen ihren republi- 
kaniſchen und revolutionären Charakter proflamirt? Die alle unſere, nicht 
nur politiichen, jondern vielfach) auch Jittlichen Ideale nicht bloß venwvirft 
und bekämpft, jondern and) beſchimpft und mit Schnuß bewirft? Wie ift 
e8 vor Allen möglich, nach dieſem Dresdener Parteitag, wo die Genojjen 
itch gegenjeitig ein folches Zeugniß ausgeſtellt haben, daß man fie, die fidh 
ſonſt etwas auf ihren Idealismus zu Gute thaten, nicht einmal moraliſch 
mehr als bündnißfähig anſehen kann? 

Betrachten wir zunächſt etwas näher den Dresdener Parteitag. 
Seit vielen Jahren iſt fein Ereigniß der inneren Politit mit ſolchem 
Intereſſe und ſolchem Eifer von aller Welt verfolgt worden, wie dieſer 
Parteitag. Keine Reichstagsverhandlung jeit unvordenflicher Zeit iſt jo 
angjührlich gefejen worden wie Diele internen Auseinanderſetzungen einer 
Partei. Eindrücke der mannigfachlten und widerjprechendjten Art hat die 
Tagung hinterlafjen. Zuerſt und vor allen Tingen den Eindruck einer 
uugeheuerlichen Blamage. Was ſind das für Menſchen, die ſich gegenſeitig 
feinen andern Titel al den britderlichen Namen „Genoſſe“ geben dürfen 
und fich Dabei Schulbuben, Komödianten, Lügner, Verleumder, Verräther, 
Schurken an der Kopf werfen, mit Prügel drohen und ſchließlich doch wieder 
freundſchaftlich „Genoſſen“ bleiben! Und diejer Parteitag war beſtimmt, eine 
enthuſiaſtiſche Siegesfeier zu fein! Tie ganze Jozialdemofratijche Preſſe 
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jelber hat den fürchterlichiten Katenjanımer. Der „Vorwärts“ hat die 
Stimmen darüber zur Erbauung Aller von der „reaktionären Majje” ge- 
ſammelt. Ihr einziger Troft ijt, daß es doch auch wieder ein Zeichen von 
Stärke fci, wenn eine Partei ſolche „offenen“ Auseinanderſetzungen vertrage, ohne 
ſofort in Stücke zu zerbrechen. Das iſt richtig, aber iſt es damit erledigt? 
„Bad Ichlägt Sich, Back verträgt fih“, jagt da8 Sprichwort, aber trog dem 
üblen Duft, der von diefem Parteitag aufgeitiegen ift, dieje „Genoſſen“ 
find keineswegs Pad, jondern es find darunter jehr viele Leute von ſolchem 
Ernſt und jo feinem und reizbarem Ehrgefühl, dağ man ganz fider fein 
famn: der Streit ift nicht zu Ende. Die böjen Worte wirken nad). Sie 
vergeben und vergeſſen fich nicht jo leicht, uud vor Allem, ‘die böjen Worte 
wären doch garnicht gefallen, wenn nicht eine höchit jeindjelige Geſinnung 
bereit innerhalb der großen Brüderjchaft herrichte. Nicht blog Perjonen, 
jondern zwei verjchiedene Richtungen haben mit einander gerungen und 
gezanft. 

Welche von ihnen Hat nun bei den ungehenven Gezänk geliegt? Bebel 
und die radikale Partei haben auf der ganzen Linie geliegt, die Nevijioniften 
haben ſich demüthiglich unterwerfen müſſen, rufen allenthalben die Scharf: 
macherblätter, und mit ihnen in holder Harmonie Herr Eugen Nichter in 
der „Freiſinnigen Zeitung“. 

Mit Verlanb, umgekehrt wird ein Schuh draug. Woher fam dem 
der ganze ungeheure Lärm? War es wirklich bloß Literatengezänf und 
die unbezähmbare Leidenjchaft de alten Herrn Bebel? Herr Bebel hat 
fid) fein Temperament nicht erft neuerdings angeichafft. Weshalb ift er 
denn auf früheren PBarteitagen wicht jo withend geworden? Um jolder 
Lappalien willen, wie ein paar Artikel in bürgerlichen Blättern oder einen 
Vizeprälidenten jol eine Partei von drei Millionen Wählern außer Rand 
und Band gerathen fein? O nein, die Sache liegt viel tiefer, und e3 ilt ja 
auch deutlich genug ausgeſprochen worden, was die Quelle all der Muj- 
regung ilt. Herr Bebel hat fidh) flar gemacht, day die Nemvahlen den 
reviſioniſtiſchen Flügel in der Fraktion die Oberhand gegeben Haben, und 
er hat eine legte verzweifelte Anſtrengung gemacht, unter Heranziehung 
und Aufbauſchung alleg erreichbaren Material3 den Fortgang der Ve 
wegung in dieſer Nichtung zu unterdrüden In der Fraktion hatte er 
ſchon feine Ausjicht mehr dazu, deshalb muhte es auf dem Parteitag ge— 
Ichehen, wo er die Yeidenfchaften aufregen fonnte, und jei es aud) um den 
Preig der moraliſchen Auspeitichung der eigenen Partei. 

Was hat er nun um diejen an Selbſtmord grenzenden Preig erreicht” 
Vollmar und Genojjen haben ihm denjelben Streich) geipielt, den fie kit 
Erfurt im Sabre 1591 auf jedem Parteitag vollführt haben: tie haben der 
Nejolution, die er eingebracht hat, eine Auslegung gegeben, die auch fir 
ihre Ideen Raum läßt, und Haben dann jelber dafür geſtimmt. Bebel. 
Ginger und Kantsky aber haben fich nicht getraut, eine Reſolution vor: 
zujchlagen, die die andere Gruppe jchlechterdings nicht hätte annehmen 
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können, und dag bedentet, daß fie die Gejchlagenen find. Es giebt eine 
Liebe, die wie Haß ausſieht, und es giebt Niederlagen, die wie Siege 
ausjehen; ein ſolcher Sieg ift der Sieg der Nadifalen in Dresden. Die 
ungeheure und vergebliche Anftrengung, die fie gemacht Haben, zeigt uur 
um jo mehr, daß ihre Kräfte nicht weiter reichen, daß die Nevijionijten 
thatjächlich, wenn auch noch nicht in dev Maſſe, bereit die Stärferen find. 
Nicht einmal, daß das Hauptorgan der Partei, der „Vorwärts“, in feinem 
Sinne redigirt wird, hat Herr Bebel durchjeßen fünnen, und in demſelben 
Angenblid, wo er jede Zuſammengehen mit der bürgerlichen Linken per- 
Horregzirt, hat er jelber einer Konferenz vorgejejlen, die Bejtimmungen traf 
über da3 Zujammengehen bei den Landtagswahlen. 

So zeigt und Anti- Sozialdemokraten der Dresdener Parteitag ein 
Doppelte Gejicht: einerjeit3 beweilt er, wie weit Die innere Zerjeßung der 
Partei, die „Mauſerung“ bereits fortgeichritten ift, weiter al3 alle Optimijten 
bisher zu hoffen wagten, andererjeit3 hat ſowohl der wilde Borjtoß Bebels 
wie der moraliihe Widerwille, den das ganze Schauſpiel erregt hat, jede 
pojitive Kooperation für den Augenblick erſchwert. Mit der Zeit, vielleicht 
ſchon in Wochen wird aber der zweite Eindruck fich verwijchen, während 
das erſte, die Zerjeßung, augenblicklich durch die Euge Taktik der Nevilio- 
niſten hintangehalten, allmählich mehr und mehr hervortreten wird. 

Machen wir nng aber flar, daß die Entwicklung fich fchiverlich in der 
gorm der Bildung einer auf dem Boden der Staatsordnung jtehenden 
Arbeiter- oder fozialen Reformpartei vollziehen fann und wird. Gewiß 
wäre eine jolche Evolution in vieler Beziehung Höchjt wünſchenswerth, 
namentlich möchte ich dabei auch dag perjünliche Element hervorheben. 
Wenu der Dreddener Parteitag allenthalben ein jo ungeheures Intereſſe 
erregt hat, jo geſchah es nicht bloß um der Sache, ſondern auc um der 
wirklich inmponirenden Summe von Geiſt, Talent wd echter Veidenjchaft 
willen, die zu Tage trat. Welch ein Schade für dag deutjche Volf, day 
jo viele, fo Hochbegabte Männer unſeres Blutes nicht im Dienfte unſeres 
Voltsthung und unſeres Staates jtehen, jondern Beides jogar in wilden 
Haß bekänpfen! Was für Kräfte gehen ung da verloren, wie winde 
unſere Muskulatur gewinnen, wenn dieſes rothe Lebensblut nicht mehr 
vom Geſammtkörper abgeſchnürt wäre! Aber eine }pezielle Arbeiterpartei 
im pofitiven Sime wird und fann es niemals geben, weil jede Standes- 
oder Klaſſenpartei jofort und nothwendig in Demagogie verfällt. Das 
haben wir ja eben am Bunde der Landwirthe erlebt. Nur politische 
Parteien, wozu auch da3 Zentrum gehört, Haben eine wirkliche und danernde 
Berechtigung. Es müßte aljo nicht nur eine Abjplitterung, ſondern eine 
vollftändige Umbildung unter Verſchmelzung mit anderen Elementen jtatt- 
finden, ehe aus Sozialdemokraten brauchbare Politiker werden können. 
Das wird hoffentlich einmal gejchehen, aber wir find davon noch febr weit 
entfernt. 

Die „Mauſerung'“, richtig verjtanden, wird fich aljo vermuthlich in der 
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Art vollziehen, daß die Partei, unfähig, mit der erlangten Macht etwas 
Pojitive8 anzufangen, zwiſchen Fortjeßung der bisherigen Negation und 
ziemlich ohnmächtigen Anläufen zu diefer oder jener pofitiven Aktion Hin- 
und herſchwanken und mehr und mehr in eine ähnliche Rolle gerathen 
wird, wie die „deutiche Hortjchrittspartei” in dem Jahrzehnt nach Der 
Reichsgründung. Dabei wird fie dann den moralichen Schwung, der ihr 
heute noch innewohnt, allmählich einbüßen und dag Volf wird mehr und 
mehr erkennen, daß von ihr nichts zu hoffen ift. Der üble Eindrud Der 
Dresdener Schimpf- Tragödie wird dazu beitragen, dieſen Prozeß zu be- 
Ichleunigen, namentlich deshalb, weil ja die Schimpferei gar nicht möglich 
geivejen wäre, wenn man etwas Poſitives zu thun gewußt hätte. Diejes 
negative Moment wird mit der Zeit nod) Stark hervorgehoben werden. 
Eine rein negative Partei ijt eben feine wahre Partei und nicht bloß aus 
Aufregung md Leidenschaft, jo zu Jagen aug Verjehen, jondern aug innerer 
Nothwendigkeit hat fid die geplante Siegesfeier zeitweilig in ein Kasperle— 
Theater verwandelt, wo der Teufel erjcheint und Prügel fallen. Die Unzujrieden- 
heit mit der eigenen Partei, die von diejer Unfähigkeit, nach dem Wahljiege 
auch etwas zu leiften, ausgehen wird, wird zur jchließlichen Auflöſung, wie 
einjt bei den englischen Chartiſten, das Meijte beitragen. Wag dann aber 
für Neubildungen Platz greifen, dag hängt von der Geſammtlage, der 
pojitiven Politik der anderen Parteien und der Regierung ab. Eine Reichs— 
tags-Auflöſung in einem glücklichen Moment mit nationaler Parole fann 
die Partei dann ſoweit herumnterbringen, daß fie vom Schauplatz vers 
ſchwindet und einer Nenbildung Platz macht. Mit anderen Worten: ic) 
glaube nicht, Jo Stark ich die heute jchon vorhandene Kraft des Reviſio— 
nismus einjchäge, Dal dieje Nichtung unmittelbar zu einer neuen poſitiv 
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ganz recht, wenn fie dag ableugnen; vielmehr ijt zunächſt eine Periode der 
Stagnation, der Nathlofigkeit und der Zerlegung zu erwarten. Wag dann 
tommt, Damit haben wir vorläufig noch nicht zu vehnen. 

Die fv weit verbreitete Furcht, daß die Sozialdemokratie nod) weitere 
große Fortſchritte machen werde, iſt ficherlich unbegründet. Dieje Dresdener 
Siegesfeter ſchmeckt nach nichts weniger als nad) weiteren Siegen, und 
auch Diesmal war ja, man muß das immer wieder hervorheben, der Sieg 
keineswegs fo ſehr groß. Daß die Partei es in vielen Wahlkreiſen nod 
zu gewiſſen Minoritäten bringen werde, hat man von je erwartet: daher 
rühren die 3 Millionen Stimmen Daß ſie aber trog der unerhörten 
Hunt der Umſtände (Bund der Yandwirtbe; feine bürgerliche Wablparole) 
doch nicht mehr al3 23 Mandate gewonnen bat, iſt ein Zeichen nicht von 
Stärke, ſondern geradezu don Schwäche. 

Mit dem Dresdener Jarteitage, mit der offenen Proklamation der 
inneren Uneinigkeit, Die uur künſtlich und äußerlich wieder verklebt worden 
ist, hat aljo nach meiner Auffaſſung der Prozeß der inneren Zerſetzung 
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begonnen. Der Dresdener Tag ift der Anfang vom Ende und unſere 
Aufgabe ift e8, diejen Prozeß nadh Möglichkeit zu bejördern. 

Wie eg feinem Rweifel unterliegt, daß e8 das ficherfte Mittel ift, eine 
auseinander Faffende Partei wieder zujanmenzufchweißen, indem man fie 
bedroht und angreift, jo ift e8 and) umgekehrt dag Jicherite Mittel, fie 
ganz auseinander zu treiben, indem man fie in die praftijche Arbeit ein- 
führt und vor praftiihe Fragen jtellt. Tie jozialdemofvatische Partei war 
ja jchon einmal in zwei Gruppen geipalten, die jich aufs Blut unters 
einander bejehdeten. Erſt die unabläſſigen Verfolgungen der Polizei 
brachten den jtantlich und national gejinnten Theil dazu, fich mit der 
internationalen Gruppe zu verjchmelzen. Ginge es nach mjeren Scharf- 
machern, jo wirde man heute dieje unfluge Taktik wiederholen. Dag 
Gegentheil ift das Richtige. Ganz wie e8 fachlich geboten ift, ge- 
wiſſe Forderungen der Sozialdemokratie zu bewilligen, um ihr den Wind 
aus den Segeln zu nehmen, fo ift e8 auch taktiſch geboten, ihr entgegen 
zukommen, um jie dadurch aufzulöjen. 

TVer Dresdener Parteitag hat beichlojjen, einen Bizepräfidenten= Posten 
im Reichstage nur anzunehmen, wenn feine Bedingung daran geknüpft 
wiirde. Warum in aller Welt jtellt man eine Bedingung und giebt dadurch 
der Partei den Beſchwerdeſtoff?“ Ter einzige richtige Rath ift der, den 
Derr Baſſermann bereit3 ausgejprochen, nämlich bedingungslos einen Ge- 
noſſen ing Präſidium zu wählen. CO Seine Majejtät nachher die Gnade 
haben wird, den „Herrn“ zu empfangen, wird fich zeigen, und angenommen, 
was Doc) keineswegs feitlteht, Seine Majeſtät gäbe eine ſolche Abſicht 
fund und der „Genoſſe“ entzöge ſich — wiirden etwa wir oder würde gar 
die Monarchie dabei verlieren? Würden die Sozi ed etiva al3 „Männer— 
jtolz vor Königsthronen“ auspojannen können, daß jie fich weigern, zu 
tommen? Auch die „Genoſſen“ jelber würden dag nicht glauben, Jondern 
eher ein gewiljes Zeichen von Befangenheit darin ſehen oder ſich gar 
Dadurch zurücgejebt fühlen, daß nicht einer der Ihrigen auch) einmal an 
jo hoher Stelle jtehen darf. „Ich habe jonne Angſt“, hat ſchon die „Kneip— 
Zeitung“ der Partei in Dresden jelber den Genoſſen Singer jagen lajjeı, 
indem er die Wadenjtriimpfe anzieht. ES ift gar fein Zweifel, dağ wie 
auch immer die Sache ausgehe, der Vortheil in der öffentlichen Meinung 
auf der Seite dev Monarchie fein wird, und es iſt Dringend zu hoffen, 
daß Herr Baſſermann bei feinen Parteifreunden feine Anjicht durchſetzt 
und die Nationalliberalen den Ausſchlag für die Wahl des Sozi zum 
Vizepräjidenten geben ohne jede Bedingung. 

Noch) viel wichtiger aber al3 der Bizepräfident find die Wahlen zum Ab— 
geordnetendanje. Ganz gewiß ijt e3 für jede Partei unmöglich, ein allgemeines 
Kartell mit den Sozi abzujchliegen; Herr Dr. Barth ift zu weit gegangen, inden 
er das betrieb. Die Sozialdemokraten jind nicht nur unter fich nicht mehr 
einig, wie fie in Dresden jelber befannt haben, jondern fie find auch für 
uns feine Einheit. Nicht bloß die beiden jogenannten Richtungen, Die ſich 
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ja nody gar nicht icharf von einander abjundern laſſen, fondern namentlic 
die Perſonen find überaus verjchiedenartig und verjchiedenwertgig. Mit 
der Sozialdenwfratie al3 Einheit zu paktiren, ift eine moralijche Unmög— 
Tichleit und wird es noch recht lange fein; im einzelnen all aber und mit 
einzelnen Perſonen fann man fidh bereit3 jehr gut augeinanderjegen, jo 
wie ja auch thatjächlich in vielen Gemeinden und Einzellandtagen, nament- 
fi) auch in den Berufsgenoſſenſchaften und was damit» zuſammenhängt, 
praftiiche8 Zuſammenwirken allervärt3 und mit gutem Erfolge jtattfinder. 
Einige Sozialdemokraten im preußischen Landtag würden dort von höchjtem 
Rugen fein, und fie werden von doppelten Nußen fein, wenn fie die 
Extrem-konſervativen um ſoviel Sige ſchwächen und Dadurch reaftionäre 
Velleitäten verhindern helſen. Ich ſpreche es daher offen aus, daß auch 
die aufgeklärten Konſervativen ſich bei dieſen Wahlen nicht ſcheuen ſollten, 
unter allen Umſtänden gegen das Zentrum und je nach Verhältniſſen und Per— 
jonen, in gewiſſen Wahlkreiſen auch gegen Konſervative die Wahl von 
Spzialdemofraten zu unterſtützen. Der Schade, der daraus entjpringen 
fann, ift gering. Eine gewijje moralische Verwirrung, die dadurch in 
manchen Gemüthern angerichtet werden mag, Wird nicht zu lengnen fein, 
aber der Echade, den eine reaktionäre Majorität im Abgeordnetenhauſe 
anrichten wirde, wäre unendlich viel größer, und dieſer Schade ijt jchlechter: 
dings mur abzınvehren, wenn man fich entjchließt, trog allen inneren Gegen- 
ſatzes und jelbjt moraliichen Widenwillens eine gewiſſe Berftändigung mit 
den Sozialdemokraten anzubahnen. Ter Drud, deu die fatholiiche Kirche 
anf unſer geſammtes Schuhvejen, von den Volksſchulen heranf big zu den 
Univerfitäten ausübt, wird von Jahr zu Jahr ſtärker und die Schuld 
liegt nicht an der Regierung, jondern am Wolfe: die Negierumg ijt ohn— 
mächtig und ift gezwungen, jedem Drucke des Zentrum nachzugeben, ſo— 
lange das Abgeordnetenhaus teine andere Gejtalt gewinnt. Pian mache 
fich tlar, wa3 e8 heißt, wenn abermal3 auf fünf Jabr die bisherige Majo- 
rität zuvitckfehrt, und Habe daun den Muth der eigenen Meinung und des 
rettenden Entſchluſſes. Es giebt jchlechterdings tein andere Mittel der 
Heilung, al3 eine jcharfe Konzentration nach lints. Der Kampf gegen zwei 
Fronten, den die Meittelparteien zu führen haben, braucht darum feines- 
wegs aufgegeben zu werden. Von einer inneren Annähernng an die 
Sozialdemokratie und ihre Prinzipien ift feine Mede, aber bei der 
Komplizirtheit unſeres Verſaſſungslebens, der Differenzirnng zwiſchen 
Reichstag und Landtag, der Dreiklaſſenwahl, der Vielheit unſerer Parteien 
iſt es ganz unmöglich, daß die Mittelparteien ſich behanpten, wenn ſie 
nicht auch im gegebenen Fall einmal die Anlehnung nach links nehmen. 
Erlauben ſich die Konſervativen mit dem internationalen Katholizismus zu 
paktiren, ſo können die Nationalliberalen ſich nicht anders retten, als wenn 
ſie auch einmal mit der internationalen Demokratie paktiren. Wenn ſie 
die Kraft dazu nicht in ſich finden, geben ſie ſich ſelber auf. 

Ob in der nationalliberalen Partei wohl noch ſoviel Muth und 
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Führung vorhanden iſt? Nach den Erfahrungen der legten zehn Jahre 
darf man nicht viel hoffen. Ueber ein mehr oder weniger gejchickteg, 
wahrscheinlich ungeſchicktes Yaviren wird man im beiten Falle nicht Hinang- 
kommen. Es ijt aber doch bemerfenswerth, daß in den Jungliberalen 
oder Vereinen der nationalliberalen Jugend, die fich an vielen Orten ge- 
bildet haben, ein friſcherer Geiſt zu jpüren ift. Man hat fich dieſer Partei 
angejchlofjen, obgleich man im Grunde mit ihrer Haltung jehr wenig zus 
jrieden ift. Der Vorgang ift in hohem Grade charakterijtijch für unjer 
Barteileben. Der Zug der Ideen in Dielen jungliberalen Vereinen hat die 
größte Hehntichkeit mit den Bejtrebungen der Nationaljvzialen; deſſen 
ijt man fich auch vollfommen bewußt und hat e3 offen ausgeiprochen. Die 
Nationaljozialen Haben ſich joeben mit der Freiſinnigen Bereinigung 
fuftonirt, um gemeinjchattlic) einen größeren und wirkſameren Körper zu 
bilden. Warum haben jich die Sungliberalen nicht gleich Gier agglomerirt? 
Aug einem gang guten Grunde: fie haben erwogen und erkamıt, daß man 
im politiichen Kampf duch Anjchlug an eine hiſtoriſch überlieferte Gruppe 
von größerer Bedeutung am beiten wirken fann. Ueberdies jagte ihnen 
daS gar zu einjeitig betonte wirthichaftlich-freihändferische Moment in der 
Freiſinnigen Vereinigung nicht zu. Sn jedem anderen Lande würde man 
über folde Differenzen Himvegjehen und fich zujammenjchließen, um vor 
Allem zur Mafjenbildung zu gelangen; in Deutſchland geht das nicht an, 
jondern man bleibt bei der bloßen Gruppenbildung, und es ift auch 
gut, daß es jo ijt. Tas parlamentarijche Syitem mit der abwechjelnden 
Herrichaft einer Majoritäts- und Meinoritätöpartei haben wir nicht und 
wollen wir nicht haben. Der Reichthum unjeres Lebeng würde in jolcher 
Ginfürmigfeit erjtiden und die Grundlagen unſerer Verfaſſung würden erz 
jchüttert werden. Wenn man aber daS ZıveisBarteienjyjtem ohnehin nicht 
haben fann und will, fo ift e8 nur natürlich, daß die Gruppen zahlreich 
ſind und dag auch nahe verwandte Bejtrebungen ſich nicht gleich zu— 
ſammenſchließen, jondern iber verjchiedene Gruppen vertheilen. Die Jung— 
tiberalen hätten die Freiſinnige Vereinigung nicht weſentlich verftärkt, 
können aber in der nationalliberalen Partei al3 treibendes Element jehr 
nüglich werden. Kommt freilich einmal der Moment, wo eine wirkliche 
Spdentität der Beitrebungen fich durch Die Natur der Dinge entwickelt hat, 
jo muß auch, um einer gar zu weit gehenden SZeriplitterung entgegen- 
zuwirken, wieder ein Zuſammenſchluß erfolgen. So war e8 mit den 
Nationaljozialen und der Freiſinnigen Vereinigung. Die beiden Gruppen 
find von ganz entgegenfeßten Beltrebungen ausgegangen, die Einen vom 
kaufmänniſch-kapitaliſtiſchen Intererje, die Anderen von jozialen Vorſtellungen, 
und find Doch endlich zuſammengetroffen: entjchiedener Liberalismus, 
Handelsverträge, joztale Reformen, deutjche Machtpolitik, in Allen traten 
jie für Ddajjelbe ein; e8 war aljo jchlechterdings Fein Grund, getrennt 
nebeneinander herzugehen. Man jage nicht, daß eine ſo idealiſtiſche Be- 
wegung wie die deg Herrn Naumann und feiner Freunde ſich doc) endlich 
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als ohnmächtig erwieſen habe und gejcheitert fei, indem fie in die Frei— 
finnige Vereinigung aufging. Die nationalſoziale Partei hat trog ihres 
parlamentariſchen Nichterfolges doch jehr wejentliche Spuren in der deut- 
ſchen Geſchichte zurückgelaſſen. Sie hat den jozialen Gedanken in den 
schlimmen Tagen des Scharfmacherthums hochgehalten, hat einen Mittel- 
punkt fi viele Heramvachjende gebildet, die ſonſt wohl der Sozialdemokratie 
zugefallen wären, und hat endlich die Freiſinnige Vereinigung geradezu zu 
ihren Gedanken der Verbindung dernationalen Macht mit der Sozialpolitif her- 
übergezogen. Wenn einmal der Streit um die Handelöpolitif außgeichaltet ift, 
und es den Jungliberalen gelingt, in der nativmalliberalen Partei Einfluß 
zu gewinnen oder durch ihren Einfluß dieje Partei zu jprengen, ſo karn 
fih hier abermal3 eine Fuſion und Neubildung von großer Sruchtbarkeit 
vollziehen. Aber das ift Zukunftsmuſik, die von vielerlei Umſtänden, jelbit 
den Rückwirkungen der auswärtigen Politik abhängig ift. Augenblicklich 
handelt es ſich um die preußiſchen Landtagswahlen, um den Widerſpruch, 
daß die Rettung für den Liberalismus nur in einem Zuſammenwirken mit 
der Sozialdemokratie geſucht werden fann und daß der prinzipielle und 
moralische Gegenjaß doch unüberwindbar Jcheint. ch möchte die Situation 
vergleichen mit der Lage Preußens während deg Krimkrieges. Preußen 
ſtand in unſeliger Unentſchloſſenheit zwiſchen den Mächten. Der Bundes— 
tagsgeſandte, Herr von Bismarck, wieg den Miniſterpräſidenten von Mian- 
teuffel und den nächſten Vertrauten des Königs, den General von Gerlach, 
immer aufs Neue auf das Mittel hin, das Preußen mit einem Schlage 
eine maßgebende Stellung in Europa gegeben hätte. Er empfahl, 
ſich mit Napoleon ins Einvernehmen zu ſetzen oder wenigſtens den Schein 
anzunehmen, als ob man im Stande ſei, mit ihm in ein Bündniß zu 
treten; ſofort würden alle Mächte von dem größten Reſpekt vor Preußen 
erfüllt worden jein. Petersburg und Wien hätten gezittert, Napoleon 
hätte fidh vor Tantbarfeit zu Füßen gelegt; man befolgte dieje Politik 
nicht — aus Prinzip. „Wir werden ung doch nicht mit Der Revolution 
verbinden”, rief der General von Gerlach entſetzt aug. Der moraliſche 
Abgrund zwiſchen dem Uſurpator Napoleon und dem legitimen König von 
Preußen fünne nie überschritten werden. Die Folge dieſer Moralpolitik 
war, dal Rußland und Oeſterreich Preußen verachteten, Frankreich und 
England Prenußen haßten, und alle Vier darin einig waren, Preußen alg 
eine eigentliche Großmacht nicht mehr anzuerkenuen wnd es nur nachträg— 
lich noch zur Unterzeichnung der Pariſer Akte zuzulaſſen. Das iſt die 
Folge einer Politik, die nicht nach den Erwägungen der Macht, ſondern 
abſtrakter politiſcher Prinzipien gelenkt wird. Wenn die Nationalliberalen 
Deute ang prinzipiellem Gegenſatz gegen die Sozialdemokratie jedes praktiſche 
Zuſammenarbeiten im Einzelnen verſchmähen, ſo handeln ſie nach der Art 
Friedrich Wilhelms IV.; der Bundestagsgeſandte Herr von Bismarck-Schön— 
hauſen dürjte aber wohl ihon damals der größere Staatsmann geweſen ſein. 
26. 9. 03. Delbrück. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Anthropos. -- Zivilisation nnd Weltfriede. M. 4,—. Dresden, E. Pierson. 

Ashley. W. J. — The Tariff Problem. 210 S. London, P. S. King & Sn. 

Aas der Arbeit amter den Siundisten. Mit 4 Abbildungen. (Hefte zum Christlichen Orient No. 3.) 
20 Pf. Berlin. Deutsche Orient-Mission E. V. 

Bastier, Paul. — Fenelon Critique D'Art. 1 Fr. Paris, Emile Larose. 
Besser, Dr. L. — Unser Leben im Lichte der Wissenschaft oder die wissenschaftliche Auffassung 
des menschiiehen Empfindens, Vorstellens und Bewusstseins. 136.8. Bonn, Carl Georgi. 
Boetius, A. — Die unbegrenzten Mörlichkeilen viganısirter Volkswirthschaft. M. 2,50. Drusden, 
E. Pierson. 

Borel, Henri. — Liliane. Sozialer Roman, Aus dem holländischen Manuskript übertragen von Else 
Otten. Brosch. M. 1.50. München, Dr. J. Marchlewski & Co. 

Botiermund, Dr. W. — Das hysterische Weib, 75 Pf. Dresden, E. Piarson. 

Bourget. P. — Psychologische Abhandlungen über zeitgenössische Sehriftsteller. Uebersetzung von 
A. Köhler. M. 3.—, geb, M. 4,—. Minden i. W., J. C. C. Bruns, 

Bücher, Dr. Karl. — Der deutsche Buchhandel und die Wissenschaft, Denkschrift, in Auftrago 
des Akademischen Schutzvereins verfasst. M. 1,60, geb. 220. Leipzig. B. G. Teubner, 
Buschbe l, Dr. Goufried. — Das vatikanischo Archiv und die Bedeutung seiner Erschliessung durch 
Papst Leo XIII. (Frankfurter zeitgemässe Broschüren, Band XXU, Heft 12) 50 PL 

Haunm i. W., Breer & Thiemann, 


Castelli, Cesare. - Venedig. Roman. Deutsch von C. Leroi. Brosch. M. 1,50. München, 
Dr. J. Marchlewski & Co. 
Ballago, Kail. — Spiezelunzen. Ein lyrisches Album. M. 3,—. Leipzig, Hermann Dege. 


Beutsche Arbell. — Zeitschrift für das geistire Leben der Deutschen in Böhmen. Jahrgang 2. 
Heft 10, 11 und 12, München, Prag, G. D. W. Callwev. 

Deutsche Dichter des 19. Jahrlianderis. — Acsthetische Erläuterungen für Schule und Hans, Heraus- 
gegeben von Professor Dr. Otto Lyon. Heft 7: Heinrich von Kleist, Prinz Friedrich von 
Homburg, von Dr. Robet Petsch. N: Gottfried Keller, Martin Salander. von Dr. Rudolf 
Fürst. 9: Fr. W. Weber, Dreizehniinden, von Direktor Dr. Einst Wasserziehber. 10: Richard 
Wagner, die Meistersinger, von Dr. Robert Petach. Geh. ce M. 0,50. 

Diederich. Dr. Berno. — Von Gespenstereeschichten, ihre Technik und ihre Literatur. M. 4,—, 
reb. M. 5, . Leipzig, Se imiit & Spring. 

Bieteri-Zeppot, Fe. — Das Elend der Kriuk. Ein Weckruf an den neuen deutschen Geist, an 
Künstler, Kritiker und Publikum. 50 Pf. Danziz-Zoppot, Fr. W. Dietert, Grenztragenverlag. 

Dli, Dr. H. — Goethe und Schopenhauer. Berlin, Ernst Hotmann & Co, 

Dolorosa. — Friinlein Don Juan, Roman. M. 4,—. Berlin, M. Tahenthal. 

Falkenexz, Baron von. — Bleiben die Königsmörder in Belsrad unbestraft? Ein Protestiuf. 15 5. 
Berlin, It. Boll. 

Fricke, K. nad F. Euienburg. — Britrize zur Oberlehrerfrage. M. 1.20, Leipzig, B. G. Teubner. 

Fanck-Brentano, Frantz. — Die Giftmord-Tragòbe nach den Archiven der Bastille, Mit einem 
Vorwort von Albert Sorel. Deutsch von Nina Knoblieh. 209 N. München, Albert Langen. 

Grabein, Paal. — In der Philister Land (Vivat Academia Bd. 1D. M. 2. Berlin, Richart Bonz. 

Grundsätze tür die Behandlung der einfachen und doppelten Buchführung an kaufmännischen 
Unterriehtsanstalten. (Veröffentliehunzen des Deutschen Verbandes für das kaulmännisı ho 
Unterrichtswesen, Bd. 29.) Leipziz, B. G. Teubner. 

Grundzüge der deutschen Land. und Secmacht. 1903. M. 2,20, geb. M. 3. Berlin, 
E. S. Mittler & Sol. 

Gugitz, G. — Der Stammlbanın und andero Novellon. M. L75. geb. M. 2.50. Minden i W. 
J. C. C Bruns. 

Haudeiskammer Graudenz, Jahresbericht für 1902. 14:8, Grurclenz. Gustav Röthe. 

Haydack, Michael. — Joannis Philoponi Michaelis Ephesi. In Libros De Generatione Aui- 
malivm Commentaria. Berolini, Typis Et Impensis Georgii Reimeri. 

Haym, R. — Gosammelto Aufsätze, M. 12. Berlin, Weidmannsche Bachhantlung. 

Heinig, Albert. — Wie stählt der junge Kaufmann am besten seinen Charakter in den Ver- 
suchungen und Schwierigkeiten seines Lebens? (Veröftentlichunzen des Deutschen Ver- 
bandes für das kaufmännische Unterrichtswesen. Bd. 2527.) Leipzig, B. G. Teubner. 


Hennes, Ernst. — Was bedeutet Vegetansmus und wie lasst sich derselbe eimführen. 25 Df. 
Dresden, E. l'icrson. 
Höckendorf, Dr. P. — Sans-Souci zur Zeit Friedrichs des Grossen und hente. Betrachtungen 


und Forschungen. (tpuellen und Untersuchungen zur tieschichte des Hauses Hohenzollern. 
Dritte Reihe: Einzelschriften. IV.) 

Bübners Geographisch-siatistische Tabellen für 199%. Frankfurt a. M., Heinrich Keller, 

Jacobowrki, L. — Loki, Roman eines Gottes. Zweite Aull M. 2,50, geb. 3.50, Minden i W. 
J. C. C. Bruns. 

Jahresbericht der Handelskammer za (öln für 190? 412 S. Coln, M. Du Mont Schauberz. 

Kampffmeyer, Dr. Georg. — Marokko. Mit einer Kartenbeilaze, M. 2,20. (Zngbach 7. unl 
d. Helt der „Anzewändten Geographiet) und kostet für deren Abonnenten M. 2,.—-, Habe a. 5., 
(iebaner-Schwetschke. 

Kiefer, Dr. Josef. -- Die deputirten Bischöfe der französischen Nationalversamenlung und die 
constitutton civile du elerge in den Jahren 1790—1792. Ereibing i Baden, Ernst Kuttruti. 

Kohlrausch, Robert. — Klassische Dramen und ıhre Stätten in Wort und Bild. Illustrut von 
Peter Schnorr. M. 5.—. Stuttzart, Robit Lutz. 

Lepsias, Dr. Joh. — \Verhandinnzen der zweiten Eisenacher Konferenz 8.9. u. 10. Juni 1903. 
M. 2,-—. Berlin. Deutsche Orient-Mission E. V. 

List, 6. — Das toldstück. Em Laebesdruna in fünf Aufzüzen. M.2,—. Wien, Literatur- Anstalt 
Austria. 

Lütgert, D. — Die Lehre von der Rechtfertieunz durech den Glauben. Vortrag, gehalten amf 
der zweiten Eisenacher Gemeinschafts- Konferenz am 9. Juni 1990, Berlin, Reich Christi- Veriag. 
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Meister Eckharts Mystische Schriften. — In unsere Sprache übertragen von Gustav Landauer. 
Brosch. M. 5,-, geb. M. 6,50. Berlin, Karl Schnabel. f 
Minerva, Rivista dello Rivisto, Rivista Moderna. Anno XII. Vol. XXIII. No. 40. Cent. 25. 


Roma. 

Ottermann-Fechner. — Führer durch die Gosetrgehung und Stantscinrichtung [ür Jedermann. 
2. Auflage. 1903/04. Geb. M. 1,50. Sterlitz, Selbstverlag Karl Fechner, 

Otto, Helene. — Ody>sco, In der Sprache der Zehnjihrigen erzählt. Mit 10 Vollildem von 


Friedrieh Preller und einer Vorrede an Eltern, Lebrer und Erzieher von Berthold Ottu. 
(ieschenkband, M. 2,25. Leipzig, K. G. Th. Scheffer. 

Piper, K. A. — Der Burschenschälter. Drama aus dem Jahre Achtundvierzig. M.2,—. Berlin. 
Hermann Walther. 

Platzhoff-Lejeune, Dr. E. — Werk und Persönlichkeit. M. 3,—, geb. M. 4,—. Minden i W., 
J. C, C. Bruns. 

Pienge, Dr. 3. — Das System der Verkehrswirthschaft. 60 Pf. Tübingen, H. Lanpp. 


Reinsch. — Entwurf emer Polizeiverordnung betr. den Verkohr imit Milch, nebst Protokoll. 
M. 1,50. Hamburg, C. Boysen. 
Rohrbach, Dr. Paul. — Deutschland unter den Weltvölkern. 200 S. Brosch. M. 2,50, geb. 


M. 3,50. Berlin-Schöneberz. Buchverlar der „Hilfe“. 
Saltschick, R. — Menschen und Kunst der itallenischen Renaissance. Brosch. M. 3,60, geb. in 
Halbtranz M. 5,20. Berlin, Erust Hofmann & Co. 


Salzer, Dr. Anselm. — Illustrirte Geschichte der deuts hen Literatur. 5. Lieferung. M. L 
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Lord Acton. 
Von 


a James Bruce. 
(V-o J. Imelmann.) 


Als Lord Acton am 19. Juni 1902 in Iegernjee ftarb, verlor 
England den von feinen Söhnen, der im wahrſten Sinne ein Welt- 
birger war, und Europa verlor einen Mann, der nad) dem berein- 
ſtimmenden Urteil aller in der vorderſten Veihe ſeiner Gelehrten ftand. 
Er gehörte einer alten fatholifchen amilie Shropſhires an, von 
der ein Zweig nach Süditalien gegangen war, wo fein Großvater, 
General Acton, zur Heit des großen Krieges, damals als die Dynaſtie 
der Bourbonen fid) mit Hilfe der britiichen slotte behauptete, wahrend 
ganz Italien unter dem Fuße Napoleons lag, Premierininifter des 
Königs von Neapel geweſen war. Sein Vater, Sir Ferdinand 
Acton, vermählte fidh mit einer deutſchen Tame, der Erbin des 
alten und berühmten Hauſes Talberg, einer der großen mittel: 
rheiniſchen Familien. So war John Edward Emerich Dalberg— 
Acton halb als Deutjcher geboren und mit dem höchften Adel Deutſch— 
lands.blutverwandt. Erzogen wurde er in Oscott, dem einen der 
beiden bedeutendften katholiſchen Colleges Englands, unter Dr. Wife- 
man, dem nachmaligen Erzbiſchof von Weſtminſter und Nar- 
dinal; den ſtärkſten Einfluß jedoch auf jeine geiftige Entwidlung 
und jeine Denkweiſe übte Völlinger, der Stolz fatholiicher Wiſſen— 
ſchaft, deſſen Seele jo ſchön wie jein Intelleft umfaſſend war, und 
bei dem Acton eine Reihe von Jahren in München ftudierte. Murge 
zeit ſaß er (1859) al Mitglied für Carlow im Haus der Gemeinen 
und wurde jpäter (1865) für Bridgnorth gewählt, verlor jedod 
jeinen Sig, den er-mit nur einer Stimme gewonnen hatte, bei einer 
Kahlprüfung. Es war in jenen Tagen für einen Natholifen nidi 
licht, eine Wählerfchaft zu finden, und jo veranlaßte Gladſtone 
1869 jeine Erhebung zur Peerwürde. Gr hielt 1893 eine erfolg- 
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reiche Rede im Oberhauſe, nahm jedod) in feinem der beiden Haujer 
einen hervorragenden Anteil am parlamentarifchen Leben, da er fid 
zu jehr als Gelehrten fühlte und Tagesfragen von einem Standpunkt 
aus betrachtete, wie er bei engliichen Bolitifern nicht üblidy war. 
Weder als Bolitifer noch als Hijtorifer nod) als ein Produft Deutjcher 
Bildung fonnte er bei den Lords oder den Gemeinen ein ihm fon- 
geniales Publikum finden. Als er bald nad) jeinem Eintritt ins 
Parlament gefragt wurde, warum er nicht jpreche, erwiderte er, 
daß er mit Niemand und Niemand mit ihm übereinjtimme. Jedoch 
hat er, da er in der Bolitif die vor feinen Mugen werdende Gc- 
ichyichte jah, den öffentlichen Dingen jolange er lebte ein tiefes Inter— 
eſſe zugewendet und jeden Zug im Spiel beobachtet und beurtheilt. 
Es hieß, dag Gladſtone, deſſen Freundſchaft und Vertrauen er jeit 
vielen Jahren genoß, ihm bei einer Gelegenheit ein wichtiges Mnt 
habe zuwenden wollen, politiide Rückſichten eg aber unmöglich ge- 
macht hatten, und die einzige öffentliche Stellung, die er je befleider 
Dat, war der Stammerherrnpoften in dem Meinijterium von 1892. 
n dieſer Funktion tam er in häufige Berührung mit Königin 
Victoria, Die die wärmfte Hochachtung und Bewunderung für ihn 
fühlte. War er doch einer der ſehr Wenigen in ihrer Umgebung, 
der mit den meilten Höfen des Kontinents vertraut war und über 
Die an dieſen Höfen figurirenden Perſönlichkeiten aug unmittelbarer 
Kenntniß mit ihr Iprechen fonnte. In Windſor brachte er alle Zeit, 
die der Dienſt bei der Königin nit in Anſpruch nahm, in der Schloß— 
bibliothef zu — ein unter Kammerherren finguläres Phänomen. 
Ungleich den meisten engliichen Statholifen war er ein ent- 


ſchiedener Liberaler, ein Xiberaler jenes orthodoren — individua: 
liſtiſchen, freihändleriichen, friedensfreundlihen — Typus, der von 


1546—-1855 herrſchte. Er war aud ein überzeugter Some Ruler, 
ja er hatte das Prinzip des Home Rule für Irland lange bevor 
fich Gladftone jelbit dazu Defcehrte, zu dem feinigen gemadt. Sein 
(Slaube an dieſes Prinzip beruhte auf dein Werth, den er der 
eclbjtregterung als einem Mittel der Erziehung und Entwidlung 
der ftaatlichen Fähigkeiten eines Volfes, und der Anerkennung des 
Kattonalasfühlg beimak, das er, wie andere Naturkräfte, wenn ge 
leitet, für heilfam, wenn aber unterdrüct, für furchtbar hielt. Ebenſo 
wurzelte auch fein Liberalismus in der Licbe zur Freiheit um ihrer 
jelbjt willen und in der lleberzeugung, daf Freiheit die befte Grund: 
lage ift für den Beſtand einer Verfaffung und dag Glück eines Volkes. 
Zuverſicht zur Kraft der Freiheit war, wie er zu fagen pflegte, eine 
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der größten Lehren, die er aus der Geſchichte gelernt Hatte, und er 
wandte fie ebenjo auf kirchliche wie auf politii de Dinge an. Bur 
Seit des Vatikaniſchen Konzils von 1870 ftand er, obwohl ein Laie, 
voran unter denen, die die Oppofition der liberalen Gruppe der 
fotbofiihen Stiche gegen den Erlaß des Unfehlbarkeitsdogmas 
bildeten. Seine umfaljende und genaue Kenntniß der Kirchen— 
geichichte wurde den Prälaten — wie dem Erzbijchof Dupanloup, 
dem Bilchof Stroßmayer und dem Erzbiſchof Conolly (von Salifar, 
Neuſchottland) — zur Verfügung gejtellt, die die ultramontane 
Partei in den lebhaften und langen Debatten befämpften, welche 
Dicjem öfumenichen Konzile Glanz verliehen. ine zum mindeſten 
von den Abhandlungen und viele von den Briefen in der Preſſe, 
Die das Konzil hervorrief, waren von ihm oder doch auf Grund 
des von ihm gelieferten Materials gejchrieben, und die Ultramon— 
tanen, insbejondere Erzbiſchof Manning, jahen in ihm den neben 
Döllinger gerährlicäiten ihrer hinter der Szene thätigen Widerjader. 
Die SInfallibiliften trugen, wie jedermann weiß, den Sieg davon, 
und das Schisma, das in Deutſchland und der Schweiz zur Bildung 
des Altkatholizismus führte, war das Ergebnis. Döllinger wurde 
erfommunizirt; gegen Acton wurde nichts unternommen, und er 
blieb, obgleich er an den Anſchauungen fefthielt, für die er 1870 
eingetreten war, jein Xebelang ein treues Mitglied der römiſch— 
katholiſchen Konfeſſion. 

Bei jo enger Fühlung mit Dem praktiſchen Leben und 
je beharrlichem Intereſſe für die PBolitif der Welt, Dejonders 
Englands und der Vereinigten Staaten, Tonnte Niemand jenem 
tweltabgejchiedenen Forſcher unahnlicher fein, der gemeinhin für den 
typiſchen Mann der Wiſſenſchaft gilt. Und doc) war Lord Acton 
ein Wunder von Gelehrſamkeit. Yon den Naturwiljenichaften 
allerdings und ihren Anwendungen in der Technik hatte er nicht mehr 
Kenntniſſe, al$ man von jedem gebildeten Iseltmann erwartet; alles 
jogenannte Geiſteswiſſenſchaftliche dagegen, alle „menſchlichen Gegen- 
ſtände“ beherrſchte er in unvergleichlichen Grade. Er war begabt mit 
einem Gedächtniß von ungemeiner Zähigkeit. Sein Fleiß war un- 
ermüdlich. Wo immer er war, in London, in Cannes im Winter, 
in Tegernſee im Sommer, in Windſor oder Osborne Dei der Königin, 
zuleßt, bis ſeine Geſundheit verjagte, in Cambridge während der 
Univerfitätsfurfe, nie arbeitete er weniger als adt Stunden des 
Tages. Tod mochten fie Gedächtniß und Fleiß auh nod jo hodh 
in Anſchlag bringen, ſeine Freunde ſtanden ſtaunend vor dem Um— 
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fang und der Graftheit jeines Willens. Es war jo vieljeitig wie 
es gründlic war, und ein nicht geringer Theil deſſelben bezog fich 
auf entlegene Materien, die heute nur Wenige ftudiren. Wenn aud) 
weniger ing Einzelne gehend, wo es die antife und die frühmittei- 
alterliche Welt betraf, als in den neuen geiten, erjtredte es ſich, 
darf man jagen, auf das geſammte Gebiet der Bejchichte, der Staaten: 
wie der Kirchengeſchichte, und wurde erſtaunlich vollſtändig und genau, 
ſobald es die Renaiſſance- und die Neformationgperiode erreichte. Cs 
umſchloß nicht nur die ältere Theologie, ſondern auch die moderne 
Bibelkritik. Es umſchloß die Philoſophie, und nicht nur in dem 
ſpezielleren Sinne des Wortes, ſondern auch die abſtrakte Seite der 
Kationalöfonomie und jene Rechtsphiloſophie, auf welde die 
Deutjchen ein jo großes Gewicht legen. Tie meijten der hervorragen- 
den Berjönlichfeiten, die in dem legten Salbjahrbundert die Führung 
auf dieſen sorichungsgebieten gehabt haben, wie Ranke und Fuſtel 
de Coulanges in der Bejchichte, Wilhelm Roſcher in der Wirthichafts: 
wiſſenſchaft, Adolf Harnad in der Iheologie, ftanden ihm perſönlich 
nahe, und er fonnte ihnen auf ihrem eigenen Boden als ein Mann 
von ihrer Art begegnen. Ich harte einmal den verftorbenen Dr. 
(jpäteren Bijchof) Creighton, der damals feine „Geſchichte der 
Päpſte“ ſchrieb, und den verjtorbenen Brofefjor Robertſon Smith, 
Den bedeutendjten Hebraijten und Arabiften in Britannien, mit ihm 
zu Tifche geladen. Das Geſpräch wandte ſich zuerst der Zeit Papit 
Reog X. zu und darnach neuerlichen Nontroverjen über die Datirung 
der Bücher des Alten Teſtamentes, und es zeigte fid) bald, da Lord 
Acton über die erjte jo viel wußte wie Dr. Creighton und über die 
Iegteren jo viel wie Nobertjon Smith. Die Verfafjungsgefchichte der 
Vereinigten Staaten ift ein Thema, das weit abliegt von den philo— 
jophifchen,  Firchlihen und theologiſchen Studien, denen cr 
den größten Iheil jener Zeit gewidmet hatte, und dodh Fannte 
er fie gründlicher als irgend ein anderer lebender Europäer, wenigſtens 
in England und Frankreich, denn von den Deutſchen wage ich nidt 
zu jprechen, und er las nad) wie vor die meiften der wichtigen dar- 
über handelnden Bucher, die von Zeit zu Zeit veröffentlicht wurden. 
sa, er hielt Schritt mit faſt der geſammten in Europa oder Amerifa 
erjcheinenden Literatur über Geſchichte, beſonders Kirchengeſchichte 
und Staatslehre, die möglicherweiſe von Nußen war, und las viel, 
was feine minder fleizigen oder minder wißbegierigen (freunde feiner 
stenntnignahme faum für würdig hielten. Und es braucht taum ge: 
jagt zu werden, daß feine Freunde an ihm einen unfchäßbaren literari: 


Lord Acton. 197 


ſchen Führer auf jeglichem Gebiete hatten. Inſonderheit auf dem 
ter Seichichte fonnte man ruhig annchmen, day ein Bud), dag er 
niht fannte, nicht werth war, gekannt zu werden, und wiederum war 
er oft im Stande, al das richtige zu befragende ein Werf zu De: 
aidnen, von dem der Fragende, obwohl nicht unvertraut mit dem 
segenftande, nie etwas gehört hatte. Cr hatte einmal gleichzeitig 
vier Bibliothefen, die größte auf jeinem Familienſitz Aldenham in 
<hropihire, die anderen in Iegernjee, in Cannes und in Kondon, 
und er vermochte in der Regel zu Jagen, in welder von ihnen dag 
Ped, das er gerade nannte, zu finden war. Anders als die meilten, 
die ihre Birhereien werth halten, verlieh er Bücher gern, und er 
kgte wohl zuweilen einen Freund in Verlegenheit, wenn er ihn nad) 
einigen Woden fragte, wag er von den Banden denfe, die er ihm 
beinahe aufgenöthigt, und die diejer feine Zeit gefunden hatte zu 
lejen. Tak er fein Bücherſammler im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes war, brauche ich nad) dem Geſagten faum hinzuzufügen. Aus 
ſclitenen Ausgaben machte er fih nichts, und nod weniger machte er 
ich aug Einbänden. 

eine Aldenhamer Niblisthef war jelber ein Denfmal der Ge— 
Ickrjamfeit und des Fleißes.“) Bei ihrer Anlage war es jein Ve- 
reben, alle zur Erfenntnig und zum Verſtändniß verfaſſungs— 
geihichtlicher Ideen und Inſtitutionen in Staat und Kirche nöthigen 
Bücher zuſammen zu bringen, und fie nahın daher nicht nur alle 
beſten Unterſuchungen über dieje weitgreifenden und verwidelten 
Daterien in fidh auf, jondern auch eine Menge Suellenfchriften zur 
Yofalgefhichte der Städte und Provinzen folder Länder wie Italien 
und Frankreich jowie zur allgemeinen Gejchichte der großen Staaten 
Curopag und der Kirche. Diejen herrlichen Plan hatte er aug eigenen 
Nraften zur Ausführung gebradt, ehe er vierzig Jahr war, und 
Was noh überrajchender war, er hatte Beit gefunden, die Bücher zu 
gebrauchen. Wleiftiftnotizen oder Leſezeichen in faft allen beweiien, 
dar er darin gelejen hatte und mit ihrem Anhalt, foweit eg für feinen 
Zweck erforderlich, befannt war. 

So groß jeine Wiljensichäße waren, wurden fie nur feinen 
wenigen intimen Freunden geöffnet. Cr trug nicht bloß, wie 
Tennyſon von Edmund Qufhingten fagt”*), „des Willens Wucht 
sieh einer Blume leicht”: Niemand in der Geſellſchaft hätte ver- 


— 
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*) Sie wurde von Andrew Carnegie gefauft uud Jobu Worley zum Geſchenk 
r gemacht, der jte Jeinerjeits der Univerſität Cambridge ſchenkte. 
»Y In „In Memoriam“ (Epilog). A. d. Ueb. 
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muthen fünnen, dağ er überhaupt eine Wiſſenslaſt zu tragen hatte. Cr 
ſchien nidis weiter als ein gebildeter und angenehmer Mann von 
Welt zu jein, der fih für Literatur und Politik interejlirte, aber 
mehr zum Hören als zum Reden aufgelegt war. Zuweilen war er 
räthielhaft und fonnte wohl, nad) Maitlands Ausdrud*), „eine 
Perle Sronie Leuten in den Weg werfen, die fie ernjt nahmen und 
für einen Stiefelftein hielten”. Cine ftarfe ſpöttiſche Anlage blieh 
Anlage, weil fie mit einer jtärferen Ehrfurcht vor Tugend verbunden 
war. In größerem Kreiſe fam der ganze Reichthum jener Begabung 
nur felten gur Geltung; erft im vertraulichen Berfehr mit Menſchen, 
deren Neigungen den ſeinigen glichen, offenbarte fid) die außerordent— 
liche Feinheit und Eleganz feines Geiltes. Sein kritiſcher Geſchmack 
war wähleriſch, ja anſpruchsvoll; ſeine Urtheile neigten zur Strenge. 
Niemand legte einen ſchärferen Maßſtab an Thun und Laſſen öffent— 
licher Charaktere, ſei es der Gegenwart, ſei es vergangener Zeiten. 
In ſeiner Cambridger Antrittsrede forderte er dies mit Nachdruck 
als des Hiſtorikers erſte Pflicht. „ES ift”, jagte er, „das Amt der 
geſchichtlichen Wiſſenſchaft, an dem Sittlichen als dem einzigen un— 
parteiiſchen Kriterium von Menſchen und Dingen feſtzuhalten.“ 
Nicht weniger ſchwer zu befriedigen ſchien er, wenn es ſich um die 
Werthbeſtimmung eines literariſchen Werkes handelte. Sein Ideal, 
in Bezug auf Gediegenheit des Gehaltes ſowohl wie auf formelle 
Vollendung, war von unmöglicher Höhe, und er rügte jedes Tar 
unterbleiben. Niemand erfannte Verdienſt herzlicher an. Niemand 
ſprach mit wärmerer Bewunderung von ſo ausgezeichneten Hiſtorikern 
und Theologen wie den oben genannten. Mber die Genauigkeit 
jeines Denkens und die Empfindlichkeit jenes Geſchnacks gaben 
jeinem Urtheil eine ziemlich rigoroſe Färbung. Für Engländer 
waren ſeine Anſchauungen ganz beſonders lehrreich und erleuchtend, 
weil er von Geblüt nur ein halber Engländer, ſeiner Bildung und 
feinen geiſtigen Gewohnheiten nach nod weniger alg ein halber Ena: 
lander war. Er war in Paris oder Verlin oder Nom ebenjo zu 
Hauſe wie in London, ſprach die vier gropen Sprachen mit beinahe 
gleicher Leichttafeit und kannte die Menſchen, die in jeder dieſer 
Hauptſtädte am würdigſten waren gelannt zu werden. Unſere in- 
ſulare Yiteratur und Politik betrachtete er mit der Objeftivität nicht 
nur eines Katholiken unter Proteftanten, cines Schülers Döllingers 
und Nofchers unter Orford- und ambridgeleuten, jondern aud 


») In dem Nefrolog auf Acton in The Cambridge Review vom 10. Cft. 1002, 
A. d. Uch. 
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eines Kosmopoliten, dem feine Beherridung von Geſchichte und 
Philojophie einen ungewöhnlid) weiten Blid über dag Ganze der 
Menſchheit hin verliehen hatte. 

Sein Intereſſe für die großen Dinge lenkte ihn jo wenig von 
den Heinen ab, daß es fein Gefühl für ihre Bedeutung vielmehr zu 
verichärfen ſchien. ES war ein beimerfenswerther Zug in feiner Ge- 
ſchichtsauffaſſung, daß er der Anficht war, die Erklärung des meijten 
von dein, wa im Lidt geichehen, jei in dem zu finden, mwas im 
Dunfeln gejchehen ift. Er jpürte allezeit dein Schlüffel zu geheimen 
Kammern nad), überzeugt wie er war, daß die große Treppe nur zur 
Schau, nur die Menge zu täuſchen da fei, während die wirflide Aktion 
fidh hinten in verborgenen Gängen abgelpielt habe. Niemand Tannte 
jo viel vom Klatſch der Vergangenheit, Niemandes Wißbegierde war 
jo intenfiv auf den der Gegenwart gerichtet, der jedoch in feinen 
Händen fein Klatſch mehr war und ungelchriebene Geſchichte wurde. 
Man mochte zuweilen zweifelhaft fein, ob er nicht zu viel an die 
Dintertreppen denfe — aber er hatte viel Sejchichte werden fehen. 

Der leidenjchaftlihe, von feiner deutichen Erziehung genährie 
Erkenntnißtrieb ward ihm zulett zum Fallſtrick, da er jeine produt- 
tiven Kräfte hemmte. Nicht day die Gelehrſamkeit ihn belaftete 
oder die Echwingen feines Geiſtes niederzog; er Dbeherrichte Alles, 
was er wußte. Aber der Erwerb des Willens dverzehrte jo viel vor 
jeiner Zeit, day zu literariſchem Schaffen wenig übrig blieb. 
(Döllinger erfannie die Gefahr; er ſagte, wenn Acton nicht ehe er 
vierzig jei ein großes Vud jchriebe, würde er e$ niemals thun.) Cr 
verleitete ihn zu dem Glauben, daß er über einen Gegenſtand nicht 
jchreiben könne, bevor er alles oder jo gut wie alles darüber Ge— 
Ichriebene gelefen habe, und er führte zu der Gewohnheit, Auszüge 
aus den gelejenen Büchern zu maden, einer Gewohnheit, die die 
Form einer Anhäufung fleiner Zettel annahm, worauf diefje Extrakte 
in feiner überaus jauberen und gleihmägigen Handſchrift geichrieben 
und die je nad) ihrem Gegenſtand in Kartons gelegt waren. Cr hatte 
Hunderte ſolcher Kartong, und jo werthvoll ihr Inhalt vielfach ohne 
Zweifel war, würde die mit dem Deſtilliren und Abziehen der Efjenz 
der Bücher verbrachte Zeit doch bejfer verwendet worden fein, wenn 
er der Welt dic Ideen geſchenkt hätte, die dieje in feinem eigenen 
Geiſte hatten hervorrufen helfen. Darf man die feiner Antrittsrede 
angehängten Zitate als Beijpiel jeiner Sammlungen nehmen, fo war 
Vieles davon ohne hervorragenden Werth und zeigte im Weſentlichen 
nur, wie derjelbe Gedanfe, und vielleicht Fein fernliegender, von Ver: 
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Ichiedenen verſchieden ausgedrüdt werden fonnte. Vas man einen 
von ihm verfaßten, mit Zitaten ausgeftatteten, ja überladenen Artikel, 
jo hatte man oft den Eindrud, daß fein eigener Antheil nad) Inhalt 
und orm beffer jci, als die aus jeinen Vorgängern eingeheimiten 
Stellen. Es wird täglich wahrer, day e das Geheimniß hiſtoriſchen 
Schaffens ift, daß man weiß, wovon man abjehen fann, da es in 
unjerer Zeit zu einer Unmöglichkeit geworden ift, die Literatur über 
die meiften Segenftände, ja in Betreff der beiden legten Jahrhunderte 
auch nur die Quellen zu erichöpfen. ber freilich, wie ſoll men 
wiſſen, wag bei Seite gelafjen werden fann, wenn man nicht 
wenigſtens einen Blid darauf geworfen hat? Acton war nidt gewillt, 
irgend etivag bei Seite zu lajien, und fein Vollſtändigkeitsdrang liek 
ibn in ein Arbeitsſyſtem gerathen, das nur für einen, der auf das 
Dreifache der Yebensdauer fterblicher Menſchen rechnen fünnte, ge 
eignet fein wirde. 

Die Luft am Wiſſen wurde mächtiger und mächtiger über ihn, 
big fie zu einer Leidenſchaft des Intelleftes wurde, zu einem Durſt 
gleid) dem nah Waſſer in einer dürren Wüſte. Was er zu erfennen 
Juchte, war nicht dag Faktiſche allein, vielmehr dag Faktiſche in feinen 
Beziehungen auf Prinzipien, das Faktiſche jo geordnet und gefügt, 
daß e zum Camm wird, über den der Weg zur Wahrheit führt. 
Geſchehniſſe waren dazu nad) jeiner Auffaſſung nicht wichtiger als die 
Gedanken der Menſchen, weil ihm Ddisfurfives und jchöpferices 
Tenfen für den dominirenden Faktor in der Seichichte galt. Darum 
mug man Bücher fennen — Bücher philofophiicher Schöpferfraft, 
Witcher philoſophiſcher Reflexion nicht weniger alg die, die was fid 
zugetragen hat berichten. Die Gefahr einer folden Auffaſſung liegt 
darin, daß Alles, was immer Menſchen gejagt oder gejchrieben, ebenjo 
wie les, was fie gethan haben, ein möglichenfall3 bedeutjanes 
Faktum wird, und jo wird die Forſchung nad) der Wahrheit endlos, 
weil das Material unerichöpflic ift. 

Zweck und Bedeutung hiſtoriſcher Lektüre hat er einmal 
dor einer Vifte einen jungen Wian zum Studium empfohlener 
Sicher mit eindrucksvollen Worten bezeichnet. Sie jol „ſeinem 
(Seite Kraft und Fülle verleihen und Nlarheit und Aufrichtigfeit 
und Zelbjtandigfeit und Hochſinn und Edelmuth und Stille, damit 
ev Methode und ejeg des Prozeſſes erfennen könne, durch welchen 
der Irrthum beſiegt und Wahrheit gewonnen wird, indem er Wiſſen 
von Wahrſcheinlichkeit und Vorurtheil von Ueberzeugung unter— 
ſcheidet, damit er lerne, das, was er verwirft, ſo völlig zu bemeiſtern, 
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wie das, was er annimmt, damit er Urſprung wie Stärke und Lebens- 
raft von Syſtemen begreife und das befjere Motiv derer, welche 
Unrecht haben . . . . und foll ihn gegen den Reig literarischer Schön— 
heit und Beaabung Jtählen.“ *) — Weder jeine Ihatjachenleidenjchant 
nod jene Schäßung von Stil und vorm ließ ihn nad) rechts oder 
linis von der wahren Poſition eines Hiltoriferg abweichen. Mur 
bloße jchriftftellerijche Vorzüge legte er wenig Gewicht und eripiderte 
et auf ragen nad) der Bedeutung eines Buches, dag einen berühm- 
ten Namen trug: „Zie brauchen es nicht zu lejen, es fügt zu dem, 
was wir wußten, nichts hinzu.“ Und Thatſachen galten ihm etwas 
nur, injofern fie ein Prinzip zu begründen vermochten oder den Per- 
lauf der Greignijje erklärten. In Wahrheit lag feine Größe nicht 
jo jehr in dem Umfang jeines Wiffeng als in der Tiefe und Genauig— 
feit jeines Denkens. 


Seine etwas überſpannte Sewillenhaftigfeit, dazu das fo gut 
mie unerreichbare Ideal von Vollendung und Form, dag er fid) vor- 
geſtekt, machten ihn weniger und weniger geneigt zu literariicher 
Produktion. Meiner unferer Zeitgenoffen hat bei Talenten erften 
Ranges jo wenig hinterlafjen, wonad) die Nachwelt dieje Talente 
burtheilen fann.**) In feiner Jugend, als er eine Zeit lang die 
„lome and Foreign Review” herauggab, und als er mit dem 
„hambler“ und der „North British Review“ in Verbindung ftand, 
trieb er häufig, und nod) zwijchen 1868 und 1890 hat er einige 
hiſtoriſche Ejfayg und eine Anzahl anonymer Sendſchreiben in Zeit: 
driften und Zeitungen druden laffen. Dod die Abneigung gegen 
haftende Ihätigfeit ſchien zuzunehmen. Um 1890 gab er dem 
Trängen einiger Freunde jo weit nad), daß er verjprad), eine Anzahl 
ſeiner Ejjayg in einem Bande wieder herauszugeben; nachdem er fie 
ober mehrere Jahre umgejchrieben und daran gefeilt hatte, gab er 
das ganze Vorhaben auf. 1882 hatte er jchon einen lan zu einer 
mfafjenden „Sejchichte der Freiheit“ entworfen. Much diejen lich 
er fallen, weil er, je mehr er im Hinblick darauf las, deſto mehr fejen 
wollte und das Unternehmen immer mächtigere Dimenfionen angu- 
nehmen ſchien. Wie bei jo manden, die hohen litterarijchen Idealen 


) Ich verdanfe dies Citat einem bald nah Actons Tod veröffentlichten Brief 
Sir M. E. Grant Duffs, 

») Veigl. jedoch das Verzeichniß jeiner Publikationen in der kürzlich von 
R.A. Shaw jir die Royal Historical Society herausgegebenen Bibliographie 
der hiſtoriſchen Schriſten von Creighton, Stubbs, Gardiner und Meton. 

A. d. Ueb. 


202 James Bryce. 


nahhängen, erwies fid auch bei ihm das Beſſere als der Feind des 
Guten. 

Nie er fich eine ſolche Geſchichte der Freiheit dachte und auf 
welde Weile fie zum Hauptfaden aller Geſchichte gemacht werden 
fünne, das hat er mir vor zwanzig Jahren einmal zu jpäter Abend— 
jtunde in feiner Bibliothef in Cannes auseinandergefegt. Er ſprach 
nur ſechs big ſieben Minuten, aber er |prach wie inſpirirt; es wat, 
als jähe er, auf ragendem Bergesgipfel ftehend, unter ſich den weit 
ih himvindenden Pfad des menichlichen Fortſchritts, von den Fin: 
meriſchen Geftaden vorhiſtoriſcher Dämmerung big zum voleren, ob 
aud noch gebrochenen und flafernden Lidt der neuen Beit. Seine 
Beredjanfeit war glänzend, doch größer al die Beredſamkeit war 
Der tiefdringende Blid, der durd alles Geſchehen hindurch und in allen 
Yeitaltern das Spiel der bald jchaffenden, bald zerjtörenden, immer 
umgeſtaltenden fittlichen Kräfte unterjchied, welde die Inſtitutionen 
gemodelt und umgemodelt und dem menjchlihen Geiſt feine unab— 
lajjig wechjehnden Energieformen gegeben haben. Cg war, wie went 
Die ganze Landſchaft der Geſchichte von plötzlich hervorbrechenden 
Sonnenlicht erleuchtet würde. Ah Habe eine Rede wie dieje 
von feinen andern Lippen je vernommen und ihresgleichen aud von 
ihm ſelbſt nie wieder gehört. 

Sein Stil litt in jpäterer Zeit unter der Menge der eingejtreuten 
Yitate und der lleberfülle und Zubtilität des Gedanfens, die gelegent: 
lid) der Deutlichfeit Eintrag that. Behandelte er aber einen Gegen- 
jtand, bei dem Gelehrſamkeit nicht erforderlid) war, jo war fein Aus- 
Drud flar, treffend und ſcharf, zuweilen epigrammatiſch. Vor einigen 
Jahren jehriebd er in einer Monatsſchrift einen furzen Artikel uber 
die Biographie eines feiner Zeitgenoſſen, der bewies, welch ein be 
wunderungswürdiger Meifter eleganter Sprade und eimdringender 
Analyſe er war, und einen wünſchen ließ, er .hätte öfter leichtere 
Saden ſchnell und mühelos Hingeworfen. 

gu der Wirkſamkeit eines Umiverfitätsprofefjors aelangte er zu 
ſpät, als daß er fich die Kunſt eines fliegenden und padenden Vortrags 
noch hätte aneignen können; auch war die Art jeines Geiftes, mil 
ihrem Ringen nad fehlerlofer Genauigkeit, für die Mufgabe, einer 
jugendlichen Hörerſchaft große Ueberblicke darzubieten, nicht ganz ge— 
eignet. Zein Vorgänger auf dein Cambridger Xehrftuhl der Ge: 
ſchichte, Sir ohn Seeley, beſaß Dei geringerem Villen, geringerer 
Schärfe und geringerer Originalität in größerem Maße die Gabe 
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mündlicher Darftellung und im Sprechen wie im Schreiben die Kunſt 
der Haren und wirkſamen Pointe, ja feit Macaulay ift er in dieſer 
Kunſt der größte Meilter gewejen. Jedoch waren Actons (vom 
Manuffript abgelejene) VBorlefungen Mufter einer Tichtvollen und 
edlen, vom Gedanken bejeelten Erzählungsweiſe, und er trug jo vor, 
dag das Gefühl, das jedes Ereigniß in feinem eigenen Gemüthe er- 
wedt hatte, darin zum Ausdruck fan. —-Muf fein Verhältniß zu ſeinen 
Schülern hatte jene in jeinen llıtheilen über Menſchen und Dinge fidh 
orfenbarende Strenge des Charafters feinen Einfluß. So Foftbar feine 
Beit war, er gab fie freigebig Hin und erinuthigte dazu, fidh Hilfe und 
Rath bei ihm zu holen. Seine gewaltige Gelehrſamkeit Flöte ihnen 
Ehrfurcht ein. „Wenn Lord Acton“, jagte mir einer von ihnen, 
„eine Frage, die ich ihm vorgelegt, beantwortet, dann ift mir, alg 
ob ic) eine Pyramide anblidte. Ich fehe ihre Spitze flar und ſcharf, 
aber ich jehe auch die darunter liegende breite Maſſe gründlichen 
Wiſſens.“ Sie gewahrten ferner, dag bei ihm Geſchichte und Philo— 
jophie nicht gwei Singe, jondern eines waren, und es wurde ihnen 
far, dal; von der Hijtorie eben)o gut wie don der göttlichen Philo- 
jophie gejagt werden könne, daß fie „Dezaubernd und des Wohlflanges 
voll gleichiwie Apollos Laute” fei. So war der Eindrud tief und 
fruchtbar, den an der Univerſität die Weite von Lord Actons Ge— 
ſichtspunkten, der Umfang ſeines Wiſſens, die Freiheit ſeines Geiſtes 
und ſeine unwankende Hingebung an die Wahrheit und allein an 
die Wahrheit hervorbrachten. 

Wenn ſeine Freunde wünſchten, daß er der Welt mehr von 
ſeiner Weisheit geſchenkt hätte, ſo unterſchätzten ſie ein Leben nicht, 
das an ſich ſelbſt ein ſeltenes und erleſenes Produkt der Gunſt der 
Natur und unabläſſigen Fleißes war; ſie beklagten nur, daß der 
Einfluß ſeiner Ideen, ſeiner Methoden und ſeines Geiſtes nicht in 
dauernder Form weiter ausgebreitet worden war. Es war, wie 
wenn eine anderswo unbekannte Pflanze auf einer entlegenen, von 
Schiffen ſelten berührten Inſel wächſt. Wenige nur ſehen die Schön— 
heit der Blume — und hier fam der Tod, che der Same geſammelt 
und in empfänglichen Boden geftreut werden fonnte. 

Den Meiften erſchien Lord Acton zurüdhaltend und abjeits 
jtehend; was er innen zeigte, war eine glatte und glänzende Ober: 
flache, unter die zu dringen jchwer war. Oeffentlichkeit und Popu- 
larität vermied er mit der ruhigen Würde eines Mannes, dein die 
Welt der Wiſſenſchaft und Spekulation mehr al genügte. Mber er 
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war ein zuverläjliger sreund, liebevoll zu jeinen Intimen, von ver: 
bindlichen Unmgangsformen, untadelig in allen Beziehungen des 
Lebens. Nur verhältnißmäßig wenige fannten feinen Namen, und 
die ihn fannten, dachten dabei vor Allem an den Vertrauten Glad- 
ftones und an das merkwürdigſte Berjpiel eines aufrichtigen und ftand: 
haften Ntatholifen, der in der Politif wie in der Theologie ein Libe— 
raler war. Die aber, die er unter jeine Freunde aufgenommen hatte, 
erfannten in ihm eine der feinften Antelligenzen feiner Generation, 
einen unübertroffenen, ja faum erreichten Meifter in jedem Gegen: 
ſtande, den er berührte. 


Dorners Religionsphiloſophie. 


Eduard von Hartmanu. 


Auguſt Dorner iſt einer der wenigen Theologen der Gegenwart, 
die zugleich Philoſophen ſind. Man muß in ihm einen der wenigen 
philoſophiſchen Syſtematiker anerkennen, die unſere Zeit aufzuweiſen 
hat. Seiner Erkenntnißtheorie und Ethik hat er nun eine Religions— 
philoſophie folgen laſſen.“) Wenn in dem „menſchlichen Erkennen“ die 
metaphyſiſchen Abſchnitte noch allzu knapp und andeutend gehalten 
waren und „das menſchliche Handeln“ umgekehrt ſtellenweiſe ſich ſehr 
in Einzelnheiten verbreiterte, ſo hält die Religionsphiloſophie die rechte 
Mitte inne. Sie iſt ſo recht ein Werk, wie es unſerer Zeit noth thut, 
und deshalb iſt ihr die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Gegen— 
über allen unklaren und ſchwärmeriſchen Reformtendenzen zeigt ſie 
mit Schärfe und Klarheit, worauf es ankommt, wenn wir in religiöſer 
Sinficht weiter fommen wollen. Allem Anklammern an äußere 
Offenbarungen, an geſchichtliche Heilsthatſachen und Perſonen und 
an eine beſtimmte kirchliche Organiſation tritt ſie ebenſo ſcharf ent— 
gegen wie der agnoſtiſchen Verflüchtigung der religiöſen Erfahrungen 
und Objekte in pſychologiſche Illuſionen. Bei den herrſchenden 
theologiſchen Richtungen wird das Buch deshalb wenig Anklang 
finden, weil es gegen den Strom der Zeit ſchwimmt. Um ſo nöthiger 
ſcheint es, auf eine ſolche Erſcheinung aufmerkſam zu machen, die 
bei gehöriger Beachtung weſentlich dazu beitragen kann, die Richtung 
der Zeitſtrömung zu ändern. 

Dorner knüpft an die religionsphiloſophiſche Entwickelung von 
Leſſing bis Lotze an, mit der unſere heutigen Theologen kaum noch 
Fühlung haben. Mit Leſſing und G. Fichte nimmt er an, daß das 
Heil nicht aus zeitlichen geſchichtlichen Vorgängen, ſondern nur aus 


*) Grundriß der Religionsphiloſophie. Leipzig, Dürr 1903, XVIII u. 448 ©. 
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ewigen metaphyfiichen Wahrheiten fommen fann. Muf Schleier 
mader ftüßt er ſich Hinfichtlich der perſönlichen Innerlichkeit des 
religiöjen Erlebens, ohne darum dem Gefühl eine andere Bedeutung 
als die eines Nefleres des realen Seelenzuftandes für das Bewußtſein 
Deizumefjen. Mit Hegel verbindet ihn die phänomenologiſche und 
evolutioniftiiche Auffaſſung der Religion, ohne ihm emzuraumen, 
daß die religiöje Wahrheit auf der Stufe der „Vorſtellung“ jtehen 
bleiben müſſe, anftatt fich zur Stufe des Begriffs zu erheben. Bon 
Echelling entlehnt er leider die Verwechſelung der Prinzipien oder 
Attribute Gottes mit den weltliden Erſcheinungsſphären, die Muf- 
fafjung der Schöpfung als Entlafjung der aöttlihen Potenzen aus 
ihrer überweltlichen Einheit zu einer relativen Selbſtändigkeit im 
Weltprozeß und in methodologiicher Hinficht die Annahme eines De- 
junderen Organs des jpefulativen Sentens. Mit den Halb: 


er 


pantheilten (Weiße, 8. Nichte, Ulrici, Loge, Cariere) ſucht er eine 


Syntheſe von Iheismus und PBantheismus. Gleidh Loge faßt er 
das Selbſtbewußtſein oder Ich als einen realen Konzentrations— 
punkt ein- und ausgehender Wirkungen auf. 

Aber alle dieſe metaphyfiichen Anſichten ftellt er als mehr oder 
weniger umvejentlic hin und giebt fie der individuellen Ausgeſtal— 
tung frei, wofern nur die zentrale Wahrheit des religiöſen Bewußi— 
ſeins richtig erfaßt und feitgehalten wird. Dieſe aber ift jene Wer 
einigung des menſchlichen Bervuptjeing mit dem ihm immanenten 
Gortesgeift, die bei allen eſoteriſchen Erlöſungsreligionen im Mittel: 
punfte fteht. Es kommt nur darauf an, day dieſe zentrale Wahr: 
heit, die von den Myſtikern nur gefühlsmäßig erfaßt oder phantajie 
mäßig ausgeftaltet worden ijt, in die Stufe des Haren und deutlichen 
Erkennens erhoben werde. Daraus ergiebt ſich dann eine ähnliche 
Stellung zur Kirche, wie jhon Rihard Rothe fie vorgezeichnet hatte. 

lleberblidt man die Religionsgeſchichte, Jo ficht man, wie der 
menjchliche Geiſt auf verjchiedenen Stufen, die durch pſychologiſche, 
klimatiſche und Fulturgejchichtlihe Vorausſetzungen bedingt find, da: 
nach ftrebt, relative Sdeale der Religion zu verwirklichen. Jedes 
dieſer relativen deale erweilt fidh nad gewilfer Richtung bin un: 
zulänglich und treibt über fi) hinaus, indem es an bejtimmien 
religtöjen Mufgaben jeheitert. Der Fortgang vollzieht ſich ennveder 
dadurch, daß die Neligionsforu der niederen Stufe erftarrt und eins 
anderweitig eniporgefonmmene don höherer Stufe neben ihr auftritt. 
oder dadurd, day durch allmähliche Umwandlung und Umdeutung 
der Vorjtellungen und Symbole eine Ueberleitung vollzogen wird, 
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in der die niedere Stufe nad) ihrem Wahrheitsgehalt fonjervirt, nad) 
ihrer unzulängliden Form aber überwunden ift. Cine Religions- 
ftufe fteht um jo höher, je mehr fie befähigt ift, den Wahrheitsgehalt 
der niederen Neligionsftufen in fich aufzuheben und zu verjchmelzen. 
So hat 3. B. der Protejtantismus den Monotheisinug der Juden, Die 
isstelleftuell-äjthetijche Bildung der Griechen, die Ihatkraft der Römer 
und die Gemüthstiefe der Germanen mit einander verbunden und 
jteht nun vor der Aufgabe, auch die berechtigten Gedankenbeſtand— 
theile der indischen Religionen in fi aufzunehmen. So führt der 
unbewußt dialeftiihe Gang der gejchichtlichen Entwickelung einem 
Ideal ſchlechthin entgegen, einer höchſten Religionsſtufe, die die Wahr- 
heitsmomente aller niederen Stufen ſynthetiſch in ſich aufhebt. 

Dieſe Entwickelung betrifft alle drei beim religiöſen Bewußt— 
fein betheiligten Beſtandtheile des Seelenlebens, das Gefühl, den 
Willen und das Worftellen. Das religiöſe Gefühl ift nur Bewußt— 
feinsrefler des eigenen religiöjen Seelenzuſtandes und daher ab- 
hängig von dem Vorftellungs: und Villensinhalt, der das religiöſe 
Bewußtſein erfüllt, infofern die Seele fih in ihrem religiöſen Leben 
gefördert oder gehenumnt weiß und demgemäß angenehm oder unange: 
nehm berührt wird. Das religiöje Gefühl ift aljo in ſeiner fonfreten 
Bertimmtheit durchaus abhängig von der jonftigen Entwidlung des 
religiöjen Geiſtes. Zunächſt von eudämoniſtiſchen Wünſchen Hin- und 
hergeworfen, ſchwankt das religiöje Gefühl zwilchen Ertremen hin und 
her, jchreitet aber je länger dejto mehr zu einer ftetig dauernden und 
barmonijchen religiöjen Grundſtimmung fort, zu einem göttlichen 
Frieden, dem es alie wechjelnden Nebengefühle ein- und unterordnet. 
Ebenſo entwickelt fich der Wille im religiöſen Lehen aus einer 
Iheurgie zu eigennügigen Iwecken allmählich zu einer ftetigen Unter- 
ordnung unter den göttlihen Willen, der zuerſt als ein von außen 
auferlegtesg Gebot erjcheint, zuleßt aber als ein dem eigenen Geifte 
einwohnender, alg gottmenjchliher Srundiville gewußt wird. 

Da Borftellen fann phantafiemäßig oder verſtandesmäßig ſein. 
Zunächſt find Phantafie und Denken noch nicht geſchieden, und des— 
halb ſucht auch das religiöſe Bewußtſein auf niederen Stufen ſeine 
Objekte phantaſiemäßig zu erfaſſen, indem es ſeine Phantaſiebilder 
für objektive Wahrheit oder Bilder einer Wirklichkeit nimmt. Später 
überzeugt ſich der Verſtand, daß ſie nicht mehr ſein können, als 
SEnmbole der Wahrheit, und die religiöſe Kunſt ſondert ſich von 
der Religion ab. Denn die Hunt will nichts weiter als afthetijche 
Auffaſſung und üfthetiichen Genuß eines ſchönen Scheines, un: 


t 
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bekümmert darum, ob dieſem Schein eine realiitiiche Wahrheit zu 
fonunt oder nicht; die Religion aber fordert Wahrheit um jeden 
Preis und nichts als Wahrheit, und verſchmäht es mit Redt, fid) von 
durchſchauten Allufionen äffen zu laflen. Wer gebildet genug ik, 
wm religiöſe Kunſt und religiöjes Yeben zu untericheiden, fann Die 
religiöjfen Kunſtwerke aller Religionsſtufen äſthetiſch genießen; wer 
dagegen nod Gefahr läuft, den ſchönen Schein für Wahrheit, das 
Symbol für Wirklichkeit zu nehmen, für den bringt jede Vermiſchung 
der religiöſen Kunſt mit dein Kultus die Verſuchung zum Rügfall m 
überwundene Religionsſtufen mit ſich. Deshalb fordert dag Ddeal 
der Religion getrennte Pflege einer verſelbſtändigten religiöſen 
Kunſt, ſchließt aber ihre Vermiſchung mit dem religiöſen Kultus aus. 

We die religiöſe Phantäſiewelt ſich einerſeits vom religiöſen 
Neben abtrennt und zur religiöſen Kunſt verſelbſtändigt, fo läutert 
fie ſich andererſeits zur religtöjen Erkenntniß empor, die mit dan 
religiöſen Leben verbunden bleibt. Die Religion braucht Wahrheit 
und Gewißheit; wo ihr dieſe fehlt, muß ſie verfallen. Sie ſoll die 
Gegenſätze des Ich mit der Außenwelt durch ihre Beziehung auf 
cine beide Umſpannende und ausgleichende höhere Realität lojen; 
das kann ſie aber nur, wenn dieſe Realität keine bloß vorgeſtellte, 
ſondern eine wirklich und unabhängig vom menſchlichen Bewußtſein 
criftirende ift. Der zur kritiſchen Beſinnung gelangte Menſch weiß 
Dagegen, daß ſeine Phantaſiegebilde bloße Produite ſeiner Em 
bildungskraft und feine Realitäten find. Deshalb mup das religiöſe 
Vorſtellen ſich fortſchreitend von der Phantaſie reinigen und ſtatt 
ihrer den Verſtand brauchen; an Stelle eines bloß vorſtellungs— 
mäßigen religiöſen Erkennens im Sinne Hegels muß ein begriff— 
liches, wiſſenſchaftliches Erkennen treten, wenn dem Zweifel vor— 
gebeugt, dem ſubjektiven Individualismus gewehrt und die religiöſe 
Gewißheit geſichert werden ſoll. 

So mup 3. B. don dem Begriffe Gottes alles Sinnliche und 
Anthropomorphe ſerngehalten werden, und nur ſolche rein geiſtigen 
Beſtimmungen dürfen auf ihn Anwendung finden, die ſich mit dem 
Begriffe des abſoluten Weſens vertragen. Wer anders urtheilt, wie 
3. B. Chriſtlieb, vermengt äſthetiſche und religiöſe Auffaſſung und 
verkennt, daß das Denken über einen anthropomorphen Gottesbegriff 
ſchon hinaus iſt, indem es ihn als ſolchen durchſchaut (Dorner 
©. 259—260, 415—421). An Stelle der Symbole tritt mehr und 
mehr das Wort, das nicht wie das Symbol dem Gedanken etwas 
Anderes hinzufügt, ſondern nichts fein will, alg der unfelbftändige 
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funventivnelle Ausdrud des Gedankens und Mittel jeiner Mit- 
theilung und Fixirung. 

Die Religion ift ein „Willen, dag Gott wirklid) lebe und thatig 
jei und fein Werf im-ung treibe.“ So ift fie einerſeits Gewißheit 
von der Wahrheit, daß Gott ift, und andererjeit3 Gewißheit, Gott zu 
befigen und fein Wirken in fih gu fpüren. Wie ein Gott, der nicht in 
ung wirft, ung nicht helfen fann, fo ift es aud nothwendig, daß der 
in uns wirfjame Gott von ſolcher Beichaffenheit fei, um den Gegen- 
jag de3 Ich und der Außenwelt harmonisch auzgleihen zu können. 
Kein Glaube, der fih, auf äußere Iffenbarung oder auf eine De- 
jtimmte geſchichtliche Perſon ſtützt, kann zur Gewißheit führen; ein 
Glaube dagegen, der auf der Heilsgewißheit der göttlichen Immanenz 
ruht, bedarf auch keiner autoritativen und perſönlichen Stützen mehr. 
Dritte Perſonen, wie Religionsſtifter und Heilige, können nur als 
Borbilder der göttlihen Immanenz im Menſchen dag Vertrauen zu 
der Möglichkeit eines ſolchen Verhältniſſes ftärfen, aber nicht die un- 
mittelbare Einwohnung des göttlichen Geiftes in dem Gottjucher er- 
jegen. Nur jofern fie jelbit in die göttlihe Sphäre erhoben, vergottet 
und mit dem göttlichen Geiſte identifizirt werden, fünnen fie dem 
Menſchen die Stelle Gottes in Bezug auf die gegenwärtige Immanenz 
vertreten. 

Es giebt feinen Streit zwiſchen religiöfem Glauben und wiſſen— 
Ihaftliher Erfenntnig; was als jolcher erjcheint, ift immer nur ein 
Streit innerhalb der Neligion jelbit zwiſchen der willenjchaftlichen 
Erfenntnig, die den Glauben in fidh jchließt, und den vorſtellungs— 
mäßigen Formen einer Erkenntniß niederer Stufe, die aud einen 
Glauben von niederer Stufe in fih ſchloſſen. Die höchſte Neligion?- 
Itufe fordert ein in fich freies und zujammenhängendes, an feine 
Autorität gebundenes Erkennen. So wenig die Willenichaft durd) 
Religiofität gehemmt werden fann, ebenjowenig fann die Neligiofität 
durch echte freie Wiſſenſchaft beeinträchtigt werden. Die wifjenjchaft: 
lihe Erkenntniß, jofern fie nicht bei den Einzelheiten des weltlichen 
Daſeins jtehen bleibt, jondern ihren Zufammenhang winjpannt und 
auf ihren einheitlichen Grund zurüdgeht, aljo Metaphysik ift, ſchließt 
den Glauben ein, wenn aud der Glaube mehr ift als bloßes Cr: 
tennen, nämlich zugleich daS Gebiet des Willens und Gefühls mit er- 
greift. Der Glaube fann fidh weder mit dem thatlächlich Gegebenen 
nod mit den Allgemeingiltigen, Denknothwendigen und Vernünf— 
tigen in Widerjprud; ſetzen, aljo auch nicht mit der Wiſſenſchaft, dit 
beides verknüpft. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Set 2. 14 


210 - Eduard von Hartmann. 


Wie die Religion fih nothwendig zu metaphyſiſcher Erfenntnig 
erheben muß, fo endet die Metaphyſik in der Gottegerfenntnik. Von 
der Reinheit der Gotteserkenntniß hängt aber aud die Reinheit der 
Religion ab; daher fann man die Bedeutung der Wiſſenſchaft für 
tic Religion nicht hodh genug ſchätzen. Freilich Braucht nicht jeder 
Fromme ein Metaphyfifer zu fein; jofern er nur feiner Einheit mit 
dem göttlichen Geiſte gewiß ift, bleibt ein breiter Spielraum für die 
nähere Ausgeſtaltung des Gottesbegriffes innerhalb gewiſſer durch 
die Bedürfniſſe des religiöfen Bewußtjeins gezogenen Grenzen. Jn 
diefem Sinne brauchen wir eine „philojophifche Religion” (S. 377). 
Alle religiöje stontemplation hat fid) an der wiſſenſchaftlichen Cr- 
Ierntniß, die prägijer ift als fie, zu orientieren, um nicht in die Irre 
zu gehen; ihre Aufgabe ift, auf Grund der wiſſenſchaftlichen Erfennt: 
niß daS religiöje Gefühl anzuregen und zu beleben. 

Da Wejen der Religion ift das allen Religionsſtufen e- 
meinjame, dag Abjtrafte an ihnen, wodurd) fie unter den Begriff 
Religion fallen. Das feftzuftellen, ift theoretiſch nicht unwichtig, aber 
praftijch) ift wenig damit gewonnen. Für den Fortſchritt in der Reli- 
gionsentwidelung fommt es vielmehr darauf an, dad Ideal der 
Religion ſchlechthin zu erfennen und fidh diefem anzunähern. Das 
Weſen der Religion ift der Ausgleich des Gegenſatzes von Id) und 
Welt durd) eine beiden überlegene Macht; dag Ideal der Religion 
oder die Vollendungsreligion ift die Neligion des Geiftes, d. H. des 
göttlichen, dem Menſchen immanenten Geiſtes, oder die Religion der 
Gottmenſchheit (S. 182, 179, 117, 140). Diefed Ideal fünnen wir 
aufftelfen, weil eg in der Hauptjadhe und im Ganzen nicht übertroffen 
werden fann, im Einzelnen aber der mannigfadjften Durchführung 
Epielraum läßt. 

Alle Gebiete des weltlichen Lebeng follen fi einerjeit in un- 
eingeſchränkter Selbftändigfeit und ganz unabhängig von irgend 
welchen Vorſchriſten der Religion entfalten, andererjeit3 aber ale 
auf Gott als ihre lebte Quclle bezogen und alle von dein Bewußtfein 
der Sottmenjchheit als dem zentralen Quell einer ftetigen Grund: 
geſinnung getragen und geadelt werden. So wird die religiöfe Ge- 
ſinnung zum Einheitspunkt aller weltlichen Bethätigungen, ohne fie 
in ihrer Eondergejeßlicdyfeit zu ftören; der Menfch fol fid bei jedem 
Werke bewußt fein, daß er ein gottgewolltes Wert vollbringt, dab 
aber aud) die Sondergeſetze jedes Bethätigungsgebietes von Gott ge- 
ordnete und gewollte find. Der religiöje Menſch erkennt chenjo it 
der Natur ein gottlihes Werk und eine gottgejeßte Ordnung, wie er 
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in der Geſchichte die gesta Dei per hominem fieht, die durd) 
Menſchen vollbrachten Ihaten Gottes. Wil man das Bewußtſein 
der göttlichen Immanenz myſtiſch nennen, fo bleibt die Religion der 
Gottmenſchheit dodh nicht bei der Myſtik ftehen; Jondern indem die 
Geſinnung des durch Gott verjelbjtändigten und in eine gottgewollte 
Ordnung hineingeftellten Menfchen nothwendig zur That drängt, ijt 
dieje Religionzftufe Einheit der Myſtik und Ethik. 

Denn der Menſch geht nidt unter in dem göttlichen Geifte, 
der ihm einwohnt, jondern behauptet fidh in feinem Unterſchiede von 
Gott und in jeiner relativen Selbftändigfeit als handlungsfähiges indi- 
viduclles Glied der Welt. Gott geht in ihn ein, aber er geht nicht 
in ihm auf, jondern überragt ihn al der abfolute Geiſt den individuell 
bejchränften, und grade aus diefer überragenden (trandzendenten) 
Fülle des abfoluten Geiftes ftrömen dem Menſchen immer neue 
sträfte deg religiöjen Lebeng zu, die jede, nicht augbleibende, Störung 
des religiöfen Verhaltnijjieg zu überwinden vermögen. Dieſe 
Störungen zeigen deutlid daS Beitehenbleiben eines Unterjchiedes 
von Gott und Menſch in der Einheit beider. Der Menſch handelt 
trog der göttlihen Immanenz al individuell beichränfter Menſch 
weiter, und keineswegs find alle feine Thaten Thaten Gottes als 
jorden. Aber indem er fi) der grundſätzlichen Einheit mit Gott be- 
wußt wird, hat er ein Prinzip gewonnen, aug dem heraus fein 
Handeln immer gottgemäßer werden muß.“) Die Neligion der 
Gottmenſchheit ift zugleich höchſte Sumanitätsreligion, weil die volle 
Entwidelung des menſchlichen Weſens im Prinzip der Gottmenſch— 
heit eingeſchloſſen ijt; durch das Ideal des ſtörungfreien Gottmenjden 
(nicht durch die Chimäre des Uebermenſchen) entfaltet ſie alle Mög— 
lichkeiten, die in der Menſchheit liegen, zur höchſten Kulturblüthe.** ) 

Der Streit zwiſchen den Vertretern einer objektiven und denen 
einer ſubjektiven Religion muß ergebnißlos bleiben, jo lange er nicht 
in einer Syntheſe, in der ſubjektiv-objektiven Religion der Gott— 
menſchheit überwunden wird. Eine objektive Religion fußt 


*) Ich babe dag jo ausgedrückt, dah die outologiſche Einheit zur teleologiſchen 
werden muk, in dem Sinne, daß der Menſch immer mehr die göttlichen 
Iwecke direkt und mit Abſicht realiſirt, ſtatt ihnen nur indirett, unwiſſentlich 
und wider Willen zu dienen. 

Es iſt charakteriſtiſch, dah ganz unabhängig von einander ein Theolog und 
ein Philoſoph von gauz verſchiedenen Ausgangspunkten, der Phänomenologie 
Del religiöſen Bewußtſeins und der Phänomenologie der Kultur, in zwei 
gleichzeitig erſcheinenden erten zu demielben Biele, der Religion des Geiſtes 
oder der Gottmenſchheit, gelangen. gl. dag im Auguſtheft von Anton 
Korwan beſprochene „Weſen der Kultur“ von Leopold Biegler. 
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auf äußerer Offenbarung, geſchichtlichen Heilsthatſachen, kirchlicher 
Srganijation und auf allem Objektiven, was in der Kirde religiöte 
Geltung hat, wie heiligen Orten, Zeiten, Formeln, Saframenten, 
Zeremonien; dies Alles aber gewinnt religiöfen Werth nur, inſofern 
es von religiöjen Perjönlichfeiten ausgeht und wiederum jubjeftiv 
angeeignet wird. Eine [ubjeftive Religion fugt auf piydo- 
logiichen Thatfahen und inneren Erfahrungen, die, als rein menjd- 
liche aufgefaßt, blog eine ilujorische Objektivität in Bezug auf dus 
Objekt des religiöjen Verhältniſſes haben; alles Beitreben, fid in 
einer firdlihen Gemeinſchaft, kirchlichen Dogmen und Einrichtungen 
zu objeftiviren, fommt bei einem bloß jubjeftiven Ausgangspunkt 
über diefen Grundmangel einer illuforiihen Objektivität des reli- 
giöjen Objekts nicht hinaus und tragt ihn in alle feine Chjeftivationen 
hinein. Nur die Gottmenfchheit vereinigt dag jubjeftive Erlebniß 
mit der Wirflifeit und wahrhaften Chjeftivität des religiöjen 
Objekts, indem fie die Einheit des Menjchen mit dem ihm immanenten 
göttlichen Geifte verbürgt. Indem aber dieje hödjite Religionzitufe 
die unmittelbare Cinheit mit Gott befißt, find auh alle Vermitte— 
lungen für fie überflüjfig, aufer jofern fie im Gange der perjönliden 
Entwidelung zur vorbildlihen Anregung und Beihilfe dienen, um 
die Stufe der Reife, die Stufe der Gottmenſchheit zu erreichen. 

Die höchſte Neligionsitufe treibt aud) zur Objektivation, näm— 
lich zum fittihen Handeln, das aber fein Handeln auf Gott ein- 
Ihliegen fann, ſondern jid auf Handeln gegen die Mitgejchöpfe De- 
ihrankt, ferner zur Durchwirfung alles weltliden Thung mit reli- 
giöjer Geſinnung und endlich zum Zuſammenſchluß aller von jolder 
Sefinnung Erfüllten zu einem Gottesreich, in dem alfe fid gegen- 
leitig religiös-fittlic) zu fördern und dadurd) dem deal des Gottes- 
reiches immer näher zu kommen juden. Solche wedjjeljeitige Pflege 
der religiög-fittlihen Grundgeſinnung erfordert jedoch keineswegs 
eine organifinte Kirche; vielmehr wird eine ſolche immer die Pe- 
jtrebung haben, das Göttliche für fih darzuftelen und dag Gott: 
menjchliche zurüdgzuftellen, aljo die Neligion von der Kultur zu 
jondern und die übrigen Lebensgebiete in ihrer berechtigten Selb: 
jtandigfeit zu beſchränken. Selbſt eine „Nothkirche“ im Sime 
Fichtes ift al Gegengewicht gegen eine eudämoniſtiſche und ver: 
weltlichte Öeiftegrihtung, nur in dem Maße wünſchenswerth, als fie 
fich nur der Pflege der gottimenjchheitlichen Gefinnung, aber feinen 
Kebenzweden widmet, die mehr von diejem Ziele abführen als ihm 
dienen. 
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Das Opfer muß in den Verzicht auf das Böſe, Gottwidrige 
münden, in die thatfräftige opfeniillige Geſinnung, die zur Arbeit 
um Gotteswillen und, wo es fein muß, bis zur Singabe des eigenen 
Lebeng treibt. Sofern die Saframente realiftiih aufgefaßt werden, 
vergröbern und materialifiren fie die Religion Des Geiſtes, indem 
innlihe Dinge geiltige Gaben vermitteln jolen; injofern fie als 
Symbole bejtehen bleiben, ſchließen fie die ftändige Gefahr des Rück— 
falls durch Verwechjelung der äjthetiichen und realiftiihen Auf: 
faſſung in fih. „Wenn die Menjchen fid zu menſchlichen Zweden 
verbinden, da mag das finnliche Symbol zur Geltung fomınen; aber 
nicht da, mo die Gottheit im Spiele ift und die Vorſtellung entiteht, 
dur) ſinnliche Darjtellungen oder Theilnahme an finnlichen Dingen 
werde die Gemeinjchaft mit dein geijtigen (Sotte realifirt” (S. 325). 
Alles Orakelweſen ſchwindet vor der gottmenſchlichen Gefinnung, die 
von fidh aus die geforderten jittlichen Entſcheidungen trifft und jede 
Befriedigung jonftiger Neugier unter der Würde göttlicher Offen- 
Darung findet. Die Wunder werden überflüjlig und ftörend für 
denjenigen, der id) in Harmonie mit dem göttlichen Willen und 
diefen Willen am beiten durd eine mit den Naturgejeßen überein- 
ſtimmende Bethätigung des Geiltes erreichbar weiß. Das Gebet 
wird zur Anbetung, d. h. zu einer mit dem Affeft der Ehrfurcht und 
Fewunderung verbundenen Kontemplation, welche die menjchlichen 
Wünſche durch Beziehung auf die gottmenjchlide Grundgefinnung 
lautert; die Anrede an Gott ift dabei nur die phantaſiemäßige Cin- 
fleidung des Inhalts der religiöjen Stontemplation. Die orgiaſtiſche 
Erregung niederer Neligionzftufen weicht in der höchſten der ruhigen 
ftetigen Grundſtimmung der Gottinnigfeit und des harmoniſchen 
göttlichen Friedens. „Ein Wort Gottes fann es da nie in anderem 
Sinne geben, al3 jo, daß der feiner ſelbſt mächtige Geift den ihm 
bewußten göttlichen Inhalt durch feine Ihätigfeit in Worten (oder 
in Schrift) darjtelit” (S. 329). 

Aud in Bezug auf Ort und Beit darf nie der Schein begünftigt 
werden, als ob dag Göttliche an etwas Sinnliches gebunden fein 
könne, wie e3 denn überhaupt die Aufgabe ift, „aud die volksthüm— 
lihe gemeinjame Darftellung der Frömmigkeit von den finnlichen 
Schlafen zu befreien und immer mehr der Würde der Religion des 
Geijtes entſprechend zu geitalten” (S. 348). Die freie gegenfeitige 
religiög=fittlihe Förderung durch die perſönlich Naheftehenden wird 
von reifer entwidelten Menjchen der Erziehung und Zurechtweiſung 
durd) einen ihnen offiziell übergeordneten Seelſorger vorgezogen. 
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Wer die Reichsgottesgeſinnung lebhaft in fih aufgenommen hat, aber 
die beftehenden Kirchen nicht für das geeignetjte Mittel zu ihrer 
Pflege hält, verdient feinen Tadel, wenn er ſich feiner Kirde an- 
ſchließt. Es ift zu unterfudhen, „ob nicht die religiöfe Phantaſie am 
beiten durch eine große religiöje Kunſt, der religiöje Erfenntniptrieb 
durd) eine freie und weitblidende religiöfe Wiſſenſchaft, dag Bedürfniß 
der Bethätigung des religiög-fittlid) beftimmten Willens befjer durd 
die Vethatigung in allen fittlihen Gebieten, endlich dag Gefühl beſſer 
in freien individuellen Kreijen auf freie Weije gepflegt und befriedigt 
werden fann” (©. 351). Jede Kirche geräth dadurd) in Verlegen: 
heit, daß fie als populäre Anftalt ſich gejeglich Eonftituiren muß und 
dadurch die religiöfe Tyreiheit des Einzelnen einſchränkt, jelbit dann, 
wenn fie, wie die proteftantifche, dieſelbe grundjäglich anerkennt. 

In allen höheren Religionen hat fih ein Unterjchied zwiſchen 
Popularreligion und efoterijher Religion herausgebildet. Die 
ejoteriihe Religion zielt überall auf die Religion der Gottmenjchheit 
ab. Auch dag ChriftenthHum entſpricht nur infoweit dem Ideal der 
Neligion ſchlechthin, ala es efoteriiche Religion der Gottmenjchheit 
ift (©. 192, 258, 276). — 63 Scheint mir doğ ſehr fraglich, 
ob man den ejoterifchen Kern einer Religion noh mit dem Namen der 
hiftoriichen Religion bezeichnen darf, aus der er herausgeſchält ijt; 
denn erft in den volfsthümlidhen Einfleidungen des in allen mehr 
oder weniger anzutreffenden eſoteriſchen Kernes bejtehen die ge- 
ſchichtlichen Unterſchiede der Neligionen, auf die fid) ihre Namen be: 
ziehen. Kine NReligionzitufe, die lediglid in der Ausgeſtaltung des 
ejoterifschen Kernes aller unter Abſtreifung aller geſchichtlichen Hüllen 
befteht, ift bisher nod nicht praftiich aufgetreten, und dürfte, falls fic 
einmal auftritt, einen eigenen Namen verdienen. Die von Dorner 
gebrauchten Bezeihnungen „Religion des Geiſtes“ oder „Religion 
der Sottmenjchheit” SUN für fie zutreffender fein al3 das Wort 
Chriſtenthum. — 

Unentbehrliche ala für das Deal der Religion, 
und in dieſem Sinne Poſtulate des religiöfen Bewußtſeins find in 
erster Reihe nur die Bedingungen für die Möglichkeit der Gott- 
menjchheit, d. H. die Wirklichkeit ſowohl Gottes als des Menſchen, der 
Unterjchied beider und die Jnunaneng Gottes im Menſchen. Erft in 
ziweiter Neihe gefordert find diejenigen ferneren Vorausſetzungen, 
ohne welche diefe Bedingungen unerfüllbar ſcheinen. Während die 
erjteren unbedingt und unbejtreitbar zu dem Ideal der Religion ge- 
hören, find die legteren dem Streite unterworfen, weil von der Ver: 
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ſchiedenheit der metaphyfiihen Anfichten abhängig. Nur die erſteren 
brauchen eine praftiihe Gewißheit (d. H. eine an Gewißheit grenzende 
und darum praftiich der Gewißheit gleihzujegende Wahrſcheinlich— 
feit); die lebteren haben eine jolde nicht nöthig. Wenn 3. V. 
jemand glaubt, daß nur ein unperjönlider Gottesgeiſt dem perjön- 
lihen menjihlihen Geifte eimvohnen fönne, jo wird ihm die Un- 
perjönlichfeit Gottes religiöjeg Poftulat fein müfjen; wenn dagegen 
ein anderer glaubt, daß aud) ein perjönlicher Gott dem Menſchen ein- 
wohnen fönne, jo wird ihm die Unperjönlichfeit Gottes nicht als ein 
religiöjes Postulat ericheinen, jondern die Frage nad) der Perfönlid)- 
feit oder Ilnperjönlichfeit Gottes nad) anderen Erwägungen zu ent: 
icheiden fein. 

Ic glaube, dag Dorner beffer gethan hätte, diefe Poſtulate 
eriter und zweiter Ordnung ftrenger zu jondern. Denn über die 
eriteren laßt fih wohl leicht in weiteren Kreijen Uebereinſtimmung 
erzielen, während die legten ein unerjchöpfliches Feld der Meinungs- 
perjchiedenheiten eröffnen. Und doch find nur die erjteren unmittel- 
bar unentbehrlid” zur wejentliden Grundlegung der Religions- 
philojophie, während die legteren gang wohl der individuellen näheren 
Ausgeftaltung überlafjen werden können. Torner erfennt dies zwar 
grundſätzlich an, weil aber für ihn aud die leßteren ſubjektive Ge- 
wißheit haben, behandelt er doch wieder beide gleihmäßig. Aud ich 
muß ſchließlich, während ich in religionsphilojophiiher Hinficht mit 
ihm auf gleichem Boden ftehe, gegen feine nähere metaphyſiſche Mus- 
gejtaltung des religiöjen Vorſtellungskreiſes mancherlei Einwände 
erheben.” ) 

Zunächſt Scheint cs mir nicht richtig, dag Dorner der Philo- 
jophie niht bloß einen eigenen Inhalt, fondern auch eine eigene 
Methode und ein eigenes Organ für Kategorien und Ideen, Schel— 
lings intelleftuelle Anſchauung, zuſchreibt (S. 12-—17, 24). In 
der That ftellt die Philojophie zwar andere Fragen wie die übrigen 
Cpezialwifjenjchaften, bearbeitet fie aber mit denjelben Denkmitteln. 
Dorner derwedjelt die unbewußte produktive Thätigfeit, die den 
fategorialen Einjchlag zu dem Gewebe der Empfindungen, Anſchau— 
ungen und Begriffe liefert, mit einem bewußten Erfenntnißorgan. 
Wenn wir uns diejer überempirifchen Clemente der Erfahrung be- 


> Berol meine „Kritiihen Wanderungen durch die Philoſophie der Gegenwart”, 
VII 3, Dorner GErtenutmißtheorie und Metaphyſik, S. 222—235; Zeit⸗ 
ſchrift für Philoſophie und philoſophiſche N Bd. 113, Heft 1; Zur 
Angeinanderiegung mit Proj. Dorner, S. 1-1 
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wußt werden, jo gejchieht dies doh nur dadurd), dab wir fie aus 
der Erfahrung durch Abitraftion herausſchälen, aber niht dadurd), 
dag wir ihre unbewußte Produktion mit unjerm Bewußtſein un- 
mittelbar belaujchen oder gar fie als ifolirte ad hoc produgiren. 

Dorner jtellt die Nothwendigfeit des Denken? dem thatjäd)- 
lichen Eindrud disjunftiv gegenüber (S. 202), während dodh die 
Denfnothwendigfeit völlig inhaltlog ift, jo lange fie nicht thatjäd)- 
lid) gegebene Eindrüde vorfindet, an denen fie fih entfalten fann. 
Die Erfahrung zeigt ung nicht bloß den bereits thatſächlich realiſirten 
Theil der Entwidelung, jondern auch die Richtlinie, in der fid 
dieje Entwidelung big zu diejem Augenblick vollzogen hat, und die 
im Menjchengeifte gegebenen Tendenzen nad) weiterer Steigerung. 
Sn dieſem weiteren Sinne fliegt die Erfahrung nicht bloß das 
sertige, Jondern aud die idealen Normen für den ferneren Ent- 
wifelungsfortiehritt ein. Co find wir aud im Stande, aus der gött- 
lichen Immanenz, die mit zum empiriichen Beitande der Welt ge- 
hört, die Cigenjhaften und das Weſen Gottes zu bejtimmen und 
aus dem immanenten Abjoluten auf dag transzendente zurück— 
zuſchließen (S. 26). Wir erheben ung denfend über die Empirie, 
aber nur durch Ausgehen von ihr und vermittelft der induftiven 
Methode, nicht durdy ein bejonderes Organ, das unabhängig von 
ihr funktionirte. Nicht weil die Erfahrung al Ausgangspunkt un- 
ficher oder die Denfnothwendigfeit problematijch wäre, gelangen wir 
blog zu Wahrſcheinlichem (S. 26), jondern nur weil unjere Er: 
fahrung unvollftandig ift und zu einer gegebenen Wirkung ver 
ſchiedene Urſachen möglid find. Daß die religiöjfe Erfahrung von 
Gott feine pſychologiſche Illuſion ift, das hat ebenjo wie die Wirk— 
lichfeit der übrigen Menſchen und die der eigenen piychilchen Indi— 
pidualität eine an Gewißheit grenzende und darum praftiid der 
Gewißheit gleihfonunende Wahrjcheinlichkeit, mit der fi) die Reli- 
gion begnügen fann. 

Torner betont mit Redt, daß die widtigften Kategorien feinen 
Sinn hätten, wenn es nicht ein Realweſen gäbe, auf das fie an- 
gewendet werden, und daß ohne die Annahme eines folden reellen 
Beziehungspunftes der Kategorien alle Erkenntniß fih auflöjen 
würde. Mber er nimmt ungeprüft an, daß dag JA ein foldes 
Realweſen jei, auf das die Kategorien fidh beziehen müflen (S. 19 
bis 25, 245—247). Cr unterläßt, zu erwägen, ob nicht das Ich 
bloß ein bewußtſeinsimmanenter Vorjtelungsrepräfentant für eine 
hinterbewußte individuelle Realität fei, und ob diefe individuelle 
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Realitat als individuelle nit bloß in Aktionen beftehe, während das 
ihr zu Grunde liegende Wejen vielleiht ein jupraindividuelles fei. 
Mit Recht beitreitet er, daß das Gefühl die Realität des individuellen 
sühlenden beweijen fönne, wenn nidyt eine ſolche ſchon ohnehin feft- 
fteht (SC. 22—23). Sonzentrationspunft realer Wirkungen fann 
das Individuum aud dann fein, wenn es nicht gejonderteg Itealwejen 
ift, wie 3. B. die Linien einer Tapetenzeihnung fih zu Bildern ver- 
Ihlingen und wieder aus ihnen löjen, oder die Süden eines Gewebes 
in Knotenpunkte eintreten und wieder austreten. 

Dorner weiß wohl, dab es philojophilche Syſteme genug giebt, 
die Gott Transzendenz und Inimanenz zugleich zufchreiben, aber 
feine PBerjönlichkfeit, aus Furcht, ihn dadurch zu anthropomorphifiren 
(©. 126, 385). Insbeſondere giebt e3 ausgeſprochen pantheiftijche 
Syſteme diefer Art, wie 3. H. dasjenige Steudeld und dag meinige. 
Die Syntheſe von Trandzendenz und Immanenz Gottes fann alfo 
keineswegs mit der Syntheje von Theismus und Bantheismug gleid)- 
gejegt werden. Dorner nimmt zu der Frage nad) der Perjönlichkeit 
Gottes feine beftimmte Stellung, hält aber an dem Selbitbewußt: 
fein Gottes feft. Cr leitet diejeg nicht aus einem Gegenſatz Gottes 
zur Welt, jondern weſentlich aus einem Gegenjaß der Attribute 
Gottes zu einander ab (S. 27—31, 233—235). 

Dieſe Attribute find einerjeit3 das intelligente, vernünftige 
Sdealprinzip oder die Idee von allem Möglichen, andererjeit$ das 
Realprinzip des Willens oder die univerjale Kraft (5. 27—29, 236). 
Reider fügt Dorner diejen Beſtimmungen unhaltbare Erläuterungen 
bei. Er fegt namlid) den Gegenſatz von Wille und Vernunft mit den 
von Subjeft und Objekt, Natur und Geift, partifulärer Konkretion 
(Egoität oder Selbjtilchfeit) und Univerjalität gleich (S. 34, 44, 47, 
236). In der That hat aber Wille und Vernunft mit diefen Gegen- 
lägen gar nits zu thun. Der Wille ift als univerjelle Kraft ebenjo 
univerfel wie die Vernunft; nicht der Wille, nur die Vernunft fann 
ih jelbft zu einer partifulären Theilidee konkresziren, und der 
Wille erjcheint nur injofern als ſelbſtiſcher, egoiftiicher, partifulärer 
Eonderwille oder Eigenmwille, als er eine ſolche Sonderidee zu feinem 
Inhalt nimmt und zu realijiren ftrebt. Der Wille ift weder Subjeft 
nod Objekt, und die Idee ijt weder Eubjeft noh Objekt; nur wo 
mehrere Sonderideen, die vom Willen realifirt werden, auf einander 
treffen, entjteht diejer Gegenjaß, aber jo, daß beide Nitribute auf 
jeder Seite vereinigt find. 

Natur und bewußter Geiſt find nicht Attribute oder Prinzipien 
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im Abjoluten, fondern Erſcheinungsſphären in der Erjheinungswelt, 
die äußere und innere Seite an jeder Individualerfheinung. Bie 
aud die rohefte Yeaturfraft in der Gefegmäßigfeit ihres Wirfens die 
Idee zeigt und das einfachlte Atom eine dumpfe Empfindung von 
feinen Bewegungen haben muß, fo zeigt auh der höchſte, bewußte 
Geiſt die mächtigſte Erjcheinungsweife des Willens. Realprinzip 
und Sdealprinzip find auf allen Stufen der Natur und des bewußten 
Geiſteslebens gleihmäßig und völlig harmoniſch vereint, die Natur 
ift nicht realer alô der Geiſt und der Geiſt nicht idealer als die Natur, 
iondern Natur und Geiſt erheben fih Hand in Hand von niederen 
zu den höchſten Stufen. Mit Echelling von einem Uebergewicht 
des Realprinzips oder des Idealprinzips auf irgend welcher Stufe 
zu fpredien (S. 35—50, 241--249), ift ganz unzuläſſig und zeuat 
von einer Verwechſelung der Prinzipien im Abfoluten mit den Er: 
ſcheinungsſphären in der Welt. Weder ift die Natur objektiv und der 
bewußte Geiſt jubjektiv, wie Schelling annimmt, noh zeigt die Natur 
ein Uebergewicht des Subjeft3 und der Geift ein ſolches des Objekts, 
wie Dorner aus feinen Beitimmungen folgern müßte. 

Dak die abjolute Eubitanz fid) in die Attribute dirimire, 
ift eine durch niht zu begründende Behauptung; wir haben Die 
Bieleinigfeit der Subſtanz einfad) als letztes Erſchließbares und als 
erften genetilhen Anfang Hinzunehmen. Sobald die Eubjtanz oder 
das abjolute Subjekt fid) bethätigt, ift ihre Xhätigfeit ohne Weiteres 
eine einhbeitlide dDoppelfeitige, ohne dag dag Sub— 
jeft die zwei Seiten der Thätigfeit erft in eine Einheit zujammem 
fajjen müßte Dieſes Sichdirimiren und wieder Zuſammen— 
fafjen ift eine unnöthine und unbegreiflihe Fiktion; mit ihr fult 
aber auh dag „Sichſelbſtſetzen“ Gottes fort, dag in nichts Anderem 
bejtehen fann als in dieſem Sichdirimiren und wieder Zuſammen— 
faſſen. 

Es iſt auch nicht zuläſſig, zu ſagen, „daß die Subſtanz ſich 
als intelligente will und als wollende weiß“ (S. 29). Die Sub— 
ſtanz will nicht ſich als intelligente oder vernünftige, ſondern ſie will 
bloß die von der Vernunft jeweilig aktualiſirte Idee, den kleinen 
teleologiſchen Ausſchnitt aus der unbegrenzten Fülle der logiſchen 
Möglichkeiten. Die Subſtanz weiß auch nicht ſich als wollende, 
ſondern ihre Vernunft entfaltet nur die Idee, die vom Willen als In— 
halt ergriffen und realiſirt wird. Die vernünftige Intelligenz wird 
bier mit Wiſſen, und das Wiſſen mit bewußtem Wiſſen gleichgeſetzt; 
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wäre das ritig, dann bedürfte es freilich überhaupt feines Be— 
weiſes mehr für Gottes Selbitbewußtjein. 

Gott ift nit Subjeft-Chjeft (©. 29) in dem Sinne, dağ 
Eubjeft Wille und Objelt Vernunft bedeutete; als Schelling zu den 
fonfreteren Beftimmungen der Prinzipien gelangte, ließ er wohl: 
weislich die früheren Beſtimmungen Subjeft und Tbjeft bei Seite. 
Gott ift vielmehr bei Shelling und Scleiernader Cubjeft-Objeft 
nur in dem Sinne, daß er über diejen Segenfaß erhaben ift, der 
erft mit der Bewußtſeinsentſtehung al3 Gegenjaß auftritt und ohne 
ſolche un mög lich ift. Cr ijt al Gott überbewupt und vorbewußt 
und bleibt auch ohne eigenes göttliches, abſolutes, zentrales, ein— 
heitliches Bewußtſein, unbeſchadet deſſen, daß er als abſolutes Sub— 
jekt zugleich die vielen endlich beſchränkten, peripheriſchen Einzel— 
bewußtſeine trägt, die nur durch materielle Vermittelung mit ein— 
ander kommuniziren, aber nicht im abſoluten Zentrum zu einer Be- 
mwußtjeingeinheit zujammengefaßt werden. 

Eine alwijjende und allweije Intelligenz fann man nicht bloß 
darum „blind“ nennen, weil fie der Bewußtſeinsform entbehrt; blind 
fann nur eine nicht intelligente Bethätigung heißen, 3. B. ein 
Wollen ohne bewußten oder unbewußten Borftellungsinhalt. Ein 
jolches blindes Wollen befteht nun in der That während des Welt- 
prozeſſes nicht, jondern nur ein ſolches mit vernünftigem Inhalt. 
Diejen vernünftigen Inhalt hat freilich das Wollen fid) nicht darum 
angeeignet, weil er vernünftig ift, Jondern weil Wille und Intelligenz 
nur die zwei untrennbaren Seiten der einen abjoluten Tätigkeit 
find. Der Wile Gottes war alfo nicht frei, einen vernünftigen 
oder unvernünftigen Inhalt zu wollen, jondern e war ihm eine 
elfentielle Nothwendigfeit, w e n n er einmal wollte, das VBernünftige 
zu wollen, ſchon weil nur diejer und Fein anderer Inhalt fid 
ihm darbot. In diefem Sinne hat der abjolute Wille feine Willkür 
oder zsreiheit, er muß das Bernünftige wollen und fann nidt3 
Anderes wollen. Das aktuelle Wollen ift weder blind noh un- 
vernünftig, aber e3 ift unfrei, d. h. an die logiſche Nothwendigkeit ge- 
bunden; frei ift nur der Wille in Bezug auf Wollen oder Unterlafjen 
zu wollen, der Wille etwaiger Anitiative, und als ſolcher ift er blind, 
infofern bei diejer feiner Entideidung die Intelligenz und Bernunft 
nod garnicht betheiligt ijt. Wenn der Wille von Natur die Tendenz 
nad) vernünftigen Inhalt hätte, und den aftuellen Zuftand dem 
potentiellen deshalb, weil erjterer mit Vernünftigfeit des Willens- 
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inhalt3 verbunden ift, vorzöge, dann ftedte in dem erjten Prinzip 
ſchon daS zweite latent darin, nämlid) der Hang zur VBernünftigfeit 
und die inteligente Erwägung, wie diejer Hang am beiten zu be- 
friedigen fei. Dann wäre die Annahme eines zweiten Prinzips 
neben dem ersten unberedtigt. 

Wenn von Graden der Einigung der göttlihen lttribute in 
Katur und Geijt und von dem Uebergewicht des einen über das 
andere nicht die Rede fein fann, wenn beide überall in der Welt in 
derjelben urjprünglien untrennbaren und unverrüdbaren Einheit 
jtehen wie in Gott jelbjt, jo ift aud) eine Entlaffung der Prinzipien 
aus Gott zu relativ ſelbſtändiger Eriltenz ein völlig unmöglider 
Gedanke Schellings. Dann ift aud) die Erflärung der Weltihöpfung 
durch folde Entlafjung der Prinzipien aus Gott, wie Dorner fie aus 
der Ipäteren Lehre Schellings übernimmt (©. 31—33, 48, 233 biz 
242), nicht haltbar. Der Weltprozeg muß nothwendig mit der 
eriten Aktualifirung Des göttlichen Willens beginnen, da nad) alter 
firhlider Lehre Wollen und Schaffen in Gott eines und daflelbe ift. 
Gott zerfliegt dadurd) keineswegs in die endlichen Weltgeftalten und 
büßt feine Ab}olutheit niht ein, wie Dorner (S. 230) meint; davor 
Ihügt ihn feine alle weltimmanente Mftualität überragende Transzen— 
beng, die in der Unendlichkeit feiner idealen Möglichkeiten und feines 
Realiſationsvermögens beruht. Cr zeritört auh mit dem llebergang 
in die Aftualität nicht ſeine Unendlichkeit (©. 231), die immer nur 
eine potentielle jein und ihm auf feine Weile geraubt werden fann, 
ſondern nur feine Identität mit ji, wie fie in dem rein potentiellen 
Zuſtand beitand. Nur in der Störung der Identität mit fih de 
jteht das Unlogifche der Willensaftualifirung, nit in einer Störung 
der Inendlichfeit, die unmoglid ift. — 

Gegen die Annahme eines negativen Endzwecks des Reli: 
prozeſſes macht Dorner einen pojitiven, ethiijhen geltend (S. 216 
big 221). Der Prozeß wäre ein nichtigeg Spiel des Abjoluten, 
wenn der Prozeß in die reine Identität zurüdführte, und e3 wäre 
dann fein vernünftiger Grund einzujehen, warum die Welt pro- 
Duzirt wäre, wenn fie dod wieder zu Grunde ginge (©. 229). Nidt 
den stirchhofsfrieden der Vernichtung aller endlihen Erijtenzen 
fordert die Religion, jondern den Gottesfrieden in der Vermählung 
des menjchlichen und göttlichen Geiſtes ohne Auslöſchung der Unter: 
\hiede und mit Erhaltung des reichen fonfreten Anhalt der Geiftes- 
fritur (S. 243, 123). Darum find die indiihen Religionen nod) 
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eine untergeordnete Stufe der Religion, weil fie Gott im Gegenſatz 
zu der auf Aktivität angelegten Menſchennatur als unthätiges, ruhen- 
des Sein verstehen, in dem alles Leben erlöjchen fol (©. 191, 193). 
Dagegen ift zsolgendes zu bemerfen. 

Wenn der Weltprozeß einer vernunftlojen, blinden Willens: 
initiative feinen llriprung verdantt, und jeine VBernünftigfeit eben 
darin liegt, daß die Art und Weile de Prozeſſes Mittel zur Wieder- 
herjtellung der vernünftigen Identität mit fid) wird, dann fann man 
ihn nicht mehr ein richtiges Epiel nennen, jondern eine ernite Cr- 
löjung2-Arbeit, deren Mühe freilich beſſer erſpart geblieben wäre, 
wenn der Wille feinen vernunftividrigen Gebraud) von jeiner Freiheit 
gemadt hätte. Innerhalb des Prozeſſes und für jeine Dauer ift die 
Aktivität Gottes und der menjchlidyen Anlagen, die Erhaltung der 
Unteridiede in der religiöfen Vereinigung mit Gott und die Ye- 
wahrung aller einmal errungenen fonfreten Schäße des bemwußten 
Geiſteslebens als Mittel zum Zweck nothwendig. Mit Erreichung 
ihres Zweckes fält aber ihre Nothwendigkeit als Mittel fort, und 
es ift eine irrthümliche Projektion, dasjenige, was innerhalb des 
Weltprozeſſes relativ beredtigt und nothwendig ift, für ab- 
į o I u t beredtigt und nothwendig anzujehen und in den Vollendungs— 
zuftand der reinen Sdentität mit fid hinüber retten zu wollen. Nicht 
darum find die indischen Religionen nod) nicht auf der Höhe, weil 
fie ein negative Biel vor Mugen haben, jondern weil fie, wie 
Schopenhauer, diejes Ziel, das, wie jchon die germaniſche Religion 
weiß, nur univerjell erreichbar ift, für individuell erreichbar halten 
und dadurd) in einen Quietismus innerhalb des Weltprozeſſes ver- 
fallen, der daS Hiel des Prozeſſes vereitelt. 

Der poſitive Weltzweck Dorner ſtützt fidh auf die Unbedingtheit 
der fittlihen Forderung (S. 220—-221), und dieje hängt wieder 
damit zufammen, daß er in Gott die Realität aller Vollkommenheit 
im Sinne der Einheit aller Ideale de bewußten Geiſteslebens, des 
Guten, Schönen und Wahren, eht (S. 405, 29—30). — Nun 
ift zwar nit zu bejtreiter, daß Gott durch feine teleologiihe Be: 
thätigung die Duelle alles Guten, Schönen und Wahren in der 
Welt ift, wohl aber, daß dieje Begriffe ihrem weltlichen Rahmen 
entrüdt und in Gott felbft hinein projizirt werden dürfen. Denn 
das Gute befteht in einem Verhalten zu feines Gleichen, dag Schöne 
in einem finnlihen Scheinen der Idee, das Wahre in dem Verhältniß 
eines repräjentativen Bewußtieinzinhaltes zu einem vom Bewußt— 
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fein unabhängigen Sein. Jun und für Gott aber giebt e weder 
ſeines Gleichen, noch Sinnenjdein, noch repräjentativen Bewußt— 
ſeinsinhalt und ein von ſeinem Denken unabhängiges Sein. Jedes 
der drei Ideale iſt Selbſtzweck innerhalb des Weltprozeſſes und für 
ſeine Dauer und ijt feinem andern innerweltlichen Beſtandtheil 
dienſtbar. Jedes von ihnen ift aber doch nur Mittel für den Welt- 
zweck als überweltlihen und verliert mit feiner Erreichung allen 
Werth, den eg innerhalb des Prozeſſes hatte. 

Daß das Chriſtenthum in erjter Reihe die Erlöfung von der 
Schuld und nicht vom Uebel im Auge habe (S. 158, 168), trifft 
nur für ein bereit$ verweltlichtes und dadurd zum eudämono— 
logiſchen Optimismus übergegangenes Chriſtenthum zu. Der 
mir von Dorner (S. 244) in den Mund gelegte Satz „Ich 
kann Gott erlöſen“ dürfte ſich ſchwerlich in meinen Schriften nach— 
weiſen laſſen, die deutlich beſagen, daß nur die überwiegende Mehr— 
heit des innerweltlichen bewußten Geiſtes, aber nicht der Einzelne 
den Weltzweck erfüllen fann. Dag Bewußtſein iſt trotz feiner Jn- 
aktivität (S. 223) zu ſolcher Leiſtung befähigt, weil und ſofern ſein 
Inhalt Motiv und Ziel des unbewußten Willens wird, der dann 
eben die dem Bewußtſein fehlende Aktivität hinzubringt. Nicht die 
Fähigkeit zum Ueberblick über den ganzen Prozeß (S. 211) bringt 
es herzu, die der unbewußte Geiſt in weit höherem Maße beſitzt, 
ſondern die Fähigkeit zur Negation, die ihm fehlt. Die Reflerion 
auf dag überwiegende Lcid der Welt wäre überflüjfig, wenn die be- 
wußten Geifter vernünftig genug wären, ihre Willensentſcheidung 
durch eine rein logische Reflexion beſtimmen zu laſſen. Da dies nicht 
der Fall ift, fo ift die eudämoniftilche Reflezion als Vorſpann für 
die logijche von praftiihem Werth. Für das Abſolute als ſolches 
ift allein dag logische Verhältniß teleologiſch maßgebend, während 
dag Weltleid, das bloß ein accidentielle Folge der antilogiihen 
Etörung ift, für das Abjolute auch) nur als teleologiſches Hilfgmittel 
des Prozeſſes in den bewußten Geiftern in Betracht fommt. (3 
ift alfo ganz irrthünnlich, daß ein unbewußter abjoluter Geift wejent: 
lich Naturgeift fei und fein ander Streben als nad) Quftgefühl habe 
(S. 123). Cin unbewußter abjoluter Geift ift ebenjowenig ein 
Naturgeift, wie er ein bewußter Geiſt ift; er ift etwas Drittes hinter 
beiden, dag in feiner Entfaltung beide alë zueinander gehörige Cr 
ſcheinungsſphären der Welt hervorbringt, und zwar fo, daß er die 
Natur ganz und gar nur al Mittel für den bewußten Geift en 
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richtet und ausgeitaltet. Die Jnitiative des unbewußten abjoluten 
Geiſtes ift unlogifch, frei; der ideale Entfaltungsinhalt jeiner Aftua- 
lität ift logiſch determinirt, ebenjo wie die dereinjtige Entſcheidung 
zur Rückkehr in die Identität mit ji. Keine feiner Aktionen ijt 
dur) Streben nad) Luftgefühl beftimmt, wie Dorner annimmt. 

Sn Bezug auf die linjterblichfeit pflichtet Dorner Schleier: 
mader nicht darin bei, daß fie ohne religiöje Bedeutung jei. Zwar 
Ihreibt er der zyortiegungstheorie und der Bergeltungstheorie nur 
injofern religiöje Bedeutung zu, als fie der Entwidiungstheorie 
dienen, Diefe aber wendet er auf das Sch an, dem er eine vom 
Leibe unabhängige und in göttliden Aktionen nicht erſchöpfte reale 
Wejenheit unterjtellt (S. 244—248). Daß der Menſch in der 
furzen Spanne ſeines Lebeng fein genügendes Feld zur Bethätigung 
jeiner Strafte finde, und daß Gott das reale Id) nicht bloß hervor: 
gebradht haben fünne, um es wieder zu vernichten, jcheint ihm feft- 
äujtehen. Es ift dagegen zu fragen, ab es nicht religiöjer fei, die 
Entjheidung diejer Fragen Goti anheimguftelen und ſich feiner 
Entſcheidung vertrauengvoll als der beftmögliden zu unterwerfen. 
Wir fünnen doch wohl nicht überjehen, ob die religiös geforderte 
Entwicklung nit als Menſchheitsentwicklung ausreide und die jen- 
ſeitige Fortentwicklung des Einzelnen überflüjfig made. Sollte in 
Gottes Mugen wirklich jeder der 1% Milliarden jeßt lebenden 
Menſchen unentbehrlicd) und unerjeglid) fein für den ferneren Welt- 
prozeß, da doch für hinreihenden Nachwuchs gejorgt ift? 

Es ergiebt ſich hieraus, dag Torners Standpunft nod) wejent- 
ih ein Kompromiß darftellt zwiſchen dem herfömmlichen Theismus 
der riftlihen Theologie und Philojophie und der Idealreligion 
des Geiftes, die auf dem Prinzip der Gottmenjchheit ruht. Nicht 
nur die politiiche, aud die Iteligionsgefchichte bewegt fih in begriffs- 
widrigen Kompromiſſen. Co war die Lehre des Paulus ein Kom- 
Mejjiasglauben und den Hellenismug, das Urchriſtenthum ein Kon- 
promig zwiſchen Judenchriſtenthum und Heidendriftenthum, das 
Sohannezevangelium cin Kompromiß zwiſchen Urdriftenthum und 
Gnoſtizismus, der Katholismus ein Kompromiß zwilchen dem idealen 
Gottesreich und dem weltlichen imperinm romanum, der Proteftanti£- 
mus ein Kompromiß zwiſchen chriftlicher Freiheit und Gebundenheit 
durch Bibel und dogmatiſche Formeln. Es fommt zunächſt immer nur 
darauf an, welches Prinzip in den Mittelpunkt der Betrachtung gerüdt 
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wird; ein längft befanntes Prinzip führt dadurd) zu einer neuen Stufe, 
daß es aus einer geduldeten Ceitenftelung zum Zentralprinzip 
erhoben wird. ür feine Mufnahme durd) die Zeitgenofjen ift es 
vortheilhaft, wenn jeine Konſequenzen niht jogleih durchſchaut 
werden, weil dadurd) in der Regel zu viel Gewohnheiten und Vor- 
urtheile verlegt werden würden. Es genügt vorläufig, daß dus 
Prinzip zur Herrſchaft gelange; die Ausgeſtaltung feiner Kon: 
jequenzen und die mit ihr verbundene Umgeitaltung der bisherigen 
Anſchauungen fann getroft der Logik der Thatſachen und dem all 
mähliden Einfluß der Zeit überlaffen werden. 


Aus dem literarischen Kampfe zwischen Heidenthum 
und Chriſtenthum. 


Non 


J. Geffcken. 


Etwa um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. ſuchte der 
atheniſche „Philoſoph“ Ariſtides ſich durch eine Apologie des 
Chriſtenthums beim Kaiſer Antoninus Pius Gehör zu verſchaffen. 
Es iſt die älteſte Schrift, die wir aus der ganzen Gattung der 
Apologien beſitzen; nachdem das Buch lange für verloren gegolten, 
wurde es uns durch eine Doppelgunſt des Glückes wiedergeſchenkt, 
man fand eine ſyriſche Uebertragung, und ziemlich zur gleichen 
Zeit entdedte man in dem berühmten byzantiniichen Noman Varlaam 
und Soafaph eine Art Auszug derjelben Apologie. Beide Verfionen 
gejtatten uns, trog mander Verichtedenheiten, eine flare Vor: 
jtellung von der Vertheidigungsichrift zu gewinnen: der Autor geht 
mit Energie dem Heidenthum in allen feinen Neußerungen, der 
Verehrung der Elemente und der griechischen Einzelgötter, der 
Bilderverehrung und dem egyptiſchen Thierfulte zu Leibe, um dann 
eingehend die Lebensart und Sitte der Chriften, die er neben den 
Geiden und Juden das „dritte Wolf“ nennt, zu ſchildern. Es ift 
begreiflich, dag die Entdefung der äußerſt interejlanten Schrift 
eine warme Theilnahme für den Autor erregte, die fih aud heute 
noch nicht verloren hat. Aber es gilt hier, mit hiſtoriſchem Maße 
zu mejjen. Und da können wir uns der Grfenntniß nicht ver- 
ſchließen, daß der literarische Kampf des Chriſtenthums gegen die 
Heiden für uns hier durd eine Perſönlichkeit eröffnet wird, Die 
geradezu das Gegentheil von dem ift, was wir Perſönlichkeit zu 
nennen pflegen, die gleich jo vielen oft genug überſchätzten 
Apologeten von eigenen Gedanken fajt nicht! bringt, zum bei weitem 
größten Theile von der Tradition lebt und ſomit einen reinen 
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Typus ohne individuelle Prägung bildet. Um nun Ddiejer Dinge 
MWirfensfraft und Samen zu ſchauen, müjjen wir etwas weiter 
ausholen. 

Nie mandes Stück der altchrijtlichen Literatur, fo ſteht aud 
die Vertheidigungsichrift für den chriftlihen Glauben auf urfprüng- 
lih jüdiſchem Fundamente da. Die laute Propaganda des Juden- 
thums rief heidniihe Angriffe auf das israelitiihe Volksthum 
hervor. Die Juden antivorteten mit Gegenſchriften, aber ihre 
Argumente find nicht immer, wie man wohl erwartet, rein theo— 
logiſche; es mijdt fich in den Kampf die ganze Abneigung einer 
in fih gefeftigten und geichloffenen Kulturwelt gegen das hod- 
müthige Griechenthum Hinein, es ift zum Theil aljo ein Raſſen— 
kampf, mit dem wir es hier zu thun haben. Beide Faktoren 
fehren in der chriſtlichen Polemik gegen das Heidenthum wieder, 
die Befehdung des helleniſchen Götterolymps wie auch des Elyſiums 
der griedifhen Dichter und Denker. Aber merfivürdig genug: 
Suden wie Ehrijten erborgen ihre Waffen gegen das Heidenthum 
zu einem großen Theile eben den von ihnen bekämpften Gegnern. 

Im Griehenvolf wogte es hin und her zwilchen ungemefjenem 
hellenigchen Bildungsttolze und dem Anjtaunen anderer, barbarifcher 
Kultur. Lange haben die vielgewanderten ioniſchen Gelehrten, in 
eriter Linie Herodot, verjucht, den Sinn der Griechen für die Ve- 
deutung der Barbaren, der Egypter und Aſiaten zu ſchärfen; aber 
als ein Jahrhundert nadh den Perjerfriegen der Herr von Sufa 
Herrenworte auch in Griechenland zu jprechen wagen durfte, beginnt 
der Raſſedünkel der „freien“ Hellenen gegenuber den „gefnechteten“ 
Barbaren wieder groß zu werden. Wie überall Ichaffte hier 
Alerander der Große Wandel und Fortichritt; es ging nicht anders: 
die Griechen mußten umlernen. Der babyloniiche Prieſter Beroſſos, 
derſelbe, dem wir den erjten Zintfluthbericht verdanfen, und der 
Egypter Manetho belehrten die Griechen über die uralte Geſchichte 
ihrer Heimathländer. Neben dieſen Ausländern fteht nun ein 
(Sriehe, Hekataios von Teos, der ganz als Kind feiner 
fosmopolitiichen Beit fidh für Altegyptens Herrlichkeit begeifternd 
hier den lange von griechiſchen Dichtern und Denfern pojtulirten 
und gejuchten Idealſtaat endlich gefunden Hat. Nach ihm ſtammen 
alle grieifchen Gottheiten urſprünglich aus Egypten, jeder Kult 
hatte hier feine Heimath. Aber auch die Quelle jeglicher Weisheit 
jprudelte in Egypten; ein Orpheus, ein Homer, ein Qnfurg und 
Solon, ein Platon und Demokrit fanden hier Untermweifung; die 
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Vorſtellungen der Griehen vom Jenſeits find lächerlich gegenüber 
den egyptiſchen Todtenbräuchen. 

Daneben hatte denn Hekataios auch ſeine Aufmerkſamkeit den 
Juden zugewendet. Er weiß von Moſes und ſeiner fremden— 
feindlichen Geſetzgebung zu reden, vom Prieſterſtande hat er 
zwar nur jehr allgemeine Borftellungen, aber er hat doc gehört, 
daß die Juden ihre Kinder nicht ausfegen dürfen, daß es ihnen 
bei der Einfachheit ihrer Zebensverhältnijje auch nicht ſchwer wird, 
die Kinder aufzuziehen; er berichtet ferner, daß die Juden jedes 
Bildniß Gottes verfhmähen, wenn er auch in echt hellenifchem 
Sinn den Himmel ihren Gott nennt, und [chließlich Hat er jogar 
etwas von der göttlichen Inſpiration des Mofes gehört. 

Eine folde Perſönlichkeit, die mit dem griehiichen Kulturſtolz 
ing Gericht ging und Auffafjung für Israel bethätigte, machte 
tiefen Eindruck auf die jüdiichen Literaten. Als im 1. Jahrhundert 
v. Chr. das jüdische Welen mit befonderer Macht in der Mittel: 
meerwelt um fid griff, mußte es manchem Angriffe begegnen. 
Beſonders bezweifelte man das Alter feiner Kultur. Da nahm nun 
der jidiihe “Propagandiit den Hekataios zur Sand. Kine der 
frechſten jüdiſchen Fälſchungen jener Epoche ift der Togenannte 
Ariitcasbrief. Der angeblide Grieche Ariſteas ſchildert hier 
jeinem Bruder Philofrates, wie die lleberfeßung der fiebzig 
Dolmeticher, die „Septuaginta” zu Stande gefommen fei. Eine 
Geſandtſchaft des Egypterkönigs Ptolemaios I. Philadelphos geht 
nach Jeruſalem, deſſen Größe und Schönheit geprieſen wird, um 
ſich Dolmetſcher zur Ueberſetzung der Bibel auszubitten. Die 
Boten kehren im Geleite der Siebzig zurück, die nun am Königs— 
hofe von Alexandria wahre Triumphe ihrer Weisheit feiern. Dies 
hiftorigch interefjante, Jonft aber ganz erbärmliche Schriftſtück nennt 
denn auch den Hekataios und weiß ihn ſchlau in maiorem gloriam 
der Juden zu benutzen. — Bald aber ging man weiter. Hatte 
der alte echte Hekataios zwar mit Intereſſe, aber doch noch ziemlich) 
objeftiv über die Juden gejchrieben — nannte er dodh, wie e3 
ſpäter wieder und wieder geichieht, ihre Geleßgebung fremdenfeind- 
lich — fo fuchte man ihm jeßt mit fälſchender Hand zu verbeifern. 
Da Jollten nun auf einmal die Juden fon in Aleranders Heere 
zu Belde gezogen fein, da wird erzählt, wie ein glaubensitarfer 
israelitifcher Bogenjchüße einen Schervogel geichoffen, der ſich ein 
folhes Ende nicht habe träumen lajjen, da wird die ungeheure 
Maſſe der jüdischen Bolfszahl prahleriſch gerühmt, und das Grund- 
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motiv diejfer Auslaffungen ift jtets: wir Juden find überall. Dies 
fläglihe Madwerf fand denu, wie jtets ſolche literarifche Waare, 
fortgejeßte Bearbeitung, und es half gar nichts, daß heidniſche 
Autoren es als apokryph bezeichneten: das Buch diente in feiner 
neuen orm dem Raſſenkampf gegen das hochmüthige Sriechenvolf 
und feine Kultur. 

Koch weit mehr auf hellenifhem Boden fteht die jüdiſche 
Polemif gegen den heidnifchen Götterolymp. Der philoſophiſche 
Sfleftizismus des ſpäteren antifen Denkens und ebenfo aud der 
Juden und Chriften wird vorbereitet dur) den Kampf der drei 
Sekten der Stoifer, Epifureer und ſpäteren Blatonifer über die 
Natur der Götter. Eine gewiffe Einigung hatte fidh hier an- 
gebahnt. Die Epifurcer verwarfen, aud fie nicht ohne VBorganger, 
die ganze alte Mythologie, mochte fie nun von dem heiteren 
Homer oder dem ehrwürdigen Heſiod ſtammen. Die Theologen 
und Poeten müſſe man tadeln, jagt die Sekte, es fei höchſte Un- 
frömmigfeit, fo böje Götter einzuführen, wie es Homer 3. B. mit 
Ares getban. Was für Menſchlichkeiten paſſiren doch in dieſer 
ſtrahlenden Götterwelt; die Himmliſchen laſſen ſich nicht mehr von 
Ihresgleichen, ſondern auch von Sterblichen beſiegen, ſie müſſen 
den Menſchen dienen, ſie ſind ihnen auch ſonſt ganz gleich, ſie 
fröhnen allen Leidenſchaften, raſen vor Zorn, betrügen ſich gegen— 
ſeitig und buhlen miteinander: wahrhaftig, ein ſchlechtes Vorbild 
für die Menſchen! Ferner haben dieſe Götter, die ſelbſt auch 
einmal geboren worden ſind, Kinder erzeugt: warum hat dies 
eigentlich aufgehört? Alles dies gaben die Stoifer bereitwillig zu, 
aber fie Halfen fich durch ein allerdings Icon damals nidt mehr 
ganz neues Mittel, die Allegorie. Diefe Götter, von denen der 
Mythus Dinge erzähle, die auf Erden fidere Todesjtrafe fünden, 
jeien nicht die wahren, die himmliſchen, hinter ihnen stehe etwas 
Höheres; fo fei Beus die Seele des Alls, der „Rogos“, Hera die 
Luft u. A. Im ganzen Weltall walte die „VBorjehung“, die das 
Kleine wie das Große zweckmäßig geichaffen und in einander 
greifen falle, nad) ewigen Gejeßen vollende fih die Weltregierung 
durch Gott, den Schöpfer der Erde; das Maß dieſer Regierung 
jeien die Geſtirne, die dem Einzelnen wie der Geſammtheit 
Zweck und Beltimmung vorichrieben. Nad ſtoiſcher Anſchauung, 
die beſeligten Ausdruck auch im poetiſchen Hymnus gewann, 
gleicht die ganze Schöpfung einem wohlaufgezogenen Hofhalte, 
einem gut organiſirten Staate, einem geſchickt geſteuerten Schiffe. 
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Darüber höhnten nun die Epifureer laut: jo farbloje Gotter- 
geitalten wie die ſtoiſchen, riefen fie, fünnten feinem Menfchen 
imponiren, noch ihn vom Böſen abhalten. Die ftoiiche Vorſehung 
jei eine vorwißige alte Tante, die überall dabeijein wolle; von 
irgend welchen: Zwecke fünne auh gar nicht die Nede fein, denn 
was follten 3. B. die wilden Thiere, was die furchtbaren, ver- 
heerenden Elementarereignijfe nüßen, welhen Zweck könnten Vig- 
ihlage in Bäume, Negengüffe in daş Meer u. A. Haben? Ein 
Sinn exiſtire nicht in diefer Welt des Elends, den Böſen gehe e3 
fajt immer gut, den Guten ebenjo regelmäßig ſchlecht, der Tyrann 
lebe in frevler Sorglofigfeit, ein Sokrates fei hingerichtet 
worden. Die Welt fei zu gar feinem Zwecke da, fie fei ewig und 
unvergänglich; wie folle man fih denn auh Gottes Beſchäftigung 
vor ihrer Erihaffung vorjtellen! Dem gegenüber vertieften ſich 
nun die Stoifer in die detaillirteite Ausführung des Nutzens, den 
jedes Geichöpf bringe — ganz ähnliches findet fich auch bei unjeren 
Rationalijten — und behaupteten ferner, die angeführten Uebel 
jeien entweder gar feine, da den Weiſen überhaupt fein Uebel 
treffen fönne, oder fie dienten zur Uebung in der Gerectigfeit. 
Elementarereignijje aber müſſe man von einem höheren Stand- 
punfte aus betrachten; wenn nicht dem Einzelnen oder ganzen 
Bölfern, fo dienten fie doch ficher der Geſammtheit des Alls, Gott 
jelbjt fei nie an einem Uebel ſchuld. — Aber die Stoa hatte einen 
harten Stand, denn den Epifureern trat als Bundesgenofje Der 
jpätere jfeptiihe Blatonisinus zur Seite, dem durch Die Wider- 
ſprüche aller Philoſophenſchulen die Erreichung der Wahrheit über- 
haupt in rage gejtellt jchien. Der Pantheismug der Stoa, ihr 
Glaube an den Gott im Weltall, in den Elementen, in den Gejiirmen 
fommt diejer ffeptiihen Sefte höchſt unklar vor: Welt, Element, Ge- 
ſtirn find vergänglid, in ihnen fann daher nichts Göttliches leben. 
Vollends befampften die Sfeptifer die Knebelung jeder Selbſt— 
beitimmung des Menjchen durch die Ajtrologie mit den allerichärfiten 
Waffen. Nicht nur, daß man der Wiffenfchaft der Sterndeutung 
als folder zu Leibe ging und nachwies, day fie gar feine Wiſſen— 
Schaft fei, weil fie mit dem allerunficheriten Materiale arbeite, man 
zog aud) die ethiſchen Konfequenzen aus diefer Bindung des freien 
Willens. Dann höre, jo hieß es, jeder Richterſpruch auf, jede 
Nebelthat fei eine unfreiwillige und unterjtehe feiner Rechenſchaft, 
dann gebe es fein Lob der Tugend mehr, feinen Tadel der Yatter. 
— So jtritt man fi lebhaft über die höchſten Dinge, und nur in 
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Einem war man einig, daß der Volksglaube fraglos erledigt ſei. 
Konſequenzen praktiſcher Art zog man natürlich ebenſo wenig wie 
in anderen ſkeptiſchen Zeiten: Feſte und Gottesdienſte wurden 
pro forma auch von den Philoſophen mitgemacht; für das Volk, 
meinte man, ſei ſo etwas immerhin gut. 

Intereſſant ift hier nun auch nod die Frage nad) der Werth- 
ſchätzung der Götterbilder. Man hält gewöhnlich den Kampf, den 
die Juden und namentlih die Chriften gegen den Dienjt der 
Gotterbilder geführt Haben, für etwas ganz Neues, für einen 
fräftigen Schlag recht mitten ins Angefiht des Heidenthuns. Das 
ift falich, eine ganze Anzahl von Stimmen werden im heidnijcen 
Altertum laut, die fih mit Energie gegen die Bilderverehrung 
erklären. Da tadelt der grimmige alte Beraflit die Hellenen jIcharf, 
dat fie mit Bildern wie mit Gebäuden Zwieſprache hielten, die 
Stoa verbietet, Tempel zu bauen, weil das befte Goötterheiligthum 
in der Menfchen Brut liege, da ſegnet der römische Antiquar 
Barro die qute alte Zeit, wo die Römer die Götter nod in feinem 
Bilde verehrt hätten, da eifert Seneca gegen diefe Gößen, die aus 
elenvem, todten Stoff von Künſtlern, die man nicht achten fünne, ge- 
macht feien. Andere wieder laſſen fich herbe über die Verwechſelung 
der darjtellenden Bilder mit den dargeftellten Gottheiten aus und 
flagen darüber, daß man ſtummes, blindes, leblojes Werf von 
Menſchenhand über Philoſophen und Staatsmänner jtellen fünne. 

Nirgends zeigt fich nun deutlicher als auf diefem Gebiete die 
Konvergenz des ſpätjüdiſchen und des ſpäteren hellenijchen Denkens. 
Auch Jeremias (ep. 10) und der fogenannte Deuterojejaias (44) 
hatten gegen den Götzendienſt geeifert. Jüdiſche und griechiſche 
Anſchauung verbindet nun, um das Wichtigite herauszuheben, die 
Weisheit Salomos. Pian erfennt hier ebenſo unſchwer das ſpezifiſch 
Jüdiſche heraus wie einen großen helleniſchen Reſt. Denn wenn 
die „Weisheit“ die Menſchen tadelt, die das Feuer oder den Wind 
oder Die Luft oder den Meigen der Geſtirne oder das Waſſer für 
Götter gehalten hätten, fo erinnert uns dies an die Ablehnung des 
ſtoiſchen Pantheismus durch den ſkeptiſchen latonismus, und wenn 
der jüdiſche Philoſoph dann weiter (14, 15) das Auffonmen der 
Götterbilder dadurch erklären will, daß einmal ein Vater trauernd 
um feinen Zohn fidh ein Bild von ibm gemacht habe, dag dann 
Die Tyrannen von ihren Völkern die Anbetung ihrer Bilder ver 
langt hätten, fo ijt ein ſolcher Nationalismus aus ähnlichen 
qriechiichen Erklärungen leicht abzuleiten. 
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Damit mündet nun das Jüdiiche in das Griehifhe ein, um 
für lange Beit, nur wenige nationale Nebenadern ablondernd, im 
gleihen Bette fortzugleiten. Zuvörderft tritt uns da der Jude 
entgegen, der am jtärfiten vom hellenifchen Geiſte durchjättigt ift, 
io zwar, dag mandhe feiner Schriften mehr hellenifchen als jüdijchen 
Seit athmen: Philo von Mlerandria. Gr hat eine Schrift über 
die Borjehung verfaßt, die in ihrer ſtoiſchen Haltung rein helleniſch 
ijt, eben darum aber faſt nichts Eigenes enthält, und gleicher Weile 
zeigt er fih in feinem Traktate „vom beichaulichen Leben“ als ge- 
lehrigen Schüler der griechiſchen Philoſophie, aber diesmal nicht 
al Stoiker, ſondern im Sinne jeiner Zeit efleftiih verfahrend, 
mehr al3 Sfeptifer. Die Verehrung der Elemente, der Gejtirne, 
der Welt erhält fraftige Zurüdweilung, die SHaltlofigfeit der 
griediihen Götterwelt wird nach berühmten Mujtern erwielen, der 
heidniſche Götzendienſt wie auh der Ihierfult der Egypter ver- 
worfen. Alles dies hatte auch ein Grieche jchreiben fönnen. Dann 
aber Folgt in einem zweiten pofitiven Theile ein Hymnus auf die 
Sekte der Jogenannten Therapeuten, die „Brüder vom beſchaulichen 
Leben“, wie wir fagen würden. Hier wird uns nun das Bild 
einer Sekte gezeichnet, deren einfach erhabene Gottesverehrung, 
deren heiliges Leben in edeljter Gemeinſchaft den Schärfiten Gegen- 
jag zu dem weltlichen, den Lüften ergebenen Treiben der Griechen 
bildet. Diele apologetiihe Schrift wie überhaupt Philos ganze 
literariiche Ihätigfeit hat außerordentlich ſtark auf die riftlichen 
Apologeten gewirkt; ihm verdanfen jie u. A. auch die allegorifche 
Teutung der Schrift, wie fie Philo im Anfchluffe an die Stoa 
übte, ihm die Lehre, daß die Aehnlichfeit mancher griechiſchen MUn- 
ſchauungen mit der Bibel auf die Benußung dieſer durch die 
helleniſche Philoſophie zurückzuführen fei: es war eine der wenigen 
Konzeſſionen, die der hellenifirte Israelit dem eigenen Bolfsthum 
nahen mußte. 

Ein ganz anderer Menſch, troß aller helleniſchen Bildung 
flammend von Raſſenhaß gegen die Hellenen, ift der berühmte 
jüdiſche Schriftiteller Jofephus, der ebenfalls, gleidh Philo, zu 
den Borläufern der hriftlichen Apologetif gehört. Yon ihm, dem 
ergebenen Diener der flaviſchen Judenbefieger, darf man fagen, dag 
er alle zyehler des jüdischen und des griehiichen Volksthums in 
idh vereinigt. Er ift ein ebenſo eingebildeter Propagandamader 
wie eitel auf fidh felbjt, ganz jüdifch in feiner Abneigung gegen 
das Fremde, ganz antifheidnijcher Menſch in der Bitterfeit und 
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Schärfe feiner oft rein perfönlihen Bolemif. Ein alerandriniſcher 
Grieche, Apion, hatte dem wüthenden Haſſe feiner Landsleute gegen 
die zudringliden Juden lebhaften Ausdruck verliehen: gegen ihn 
wendet fih Joſephus in einer eigenen Apologie, die von 
Kationalitätsdünfel ftrogt. Die jüdische Ueberlieferung ilt cin- 
heitlich, die Griechen widerſprechen fich überall, die Bibel empfangt 
meilt Beſtätigung durch die Schriften der Heiden, wo dieſe einmal 
abweichen, hat allein die Bibel Redt. Die Juden haben Märtyrer 
ihres Glaubens, den fie bis zum legten Buditaben befolgen; bei 
den Griechen gab es wohl große Sittenlehrer, aber Niemand folgte 
ihnen fonjequent. Budem ift die jüdische Lehre uralt, die Kultur 
der Griechen erſt von geitern. Ihre Götterlehre ift höchſt 
unmoraliſch; die mythologiſchen Geſchichten verderben das an fte 
glaubende Volf. Die Juden fünnen daher nicht von einen Geſetze 
lajien, das ihnen ihre ganze gegenwärtige moraliſche Größe und 
ihren ethiichen Einfluß gewannen hat. 

Die Ichriftitellerifche Form derAlpologie des eigenen Glaubens war 
jomit gefchaffen. Sie enthielt zwei Grundgedanfen. Die Bekämpfung 
des heidniſchen Weſens hielt den Griechen einen Spiegel entgegen: 
jo feid ihr! Es folgte die Darstellung des eigenen religiofen und 
fulturellen Dafeins, das hieß: jo find wir! Der Angri auf den 
heidnifchen Glauben, auf die griehiihe Theologie entbehrte jeder 
Originalität: mit befonderer Nbfiht Haben wir oben den Kampf 
der philoſophiſchen Sekten ausführlicher dargeitellt, denn viele der 
angeführten Argumente fehren in der Apologie der Juden und 
Chriften wieder, die beide den Gegner mit den von ihm ſelbſt qe- 
brauchten Waffen befampfen, aljo daß fih vielfah) der <treit der 
Philoſophen in diejfer neuen Polemik fortjeßt. Neu ijt vorlaufg 
nur die Selbftdarftellung der eigenen Religion; fie verjtimmt uns 
bei den Juden durd ihre Aufdringlichfeit und theilweiſe aud durd 
ihren Raſſenhaß, fie bat einen Zug des Alters; friſch Dagegen, 
urſprünglich und überzeugend wirft fie bei den Chriften. 


x * 
* 


Die chriſtliche Apologie gegen die Heiden*) ift erſt ein Erzeugniß 
des 2. Jahrhunderts, aber zwei bedeutſame Kundgebungen gehen ihr 
voraus und zeigen, welch ein Geiſt jetzt herrſcht: das iſt die Miſſions— 
predigt des Paulus in Athen und dis Johannesapokalypſe. Paulus 


=) Anm. Tie gegen die Juden zeigt fich ſchon viel früher, in den Evangelien. 
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verkündet Gott, er befämpft die Verehrung der Götter in Bildern 
und Zempeln, er fügt den Hinweis auf die legten Dinge hinzu. 
Dies ift niht ganz ohne Analogie zu der jüdischen Apologetif, 
aber doch, weld ein Unterſchied! Bier die dumpfe Luft des 
alerandriniihen Gelehrtenzimmers, dort die Predigt unter Athens 
blauem Simmel, hier gefeilte Argumente, dort das freie Be— 
kenntniß! Denn wie man auh über die Predigt des Paulus 
denfen mag, ob man jie für gefhichtlih Halt oder nicht, dieſer 
Beriht bleibt, wie Harnad Tagt, „das wundervollite Stü der 
Apoitelgefhichte und ift in höherem Sinne voll Wahrheit”. Und 
danach die Apofalypfe. Auch jie bedeutet die Fortſetzung jüdischer 
Literatur. Aber wahrend die jüdischen Apofalyptifer flagen oder 
fluchen, fo erflärt die hriftliche Offenbarung dem römiſchen Kaifer- 
thum den Krieg, das die Verächter jeines Kultus gejtraft Hatte. 

Predigt und Enthufiasmus charafierifiren das erjte chriftliche 
Jahrhundert; das ganze Gemüth des Chriſtenthums wogte in diejen 
Shriften. Aber man lebte in der Welt und mußte ſich ihren 
Normen, ihrer Nampfestaftif fügen. Die apokryphe, uns bruchſtück— 
weite erhaltene, jogenannte „Predigt des Petrus” aus dem Anfange 
des 2. Jahrhunderts zeigt uns Deutlich die Stärfe der Tchrift- 
jtelleriichen Tradition, die wieder in ihre Nechte tritt. Der Autor 
der Schrift warnt nah einer Welensichilderung Gottes vor dem 
Kulte auf der Helenen Weile, vor der Ihierverehrung der Egnpter, 
die ihre eigene Speije den todten Göttern darbringen, um dann 
feinen Leſern auch den jüdischen Gottesdienit mit feinen rituellen 
Heugerlichfeiten abmahnend vor Augen zu ſtellen. Neben Hellenen 
und Juden find ihm die Chriften das dritte Geſchlecht. Das 
bedeutet natürlich feinen politischen Anfpruch — denn jeit wann 
bildeten etwa die Griechen im Römerreich eine politiſche Ein- 
heit? — jondern eine rein religioje VBorftellung. 

Damit ftchen wir denn wieder bei Ariftides, deſſen Rede an 
Antoninus Pius die gleiche Dispofition wie dieſe Predigt und 
wie Philo befolgt, indem fie die Heiden, deren verjchtedene Arten 
aufgezählt werden, und die Juden den Chriften gegemüberitellt, 
Es hat etwas Bewegliches, zu jeden, wie ungeſchickt fih noch die 
eder des Chriften auf diefem ihm neuen Gebiete bewegt. Sein 
Stil und feine Argumentation ift noch durdaus unfrei und 
abhängig; er fchreibt mit peinlicer Senauigfeit alle die von der 
griechiſchen Philoſophie gegen die Vielgötterei erbrachten Beweife, 
die wir oben anführten, nieder, da ift auch fein ſelbſtändiger Ge— 
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danfe. Er nennt fih mit Abſicht einen „PBhilofophen“, und An: 
gefiht3 der großen Maſſe der Heiden, die fih damals mit diejem 
Titel fchmüdte, ohne irgendwie jelbjtändiger zu denfen, Dürfen 
wir ihm den Namen laffen. reier beiveat er fih jedod, wo e 
der Chriften Art und Sitte Tchildert, die Reinheit ihrer Frauen, 
die Enthaltjamfeit ihrer Männer, ihre Wohlthätigfeit, ihre gegen: 
jeitige Liebe. Es ift die beite Illuftration zu dem Spott des Alles 
herunterreißenden Semiten Lukian auf die unterſcheidungsloſe Gut: 
müthiafeit der Chriften gegen Jedermann, wenn wir bei Ariſtides 
lejen (XV 7): „und wenn fie einen Fremdling jehen, jo bringen 
fie ihn in ihre Wohnung und freuen fih über ihn wie einen 
wahren Bruder, denn nicht nennen fie Brüder, die es im Leibe 
‘ind, jondern Brüder, die e3 im Geilte und in Gott find“. 

Von befonderen Beichuldigungen der Heiden gegen die Ehrijten 
redet Ariſtides noch nicht; er wendet fih nur allgemein „gegen die 
Jungen derer, welche Nichtigkeit reden und die Chriſten verleumden”, 
und bittet den Kaifer, die Schriften der Chriften jelbjt zur Gand 
zu nehmen. Antoninus wird jchwerlicd) diefem Wunjde Folge ge: 
leijtet haben. Später aber ward ihm eine neue Apologie eingereidt, 
die Ihon viel jchärfere, perfönlihe Waffen brauchte, zum Zeichen, 
daß der Kampf, der ſchon auf ſtaatsrechtlichem Boden Tebhafter 
geworden war, mit Leidenſchaft auh in der Literatur entbrennt. 
Es ift dies die Apologie Suftins, an die fih dann eine jahr: 
hundertelange Polemik ſchließt, die zuerſt vertheidigend verfahrt, 
foweit der erbitterte Kampf um die höchiten Güter defenfiv heigen 
darf, dann angriffsweiſe auf das immer ſchwächer werdende Heiden: 
thum losgeht und bis zum Ende des 5. Jahrhunderts dauert; ja 
noch im byzantinischen Mittelalter glüht das Kampfesfeuer unter 
der Aſche Fort. 

Das Bild, welches der Streit zwiſchen dem Chriſtenthum und 
Heidenthum und damit auc die hier in Frage fommende literarische 
Polemik bietet, ift nun ein außerordentlid) wirres, reih an Ge— 
Italtungen und Geſtalten, an natürlichen Konſequenzen und auf 
fallenden Widerſprüchen, fo daß eine Ueberſicht faſt unmöglid 
Iheint. Wir können daher nur in wenigen Fällen die Geidicte 
der einzelnen Motive geben; wir find außer Stande, immer nad: 
zuweiſen, welche Waffen zuerjt, welche jpäter geſchwungen wurden, 
da die Apologeten wie ihre Gegner je nad) ihrer Perfönlidjfeit 
und dem Bedürfniß des Augenblids bald dieſes, bald jenes Streit- 
mittel brauchen und Alle, auch die VBegabteren unter ihnen, die 
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Knechte der Tradition bleiben. Dazu ift, obwohl diefe Literatur 
eine Itattlihe Anzahl von Bänden bildet, doch auf beiden Seiten 
jo viel untergegangen, daß auh da mannigfahe Zwiſchenſchlüſſe 
und Ergänzungen nöthig wären. Aber Eines ijt glücklicher Weiſe 
doch möglich: die Perfönlichfeit der Größten hüben und drüben 
laßt ſich trog der geradezu wild überwuchernden Tradition oder 
gerade um ihrer willen dodh noch einigermaßen erfafjen, und ebenjo 
hier wie überall ſonſt Schafen die Perjünlichfeiten die Geſchichte. 

Faſſen wir einmal die Vorwürfe, die man gegen das Chriften- 
thum richtete, in Baufh und Bogen zujammen, jo erfennen wir 
jehr bald, wie groß der Unterfchied der hrijtlichen Apologetif gegen 
die jüdifche ilt, auf deren Bahn jene doh nach der geichichtlichen 
Entwidlung wandelte. So jtarf die Abneigung der Heiden gegen 
die Juden war, fo ijt es trog gewaltſamer Ausfchreitungen doch 
nie zu Tnitematifchen Judenverfolgungen gefommen, ja man ver: 
langte von den Israeliten nicht einmal den Staiferfultus. Gegen 
die Ehrijten aber richtete man fehr bald drei merfwürdige Ve- 
Ihuldigungen: fie jeien gottlos, fchlachteten in ihren Konventifeln 
Kinder und trieben dort Inzeft. Die Juden, die Anjtifter der 
eriten VBerfolgungen, hatten diefe Vorwürfe aufgebracht, und wenn 
man hörte, wie die weitverbreitete Häreſie der Gnojtifer in ihren 
Zuſammenkünften Myſterien begehe und allerhand Zauberjpuf treibe, 
jo machten die Beſchuldigungen den Eindrud der Wahrheit. Daher 
ſtammte denn auch u. A. der Haß der Kirche gegen den Gnoſti— 
zismus, mit dem man fertig werden mußte, um mit offenem Bijire 
dem Feinde, den Heiden entgegenzutreten. Und dazu fam noch 
ein Anderes. Sehr früh muB ſchon der Kampf nicht mur gegen 
die angeblichen chriſtlichen Sitten, ſondern auch gegen ihre Lehre 
begonnen baben. Denn die Gnojtifer jcheinen doh daraufhin 
mancderlei Konzeſſionen gemacht zu haben, wenn fie zum Beiſpiel 
die reine Menschlichkeit Chriſti lehrten. Mud aus diefem Grunde 
galt es, die große Sekte mit allen Mitteln niederzufanpfen. 

So herbe die genannten drei Hauptbefhuldigungen waren, fo 
leicht Tchien den Chriften ihre Widerlegung. Der Vorwurf der 
Gottlofigfeit ward damit beantwortet, daß die Chriften aufs Neue 
den Götterolymp ihrer Gegner jtürmten. Wie bemerkt, waren bier 
alle ihre Waffen, die fchweren wie die leichten, ſchon von der 
heidniſchen Philojophie qeichmiedet und von den Juden verwendet 
worden. Bis zum lleberdruffe wird der ganze Apparat der heid- 
nischen Argumente, die Sündhaftigkeit der Götterwelt, die Wider— 
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ſprüche in den Kulten, die epikureiſche Ablehnung der Allegorie, die 
Thorheit der Götzenverehrung, der Aſtrologie u. A. ausgekramt, 
und alle dieſe Argumente ziehen ſich ſchier endlos durch die Jahr— 
hunderte bis ins ſogenannte Mittelalter hinein. In zweiter Linie 
aber gilt es, den eigenen theologiſchen Standpunkt zu präziſiren: 
der Glaube an den einen ungeborenen, felbjterzeugten Gott wird 
wie ein Hymnus zum Bortrage gebradjt, die Pracht der Schöpfung 
mit ganz ſtoiſchen Farben geichildert und ebenfalls im Sinne der 
Stoa gefragt, wer denn alles dieſes, diefen zweckmäßigen Bau der 
Welt, die wie ein wohlgeordnetes Haus oder Staatswefen funftionire, 
geihaffen haben, wer der Steuermann des Schiffes fein fünne. 
So verfahren denn die Chriften in diefem Streite ganz im Sinne 
ihrer efleftifchen Zeit, fie nehmen die Waffen, woher fie fie be- 
kommen fönnen, und wie ihnen jede jüdilche Fälſchung, 3. B. die 
Sibyllen und der Hekataios recht ift, fo benußen fie jedes philo- 
ſophiſche Syſtem, ja fie rühmen fih ſpäter wohl auh, dag fie die 
Heiden mit ihren eigenen Waffen jchlagen. — Rod leiter dünfie 
mit Redt den Chrilten die Widerlegung des ihnen vorgeivorfenen 
Kannibalismus und des Inzeſtes. „Wer hat je“, jo ruft Tertullian 
aus, „ein fo fläglich Ichreiendes Kind vorgefunden? wer die blutigen 
Mäuler von Eyflopen und Eirenen, wie er fie gefunden, vor den 
Richter gebradt? ... wer ſolche Schandthaten, wenn-er fie auf: 
gefunden, verheimlicht oder ſich dafür bezahlen laffen?” Den Vor- 
wurf des Inzeſts aber wieſen die Chriften zurüd durd Die ein- 
gehende Schilderung ihres Jittlihen Daſeins, wie es ja aud 
Ariſtides ſchon gethan haite und wie eş dann ftetig wiederholt 
wird, bis endlich der Apologet Laktanz, ſchon voller Siegesfider: 
heit, aus den: So find wir! in feiner Ethif das: So jollt ihr 
Menichen Alle feim! macht. — Alzu lange haben fih denn aud 
die beiden leßtgenannten Vorwürfe nicht halten fünnen; nicht jo: 
wohl die Gegengründe der Chriften viderlegten fie, als, wie das 
ja immer zu geben pflegt, die Gewalt der Ihatfachen. Von diejem 
Gerede wird es mit der Beit jtille. Aber der Vorwurf der Gott- 
lofigfeit bleibt. Midt zulegt wurde dies vermfaht durd der 
Chriften eigenthümlich ſchwankende Stellung zur Philofophie, was 
man wenigitens damals fo bezeichnete. Die Chriften nannten fidh 
ſelbſt Philofophen, fie brauchten dieſelben abgenußten Waffen gegen 
die Götter wie die Hellenen, und fonnten jich fider mit gleichem 
Rechte wie jo mande in jener Zeit als Philoſophen bezeichnen; 
auch Haben maßvolle Heiden, wie u. A. der Arzt Galen, Angeſichts 
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der chriſtlichen Todesverachtung und Enthaltjamfeit ihnen Dielen 
Namen zugeitanden. Aber eben die heidnichen Philoſophen fügten 
ih dem Volfsbrauche, fie opferten, ſelbſt der auch von den Chriften 
vielbewunderte Sofrates noch in feiner Sterbejtunde, fie machten 
die Götterfejte mit. Denn das griechiiche und römische Alterthum ijt 
Stabilität und Pietät; die von den Vätern ererbte Sitte verlaffen zu 
haben, wird den Chriften immer wieder vorgehalten, und ihre Frage, 
warum die Gegner denn die Philojophen nicht baffen, warum die 
Leſer und Kenner der Atheilten die Ehrijten gottlos nennen, ver- 
fehlt völlig ihr Ziel. Ebenſo wenig trifft es den Kern der Sade, 
wenn die Chriften behaupten, es gebe doch einen gyortichritt der 
Kultur, oder: der Sohn eines Ichlechten Vaters brauche doc dejien 
bojes Gewerbe nicht fortzufeßen. Aber deutlich offenbaren fie ihre 
eigne innerite Anſchauung, wenn fie, freilich nadh heidniſchem Vor- 
bild, den Bhilofophen, 3. B. einem Epifur, vorwerfen, fie hätten 
das Schickſal des Sofrates gefürchtet und darum, wie mancher nad) 
ihm, ein Kompromiß geſchloſſen, wenn die griechiichen und römischen 
Apologeten Sofrates das Opfer des Hahnes vorhalten. Tas rijtliche 
Weſen ift eben prinzipiell einheitlich; Lehre und Leben deden id). 
wenigitens in der älteren Zeit. Die eigentliche „Antike“ des 
Weſtens, ihre Stabilität und Pietät verträgt ſich mit der Jungen 
orientaliichen Religion nicht, die Kompromiſſe vorläufig nicht fennt. 
Varum bleibt denn auch der Vorwurf der Gottlofigfeit, den Die 
Gegner erheben, von deren Standpunft aus umpiderlegt, fo ſym— 
pathiih uns auch die Konſequenz des Chriſtenthums fein mag. 
Taher ift der vielgepriefene Bund zwiſchen dem Chriſtenthum und 
der griechischen Philoſophie und Wiſſenſchaft — Diele letztere 
eriftirte damals in ſelbſtändiger Form faum mehr — nur künſtlich, 
ijt nichts Organifches, im beiten Falle durch die Noth erzwungen; 
auch Fehlt es nicht an Stimmen innerhalb der Ehrittenbeit, die alle 
Philojophie verwerfen. Die Chriſten brauchen, ganz nach helleniſchem 
Vorgange, das Beilpiel des Sokrates oft zum Beweiſe dafür, daß 
der Gerechte viel leiden müſſe, man ficht in Zofrates eine Art Vor: 
läufer des Ehrijtenthums, ſchon der edle Apologet Ju ſtin Spricht 
bald nah Ariftides von den „Samenförnern“ der Wahrheit, die 
Gott zu allen Zeiten ausgejtreut habe, aber dennoch vermag man 
mandes an Sofrates nicht zu billigen, und Griechen wie befonders 
Römer unter den Apologeten tadeln ihm gelegentlich fcharf. Und 
ebenjo geht e ihnen mit Platon: fie nennen ihn den göttlichen 
und jchreiben ihn maſſenhaft aus, aber die Weibergemeinschaft 
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ſeines Idealſtaates und manches Andere noch macht ihnen die Liebe 
ſchwer. Eine gewiſſe Beruhigung ijt ihnen, daß, wie ja auch idou 
die Juden meinten, Platon ſeine wichtigſten Erkenntniſſe den Juden, 
die er in Egypten kennen lernte, verdanke und nur vieles davon 
nicht verſtanden habe, aber ganz wohl ift manchen, jo beſonders 
dem wackeren Origenes und auch Euſebios, nicht dabei. Das 
Chriſtenthum kann eben, wir ſagen gottlob! ſeinen einfachen Ur— 
ſprung nicht verleugnen und beruft ſich, wenn die Feinde auf 
Chriſti ſchlechte Geſellſchaft, auf die obſkuren, ungebildeten 
Geſtalten unter ſeinen Bekennern höhniſch hinweiſen, immer 
wieder voll Stolz darauf, daß eben dieſe kleinen Leute, alte 
Weiblein und derleichen die größten Philoſophen zu wider— 
legen im Stande ſeien. Aber die Entwicklung der Dinge, die Noth— 
wendigkeit, die den Ungebildeten die Traktate der Philoſophen und 
jüdiſchen Apologeten über die Unwürdigkeit des Götterglaubens, 
die albernen Götzenbilder, die Widerſprüche der Philoſopheme, das 
Weſen des wahren Gottes in die Hände zwang, macht auch die 
Stellung der Chriſten zu einer objektiv widerſpruchsvollen, un— 
ſicheren, jo fider fie ſich Jubjeftiv darin fühlen, und Origenes 
ſieht ſich genöthigt, zwiſchen Eſoterikern und Eroterikern unter den 
Gläubigen zu ſcheiden. Da iſt denn der von wildem orientaliſchen 
Raſſenhaſſe gegen die hochmüthigen Griechen erfüllte Babylonier 
Tatian trog feiner Rohheit und aud einer gewiſſen Unehrlichkeit 
— er thut jo, als fenne er die griechiſche Kunſt aus Autopſfie, und 
fopirt dabei flüchtig ein griechiſches Kunſthandbuch — eine er 
friſchende Erſcheinung. Er will doch wenigitens Barbar fein, aus 
vollem Herzen, er findet es zu thöricht, nach den Sternen zu gucken, 
er nennt die Philoſophen unſittlich oder dumm: fo iſt er gewiß 
ein Thor, aber dod) eine Geſtalt, ein Charafter. Erſt mit dem 
Ziege des Chriſtenthums vollzieht ſich eine Art von Ausgleich 
zwijchen der Philoſophie und dem Chriſtenthum, deſſen Bekenner 
nun widerſpruchslos die heidniſchen Philoſophen lejen, ja in Ipaten 
Schriften ganz in ihren Anſchauungen weiter denken. Aber eben 
darum verbot der gefährliche Feind des Chriſtenthums, Julianus 
Apoſtata, dem der hiſtoriſche Zuſammenhang dieſer Dinge nicht 
entging, den Chriſten akademiſche Vorleſungen zu halten; er er 
fannte, freilich mit jtarfem Anachronismus, der fein ganzes Weſen 
bezeichnet, die urfprüngliche Unvereinbarkeit der helleniſchen Kultur 
und der orientalifchen Religion. Es war jeßt zu ſpät, denn aud 
auf dem Gebiete der fchriftjtellerifchen Darſtellung hatte ſich eine 
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Ausgleichung vollzogen; fein Heide mehr fonnte fi rühmen, beffer 
als die Chriften zu jchreiben, feiner ihnen Nohheit des Ausdruds 
vorwerfen, ſondern Chriſten wie Heiden jchrieben jest den gleichen 
anektirten Stil. 

Mit der Philoſophie ſchloß das Chriſtenthum alſo fein 
Kompromiß, mit der eigentlichen eraften Wiſſenſchaft nie. Es hat 
Apologeten gegeben, die die Kugelgeſtalt der Erde friſchweg leug- 
nten, die einen Globus lächerlich fanden. Aber diefe Abneigung 
ſtammt nicht ſowohl nur aus dem Haſſe gegen den Bildungshoc- 
muth der Griechen oder aus dem Unvermögen Ungebildeter, ſchnell 
de höhere Kulturſtufe der Feinde zu erflimmen, ſondern fie tft 
tireft ein Zeichen der ganzen Epoche. Der Geiſt der Zeit ver- 
langte die Pflege des Herzens, nicht des Willens, der Wiſſenſchaft. 
Abetoren gab es eine ganze Menge, Gelehrte in unjerem Sinne 
wenige. Man hielt fih an Sofrates’ Amweilung, dem ſchwer Ver- 
ſtändlichen niht allzuweit nahzujagen. Schon Seneca wollte von 
den Studien nichts wiſſen, Die den Menſchen nicht beyjerten. „Was 
mit es“, ruft er aus, „den Flächeninhalt eines Grundftüdes zu 
brennen, wenn ic) nicht verjtehe, mit dem Bruder zu theilen.” 
Ebenſo denfen Epiftet und der edle Kaifer M. Aurel, ſowie die 
ten Neuplatonifer. Die Chriften gehen da nur um eine Linie 
weiter. Allerdings ift ihr Vorgehen charakteriſtiſch. anden die 
Heiden die Wiſſenſchaft unnüß, fo jehen die Chriften zumeiſt fie 
thon für verwerflih an. Beſonders ift ihnen die Naturwiſſenſchaft, 
das Forſchen nadh den von Gott geordneten aber auch verborgenen 
Zingen widerwärtig, und in Laftanz wie Augujtin ſpukt jhon der 
mittelalterliche Haß gegen die Kunde des menjchliden Körpers und 
die Anatomie bedeutfam vor. Auch von der Mathematif ift man 
m rijtlichen Lager nicht fehe erbaut, man verjpürt in ihr die 
Mutter der Aſtrologie. Vollends, als num in den ſpäten Zeiten 
ds Alterthums, im 4. Jahrhundert dag Intereſſe für dieje lange 
dernachläſſigte Wiſſenſchaft fidh wieder fraftig und fördernd zu regen 
beginnt, fegt augenblidlich ein lebhafter Widerjtand der Apologeten 
der Heidenbefämpfer ein. 

Befanden fih jomit die Chriften gegenüber der heidnifchen 
Kültur in einem eigenthümlichen Zwilchenzuftande von Abwehr und 
doh wieder Anerkennung, fo fühlten fie fich innerlich abjolut frei 
au dem Boden ihrer eigenen Kultur, des von ihnen ausgehenden 
Evangeliums. Sie verfünden Gottes Cohn, der gefreuzigt ward, 
obwohl beides, Chrifti Abſtammung und Ende am Kreuz den echten 
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Griechen jeder Beit eine Thorheit blieb, und Diele in Dem ganzen 
Auftreten Chrifti das Weſen eines Jauberers, der zulest togar ned 
magiſche Bücher geichrieben haben foltte, ſehen; die milderen unter 
den Heiden wollen ihn allenfalls mit dem Schwärmer und Zeber 
Apollonius von Tyana auf eine Stufe ftellen und ſchreiben mit 
unverfennbarer polemiſcher Abſicht das Leben dietes Wundermannes. 
Die Weisſagungen des alten Teſtamentes auf Chriſtus werden mit 
jubelnder Freude wiederholt, und jo glauben die Chriften trog de: 
jfeptifchen Spottes der eiden an die Erfüllung aller Prophezeiungen, 
während fie in den ihnen vorgerückten Erfüllungen delphiſcher Trafe! 
nur den Diebjtahl der Dämonen ſehen wollen, von denen alles Vote 
auf Erden, Gößendienft, das häufige Unterliegen der Guten u. M. 
ſtammen foll. Die Auferstehung Chriſti verbürgt feinen Anbangen 
Die eigene, und wenn die Heiden das lücherlic finden und fragen, 
warum denn bisher Niemond auferftanden fei, oder wie 3. P. em 
von Thieren zerriſſener Menſch ſeinen Leib wieder erhalten Jolle, oder 
endlich, wie Die Leiber ſchweben fünnten, fo weiſen die Chriſten, 
hier freilich auf qut qriechiiche seite, auf das Zamenforn bin, das 
ich im Boden wandte, auf die ftetig im Wandel begriffene Manr; 
fice erflären, bisher habe Gott wegen der allgemeinen Ungerechtigkeit 
nod Niemanden auferſtehen laffen, bei Gott fei indep fein Ding un: 
moglich und endlich ſchwebe ja auch die Erde frei im Weltenraum. 
Zuletzt aber nahe auch den böſen Menſchen das Gericht, das Feuer 
in der Hölle foune wie die Gluth in den italiichen Feuerbergen 
nicht erlögchen. Darauf meinen die Beiden freilich, das feien nit 
als Einſchüchterungsverſuche, bisher fei auch das Gericht, obwohl 
es prophezeit worden, ausgeblieben. Gewiß, empidern die Chriſten, 
aber ohne Strafandrohung giebt es feine Geſetze, wir beſſern durd 
Die Furcht vor Strafe, aber aud, wie der große Tertullian ihr 
hinzuſetzt, durch die Hoffnung und aus Lumpen haben wir jomit Oute 
gemacht; hat das Gericht bisher ausgefeßt, jo ift das Gottes Yang: 
muth: ein jtets durch die Jahrhunderte hindurch wiederfehrendes 
Argument. Soh zumeijt find die Ehrijten in echter Frömmigkeit 
der Meinung, man folle nicht zuviel fragen, folle Gott die Re 
gierung überlaſſen. Die heidnifche Philoſophie hatte, wie zum 
heil Schon oben bemerkt, gefragt: was war dor der Erſchaffung 
der Welt durch Gott, was vor den einzelnen Worern? 
Dies legtere Argument brauchen die Chriften auch, aber nun 
drehen die Heiden den Spieß um, und fragen, wo der Chrifte 
gott denn vor der Erſchaffung der Welt gejtedt, ob er geichiafen 
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Habe; auh fügen fie den Tadel hinzu, die Chriften fröhnten dem 
plumpjten Autoritätsglauben. Schon Philo Hatte darauf zum 
Theil im Borau geantwortet, indem er es für unziemlich hielt, 
Gott Unthätigfeit vorzumerfen, die Chriften führen dieg weiter aug: 
Gott fei in der Ruhe derfelbe wie in der Thätigfeit, übrigens 
müſſe man Gott Alles anheimjtelen. Dem Bonvurfe des 
Yutoritätsglaubens aber begegnen fie durch den Hinweis auf den 
Sprud der Schüler des Pythagoras: „er fagte e3 ſelbſt“. Aehn— 
lih jtellen fie fih zu der heidnifchen Frage, warum Gott denn die 
Berfolgungen zulaffe und die Chriften nicht vor der Ungerechtigkeit 
ſchütze. Auch da find fie, wenngleich einzelne fophiltiihe und ge- 
zmwungene Gegenfragen und Antworten nicht fehlen, der Ueber- 
zeugung, daß Gott, der den Samen des Guten erft ausreifen 
laſſen wolle, alles fiher am beiten wiffe. Und endlid, um dies 
zulegt noh zu erwähnen, erwidern fie der unmuthigen Stage der 
Heiden, warum die Chrijten, die ja Alles in der beitehenden Welt, 
Götter, Staat, Xebensfreude negirten, denn niht Alle zu Gott 
durch freiwilligen Tod gingen, mit dem ſchönen Befenntniß: wir 
dürfen Gottes Schöpfung nicht zeritören. 

Erfreulider als dag Wecjeljpiel der Argumente hüben und 
drüben bleibt das Auftreten einzelner Perfönlichfeiten auf beiden 
Seiten. Juſtin war ſchon genannt; er ift in der That die erfte 
wirflid) greifbare Perfönlichfeit unter den Apologeten. Sein 
Weſen ſcheint etwas Konziliantes zu haben, fein Chriſtenthum 
madt vorübergehend einen ſynkretiſtiſchen Eindrud. Sokrates iſt 
ihm einer von denen, die mit dem Logos lebten und vor Chriftus 
Chriften waren, das Wunder der Auferjtehung von Heiden glaub- 
haft zu maden, weilt er auf die wiedererjtandenen Diosfuren, auf 
Asflepiog hin. Aber in That und Wahrheit giebt er diefen Mythen 
nur einen fefundären, bejtätigenden Werth, und mit wundervoller 
Kraft und ohne jede Menſchenſcheu geht er den allmächtigen Herrfchern 
der Erde, dem Antoninus Pius und feinen Adoptivföhnen, zu Leibe. 
Auf den Ehrijtennamen allein — diejer aenügte rechtlich zur Ber: 
urtheilung — dürften die Befenner des neuen Glaubens nicht ver- 
urtheilt, es müſſe eine regelrechte Unterſuchung eingeleitet werden. 
„Aber ihr {Heint zu fürdten, es möchten alle gerecht Handeln, und 
ihr würdet dann feine Strafobjefte haben. Soth Weſen geziemte 
Henkern, nimmer guten SHerrfdern .. . wir beten, daß bei 
euch fih neben dem Befige der faiferlichen Macht auch vernünftiges 
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Denfen finde.” Sollten die Herrſcher aber darum fih nidt 
fümmern, fo gebe es ein Gericht in der Emwigfeit. Wie Ariftides 
dann am Schluſſe feiner Apologie nah Philos Vorbild eine Dar- 
jtellung der chriſtlichen Sitte gegeben, fo ſchildert Juſtin die Kultus- 
gebräuche der neuen Religion. 

Aber nun eritand dem Chriſtenthum ein gewaltiger Gegner 
in dem fcharffinnigen Celfus, der nah fajt 100 Jahren 
noh für gefährlich genug galt, daß man Origenes auffordern 
fonnte, eine Apologie gegen ihn zu fehreiben; aus ihr allein 
haben wir den bedeutenden Chriftenfeind fennen lernen fönnen. 
Origenes ift des Gegners nicht Herr geworden, er hat die Wider- 
Iegung fo jchnell gearbeitet, daß er niht einmal über die philoſophiſche 
Richtung des Celſus, der platonifirender Eklektiker war, ins Klare 
fam und ihn, wenn aud oft zweifelnd, einen Kynifer nennt. Sehen 
wir nun einmal, indem wir darauf verzichten, die Digpofition des 
heidniihen Buches hier wiederherzuftellen, worin dag Neue in feiner 
Angriffsmweije beitand, weshalb er den Chriften fo gefährlid) erſcheinen 
fonnte. 

Natürlich hat der gewandte Fechter die alte Taktik nicht ganz 
aufgegeben, aud) er redet von der proletenhaften Umgebung Chrifti, 
bon feiner Zauberei, von Gottes Sleichgiltigfeit gegen heidniſche An- 
griffe, von drijtlihen Einſchüchterungsverſuchen, von der totalen, 
auf allen Gebieten hervortretenden Weltfremdheit der neuen Lehre, 
und gleich ſcharf wie andere Heiden weiſt er die Zumuthung der 
Chriften zurüd, daß ihre Seaner die Götterbilder ſelbſt verehrten. 
Aber er geht doch den Dingen, wie er denn alle rijtlihen Schriften, 
auch die der Sekten gründlich gelejen, ganz anders und bedaditer als 
ſeine Vorgänger zu Leibe. Da ift ihm denn jede Verwerthung des 
Alten Tejtamentes ein ſchwerer Fehlgriff der Chriften. Das Alte 
Teſtament ift voll von Unfittlichfeit, die von Gott ſelbſt gebilligt wird; 
Diejer Gott der Juden, der neidiich ift, Neue empfindet, der zeitliche 
Güter verheißt, der drohend die Todtung der Feinde fordert, ift über: 
haupt ein ganz anderer als der Gott der Liebe des Neuen Teltamente. 
Wenn aber die Chrijten alles dies, dazu auh nod die findliche 
Schöpfungsgeſchichte etwa alfegoriich deuten wollen, fo ift das nur ein 
Mögliche Auskunftsmittel der Scham über foldhe Fabelei, die Alle: 
gorie thut der Einfachheit diefer nur als Mythus zu begreifenden 
Geſchichten den thorichiten Zwang an und wirkt meit widermwärtiger 
als die Fabeln felbjt. Dem entſprechen denn aud) die Weisjagungen 
auf Chriftus, dieje können auch auf ganz andere Menſchen und Ber- 
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hältnifje pallen. Welche Anmaßung ferner, den ganzen Lauf der 
Welt auf fi) zu beziehen, auf dies Fleckchen Land, dies Judäa! 
Elementarereignifle, wie die große Sluth, dienen dem ganzen MI, 
nicht der Vernichtung fündiger Menſchen; Gott fann auh unmöglid), 
wie aus langem Schlafe ertvachend, feinen Geiſt in dieſen abgelegenen 
Erdenwinfel gefandt haben. Und nun nehme man Chriſtus jelbit. 
Die Sungfrauengeburt ift gar niht bejonders Heilige, dafür giebt 
e Analogien auch im heidniſchen Mythus. Gott fonnte fih nicht 
fraft feiner Natur in einen Menjchen verwandeln, oder er mußte 
wenigſtens einen Echeinleib anziehen; wie fonnte er ferner feinen 
Sohn zu Menſchen fenden, die ihn betrafen jollten? Nein, Chriftus 
war ein Menſch, er aß und trant, er litt, ohne von Gott unterftügt zu 
werden, er galt nicht für allwiſſend, denn jonft hätten fih der Ver- 
räther und der Leugner fiher vor ihm gefürchtet: feine Leiden find 
prophezeit worden, weil fie gejchehen waren, niht umgekehrt. 
Chriftus ſchöpfte feine Lehre zum Theil aus Platon; er vermochte 
fih niht feinen Richtern in jeiner Göttlichkeit zu offenbaren, er fonnte 
das Grab niht allein öffnen: diefe Berichte beweijen, daß man ihn 
nicht als Gott anzujehen hat, er ift tobt, aljo geringer als ein Sol. 
Auch ſonſt jteht die Ueberlieferung feiner Geſchichte auf recht ſchwachen 
Füßen; wer war denn bei der Taufe zugegen, wer anders verfündete 
jeine Auferjtehung al ein Hyfterifches Weib? Es ift geradezu „ab— 
geſchmackt“, daß der Erfolg dieſes Mannes, den feine eigenen Jünger 
verließen, der bei jeinem Auftreten joviel Unglauben fand, jo groß 
jein fonnte. Uebrigeng haben feine jpäteren Nadjfolger ja aud die 
Widerſprüche diejer Gejhichte eingejehen und mandes in ihrer Leber- 
lieferung umgemodelt, ja, fie haben zahlreihe Sekten gebildet, ein 
deutliches Zeichen, daß die Wahrheit nicht bei ihnen ift. Ihr Muth 
ift auh nicht bejonders groß: fie üben aus Angſt vor Sokrates’ Scid- 
jal ihre Religion heimlich, eine Religion, die man im beften Falle auf 
eine Stufe mit der des Asklepios und Mithras ftellen könnte. Die 
Chriften leben von der Propaganda, und fein größerer Schade 
könnte fie treffen, al3 wenn alle Welt fich zu ihnen befehrte und ihr 
Ceelenfang, der im Unterſchiede zu anderen Religionen es auf die 
Unreinen abgejehen hat, aufhörte. Nein, weder Juden nod) Chriften 
nehmen eine Musnahmeitellung in der Welt ein, für die in ihrer 
Sangheit Gott ſorgt; fie fann nicht, weil die Chriften es fo wollen, 
plöglih ohne die Chriften, die ihr Fleiſch behalten, in Flammen 
aufgehen. Man verehre alſo, nächit Gott, ruhig die anderen Götter, 
deren Orakel fih oft erfüllt Haben, man chre ihn, indem man ein Lied 
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auf Helios ſingt; der Chriſtengott hat ſeinen Bekennern bisher nichts 
genützt, er würde auch einem chriſtlichen Rom nichts helfen. 

Die Stärke dieſer bedeutenden Schrift iſt ohne Weiteres klar, 
ebenſo wie ihre Schwäche einleuchtet. Eine eindringende hiſtoriſche 
Kritik iſt dem Verfaſſer trotz ſeiner mangelnden Anerkennung des 
Gewordenen unbedingt nachzurühmen, der Verſuch, den Gott des 
Alten Teſtamentes von dem des Neuen zu trennen, die angeſtrebte 
Religionsvergleichung ſind ſehr ſcharfſinnig, aber daß auch manches 
aus Gehäſſigkeit verzerrt worden iſt, liegt auf der Hand. Celſus 
iſt gewiſſermaßen ein klaſſiſcher Gegner des Chriſtenthums; manche 
ſeiner Argumente werden, eben weil ſie ſo natürlich ſind, auch von 
den ſpäteſten Feinden des Glaubens wiederholt. Auf ſeine eigene 
Epoche hat er natürlich ſtark gewirkt. Seine Gründe ſind von ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen mehr als einmal verwendet worden, und 
namentlich haben die Chriſten der Folgezeit ſich mit ſeiner Wider— 
legung befaßt, bis endlich Origenes ſein großes Werk, ſeine um— 
faſſende Apologie ſchrieb. Gewachſen iſt dem Celſus freilich keiner 
ſeiner Gegner, auch Origenes nicht: die Kardinalfragen berühren ſie 
nicht. Gleichwohl, wenn auch Origenes dem Gegner nicht bis in ſeine 
einzelnen gefährlichſten kritiſchen Gänge folgt, ſo iſt ihm doch hier 
und da, beſonders um der Weitherzigkeit ſeines Urtheils willen, unſere 
Sympathie gewiß. Denn wenn er den ſchneidenden und treffenden 
Vorwurf der chriſtlichen Sektenbildung mit dem ähnlichen Hinweis auf 
die griechiſchen Philoſophenſchulen beantwortet, ſo fügt er zu dieſem 
von der Durchſchnittsapologie bis zum Ekel gebrauchten Argumente 
die bedeutende Bemerkung hinzu, daß jede mit Energie verfochtene 
Lehre ſich ſpalten müſſe; kein vernünftiger Menſch dürfe ja auch 
darum an der Philoſophie Anſtoß nehmen. Das iſt ebenſo groß und 
hiſtoriſch erhaben gedacht, wie es kritiſch richtig bleibt, wenn er die 
Ableitung der Lehre Chrijti aus Platon mit der Frage entwaffnet, 
wie denn wohl der arme Zimmermannsſohn platoniſche Philoſophie 
hätte ftudiren jolen. Und wieder, für beides, für den kritiſchen 
Blick wie für die Größe der Anſchauung, zeugt es, daß Origenes, fern 
von jener abſprechenden Sicherheit des ſonſtigen hriftlihen Urtheils, 
wie wir es kennen gelernt haben, über die Aehnlichkeit zwiſchen 
Platon und der Bibel ſich nicht abſchließend auszuſprechen ehrlich 
genug iſt und uns ſein Schwanken in dieſer brennenden Frage deut— 
lich zwiſchen den Zeilen leſen läßt. Er findet dann aber den guten 
Ausweg, die Sprüche der Bibel in ihrer Schönheit den platoniſchen 
gegenüberzuſtellen. Nichts aber iſt bei dieſem bedeutenden, für die 
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Bildung jeiner Zeit erwärmten Manne liebenzwerther als die Be- 
tonung des Werthes, den die ungebildeten kleinen Xeute vor den 
Hugen Philojophen bejagen. Obwohl ſelbſt Ejoteriker, ftellt er ſich 
dòch hier ganz auf die Seite jener, und aud einem Platon will er 
Epiktet vorziehen, weil diejer auf die Menſchen beſſernd gewirkt habe. 

Bon weiteren Angriffen der Griechen auf die Chriften, von dem 
heftigen Ausfall des Redners Ariſtides, ziemlich der einzigen inter- 
eflanten Stelle in feinen öden Prunfreden, wollen wir ſchweigen, 
weil fie zumeift nur die alten Vorwürfe: Unbildung, Gottlofigfeit, 
Weltfremöheit und Aehnliches wiederholen. Wir haben bisher in 
diejem Kampfe beobadhten können, wie die einzelnen Argumente oft 
hin- und hergejhoben werden. Die Chriften bedienen fih der 
heidniſchen Skepſis, dieje wird wieder auf fie angewandt: erhebend 
ift daS gerade nicht. Der Kampf wird von Griechen gegen Griechen 
geführt, aber die Chriften nennen ihre Gegner nur Helenen: da ift 
trog aller Konzejfionen nod der alte Raſſenhaß der Juden zu jpüren. 
Man ficht zumeijt, wie wir gejehen, in ziemlid) afademijcher Weiſe; 
es ift deöhalb eine Erfrijchung, wenn diefe Atmoſphäre, voll Dunft 
der Dialektif, einmal durchbrochen wird von den Bliken der perjön- 
lichten LXeidenichaft, wenn inmitten der jtudirten Griechen der 
wuchtige Römer feine Stimme erhebt. 

So paft uns denn aud) Tertullian ganz anders al? die 
meilten Griechen, wie [päter und Nuguftin ergreift. Er hat mande 
Gedanken der griehiihen Vorgänger übernommen, weiß fie aber 
jo þin- und herzuwenden, daß fie jegliche Beleuchtung erhalten. 
Suftin hatte ausgeführt, der bloge Name dürfe den Chriften nicht 
ſchaden, Tertullian jagt, ſchon der Name ſchade einem guten Rufe. 
Er ift gut, der Gaius Seius, leider aber ein Chrift. Warum ift er 
nicht lieber gut, weil ein Chrijt, oder Chrift, weil gut? Man mup 
dodh VBerborgenes aus Bekannten erjchliegen, nit aus Unerfannten 
Befanntes vorher verurtheilen. Andere, die nit? als Lumpen 
vorher waren, fieht man plötzlich anltändig werden und erfährt dann, 
dak fie Chriften feien. Viele haben fih über ihre Angehörigen, die 
nichts als Lumpen vorher waren, nun erft recht geärgert. — Hatten 
die griedijchen Apologeten iiber die gehämmerten Goßenbilder ge- 
höhnt, jo knirſcht Tertullian grimmig hervor: Ihr behandelt das 
Metall zu euren Gogen jo jchlecht wie ung, dag tröftet. Aber größer 
al alles dies ift jein Urtheil über Noms Vergangenheit, überhaupt 
feine Stellung zum Staate. Die griechiichen Apologeten heben 
hervor, daß eb feit dem Chriſtenthum mit Nom beflev geworden 
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wäre, fie betonen in ſtoiſchem Sinne, daß die chriſtliche Lehre dem 
Staate nüße. Der marfige Römer führt dies in eigenem Geiſte aus, 
indem er einen energilchen Strih durd) Roms Vorgeſchichte mad. 
Nichts davon, daß Nom feine Größe der Frömmigkeit dante. Diele 
finpeln Feld-, Wald- und Wieſengötter haben doh Rom nidt ge- 
hoben. Seine Große ftanımt ja von feiner Irreligiofität, den ewigen 
Kriegen, Städtezerftörungen, d. H. feinem revel: „jedes römijche 
Siegeszeichen ift ein Schandmal.“ Gott iſt's, der die Reihe hebt und 
ftürzt. Die Römer find irreligiög, wenn fie Cäſar höher alg Jupiter 
derehren, wir find religiós, wenn wir nit für das Heil des Kaiſers 
opfern. Er ift unſer Feind, wir ſchwören nicht bei feinem Genius, 
aber wir beten für ihn; tödtet uns beim Gebete für ihn! Unſere 
Staatsfeindſchaft ift, da wir dem Kaiſer andere Chren darbringen; 
wir machen den Staat auh nicht durch Opfer zur Garküche. —— 
Berühmt ift dann fein Wort an die, welche damals jhon jedes Un— 
glück daheim den Chriften zuſchoben: „Steigt der Tiber big zu den 
Mauern, jehivillt der Nil nicht, wenn der Himmel ftill fteht, die Erde 
fidh bewegt, wenn Hunger naht, wenn Seuche, glei gellt's: die 
Chrijten vor den Löwen! ch bitte euch, welde Echäden haben 
doc ſchon vor Tiberius, d. h. vor Chrifti Ankunft, Staat und Städte 
betroffen!“ So fliegt denn hier in gedrängter Zahl ein piger Pfeil 
nah dem anderen in den Haufen der Feinde, eine gehäufte Neihe 
von fraftvollen Sentenzen jteht vor ung da, fie gipfeln im dem 
wundervollen Sage, daß die Menfchenjeele ſchon von Natur aus 
Chriſtin fei, und in dem markigen Rufe: nicht die Geburt, jondern 
die Entwicklung ſchafft Chriften. 

Se ſchwerere Zeiten nun Nom dom dritten Jahrhundert ab 
durchzumachen hat, deſto lauter bezeichnet die heidniſche Volksſtimme 
die Chriften alô die Urheber Des Elend. Dab Argument von Noms 
Kräftigung Durch das Chriſtenthum verjagt nun zwar für den Augen- 
blick, deſto deutlicher aber fieht der Apologet die alten Prophe— 
zeiungen der Apokalypſen und der Sibyllen in Erfüllung gehen. Cr 
hat die ftärtfte Empfindung davon, daß des Staates Sreijenalter da 
jet. Cyprian erzählt mit Schaudern, ſchon würden Kinder mit 
grauem Haare geboren, Laktanz, der ganz in Weisſagungen lebt, 
ficht dem Öreifenalter Roms ſchon den Untergang folgen, Cyrill 
Noms Größe dem Ende nahe. Aber die Inkonſequenz des Menichen: 
gemüthes zeigt fih auch hier. Sobald es wieder ein wenig beffer geht, 
wird aufs Neue der alte Zag hervorgeholt, nun werde Ronm durd) 
das Chriſtenthum ewig, den durd die ganze Entwidlung des Staates, 
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durch die Beziwingung der Welt der Weg gebahnt worden fei. Selbſt 
bei Auguftin, der doc) feine ganze Hoffnung auf den Staat Gottes 
jebt, regt fih zuweilen noh der Römerſtolz, und diefer Konflikt des 
Chriften und des natürlihen Menſchen hat etwas Ergreifendes. 


* * 
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Unterdeſſen ſchien fidh nun das Heidenthum neu durd) pofitive 
Kräfte geftärkt zu Haben. Man erfennt jet immer mehr, daß 
Sstreligiofität die Zeit des zweiten und dritten Jahrhunderts durd)- 
aus nicht harafterijirt. Die Menge der Stulte, der brünftige Glaube 
an Mithras und Asklepios zeigen, wie innig man fih nad) Befreiung 
der Seele vom Elend diefer Erde jehnte. Philojophie und Religion 
vereinigen fich in der Theojophie der Neuplatoniter. Aber felbft in 
dem Enthuſiasmus diefer fih nad) völliger Vereinigung mit der 
Gottheit jehnenden Sette ift nod) joviel griechiſches Erdenbewußtſein, 
daß mit den Chriften ein wirklicher Pakt nicht zu Stande tommen 
lann. Freilich find die Neuplatonifer die vornehmften, die edelſten 
Feinde der Chriften, unter denen ja viele ihren Platon jhätten. 
Bir erfahren mehrfach, daß da3 Iohannesevangelium einzelnen Ver- 
Itetern der Sekte großen Eindrud gemacht habe, ja Plotin be: 
fennt, es werde ihm nicht leicht, auf die Chriften — er nennt fic 
Önoftifer — Ioszujchlagen, da er Freunde unter ihnen zähle. Aber 
demjelben Plotin, der die ganze Welt mit Göttern erfüllt fah, fann 
ed nimmermehr gefallen, daß die Chriften allein ihre Seele für un- 
fterblich halten, wo doc) der Himmel und die Geftirne foviel ſchöner 
und reiner feien. Wie könne man ferner glauben, beffer als die 
Götter, al3 der Himmel zu werden! Die Chriften lehren, der Blid 
zum Simmel genüge; das ſchafft nichts Gutes, wenn man nicht weiß, 
wie man aufbliden jolle, denn auh ein Böſer fann den Blid zum 
Himmel rihten. Die Berachtung der Welt und der Erde und des 
Leibes bewirkt noch lange feine llebung in der Tugend, vollends ift 
die neue Erde, nad) der die Chriften ziehen wollen, ein Unding. 
Tieferen Eindrud machte der Neuplatonifer Porphyrio, 
man hielt ihn gleich Celfus für gefährlich genug, um ihn noch Jahr- 
hunderte hindurch zu befämpfen. Freilich wird nun aud von drift- 
lihen Apologeten dieſer Streit mit einer gewiffen Hochachtung für 
den Gegner durchgeführt. Denn Porphyrios war ein durchaus ehr- 
liher Mann. Er feugnete nicht, daß Chriftus die andern Götter bei 
den Menſchen verdrängt habe, er ſcheut fih auch nicht, hriftliche 
Fälſchungen, Orakelſprüche, in denen Apollo den Sieg des Chriften- 
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thums beflagt, anzuführen, er bedauert endlid, dag ein Mann wie 
Origenes fih dem „Barbarenthun” zugewendet habe. Aber trotzdem 
ift er fein überragender Geijt gewejen. Seine Gegenargumente find 
nicht neu, fie zeigen nur, woran im legten Grunde dag Heidenthum 
immer wieder Anjtoß nahm. Porphyrios' heftigfte Vorwürfe bleiben, 
daß die Chriften die väterliden Sitten verlafjen, daß fie diefe Welt 
jo geringſchätzen, daß fie einen todten, jchimpflih gerichteten Gott 
verehren. Ebenſo wenig befitt feine Apologie des Bilderdienftes den 
Werth der Celbitändigfeit; denn daß die Bilder ſelbſt nicht verehrt 
würden, hatten die Heiden immer wieder betont, und Borphyriog hat 
diefen Sag nur mit etwas TIheojophie verbramt. Aber er war mie 
die Neuplatoniker ein jehr frommer Mann, mit feinem Apparat von 
Orakelſprüchen, die die Chriften Urſache hatten, nicht für gefälſcht 
zu erklären, mit jeiner Abneigung gegen blutige Opfer, jeinem 
Glauben an alle möglichen göttlichen Geltalten, feiner Askeſe fonnte 
man ihn für einen Neformator des Heidenthumg, deſſen Reinigung 
er auch wirklich anjtrebte, halten: das jchuf eine gewiſſe Gefahr. 
Mit anderen, viel jhärferen Waffen hat ein Ungenannter, den 
man jeit langem wohl fälſchlich mit Borphyriog identifizirt hat, dus 
ChriftenthHum in diejer Epoche befampft, ein Autor, der ahnlich wie 
Celſus durch eine hriftliche Streitichrift, die man vor 36 Jahren ge- 
funden, erhalten worden ift. Er geht wieder auf den Bahnen des 
Celfus, er greift die chriſtliche Ueberlieferung an. Der Chrift, der 
ihn augichreibt und widerlegt, ift da zumeiſt ganz wehrlos, ja einmal 
behauptet er lächerliher Weile, die Menſchen wären durd) die Zeichen 
bei Chrifti Tod ganz konfus geworden, und daher lauteten die Berichte 
über dag Ereigniß auch mwiderjprechend! Neben den mwiderlinnigen 
Erzählungen 3. B. aud von der Sauheerde, tadelt der Heide beſonders 
die hriftliche Lehre. Die Armen jollen unbejehen jelig werden, jie 
fünnen aljo friſch darauflos ſündigen; wenn die Welt vergehen jol, 
um Dejjer zu werden, fo ift fie vorher wohl faum richtig geſchaffen; 
wenn das Ende dann fonımen foll, Jobald dag Evangelium überall ift, 
jo bleibt3 wunderbar, daß die Welt noch nicht aufgehört hat, wo dody 
dag Evangelium geſiegt hat; wenn aber dag AM zu Grunde geht. 
jo fann es feine Auferſtehung geben. Cine befondere Abneigung hat 
der Autor gegen den Apoftel Paulus, den er gar nicht verfteht; er 
halt ihn für ein ziweideutiges Wejen, das nicht Jude noh Römer jei, 
nad) jchlehtem Gewinn jtrebe, endlich mit dem Geſetz und Evangelium 
heilloje Konfuſion anrichte. Es ift ein interefjanter Mann, mit den 
wir es hier zu thun haben, überjchäßen aber dürfen wir ihn gleich- 
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wohl nit, weil auh er Bieles aus früherer Beweisführung wieder- 
holt, Dinge, die wir hier füglid) übergehen fünnen. 

Cine gleich) fühle Betrachtung verlangt die eigenthümliche Geſtalt 
Julians des Mpojtaten. Wir haben von feinen Büchern gegen 
die Chriften oder die „Saliläer”, wie er mit affeftirtem Anachronis— 
mus jagte, durd) die Widerlegungsichriften feiner Gegner genug er- 
halten, um zu jehen, dal; er fein origineller Geiſt war, daß ihn nur 
die Macht, mit der er feine Ideen, darunter bejonder® die Mus- 
ſchließung der Ehriiten von den LXehrftühlen, durchführen fonnte, ge- 
fährlich machte. Sonſt ift er nur ein Nachtreter des Celſus, mit ihm 
hebt er den Unterjchied des Gottes im Alten und Neuen Teftamente 
hervor, tadelt er Gottes menſchliche Gefühle und fieht er überhaupt in 
allen diefen Erzählungen Mythus. Und fo findet fih noch vieles 
Andere ohne Originalitätswerth. Worin er aber weiter als andere 
Feinde des Chriſtenthums ging, dag ift feine Gegenüberftelung der 
urſprünglichen Lehre Chrifti und der legten Entwicklung, die dieje ge- 
nommen. Ebenjo jchneidend wie treffend rüdt er den Chriften vor, daß 
ihte Glaubenswuth einem Chriſtus, einem Paulus jehr fern läge, dak 
ferner diejelben fih niht hätten träumen laffen von diefer Menge 
der Heiligengräber und »Denfmäler; aud) weiß er jehr wohl, dak 
die alte Sitte der Chriften ſchon dahin ift: „Die Gottlofigfeit”, ruft 
et, „haben die Chriften von den Juden, das ſchlechte Leben von ung.“ 
Tie ihn widerlegenden Chriften greifen, wenn fie fi niht auf den 
gemundensten Pfaden der Schrifterflärung bewegen, meift zur Waffe 
der fittlihen Entrüftung, geben auh wohl eine gehälfige Perjonal- 
beihreibung des Kaiſers und freuen fih nicht wenig, daß ihn endlich) 
Gottes Arm erreicht habe. Widerlegen ließen fih ja auh Julian 
und jeine Vorgänger ebenjo wenig wie es Dielen gelingen fonnte, das 
Bejen des Chriftenthumg zu widerlegen. Dieſe Schlachten auf dem 
Tapiere haben überhaupt weder der einen Sache genügt nod) der 
anderen gejchadet ; in einem Jahrhunderte langen literarischen Kampf 
Ichren, wie daS auch ſonſt in Hleinerem Maßftabe zu gejchehen pflegt. 
auf beiden Seiten immer diejelben Argumente wieder, und eben die- 
jelben find auch in neueren Zeiten, wenn Sfepfis und Glaube auf 
einander trafen, immer wieder reproduzirt worden. Neden und 
Schriften, überhaupt dag Denken haben einen jehr geringen Werth, 
wo es ſich um elementare Entiwidlungen handelt. 

Aber doh muß auch die fühlfte Betrachtung des langen und 
wenig fruchtbaren literarischen Kampfes zwijchen Chriften und Heiden 
zugeben, daß die Kraft wirklicher Perjönlichfeit nur im chriftlichen 
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Lager blüht. Was an Argumenten gegen das Chriſtenthum auf⸗ 
gebracht werden fann, das hat dag Griechenthum gefunden, aber ver 
geblich juden wir felbft bei einem Geljus nad) Sätzen von jo ewiger 
Prägnanz wie fie bei Tertullian jtehen. Neberhaupt jteht Celius [0 
ziemlich als einziger impenirender Chrijtenfeind da, alle Anderen 
find nur feine Schüler, find nicht wirflid) ſelbſtändig. ie Chriften 
aber ftellen dem einen Feind und jeiner Shule eine ganze Anzahl 
großer Individuen entgegen. Mit der kurzen Betrachtung zweier 
hriftliher Perjönlichfeiten wollen wir denn unjere Musführungen 
Ichließen, mit EC ujfebios und Augu ftin. 

Wir haben oben bemerkt, daß die Idee wirklich wiſſenſchaftlichen 
Denkens im fpäteren Alterthum fajt verloren gegangen war, dub 
höchſtens nod ein Reſt davon im Wicderaufleben der Mearhemarf zu 
jpüren ift. Aber Eujebios ift noch ein wirflider Gelehrter, wofern 
man nur den Gelehrten nach dem ſchätzt, was er will und nicht nur 
nach dem Geleifteten. Eufeb hat viele Fehler begangen, er hat 
mafjenhaft Fompilirt, hat fid von Schwindelliteratur täut f Ayn laſſen, 
aber ſeine „Evangeliſche Einführung“ iſt doch die g roßartigſte 
Apologie des alten Chriſtenthums, Die wir fennen, fie ftebt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Werthe Hoc) über allen anderen Apologien Da- Er wi 
beweifen, warum fid die Chriften von Heiden und Judert getrennt. 
Es ift das Anfangsthema der Apologetif überhaupt; Eit ſebios hei 
es aber nicht jo aphoriſtiſch wie Ariſtides u. A., ſondern Imit einem 
gewaltigen Quellenmaterial, mit einer weitjchauenden llepe ritdt uber 
alle Religionen behandelt. Wenn Porphyrios fih auf pie Sokl 
frömmigfeit der Heiden berief, jo zeigt Euſeb mit eineun geradeza 
erdrückenden Quellenmaterial, wie ſkeptiſch die Heiden feloj über 
ihre Orakel urtheilten, wie ſehr dies Weſen nur ein Scheinle ben 
Sit es feinen ſonſtigen apologetiſchen Genoſſen einfach Artort!- daß Di 


Heidengötter Dämonen ſeien, ſo ſucht er auch hier den zeichen 
Beweis anzutreten, indem er die Opfergebräuche betrachtet 2 
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durchaus nicht fider, dag Platon die Vibel benußt hat, €. 
dieje Lehre zwar nicht, glaubt aber doh, Gott habe den IP unge 
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von bedeutenden heidniſchen Autoren erhalten, die ſonſt für ung ver: 
idolen wären. Das ift fein Zufall, jondern ein Charafteriftifum. 

Es ift eine eigenthinnlihe Thatſache, daß, je ſchwächer das 
Hedenthum wird, deito größeren Umfang die chriſtlichen Streit: 
ſchriften annehmen. Die erite ung befannte Apologie, jo redt iu 
der heidniichen Sünden Maienblüthe geichrieben, ift ein Dünnes 
Seit, Eujebiog’ „Einführung“ und Auguſtins „Gottesſtaat“ find dide 
Pande. Es liegt dies nur zum Theil daran, day die Entwidlung 
diejer ganzen Literatur aud) den Stoff außerordentlid) gehäuft hatte, 
mehr aber vielleicht daran, daß man die Heiden, deren Kraft ftarf 
erlahmt, auf jede Weile gewinnen will, fie nicht mehr nur zu De- 
fimpfen braucht, Denn aud) der Ton der Heiden, von denen im vierten 
Jahrhundert auch nad) Julian noch mander zur Feder gegriffen hat, 
wird mit der Zeit müde: „wir bitten nur“, heißt es in einer ſolchen 
Schrift, „wir ftreiten Schon nicht mehr.“ Aber immer wieder bricht 
bei ihnen, fobald ein öffentliches Unglück geichieht, dag Gefühl fid 
Vahn: jeht ihr, das ijt die Folge davon, daß ihr die Götter verlaſſen 
habt! Namentlich war dies der Fall nad) der Plünderung Roms 
dur die Gothen im Jahre 410. Dieſe Vorhaltungen der Heiden 
haben dem Auguſtin die Feder in die Hand gedrüdt zu feinem großen 
Verke: Vom Staate Gottes. 

Auch hier herrſcht natürlich die allgewaltige Tradition, Anſchau— 
ungen Tertulliang über dag Sündenelend der republifaniichen Vor: 
geſchiche Roms und Säge Senecas über dag Leid des Guten, das 
Glück des Böfen werden reproduzirt oder weiter ausgejponnen. Mber 
der erhabene Standpunkt, den Muguftin einnimmt, läßt ihn dod 
immer wieder neue Pofitionen entdeden. Auch die Guten, jagt er, 
haben ihre Schuldigkeit nicht voll gethan, aud) fie lieben dag zeitliche 
Neben, aljo tragen fie zeitliche Strafen; freilich bedeutet dag nicht 
viel für fie, denn zeitlicher Güter Verluft ift für fie feine wirffiche 
Strafe. So fehr er ferner nad) befanntem Mufter in der ruhmreichen 
Geſchichte Roms eitel Näuberei erfennen will, fo jehr er die Gläubigen 
auf den Gottezftaat hinmweift, jo wenig fann er leugnen, daß aud) das 
Römerreich von Gott ftamme. Gott hat es Guten und Böfen gegeben, 
einem Vespaſian und Domitian, einem Konftantin und Julian. Die 
Einzelgründe find nicht deshalb ungerecht, weil wir fie nicht fennen. 
Darum vermag denn der große Kirchenlehrer auh nicht ganz den 
patriotiichen Römerſtolz zu bandigen, da er der ſchweren Niederlage 
des Radagais gedenft, und wenn er feine Landsleute aufruft, die 
eniihen Spiele und den Götterdienft aufzugeben, jo fpricht er vor 
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dem „Bolte des Regulus, Seävola, der Scipionen und des Fabricius 
Worte vol flammender Vaterlandgliebe: eine Inkonjequenz, die ihn 
ehrt. Faſt überall ift er groß, weil fein Bli weiter reicht als der 
jeiner Mitftreiter, weil er ganz andere PBerjpeftiven zu eröffnen weiß. 
Den alten Spott der Heiden über die Schöpfungstage, über die 6000 
Jahre jeit Erſchaffung der Welt weilt er zurüd mit dem vernünftigen 
Grunde, daß die Einzelheiten der Schöpfung fih unjerem Berftänd- 
niffe entzögen und mit dem erhabenen Sage, daß auh 6000 mal 
6000 Jahre turg gegen die Ewigfeit feien. Auguftin hat denn aud 
mit gleider Sicherheit wie Eufeb die rihtige Poſition Platon gegen- 
über gefunden. Auch ihm ift die Benußung der Juden durd) den 
Athener durchaus feine einwandsfreie Thatjadhe, er glaubt, Platon 
fünne aud aus der Betrachtung der Welt Gottes Wejen erfannt haben 
und findet, Platon und Porphyrios hätten im Austaufche ihrer Lehren 
wohl Chriften werden fönnen. Und endlid), wo er über die wunder: 
baren legten Dinge ſpricht, weilt er allen Zweifel an ihrer natürlichen 
Möglichkeit zurüd dur das praditvolle Wort: Ein Wunder ift nid 
gegen die Natur, jondern nur gegen die ung befannte Natur. 

So haben denn in Eufebiog und Auguſtin Hellenismus und 
Romanismus nod einmal mächtige Triumphe gefeiert, und würdig 
Ihließen dieje beiden Männer, weil fie ihr NWiffen und Können nur auf 
eine Idee bezogen, die ausgehende antife Literatur. Unjere Betrachtung 
ift hier am Ende, denn die Begrifjsitreitigfeiten zwiſchen den Chriften 
und Neuplatonifern, jowie einige andere Ausläufer der Apologetif, 
die ſich bis ins byzantiniſche Mittelalter hinein fortjegten, fünnen ung 
hier nicht mehr beichäftigen; auch bringen fie wenig Neues. Eine 
wirkliche Geſchichte der altchriftlichen Apologetif auf breitejter Grund- 
lage ift noh nicht geſchrieben; geradezu lächerlich nehmen fih einzelne 
preisgefrönte Arbeiten fatholiicher Priefter über den Gegenitand aus. 
Diefe Geſchichte mug aber einmal in Erſcheinung treten, denn fie 
fann ein großes Stüd der Kulturgeſchichte ſchaffen. Ausgehend von 
genauefter Kunde der griechijchen Philofophie, ihrer Strömungen, 
ihrer Terjönlichfeiten wird fie uns im Cinzelnen zeigen, wie Die 
Chriften ſich mit dieſen Ideen abfanden, fie befämpften, benugten, 
weiter entiwidelten, wird fie ung Die eingreifende Kraft 
großer Perfönlidjfeiten vor Mugen jtellen. Cie wird den 
großen Zwieſpalt, der durch das ChriftenthHum ging, nict 
verfennen: den Haß gegen die Philojophie und doh daS Beitreben 
zu philojophiren, die lange Abneigung gegen die äußere Schönheit 
der orm und das |tete heimliche Streben nad) Eleganz, die Ab: 
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lehnung der heidniſchen Allegorie und die eigene allegoriſche Schrift— 
erklärung, die Scheu, Gottes Geheimniffe zu erforſchen und dabei 
die fophiftiihe Auslegung und Bertheidigung der Bibelitellen, die 
Bewunderung der Schönheit der Schöpfung und doh die Neigung, 
dem wilden abzujterben, den Haß gegen Rom und wieder den 
Patriotismus. Und wenn diefe Gegenſätze ihre piychologiihe und 
geihichtlihe Erklärung gefunden haben, wird die Forſchung dod 
wieder beim Ignorabimus ftehen bleiben; denn die Apologetif hat 
das Heidenthum nicht bezwungen, die Literatur ift nur ein Symptom 
der Entwidlung, nicht ihre wirkende Urſache, der Sieg des Chriften- 
thums hat tiefere, dunflere Gründe. 


Ein Freund Bismarde. 


Bon 
Dermann Onten. 





Graf Alerander Keyjerling. Ein Lebensbild aus jeimen Briefen und Tage: 
büchern, zujanımengeitellt von feiner Tochter Freifran Helene Taube von 
der Iſſen. 2 Bde. V, 655 u. 692 Geiten. Berlin, Georg Reimer I. 


Der Name des Grafen Alerander Keyferling ift einem grögeren 
deutihen Publifum zumeift wohl nur im Zuſammenhange mit dem 
Reben Bismarcks befannt geworden. Schon um den Großen zu ver: 
jteben, drängt es die Deutjchen, auh Diejenigen aufzujuchen, die ihm 
perjönlid” nahe geitanden haben: fie Alle trifft ein Strahl des 
Glanzes, der von einer großen Perjönlichfeit ausgeht. Dielen 
baltiihen Edelmann aber hat Bigmard ſelbſt als jeinen ältejten und 
intimften Freund bezeichnet. Und die dauerhaftefte Beziehung im 
Bismarcks Leben war diefe Freundſchaft ohne Zweifel, denn jhon in 
der Studienzeit, im Jahre 1833, fegte fie ein, und nadh dem Sturze 
des Kanzlers war Keyſerling einer derErften, der, jelber an der Grenze 
des Lebens angelangt, zu einem längeren Bejud) nad) Friedrichsru) 
eilte. Bor Allem aber war diejer Mann einer der Freunde, bei 
denen man begreift, day fie Bismard wirklich haben nahe ſtehen 
können. Fehlte es dod in jeiner Umgebung niht an Leuten, die 
nur mit erborgtem Lichte Leuchteten und raſch unſichtbar wurden, 
als jeneg nicht mehr auf fie fiel, all die Stleinen, die ein großer 
Wile um fih Haben muß und mit der eigenen Wucht ned mehr 
herunterdrückt. Um jo mehr begrüßt man dann Jemanden, der mit 
eigenem Lichte und in der eigenen Bahn fih behauptet. So jteh 
es mit Keyſerling. Gr war jelber eine Perjönlichfeit, aus feſtem 
und Hangvollem Metall gegolien, und um feiner felber willen ver 
dient er, daß er gefannt werde. Er mar mehr als ein Freund 
Bismarcks, aber eben darum in einem höheren Sinne dieſes Ehren— 
titel erft würdig. 
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Die vorliegende Briefjammlung mit ihren faſt 1000 Briefen 
ft unbedingt eine der wohlthuendften VBeröffentlihungen diejer Art. 
In diejen beiden Wänden weht die Luft, die nur auf den Höhen des 
Geiſtes zu ſpüren ift, und dod) wandelt man in ihr ohne Beſchwerde. 
Shon der jugendlide Keyſerling hat eines der Geheimniſſe eines 
vortrefflihen Schriftftellers erfannt, wenn er jchreibt: „Eine gute 
Beihreibung muß bei aller Genauigfeit nicht dad Gepräge der Müh- 
ieligfeit an fih tragen, eine Klippe, die meinem Naturel gefährlid) 
it, die durch Anordnung des Stoffes und Ueberdenfen der Mus- 
drudsform zu vermeiden ift. Es muß darin ein freie, fröhliches 
Betrachten durchſchimmern, dag den ruhigen Ernſt des Schriftitellers, 
aber nicht feine Langeweile durchſcheinen lagt.” Und fo tritt er aud 
in diejen Briefen niemals im Staube des gelehrten Arbeitzfittels 
oder in dem trivialen Gewande der Alltäglichfeit vor fein Publikum, 
jondern er bewegt fih frei und fider wie der wahrhaft Befitende. 
Neben dem vielen Nermlihen und Mittelmäßigen, dag ein gut- 
gemeinter Familienſinn in ahnliden Briefpublifationen auf den 
Marft wirft, haben wir hier jtarfeg und eigenes Xeben; gegenüber 
dem Vielen, das im „Fache“ aufgeht und darum nur den „ısad): 
mann“ wieder befriedigen fann, muthet eS hier einen an, als ob 
man unter den alljeitigen Menjchen der Itenaijlance lebte, die ohne 
zu dilettiren, in Wiljenihaft und Kunft, in Haug und Beruf und 
Staat, überhaupt in einer tiefen und felbftändigen Gedanfenwelt 
eine wahrhafte Perjönlichfeit ausleben. 

Solche Leute find in Deutichland felten genug. Einer war der 
vor einem Jahre heiingegangene Bremer Senator und Bürgermeifter 
Ctto Gildemeifter, der Politifer und Geihäftsmann, Journalift und 
Eſſayiſt war, zugleich der unübertreffliche Lieberjeger von Shafjpeare 
und Byron, von Dante und Arioſt und eigentlich in Allen aus der 
einen Wurzel ſeines Seins herauswirfte. In England findet man 
dieje Verfnüpfung der Ihätigfeit im öffentlichen Leben mit der Be- 
wegung oberhalb des allgemeinen geijtigen Bildungsniveaus häufiger 
als bei uns. Kommt es etwa, weil dort die geiftige Elite die politische 
Serrihaft in der Hand hätte? Cder nicht vielmehr darum, weil die 
politiih herrichende Stlafje jeit Generationen in traditionellem Bunde 
mit der nationalen Bildung fteht? DVielleicht find es verwandte 
Zuſammenhänge, in denen auch der Bremer Ratrizier und der Cohn 
des baltiihen Herrengefchlechtes, beide Glieder der in ihrem Kreiſe 
politiich herrichenden Kafte, zu den Höhen einer unbefangenen und 
weiten Bildung hinaufgeittenen find. 
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Bon vielen Seiten her mag man an den Reidthum 
der nit gu erihöpfenden Anregung, den die Keyſerlingſchen 
Briefe- bieten, herantreten, um jedes Mal innerlich bereichert von 
diejem Werfe zu ſcheiden. Die meilten Lejer wird der Menſch an ſich 
anziehen, mit der Wärme und der Gerechtigkeit des Gemüthes, der 
unermüdlichen Selbiterziehung durd) ein lange Leben hindurd), der 
Abneigung gegen alles Unwahre und Unſchöne, dem Drang in die Tiefe 
und dem Blid in die Weite: Objektivität im weiteften Umfange des 
Erkennens geübt und zugleich zum Geſetz der eigenen Lebensführung 
geworden, aber überall von einer Liebenswürdigkeit des Herzens ver: 
ihönt, Alles jo ficher in ſich jelbft ruhend, daß man fragen mödte, 
wo denn die Schranken dieſes Weſens lagen. ber nicht über das 
rein Menſchliche möchten wir hier jpredyen, denn es ſpricht beſſer 
für fid) jelber. Nur einige wenige Fäden möchten wir aus dieſer 
Andividualität aufgreifen, aber vielleicht gelingt es, diejenigen zu 
faflen, die in ihr Zentrum führen. Suden wir die Vorausjegungen 
aud) für die Entwidlung des Einzelindividuums in feiner bejonderen 
Eigenſchaft als toov rarrıziv, als Glied eines politifhen Gemein- 
weſens zu erfennen. Bon hier aus wird man aud den Freund Bis— 
marcks am eheſten veritehen. 


* * 
* 


Der Vater Alexander Keyſerlings war sujet mixte, in Kur— 
land anſäſſig und zugleich Majoratsherr in Oſtpreußen. Ueber den 
ganzen Often, ſoweit das Solonijationggebiet der deutſchen Ritter 
reichte, erjtredten ji) die verwandticdaftlihen Beziehungen der 
zsamilie; eine Welt von Standesgenoffen, die damals als Mlerander, 
in Demjelben Jahre wie Bismard, geboren ward, noch enger über 
die nationalen Scheidewände hinüber zuſammenhielt, alg eg heute 
möglid ift. Durd) die Familie ging ein ftarfer Zug von Perth- 
ſchätzung alles Geiftigen; Männer, wie der liebensiwürdige Freund 
Friedrichs des Großen, „Céſarion“, ftehen nit allein; ein Anderer 
war ruſſiſcher Diplomat und Präfident der Petersburger Akademie. 
Und deffen Sohn wieder war ein Freund Kants; ant ift auf dem 
oſtpreußiſchen Gute Hauslehrer gewejen und in dauernder Ver: 
bindung mit der amilie geblieben; daß der Geiſt feiner Philoſophie 
hier von einer Generation zur andern dag Salz des Lebens blieb. 
zeigen dieſe Briefe. 

Ru einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn entſchloß fih auf 
Alerander, einer der jüngſten Söhne des kinderreichen Hauſes. Zeit 
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1833 ftudirte er in Verlin, zuerſt Jurisprudenz, in Wahrheit bald 
von jeiner Nieblingsneigung zu den Naturwiſſenſchaften geführt, wn 
ifr Studium zu feinem Lebensberufe zu maden. In diefem Jahre 
ihloß er die Sreundfchaft mit Otto v. Bismarck; der war aud) ein 
eiident dem Namen nad, ein anderer freilich al Keyjerling, und 
kette, nah feinen fröhliden Göttinger Semeftern aud jegt noch von 
Cramensjorgen ungeftört, feiner allgemeinen geiftigen Entwidlung 
auf eigene Fauſt. Sider und energii ging der junge Ge- 
lehrte feinen Weg; im Herbſt 1835 unternahm er mit 
kinem Freunde Blaſius eine geographiich-geognoftiihe Neife in 
die Karpathen; gemeinjchaftli” mit demfelben fonnte er 1839 
den eriten Band eine Werkes über die Wirbelthiere Europas 
herausgeben, daS durch die hier zuerſt angewandte antithetijche 
Methode der Klaffififation ausgezeichnet ift. Alsdann nah Ruß— 
land zurüdgefehrt, unternahm er in den nächſten Jahren mehrere 
wilienihaftlihe, namentlich geologiihe Reifen im ruſſiſchen Reide, 
im Ural- und im Petſchoragebiet, hauptſächlich in Gemeinſchaft mit 
dem Engländer Murchiſon und dem Franzoſen Verneuil. Mit AMn- 
erfennung begann er fid in der europäiſchen Republik gelehrter Leute 
ju bewegen; ſchon al Jüngling jchrieb er: „Gemeinſamkeit in 
seridungen veridafft einen Genuß, den ich allen Anderen wenigſtens 
jur Seite Stelle; und in dem Umfange, wie er mir zu Theil geworden 
it, fann er nur in Naturwiffenichaften ftattfinden, wo das mannig- 
ade ſinnliche Material die jelten gleidyartigen Ideen der Individuen 
ganz zujammenhält, um fie nicht augeinanderfallen zu laſſen“. Ein 
Seopold v. Bud) und Alerander v. Humboldt Rußlands zu werden, 
das mochte in feinen Augfichten und Fähigkeiten liegen, denn gleidh 
jenen fpannte fid) jein naturwiſſenſchaftliches Interefje über alle Ge- 
biete. Aber das 1845 veröffentlichte Petſchorawerk, der Schlußſtein 
der erften geologiihen Erforfhung Rußlands, blieb feine legte 
größere wiſſenſchaftliche Leiſtung. 

Denn inzwiſchen (1844) hatte er ſich mit einer Tochter des 
allmächtigen ruſſiſchen Finanzminiſters Grafen Cancrin vermählt. 
Größere Ausſichten im ruſſiſchen Staatsdienſte ſchwanden anſcheinend 
bei dem bald darauf erfolgten Tode des Miniſters; auch eine Hof— 
ſtellung bei der bedeutenden und liebenswürdigen Großfürſtin Helene, 
in deren geiſtig angeregtem Kreiſe er mit Befriedigung ſeine Stätte 
tond, fonnte für ihn nicht von Dauer fein. Er fah fih ſchließlich vor 
die Wahl geftellt, entweder in der Hauptſache die Bewirthſchaftung 
der Güter in Eſthland und Livland, die feine junge Frau ihm mit- 
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gebracht hatte, jelbjt zu übernehmen, oder fernerhin ausſchließlich 
der Wilfenfchaft zu leben. Mit ſchwerem Herzen entjHicd er fid 
für das Erfte, nad) einem Jahrzehnt hingebender wiſſenſchaftlicher 
Arbeit wurde er eſthniſcher Nittergutsbefiger. ber ſelbſt wenn er 
nicht fortgefahren hätte, feine Lieblingsneigungen nebenbei zu pflegen, 
wäre er nod fein Landjunfer geworden; die Yeitung des land: 
wirthichaftlihen Betriebes gehörte für ihn zu den Dingen, Die er mir 
Pflichttreue, bald aud mit Erfolg, aber boh immer in zweiter Reihe 
betrieb; als Herr von Raiküll in Eſthland aber war er in eriter Reihe 
ein politiſches Individuum geworden und in eine für ihn neue Sphäre 
der Thätigkeit eingetreten. 

Die Berfafjung Eſthlands beruhte auf den Prinzipien des 
GShrenpflichtdienftes und des freiwilligen Gehorſams. Das Land 
wurde don der deutſchen Nitterjchaft, in die Steyjerling aufgenommen 
wurde, verwaltet; ihr war vom Staate die alleinige Verfügung über 
die Grundfteuer überlafien worden. Auf ihren Landtagen ver: 
handelte die NRitterfchaft über die Landesangelegenheiten in freiejter 
Weiſe und bejegte durch freie Wahl, ohne Betätigung der Regierung, 
falt alle Bolten de3 Landes, von den niederen PBolizeipoiten bis zu 
den höchſten Zuftizpoften hinauf. Mit geringfügigen Ausnahmen 
waren alle Nemter Ehrenämter und ihre Annahme obligatoriih: aljo 
feine Bureaufratie, Alles nur Celbftverwaltung in der Sand der 
herrſchenden, ihrerjeits an den Grundbefig gebundenen Kalte. Von 
tiefer Abneigung gegen alles bezahlte Beamtentdum und allen zen: 
tralifirenden Drud des Staates blieb Keyferling immer erfüllt. Man 
weiß, daß aud der junge Bismard in jeinen Entwidlungsjahren von 
ähnlichen Stimmungen zeitweilig auf die Oppofitiongfeite getrieben 
ward. Und wenn man den Liberahsinus des oftpreußilchen Adels 
jeit den dreißiger Jahren auf feine Wurzeln unterfudt, wird man 
erkennen, daß fie in diefen ftändiichen Gegenjäßen gegen Krone und 
Dureaufratie liegen, nicht aber in den damals von Wefteuropu 
kommenden bürgerlich-fonftitutionellen Doktrinen; der „LXiberalis 
mus“ der Auerswaldt und Cauden war Hiftoriiden Urſprungs, 
wenngleich er fic) an den neuen Ideen nährte und hier und da von 
ihnen fortgerifien ward. 

An der Epige der ejthläwiichen Verwaltung ftand Der 
Ritterſchaftshauptmann, der die VBezichungen zur ruffiichen Staats 
regierung vermittelte, auch er unbejoldet, trog der großen pefuniären 
Opfer, die das Amt auferlegte. In den Jahren 1856 bis 1862 hat 
Alerander Keyſerling diefe Würde unter allgemeinfter Anerfennung 
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geführt und feine beiten Mannesjahre an die Erhaltung der Landes- 
verfajjung gejeßt, ein liberaler Stonjervativer, um durch Tüchtig— 
feit, Mäßigung, Gerechtigkeit die Erijtenz diejes politiſchen Gebildes 
gegen die neuen Mächte zu vertheidigen, denen das Jahrhundert 
gehörte. 

Sm Allgemeinen hat unfer heutiges politiihes Denken feine 
Sympathie übrig für den alten ftändiihen Staat, wie er fih hier 
aus früheren Jahrhunderten in reiner Form erhalten hat, und eben- 
ſowenig für die joziale und politiihe Herrichaft einer Heinen Herren- 
Ihicht über die Maſſen des den Ader bebauenden Landvolkes; wie in 
dem übrigen Europa diefe Wirthichaftsformen und die entjpredenden 
politiiden Geſtaltungen untergegangen find, jo müſſen fie auch hier 
an dem Rande des Occidentes verſchwinden. Ueber die Berhaltniife 
in den Oftjeeprovinzen urtheilen wir als Deutſche immerhin ab- 
tweichend, denn der deutiche Adel, neben ihm die deutihen Städter 
und Baftoren, Stellen ſowohl dem rujfiiden Zarthum und feiner 
Reichsbureaukratie als auh dem lettiihen und eſthniſchen Bauern- 
element gegenüber die überlegene Kultur dar, aus nationalen 
Gründen wohl werth, daß fie in ihrer Eigenart erhalten bliebe. 
Freilich hat der Adel der Oftjeeprovinzen der fremden Raſſe des 
Landvolkes gegenüber nicht immer die ausgleichende Gerechtigkeit und 
den Ginn für Reformen gezeigt, wie es Steyferling forderte, vielleicht 
ift darin, und auch in alem Andern, diefe legte Generation der 
ſtändiſchen Verwaltung diejenige geweſen, die fidh von den Sünden 
der Selbitjuht und Verblendung am freieften erhielt. Und trotzdem 
ließ fih dieje politiſch-ſoziale Herrjcheritellung nicht behaupten, und 
wenn fie auh mit abjoluter Bollfoınmenheit ausgeübt worden wäre: 
die weltgejhichtliche SKtonjtellation und alle neuen Ideen warfen fid 
ihr entgegen. | 

Die Gefahr war da, wenn die Alles überfluthende nationale Be- 
wegung in Europa verwandte Beftrebungen unter den Ruſſen, und 
in engeren Grengen aud) unter Leiten und Eſthen auglöfte. Sie fam 
zugleich von den Tendenzen des gejchlofjenen Einheitsftaates, die 
jeit mehr als einem Menjchenalter das ruſſiſche Kaiſerreich erfaßt 
haben, wie einft die Monarchie der Bourbonen oder das preußiſche 
Königthum. Sie drohte niht minder, wenn der nad) Aufhebung 
der Leibeigenſchaft in Rußland erjchallende Ruf: Freiheit und 
Qand aud) in dieje Provinzen hinüberjchlug, in denen die Leibeigen— 
ſchaft zwar bereits längſt abgejchafft war, aber die Frohn- und Padt- 
verhältnilje vielfady einer billigen Negelung entbehrten. Und 
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vollends unhaltbar wurde die Stellung, wenn alle jene Tendenzen 
zujammenfloffen und die ruffiihe Regierunggpolitif bejtimmten; das 
ließ fih von dem Moment an erwarten, wo an den rujjiihen Grenzen 
der deutihe nationale Staat erwuchs und ſcheinbar auf den 
deutichen Oftjeeadel eine politiiche Anziehungskraft ausüben konnte. 

Sehr früh hatte Keyferling dieje Gefahr erkannt. Er ſchrieb 
am 25. März 1848 nad) dem Beginn der deutſchen Revolution: 
„Wenn die direkte Wirfung aller diefer Umtriebe ung, wie ich hoffen 
fann, nicht berühren wird, jo müſſen wir doh gewifle weitere Folgen 
nicht wenig befürdten. Der wilde Nationalismus, der überall er- 
wacht, fünnte auh unfere Stellung ungünftig machen und jedenfall 
find wir bereit durd) eine gewaltige Kluft von dem bisherigen euro- 
päiſchen Staatenverbande abgetrennt.” Dem Nationalismus, den er 
das neunzehnte Jahrhundert erobern fieht, ftelt er gern den Ratio- 
naligmus, d. i. das adhtzehnte Jahrhundert mit der Weite feiner Auf 
Härung und feinem Weltbürgerthum gegenüber. Gerade für den 
Ditfeedeutichen fonnte die rage der Erhaltung feines Volksthums 
fih nicht auf die nationalen Ideen jelber, jondern nur auf die fomo- 
politijhen Ideen ftügen. Immer kehrt diefe Empfindung bei Keyſer— 
ling wieder: „Wir ftehen auf einem in den gegenwärtigen Strö— 
mungen ungemüthlidden Bojten. Die Humanitätzidee zu vertreten, 
ift unſer Fatum inmitten des Nationalitätenſchwindels“ (1867 
April 18) oder: „Das beftialijche Nationalitätsprinzip, wogegen die 
Religionen nur in gewijjen Grenzen und in gewiſſen Zeiten gewirkt 
haben, wogegen aud die philofophiihe Aufklärung fi) erft redt 
ohnmächtig erwiejen hat“ (1880 SOftober 11). 

E3 mag auf den ersten Anblid überraſchen, daß diejer treue 
Vertheidiger deutijher Art und deuticher Kultur der natio- 
nalen Bewegung, durch die wir jelber ein fo gute? Stüd voran— 
gefommen find, Jo abneigend gegenüberfteht und gar niht ander? 
ftehen fonnte. Mber eben darum ift es nützlich, diefe ganzen Dinge, 
deren Verlauf da politiiche Leben Keyſerlings erfüllt, im Zufammen- 
hange und mit IInbefangenheit durdygudenfen. Handelt e3 ſich dod 
nicht um vereinzelte, jondern um ſymptomatiſche Vorgänge, die aud 
heute nod in allen Reichen ihr Gegenſtück finden; nidt nur die 
ruſſiſche Gentralifürungspolitit gegenüber den Nationen dauert 
noch fort, auch das Vorgehen der preußifhen Regierung in Pojen 
und Weftpreußen zeitigt ähnlide Probleme. Wir fejen in der 
Entwidlung der Nationalitäten eine der ftärfften XTriebfräfte des 
neungehnten Sahrhunderts, wir gehen vielleicht fo weit, in ihrer 
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Ausbildung eine der ſchönſten Blüthen menſchlichen Fortſchreitens 
gu erbliden, aber dal fie nit an fi die höchſte menjchliche 
Vollendung darftelle, wie daS heiße Blut der reinen Nationalität- 
politifer fordert, wird ung Far, wenn wir in diefem Briefwechſel 
auf die Kehrfeite der Dinge hingewiefen werden. Meifteng werden 
die Völker auf diefe Kehrfeite erft aufmerkſam, wenn ein fremder 
nationaler Strom reikend ihre alten Kulturfige umbrandet; aber 
auch von einem höheren Gefihtspunft als dem einfeitig nationalen 
ijt von Keyſerling über diefe Fragen viel Treffendes gejagt worden. 
Freilich mag wiegen dieje Worte edler Erkenntniß gegen die politiichen 
Nothwendigkeiten, denen die Völker unterftehen, die dem einzelnen 
Volke in dieſem Kampf ums Dafein gar feine Wahl mehr laffen. 

So hat fih nud Stenferling viele Mühe gegeben, dag Miktrauen 
der ruljiihen Regierung zu überwinden. Er ſchrieb einmal an das 
borgeordnete Minijterium in Petersburg: „Bei dem Wahn, al 
handle es fih darum, zu verhindern, daß die hiefigen deutfchen Kultur- 
elemente die Einheit des Reiches Ioderten, wage ih nicht zu ver- 
weilen. Sollte auh die Natur diejer Elemente, die nie zerjeßend, 
jondern bindend und ordnend gewirft haben, verfannt werden, ihre 
handgreifliche phyſiſche Schwäche kann nicht jo jehr über ales Maß 
ernſtlich überjhägt werden.” Nur den Feinden Rußlands jei das 
Deutjhthum in den Dftjeeprovinzen — gern wies er auf die große 
Zahl baltiiher Staatsmänner und Generale Hin — gefährlich ge- 
worden, niemals dem rufjiihen Reihe jelber. Der allgemeine Gang 
der weltgejhichtlihen Konftellation blieb bejtimmender für die Regie— 
rung als dieje unanfedhtbaren Vernunftsgründe. Es blieb dabei: 
„Weil die Balten den Nationalpatriotismus der Ruffen nicht haben 
fönnen, wird ihnen der Reichs- oder Staatspatriotismus beftritten“. 
(1866 Juli 5.) 

Und diefje Situation verbefferte fih nad) den Ereigniffen von 1866 
und 1870 nicht: fie wurde im Gegentheil erponirter. Die Gründung 
des Deutihen Reiches wurde geradezu verderblid) für das baltijche 
Deutijhthum, das bis dahin als politiſch ungefährlich angejehen 
worden war. Steyjerling bemerkt wohl mal: „Zm Baltenlande ver- 
fteht man niht, wie derjelbe Staatsmann an der Spitze des Kleinen 
Preußens fühner eintrat für die im Nyftader Frieden garantirte 
Religionsfreiheit, als er es an der Spitze des großen Deutichen Reiches 
gethan”, oder „Baltenland wird gern geopfert auf dem Altar der 
Einheit Deutſchlands“. Bimar mußte, ebenfo wie er e8 gegen- 
über der Krone Oeſterreich that, auf dag Vorſichtigſte jegliden Ber- 
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dacht vermeiden, daß das geeinte Kleindeutichland deutſch-nationale, 
oder wie heute gejagt wird: pangermaniftiihe Politik fortzuſetzen 
geneigt fein möchte. Weil der Staat mächtiger geworden war, war 
zugleich feine europäifhe Stellung angreifbarer; die innerpreußiſche 
Politik gab den Nachbarn felbft den Anlaß, auf dem Wege der ſtaat— 
lichen Konſolidation voranzujgreiten: „man zieht für unjere Ver: 
hältnifje”, fchreibt Kteyferling, „das Verfahren Preußens in Vojen 
als ein böjes Beifpiel an.” Wir erfahren, daß Bigmard allerdings 
noch einen leijen Verſuch gemacht hat, etwas für die Balten zu thun. 
Als Reichskanzler hat er fidh feinem Freunde über feine Aktion aus: 
geiproden, „die für die Balten infonfejjioneller Beziehung 
unter der vorigen Regierung (se. Aleranders TII., aljo vor 1831) 
eine leider nur vorübergehende Lizenz zur olge hatte. Bismarck 
Ichrieb privatim an Gortſchakow und wurde in ſchnöder abweiſender 
Erwiderung ermahnt, dergleihen innere Reichsangelegenheiten nie 
mehr zu berühren.“ (2, 593.) 

Solange Steyferling an der Spiße der efthländiihen Verwaltung 
ftand, jchien die (Gefahr nod) abgewandt werden zu fünnen. ls im 
Sahre 1859 Bauernunruhen in den Lftjeeprovinzen der Regierung 
eine Handhabe des Einſchreitens gaben, gelang e3 ihm ſelber, durd 
perfönliches Erfcheinen in Petersburg und mit Hilfe feiner perſen— 
lihen Beziehungen zum Kaifer und zum Hofe den Sturm zu be 
ſchwören. Erſt nah feinem Abgang (1862) begann die rujihe 
Regierung eine Brejche nad) der andern in die alte Verfaſſung zu 
legen. Nicht in der politiichen Stellung als Ritterſchaftshauptmann, 
jondern auf dein rein geiftigen Gebiet der nationalen Kultur und 
Eprade jollte er jelbjt mit dem neuen Syſtem zuſammenſtoßen. 

Ginft war er aus einem Gelehrten zum Gutsbeſitzer und 
Rolitifer geworden: jeßt verihlug ihn eine liebenswürdige Inverſion 
feines Lebensſchickſals noh einmal in die Sphäre feiner urjprüne: 
lichen Neigungen zurück. Er wurde 1862, fieben Jahre lang, Kurator 
des Dorpatſchen Lehrbezirfes, insbejondere auch der Univerſität 
Torpat, eine Art don provinzialem Kultusminiſter für das Balten— 
land. Die Xieljettigfeit feiner wilfenjchaftlichen Intereſſen befäbigte 
ihn außerordentlich zu dieſem Boften; feine Perjönlichfeit fonnte 
hier wie eine geiftige Oberinftanz in feinem Kreiſe wirfen; in dem 
lebendigen Gedankenaustauſch, in dem fürdernden Antheil, mit dem 
er in das Dorpater Univerſitätsleben eintrat, fonnte er fih ganz 
augleben. leber den Kreis feiner urjprüngliden Kachitudien mar 
ev weit hinausgewachſen. Er meinte in diefen Nahren einmal, alt 
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er mit Berneuil zuſammen die Ergebnijje einer geologifchen Reiſe in 
die Pyrenäen veröffentlicht hatte, es würde ihm nicht mehr möglich 
fein, die Erforihung von Gebirgsgeſchichten fih zur Lebensaufgabe 
zu madhen, die ſozialen Zuſtände in Frankreich und Spanien inter- 
eiltrten ihn eben fo ſchon und mehr nod als die Steine. 
11860 Auguft 17.) Mber die Naturwiſſenſchaften im weiteſten 
Sinne hielten ihn gefeffelt. Viel weniger die Geſchichtswiſſen— 
idat, der er immer gegenüberftand wie die Männer, die Jelber 
in den Geſchäften oder ihnen wenigſtens jehr nahe geitanden 
haben: „die Geſchichte muß fh meiſt mit einem nad) Zweck— 
mäpigfeitsrücfihten geordneten Bericht für die Gegenwart De- 
gnügen“. Und als fein einziger Sohn ſich diefem Studium zu: 
wandte: „Mir geht e3 mit meinem Sohn wie dem Huhn mit der 
ausgebrüteten jungen Ente; mir war die Geſchichte ſtets ein zu 
ilüifiges Element, — id) begreife nicht, wie man fein Leben lang 
darauf herum zu Schwimmen fidh entjchliegen fann. Wo der feite 
Poden der wiederholbaren Erfahrung oder der unabänderlien Dent- 
geieße fehlt, fängt für mich praftiid) dag Abenteuer, ideel der Roman 
an. Andere Geifter jcheinen wieder jo organifirt, daß, wo fie auf 
das Unabänderliche ftoßen, die Langeweile für fie anfängt, — fie 
bedürfen al3 Grundlage die bewegliche Empfindung.“ (1870 Of- 
tober 18.) Aber wenn er im Grunde feines wiſſenſchaftlichen Denkens 
Naturforiher war, fo wurde er immer wieder von hier aug zu den 
aligemeinften und hödjften Fragen geführt. Ueberall daS Leben in 
ber Natur zu ergründen, blieb ihm die vornehmfte Mufgabe. Ju- 
gleidh fritt er über die Grenzen der Wiſſenſchaft hinaus; dauernd be- 
Ihäftigte er fi) mit dem Problem des Traumes; über die Ve- 
tihrung der Naturwiffenschaften mit der Religion dachte er tief und 
ernitlih nad. In religiöjen Kragen urtheilte er frei, durchaus un- 
abhängig. Sein Chriftenthum war dag eines geiftigen Nriftofraten: 
ohne Ritus, ohne Dogmen. Mit eigenthümlicher Energie fuchte er 
nod in den fiebziger Jahren den literarifhen Nachweis zu führen, 
daß der Unfterblichkeitsglaube urſprünglich dem Alten wie dem 
Neuen Teftamente fremd geweſen fei; Plato, Thomas a Kempis, 
Pascal waren feine Lieblingsichriftiteller. 

| Auch feine geiftige Phyfiognomie trägt das Gepräge der rei: 
heit. Welch' einen andern Anblick gewährt neben diefem baltifchen 
Chelmann etwa der Durchſchnitt des heutigen preußiichen Landadels 
in den alten Provinzen. Eine Heine Anekdote macht das deutlich. 
UB Seyferling einmal bei feinem oftpreußiichen Bruder zum Beſuch 
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war, pries er entzüdt den engen Anſchluß an da öffentliche Leben: 
welcher Genuß, zwei Mal täglih Zeitungen zu haben, und „im 
Gebiete de heiligen Oberpoftmeilterd Stephan werden die Briefe 
Sedermann auf dem Lande zugetragen wie in der Stadt.” Sein Lob 
fand fein Eho: „Der Königsberger Yandrath, Herr von Hülleſſem, 
proteftirte gegen meine Heiligſprechung, indem er die Poft, im All 
gemeinen, und was diejelbe fördert, für eine jozialdemofratijche 
Ausgeburt hält.” Dean jchrieb erft 1877. Und wie im Kleinen jo 
im Gropen. In Preußen ift der Adel Eonfervativ, Alles an Thron 
und Altar gefnüpft, weil die Geſammtheit mit dem Beftehenden im 
Staate auf dag Engjte zuſammenhängt, ihm feine Nittergutsbefiger, 
Offiziere und Beamten ftellt: ängſtlich jperrt man fih überall gegen 
jeden neuen Lufthauch ab und wird reaftionär big zur Unproduf: 
tivität. Bei dem Balten fteht das von vornherein anders: er wird 
jelber von einer abjolutiftiihen Macht bedrüdt, die ihm auf poli- 
tiihdem Gebiete feine alten Rechte nimmt und auf geiftigereligiöjen 
Gebiete mit den Waffen einer bornirt-ftarren Orthodorie ans Ge: 
wiſſen greift: aljo wird er hier wie dort, im ©eijtigen und im Staat: 
lihen, auf eine menschlich freiere Aufſaſſung hinausgedrängt, und in 
einem jo erlejenen Geiſte wie Keyſerling, der in diefje Vorausſetzungen 
mit ftattlicher eigener Mitgift eintrat, bildet fih jo ein vornehmer 
Typus der geiltig Freien heraus. Humanität fegte er, wie wir ſahen, 
der Nationalität gegenüber, Humanität ift aud) fein deal im geiftigen 
und religiöjen Leben: das deal des achtzehnten Jahrhunderts. Und 
es ijt nicht zu verwundern Es ijt um eine „harte Staats 
gefinnung” und einen feften Glauben eine gute Sade, wenn man fid) 
felber in dem eigenen Staate national, religiös, jozial befriedigt 
fühlt; fteht e8 aber anders, dann flüchtet fidh der Geift darüber hinaus 
zu reineren und höheren Idealen Defreiten Menjchenthumes. 

Im DBejonderen wird man die Briefe aus dem Univerfitäts- 
leben Dorpat heute, wo das Alles untergegangen ift, mit Wehmutl) 
durchblättern. Keyſerling war hier in Folge der enzyklopädiſchen 
Nihtung, die fein Geiſt allmähli annahm, beſonders befriedigt. 
Selbſt die Erzichung feiner Kinder ſpiegelt diefe Richtung wieder; 
er leitete fie von früh auf zur Naturerfenntniß an und las mit ihnen 
die Bibel, er hielt feiner älteren Tochter Vorträge über Kant und gab 
auch der jüngeren Mathematik: und Phyſikſtunden, er ftudirte mit 
feinem Eohne Homer und Plato: Alles in dem Geifte der frei 
forſchenden Erkenntniß. Wie viel Tiefes ift in diefen Bänden über 
Erziehung und Menſchenbildung zu lejen! 
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Vielleicht Hatte er gehofft, in diejer ihn ausfüllenden und be- 
glüdenden Thätigfeit zu Dorpat big zum Ende zu verharren, aber 
plöglih mußte er wiederum von feinem Webftuhl aufftehen. Im 
Sahre 1869 fam e zu dem längft gefürchteten Zufammenftoß mit 
der rulfiihen Reaktion. Als die Regierung auf die Beamten feines 
Reſſorts den Zwang auzübte, am Geburtstag des Zaren am Gotteg- 
dienft niht in einer Kirche ihrer Konfeſſion, fondern in der ortho- 
doren Kirche theilgunehmen, gab er feine Entlafjung. Seine öffent- 
lie Laufbahn war damit in der Hauptſache abgeſchloſſen. In den 
legten Jahrzehnten feines Lebens bethätigte er fih nod in mehreren 
Selbſtverwaltungsämtern jeiner Provinz; eine erneute Wahl zum 
Ritterſchaftshauptmann aber lehnte er 1872 ab. 


* z 
* 


Inzwiſchen war, zumal jeit 1866, immer mehr der alte Freund 
jeiner Jugend, Bigmard, in jeinen Geſichtskreis getreten, und aud die 
Schöpfung feines Freundes, das neue Deutſche Neid, begann feine 
Blide auf fih zu lenten. 

Man wird mit beſonderer Genugthuung au diejen Briefen alle 
Epuren der Berührung mit Bismard zuſammenſuchen. Freilich ifi 
e$ anfänglid) nit jo viel, wie man hoffen mödte. In den Jugend- 
briefen Keyſerlings wird des Jugendfreundes gar nicht gedadjt. Auch 
ſpäter fehlt e8 ganz an unbefannten Briefen Bismarcks. Erſt im 
sahre 1855, nad) 22 Jahren, fnüpfte Bimar wiederum an; und 
die Antwort Keyſerlings ift neuerdings in dem Anhangsbande zu 
den „Gedanken und Erinnerungen“ befannt geworden. Aus diejem 
Briefe fällt ein ſcharfes Nicht auf die Jugendjahre, wenn Steyferling 
an die Worte Bismard3 von 1833 erinnert: „SKonftitution un- 
permeidlich, auf diefem Wege zu äußeren Ehren, außerdem muf 
man innerlid fromm fein“ — eine Art von frühgeitigem Programm 
dieſes Lebens. Als dann Vimar 1858 Gejandter in Petersburg 
wurde, jahen die Freunde fih wieder, und fortan auh häufiger; 
tom eriten Augenblif an, wie wir auh aus den Erinnerungen 
Keudells erfahren, die Alten; Keyferling war gern in dein Peters- 
burger Heim Bismarcks gejehen und dieſer bejuchte ihn wiederum 
1861 in Raifül. VBielkiht darf man hier die Bemerkung ein- 
fledten, daß der Bismarck der fünfziger und ſechziger Jahre, diefer 
hinterpommeriſch-altmärkiſche Junker, fih überhaupt am wohliten, 
wie manche Zeugnifje belegen, in dem Kreije der wohlhabenden und 
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politiſch felbitändigen Edelleute aus Holjtein, Medlenburg, Gan- 
nover, Preußen, Kurland, Eſthland gefühlt hat; gejelichaftlich juchte 
er wenigftens dieje Beziehungen mehr auf al die Streije feiner eigent- 
lihen Parteigenofien in Marf und Pommern, den im Königs— 
dienfte ganz aufgehenden Stfeinadel. zyreilih was ihn gerade mit 
Keyſerling jo eng verband, war noh mehr: der Reſpekt vor der wm- 
fallenden geiftigen Potenz, die ihm hier entgegentrat. Ind damit 
rühren wir wohl an den innerften Nerv diefer Freundſchaft. Auch 
Bismarck verfügte, jo jehr er eigentlihen Fachwiſſen abhold war, 
über eine durd) ausgebreitete Lektüre und Beobachtung gepflegte all- 
gemeine Bildung, und wenn wir fie auf ihre Wurzeln zurück— 
verfolgen, fo ftoßen wir neben Anderem in den Studienjahren aur 
den Umgang mit Keyſerling (auch) mit Motley und anderen amerifa- 
niſchen Freunden): vielleicht erhielt er damals ſchon Antriebe, die 
bei jeder neuen Berührung im Mannesalter neue Anregung und 
Pelebung empfingen. Nachdem Bismarck auf die Höhe qe 
langt war, ſuchte Steyferling ihn zum eriten Male 1867, zum 
zweiten Male 1868 in Varzin, diesmal zujammen mit feiner 
Tochter, der Herausgeberin diejer Briefe, die über diejen Beſuch Sie 
Abſchnitte ihres Tagesbuches veröffentlidt (1, 540—556), mit 
manchen hübichen Einzelzügen aus der häuslichen Art Bismards; mit 
Vergnügen wird man die burjchifojen Ausfälle Bismarcks über Uni- 
perfitäten und Profeſſoren genichen. Und feitdem verfolgte Stenfer: 
ling mit wachſendem Antheil den großen Anftieg diefer Xebenzbahn. 

Faſt ſchien e3 einen Nugenblid, als ob fein eigener Weg, nad: 
Dem ihm die Wirkſamkeit in der Heimath abgejchnitten war, im 
unmittelbar an die Seite des Jugendfreundes führen jollte. Es iſt 
dodh mehr als eine flüchtige Idee Bismarcks gewefen, diejen Mann 
zum preußifchen Kultusminister zu maden. Schon im Juli 1871, 
nad) einem dritten Beſuche Keyſerlings, hatte der Reichskanzler zu 
Aegidi geäußert: „Das wäre der rechte Mann wie fein zweiter.“ 
Gegen Anfang de Jahres 1872 ift es, wie wir jeßt, ohne eigentliche 
Einzelheiten, erfahren, zu thatfäjlihen Verhandlungen gefommen. 
Aber von vornherein wieg Keyjerling den Plan von ſich. Und zwar 
nicht allein aus Nüdficht auf den ruffiichen Hof, auf das Wort, dag 
der Bar über das bloße Gerücht äußerte: „Ce serait une félonie”. 
Seine Gründe lagen nod) tiefer und können Denjenigen, der diefe 
Entwicklung bisher verfolgt hat, nicht überrafhen. Am 18. Januar 
1872 jchrieb er einem Freunde: „Im Ernſt halte ih mid) für einen 
zu jehr vorgejchobenen Mann. Ich halte nur dag amerifanifde 
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Zolerangwejen für da3 ridtige. Die Einmiſchung des Prieſters in 
das weltliche Regiment ift widerlih, aber ob die bureaufratijche 
Religion nicht eine noh weniger erträglide Mißbildung ift?” 
und bald darauf: „Daß ih auf die Stelle Falls nit hin— 
gehöre, darüber fonnte bei Verſtändigen Fein Zweifel fein, denn 
der Kultus ift nicht gerade meine Sade” (1872 März 11). Man 
mag e ja bedauern, daß für dieje gehalivolle Berjönlichfeit nicht eine 
für daS deutjche Geiftesleben unmittelbar wirffame Stellung hat ge- 
wonnen werden fönnen, und man mag fragen, ob jeder preußilche 
Kultusminifter vorher und nachher mit ihm in eine Reihe gefegt zu 
werden verdient. Aber es leuchtet ein, daß er am alleriwenigiten der 
Mann gewefen wäre, im Jahre 1872 Bismarckiſche Kirchen- und Shul- 
politik zu treiben, Kampfpolitik mit allen ihren unausbleiblichen 
Härten, wie er fie in Rußland am eigenen Leibe erfahren hatte und 
nimmermehr jelber hätte verantworten fönnen: jeder Schritt vor- 
wärts hätte ihn in Widerjprud mit feinen eigenen Uebergeugungen 
bringen müffen. Seine Kritik des Nulturfampfes in den Briefen der 
folgenden Jahre liefert im Einzelnen die Belege, wie ſehr die Mb- 
fidt Bismard3 eine innere Unmöglichkeit war. Die politische 
Etellung, die ein jeder von ihnen einnahın, mufte mit der Zeit ihre 
Ueberzeugungen immer weiter voneinander treiben. 

Sm Jahre 1872 war Keyſerling nad) Deutſchland übergefiedelt, 
der Erziehung feiner jüngften Tochter halber, aber ihr rajches Hin- 
welfen trieb ihn, nahh einem halben Jahre angeregten Aufenthaltes 
in Weimar, in die Heimath zurüd. Und nun, nah dem Tode dieſer 
Tochter, begann, früh genug für den rüftigen und geiftig unerjätt- 
lihen Mann, fih die Vereinfamung des Alters einzuftellen. Aber 
fie verinnerlichte jein Eigenleben noh mehr. Der Gejammteindrud 
jeiner Briefe bringt ung zum Bewußtſein, wie die Abgefchloffenheit 
auf dem Qande, fern von dem Getriebe der Großftadt und ihren fi) 
jagenden Eindrüden, wenig durd) perfönlid) anregende Berührungen 
unterbrochen, der Vertiefung des Nachdenkens förderlich ift und zum 
brieflihen Gedankenaustauſch als einzigem Erſatz für die äußere 
Iſolirung Hindrängt. Jetzt aber beginnen die Storrejpondenten hin- 
wegzufterben, aug der eigenen Familie und unter den Freunden der 
\päteren Jahre, und dag Alleinjtehen wird fühlbarer. Es wird eine 
Nothwendigkeit für ihn, nun den Gedankenaustauſch mit fih felber 
zu ſuchen, gu dem Lückenbüßer des Tagebuches zu greifen. Gr 
meinte, als er feine Tagebücher begann — fie find bereits früher 
veröffentlicht worden („Mus den Tagebüchern des Grafen Mlerander 
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Keyferling. Bhilofophiich-religiöje Gedanken mit einzelnen Zujägen 
aus den Briefen“, Stuttgart 1894) —, daß ihm feine andere Wahl 
gelaflen fei: „Weniger mag diejer Fall eintreten, wo e3 viel parla- 
mentariſche Verhandlungen und öffentliches Leben im Allgemeinen 
giebt. Uber hier auf dem Lande? Da bleibt nichts übrig, als fidh 
die unnügen Gedanken entweder abzugewöhnen, was den Meiiten mit 
Erfolg zu gelingen feint, oder, wo e zu jpät dazu geworden, feine 
Gedanfen niederzufchreiben.“ Co wird der Greis in der zweiten 
Hälfte der fiebziger und in den achtziger Jahren ein feiner und tiefer 
Beobadter alles deſſen, was in der geiftigen und politiihen Welt urı 
ihn herum vor fih geht; Lektüre von einer Ausdehnung und Biel- 
jeitigfeit, wie fie nur einjamer Muße möglich ift, giebt immer wieder 
friſche und frudtbare Anregung, und er verläßt nichts Geleſenes, 
ohne fih oder Anderen davon Rechenſchaft zu geben, oft mit einer 
Goetheſchen Klarheit und Heiterkeit, die Alles verſchönt, was fie 
berührt. Man Hat ihn bei feinem Tode als einen Weijen geehrt 
und wahrhaft ein Weijer ftellt er fidh von der hohen Warte feiner 
religtöjen und politiihen Unbefangenheit dar. So gewährt die 
Lektüre der Briefe und Tagebücher des Alters einen Genuß aud) für 
Leſer, die von den verjchiedenften Intereljenfreijen her an fie heran- 
treten. 

Es fann ja nicht ausbleiben, daß dem Urtheil des Alternden 
ganz neue Welten, wie die oziale Politik, verſchloſſen bleiben; aber 
eher als von den Schranken, wird der Blid immer wieder von den 
Perlen der Erkenntniß gefejjelt. Als ein Beiſpiel feke ich für den 
PBolitifer und Hiftorifer ein Urtheil über den Urjprung des ruſſiſch— 
turfiichen Krieges hierher: „Sch Habe daran gedadht, welden Grund 
der jpätere SHijtorifer dafür ausfindig machen wird, daß Rußland 
den orientaliihen Kampf gerade jebt, wo unjere Regeneration dod 
noch einige Jahre der Nuhe dringlid) bedürfte, unternommen hat. 
Weder die Dulgariihen Greuel nod die tollen Nihiliftinnen jamnit 
den panjlaviftiichen Echwäarmern find ausreichende Gründe. Niel- 
leicht aber die ogmanische Stonftitution? Jetzt, oder nie mehr, mußte 
Rußland in der äußeren Politik feine traditionellen Anjprüde, die 
erthodore Vormacht für die Chriften der Türfei zu fein, zur Geltung 
bringen. Die osmaniſche SKonftitution durdjfreugte die Grund: 
beftrebungen unjerer durch) viele Jahrhunderte feftgehaltenen äußeren 
Politik und lieferte ein beengendes Beijpiel für unfere innere Bolitik. 
Eo vielleicht bringt man e3 einft heraus, daß aud für Rußland es 
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fih um eine Erijtengfrage handelt” (1877 Auguft 9). Oder: „Es 
ift etwas Eigenartigeg um die Bedeutung der ruffiihen Dichter 
gleich nach ihrem Tode. Mögen e3 Künftler fein, wie Puſchkin und 
Turgenjew gewejen, fie werden beim Tode gefeiert wie Freiheits— 
helden. Tendenz haben fie auch mehr oder weniger immer vertreten; 
es find Offenbarer gewejen des Nationalgeifted. Schiller unt Goethe 
erhoben den deutſchen Nationalgeift in die Region des Schönen; die 
Sprabe war ihnen ein Mittel, die menſchheitlichen Ideale zu 
fultiviren. Die großen ruffiihen Schöpfer ſchöner Literatur fteigen 
mit ihrem Lichte hinab zum Volfe, und erflären die Barbarei Der 
Heimath realiſtiſch.“ (1883 Auguft 29.) 

Zu der tiefen NRefignation der legten Jahre famen außer per- 
lönlihen Erlebniffen — im Jahre 1884 war aud) feine Gemahlin 
geitorben und fein eigenes Haus mwar verödet, menngleid) von der 
Liebe feiner in der Nahbarichaft lebenden Kinder dauernd umgeben —- 
vor Allem noh politiihe Gründe. Die unabwendbare Bollendung 
der Geſchicke der Deutichen laftete wie ein Schwarzer Schatten über 
den Ausgang feines Lebend. Statt zu verzagen, fragte er immer 
don Neuem, wie man das Aeußerſte abwenden fünne. Er urtheilte 
1885: „Die Agonie der germanijhen Landesfultur möglihjt zu 
verlängern, daS bleibt die Aufgabe der germanijchen Balten”, und 
lah die einzige Rettung darin, daß man die bürgerliche Tüchtigkeit auf 
dad Höchſte anfpanne, um fih dadurd) an vorragender Stelle zu De- 
haupten. Als eine Art Programm für die fünftigen Wege der 
Balten formulirte er 1889 die Säge: „1. Oekonomiſch: Aus dem 
Lande und dem Handel und Gewerbe, aber auh aus dem Staats— 
dienfte muß man fid jo viel als möglid) Einnahmen ſchaffen. 2. Legal: 
Man muß mit dem Buchſtaben des Rechts kämpfen um das Redt, 
unermüdlich und ftrift. 3. Politiſch: Man muß mit der ruffiiden 
Ssntelligenz gehen.” Aud in der eigenen Familie erlebte er 
zum Schluß den allgemeinen Vorgang noh einmal in individueller 
Weiſe. Sein Schiviegerjohn, Baron Taube, der Gemah! der Herau2- 
geberin diejer Briefe, die dem Vater in jeder Weile am nächſten ftand, 
entihloß fih aus politifchen Gründen zur Auswanderung. nd trog 
alles Schweren, das für ihn ſelbſt im Verluft des einzigen nachbar— 
lihen Verkehres lag, bilfigte auch Keyſerling diefen Schritt: 
„Die ererbte Bedeutung der Familie in Efthland ift durd) Geld nicht 
wieder zu erlangen, weder hier noch anderwärts. Es bleibt da nur 
übrig, andere Güter dafür einzutaufchen: nationalen Patriotismus, 
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Freiheit und gute Regierung, gute Schulen, religiöfe Duldung. Nur 
in Deutichland ift daS zu haben.“ Kine alte hijtoriijhe Welt sht 
unter und neue Ideale ftelen fih an ihren Plag. Steyjerling gab 
zwar nicht auf, was ihm immer als das Höchſte gegolten hatte: „Die 
Auswüchſe des Patriotismug, der nicht in der Liebe zum Waterlande, 
ſondern im Hab des Fremden Befriedigung findet, find unberedenbar. 
Wann werden die gropen Ideen wieder auftreten, die zur Beit, ald das 
ChriftenthHum Expanſionskraft erlangte, und wieder um die Wende 
des jebigen Jahrhunderts, aug dem Bürgertum Israels und aus 
den Heidenvölfeın, aus beiden eins machten und die Mittelmand des 
Gefeßes zerjtörten?“ (Dftober 1888.) Die Sehnſucht aber nad) dem, 
was er jelber nicht bejaß, Fang in der Bruft des Greiſes wie ein tiefer 
Ton. Er dichtete in dieſen Jahren ein Lied und fpielte es oft uud) 
eigener Melodie: 


O Boterland, v Vaterland, 
Verloren mir auf diefer Welt, 
Wie jehlit Du meiner Seele. 


Er jelbft war zu alt geworden, um wieder hinauzzuftreben. 
Und es verftand fih, daß die Maſſe des baltiſchen Adels das Rei- 
jpiel einzelner Auswandernder nicht nadhahmen fonnte. Man möchte 
jonft die VBorftellung damit verbinden, wenngleid) fie nur ein eitl:r 
Wunſch ift, welch’ einen Gewinn für Deutſchland ein folder Rückfluß 
im Großen bringen fünnte. Dan denfe fid) diefen Adel mit jeinem 
Kapital an geiftigen Fähigkeiten, an wirthſchaftlicher Tüchtigfeit um 
an politiiden Gaben, das für die Nation dort ungenußt ruht, m 
unjeren eigenen gefährdeten Oſten, nad) Poſen, Weſtpreußen, Ober: 
\hlefjien, verpflangzt: um mit dem Rückhalt an dem deutichen Pater: 
lande und an einer deutfhen Negierung feinen hiſtoriſchen Beruf 
twiederaufzunehmen, den Vorkampf des Deutſchthums auf ſlaviſchem 
Boden. 

Auch der Mann, von dem wir hier reden, folte das Vaterland 
jeine3 Blutes und Geiſtes vor feinem Tode nod einmal wiederjehen, 
und nur aus dem Grunde, weil er der Freund des größten Deutſchen 
jeiner Tage war. Wenige Woden nad) der Entlaffung aus feinen 
Aemtern liep Bismarck ihm fagen, er möge ihn doch in Friedrichsruh 
beſuchen. Muf eine Einladung Vimar im Jahre 1885 hatte er 
in ſein Tagebuch gefchrieben: „ES ift mir an ihm ein treuer Freund ver: 
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blieben, aber die Entfernung ift doc zu groß geworden, in der id). von 
ihm lebe, und er iſt weit und hoch.“ Jetzt aber war er jofort ent— 
ſchloſſen: „vor dem Tode und wiederzufehen, ift doch ebenjo tie 
jein Wunſch auh der meine.” So verbradte er den Juni 1890 
in Friedrichsruh; viele bemerfenswerthe Beobachtungen zeichnete er 
über dieje Tage auf. Die beiden sünfundfiebzigjährigen glichen. 
einander eher noch weniger als früher: dort noh immer der Kämpfer, 
der nicht zur Ruhe kommen fonnte, an Schillers „Räubern“ und 
Chafjpeares „Eoriolan” fid erbaute, und hier der Nefignirte, der 
in Weisheit die lekten Schlüjje feiner Erfahrung gezogen hatte. 
Diefer Gegenſatz fam darafterijtiih genug zum Ausdruck, wenn 
Keyjerling, durd) das laute Grollen Bismarcks in der Deffentlichfeit 
befreindet, ihm als feine Aufgabe bezeichnete, trog alles Cchweren, 
das ihn getroffen hätte, eine harmoniſche Perſönlichkeit darzuftellen, 
und der Fürſt lebhaft erwiderte: „Wozu fol ih harmoniſch fein?“ 
Kurz zuvor hatte Sieyjerling bei der Lektüre von Köſtlins Luther— 
biographie eine ähnliche Empfindung gehabt: es war ihm, als offen- 
bare fich in Luther „ein gang unharmoniſcher Menſch, von hinreigen- 
der Liebenstwürdigfeit einerjeits, mit brennendem Herzen für das 
Gute und Wahrhafte, aber aud für das einmal Behauptete mit 
ſtörriſchem Eigenfinn”. (1889 Juni 19.) Mber das waren eben 
die verjchiedenen Welten, in denen dieje Individualitäten zu Haufe 
waren: dort Luther und Bisimard, die in ihrer Einfeitigfeit gewaltigen 
Willensfräfte, hier der vieljeitige Erkenntnißdrang Keyferlings, 
dort Reformation und preußiſch-deutſche Reichsgründung, hier das 
18. Jahrhundert oder wenn man will, die moderne Wiſſenſchaft und 
der Individualiginug, dort Natur und Kraft, der Genius der That, 
bier edelfte Verfeinerung des Geiftes, Objektivität und Harmonie. 
Sein jpottete Steyjerling über die Liberalen, die Bismard nad) feinem 
Siurz gern alè Heiligen verehren möchten, aber von Entſetzen gepadt 
würden, wenn es in dem Heiligenjchrein lebendig werde. Aber auch 
er hielt Bimar? Hervortreten für ein ziellojeg Beginnen. Der 
tragijhe Ausgang des großen Lebens reizte ihn immer wieder, die 
Vorgänge durchzudenfen und den Schlüffel zu diefer Perſönlich— 
feit zu ſuchen. Er fand, daß dem Freunde in einem ſeltenen 
Maße alles Verehrungsbedürfniß fehle, ſowohl paſſives wie aktives: 
„Komödie! das ift ihn die gegenjeitige Anbetung unter den Menſchen. 
Lieben, ja, das tann er, mit ganzer Seele — aber verehren, 
nein!“ 
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. Kaum ein Jahr nach der Rüdfchr in die Heimath verjhied er, 
nad) kurzer Krankheit, am 8. Mai 1891. Aufrecht und flar ging er 
dem Tode entgegen. Bis in das Heinfte Detail, mit der Objektivität 
des Gelehrten, der einen Naturprozeß verfolgt, verzeichnete er nod 
am Tage vorher den ganzen Verlauf feines Leidens; mit feinen 
Entelfindern las er noh in Brehms Thierleben und jprad mit ihrem 
Haußglehrer den ganzen Abend über Kant und feine PHilofophie. 
So ftarb er, wie er gelebt hatte. Der Beſuch in Friedrichsruh mar 
der Ausklang feines eigenen Lebens geweſen. 
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Ein großer Vorzug unjeres Volkes ift e3, daß wir beffer als 
andere Nationen die Eigenart fremder Völfer würdigen und nad- 
empfinden fönnen, und wenn uns diefe Begabung früher oft auf 
die Bahn ſklaviſcher Nachahmung und Nachäffung verlodt Hat, fo 
it dieje Gefahr jegt durch unjere nationale Erhebung wefentlic) 
verringert. Set gilt es vielmehr, jenen Borzug zu bewahren und 
zu pflegen. Denn er bereichert unfer Leben und behütet ung vor 
dem doh mitunter ſchon drohenden Ertrem nationalen Selbſt— 
gefühls, vor einem ganz undeutihen Chauvinismus. 

Vie immer, fo entſpricht auch in diejer Beziehung dem Volfs- 
harafter die Sprache. Unfere Sprache ijt „die bildjamfte von 
allen” und giebt uns daher die Möglichkeit, die Werfe fremder 
Vlfer nachzubilden: eine „Weltliteratur“ in deutſcher Sprache 
zu beſitzen. In der That ift unſere Weberjegungsliteratur ſehr 
umfangreich: Altes und Neues, Zernes und Nahes, was in irgend 
einer Beziehung fih hervorthut, es findet einen lleberjeßer, oft 
aud viele.) Daß bei diefer Maflenfabrifation auh viel Minder- 
wertdiges, ja ganz Unbrauchbares auf den Marft geworfen wird, 
jol nur nebenbei bemerft werden; auh die bei Reclam erfchienenen 
Ueberſetzungen aus dem Altertfum find zum Theil Machwerfe, 
vor denen man warnen muß. Aber gewiß: wir haben eine fürs 
Ueberjegen geeignete Sprache und haben auch Ueberſetzungen, denen 
eine weite Verbreitung zu wünſchen ift. 

Aber wir dürfen nie vergefjen, Daß die 
lUeberfegungen doh nur ein Nothbehelf find. 
Nur wo es ſich lediglich darum handelt, nadte Thatſachen nüchtern 





*, Bon der Antigone des Sophokles z. V. find im 19. Jahrhundert 64 ver 
Ihiedene deutſche Ueberſetzungen gedruckt worden, darunter manche in vielen 
Auflagen. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV Seit 2. 18 
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zu überliefern, wo es fih 3. B. um ein mathematifches Lehrbuch 
handelt, um Darlegung techniſcher Einridtungen und Vorgänge, 
wo die Form der Darftellung ausfchließlich logiſchen Geſetzen folgt, 
da fann die gewiſſenhaft gearbeitete Ueberfegung denjelben Werth 
haben, wie das Original, und wir werden die Lleberfegung fogar 
vorziehen, wenn fie uns fehneller zum praftiiden Ziele führt. 

Sn allen anderen Fällen aber fommen in 
der ULeberfegung das äfthetifde oder das 
wiffenfhaftlide Intereſſe oder aud beide 
niht zu ihrem Redt. 

Wo der Verfaſſer niht ganz hinter den Gegenjtand zurüd: 
tritt und verfchwindet, wo feine Eigenart fih ausprägt in Muf- 
faffung, Anordnung und Ausführung, wo die Form niht mit dem 
Inhalt gegeben und fejtgelegt ift, jondern von dem Autor geftaltet 
wird, da haben wir es mit einem Kunſtwerk zu thun. In 
einem echten Kunftwerf aber ift nichts Willfürliches; jede llm- 
formung bedeutet eine Verringerung feines Wertes, e3 ver- 
trägt als Kunftwerf eher eine VBerftümmelung 
als eine Umgeſtaltung. 

Oder wäre etwa eine lleberjeßung feine Umgeſtaltung? 

Es Iheint wirflid diefe Meinung heutigen Tages weit ver: 
breitet zu fein. Wie der Sextaner ftolz ift, feine Säge aus einer 
Sprade in eine andere übertragen zu Tonnen und dann dus Cine 
dem Anderen gleichjegt, fo ift auch der überfegungsfrohe Lejer 
Itolz auf feine Bibliothef, in der er die Autoren fremder Bölfer 
ſchwarz auf weiß befißt! 

Nehmen wir einmal an, eine folde Sammlung beitehe aus 
guten, aus recht guten Ueberſetzungen: fie würden je nad der 
Methode ihrer Verfaſſer fehr verjchiedenartig fein. Der eine hat 
fid) bemüht, feiner Vorlage möglihft nahe zu fommen; um fo 
treu wie möglic zu überjeßen, hat er viel Fremdartiges in 
feine lleberjeßung hineingezwungen. Denn cz wünjdt, daß man 
bas remde als foldes erfenne und fühle. — Dem anderen fteht 
die Forderung obenan, einen bequem lesbaren deutfchen Tert zu 
bringen, er vermeidet jede Eigenthümlichfeit, die im Deutjchen 
fremdartig berühren fünnte, er verändert die Kunſtform des Schrift— 
ſtellers, benußt vielleicht den Reim bei Ueberfegungen aus dem 
Alterthum, kurz, er behandelt feine Vorlage mit großer 
steiheit: der fremde Autor muß deutjch lernen und reden, 
als wäre er einer der Unferen. ` 
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Diefe zwei Möglichkeiten liegen vor, und jeder Ueberſetzer 
neigt fih mehr der einen oder der anderen zu. Heute find beide 
Richtungen mit einander im Kampf. Doch es würde ung zu weit 
führen, darauf näher einzugehen.*) Wir werden gut thun, beiden 
Richtungen ihre Berechtigung zuzuerfennen und ung freuen, wenn 
ihr Wettftreit immer vollfommenere Früchte erzeugt. 


Aber wie wirken diefe verichiedenen Ueberfegungen auf den 
verjtändigen Leer, der das Original nicht fennt, aber eine flare 
Vorstellung davon gewinnen möchte? — In der „freien“ 
Ueberfegung befommt er faum eine Ahnung von dem, was dem 
deutfchen Lefer des Originaltertes in der Fünftlerifchen Geſtaltung 
gerade das Auffallendite, oft aud) dag Anziehendite ift. Denn er 
lieft eine Nachbildung, welche von der Individualität des Ueber- 
feger3 und von dem Geiltesleben feines Volfes und feiner Zeit 
ftarf beeinflußt ift. Mag diefe Nachbildung noch fo geiſtvoll ge- 
ftaltet fein, auf alle álle ift viel von der Eigenart des Originals 
verſchwunden. — Bei jener „treuen“ Ueberſetzung dagegen 
wird der unbefangene Lefer entweder dur) das Fremdartige, da 
dem deutſchen Spracdgefühl widerjtrebt, fih abgeſtoßen fühlen 
— denn e3 fehlt die Harmonie, wie wenn ein Inftrument den 
Klang eines anders gearteten Injtrumentes nahzuahmen fuht —, 
oder er fonjtruirt fih aus feinem Tert, gerade aus deffen Sonderbar- 
feiten, eine Borftelung von dem Original. Mber tiefe bleibt 
unvollfommen und undeutlich. Unbefriedigt legt auch er fein Bud 
zur Seite, denn e3 verdriet ihn, ein gelobte Land nur aus der 
Ferne zu erbliden. Vielleicht aber macht er fih auf, um das Land 
jeiner Sehnfucht felbit zu betreten: er lernt die Sprache feines 
Autor! 

Nehmen wir aber einmal an, das Unmögliche fei möglich ge- 
worden: e3 gäbe Ueberſetzungen vollfommenjter Art: jene beiden 
‚sorderungen, die fih widerjpredhen, feien beide erfüllt, die Ueber— 
ſetzung fei zugleich treu und frei, der DVerfafjer fei dem Autor des 
Originals geijtesverwandt, mit deffen Sprache vertraut und in der 
eigenen ein Meilter: ſelbſt dann fönnte nimmer die 


*) Beiſpiele für die verschiedenen Ueberſetzungsarten fann fidh jeder leicht ver- 
ihaffen. Dean vergleiche die Homerüberſetzung von Voh mit der von Jordan 
oder gar mit der Odyſſee von Schelling, welcher ftatt der Herameter Stanzen 
gawani hat. Hervorragende Werte der freieren” Ueberſetzungskunſt find 

etanntliih Wilamowitz' Ueberſetzungen griechiiher Tragiker und Bardts 
Horaz (Satiren und Epiſteln) und römiſche Komödien. — Einige Ueber— 
ſetzungsproben folgen als Anhang am Schluß. 
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leberfegung das Original erjegen! Wir würden 
in diefem beiten Falle nit ein Aequivalent, eine gleihwerthige 
Wiedergabe, fondern ein neues Original neben dem 
Uroriginal befiten. Möglich ift es fogar, dag eine jolde 
Neufhöpfung ihre Vorbild in manden Beziehungen übertriftt. 
Aber um fo deutlicher ift e3, daß etwas Neues entitanden ijt, dağ 
wir den Schöpfer des Originals nicht fo, wie er ift, in der Rad: 
bildung finden. 

Unſere Beit iſt ſtolz auf ihr Kunftintereffe und Sunitver: 
ſtändniß. Wer behaupten wollte, eine gute Kopie eines Rafaeliden, 
eines Bödlinfhen Gemäldes erſetze das Original: den würde 
man als unzurehnungsfähig verlahen. Bei Werfen der 
redenden Kunft madt man aber denſelben 
Fehler ganz harmlos und arglos! Ind dod ift der 
Unterjchied zwilchen einem Originalwerf in Boefie und Profa und 
einer lleberfegung noch viel größer, al3 der zwischen einem Gemälde 
und feiner Kopie! Denn die Kopie ift wenigftens in demſelben 
Material gearbeitet: der Ueberfeger aber überträgt fein Original 
in ein anderes Material, welches jeine bejonderen Geſetze und 
Gigenthümlichfeiten hat. Das Berhältnig eines Kupferſtiches 
zu einem Originalgemälde wäre allenfall3 eine zutreffende 
Parallele. 

Aber von dieſer Erkenntniß ſcheint unſere literariſch ſo hoch— 
gebildete Zeit weit entfernt zu fein! Da wird uns Schlegels 
Shaffpere entgegengehalten al ein anerfanntes Beifpiel, dak 
die Ueberſetzung das Original erfeßen Tonne. Ind e3 find aller: 
dings die von Schlegel ſelbſt überfegten Stüde Meiſterwerke 
der MUeberfeßungsfunft. Aber wer das Glück hat, 3. P. den 
„Julius Caeſar“ im engliſchen Original fennen zu lernen, der 
entdedt Doch erft den eigentliden Charakter der Dihtung und des 
Dichters. 

Es geht uns dann wie dem Römer Aulus Gellius (2. Jahrh. 
n. Chr.), in deſſen „Attiſchen Nächten“ wir folgendes Bekenntniß 
leſen: „Eifrig leſe ich die lateiniſchen Ueberſetzungen griechiſcher 
Komödien des Menander, Poſidipp, Apollodor, Aleris u. A., und 
während ich fie lefe, mißfallen fie mir durchaus niht. Ja ihre 
Feinheit und Anmuth ift jo groß, daß man glauben jollte, es 
ginge niht3 darüber. ber wenn man die griehiichen Originale 
heranzieht und vergleiht, wenn man einzelne Stellen abwechſelnd 
in Original und Ueberſetzung hinter einander aufmertjam lict. 
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dann ift die Ueberjegung wie todt, fie verliert ihren Glanz, denn 
fie erbleiht in dem hellen Licht des griechiſchen Originals.” *) 

Man made nur einmal die Probe mit dem „Julius Caefar". 
Dean lefe 3. B. die Worte des Brutu (I, 1) bei Schlegel: 


Bis zur Vollführung einer furchtbar'n That 
Vom erjten Antrieb ift die Zwiſchenzeit 

Wie ein Phantom, ein grauenvoller Traum. 
Der Genius und die jterblihen Organe 

Sind dann im Rath vereint, nnd die Berfajjung 
Des Menjchen, wie ein Heines Königreich, 
Erleidet dann den Zuftand der Empörung. 


Ind dann laffe man das Original auf fih wirfen: 


Between the acting of a dreadful thing 

And the first motion all the interim is 

Like a phantasma or a hideous dream: 

The genius and the mortal instruments 

Arc then in council, and the state of a man, 
Like to a little kingdom, suffers then 

The nature of an insurrection. 


So vortrefflich die Ueberſetzung ift — man beadte 3. B. die 
Wiedergabe von state, was nit nur „Zuftand“, ſondern aud 
„Staat“ bedeutet und dadurh auf den folgenden Vergleich vor- 
bereitet, duch „Verfaſſung“, ein Wort von ähnlidem Doppel- 
nn, — in den engliihden Worten finden wir dodh erft die volle 
Schönheit der Dichtung. Wie Hart find die eriten zwei Beilen 
(bis zur — vom ftatt between — and)! Durd die Auslafjung 
des or in der dritten Zeile ift man verjudt, a hideous 
dream als Appofition zu phantasma zu fallen, während 
es im Original offenbar ein jelbjtitändiger, zweiter Vergleich 
ijt. Nun aber der folgende Sag! Zunächſt entjpridt das im 
Deutſchen Hinzugefügte Wort „vereint“ niht dem Sinne der 
Stelle, denn in dem council geht’ febr ſtürmiſch her. 
Wichtiger aber ift das Wort mortal, weldes im 
Deutihen gar nicht fo wiedergegeben werden fann, daß es Des 
Dichters Intention entipricht. Allenfalls könnte man fagen, die 
„Werkzeuge“ oder „Organe des Tobes” für the mortal 
instruments; denn beides bedeutet mortal: Dem Tode 
unterworfen und todtbdbringend, ſterblich und 


”) Oppido quam iacere atque sordere incipiunt, quae Latina sunt: ita 
Graecorum facetiis atque luminibus obsolescunt. (II, 23.) 
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tödtlich, und beides ift an diefer Stelle in dem Wort ent: 
halten. „The mortalinstruments“, fagt Delius, „Ind 
die geiftigen und förperliden Organe des Menſchen, die fid 
zu einer blutigen That bereiten, während der Shut: 
geift des Menſchen oder deffen guter Genius, gleichſam in einer 
Berathung, die er deshalb mit ihnen pflegt, fie noch davon abzu: 
balten ſucht.“ Ich glaube niht, daß Delius in diejer Erklärung 
die „tödtlihe” Wirfung der „Organe” mit Recht auf das Opfer 
der böjen That bezogen hat. Vielmehr richtet fie fidh gegen den 
Genius ſelbſt. Man beachte das folgende Bild von der insur- 
rection. Die mortalinstruments find im Stande, den 
unfterbliden Genius in ihre Todesſphäre hinabzuziehen. 

Für Shaffperes Auffaffung ift es belehrend, mit diejer Stelle 
die entiprechenden Ausführungen in einem Sugendwerfe zu ver: 
gleihen. In „therape ofLucrece* hat der Dichter den 
Seelenfampf des Tarquinius vor der graufigen That ausführlid 
gefhildert, und die breite Darlegung dort ift gang analog den 
obigen Zeilen des Julius Caefar. Nur ift in dem reifen Perte 
des Meiſters in wenigen Zeilen zujfammengedrängt, was in der 
„Lucretia“ nod) ohne Selbſtbeſchränkung mit jugendlider Ve- 
geiiterung in üppiger Fülle ausgefponnen wird. Es genügt für 
und, zwei Strophen anguführen: 


I have debated even in my soul, 
What wrong, what shame, what sorrow I shall breed: 
But nothing can affection’s course control 
Or stop the headlong fury of his speed. 
I know repentant tears ensue the deed, 
Reproach, disdain and deadly enmity, 
Yet strive I to embrace mine infamy. 


Wilhelm Jordans Ueberſetzung diefer Strophe enthalt nur 
einen Theil ihres Reichthums: 


Erwogen Hab’ ich es in tiefiter Seele, 

Dak Schmach und Unglück diefer That entipringt: 
Doh achtlos tropt die Neigung dem Befehle 

Der Klugheit ſelbſt und fordert unbedingt, 

Was, wie fie weiß, nur Neuethränen bringt. 

Mir droht Verfolgung, Hal im ganzen Lande, 
Erjtreben muh ich dennoch meine Schande. 


Wichtiger noch ift das Selbſtgeſpräch des Tarquinius nad) der 
hat. In der Angjt eines Verbrechers flieht er durch die dunkle 
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Naht. „Seiner Seele Itolzer Tempel ift gefehändet“, und was nun 
ie, die Seele, jpricht, das muthet und an wie eine Erläuterung 
jener Verje im „Julius Caefar”; es fehren zum Theil diefelben 
Porte wieder, ingbejondere auch das Wort mortal, weldes hier 
omenbar „tödtlich” bedeutet und gegen die Seele gerichtet ift. 


She says, her subjects with foul insurrection 
Have batter’d down her consecreted wall 
And by their mortal fault brought in subjection 
Her immortality and made her thrall 
To living death and pain perpetual, 

Which in her prescience she controlled still, 

But her foresight could not forestall their will. 


„zer Seele Diener haben in ruhlofer Empörung den 
Shugwall ihrer Reinheit niedergerifien und durch ihre todt- 
dringende Sünde die unfterblide nieder- 
gezwungen und lebendigem Tod und emwiger 
Cual unterworfen. Gie wußte e3 vorher, fie fuchte ihre 
Serrihaft zu behaupten, doc fie vermodte niht die Empörer zu 
bandigen und ihrem Willen Miderftand zu feiften.“ — 

Aber was find alle folhe Einzelheiten, die auh in der beiten 
leberfegung unvollfommen bleiben, im Vergleid zu dem Ein- 
druck bes Ganzen, den man freilid nur fühlen, nicht mit- 
theilen fann. Man lefe 3. B. die Rede des Antonius oder auch 
nur die Worte: 


If you have tears, prepare to shed them now! 


Ber diefe Worte einmal empfunden hat, der mag fie in feiner 
andern Sprache hören. „Wofern ihr Thränen habt, bereitet eud, 
fe jeßo zu vergießen“, heit es bei Schlegel! 

Ja, diefe einfilbige, in ihrer Slerionsarmuth ftare erfcheinende 
Sprade hat nad) Jacob Grimms Urtheil „eine Gewalt deg Muz- 
druds gewonnen, wie fie vieleicht noch nie einer anderen menschlichen 
Junge zu Gebote ftand.“ 

Allerdings wird e3 den Meiften von uns nicht möglich fein, 
ale Werfe Shafiperes in engliiher Sprache zu tlefen, und dod 
werden wir nicht darauf verzichten wollen, fie fennen zu lernen. 
Co muß denn doch die Ueberſetzung aushelfen. Aber wenn 
wir ein Stüf im Original fennen gelernt und in uns auf: 
genommen haben, dann werden wir auch von der Lektüre der 
anderen Stüde in der deutjchen Ueberſetzung viel mehr Haben als 
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vorher. Es ift uns dann, wie wenn wir die gedrudten Reden eines 
Mannes tlefen, den wir vorher einmal ſelbſt haben reden hören. 

Wie anders felbft ein modernes Original wirft, als cine 
Ueberjegung in eine andere moderne Sprade, das erfennt man am 
deutlichiten, wenn man fich einmal die Mühe giebt, englifche oder gar 
franzöfifche Ueberfegungen deutjher Werfe zu lejen und zu ver: 
gleihen.*) Nicht ohne Grund empfahl Carlyle, obwohl er Jelbit 
eine ganze Anzahl englifcher Ueberſetzungen Goethejcher Werke 
herausgegeben hat, feinen Landsleuten immer wieder, Deutjid 
zu lernen, um — Goethe lejen zu fünnen. Carle befannte fidh 
in danfbarer Gefinnung al3 einen Schüler des deutihen Geijtes, 
und wir Jollten ihm jeßt feine Liebe zu unſerem Volksthum ver: 
gelten und unſere Landsleute auffordern, englifch zu lernen, 
um — Carlyle lejen zu fönnen. 

Uebrigens find Shakſpere und Carle Schriftiteller der neuen 
Zeit, ihre Sprache und ihre Perfönlichfeiten find uns Deutjchen 
verwandt. Ie weniger dies der Fall ift, deſto größer ift der Ab— 
Itand, deſto ungulänglicher die Ueberſetzung. 

Aber Luthers Bibelüberfegung! Hier ift allerdings jener 
günftigfte Fal erreiht: es ift ein neues Original neben dem 
Uroriginal entjtanden: ein Wunderwerf, dem Geilte eines Mannes? 
entjprungen, der mit der gläubigen Bertiefung in das Original 
heiße Liebe zu dem eigenen Volf und das edtejte Sprachgefühl 
verband, ein Werf, dem wir ja die Grundlage unſerer heutigen 
Sprade verdanken. Aber troßdem ift es uns nicht ein Erſatz des 
griehilchen Textes, und einen Einblif in ihn zu Haben, ift ein 
unihäßbarer Gewinn. Oder wäre es nit ein Gewinn, 3. B. das 
griehiiche Wort für „Buße“ veritehen zu fünnen? Wie leicht führt 
dieſes Wort — in Folge feiner mittelalterlichen Anwendung in der 
Kirchenzucht — zu einer unrichtigen Auffaffung! Zwar fönnen 
wir jedem jagen, daß „Buße“ im griehiichen Urtert „Sinne: 
änderung” bedeute. Aber wie anders wirft diefe Belehrung, wenn 

*) Dah für das deutsche Wort „werden“ im Franzöſiſchen und Englifchen fein 
entiprechender Ausdruck fidh findet, habe ich in diefen Heften (1900 S. 390) 
in einem Auſſatz über „Goethe und das Werden“ nachgewiejen. Ich fnüpfte 
damals an eine Ueberſetzung des Mignonliedes „So lakt mich fcheinen, big 
id) werde” von Carlyſe an. Da war dag „Werden” durch „Sein“ (such 
let me seem, till such I be) überjept oder vielmehr umgejtaltet und damit 
der Sinn des Verſes zerjtürt. Nachträglich finde id) bei Carlyle eine Stelle, wo 
er ſelbſt das deutſche Wort „Werden“ in jeinen englifchen Tert aufnimmt und 


nicht überjegt, fonden durch Umſchreibungen erläutert. Es ijt im Sartor 
Resartus, Kapite 8: „the „Werden“ (origin and successif improrement)- 
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wir dabei auf dad Wort práva hinmweilen fünnen! — In dem 
Geſpräche Chrifti mit Nifodemus leſen wir (Joh. 3, 8): Der Wind 
bläjet, wo er will, und du höreſt fein Saufen wohl; aber du weißt 
nicht, von wannen er fommt und wohin er fähret. Mfo ift ein 
Segliher, der aus dem Geilt geboren ift.” Im griechiſchen Tert 
aber ift dieg Gleichniß viel anichaulider, denn da ift Wind und 
Geiſt durch dafjelbe Wort (veiea) gegeben. — Oder man denfe an 
die Stelle im Iacobusbriefe (1, 8 ef. 4, 8): „ein Zweifler ift un- 
bejtandig in allen feinen Wegen“. Yweifler ift eine Ueberjeßung 
don õibuyos. Genau genommen aber ift amp 3ehayos ein Menſch, „in 
deſſen Bruft zwei Seelen wohnen”, und fo erinnert ung dag Wort 
an Fauſts erjehütternde Klage. Keine Ueberſetzung vermag die 
Kraft diejes einen furzen Wortes wiederzugeben. 

In diefen und ähnlichen Fällen ift es das wiſſenſchaft— 
lide Intereffe, dad uns die Ungulänglichfeit der Ueberfeßung 
erfennen lehrt und ung zu dem Originale treibt. Eine mehr oder 
weniger oberflädhliche Ktenntnig des Inhalts fann uns ja freilich 
die Ueberſetzung gewähren, und in vielen Fällen mag uns das 
genügen. Wer aber willenfchaftliche Erfenntniß gewinnen will, der 
darf fich mit der Ueberſetzung nicht begnügen oder doch nur zur 
vorläufigen Orientirung fie benußen, jedenfalls nie ein abſchließendes 
IUrtheil darauf bauen, weder über das Ganze noch über Einzelnes! 

„Cum animos ad fontes contulerimus, Christum sapere in- 
cipiemus“, rief Melandthon 1518 in feiner Rede de corrigendis 
adulescentiae studiis im Sinblif auf die Theologie jener Zeit 
der deutichen Jugend zu („wenn wir uns an die Quellen halten, 
dann werden wir anfangen, in Chrifti Geift einzudringen”). Da, zu 
den Quellen! Das iſt auch heute eine zeitgemäße Mahnung. In 
unjerem „naturwiſſenſchaftlichen“ Zeitalter fehlt es oft felbit Ge- 
bildeten und Gelehrten an jedem Verſtändniß für ſprachwiſſen— 
Ihaftlihde und gefhichtlihe Forſchung. Haeckels „Welträthiel” 
geben davon belehrende Beilpiele. Man begnügt fich mit Nad- 
rihten aus abgeleiteten, vielleicht Jjehr unreinen Quellen und glaubt 
darauf wiſſenſchaftliche Beweiſe begründen zu fünnen! Ja, es 
fommt vor, daß literarifher Diebjtahl, den wir als eine Ver- 
jündigung gegen den heiligen Geilt der Wiſſenſchaft brandmarfen, 
von unferen Gebildeten als ein ganz harinlojes Verhalten betrachtet 
und entjhuldigt wird: ift doh aud der Kaufmann dem Käufer 
feine Rechenschaft darüber ſchuldig, woher er feine Waaren be- 
zogen hat! 
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Kein Wunder, daß bei jolden Anſchauungen auh die Ueber— 
ſchätzung der Ueberfegungen gang und gäbe ift. Und doch folte 
eb felbftverjtändlich fein, daß wir un? an die Quelle halten, wenn 
fie ung zugänglich und ihre Benutzung nicht zu zeitraubend ijt. 
Schneller geht es ja allerdings mit der Ueberfegung, aber hier gilt 
es, den Ruhm der deutihen Gründlichfeit, unbefümmert um den 
Spott der Thoren, zu bewahren und dafür zu kämpfen, daß nidt 
der nüchterne Sinn des Banaufen, der nur den praftiihen Nuten 
fennt und die Schnelligfeit des fichtbaren Erfolges anbetet, aud 
auf diefem Gebiete verheerend wirft. Bergejien wir doch nidt 
dag goldene Wort des Ariftoteles: tò Inreiv navrayo) tò yphayov ipera 
rpener tols &eudlpors xat meradoböyors: „Weberall nur auf den Nuten zu 
jehen, ziemt fih durchaus niht für freie, hochherzige Männer!“ 

Die griehifhe Sprahe aus dem humaniftifhen Gymnafium 
zu verbannen und ftatt deffen Ueberſetzungen griehifcher Klaſſiker 
zu lejen, ift nit nur alles Ernſtes vorgeſchlagen, diefer Vorſchlag 
hat auch vielen Beifall gefunden. „Der griehiihe Sprachunterridt 
allein ift es“, jo behauptet einer der Vorkämpfer diejer Richtung, 
„der und daran hindert, die Schüler mit bleibendem Nutzen in 
die griehifhe Literatur einzuführen. Der Unterridt in der 
griehifhen Literatur auf Grund gedrudter deutjcher Ueberfegungen 
würde im vierten Theil der Zeit ein viel reicheres Willen, ein 
ungleich klareres Berftändniß erzielen, vor allen Dingen viel mehr 
Freude maden.” *) 

Bei Diefer — wird es berechtigt ſein, an das 
Griechiſche anzuknüpfen, um den Unterſchied zwiſchen Ueber— 
ſetzung und Original noh anſchaulicher zu maden. 

Goethe ſagte zu Eckermann (am 3. Mai 1827): „Wir be 
wundern die Tragödien ber alten Griehen; allein recht bejehen, 
jolten wir mehr die Zeit und die Nation bewundern, in der fie 
möglich waren, als die einzelnen Verfaſſer.“ Nun, diefe beiwunderns: 
werthe Nation, das Volf der Griechen, ift nicht ſpurlos ver 
ſchwunden, es lebt noh in feiner Sprade, und diefe wird nie 
fterben. Neben den Einzelarbeiten feiner großen Männer auf allen 
Gebieten der Kunft haben wir feine Sprade als dad 
größte Runftwerf von allen. Davon aud nur einen 
Begriff zu befommen, ift des Schweißes der Edlen werth. Und 
nun ijt eg gerade auh die Sprade, die ung erft das volle 





*) So Bahnid in der „Täglihen Rundſchau“ 1901, Nr. 43. 
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Berjtandnig uller jener Eingelfunjtwerfe ermöglicht. „Wer den 
Dichter will verjteh’n, muß in Dichters Lande gehn!” Wenn wir 
nicht wie Schiller einen ſchöpferiſchen Geiſt beiten, der aus den 
unfcheinbarjten Reſten ein Phantafiebild des Ganzen zu gewinnen 
vermag, der den Wilhelm Tell dichtet, ohne die Schweiz gefehen 
zu haben, der auch den griehifchen Geiſt erfennt, ohne die griechifche 
Sprache zu fennen: dann müſſen wir in die Sprache eindringen 
und fo gleichfam die geiftige Luft athmen, um die aus ihr ge- 
borenen und von ihr genährten Werke würdigen zu fönnen. 

Auch die Werfe der bildenden Kunjt nehme id 
nit aus. Zwar Sprechen fie zu Jedem, deffen Sinn niht ver- 
bildet ift, wenn fie vor ihm ftehen in ihrer anſpruchsloſen Einfalt, 
in ihrem milden Ernft, in ihrer Wahrheit und jtillen Größe. Aber 
ganz ander? noch wird von ihnen im Innern ergriffen, wer Die 
Literatur und die Sprache der Griechen fennt. So wird die ruhige 
Majeſtät des Parthenon, dies herrlichite Denkmal des Berifleifchen 
Athens, einen tieferen Eindruf auf den maden, der etwa des 
Perikles Rede am Grabe der gefallenen Helden gelefen hat. Wer 
auh nur ein Stück des Sophofles fennen gelernt hat, der wird 
auh die Sfulpturen des Phidias leichter verftehen, „deren er- 
habene Schönheit fih nicht anbietet, fondern gefuht werden will”. 
Und folten wir nicht de3 Prariteles Anmut oder der Tanagräifchen 
Figuren Lieblichfeit viel tiefer empfinden, wenn wir vorher den 
Tönen griedifcher Lyrik gelaufht haben? Endlich die gewaltige 
und doc) maßvolle Leidenſchaft der Pergamener und des Laofoon! 
Wer in des Demofthenes Reden die gigantiihe Kraft im Kampfe 
gegen ein unabwendbares Schidjal bewundert hat, der ijt redt 
vorbereitet, aud) diefe Kunſt zu würdigen. 

Aber in weldem Grade die griehijchen Schriftwerfe nur im 
Original ihre volle Wirfung ausüben, das muß ich jett durch 
einige Beifpiele anjchaulic) zu maden verjudhen. Da ift die Aus— 
wahl Schwer. Denn auf jeder Seite eines griechiſchen Tertes finden 
wir Stellen, die in jeder Ueberjegung einen großen Theil ihrer 
Schönheit verlieren und nur in ihrer urfprünglichen Geſtalt redt 
gewürdigt werden fünnen. 

Ich greife zunächſt einige einzelne Worte, Zufammenjegungen 
mit ©— heraus. edayy&iıov! Was und Evangelium bedeutet, weiß 
auch ein des Griechifchen Unfundiger. Aber edayr&rov ift urjprüng- 
ih der „Lohn für gute Botſchaft“. Der griehifche Genius hat 
in das Wort die Empfindung deffen hineingelegt, welder, von des 
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unerwarteten Glüdes Segensfülle überwältigt, ih nit allein 
freuen fann, jondern den Bringer der Botſchaft beichenft, damit er 
mit ihm fih freue. So ift e3 denn auch immer ein bejonderes 
Glück, als esayyeos, als erſter Verfünder guter Botſchaft, zu er 
iheinen. Wir fennen den Eilboten von Marathon, der nad) 
ſchnellem Lauf vom Schladtfeld nah Athen in der Siegesfreude 
mit dem Subelrufe zalpere, xa yalpopev zuſammenbrach. Aber bei dem 
Worte ayr&ttov richtet fich der Gedanfe weiter von dem Boten auf 
den Geber und bejonders auf die Gottheit als den hödhjiten Geber, 
und fo bezeichnet des Griechen frommer Sinn mit dem Worte 
auh „das als Danf für gute Gaben den Göttern dargebradte 
Opfer“. 

edxoAos bedeutet urfprünglich einen Menjchen, der mit jeder 
Koſt zufrieden ift. Der Ausdruf für diefe gewiß lobenswerthe, 
aber nicht fehr ideale Eigenfhaft ift nun übertragen auf die 
Genügjamfeit überhaupt, auf die Friedfertigfeit, Heiterkeit, 
Freundlichkeit. Es bezeichnet das Weſen und Gebahren des 
Mannes, den die owzpoasvn bejeelt: Seit auf ſich ſelbſt berubend, 
iteht er den Dingen deg Lebens mit heiterem Blicke gegenüber, er 
beherricht fie, denn er beherricht ſich ſelbſt. Sofrates und Sophokles 
find zwei Perfönlichkeiten, denen Beiden wiederholt das Pradifut 
eöxnros beigelegt wird; aber e3 Hat bei den beiden Männern eine 
verfchiedene Ausprägung gewonnen: Sofrates bethätigt feine x#i 
in thätiger Nächitenliebe (Fuavdowzta), die wir ihn in den platoniſchen 
Dialogen üben fehen, Sophofles ift esxoros in jchöpferiicher Rune 
al3 der beobachtende und geftaltende Dichter. Die herrlide Vild: 
ſäule deg Sophofles im Lateran giebt uns einen Eindruck dieſes 
jeines Welens, aber das ſchönſte Denfmal Hat ihm Ariſtophanes 
in feinen „Fröſchen“ gefeßt, wo e8 von ihm heißt: 

ó Deban)os piv Evdad, ebxorns Sixe, („Wie er im Leben war, ſo 
wandelt er im Jenſeits: in heitrer Ruhe und von Mißmuth frei“. 

edpnuos: wohlredend. Luther überfeßt im Briefe an die Phi- 
lipper (4, 8) da3 Wort Smua trefflih: „was wohl lautet”. Aber 
der Grieche fühlte in diefem Worte einen tieferen Sinn. Es ruht 
eine religioje Weihe auf ihm, denn wenn der Herold gebietet: 
esprueize, fO fordert er, daß Seder feinen Sinn dem Heiligen örne, 
damit fein Mißton die Feier ſtöre: mit ehrfurdtsvollem Schweigen 
ſoll Jeder laufchen: nur mwas des Gottes ift, darf laut werden. 
Ernjt Curtius fagte einmal über diefes Wort: „es bezeichnet mit 
unüberjegbarem Ausdrud den zarten Sinn, welder die 
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Lippen behütet, daß bei gottesdienſtlichen Vorgängen nichts laut 
werde, was die Andacht ſtören und Aergerniß bereiten kann“. 

eöppsvn bedeutet „die Nacht“, aber es heißt eigentlich „die 
Vohlgeſinnte, Wohlwollende”. Denn die andere, aus dem Alter: 
thum ftammende Erflärung, die Nacht werde deshalb edzpswm qe- 
nannt, weil man in der Stille der Nacht beffer nachdenfen fünne, 
ihmedt fehr nah der Stubengelehrfanfeit des alerandriniichen 
Zeitalter! Das Wort ſpricht vielmehr den ganzen Segensinhalt 
aus, welher dem Menſchen durch die Nacht mit ihrer Ruhe und 
ihrem rieden zu Theil werden fann. Unmöglich ift e3, in einer 
leberiegung den Charakter diefes Wortes wiederzugeben. Denn 
wolte man durch Beiworte die „ernfte, milde, träumerifche, un- 
ergründlich ſüße“ Nacht fHildern, fo würde die Aufmerkſamkeit von 
dem Zuſammenhang de3 Textes abgelenft werden. Nur in leifer 
Andeutung läßt dag griechiſche Wort dag Lob der Nacht mitflingen. 
Nur dann ift eine entjprechende Ueberſetzung allenfall3 möglid), 
wenn die Nacht perjonifizirt und als des Tages Mutter erfcheint. 
€o iſt es in der fehönen Stelle des Agamemnon, wo wir aud) 
den eoayyehos wiederfinden: 

eddyyehos pé, WITEP 7) Tapotuia, 
Ews yEvarto uTTpòs evppóvns rána. 


„zo möge denn — ihr fennt den frommen Spruch — ein Segens- 
bote diefer Morgen werden, den ung die Nacht, die güt’ge Mutter, 
jest gebar!” — 

Sn der Regel aber laffen fich alle dieje Worte gar nicht wieder- 
geben: wir fünnen fie erläutern und dann nacdempfinden, aber 
niht duch deutsche Worte erjeßen. Darüber wundert fih nur, 
wer niht weiß, was leberfegen ift. Genau genommen dedt fih in 
mi Sprachen nie ein Wort volljtändig mit einem andern, aud 
nicht mit dem ihm ähnlichjten, es giebt hier feine mathematische 
Kongruenz. Je eigenartiger ein Volk ift, und je reicher fein 
Öeiitesfeben, defto mehr jteigert fich diefe Eigenfchaft feiner Sprache. 
Am deutfichiten tritt fie bei den Worten hervor, welche Träger großer 
Entwicklungen in der Geiſtesgeſchichte geworden ſind. Perikles ſagt 
in der erwähnten Rede bei Thukydides im Namen der Athener: 
Woraoäuev pet ebrehelas xal Filosognöwev Ave pahaxias (wir lieben das 
Chöne, ohne zu prunfen, und wir forfchen nad) Wahrheit, ohne zu 
ematten). Wer fünnte die Kraft diefer Worte faljen, ohne Die 
!rdentung zu fennen, die das Wort zw in dem griehiichen 
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Geiſtesleben gehabt hat, und ohne den Inhalt zu fennen, den bie 
Sriehen dem Worte puosopla gegeben haben.*) — Oder man denfe 
an Worte wie Aöyos, an deffen lleberfegung Fauſt vergeblid fih ab- 
müht, an idéz und dpmovia, an xsopos und Spyavev, an Pos und LuyY. an 
Theorie und Praxis, Empirie und Energie, Politif und Ethif 
Mufit und Lyrik, Epos und Drama, Poeten und Propheten, an, 
ungezählte andere. Sie find in die Kulturfpraden der Welt über: 
gegangen als lebende und redende Zeugen von der fortwirfenden 
Maht deg griehiihen Geiſtes. Die Späteren haben diefe Worte 
und Begriffe von den Griechen geerbt, aber fie nicht alb ein todtes 
Kapital vermodern laffen, jondern in fteter Arbeit neu geitaltet 
und vertieft. Es giebt zwar heutigen Tages Leute, welche dieje 
fogenannten Fremdworte verfolgen, fie zu verdrängen und durd 
Surrogate zu erfegen juhen. So wollen fie 3. B. ung unjere 
„Ideale“ nehmen und „Edelziele” oder „Leitbilder” an die Stelle 
legen! Wenn fie ihr Ziel erreichten, würde unjere Spradje einen 
Theil ihres Reichthums verlieren. Aber dad wird nicht geichehen. 
Denn diefe Worte haben Bürgerredt in unlerer 
Kulturwelt, weil diefe auf griechiſchem Grunde aufgebaut ift. Sie 
machen daher dem lleberjeger feine Schwierigfeit. Denn wie fie 
nicht überjeßt werden können, fo brauden fie auh nicht über- 
fegt zu werden. Tiefer aber empfindet ihren Werth, wer ihnen in 
ihrer Heimath begegnet ift. ES ift eine Bereicherung unjeres 
geiltigen Lebens, wenn wir folhe Worte, die geradezu Kultur- 
mächte geworden find, in ihrer urjprünglidhen Gejtalt und Jugend- 
friihe fennen lernen. 

Bon diefen inhaltfehweren Worten wende ih mich zu den un- 
Icheinbarften, befcheidenften, den oft verfannten, viel gejcholtenen, 
griehifhen Bartifeln Im reider Fülle ausgejtreut, 
maden fie das Sabgebilde anmuthig, wie die Feldblumen eine 
Frühlingslandſchaft. Oft fönnen und wollen fie garnicht mit uber: 
jeßt werden. Sie helfen aber an ihrem Theile, dem Gedanken— 
ausdrud die rechte Stimmung und Beleuchtung zu geben, wie etwa 
in einer Symphonie ein zartes Geigenfpiel die ftärferen Afforde 





nn Mit Recht macht Windelband (Präludien, 2. Aufl. S. 13) darauf auie 
merkſam, day die bekannte Forderung Platos, entweder Sniten die Philov- 
ſophen herrſchen oder die Herrrſcher philoſophiren, nur in der wörtlichen 
Ueberſetzung abſurd erſcheine: das Wort „Philoſophie“ habe heut einen viel 
engeren Sinn. Zn Wahrheit verlange Plato, daß „die Regierung in den 
Händen der wirjenchaitlichen Bildung fei.” Nur darf man bei diejer Er: 
Härung nicht vergefien, daß für Plato die wahre wijjenfchaftlihe Bildung 
zugleid) die höchſte ethiſche Bildung ift. 
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der Grundmelodie begleitet.) Davon geht jede Spur in der 
Ueberjegung verloren. Denn, ing Deutiche hineingezwungen, würden 
diefe Bartifeln den Tert zu einem pedantiihen Geftümper madhen! 
So verfhieden find in diefem Punkt die beiden Spraden. 
Treitichfe empfand dad. „Viele von den köſtlichen griedi- 
ſchen Bartifeln”, jagt er**), „laffen fih ja nur äſthetiſch 
nachfühlen, nicht überſetzen.“ 

Bon einzelnen Worten habe ich geſprochen. Nun der Ša p- 
bau! Wie waltet auch darin der Geift der Griechen! Ihre 
weltgeſchichtliche Miffion war, das Recht der Perſönlichkeit zu ent- 
deden. Daher lebt und wirft der Trieb zur Selbjtändigfeit ge- 
italtend auh in ihrer Sprade. Wie die mannigfadhen Blüthen 
des griechiſchen Lebeng in der felbitändigen eigenartigen Entfaltung 
der Stämme und Städte im Mutterland und in den Kolonien in 
unüberjehbarer Fülle hervorwuchſen, fo ift auch in der griedifchen 
Sprache in Ichroffem Gegenfaß zu der ftrengen Disziplinirung der 
lateinifchen Säge den einzelnen Gliedern im Sabgefüge ein hoher 
Grad von Selbitändigfeit gewährt. Der lateiniihe Sat gleicht 
einem Baum: aus einem feiten Stamm ift Alles hervorgewadjen 
und zu einer Einheit untrennbar verbunden. Der griehiihe Sag 
gleiht einem Blumenſtrauß: zujammengebunden ift er, und die 
verjhiedenen Blumen vereinen fih harmonisch zu einem Ganzen, 
aber zugleich hat jede einzelne einen jelbitändigen Werth. So hat 
der Genius des Volkes in der Spradhe ein treues Abbild feines 
Weſens fih geichaffen. Aber das fann man nur im Originalterte 
gewahren und in feiner anderen Sprade wiedergeben, denn das 
Sabgefüge und die Wortftellung erleidet in jeder Ueberſetzung eine 
größere oder geringere Umgeſtaltung. Mehr al3 die anderen 
Spraden vermag fih das Deutihe in diefer Beziehung dem 
Griediihen anzufhmiegen: ein Beweis für die Berwandtichaft des 
griehiihen und deutichen Geiltes. Aber gerade wenn man hierauf 
achtet, erfennt man, wie viel bei jeder lleberfegung verloren 
gehen muß. 


*) BVortrefilih jagt Jerufalem in feiner ſoeben erichienenen Schrift „Der 
Bildungswerth des altiprachlihen Unterrichts“: „Die Rartifeln theilen die 
fließend immer gleiche Reihe belebend ab, daß fie fih rhythmiſch regt.” Ich 
freue mich, mit dem vortrefflichen üfterreihiichen Schulmanne in allen weſent— 
lihen Punkten übereinzuftinmen. 

**) In einem leſenswerthen, leider nicht genug beadjteten Auſſatz in diefen „Jahr— 
büchern“ (1883 ©. 180). Unter dem Titel „Die Zukunft des deutichen 
Gymnaſiums (1890) ift der Aufſatz auc als beſondere Schrift erſchienen. 
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Und nun die Perjönlichfeiten der einzelnen Cchriftiteller, die 
fi auf dem gemeinfamen Hintergrunde der Sprache abheben und 
hervortreten! Der Kürze halber will id nur von den widtigiten 
Brofaifern reden, von Thufypdides, Platon und Demofthenes. Bei 
Thufndides finden wir die gedanftengemwaltigite 
Sprade, die oft in rüdjihtslofem Wahrheitsdrang die Form des 
Sages |prengt. Urfräftig und gewaltig wie ein Titane hat diejer tief- 
ernite Denker gleichfam Felsblöcke auf einander getürmt, jede Glättung 
und Erleichterung in edlem Stolze verfehmähend. — Ganz anders 
berührt ung die Anmuth Blatos: er läßt ung die Umgangs: 
ſprache der Blüthezeit Athens in fünftlerijder 
Berflärung Hören, und fo fünnen wir die reiche Geiſtes— 
bewegung jener Zeit gleichſam mit erleben. „Wenn die Götter 
grichiih Tpräden, jo würde der König der Götter nicht anders 
reden als Plato”, jagt ein Kritifer des Alterthums. — Endlid 
bei Demoſthenes die Energie der fittlihen Ueberzeugung! Hier 
hat die Kraft des Gedanfens einen vollfommenen Ausdruck ge 
funden in der wuchtigen, inhaltsfchweren und doch überſichtlich 
flaren Periode. 

Wer wollte fih anheiſchig maden, die Eigenart ſolcher Schrift— 
jteller in einer Ueberjeßung anders als andeutungsiweife wiedergeben 
zu fönnen! Friedrich Jacobs gab 1805 eine Ueberſetzung 
der Staatsreden des Demojthenes heraus. Es war das eine 
patriotiſche That: ſie hat mitgewirkt die Geiſter aufzurütteln und 
den Boden zu bereiten zur nationalen Wiedergeburt. Jacobs ſagte 
ſpäter: „Ich fühlte mich damals gedrängt, durch das Organ des 
größten Redners meine eigenen Geſinnungen auszuſprechen.“ Aber 
er begleitete feine Weberfegung mit dem Geftändnig: „Der Ver: 
fajjer weiß fehr wohl, wie gewagt e3 ift, mit einem Redner, wir 
Demofthenes, zu ringen, und er würde dieſes Kampfes gänzlich 
umverth fein, wenn er nicht fühlte, wie weit er hinter dem Original 
zurüdgeblieben ift. Dennoch wird er feine Mühe reichlich belohnt 
glauben, wenn jene vollen und mächtigen Töne in ihrem ſchwachen 
Widerhalle hier und da ein empfüngliches Herz ergreifen und in 
ihm ein Verlangen erweden, aug der friſcheren 
Quelle fo vieler Größe ſelbſt zu ſchöpfen.“ 

Sa, das ift das höchſte Ziel der Ueberſetzungskunſt: nicht 
das Original gu verdrängen, fondern zu ihm 
binzuführen! Sehr ſchön drüdt fidh darüber Sriedrid 
Leopold Stolberg aus. In feiner Sliasüberjegung fam 
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er an die ergreifende Szene, wo Hektor von Andromache Abichied 
nimmt. Ihr fleiner Sohn ſcheut vor dem Bater zurüd, als diejer 
im auf den Arm nehmen will, und erft als er den funfelnden 
Selm mit dem flatternden Roßſchweif abgejeßt hat, läßt der Knabe 
ih willig füllen und auf dem Arm des Vaters wiegen. Da 
lühelte die Mutter mit weinenden Augen! Zu 
dieſen Worten macht Stolberg die Anmerfung: „Lächelnd mit 
meinenden Augen! Welcher Ausdruf im Griedifchen: Para’ 
wann O, lieber Lefer, lerne Griediih und 
wirf meine leberjeßung ing Feuer!” 

So empfinden wir aud heute. Wilamowiß ſpricht in der 
Einleitung zu feinem Hippolytos die Hoffnung aus, daß viele Lefer 
ſich jelbft überzeugen, wie hoh das Original über feiner Ueberſetzung 
itche. Und in feiner Ausgabe des in einem egyptiichen Papyrus 
neu entdedten Dichters Timotheos hat er ganz auf eine Ueber- 
ſetzung verzichtet mit dem Geſtändniß: „in eine moderne Sprade 
fann ich Timotheos nicht überjegen.“ 

Leſen wir Philologen wohl den Unjeren häufig und gern 
lleberfegungen unferer Klafjifer vor? Ih muß von mir das 
Gegentheil. befennen. Wenn wir eine ſolche Ueberfegung vor uns 
haben, ift e3 und, wie wenn ein guter Freund mit uns ſpricht, 
aber er hat fich magfirt und |pricht mit verftellter Stimme! Wir 
haben etwas zu überwinden, wenn wir ung das gefallen laſſen 
folen, und halten es gewöhnlich nicht lange aus. Am beiten geht 
es noh, wenn wir die lleberfeßung ſelbſt gemacht haben. 

Umgefehrt begegnet e3 uns, daß wir ein Citat aus einer 
fremden Sprache in deutfcher Ueberſetzung feit langer Zeit fennen, 
vielleiht auswendig willen, und nun hören wir es zum eriten 
Mal in feiner eigenen Sprache: zu unferer Ueberrafhjung wirft 
es ganz anders auf ung, feine eigentliche Bedeutung enthüllt fid 
uns erſt jeßt, wo es in feiner wahren Gejtalt ung erjcheint.*) 

So iſt alfo der Unterjchied zwiſchen einem Original und jelbit 
einer guten Ueberfegung außerordentlich groß. Sch habe nur 
Einzelnes hervorgehoben, um dieſen Unterſchied anſchaulich zu 
machen. Wer aufmerkſam vergleicht, wird immer mehr finden. 
So helfen auch wieder die Ueberſetzungen, die Vorzüge des Originals 
zu erkennen und es beſſer zu verſtehen. 


) Schon der Verſuch einer Rücküberſetzung fann in manden Fällen Aufklärung 
dringen. Man dente z. B. an die neuerdings angebahnte Herſtellung des 
aramäiſchen Urtextes der Reden Jeſu. 
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Und e3 ift ja überhaupt nicht meine Abjiht, den Werth der 
lleberfeßungen da, wo fie am PBlaße find und in rechter Weile 
benußt werden, in Abrede zu ftellen. Im Gegentheil! Wer den 
Zauber jüdliher Landfchaft niht unmittelbar auf fih wirfen laſſen 
fann, der fol nicht verfäumen, fie fih ſchildern zu laſſen in Wort 
und Bild. Und wer aud nur ein engbegrenztes Gebiet jenjeit3 
der Alpen mit Augen gejehen und in feiner Eigenart würdigen 
gelernt hat, dem fagen Beichreibungen und Bilder noch viel mehr. 

Ebenjo find gute Ueberſetzungen bejonder3 werthvoll für den, 
der vorher einen Theil der Originale in eigener Arbeit fennen 
gelernt Hat. Er wird fih nicht durch Schlechte Ueberſetzungen irre 
führen laffen und von den guten den rechten Gebrauch maden 
können, immer aber fidh des Unterſchiedes bewußt bleiben und zum 
Original greifen, wo es ihm um reine Anſchauung und um tieferes 
Verſtändniß zu thun ijt. 

So foll denn auh das Griechiſche unſeren Gymnaſien erhalten 
bleiben. Bwar ift e3 weniger al3 früher, was an griediider 
Leftüre erledigt werden fann. Und zwilchen viel und wenig ijt 
allerdings ein großer Unterſchied. Aber der male zwiſchen 
wenig und nichts iſt noch viel größer! 

Die griechiſche Sprache hat ſchon zweimal die Welt erneuern 
helfen. Unſere bildungsſtolze Zeit glaubt ſie entbehren zu können. 
Aber es werden andere Zeiten kommen, und wenn auch wir ſie 
vielleicht nicht erleben, ſo wollen wir inzwiſchen treu bewahren, 
was uns anvertraut iſt. Dies iſt unſer! So laßt uns ſagen und 
ſo es behaupten! 


Anhangsweiſe ſtelle ich zur Erläuterung — und zugleich zur 
Erheiterung — einige Ueberſetzungsproben eines Gedichtes der 
Sappho zuſammen. Dies Gedicht iſt uns erhalten in einer geiſt— 
vollen griechiſchen Schrift eines ung unbekannten Verfaſſers (vr 
Syoss „uber das Erhabene“), welcher wahrſcheinlich zur Zeit des 
Tiberius lebte. Er giebt zu dem Gedicht etwa folgende Einleitung: 
„Zen Eindruck der Erhabenheit macht ein Schriftſteller, wenn er 
im Stande ift, in feiner Schilderung die bedeuiſamſten und darat 
teriftilchjten Merkmale auszınvahlen und fie dann fo aneinander zu 
fügen, daß fie zu einem einheitlichen Ganzen zufammenmadjen. 
So finden wir 3. B. bei Sappho den Zuftand deffen, der von 
Liebesleidenſchaft ergriffen ift, To dargeftellt, wie wir ihn in feinen 
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Aeußerungen beobachten fönnen, und wie er dem Weſen der Sade 
thatſächlich entſpricht.“ Dann folgt der Tert des Gedichtes: 
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Ich gebe zunächſt eine eigene Ueberſetzung, die den des 
Griechiſchen Unkundigen über den Inhalt aufklären fol: „Glückſelig 
preifen muß ich den Mann, der ins Auge dir faut, den füßen 
Ton deiner Stimme vernimmt, jo ganz in der Nähe, und hört 
dein lieblihes Lacher! — Ad, mir erfchüttert’3 daS Herz in der 
Bruft: es flopfet vor Angſt. Kaum daß ich dich fehe, da fann ich 
nicht reden, gelähmt ift die Bunge, ein zartes Feuer durchzudt 
meinen Körper, ſchwarz wird’3 vor den Augen, es dröhnt in den 
Ohren, Schweiß dringt aus den Poren, e3 zittern die lieder, 
ih glaube zu ſterben.“ 

Und nun zwei ernſt gemeinte lleberiegungen aus dem 
18. Jahrhundert, eine profaiihe und eine poetiihe. Die eritere 
lautet wörtlich und wirklich: 

„Mir Scheint gleich den Göttern der Mann zu fein, welcher 
gegenüber dir fißt und näher, zärtlich bittend, laufht. Und du 
lächelft verlangend. Es hat mir das Herz in den Brüjten durd- 
ſchlagen; denn als ich dich fahe, ift mir nichts weiter von der 
Stimme in den Schlund gekommen, jondern die Yunge zerbroden 
worden, fo ein feines Feuer ift plößlic) unter die Haut gelaufen. 
Mit den Geſichten fehe ich nicht, es Elingen mir die Gehöre. So- 
dann fließt falter Schweiß; ein Schauder ergreift gang mid), bin 
bläffer als Heu; vom Sterben wenig abweſend ſcheine ich.“ 

19* 
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Der Ueberſetzer der Schrift „über das Erhabene”, der uns 
diefe von einem Unbefannten herjtammende, eritaunlihe Wieder: 
gabe Sapphiſcher Dihtfunft mittheilt, rühmt fie als „jehr wörtlid 
treu”, doch fügt er Hinzu: „Daß aber fo etwas ohne Metrum, 
ohne nur projaifhen Rhythmus, fo ſchön e3 ift (!), gefallen fann, 
daran zweifle ic), und deswegen wage ich eine andere lleberfegung, 
die etwas weniger treu in den Worten ift, die aber diefen Mangel 
vielleicht wiederum durch den Rhythmus erfegt, wenigſtens durd 
ihn cher die Senfation geben fann, als die angeführte proſaiſche 
Veberfegung.“ Hier ift nun die eigene lleberfegung des Verfaſſers, 
die er „gewagt hat, um die Senfation zu geben“: 


Süngling, neben dir zu ftehn, 
Wie dad Auge lächelt, jehn, 
Hören, wie die Lippe jpricht, 
Geliger find Götter nicht! 


Ad, wenn ich did) fehe, bebt 

Mir dag Herz im Leibe, Eebt 

Mir die Zung' am Gaumen, und 
Stimm’ und Sprade ftodt in Mund‘. 


Ueberall, durch Mark und Bein, 

Dringt ein flüchtig Fener ein; 
Schwindelnd ſteh' ich, wie ein Flor 
Hängt's vorm Aug, mir klingt das hr. 


Sch werd todesbleich, mir klopft 

Hoch der Pul, die Stirne tropft 
Did von Schweiß; ad! dann ift mir, 
Süngling! ah! ich ſtürb' vor dir! 


Lieber Leſer, auch diefe „poetiſche“ Ueberſetzung wünjcht ernit 
genommen zu werden, und — Reſpekt! — fie ift von Goethe? 
Schwager! Inder That: Johann Georg Schloſſer, 
der Gatte Cornelias, der gewifjenhafte Beamte und fleikige Leber: 
feger vieler Werfe aus dem flaffiichen Alterthum, hat 1781 als 
Markgräfl. Badiſcher Dofrath in Emmendingen eine Wcberjegung 
der „Schrift vom Erhabenen“ herausgegeben und uns durd dit 
darin enthaltene geſchmackloſe Ueberſetzung des Gedichtes der 
Sappho gezeigt, daß er von feinem großen Schwager weniger ge— 
lernt hatte, als heutigen Tages alle gebildeten Deutfchen, mögen 
fie fih deffen bewußt fein oder nicht. Schlojjer war eben, wie 


Ueberſetzung und Original. 293 


Knebel an Lavater ſchrieb, „wie Eiſen, das nicht genug ver— 
arbeitet iſt“! 

Unter den zahlreichen Ueberſetzungen der Ode aus neuerer 
Zeit finden wir beide oben geſchilderten Richtungen vertreten. Die 
einen, die „freien“, weichen im Ausdruck und im Versmaß weit 
vom Originale ab und erreichen es doch nicht, mit den Mitteln 
der deutſchen Sprache den Eindruck des Griechiſchen wiederzu— 
geben. Man leſe zum Beiſpiel den Anfang der Ueberſetzung von 
Ermatinger: 

O Götierglück, 

So fü und bang, 

Dir zur Seite zu ſitzen, 
Dem holden Klang 

Deiner Stimme zu lauſchen, 
Dem ſilbernen Lachen, 

Das übermächtig 

Das Herz mir durchdrang! 


Kaum ſchan' dein Aug' 
Ich, zauberhell, 

So verſiegt mir der Rede 
Geſchwätziger Quell; 

Es erſtarrt meine Zunge; 
Wie kniſternde Flämmchen 
Durchzuckt's die Glieder 
Mir heiß und ſchnell! 


Hier iſt der Gegenſatz zwiſchen der erſten und zweiten Strophe, 
zwiſchen dem Liebesglück und der Liebesqual, verkannt und dadurch 
Fremdes in die erſte Strophe (Zeile 2 und 8) eingedrungen. Auch 
im Uebrigen fönnte man manches ausfeten; jo ſcheint mir 3. B. 
der „geſchwätzige Duell” dem Ueberſetzer fehr zur Unzeit ing Ge- 
dächtniß gefommen zu fein. 


Peffer gelungen ift die lleberfegung in der Sammlung von 
Schulz und Geffden, deren Anfang lautet: 


O jelig wie felige Götter der Mann, 
Ter nah ing Auge dir fdaut, 

Ter deinem Lachen lauſchen fann 
Und der ſüßen Stimme Laut! 


Mir macht fie das Herz erbeben, 
Sa, ſeh' ich dich nur, jo verdorrt 
Mein Gaum, und die Zunge will Heben, 
Und ich wirge nad) einem Wort. 
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Aber auh hier find in der zweiten Strophe Härten, die die 
Sapphiſche Anmuth durchaus vermiffen laffen. Aud fann id mid 
nit davon überzeugen, daß wir die Sapphiſche Strophe, 
wenn fie auch in deutſchen Originaldichtungen nicht mehr zur An 
wendung fommt, auch in Ueberſetzungen vermeiden müßten. 

Die befte Ueberfegung für Kenner des Originals und aud 
für folhe, die eine Vorſtellung davon gewinnen möchten, deint 
mir immer noh die Geibelſche zu fein im „Klaffifchen Lieder: 
buh”. Geibel hat die vierte, unvollftändig überlieferte Strophe 
ganz fortgelafjen. 


Hochbeglückt wie jelige Götter deucht mir, 

Wem dir tief ind Auge zu jchaun und laufchend 

An dem Wohllaut deines Geſprächs zu hangen 
Täglich vergönnt ift 

Und am Sehnſucht wedenden Reiz des Mundes. 

Tod mir jchrict im Bujen dag Herz zuſammen, 

Wenn du nahft, beklommen verjagt die Stine 
Jeglichen Laut mir. 

Adh, der wortlos Starrenden rinnt urplötzlich 

Durd die Glieder fliegende Gluth; verrvorren 

Flirrt e8 mir vor Augen, und dumpf betäubend 
Klingt es im Ohr mir. 


Hier hat ein echter Dichter gleihlam ein neues Original ge 
ſchaffen, ahnlich wie Catull in feiner Umdichtung, deren Anfang lautet: 


ille mi par esse deo videtur, 

ille, si fas est, superare divos, 

qui sedens adversus identidem te 
spectat et audit 

dulce ridentem, misero quod omnes 

eripit sensus mihi. 


Die ſüdafrikaniſche Diamant-Induſtrie.“ 
Von 


Hialmar Schacht. 


Die anekdotenhafte Geſchichte von der Entdeckung der ſüd— 
afrikaniſchen Diamanten ift befannt. Die Kinder des Burenfarmers 
Daniel Jacobs ſpielen auf der Farm ihres Vaters in der Nähe 
von Hopetown am Oranjefluß am Ufer mit bunten Kieſelſteinen. 
Einer dieſer Kieſel fällt als beſonders glänzend der Mutter ins 
Auge und fie erzählt davon ihren Nachbar Schalk von Nieferf. 
Tiefer bittet fih den Stein aus und Shit ihn einem englifchen 
Sandler, der ihn einem füdafrifanifchen Geologen zur Begutachtung 
einjendet und den Beſcheid erhält: Dies ift ein Diamant, wo der 
it, müjfen noch mehr fein. Die Gejchichte Spricht fih herum, und 
nunmehr paljen die armer ein wenig auf die blanfen Steine auf. 
Mer 10 Monate erft nad) der Entdefung des eriten Diamanten 
wird ein zweiter Diamant 30 Meilen von der Fundſtelle des erjten 
gefunden, an einer Uferftelle unterhalb der Verbindung des Vaal- 
und Oranjefluſſes. Diefe Funde fallen in das Jahr 1867. Trog 
einigten Zuchens werden erft im folgenden Jahre wieder an den 
liern des Oranjefluffes hie und da von fcharfäugigen Eingeborenen 
Diamanten gefunden. 

Im März 1869 findet wiederum ein Eingeborener einen großen 
Diamanten, diesmal im Gewicht von 831j2 Karat; eş ift der be- 
tuhmte „Stern von Südafrifa“. Diefer Fund erregt ungeheures 
Anfichen. Es wird nun zum erjten Male fyitematiih nad) 
Diamanten gegraben, und zwar am Baalfluß in der Nähe der 
Niitonsitation Hebron. Ein Erfolg trifft jedoch nicht ein. Daher 


* Die machjtehende Heine Skizze ſtützt fih in der Hauptiahe auf das im 
vorigen Jahre erichienene Prachtwerk „The Diamond - Mines of South- 
Afrika“ von Gardner F. Williams, dem langjährigen Generaldirektor der 
de Beers-Minengeſellſchaft jowie auf den Gejchäftsberichten der leptgenannten 
Geſellſchaft. 
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zieht man den Fluß einige 20 Meilen weiter herunter nach 
Klipdrift gegenüber der Miſſionsſtation Pniel. Auch hier wird 
ſyſtematiſch gegraben, und in der That werden Diamanten ge— 
funden. Ja, es ſcheint, als ob hier ein reiches Diamantbett 
aufgedeckt ſei. 

Die Kunde von dem Erfolg bei Klipdrift zog große Mengen 
zuwandernder Abenteurer heran. Angehörige aller Länder und 
Völker ſtrömten in dem Lager von Klipdrift zuſammen, um ihr 
Heil im Diamantgraben zu ſuchen. Mit den primitivſten 
Mitteln, Schaufel, Waſchkufe u. ſ. w. wurde die Arbeit auf— 
genommen. Die Stellen, wo gegraben wurde, wurden nach Gut— 
dünken ausgeſucht, und der Erfolg dem Zufall überlaſſen. In der 
That war auh das Vorkommen von Diamanten am Flußufer 
abjolut willfürlid. 

Von vornherein herrichte eine feite demofratiihe Organifation 
unter den Diamantgräbern, welche jede Spefulation beim Erwerb 
und Verfauf von Schürfloofen verhinderte. Sobald der Transvaal— 
ſtaat verfuchte, feine fteuernfordernde Hand auf diefes geographiid 
ihm gehörende Gebiet zu legen, gründeten die Diamantgraäber 
eine neue freie und unabhängige NRepublif am Vaalfluß, und cs 
gelang in der That durch diefe Komödie, fih den Anfprüden 
Transvaals zu entziehen. 

Im Juni des Jahres 1869 wurden gegenüber von Klipdrift 
jenjeit3 des Fluſſes in Pniel Diamantfundftellen entdedt, und 
alsbald wurde aud) hier gegraben. Eine Zeit lang wetteiferten 
Klipdrift und Pniel wirthichaftlih miteinander. Auf beiden Ufern 
entitanden Häuferreihen, Läden, Wirthshäufer u. f. w., bis ñd 
nah geraumer Beit zeigte, daß die Diamantitelen auf beiden 
Seiten des Fluſſes in dem angeſchwemmten Boden ihrer Cr 
ihöpfung rajh entgegengingen. Die jüdafrifanishe Diamant: 
imdujtrie würde ein rafches Ende gefunden haben, wenn nicht an 
einer ganz anderen Stelle des Landes ein neues Feld ſich ibr 
eröffnet hätte. 

Sm Auguſt 1870 wurden Diamanten auf der Farm Jager? 
fontein in der Nähe von Faureſmith im Oranjefreiftaat gefunden. 
Einige Wochen darauf wurde ein noch benterfenswertherer Fund 
in Dutoitspan auf der Farm Dorftfontein etwa 20 Meilen ſüd— 
öjtlich von Klipdrift am Vaal gemacht. Der Ruf der erften ſüd— 
afrifanifhen Diamantentdeckungen war bereits ein fo fejter, daß 
fich diefer neuen Fundſtätte alsbald die Spefulation bemädtigte. 
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Die Farm Dorftfontein und die daneben liegende, Bultfontein, 
wurden von engliihen bezw. jüdafrifanifchen Kapitaliſten gefauft, 
welche jpäterhin die einzelnen Looſe an die Diamantgräber ab- 
gaben. 

Die Art deg Borfommens in den alten alluvialen Fundſtellen 
im Uferſande des Vaal und den neuen Stellen war eine durchaus 
verſchiedene. Dort mußte in grobem Kies, der mit großen Fels— 
ſtücken durchſetzt war, gegraben werden, während hier die Diamanten 
fih in einer leichten, loderen, geldlichen Erde eingejtreut fanden. 
Doch dieje gelblihe Erde war, nahdem wenige Fuß tief gegraben 
war, erichöpft. An die Stelle der gelblihen Erde trat eine feite 
mehr bläulich ſchimmernde Maſſe, die aber nah den angeftellten 
eriten Grabverfuhen an Diamanten immer reichhaltiger zu werden 
ihien, je weiter man in die Tiefe drang. So war der richtige 
Gelbgrund und unter ihm der berühmte Blaugrund entdedt. 

Zwei Meilen von Dutoitspan auf der de Beers-Farm wurden 
im Frühjahr 1871 neue Fundſtellen entdedt, und bald darauf an 
einer anderen Stelle in der Nähe eine weitere Zundftelle, ſodaß 
auf diefem ganzen zufammenhängenden Kompler von Dutoitspan 
ih vier große Fundftellen befanden. Die vierte Stelle wurde 
de Beers New Ruſh genannt. Dieſe letzte Stelle ift diejenige, 
welde jpäter nach dem britifchen Kolonialminijter Kimberley genannt 
wurde und der Mittelpunft für den ganzen Diamantminenbezirf 
geworden iſt. 

Auch in diefem neuen Bezirf organifirte fih die Diamant- 
graberei ähnlich, wie es in Klipdrift geichehen war, in demokratiſch— 
vepublifanifcher Weife. Auch hier wurden die Anſprüche ſowohl 
deS Freiftantes, wie auch der Transvaaltepublif zurückgewieſen. 
Später wird das ganze Gebiet durch den Spruch eines nidt 
ganz einwandsfreien Schiedsgerichtes unter englifhe Oberhoheit 
gebracht. 

Auch nach dieſem neuen Gebiet ſtrömte natürlich alsbald die 
ganze Menge der Abenteurer von Nord und Süd und Oſt und 
Weſt zuſammen. Mit ungeheurer Geſchwindigkeit erheben ſich hier 
ausgedehnte akr von Diamantgräbern, in denen das anfänglide 
Material von Leinwand und Holz nad und nah durch Wellblech 
und Stein erfegt wird. 

Der Minenbetrieb ift Anfangs ein ganz primitiver. Ieder 
Viamantgräber erhält ein Roos in der Größe von ca. 900 Duadrat- 
uß, und hier beginnt er nun mit Schaufel und Hacke, mit Sieh 
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und Waſchkufe zu arbeiten. Es iſt ein Durcheinander von Löchern 
und Erdhaufen, welches ſich in kürzeſter Friſt als ſo unpraktikabel 
herausſtellt, daß man ſich dazu entſchließt, zwiſchen den einzelnen 
Looſen Zugangsſtraßen freizuhalten. Dieſe Straßen, jede 15 Fuß 
breit, laufen parallel über das ganze Minenfeld in Zwiſchenräumen 
von 47 Fuß. Durch die Kimberley-Mine beiſpielsweiſe liefen 
14 ſolcher Wege, die den Zugang zu den insgeſammt vorhandenen 
430 Looſen ermöglichten. Der Reichthum der Mine und das 
vollkommen unſyſtematiſche Schürfſyſtem, ferner die völlig demo— 
kratiſche Verfaſſung hatten alsbald eine noch größere Zerſplitterung 
der Looſe über die Zahl von 430 hinaus zur Folge. Durch Unter— 
vermiethungen und Abtretungen einzelner Loostheile fam eš dazu, 
daß ſchließlich in dieſer einzigen Mine nicht weniger als 1600 Loos— 
inhaber vorhanden waren, die Jeder auf ſeinem kleinen Raum 
gruben. Beim Graben zeigte ſich, daß die diamanthaltige Erde 
in einer Art Säulen- oder Trichterform in die Tiefe hineinlief, 
ovalförmig umſchloſſen. Innerhalb der umſchließenden Wände grub 
man tiefer und tiefer. Die ausgegrabene Erde wurde mittels 
Leitern und Winden in Körben und Eimern an die Oberfläche 
geholt und von dort in Karren fortgeſchafft nach den Plätzen, wo 
die Pulveriſirung, das Sieben und Waſchen des Blaugrundes er— 
folgte. Dieſe Arbeit war ſchwer und koſtſpielig. Die Diamanten 
waren im Blaugrund dünn geſät, auf einen Diamant kam viel 
Erde. Immerhin wurde Ende 1871 der wöchentliche Diamant— 
ertrag der Kimberley-Mine auf 800000 bis 1000000 Mark 
geſchätzt. 

Die unſyſtematiſche Art des Grabens hatte bald ſehr üble 
Folgen. Nicht nur, daß, je tiefer die Löcher gegraben wurden, die 
umſchließenden Trichterwände einzuſtürzen begannen, auch die Wege, 
welche durch die Gruben führten und welche auf ſo koſtbarem 
Grunde liefen, wurden nach und nach in Folge der Gewinngier 
der anliegenden Loosbeſitzer untergraben und begannen einzuſtürzen. 
Zwar verſuchte man Anfangs, die Wege durch Zimmerarbeiten aus— 
zuflicken und paſſirbar zu erhalten, doch dauerte dieſe künſtliche 
Herrlichkeit nur kurze Zeit, und bald wurde ein Weg nach dem 
anderen unpaſſirbar. Nun mußte man ſich ſelbſtverſtändlich auf 
andere Weiſe helfen, und ſo begann man von den äußeren Wänden 
der ganzen Mine nach den einzelnen Loosſtellen Drahtſeile zu 
ziehen, an denen der Blaugrund hochgewunden wurde. Jede einzelne 

der vier Minen bedeckte ja einen annähernd kreisrunden Kompler, 
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innerhalb dejien der Blaugrund fih befand, während außerhalb 
diejes Kreijeg Blaugrumd nicht vorhanden war. So begann man 
ringsherum um die Minen ftarfe Holzgerüfte mit Rädern aufzu— 
führen, über welche die Seile nah den einzelnen Scürfitellen 
berunterliefen. Die große Malle der Schürfitellen, welche auf diefe 
Weiſe mit dem Rand der ganzen Mine verbunden wurde, ließ 
alsbald da3 Ganze wie eine Art großen Spinngewebes erjcheinen. 

Anfangs wurden diefe Drahtjeile durh Handkraft in Be: 
wegung gefegt, dann begann man, die Pferdezugfraft einzuführen, 
bis fchließlih an deren Stelle die Dampffraft trat. Die erjte 
Dampfmaſchine indejjen wurde erft im Jahre 1875 eingeführt. 

Der Grund dafür, warum die Technif des Weinenbetriebes jo 
verhältnigmäßig langſam vorſchritt, war darin zu juchen, daß Ver- 
haltnilje, wie fie bei diefen Diamantminen aufgetreten waren, voll: 
fommen neu erjchienen und feinerlei Mehnlichfeit mit den vorher 
befannten Diamant-Funditellen hatten. So hatte man feinerlei 
Gewißheit, wie lange das Diamantvorfonmen anhalten würde, und 
ob der Neihthum der Mine den Aufwand einer Fofttpieligen 
Maſchinerie lohnen würde. Je tiefer man aber in die Erde drang, 
ohne daß ein Ende der Diamantfunde an irgend einer Stelle ab- 
äujehen war, um fo zuverfichtliher wurde man, und um fo leichter 
entihlog man fich, foftipielige mafchinelle Einrichtungen anzufchaffen. 
Dan gelangte allmählich zu der Meberzeugung, daß diefe runden 
Minenkomplere erlofchene Krater vulfanifchen Urfprungs feien, die 
durh nad einander unter großem Druck erfolgte Ausbrüche von 
Dämpfen oder Gafen mit jener diamanthaltigen Maſſe und den 
zahlreichen Kryſtallen mancherlei Art angefüllt jeien. 

Cine neue Gefahr, welde der offene und unſgyſtematiſche 
Minenbetrieb mit fih brachte, bejchleunigte die Anwendung größerer 
tehniiher Einrichtungen. Je tiefer man nämlich fam, um fo 
gefährlicher und unbequener wurde den Diamantgrabern das in 
die einzelnen Trichter eindringende Waſſer. ES war zumeijt ober: 
irdiihes Waffer, und hätte durch eine gewöhnliche Pumpeinrichtung 
mit Leichtigfeit entfernt werden fünnen, indeſſen fehlte eben eine 
ſolche. Der Mangel einer Pumpmaſchine wurde nachgerade fo 
empfindlich, daß im Jahre 1874 eine Minenbehörde aus der Meitte 
der Loosinhaber gewählt wurde, um Abhilfe zu ſchaffen. Um 
wenigiten3 alsbald den dringendjten Mängeln, welde durch die 
Kleinheit der Looſe entjtanden waren, abzuhelfen, erlaubte die 
jelbitgewählte Minenbehörde nod in demjelben Jahre, daB das 
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bisher eingehaltene demofratiihe Prinzip durchbrochen wurde, und 
daß eine einzelne Perſon mehrere Looſe in ihrer Hand vereinigen 
durfte. Dies führte zur Zufammenlegung mehrerer Looſe in den 
Händen von Kompagnien und Gejellichaften. 

‚serner begann man einen Schadht zwecks bejjerer Förderung 
der von den Trichterwänden einjtürzenden Erde zu bauen, der jedoch 
bei 286 Fuß Tiefe auf fo harten Stein jtieß, daß die Weiterarbeit 
aufgegeben wurde. Zwei der neu gebildeten Gejellichatten, die 
Franzöſiſche und die Zentralgefellihaft, waren die eriten, welde 
auf eigene Koften Schadhtanlagen ſchufen, und zwar einige hundert 
Fuß außerhalb des Randes der Mine. Auch Pumpanlagen wurden 
gebaut. Indek diefe Anlagen waren bereit3 in einem zu \paten 
Stadium errichtet; die Trihterwände fielen rajcher zujammen, als 
die Erde herausgefchafft werden fonnte. 1878 war mehr als ein 
Viertel der Loositellen in der Mine von eingefallener Wanderde 
bedeckt. Die Koften für die Entfernung diefer Erde jtiegen ganz 
enorm. Die Minenbehörde hatte anfänglich die Maßregel ergriffen, 
für die Entfernung dieſer Erde 4 sh. per Zadung (16 Kubifrup) 
zu zahlen, indep fab fie fih nunmehr genöthigt, dieten Betrag auf 
2 sh. 6 d herunterzufeßen; doh auh zu diefem Sake betrugen 
die Kolten für Entwäſſerung oder Erdbejeitigung im Jahre 1880 
drei Millionen Marf und im Jahre 1881 vier Millionen Marf. Ale 
Anjtrengungen und Aufwendungen halfen nichts; die Minenbehorde, 
von der Geſammtheit der Loosbeſitzer gebildet und unterjtugt, war 
mit ihren Mitteln bald am Ende, ſodaß im März 1883 bejonvere 
Geldanweifungen ausgegeben wurden, deren Betrag ſchließlich auf 
fünf Millionen Mart jtieg. Der Kredit der Minenbehörde ging zu 
Ende. Es trat ein regelrechter Banferott ein, die Förderung der 
Erde hörte einfad auf, und die einzelnen Xoosinhaber waren 
hilflos. Man fam, gezwungen durch die äußeren Thatſachen, zu 
der Anſicht, daß an die Stelle des oberirdiichen offenen Betriebes 
der umnterirdifhe Betrieb zu treten habe. Alsbald begann man die 
Ausführung. Indeß auch hier fing man ed zunächſt unridtig an. 
Man grub Hilfsthächte durch die eingefallene Erde hindurd), inner- 
halb der Mine ſelbſt, um durch dieje Schachtanlagen den Blaugrund 
zu erreichen. Die Zentralgeſellſchaft war die erfte, die fo vorging: 
ihr folgte eine Neihe anderer Yoosinhaber. Doch auf die Dauer 
fonnten auch diefe Schächte nicht genügen, und fo ging man ſchließ— 
ih dazu über, die Schächte außerhalb der eigentlihen Mine 
herunterzubringen und von hier aus durd Stollen in die Mine 
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ſelbſt einzudringen. Damit war die Grundlage für einen dauernden 
Betrieb gegeben. 

Die bis jetzt gejchilderten Vorgänge betreffen die Kimberley- 
Meine, oder, wie fie urjprünglic hieß, die „de Beers New Rufh“. 
Cie war diejenige Mine, die in allen Arbeiten am weitelten vor- 
geihritten war, und die bei ihr gewonnenen Erfahrungen fonnten 
deshalb bis zu einem gewijjen Grade den übrigen Minen dienjtbar 
gemadt werden. Obwohl man dadurh in den anderen Minen 
etwas früher zu der Erfahrung gelangte, die die Kimberley-Peine 
ih jo theuer erfaufen mußte, war doh auh hier der offene 
Minenbau bereits zu weit vorgejchritten, um nicht große Verluſte 
und Kojten mit fih zu bringen. 

Der erſte Schadt wird in der de Beers-Mine im Jahre 1884 
angelegt. In der Dutoitjpan-Mine ereignet es fih, daß 18 Minen- 
gräber, darunter 8 Weike, von einjtürzenden Wänden begraben 
werden und ſämmtlich ihr Leben verlieren. So wird die Erfahrung 
niht allein mit Geld und Gut, fondern auh mit dem Verlust von 
Menſchenleben erfauft. 

Das Beilpiel, welches die eben geſchilderten außerordeutlicd) 
interejjanten Verhältniſſe darbieten, ift eines der lehrreichiten der 
ganzen Bolfswirthichaft. ES zeigt, wie das planloje Nebeneinander: 
arbeiten einer großen Maſſe von Individuen, die feiner einheit- 
lihen Führung unterftehen, nad) und nad zu einem vollfommenen 
Zuſammenbruch führt. Die weitere Entwidlung der Diamantnıinen 
wird zeigen, wie fih aus diefem vollfommenen Zufammendrud 
heraus einige wenige führende Geifter erheben, die nunmehr ihre 
hervorragende wirthfchaftliche Begabung verwenden, um das plan- 
loje Nebeneinander in ein ſyſtematiſches Zufammemwirfen umzu— 
wandeln. Aus dem allgemeinen Zuſammenbruch wachſen die Größen 
hervor, welche den ganzen füdafrifaniihen Diamantminenbau zu 
einem der bewundernswertheiten Großbetriebe ausgeftalten. 

Die anfänglich demofratiihe Gleichheit in den Eigenthuns- 
verhältnifjen der Minenlooje ſahen wir ſchon nad) wenigen Jahren 
des Betriebes fih als undurchführbar herausitellen. In der 


Kimberley:Mine waren die Verhältnifje vordem fo wild und wüſt, 


daß nicht weniger als 1600 einzelne Looſe vorhanden waren, von 
denen einzelne auf ein Sechzehntel des urſprünglich feſtgeſetzten 
Normalumfanges herabgejeßt waren. Die abfolute tehnifche Un- 
möglichfeit diefer Art von Minenbetrich, die bald offenbar wurde, 
führte dazu, daß 1874 die Zufammenfafjung von zehn Loofen in 
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einer Hand gejtattet wurde. Neben diefer tehniihen Unmöglichkeit 
des Betriebe3 waren es noh manche anderen Momente, die zum 
Zuſammenſchluß der einzelnen Elemente führten. Eines derjelben 
bildete die Schwierigfeit der Kontrole über die einheimijchen 
Arbeiter. Bei der Koftbarfeit des Produftes, um das es fidh 
handelte, war es natürlid, daß die Neigung zu Diebjtahl und 
Unterſchlagung bei den einheimifhen Arbeitern, deren Zuverläſſig— 
feit jowiejo nicht allzu groß war, außerordentlich bedeutend war. 
Die Schwierigkeit der Kontrole aber war bei der Kleinheit des 
Objektes wiederum eine fehr große. Da nun die Weißen numeriſch 
ihren einheimifchen Arbeitern gegenüber febr in der Minderzahl 
waren, fo einigte man fih dahin, die Arbeiter in Hausgemein— 
Ihaften, jogenannte „Compounds“ zaufammenzulegen und dieje der 
Bewachung von einzelnen Weißen zu unterjtelen. Später, als fid 
einzelne größere Gelellichaften im Minenbetrieb herausbildeten, 
bildete natürlich auch die Arbeiterichaft diefer Geſellſchaften eigene 
Compounds. 

Aber in erſter Linie war es immer wieder die techniſche Un— 
möglichkeit, den Betrieb in einzelnen kleinen Looſen zu führen, der 
zum Zuſammenſchluß drängte, und der vollkommene Zuſammen— 
bruch, den wir oben geſchildert haben, räumte auch die letzten 
Widerſtände der hartnäckigſten Köpfe hinweg und machte den Weg 
frei für diejenigen Geiſter, die die ſüdafrikaniſche Diamant-Induſtrie 
auf den Weg des großkapitaliſtiſchen, mit aller modernen Technik 
ausgeſtatteten Großbetriebes führen ſollten. 

Zwei Leute ſind es geweſen, beide jetzt todt, die dieſes Werk 
in erſter Linie vollbracht haben. Der Eine, ein jüdiſcher Kauf— 
mannslehrling aus London, bekannt unter ſeinem ſpäteren Namen 
Barnato, der Andere, ein kränklicher Student, Sohn eines Geiſt— 
lichen aus Hertfordſhire, Cecil John Rhodes. Es wäre eine 
intereſſante Aufgabe, die Laufbahn dieſer beiden Männer in ihren 
Einzelheiten darzuſtellen und mit einander zu vergleichen. Sie 
widerſpiegeln Beide in ihren Charaktereigenſchaften und in ihrer 
ganzen Laufbahn den verſchiedenen Raſſen- und Bildungsurſprung 
in überraſchendem Maße, und doch kommen Beide trotz ihrer großen 
Verſchiedenheiten zur Verwirklichung deſſelben Zieles zuſammen. 
Barnato iſt der ſpekulativ veranlagte, von brennendem Ehrgeiz 
beſeelte, ſtets in erſter Linie auf den rein kapitaliſtiſchen Erwerb 
ſehende Kaufmann, Rhodes der ideale, mit weitſichtigen Planen 
ſich tragende Politiker; Beide ausgeſtattet mit jener unermüdlichen 
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Zähigfeit uud Furcdhilofigfeit gegenüber nod) fo großen Schwierige 
feiten, die allein die Garantie des Gelingen in fih tragen. 

Barnato begann mit einem Zigarrenhandel, widmete fih dann 
dem Diamanthandel, faufte nah und nad. einige Minenlooje und 
gründete alg einer der Erften eine Diamantgejelichaft, die „Barnato— 
Diamant-MinenGeſellſchaft“. Die äußere Veranlafjung dafür, daß 
Rhodes nadh Südafrika fam, war ſeine ſchwächliche Gejundheit, die 
ihm ein warmes und trodenes Klima empfahl. Beide, Rhodes und 
Barnato, folgten einem älteren Bruder nad) den Diamantfeldern. 
Much Rhodes gelang es nad) und nad), einige Looſe zu vereinigen. 
Beider Anjtrengungen richteten fidh fortan mit aller Macht darauf, 
das Verftändniß der einzelnen Yoosinhaber dafür zu weden, daß ein 
geordneter, auf die Dauer gewwinnbringender Betrieb nur durch ein 
gemeinſames Vorgehen möglich fei. Die einzelnen Befißer zu An- 
theilseignern einer großen Gejellichaft zu machen, dag war ihr Veider 
Ziel, dem taujenderlei Sonderwünjche einer vielfüpfigen Menge 
gegenüber ftanden. 

Noch im Jahre’ 1885 waren nicht weniger als 93 verſchiedene 
Befiger in den vier Minen. In der Stimberley-Mine waren 11 Ge- 
jellfchaften und 8 Private, in der de Beers- Mine waren 7 Gefell- 
Ihaften und 3 Private, in Dutoitspan waren 16 Gejellichaften und 
21 Private, in Bultfontein waren 8 Geſellſchaften und 24 Private. 
Tas war dag Reſultat nah einem vierzehnjährigen Meinenbetrieb. 
Zur Zeit der größten Zerjplitterung hatte die Geſammtzahl der Mn- 
theilgeigner in den vier Minen ca. 3600 betragen. Rhodes’. Haupt- 
intereile lag in der de Beers-Wine, Barnato in der Kimberley-Mine. 
1880, in demjelben Jahre, in den Barnato ſeine Geſellſchaft ge- 
ariindet hatte, gründeten Rhodes und Andere die „De Beers-Minen— 
Geſellſchaft“. Diejelbe follte augerjehen jein, der Yentralijationg- 
punft für jammtliche vier Minen zu werden. Ihr Anfangsfapital 
betrug vier Millionen Mark. Zm Jahre 1887 hatte die de Beers- 
Geſellſchaft ſämmtliche Looſe der de Beer!-Mine an fih gebradit. 
Kun galt es, dag zweite grope Zentrum, die Kimberley-Mine, zu 
gewinnen; Dutoitspan und Bultfontein waren von geringerem 
Werte. Die folgenden Jahre bringen einen teilweile auf dag Gr- 
bittertite geführten stonfurrenzfampf zwijchen de Beers und Kimber- 
len, zwiſchen Rhodes und Barnato. Nachdem gütlidie Verhand- 
lungen mit Barnato fih wegen der ungeheuren Summe, welde 
Barnato für die Kimberley-Mine fordert, zerichlagen Haben, ſucht 
Rhodes durch Ankauf fleinerer Kimberley-Geſellſchaften in der 
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Kimberley-Mine feiten Fuß zu fallen. Für Rhodes‘ Kraft allen 
ift indefjen die Nufgabe zu groß, daher ſucht er Hilfe in London. Ter 
Man geht dahin, die zweitgrößte Gejellichaft der Kimberley-Mine, die 
„Franzöſiſche Minen-Geſellſchaft“ voljtändig für die de Beers auf: 
zufaufen. Das Londoner Haus Rothihild ift bereit, dieje Trans- 
aftion zu machen. Rhodes Hauptfſtütze dabei ift der Vertreter einer 
Diamanthandelsfirma in Kimberley, Alfred Beit, Mitinhaber der 
Firma Wernher, Beit u. Co., Namen, die mit der ſüdafrikaniſchen 
Diamant-Snduftrie unlöslich verfnüpft find. Dieſe hatten das 
Hauptintereffe an der Franzöſiſchen Minen-Geſellſchaft und 
operirten mit Rhodes zuſammen. Aber auch der Anfauf der Fran— 
zöſiſchen Minen-Gejelichaft führt no nicht zum Ziel, und nun be- 
ginnt ein Wettfauf um die Barnato-Aktien, welde die Majorität in 
der Barnato-Geſellſchaft fihern folen, wie er in der Börſen-Finanz— 
geichichte wohl felten fidh ereignet hat. Anfangs hielt Barnato diejes 
Wettrennen aus, und der Kurg der Aktien ſtieg zu ſchwindelnder 
Höhe. ber nad) und nach merkte er, wie einer feiner Mitgrop: 
aftionäre nad) dein anderen abzujpringen drohte, gelodt durd die 
enormen Gewinne beim Aftienverfauf, und um nicht zulegt mit den 
in feiner eigenen Hand befindlichen Aktien iſolirt dazuftehen, that er, 
was ein „kluger“ Kaufmann in jolden Momenten thut, er jelbit fiel 
um und ftedte jelbjt den Gewinn ein. Dadurch hatte nun Rhodes 
die vollfommene Meajorität in der Barnato-Öejellfchaft, die jo unter 
die Kontrolle der de Beer gebradit wurde. So endete der Weri- 
fompf zweier Männer, die an Kühnheit ihrer Ideen einander gleich 
waren, Deren Größerer vom allgemeinen Gefiht3punft aus zweifel- 
los Rhodes war. Die weitere Gefchihhte Beider bejtätigt diejes Ur— 
theil vollauf. Rhodes wurde einer der gefeierteften Politiker Groß— 
Britannieng, der mit feinen Ideen den jüdafrifaniihen Kontinent zu 
erobern trachtete, Barnato hingegen fegte fein immenjes Vermögen 
bei einer Reihe wilder Goldininen-Spefulationen in Südafrika auf’? 
Epiel, ein Spiel, das er verlor. In einem Anfall von geiftiger Um— 
nachtung ſprang er 1897 auf der Fahrt von Kapſtadt nad) London 
über Word, jo feinen Tod findend. 

Die weniger reichhaltigen Minen von Dutoitspan und Ruli- 
fontein aufzufaufen, gelang ohne größere Schwierigkeiten. 

So war denn das ganze jüdafrifanijhe Diamantdorfommen in 
einer fraftvollen Hand vereinigt. Man fann über die Art und Weite. 
wie diejer Kampf um die Konzentration geführt wurde, vericiedener 
Meinung fein. Man fann das Schwergewicht darauf legen, dat 
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dieſe Vereinigung ſchließlich doch nur möglich war, durch in gewiſſem 
Sinne unſinnige Anſpannung des Groß-Kapitals, durch Börſen— 
machinationen, die weder unmittelbar wirthſchaftlich, noch vielleicht 
auch moraliſch geweſen ſind, durch die Vernichtung und Schädigung 
mancher Einzelintereſſen. Aber das wird man niemals leugnen 
können, daß durch dieſen Kampf etwas wirthſchaftlich Großes ge— 
ſchaffen worden iſt, daß dieſer Kampf mit ſeinen ſchließlich erreichten 
Zielen eine Blüthe über ganze Theile Südafrikas herbeigeführt hat, 
wie ſie ohne dieſe kapitaliſtiſche Konzentration ſchwerlich je möglich 
geweſen wäre. Mit dem Zuſammenſchluß der Minen-Induſtrie ſind 
erſt jene gewaltigen kolonial-politiſchen Unternehmungen entſtanden, 
die in ihrem Gefolge die ganze neuere kolonial-politiſche Erſchließung 
Südafrikas gehabt haben, und man kann bei Allem ſich nicht der Be— 
wunderung entziehen, die ein Mann wie Rhodes erweckt, in deſſen 
Kopf der Plan dieſes großen Gebäudes entſtanden und gereift iſt, 
und deſſen Nerven allen jenen latenten und offenen Schwierigkeiten 
ſich gewachſen gezeigt haben, die in unendlicher Fülle fih der Ver- 
wirklichung ſeines Planes entgegengeſtellt haben. 

Der Effekt der Konzentration war ein enormer. Er äußerte 
ſich zunächſt in den techniſchen Leiſtungen. Der unterirdiſche Betrieb 
wurde einheitlich aufgenommen mit Schacht- und Stollenbau. Der 
Abſatz wurde einheitlich geregelt, was um fo leichter war, als dur 
die Zuſammenfaſſung der Betriebe ein gewiſſes Monopol gegeben 
war; ein Monopol in Diamanten es ſcheint das Schledhtefte nicht. 
Die Fördereinrihtungen, die Waſcheinrichtungen und Alles, was jonft 
zur Diamantgewinnung gehört, werden nun mit den neueften 
Maſchinen und den neueften Errungenjchaften der Technik aus: 
geltattet. Das Nulveriiiren des Blaugrundes, dag früher durd Ber- 
Hopfen bejorgt wurde, überläßt man jett der Sonne. Der Blau— 
grund Bat die Eigenſchaft, am Tageslicht nad und nad) zu ver: 
twittern, wie ja auch fein Uebergang zum lojeren Gelbgrumd an der 
Tberflähe zeigt. Während früher die monatelange Lagerung des 
Blaugrundes zu viel Zinjen verzehrte für den einzelnen Qoos- 
inhaber, jpielt bei diefem Rieſenbetriebe dieſes Moment feine Rolle 
mehr, und der Blaugrund liegt monatelang, ja Dis zu einem Jahr 
lang, unbearbeitet auf den weiten „Floors“. Hier wird der Blau— 
grund ausgeladen, durcheinander geharft und alsdann von Comm, 
Wind und Wetter pulverifirt. Dann wird er gewajchen, Die 
Diamanten werden ausgejondert, jortivt, gereinigt, gewogen, Ver- 
Padt u. ſ. w. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 2. 20 
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Nachſtehende Tabelle veranſchaulicht die Ergebniſſe der de Beers- 
und Kimberley-Minen im legten Jahre vor der Konſolidation (1889) 
ſowie in den folgenden Jahren: 








Zahl 
— der geförderten Zahl der Prodnuktionskoſten er 
Geſchäfts Dividende 
IEEJ Ladungen geförderten Karate per Ladung 
Baugrund 


1889 944 706 914 121 9 sh 10% d 5g 
1890 2 192 226 1 450 605 8 „ 10$, 20. 
1891 1 978 153 2.020 515 8, 8, 20, 
1892 — 

(15 Monate) | 3338553 3.035 481 1 2: A, 35, 
1893 3 090 183 2 229 805 6 „ 116, 25, 
1894 9 999 431 2 308 463% 6, 68, 25, 
1895 2525717 2435 5414 6 „ 108, 25. 
1896 2 698 109 2 363 437% T Ol, 40, 
1897 2515 889 2 769 4224 Ta Al, 40, 
1898 3 332 688 2 603 250 6, 74, 40, 
1899 3 504 899 2 345 466 6 Ti, 40, 
1900 i i — 

(Griceſahry | 1673 664 1 000 964 Du 38 = 
1901 2120397 | 20004954 8,5. | 0 


Das ift die Jnduftrie, die in diefer Einöde ein blühendes Leben 
geichaffen hat, die auf nadtem Boden eine Stadt wie Kimberley hat 
erftehen laffen, mit feinen wunderbaren Anlagen, öffentliden Gi- 
bäuden, Alleen, Garten, Inftituten u. |. w., die jeßt an Stelle der 
ersten Zelte und Wellblechhäuſer getreten find. 

Es bleibt und noh einiges zu jagen über die jonftigen ökono— 
milden Verhältniffe, welche für die Diamant-Induftrie charakter: 
jtifch find. Zuerſt einiges über die Arbeiter-Verhältniffe. Sobald 
nur die eriten Weißen die Schürfarbeiten in den Diamantfehdern 
begonnen hatten, erhielten fie Zulauf von den benachbarten Griqua- 
Negern, Koranas, Bajutos u. f. w. Ihnen folgten Hottentotten, 
staffern, und die Angehörigen der zahlreichen anderen Stämme dit 
jüdlihen Afrifa. Die Diamanten reizten fie zwar Anfangs nit, fi 
wären feine Biertelftunde weit gelaufen, um einen Koh-i-noor auf 
zujammeln, aber fie erhielten gegen einige Monate Arbeit Geb, um 
fih ein billiges Gewehr und eine Hand voll Pulver und Blei zu 
faufen, da Stoftbarjte in ihren Augen auf der Welt. Freilid, fo 
Dald ihnen der Werth der Diamanten etwas aufgegangen war, be: 
gannen fie die Heinen weißen Steinchen zu ſchätzen, jo jehr, dei 
fie unrechtmäßiger Weiſe manchen davon auf die Seite zu bringen 
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ſuchten. Die Weißen ſchützten fih dagegen, wie wir gejehen haben, 
indem fie die ſchwarzen Arbeiter in Hausgemeinſchaften zuſammen 
legten, die gemeinjam bewacht wurden. Ueberdies famen ſchwere 
Strafen für Diamantdiebitäßle Hinzu, Jobald fie nur entdeckt wurden. 
Die Zujammenfegung der ſchwarzen Arbeiter zwar war ja freilid) 
bunt genug und erleichterte nicht immer die Ueberwachung. 

Die Arbeiterlöhne hielten fih Anfangs auf jehr niedriger Stufe, 
ftiegen aber mit der Zeit bedeutend. Gegenwärtig ftellen ſich die 
Arbeitsverhältniſſe bei der de Beer3-Company folgendermaßen dar: 

Es arbeiten über der Erde zur Zeit etwa 1100 Weiße und 
8500 Schwarze, unter der Erde 500 Weiße und 3800 Schwarze. 
Die beſſeren Arbeiter, Maſchiniſten, Minenaufjeher u. f. w. erhalten 
bis 500 und 600 Mark monatlid. Die Schwarzen unter der Erde 
verdienen ca. 3 bis 5 Schilling per Tag. Ferner befommen die 
Arbeiter auf den Floors einen gewißen Sag für jeden gefundenen 
Karat Diamant. 

Eine bejondere Beachtung verdienen aud die VBerfehrsverhält- 
niffe. n der früheften Zeit der Diamant-Induftrie fommen die 
Diamantgräber mit ihren geringeren oder größeren Habfeligfeiten in 
monatelangem Zuge per Ochlenfarren von den Hafenftädten Natal3 
über die Berge und das kahle Hochplateau gezogen. Im Jahre 1875 
ſtellt die Inland-Transport-Company Neijetvagen, eine mit adt 
Pferden beipannte Mail-Coach, die von der Endftation der Kap— 
eilenbahn, Wellington, in acht oder neun Tagen die Reijenden nad) 
den Diamantfeldern bringt. Cie fat indefjen jedesmal nur vierzehn 
Pallagiere. Noh Jahre lang hat es gedauert, ehe eine Eijen- 
bahn Kimberley mit Stapftadt verband. 

Schon in den Tagen der erſten Anſiedlung entividelte fidh im 
Lager der Diamantgraber eine Mrt regehnäßiger Marktverfehr. Bon 
den benadbarten Farmern wurden Lebensmittel bejchafft, deren 
Preis freilich ein jehr bedeutender war. Alle europäiſchen Waaren 
mußten mit enormen Soften von den Natalhäfen herangeſchafft 
werden. Die täglichen Bedarfsartifel wurden auf offenem Markte 
verfauft. Mit der Zeit thun ſich ftändige Läden auf, und die Ver: 
jorgung mit allen Unterhaltsiitteln wächft in demjelben Grade, wic 
fid die Verfehrsverhältniffe verbeffern. 

Schwierigkeiten bereitete vor Allen die Wafjerverjorgung. Die 
gebohrten Brunnen waren nicht allzu ergiebig und die Abgaben für 
Waſſer Anfangs jehr hoh. Erft nach) einer Reihe von Jahren wurde 
eine Wafferleitung vom Vaal her angelegt. Es war eine eigene 
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Sejellichaft, die dieg Werf unternahm, die „Kimberley-Waſſerwerke“, 
die eine Pumpſtation bei Rivertown am Baal errichtete und das 
Waſſer von dort 16 engliihe Meilen weit bis zu einem großen 
Reſervoir in der Nähe von Kimberley pumpte. 

Es mögen nod) einige Bemerkungen über den Blaugrund und 
Die Natur des Diamanten hier eingefügt werden. Das Geftein, m 
welchen der Diamant in Südafrika vorfommt, hat man hinreichend 
analyfirt und fennt eg genau. Es ift ein Dreccienhaftes Geſtein, dus 
die dvulfanischen Ausbruchsröhren von der Oberfläche big weit hinein 
in die Erde ausfüllt. Außerhalb diejer runden Kraterröhren oder 
Trichter fommt der Blaugrund nicht vor. Das bloße Borfommen 
des Blaugrundes aber berechtigt nicht immer zu der Annahme, day 
darin Diamanten enthalten jeien, wie denn aud das Vorkommen 
des Diamanten innerhalb der einzelnen Ylaugrundfunditellen ein 
durchaus dverjchiedenartiges ift. Man hat an anderen Orten Blau: 
grundjtellen gefunden, ohne Diamanten darin zu entdeden; aud) ift 
das Verhältniß der gefundenen Diamantmenge zur Menge der ge: 
förderten Vlaugrumderde vielfach verſchieden. Jn der Kimberley— 
ine rechnete man auf ca. ſechzehn Kubikfuß Blaugrund ein Narat 
Tiamant. Auf einen zchnfaratigen Diamanten aljo gehören 
160 Kubikfuß Blaugrund. Dieſes Verhältnis laßt e3 begreiflid 
erjcheinen, daß jo felten mit bloßem Auge Diamanten gefunden 
werden. So erzahlt der langjährige Manager der de Beers-Mine, 
Gardner Williams, daß er in den fünfzehn Jahren feiner Thätigfeit 
in den de Beers-Minen auf den ausgedehnten Floors der Geſellſchaft 
niemals einen Diamanten gefunden Habe. 

Ueber die Entjtehungsiverje des Diamanten in diejer Stratererde 
nd die verſchiedenartigſten Theorien aufgeftelt, ohne daß bis jet 
eine allgemein gültige Annahme durchgedrungen wäre. Wir fönnen 
deshalb die verjchtedenen Theſen übergehen, um nur fo viel zu ſagen, 
daß Kohle, Die tief unten in der Erde gelegen hat, bei diefen Mrater: 
ausbrüchen auf irgend eine bisher unbefannte Weile ihre Gejtalt und 
Form veränderte und zum leuchtenden Diamant wurde. 

Trotz des verhältnißmäßig jeltenen Vorfonmeng des Diaman— 
ten in der großen Menge Blaugrundes iſt die Geſammtproduktion der 
vier Minen feine geringe. Barnato ſchätzte die Jahresproduktien an 
Diamanten während der Jahre 1873 bi 1880 auf 1—1'/, Million 
Karat. Jm Jahre 1883 ftieg die Menge auf 2'/, Million Karat 
im Werthe von etwa ebenjoviel Pfund Sterling. 1886 wurden über 
3 Millionen gefördert, in den beiden folgenden Jahren rwd 
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3,6 Millionen. Nachdem die de Beers-Mine die ganze Produktion 
in die Hand genommen und einheitlich monopoliſtiſch geregelt Dat, 
werden durchſchnittlich 2,2 Millionen Karat im Jahre gewonnen. 

Die Preisbeivegung der Diamanten der de BeersMine ift 
etwa die folgende gewejen: Anfang der adıtziger Jahre wurde 
für den Karat etwas über 20 sh gezahlt, 1884 ftieg der Preis auf 
durchſchnittlich 23 sh und fiel im nmächjten Jahr auf etwas über 
19 sh. 1886 jtieg der Preis wiederum auf etwas über 21 sh und 
hielt fidh auf diejer Höhe. Indeß brachte die Zeit vor dem gu- 
ſammenſchluß aller Minen einen nicht unbetrachtlichen Rückgang der 
Preiſe. 

Was den Diamantmarkt betrifft, fo ift im Verhältniß zu der 
Sejammtweltproduftion an Diamanten die Diamantgeivinnung der 
de Beers-Mine eine jo große, daß die de Beers den Marft voll: 
kommen beherrichen. Wahrend die de Beers, wie wir fahen, 
2,2 Millionen Sarat jährlich produgziren, gewinnt Jagersfontein eine 
Viertel Million, Brafilien nur etwa 40 000 Sarat, Neu-Südwales 
ca. 25 000 Karat, Borneo ca. 2000 Karat. Die produzirten Mengen 
in ndien und Britiſh-Guinea find nod verſchwindender. So De- 
herrſcht die de Veers offenfichtlid” den Diamantmarkt vollkommen. 
Ihre Klaſſifikation der Diamanten, ihre Sortirung u. ſ. w. find 
maßgebend. Sie hat es vollkommen in der Hand, den Preis ſinken 
oder ſteigen zu laſſen und wird dabei geleitet einzig und allein durch 
die Nachfrage. Um den Abſatz genau kontroliren zu können, iſt 
die de Beers dazu geſchritten, ein Syndikat der Diamanthändler in 
London zu bilden, an welches die geſammte de Beers Diamant— 
produktion verkauft wird. Dieſes Syndikat beſtimmt im Ein— 
verſtändniß mit der de Beers-Geſellſchaft die Preiſe der Roh— 
Diamanten. Von hier aus gebt das koſtbare Produkt, oft durch zahl— 
reiche Zwiſchenhände, an die Schleifereien, namentlich in Holland, 
und weiter an die Juweliere in aller Herren Länder. Die Ver: 
einigten Staaten find feit längerer Zeit der beſte Abnehmer fir 
Diamanten, gemäß den dort in einzelnen Händen aufgehäuften un- 
geheuren Neichthiunern. Der Reihe nad) folgen als Abnehmer 
England, Deutichland, Nranfreid und Italten. Die Nachfrage in 
den Vereinigten Staaten ift in den legten fünfzig Jahren wn nicht 
weniger alg 2000 Prozent gejtiegen. Beiſpielsweiſe wurden im 
Sahre 1901 für zwanzig Millionen Dollar Diamanten nad den Ver- 
einigten Staaten importirt. 

Zweierlei Dinge erfcheinen bei der Betrachtung der Geſchichte 
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der ſüdafrikaniſchen Diamant-Induſtrie der Hervorhebung wer. 
Einmal giebt fie einen Beweis dafür, daß ökonomiſche Erfolge vom 
Standpunft des Unternehmers wie dom Ctandpunft der 
Produftion überhaupt in der Regel nur zu erzielen fin), 
wenn eine zentralijtiihe einheitliche, großbetrieblihe Leitung 
vorhanden ift. Das jümmerliche Fiasko, welches dag Durcheinander 
des zerjplitterten Kleinminen-Betriebs erlebt Hat, fann in gewiſſem 
Sinne paradigimatiid) genannt werden. Das zweite ijt, daß die 
Größe des Unternehmens, die Menge der Neichthümer und der ganze 
immenſe Betrieb, der hier jehlieglih in die Hände einer großen 
kapitaliſtiſchen Gejellichaft gelegt wurde, in den Leitern dieſes Pe: 
triebes größere Gedanken gewedt Hat, als die auf den bloßen 
mammoniſtiſchen Erwerb gerichteten. Nimberley ift das Zentrum 
der Jidafrifanischen Politik der lebten Jahrzehnte geweſen. Nidi, 
als ob hier der Sig der Negierung, das Verkehrszentrum oder der 
Dittelpunft der äußeren Macdtentfaltung geweſen wäre, aber fier 
wurde der Beilt geboren, von hier aus wurden die Faden gejponne, 
von hier aus ging der Impetus, der Südafrika für die engliihe Makı 
nicht nur, jondern für die angelſächſiſche Ziviliſation überhaupt au 
wonnen bat. 


Notizen und Beiprechungen. 


Philoſophie. 

„Platons Dialoge“ — Inhaltsdarſtellungen I. der Schriften des 
ſpäteren Alters von Conſtantin Ritter. — Verlag von W. Kohl- 
hammer, Stuttgart 1903. 

Das tief eindringende Buch Paul Natorps „Platos Ideenlehre“ iſt 
mit der ausgeſprochenen Abſicht veröffentlicht worden, daß es eine Ein— 
führung in den Idealismus ſein ſoll, und in der Beſprechung dieſes 
Werkes in den „Prenk. Jahrbüchern“ ift noch einmal darauf hingewieſen 
worden, dağ die geſammte europäiſche Geiſteskultur in dieſem Idealismus 
ihre Wurzel hat. Wir würden heut nicht denken, wie wir denken; wir 
würden nicht ſprechen, wie wir ſprechen, wenn der Platonismus nicht zu 
Tage gefördert worden wäre. Platonismus aber heißt nichts Anderes als 
die Verlebendigung der Idee oder des Typus des geiſtigen Menſchen. 
Indem die Pſeudophiloſophie des Poſitivismus, und zwar zuerſt des 
mechaniſch-materialiſtiſchen, dann des biologiſchen und pſychologiſchen 
Poſitivismus, die Fortſchritte der Naturerkenntniß lediglich nach ihrer 
äußeren, ſinnlichen, utilitariſchen Bedeutung werthete und dadurch völlig 
blind wurde für die aprioriſche Geiſtesthätigkeit, ohne welche doch auch 
kein empiriſches Geſetz feſtgeſtellt und begründet werden kann, iſt der Wahn 
entſtanden, als ob damit alle reine Philoſophie oder die Philoſophie des 
Geiſtes ein für allemal in die Rumpelkammer zu verweiſen ſei. In der 
viel bewunderten Geſchichte des Materialismus von Friedrich Albert Lange 
iſt der Gedanke geltend gemacht worden, daß die wiſſenſchaftliche Forſchung 
ſchon im Alterthum beſſer gethan hätte, wenn ſie, auſtatt dem Entwurf 
metaphyſiſcher Syſteme nachzuhängen, ſich vielmehr die Weiterbildung der 
Keime poſitiviſtiſcher Erfahrungserkeuntniß hätte angelegen fein laffen. So 
beſtechend eine ſolche Anſicht bei oberflächlicher Betrachtung iſt, als ſo 
nichtsſagend erweiſt ſie ſich bei genauerem Zuſehen. Denn das eben geht 
aus der wahrhaften Erlkenntniß der geſchichtlichen Entwicklung mit aller 
nur wünſchenswerthen Deutlichkeit hervor, daß eine ſtreng wiſſenſchaftliche 
Naturerkenntniß im großen Stile, auf der Grundlage umfaſſend ſyſtematiſcher 
Ausbildung der Methode, überhaupt erft möglich und jtabil werden konnte, 
al3 vermitteljt der metaphyſiſchen Denkbewegung in dem Ganzen der Kultur- 
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menjchheit die fundamentale Geiſtesbeſtimmtheit an fih ſoweit verlebendigt 
war, daß nunmehr die geiftige Bearbeitung des empirijchen Natur: 
zuſammenhanges mit dauerhaften und fortichreitendem Erfolge in Angriff 
genommen werden fonnte. Kurz gejagt: angewandte Witjenjchaft war ert 
möglich, nachdem die Fähigkeit rein begrifflichen Denkens fo durchgehend 
ausgebildet war, daß die logiſche Erkenntnißthätigkeit jchlieglich auch auf die 
Ermittlung der Geſetzmäßigkeit der beſonderen Erfahrungsthatjachen gerichtet 
zu werden vermochte. Dazu aber genügte e8 nicht, Daß bloß dieſer oder jener 
geniale Kopf die Sicherheit erlangte, durch denfende Beobachtung und er: 
dachte Experimente hinter die Geheimniſſe der Naturgejege zu kommen. 
jondern die Kraft denfender Erkenntniß mußte erft in der Geſammtheit des 
Menjchengeichlechtes zur Geltung gebracht fein, ehe dieſes Denten für die 
wiljenichaftliche Naturforichung mit bleibendem Erfolge und jtetig jor 
Ichreitend mußbar wurde. Tenn wag half ed, daß z. B. Archimedes, der 
Geſammtentwicklung vorauseilend, bereit die Grundlagen für eine geticherte 
Methode der mechanischen Forschung ausfindig machte; jein Zeitalter war 
im Ganzen noch nicht darauf vorbereitet, und jo gerieth denn thatſächlich 
wieder in Vergeſſenheit, was er bereit3 mit ſtaunenswerthem Scharſſinn 
erarbeitet hatte. Das Denken der Menſchheit mußte noch ganz anders 
und viele Jahrhunderte hindurch geſchult werden, ehe die Gejammtheit 
dafiir vorbereitet war, über die bloß empiriſch-praktiſche Naturerkenntniß 
hinaus die geijtigstheoretilche Forschung auch auf dieſem Gebiet zu würdigen 
und zu fördern. Den menschlichen Geiſt aber ſoweit gefördert und aus— 
gerüntet zu haben, daß die zu aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniß noth- 
wendigen Begriffe und begrifjlichen Methoden Gemeingut der ganzen 
Gattung geworden find, ift daS Hohe und bleibende Verdienjt der von den 
Poſitiviſten jo verächtlich behandelten Metaphyſik des Alterthums und des 
Mittelalters. Es ijt ein grober Mangel geichichtlichen Verſtändniſſes, wenn 
man die Bedeutung dieſer Metaphyſik nur danach abſchätzt, was Ne až 
dogmatiſches Weltſyſtem darſtellt. Mögen dieſe Syſteme zu ihrer Zeit auch 
immerhin im Vordergrund des Intereſſes geſtanden haben, jo ſehen wir 
doch heut, daß dieſer ſyſtembildende Trieb nur das Mittel war, um da— 
durch die Denkfunktion nach allen Seiten hin in Bewegung zu ſetzen und 
dadurch dag Begriffsmaterial herauszuarbeiten, ohne dag feine objeftise 
Wiſſenſchaft möglich ift. Erft auf diefem Weg hat unſer Geſchlecht mit 
ſolchen Begriffen wie Subſtanz, Kanſalität, Quantität, Qualität, Norb: 
wendigkeit, Zufälligkeit, weſentlicher und unweſentlicher Beſtimmung u. ſ. w- 
ferner mit den Mitteln der Induktion und Deduktion, Vergleichung. Uuc- 
logie u. ſ. w. ſo zu operiren gelernt, daß die denkende Erforſchung der 
Naturerſcheinungen möglich wurde. Ohne die Grundlegung der idealiſtiſchen 
Philoſophie von Plato herab big zur Scholaſtik würde es daher auch feinen 
Galilei, Kepler und Newton gegeben haben. Es iſt hohe Zeit, daß gegen— 
über den Verwüſtungen, die der rohe Empirismus und Poſitivismus in 
unſerem modernen Geiſtesleben angerichtet hat, dieſe Thatſache wieder zum 
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Bewußtiein gebracht wird, und dafiir giebt es fein bejjeres Mittel, als den 
Idealismus zunächſt einmal wieder an feiner Quelle zu jtudiren, nämlich 
bei Plato. 

Damit aber entjteht dag Problem, wie fünnen die Schriften dieſes 
hellenitchen Denker auch den weiteren Kreiſen der Gebildeten und philo- 
ſophiſch Imterejlirten zugänglich gemacht werden. Nach der Einjchränfung, 
die der griechiiche Unterricht auf mjeren Öymmafien erfahren hat, faun 
außer von Fachphilologen und Fachphiloſophen im Allgemeinen nicht er- 
wartet werden, daß diefe Werke in der Triginaliprache gelejen werden- 
Was bleibt da anderes als die Ueberſetzung! Indeſſen gerade die Ueber— 
ſetzung der Platoniſchen Dialoge hat ihre großen Schwierigkeiten. Es joll 
dag Verdienſtvolle der Echleiermacherjchen, Müllerſchen und Sujemihljchen 
Uebertragung keineswegs verkannt werden; auch die Verdeutſchung einzelner 
Schriften, wie namentlich die des Saftmahl3 von Eduard Zeller und die 
des Gaſtmahls und deg Phädrus von K. Lehrs foll rühmend erwähnt 
werden; aber mit alledem kann doch noch nicht behauptet werden, daß wir 
den Plato wie einen deutſchen Philoſophen zu leſen vermöchten. Soweit 
ſind wir noch nicht, daß wir neben der deutſchen Bibel, neben dem deutſchen 
Shakſpere nun auch einen deutſchen Plato hätten. Ich weiß auch nicht, ob 
das jemals möglich ſein wird. Denn die Schwierigkeit iſt hier ganz 
außergewöhnlich. Nicht nur diejenige des Inhaltes und der Terminologie, 
jondern auch die der Form kommt hierbei in Frage. Denn die dialogiſche 
Tarjtellung, jo meifterhaft fie Plato Handhabte, wirkt doch in der Ueber- 
ſetzung ſtreckenweiſe ermüdend und lähmend auf das Intereſſe. Zuſammen— 
ziehuugen wären hier am Platze, aber dann bat man wieder nicht Den 
ganzen, den urſprünglichen Plato. Es wäre zu wünſchen, day hier etwas 
Analoges erreicht wirde, wie e3 Salob Bernays mit der Uebertragung der 
Politik des Ariſtoteles zu Stande gebracht hat. 

Mer fih Heut mit den Wlatonijchen Gedankengängen durch Weber: 
ſetzungen vertraut zu machen jucht, muß noch auf Hilfsmittel anderer Art 
bingerviejen werden. Ich meine Damit namentlich jolche Arbeiten, welche 
genaue Tigpofitionen und zuſammenhängende Gedanfenentiviclungen von 
Schriften Platos geben. ALS ein Muſter diefer Art find tie „latonijchen 
Studien” von Vonig zu nennen. Ju dieſem Werte find aber nur die 
Dialoge Gorgias, Theätetog, Euthydemos und Sophiſtes ausführlich De- 
handelt, während dieſen Darſtellungen dann freilich noch werthvolle Er- 
Härungen zum Laches, Eutyphron, Charmides, Protagoras, Phädros und 
Phädon hinzugefügt find. Nunmehr hat Conſtantin Jitter in ähnlicher 
Weile „suhaltSdarjtellungen“ von Ylatonischen Schriften des jpüteren 
Alterd herausgegeben, die den Parmenides, Sophijtes, Politikos, Philebos, 
Timaios und Kritias betreffen. Es muß als ein glücklicher Griff bezeichnet 
werden, daß der Verjafjer dieje Forn gewählt Hat, den Leſer in die 
Gedankenwelt der Platoniſchen Werte einzuſühren, und wir können nur 
wüuſchen, daß dieſem Band bald ein neuer folgt, der die noch übrigen 
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Hauptdialoge in derjelben Weile zur Darſtellung bringt. Da dieſem 
Unternehmen die Abſicht zu Grunde lag, „mit Umgehung aller Schwierig: 
teiten amd unnöthigen Umſtändlichkeiten des Ausdrucks mr die Gedanfen 
feſtzuhalten und fie in ſcharfer Faſſung fo klar als möglich wiederzugeben”, 
jo tannu anerkannt werden, daß dieſes Vorhaben vortrefflich gelungen iſt. 
Die Inhaltsentwicklungen zeugen von genauer Sachkenntniß, gewiſſenhafter 
Trene und gewandter ſtiliſtiſcher Darſtellung. Kurze Dispoſitionsüberſichten 
am Schluß und ein ausführliches Regiſter erhöhen noch die Brauchbarkeit 
des Buches. Bemierken will ich nur noch, daß ich Seite 105 (unten), wo 
es vom Kosmos heißt: „als etwas Gewordenes iſt er körperlich, ſichtbar 
und greifbar”, ſtatt dieſes legten Ansdruckes lieber „taſibar“ geſagt haben 
würde, weil dieſe Bezeichnung der betreffenden ſinnlichen Qualität unſerer 
heutigen Terminologie angemeſſener iſt. 

So darf denn dieſes neue Platobuch Allen auf das Wärmſte empfohlen 
werden, die einen zunverläſſigen Einblick in die Gedankenarbeit der ſpäteren 
Schriften Platos zu gewinnen wünſchen. 

Charlottenburg. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Theologie. 


Erich von Schrenck, „Jeſus und ſeine Predigt“, Vorträge für Ge— 
bildete. Göttingen, Vandenhoeck K Ruprecht. Preis broſchirt 
2,40 Mf, gebunden 3,20 ME 80. 234 Seiten. 

Schrencks Yudh gehört zu der in unſeren Tagen mit bemerkenswerther 
Raſchheit amvachjenden Zahl von Werfen, welche fich die Vermittelung 
zwiſchen dem hiſtoriſchen Chriftus und der modernen Bildung zum Jiel 
jepen. Garna, Bonjjet, Weinel, um nur wenige, beſonders Hervorragende 
Beiipiele zu nennen, liefern einen ſchlagenden Verweis für dag bejtehende 
Intereſſe, das jowohl auf Zeiten der Wiſſenſchaft als auch beim gebildeten 
Publikum jegt für dieſes Problem vorhanden ift. Much Schrenck wird mit 
feiner Arbeit ficher Vielen willfommen fein, und wiewohl jich in der 
modernen, religionswiſſenſchaftlichen Schule grundlegende Unterjchiede in 
der Behandlung des Stoffes faum denten lafjen, fo ijt er doch in feiner 
Art jelbjtändig genug, um in Ehren neben anderen, jelbit grüßeren, zu 
bejtehen. Wer, wie ich jelbjt, den Verſuch gemacht hat, auf der Grundlage 
des uns erhaltenen Material die Perſönlichkeit Jeju und Heutigen pſycho— 
logüich nahe zu bringen, weiß vor allen Tingen dag große Verdienſt der 
rückſichtsloſen Offenheit und Ehrlichkeit zu würdigen, -mit der Schrend den 
großen Schwierigfeiten feiner Aufgabe begegnet. Die grüßte dieſer 
Schwierigkeiten beſteht bekanntlich darin, daß nian Jeſus auf der einen 
Seite al3 eine Perjönlichfeit begreifen muğ, die im engen und organiſchen 
Juſammenhang mit der vielfach engbegrenzten Begriffswelt jeiner Zeit und 
ſeines Volkes ſteht, während auf der anderen Seite ſowohl unſer Inſtinkt 
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al auh unfer Intellekt bei der Forderung beharren, die Prinzipien feiner 
Verkündigung als grundlegende und abjolute für Religion und Moral an- 
zuſehen. Vom Standpunkt einer Geichichtsphilofopie und einer Welt- 
anſchauung wie derjenigen Hegel liegt in dieſer Antinomie eigentlich feine 
voder doch nur eine jehr geringe Schwierigkeit; für die moderne religions- 
wifjenjhaftliche Methode ift die Schwierigteit aber eine ungeheure. In 
der deutlichen Herausarbeitung diefer Thatjache und in der erfolgreichen 
Vermittelung eines im edlen Sinne populären Verjtändnijjes für den Weg, 
der trog Allem aug dem Dilemma Hinausführt, jehe ich den eigentlichen 
Kern und Werth von Schrencks auch äußerlich, jtilijtifch, in ein ſehr ge- 
winnendes Gewand gekleideten Arbeit. 
Paul Rohrbach. 


Nationalökonomie. 


Bodenkredit und Hypothekenbanken. Von Dr. Bodo Lehmann, 
Kaiſerl. Konſul 3. D. Berlin 1903. Puttkammer & Mühlbrecht. 
Mk. 3. 121 ©. i 

Die auffallenden Ereigniſſe, welche in jiingiter Zeit auf dem Gebiete 
des Hypothekenbankweſens eingetreten find, haben den Verfaſſer veranlafit, 
eine injtruftive Studie über Bodenfredit und Hypothefenbanfen zu ver- 
öffentlichen, die zwar teine bedeutenden neuen Vorſchläge bringt, aber dag 
einichlägige Gebiet recht klar belenchtet. 

Tas Inſtitut der Hüypothefenbanfen, die ja in erjter Linie dem 
jtädtiichen Bodenkredit dienen, ift noch gar nicht fo alt, während dag 
Inſtitut der Landſchaften ganz erheblich weiter zurückreicht. Im ftädtifchen 
Dodenfredit hat von jeher die Privathypothel die augjchlaggebende Rolle 
aeipielt und ſpielt fie zu einem jehr beventenden Theile noch heute. Die 
Entſtehung der Hypothekenbanken wird erft bedingt durch die moderne 
Eutwicklung der ſtädtiſchen VBanthätigfeit, die mit einer ſtets jteigenden 
Verihuldung des jtädtiichen Grundbeſitzes Hand in Hand geht, derart, 
dah heute die ſtädtiſche Bodenverjchuldung die ländliche bei Weiten über- 
trifft. Die erſte Pandbriefanftalt wurde in den 60er Jahren, als fich 
zum erjten Mal die ſpezifiſch moderne ſpekulationsmäßig betriebene Her- 
ſtellung de8 von einer Mehrzahl von Familien bewohnten ſtädtiſchen 
Miethshauſes zeigte, gegründet. 

Die heutige Geſammt-Bodenverſchuldung des Deutſchen Reichs, aljo 
ländliche und ſtädtiſche, wird auf über 42 Milliarden Mark geſchätzt, 
wovon etwa 30 Milliarden Mark auf die ſtädiſche Verſchuldung entfallen. 
In welchem Maße die Zunahme der ſtädtiſchen Verſchuldung die ländliche 
überflügelt, geht darans hervor, daß in den Jahren 1556—97 in Preußen 
die ſtädtiſche Bodenverſchuldung um 8,5 Milliarden, die ländliche um 2,4 
jugenommen hat. Bemerkenswerth ift, wie Eberſtadt ausführlich nach: 
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gewieſen hat, daß die Verjchuldung des ländlichen Beſitzes gleichzeitig mit 
dem Sinfen der Grumdrente eintritt, während der jtädtiichen Verſchuldung 
eine enorme Steigerung der Grumdrente entipricht, wobei dieje Steigerung 
und die Schuldzunahme deg jtädtiichen Grind und Boden nur zum Theil 
dich den Werth nmüßlicher Aufwendungen fompenjirt werden. Ja, die 
Verhältniſſe Haben jih in der jtädtischen Entwicklung neuerdings derartig 
gejtaltet, daß die Verſchuldung erft das ımentbehrliche Mittel bildet, um 
den Bodenwerth fiftiv zu ſteigern. Mur das hochverjchuldete Haus ijt ein 
geeignete3 Handels- und Spekulationsobjekt. Je geringere Anzahlung beim 
Kaufe zu leijten ift, um jo Höher ift der Zinsgewinn, um fo leichter findet 
da3 Haug einen Käufer. Ber Charakter des jtädtilchen Hanſes al 
Spehnlationsobjelt ift es aud) geweſen, Welcher die Art der Hypotheken 
beeinflußt hat. Während früher in der Hauptſache nach dem Beilpiel der 
Yandjchaften auch für den ſtädtiſchen Bodentredit amortijable Hypotheken 
gegeben wurden, ijt in neuerer Zeit an ihre Stelle überwiegend die find: 
bare Hypothek mit thunlichſt langer Nündigungsfriit getreten. Freilich 
war die amortijable Hypothek mit ihrem ftarren Schematismus aud für 
die Landwirthſchaft, ſobald die neueren leichter veränderlichen Wirth'ſchafts— 
verhältniſſe eintraten, nicht gerade immer zweckmäßig, und fie it auch 
neuerdings bedeutend zurückgetreten. 

Ter Charatter de? ſtädtiſchen Hausbeſitzes als Spekulationsobjelt und 
das Verlangen nadh) möglichſt hoher Belaſtung der Objekte hat zu jenen 
ungeſunden Verhältniſſen geführt, die bei manchen Hypothekenbanken zum 
Norichein gekommen find, und die neuerlich das Mißtrauen deg Publilums 
in fo hohem Maße hervorgerufen haben. Eine Prüfung der Belaftungen, 
wo jie möglich war, hat ergeben, day die durchichnittlich prozentuale Pe- 
laſtung des jtädtischen Grundbeſitzes enorm hoch ift und mit ? 5 deg anz 
genommenen Werthes faum hoch genug veranschlagt wird. Tağ dicte 
Verhältniſſe nach Reform rufen, erſcheint zweiſellos. 

Lehmann ſtellt eine Schätzung auf über die Betheiligung der ver— 
ſchiedenen Inſtitute und der Privaten an der ſtädtiſchen Bodenkredit— 
gewährung, wobei jid) ergiebt, dağ einſtweilen noch die im ſiädtiſchen 
Grundbeſitz ruhenden Privathypotheken eine höhere Summe erreichen, als 
die Darlehen ſämmtlicher Hypothelenbauken, jo daß trog der erheblichen 
Zunahme deg Geſchäftsumſanges und der Zahl dieſer Inſtitute im den 
legten drei Jahrzehnten der den Hypothekenbanken zugeſchriebene Curl 
auf die Gewährung deg Bodenkredits, insbejondere auf die Hohe der Ve 
leibung, die Werthermittlung, den Zinsfuß u. f. w. nicht allzu hoh ein: 
geichäßt werden darf. Won der geſammten Hypothekenſchuld in DTeuiſchland 
bejipen die Hypothekenbanlen nur etiva le von der ſtädtiſchen Bodenſchuld 
nur etwa 1. 

Tie Geſetzgebung des Reiches auf dem Gebiete des Hypothelenbauk— 
weiens hat bisher den eigentlichen wiunden Punkt der Hypothekenbanken 
nicht bejeitigen fünnen, der in dev Merthermittlung der belichenen Oru: 
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fide und Gebäude liegt. Man bhat deshalb in neuerer Zeit dazu ges 
griffen, die Staat3aufiicht über die Hypothenbaulen zu verjchärfen. Für 
dieje lommen zwei Eyjteme in Betracht: die jtändige Aufſicht durch Staats— 
fommifjare und die neuerdings in Preußen eingeführten „ambulanten“ 
Nevilionen durch banftechniich gebildete Beamte. Der legtere Verſuch hat 
ñd bisher nicht allzuviel Vertrauen erworben. Die preußiiche Negierung 
ſträubt fich indeljen, durch die Einjeßung eigener Staatskommiſſare für die 
Hypothekenbanken gewiſſermaßen eine Art Garantie für die Geſchäfts— 
führung der ihrer Aufficht unterſtellten Inſtitute und für die Sicherheit 
der von Dielen ausgegebenen Schuldverjchreibungen zu übernehmen. (8 
it deshalb in erſter Yinie eine Vermehrung deg banftechniich gebildeten 
Perſonals in Ausficht genommen. Jedenfalls ift diefe Frage noch nicht 
geflärt, und auch Lehmann, der fih im Allgemeinen fir die jtändigen 
Ztaatäfommifjarien anspricht, vermag, Wie es in der Natur einer 
theoretischen Erörterung liegt, feine ausjchlaggebenden Gründe für jeine 
Meinung anzuführen. 

Sn einem kurzen Exkurs geht Lehmann noch auf die Broſchüre des 
verftorbenen Dr. Paul Voigt „Hypothekenbanken und Beleihungsgrenze, 
ein Beitrag zur Minndellicherheit der Pfandbriefe“ ein, deren Inhalt und 
Terfaffer den Leſern der „Preußiſchen Jahrbücher“ in bejter Erinnerung 
iſt. Gegenüber der Meinung Lehmanns, daß die Mängel der Woigtichen 
Schrift heute offen zu Tage liegen, indem fie auf Grund ungenügenden 
ſiatiſtiſchen Materials allgemeine Angriffe erhob, muß betont werden, daß 
die Geſchichte der Hypothekenbanken in den legten Jahren die Voigtſche 
Warnung gründlich gerechtfertigt hat. Im Uebrigen erkennt auch Lehmann 
ein Verdienſt der Broſchüre an. 

Tas Gebiet des Hypothekenbankweſens enthält jedenfalls noch eine 
Reihe von Problemen, welche baldiger Yöfung dringend bedürfen. Jn- 
wieweit hier auch durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß etwas praftiich 
Brauchbares zu erreichen ift, ift eine diefer Probleme und nicht das un— 
interejjantejte. O. Schacht. 


Auderproduftion und Zucerprämie big zur Brüſſeler Kon- 
vention 1902. Yon Mar Schippel. Stuttgart 1903. J. G. Dietz 
Jachi. Preig 6 WE. VII. 419 Seiten. 

Am 1. September dieſes Nahres ift die Brüſſeler Konvention in Kraft 
getreten. Es ift da8 erſte Mal, dağ für eine große Zahl von Ländern 
die Zollfrage in einem Artikel international geregelt wird. Dies der Anlaß 
für das Schippelihe Buch, das eine Monographie deg Zucker in with- 
ihaftliher und wirthichaftlich-technifcher Beziehung darjtellt. 

Ein Eulturgejchichtlich intereſſanter Rückblick über die Geichichte deg 
Budera leitet da8 Buch ein. Er zeigt, wie Anfangs da8 Zuckerrohr roh 
genoffen wird, nd fid von Indien aus an die Länder deg Mittelmeer 
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verbreitet, wie dann die Perjer zunächſt durch ein rohes Siedeverfahren 
eine Art Naffinade heritellen, wie im Alterthum und fat noch das ganze 
Mittelalter hindurch der Buder ein Luxus ift, der dem eigentlichen Volte 
unbekannt ijt und allgemein al8 etwas Köftliches gilt. Ju der Schilderung 
der Gejchichte des Zuckers geht e8 Schippel wie jedem Monographijten, er 
entdeckt die bemerkenzwertheiten Zulammenhänge zwiſchen der allgemeinen 
weltgejchichtlichen Entwicklung und der Geſchichte des von ihm behandelten 
Produktes. So legt er großes Gewicht auf die Rolle, welche der Yuder 
bei und nach der Entdeckung der neuen Seewege und deg amerifaniicen 
Kontinents jpielt. Die Blantagemvirtdichaft in Mittelamerifa und den anz 
grenzenden Theilen von Nord- und Südamerika findet ihre erjte Anregung 
in der von Europa dorthin verpflanzten Zuckerrohrkultur, und Schippel 
ſucht zu zeigen, wie die landwirthſchaftlich-kapitaliſtiſche Entwicklung in 
jenen Ländern in der Hauptjahe mit der Kultur deg Zuckerrohres ver 
fnüpft ijt. Die Zucerplantagen find es nach ihm hauptſächlich geweſen, 
die den ungeheuren Skllaventransport von Afrifa nach Amerika hervor- 
gerufen und Damit Verhältniſſe geichaffen Haben, die für die amerifaniide 
ijpätere Entwidlung von ungeheurer Bedeutung geworden find. 

Hand in Hand mit der fteigenden Produktion geht die Ausdehnung 
des Konſums des Zuckers, der bald in die breiten Volksmaſſen eindringt. 
Diefer Konſum wird durch den Plantagenban des Thees, des Kaffees und 
des Kakaos weiter gefördert. Bald auch tritt jene technijche Arbeitstheilung 
in der Zuckergewinnung ein, welche die ganze jpätere Rirthichaftzpolitit 
hinſichtlich des Zucker beſtimmt, nämlich die Trennung don Nohzuder: 
produktion und Naffinerie. Jn Europa fucht man jchon bald, nachdem der 
amerifanische Nohzuder- Import begonnen Hat, zahlreiche Zuckerſiedereien 
anzulegen, zunächſt mit Erfolg. 

Mit dem Ende des achtzehnten und Beginn des neunzehnten Jahr- 
hundert fallen dann die Anfänge des erbitterten Krieges zujammıen, čen 
der Rübenzucker gegen den Nohrzuder big in unſere Zeit hinein gefuon 
hat. Die Pläne deuticher Gelehrter, welche zu jener Zeit wohl manden 
ernſten Mann abentenerlich angemuthet haben, den Rohrzucker-Impor: 
auszuſchalten durch eine heimijche Rübenzucker-Fabrikation, fegt Sippel 
in ausführlicher Weile auseinander. Mit der Eritarfung der Nübenzuder: 
gabrifation beginnt der Jelbjtjüchtige Intereſſenkampf der einzelnen wiry- 
Ichaftlichen Gruppen der Zuckerinduſtrie gegeneinander, der ſchließlich Staat 
und Bevölkerung fo theuer zu fteben kommt, day eine internationale Non: 
vention als letztes Rettungsmittel zur Bejeitigung der entjtandenen 
Schäden bleibt. 

Die Wandel- und Schifffahrtsinterejjenten fümpften für den Kolontal- 
zucker, und ihnen vielfacd, verbindet waren die inländischen Siedereien 
während auf der anderen Zeite die Rübenzucker-Fabrikanten jtanden. Was 
mmt die heutige jchtvierige Lage gejchaffen hat, ijt die ſeltſam verwickelx 
Belteuerung, beziehungsweile VBerzollung der beiden Zuderarten. Wer ti 
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Brüſſeler Konvention verftehen will, muß diefen Punkten feine ganze Auf: 
merkſamkeit zuwenden. 

Der Konflikt der Zucderprämien bildete fich heraus, weil man den 
Zucker als Steuerobjeft für gut befand und ihn zunächjt mit einer Material- 
jteuer auf Rüben belegte. Man einigt fich 1841 dahin, der inländifchen 
Zuderfabrifation zwar durd) eine verhältnigmäßig höhere Beſteuerung des 
ausländiſchen Zuckers den erforderlichen Schuß zu ertheilen, zugleich aber 
auch einen angemejjenen Ertrag von der Beitenerung des Zucker über- 
haupt zu fihern. Die Spannung zwijchen dem Zuckerzoll (5 Thaler) und 
der Zuderjteuer betrug zuerit 423, dann 4 Thaler, auf welche die Zoll- 
vereinskaſſe verzichtete, um die Nübenzuckernnternehmungen zu begünftigen. 
Şu Folge diefer Begünſtigung aber jtieg die inländijche Produktion enorm, 
und die Zucereinfuhr ging entiprechend zurück, ſodaß der finanzielle Ertrag 
aus den Zuckerauflagen bedenklich herunteraing und die Staatskaſſe der 
Gefahr ausgeſetzt war, eine wichtige Einnahmequelle immer mehr verjiegen 
zu fehen. Die fo erneut entitehende Zuckerfrage entfefielte aufs Neue die 
einander entgegengejeßten Intereſſen. Die Kolonialzuder-Naffinerien, der 
Handel und die Konſumenten ftanden wieder auf gegen die Rübenzucker— 
fabrifen. Für die Agitation fam mit in Betracht, daß die Zuckerinduſtrie 
durch ihre vollendete Rübenbautechnit auf dem Wege war, eine Umwälzung 
in der ganzen Ackerbauwirthſchaft herbeizuführen. Was auf der Zucker— 
enquete von 1883/1384 außgefprochen wurde, nämlich daß die Produktious— 
vermehrung deg Zuckers vorwiegend in landwirthichaftlichen Verhältniſſen, 
d. h. in der Erſetzung deg Getreidebaues durch den Rübenbau zu ſuchen 
ſei, das bahnte fich hier bereits an. Wie die Rübenbauntechnik, jo wurde 
auch die Technik der Zuckergewinnung aus den Rüben eine immer voll— 
kommenere, ſodaß ſich die Zuckerausbeute aus den Rüben von nicht ganz 
6 Prozent im Jahre 1840 auf gegenwärtig über 14 Prozent gehoben hat. 
Die einzelnen Phaſen der Zoll- und Steuerpolitik gegenüber dem Zucker 
durchzugehen, hat kein Jutereſſe. Die Regel bleibt, den Rübenzncker ſtets 
unvergleichlich günſtiger zu behandeln, als das Kolonialerzeugniß, mit dem 
er fonfurrirt. Je mehr aber in olge der wachſenden Rübenzucker— 
erzeugung der Kolonialzuckerimport zurückgeht, um ſo mehr ſchwindet das 
Intereſſe an der Differenz zwiſchen dem Zoll und der Steuer, um jo mehr 
treten die Nachtheile der Beitenerungsform zu Tage. Da der Beſteuerung 
nur die jeweilig maßgebende normale Zuckerausbeute zu Grunde lag, Die 
wirkliche Ausbeute aber erſtens an jich ſtets fortjchritt, zweitens aber bei 
den größeren und modernen Fabriken eine weit bejjere war, al3 bei dem 
niedrig angelegten Turchjchnitt, jo trat in dieſer Beltenerungsform eine 
Produltionsprämie zu Tage, da jeder aus der bejtimmten Rübenmenge 
mehr gewonnene Zentner Zucker vollkommen jteierbefreit blieb. Je Höher 
aljo die Zurckermehrausbeute, um fo anjehnlicher die verrlecte Prämie. Der 
Fiskus ſuchte Ddiefem für ibu wenig erfreulichen Nejultat zunächſt durd 
perivdiiche Erhöhungen der Niübenftener zu begegnen, wag jih aber auf 
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die Tauer alg nicht ausreichend erwied. Die Verhältnifje auf dem Zucker— 
markt verjchoben fidh inzwiſchen derart, daß der deutiche Buder begann, die 
Auslandsmärkte zu erobern. Muf den Auslandsmärkten aber konkurrirten 
mit dem dentſchen beſtenerten Produkt jteuerfreie Produkte: wollte man 
deshalb den deutſchen Zucker auf dem Auslandsmarkte konkurrenzfähig 
machen, jo mußte mau ihn von der Nohmaterialjteuer befreien. So tam 
im Jahre 1861 Die erjte Rückvergütung zu Stande, und zwar war die 
Rückvergütung in gleicher Weile bemejjen wie die Rohmaterialjteuer. In 
Folge der beichriebenen Eigenthinmlichleit der Nohmaterialjteuer aber zahlte 
man beim Export jedem Zentner Zucker eine Auflage zurück, die er vorher 
in Diejer Höhe niemals getragen hatte, weil die „Normal“-Steuer nur 
einen Theil der gewonnenen Zuckerausbeute traf. Mit dem Wachjen der 
Ausfuhr mußte der Zeitpunkt fommen, wo die Ausfuhrprämien mehr ver- 
Ichlangen, al3 die Zucerjtener einbrachte. Damit war der Höhepunkt der 
Kriſis erreicht und die innere Nothwendigkeit fir die Brüſſeler Konvention 
geſchaffen. Der äußere Anſtoß fam jedoch vom Auglande Der Kampi 
de3 Zuckers um den Weltmarkt nahm febr ſcharfe Formen an. Andere 
Staaten arbeiteten, um die Konkurrenz auf dem Weltmarkt zu ſchlagen, 
gleicher Weiſe mit Prämien, mit Ausnahme von Großbritannien nd 
Amerika. Aber hier erſtarkte allgemach die Oppoſition der großbritanniſchen 
Kolonialzucker-Induſtrie. Im Jahre 1597 führten die Vereinigten Staaten von 
Amerifa für allen Zucker aus Prämienländern einen Zuſchlagszoll gleich 
den Wettobetrag der darauf vergiüteten Prämie ein. Jm Jahre 1599 
folgte Indien auf dem gleichen Wege. 

Graf Caprivi, der Schöpfer der Handelsvertrags: Bolitif, war e8, der, 
diefe Entwicklung voransjchend, ihr vorzubeugen fuchte Er brachte im 
Sahre 1590 eine Zuckervorlage ein, welche vom 31. Juli 1595 ab alle 
Prämien aufhören laſſen jollte, fir die Uebergangszeit aber fejte Prämien 
vorjah. Ter Endtermin diefer Friſt aber fiel unglüdlicher Weile in Die 
Zeit der befannten landwirthichaftlichen Kriſis hinein, welche bedeutende 
Preisumwälzungen auf agrarijchem Gebiete brachte. Die als Folge hiervon 
entfachte agrariiche Agitation im Teutjchland, die von der Zuckerinduſtrie 
unterſtützt wurde, jeßte eine Verlängerung der Prämien bis 1897 durd, 
und an Stelle der erft beabjichtigten Erſparung trat fogar eine Wieder- 
erhöhung der Prämie. Tie Folge war, daß alle übrigen AYudererport: 
Staaten diefen Schritt nachmachten. Damit waren die Verhältniſſe auf 
die Spitze getrieben. 

Der Inhalt der Brüfjeler Konvention ift bekannt: Abſchaffung aller 
Prämien, Geſtattung eines Zolles von höchſtens 6 Fres. fir Raffinade. Für 
ſeine Kronkolonien verpflichtet fich England auf Verhinderung etwaiger zu— 
künftiger Prämien. Offen bleibt die Frage, ob England verpflichtet iſt, 
den Kolonien mit Seibſtverwaltung (Auſtralien, Kanada) Strajjöle auj- 
zulegen, falls jie Zuckerprämien einführen ſollten, ein Fal, der praktiſch 
kaum ſobald eintreten dürfte. 
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Der Erfolg der Konvention ijt eine bedeutende Berbilligung deg 
Zuckers geweſen, die zweifellos den Konjum im Inlande ganz erheblic) 
ausdehnen wird. Wie die Konvention auf die wirthichaftliche Struktur 
unjerer Zucerindujtrie eimvirfen wird, das läßt fih heute noch nicht iber- 
bliden. Was den internationalen Wettlampf anbelangt, jo marjchiren wir 
zweifello8 nach wie vor an der Epiße. 

Schippel geht diefen Gedanken nicht mehr eingehender nach. Er be- 
ſchränkt jich anf die im Ganzen vortreffliche Tarjtellung der gejchichtlichen 
Entwicklung. Tas Buch zeichnet fich überdies durch außerordentlich flare 
Eprache und Gliederung aus. 

Pjalmar Schacht. 


50 Jahre Geſchichte einer Spekulationsbank. Ein Beitrag zur 
Kritik des deutſchen Bankweſens von Dr. Otto Lindenberg, 
Berlin 1903. Verlag von A. W. Hayns Erben. 246 S. Preig 5 M. 

Tas Buch verdient eine Beſprechung nicht wegen ſeines wiſſenſchaft— 
lihen Werthes, jondern weil es ein Thema behandelt, dag in neueſter Zeit 
viel Aufmerkſamkeit auf fich gezogen Hat. Ter Verſaſſer nimmt das kürzlich 
begangene 50 jährige Jubiläum der Disconto-Geſellſchaft zum Anlaß, um 
die Geſchäftsgebarung unſerer modernen Großbanken einer Kritik 
zu unterziehen. Ohne irgend eine beſondere Animoſität gegen die genannte 

Bank greift der Verfaſſer doch gerade ſie heraus, weil ſich in ihr nach des 

Autors Meinung der Charakter deſſen, was dem Verfaſſer der eigentliche 

Fehler unſeres heutigen Bankweſens zu ſein ſcheint, am ausgeſprochenſten 

verkörpert. Lindenberg erinnert daran, dağ die Disconto-Geſellſchaft 

urſprünglich als eine gewiſſermaßen genoſſenſchaftliche Kreditgeſellſchaft ge- 
dacht war, welche ihren Mitgliedern billigen und hohen Kredit gewähren 
ſollte. Dieſer Zweck konnte nicht erreicht werden, und die Umwandlung 
in eine wirkliche Bank wurde vorgenommen. Sofort trat auch das, was 
der Verfaſſer rügt, bei der Disconto-Geſellſchaft in den Vordergrund, 
nämlich die Verquickung des bloßen Kreditgeſchäftes mit der Finanzirung 
gewerblicher Unternehmungen. Dieſe Thatſache, die ſeit einer Reihe von 

Jahren hie und da in der Finanzliteratur behandelt worden iſt und ihre 

ausführlichſte Behandlung bei Adolf Weber „Depoſitenbanken und Speku— 

lationsbanken“ gefunden hat, bildet auch das Thema des Lindenbergſchen 

Buches. Tie Forderung, welche er aufſtellt, iſt die, daß ſich unſere Banten 

lediglich als Geldverwaltungs- und Kreditinſtitute aufzuſühren haben, daß 

fie aber von allen Geſchäften, welche Kapitalinveſtirnngen in gewerblichen 
oder anderen wirtbichaftlichen Unternehmungen bedingen, und welche Die 

Broiperität der Bant mit fremden Juſtituten eng verknüpfen, ſich möglichtt 

feru halten jollen. Um jeine Theſe zu beweijen, greift Lindenberg die 

Verbindung der Tisconto-Öejellichaft mit der Tortmunder Union herang. 

Ju der That ift dieje Verbindung geeignet, zu zeigen, welche Fehler auf 

Breugiihe Jahrbüche. Bd. CXIV. Heft 2. 21 
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den genannten Gebiet gemacht werden können und gemacht worden jind. 
Lindenberg weilt nah — und dag entipricht den Thatſachen —, dak in 
der Dortmunder Union ein ungeheure Kapital verloren gegangen if. 
Immer und immer wieder Haben fih bei jenem Werf, welches eine 
Gründung der Disconto-Gejellichaft ift, Verluſte über Nerlujte ergeben. 
Während nun ein folches Werk ohne den ftarfen finanziellen Rückhalt einer 
Bant, wie die Disconto-Geſellſchaft vermuthlich jehr bald fallirt hätte, bat die 
Disconto-Gejelljchaft immer und immer wieder Kapital in die Tortmunder 
Union hineingeſteckt und jo ihre eigene Rentabilität verjchlechtert. 

Aus dieſem ausführlicher geichilderten Beilpiel fängt der Veriaſſer 
an zu vderallgemeinern und jtellt die Behauptung auf, jede indujtrielle 
Riirung jei für die Banken von Uebel. Er jtellt jchließlich diejenigen 
Effekten industrieller Unternehmungen, welche die Disconto-Geſellſchaft an 
den Markt gebracht Hat, zufammen, um an den Kursdifferenzen zu be- 
weilen, daß das Publikum an diefen Werthen große Summen verloren 
hat, indem er den Emiſſionskurs der betreffenden Papiere mit einem 
beliebigen Kur zur Zeit der Mbfafjung des Buches vergleicht und 
die Dabei zu Tage tretenden Differenzen als glatte Verlujte binitellt. 
Ein ſolches Verfahren muß mm geradezu naiv ericheinen, und wenn 
der Werfaller einige Seiten darauf verwendet, um ein folches Ber: 
fahren allen Ernſtes zu rechtfertigen, fo ijt daS jchlimmer, als blog 
unwiſſenſchaftlich. Die von Lindenberg aufgejtellte Tabelle zeigt, jo meint 
er, dem Lejer, da das Bublilum für 513 Millionen Mark Induſtrie— 
wertde, die von der Tisconto-ejelljchaft oder unter ihrer Führung an der 
Börje eingeführt wurden, angelauft hat, und daß es davon 14S Millionen 
Mark, aljo ca. 30 Prozent, verloren hat. Das Verfahren Lindenberg iit 
ſelbſt dann vollfommen unzuläſſig und irreführend, wenn er auf dielen 
angeblichen Berlujt die zum Theil recht hohen Tividenden, welche zeit- 
weilig zur Bertheilung gefommten find, in Abrechnung bringt. Denn die 
Hauptfrage über den Beſitzwechſel der Aktien vermag nicht beantwortet 
zu werden. Wenn eine Mtie zu 150 emittirt wird, bei einem Kurg von 
200 verkauft wird, dann auf SO finit, wieder verkauft wird und ſchließlich 
wieder auf 120 jteigt und wieder verfauft wird, jo ift da3 durch dieſe 
Kursſchwankungen gejchafrene Bild ſehr vielgeitaltig. Nehmen wir aber 
mu noch die Dividendenzahlungen Hinzu, daß 3. B. derjenige, der zu 
hohem Nurje gekauft hat, mehrere Jahre lang gute Dividenden bezogen 
hat, ehe er zu niedrigem Kurſe verkaufte, jo dürfte auch dieſes dag Bild 
wiederum weſentlich ändern, hat aber einer die Aktie während der ganzen 
Zeit im Beſitz behalten, fo dürfte vielleicht fein Endreſultat fein um- 
befriedigendeg fein. Tiefe ganze turze Erwägung zeigt, wie verkehrt die 
Lindenbergiche Berechnung iſt. 

Verſagt ſomit dieſes Argument Lindenbergs vollſtändig, ſo bleibt die 
Thatſache, dağ an einer Reihe induſtrieller Unternehmungen unſere Banken, 
bezw. das Publikum, viel Geld verloren haben, unanfechtbar. Für die 
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Unzuläjfigfeit der finanziellen Liirung zwiſchen Bankweſen und Induſtrie 
ijt daß natürlich fein Beweis, da ebenſo viele und Jicherlich bedeutend mehr 
Beilpiele aufgezählt werden fünıen, in denen Banken und Publikum an 
induftriellen Unternehmungen, die von Banken lanzirt und finanzirt wurden, 
große Summen verdient haben. Es wäre beffer gewejen, der Verfafler 
wäre den eigentlichen Gründen, warum da8 Kapital in der Dortmunder 
Union verloren gegangen ift, nachgegangen, Gründe die zweifellos in 
dem Wert jelber gelegen Haben und an denen die Bank feine Schuld trägt. 

Die Vorwürfe Lindenberg3 konzentriren fih in zwei Punkten. Erſtens 
verlangt er, daß die Bantleitung nicht das Kapital ihrer Aktionäre in 
industrielle Unternehmungen hineinſteckt, deren Chancen nicht lediglich von 
der Tüchtigfeit der Bankleitung und von den jonjtigen Umjtänden, welche 
die Projperität der Banken bejtimmen, abhängen. Zweitens hält er es 
für verwerflich, wenn die Banken Aktien ihrer industriellen Unternehmungen 
zu hohem Kurje an den Markt werfen, deren Rentabilität fie für Die 
Dauer nicht zu garantiren vermögen, jelbjt wenn fie an diejelbe glauben. 
Denn ein Kauf zu hohem Kurſe hat ja nur dann Berechtigung, wenn Die 
Rentabilität des Werkes dauernd eine dieſen hohen Kurjen entjprechende 
ift. Diejer leßtere Vorwurf ift, die Thatjache zugegeben, nicht ohne eine 
gewiſſe Berechtigung, wenn er vielleicht auch febr oft nicht die Banken 
trifft, Sondern in den Verhältniffen unſeres Effektenmarktes begriindet liegt. 
Wir jehen natürlich dabei ab von Fällen, in denen Banfleitungen für ihre 
gewerblichen Unternehmungen eine gewiſſe Rentabilität künſtlich vorzutäufchen 
oder nur zu foreiren juchen, um dieſen Augenblick zu benutzen, die Aktien 
zu hohem Kurſe abzujtogen. Lindenberg führt in einem etwas roman— 
haften Kapitel die Möglichkeit vor Augen, daß die Leipziger Bank, wenn 
nur die neuen Aktien der Kaſſeler TrebersTroduung zum Handel an der 
Berliner Börſe zugelajjen worden wären, in der Lage geweſen wäre, Die 
in der Trebertrocknung fejtgelegten Gelder nach und nah durch den Ver- 
fauf der Aktien an dag Publifum wieder herauszubefommen, jo daß, wenn 
dann ſpäter der unausdleibliche Krach gefommen wäre, dag fich im Beſitz 
der Treber: Aktien befindende Publikum das leidtragende gewejen wäre, ftatt 
wie jept die Aktionäre der Leipziger Bank, Hätte Lindenberg etwas 
geißeln wollen, fo hätte es aber die. Organijation unjeres Effektenmarktes 
fein müſſen, und Hier ift in der That ein Feld, für welches Verbeſſerungs— 
vorjchläge angebracht wären. Unſeren Banten aber fann man, fofern fie 
jelbjtverjtändlih in gutem Glauben handeln, aus diefer Organijation deg 
Effeftenmarkte3 feinen Vorwurf machen. Zunächſt ift hier der Hebel beim 
Publikum anzujeßen. Kommt es doch oft genug vor, daß Effekten an der 
Börje künjtlich weit über den von der Emiſſionsbank feitgejeßten Emiſſions— 
kurs Hinausgetrieben werden, ohne daß die Bank dies irgendwie veranlaßt 
hat oder hindern fann. Kauft dann dag Publikum zu einem jolchen Kurje, 
jo darf e8 fich natürlich nicht wundern, wenn der Kurs nachher wieder 
jällt. So lange das Publikum ohne Kenntniß der inneren Rentabilität 
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der betreffenden Werke Aktien Fauft, ift es nur ſelbſt ſchuldig zu ſprechen., 
wenn es nachher ſein Geld verliert. Die Belehrung des Publikums würde 
unſeres Erachtens vorerſt der Weg fein, Hier etwas Wandel zu ſchafien. 
Jedenfalls muß bei der böswilligen Beurtheilung, welche heute die Börſe 
bei der parlamentariſchen Majorität findet, vor allzu raſchen geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen auf diefem Gebiete gewarnt werden. Sie würden im gegen: 
wärtigen Moment wohl nur zur weiteren Verjchlehterung und Schädigung 
de3 Geſchäftsverkehrs beitragen. 

Ein anderer und viel jichrever Weg aber, da8 unmündige Publibam 
vor Schaden zu bewahren, jcheint mir derjenige zu fein, der in gerade 
etgegengejeßter Linie des Yindenbergichen Weges führt. Unſer Wirth: 
Ichaft3leben ift Heute jo komplizirt, daß e3 für dag Publikum immer 
ſchwieriger wird, fich richtig zu orientiren. Da ift es denn geradezu die 
Aufgabe der Banten, einzugreifen. Gerade durch ihre Kreditgeſchäfte Tind 
die Banken die genauejten Kenner des Wirthſchaftslebens. Sie find des: 
halb in erjter Linie berufen, die großen wirthſchaftlichen Unternehmungen 
zu leiten bezw. zu fontroliren. Es liegt deshalb vollkommen in der natür- 
lichen Entwicklung unſerer Banken, dak fie fich in gewiſſe finanzielle Liirung 
mit der Induſtrie begeben haben, und ganz gewiß nicht zu ihrem Radh: 
theil. Fälle, wie die der Leipziger Bank, beweilen durch die ſchlechthin 
verbrecheriiche Handlungsweile der Leitung als Ausnahme nur die 
Regel; denn trog aller Verluſte, die die Disconto-Geſellſchaft an 
der Dortmunder Union und anderen Unternehmungen gehabt hat, 
find die Suhaber der Diskonto-Kommanditantheile bis jet nicht Jchlecht 
gefahren. ES ijt dies eben ein Beweis dafür, dağ die Banten durch ihre 
Nieljeitigkeit und ihre umſaſſenden Unternehmungen in der Lage ſind, das 
Riſiko, welches auf einzelnen Unternehmungen laftet, in fih auszugleichen, 
und hierin liegt eine der wichtigjten Aufgaben der Banken für die nächſte 
Zukunft. Tas, was Lindenberg bekämpft, muß in noch viel umfaſſenderem 
Nahe eintreten, die einzige Vorausſetzung dabei iſt, dab die Banfen yelbit 
genügend fapitalfräftig werden, um dieje ihre Aufgabe zu erfüllen. Bei 
unjeren großen Banken geht die Entwicklung ihren Weg trog Lindenberg 
und Anderer. 

Hätten unſere Banken dieje Aufgaben nicht ſchon lange begonnen, je 
wäre twahricheinlich die deutjche Volkswirthſchaft weſentlich rüdjtindiaer, 
alg fie heute it. Dag Kapital und die perjönliche Initiative, welche in 
den Banken konzentrirt war, hat wicht zum Schaden der dentjchen wirtb: 
Iıhaftlichen Entwicklung feine Bethätigung in Deutſchlands Handel und 
Induſtrie gejucht. Nach reinen Depoſitenbanken, d. h. nach Bauken, welde 
lediglich Gelder zur Verwahrung annehmen, womöglich wie in England. 
ohne Zins zu zahlen, trägt dag deutſche Publikum hente wohl noch taum 
Verlangen. Sollte unjer deutiches Publikum fid auf den Sparjtandpunkt 
des franzöſiſchen Heinen Napitaliten jtellen, jo dürften wir in eine abu- 
liche wirtbichaftliche Stagnation gerathen, wie fie in Frankreich berridt. 
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68 liegt mir fern, Hier bejtimmte Forderungen und Theſen in der 
angedeuteten Richtung aufzujtellen. Mir liegt nur zunächſt daran, die Idee 
Yindenbergd zu bekämpfen. Es iſt im Grunde jchade, daß Lindenberg 
ſeinen zweifellos vorhandenen Scharfblid für finanzielle Kombinationen 
und Transaktionen in dieſer Weile verwendet. Gr könnte durch pofitive 
Arbeit Nüplicheres beibringen. 

Hjalmar Schacht. 





Amerika. 


The United States and Latin America. (Vol. XXII, No. 1 
von The Annals of the American Academy of Political and 
Social Science. July 1903.) 

Tie American Academy of Political and Social Science ijt eine 
Seiellichaft, die am 14. Dezember 1559 zu Philadelphia gegründet wurde 
md die jich zum Zweck gemacht bat, dag Studium der Politik und der 
Zozialwiifenjcyajten zu fördern. Sie jucht dieſer Aufgabe unter Anderen 
namentlich, Dadurch gerecht zu werden, dağ fie in jeden Frühjahre eine 
Jahresverſammlung abhält, auf der ein gegebene8 Problem aug dem Ge- 
biete der genannten Wifjenjchaften eingehend Ddiskutirt wird. Zu Diejen 
Beiprehungen bat die Academy ftet3 Fragen gewählt, welche direlten 
Bezug auf die Tagesereignifje hatten; und da die hierbei auftretenden 
Redner jtet3 aug den Kreiſen der bedeutendjten Fachmänner, der Gelehrten 
jowohl als der Praltifer, gewählt wurden, fo haben dieje Jahresverſamm— 
lungen jtet8 einen bedeutenden Einfluß auf die öffentliche Meinung gehabt. 

In den am 17. und 18. April 1903 abgehaltenen Zigungen war alg 
Thema zur Diskuſſion geftellt: The United States and Latin America. 
Eine Reihe bedeutender Nationalökonomen, Iuriſten und Diplomaten aus 
den Vereinigten Staaten jowie den jpanisch=portugieliichen Theilen deg 
Kontinents war amvejend wnd nahm an den Verhandlungen theil. Die 
hierbei gehaltenen Vorträge und Anſprachen find nunmehr, dem Brauche 
der Academy gemäß, in einem Sammelbande veröffentlicht, der als Juli- 
nummer der Annals of the American Academy of Political and Social 
Science erſchienen ift. 

Tieje3 Thema für die fiebente Jahresverſammlung der Academy war 
bereit im Herbſte deg Jahres 1902 feitgelegt, als e3 durch die gänzlich 
unvorhergeſehenen Ereigniſſe des venezolanijchen Zwiſchenfalles eine erhöhte - 
Bedeutung erhielt. Zwar wird nun Venezuela in dem vorliegenden Bande 
verhältnißmäßig jelten erwähnt; aber man faun doch deutlich ſehen, wie 
die meijten Nedner um jo mehr daran denten, je weniger fie dirett davon 
prehen. Im Diejer ganzen Angelegenheit handelte es fich nun um fo 
wichtige Lebensfragen der auswärtigen Politik der Vereinigten Staaten, . 
daß man von vornherein ficher jein fann, daß die hier zu beiprechenden 


326 Notizen und Beiprechungen. 


Auffäße eine entweder „wiſſenſchaftliche“ oder rein ſtaatsmänniſche For— 
mulirung gewijjer Prinzipien der amerifaniihen Weltpolitik enthalten. 

Urjprünglich waren die Beziehungen der Vereinigten Staaten zu dem 
Reſte der Welt höchſt einfache. Die Nordamerifaner nahmen an, dak die 
Länder Europas, oder wie man fie naunte, „die entnervten Monarchien 
der alten Welt“, eine rückſtändige Form des politiichen Lebeng daritellten. 
Sm Innern diejer Länder herrichte politijche Anterdrüdung und Armut, 
wie das die nach den Vereinigten Staaten fonmenden Immigranten ſtets 
gern beſtätigten, und übrigens noch jetzt zum Theil gern beſtätigen. Die 
auswärtige Politik dieſer Monarchien war, nach dieſer Anſchauung, ſiets 
von den niedrigſten Motiven der Habgier und Eroberungsluſt geleitet. 
ES war darum Pflicht jedes Amerikaner, alle die fortgeſchrittenen 
Hepublifen deg amerikanischen Kontinents gegen die europäljche Oraujan- 
teit und Gewinnſucht zu vertheidigen. Dieſes Solidaritätsgefühl mit den 
andern amerikaniſchen Freiſtaaten beruhte aljo weniger auf Achtung oder 
auch nur auf Kenntniß der ſüdlichen Nachbarjtaaten; es Hatte feinen Grund 
lediglich in der Animoſität gegen europäiſche Einrichtungen. Ihren 
klaſſiſchen Ausdruck hat dieſe panamerikaniſche Stimmung in der urſprüng— 
lichen Faſſung der Monroe-Doktrin erhalten, in der ſich die Vereinigten 
Staaten vom republikaniſchen Standpunkt aus gegen alle Eroberungs- und 
Koloniſationsverſuche der heiligen Allianz auf dem amerikaniſchen Kontinente 
ſehr energiſch erklärten. 

Ein Reſultat dieſer europasjeindlichen Anſichten war, dağ die Ameri— 
kaner in der heiligen Ueberzeugung lebten, daß dieſe Monarchien nur mit 
den Waffen der Heimtücke, der Hinterliſt und des Betruges arbeiteten. 
Da mm die europäiſche Diplomatie demnach überhaupt nie bona file den 
Amerikanern freundlich fein fann, jo kommt e8 Darauf an, zu entdeden, 
mit welchen niedrigen Hintergedanken fcheinbar loyale Erklärungen gegeben 
oder harmloſe Dinge gethan Werden. Dieſes abjolute Mißtrauen gegen 
die perfide europäische Diplomatie ift noch jeßt ein wichtiger Faktor in der 
öffentlichen Meinung der Vereinigten Staaten; und hoffentlich hat man in 
Teutichland noch nicht vergejjen, wie dag fich wieder bei Gelegenheit dei 
venezolanischen Zwiſchenfalles jo deutlich gezeigt hat.*) 





») Mit welden Mitteln deutjchfeindliche Nreiie dieſes Mißtrauen dev Amerikaner 
ausnutzen, mögen zwei Zeitungsausſchnitte zeigen, weiche beide durd die 
ameritanische Prejje gegangen ſind. Daß fie von Chicago datirt jmd, M 
wohl nur Zufall. Der erjte lautet: 

Teutichland Deabfichtigt Krieg. 
Sogar jebt noch jendet eg Maffen an jeine Koloniiten in Zralılien. 
Chicago, den 12. März. — James F. Archibald, Mandarin, Ritter Ns 
Bolivar-Ordens, Niiegstorreipondent aus mehreren Feldzügen, fam geſſem 
als Walt H. C. Chatfield-Taylors hierher. Er kommt friſch vom Kneg M 
Venezuela und von den Schwierigkeiten mit Deutſchland und erwartet en 
Erhebung der Borer in Mandicinien als Stoff für einen hat 
Feldzug. 
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Tiefen Geiſt des Mißtrauend um jeden Preig athmet der Aufſatz, 
den Herr Dr. George W. Scott (von der University of Pennsylvania) 
unter dem Titel: Some of the Causes of Conflicts between Europe and 
Latin America (Seite 69—82) beigetragen hat. Hier fanm man Liebeng- 
wirdige Wendungen finden wie die folgende: „Die wirkliche, aber am 
wenigiten eingeltandene Abſicht der jüngjten Intervention Deutchland? in 
Venezuela war ...“ (Seite 78). 

Es ijt darum auch wenig verwunderlich, daß es für Herrn Dr. Scott 
ih nur um die Frage handelt, ob die europäiſchen Mächte die Anerkennung 
der „Gültigkeit gewiſſer Geldforderungen“ jtatt vor einem Gerichte, 
dich Anwendung von brutaler Gewalt herbeiführen dürfen. „Es ift ım- 





„Deutihland“, jagte Herr Archibald, der nad) Wajhington berufen war, 
um mit Präſident Noojevelt zu fonferiven, „bat ein Auge auf Amerika ge: 
woren. Die ganze Schwierigkeit war nur ein Vorwand, um den Werth der 
Monroe-Doktrin zu priifen.” 

„Bis zum legten Tage wurden Waffen an die Rebellen gejchict, in der 
Poffnung, die Negierung Caſtros zu ſtürzen. Sogar jegt noch werden Waffen 
an die Teutichen in Brasilien geichiekt, und in drei oder vier Jahren, wenn 
Teutichland mit jeinen Vorbereitungen fertig ilt, werden die Vereinigten 
Staaten einen rieg haben.” 

Ter zweite Artikel lautet: 

Deutichland liebt ung, aber muk gegen ung fechten. Profeſſor Small 
jagt, daß der Kaiſer aus kommerziellen Gründen einen Krieg zu provoziren 
beabſichtigt. | 

Chicago, den 30. September. — „Auf gut engliich ift die Haltung der 
Tentihen ung, den Vereinigten Staaten gegenüber, die: „wir haben euch 
tuchtbar gern, aber wir müſſen troßden gegen euch Fechten.“ Dag bedeutet 
niht etwa Erihwerung deg Handels durch Tarif-Beſtimmungen. Es De- 
deutet, day man früher oder jpäter ſchießen und tödten wird.” 

Profeſſor Albion W. Small jagte dieje Worte bei feiner Ankunft in der 
University of Chicago nad) einer Sommerreiſe durch Europa und gab als 
Grund für dieje Abſicht Deutſchlands, einen Krieg mit den Vereinigten 
Staaten zu provoziren, Deutſchlands Wunſch nadh Ausdehnung ſeines 
Handels in Süd-Amerika und im Oſten. Als Oberhaupt der ſoziologiſchen 
Abtheilung an der University of Chicago hat Dr. Small jeit mehreren 
Jahren die Bewegungen im Deutſchen Neiche ſtudirt. Er war friiher Student 
an den Univerſitäten Berlin und Leipzig. Auf jener jüngſten Miſſion hatte 
Dr. Small reiche Gelegenheit, mit dentichen Gejchäftsieuten, Gelehrten umd 
Beamten zu jprechen. 

„Tie Teutichen machen auperordentliche Anitrengungen, um den Ameri— 
fanen zu gefallen. Und wenn wir wollen, daß dieſe Anjtrengungen an- 
halten, jo dürfen wir feine Minute verlieren, bis uniere Flotte ein wenig 
ſiärker ift als die deutiche”, jagte er. „An Deutichland findet man gleidyjant, 
wie eine ungeheure Unterjtrönmmg, den Gedanken, dağ Amerikas Blüthe 
Europas Ruin iſt“, fuhr Profeſſor Small fort. „Died verrierh fich mir 
gegenüber in zufälligen Anterbaltungen mit vielen verjchiedenen Typen der 
Bevölkerung, von einem Ende des Landes zum andern.” — 

Dr. Small, möchte id hinzufügen, ift einer der zwei Vize-Präſidenten 
des Kongreſſes für Kunſt und Wiſſenſchaft bei der St. Louis-Ausſtellung. 
Zuſammen mit Profeſſor Simon Newcomb aus Waſhington, dem Präſidenten, 
und Profeſſor Hugo Muenjterberg aus Harvard, dem anderen Vize-Präſi— 
denten, hat Profeſſor Smalt die Zuſage von 120 der bedentendjten enropäiſchen 
Gelehrten erhalten, die an dem Kongreß theilnehmen wollen, 
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möglich”, führt er aus, „ein Beilpiel zu finden, in dem eine Weltmacht 
jemals Gewalt gebraucht Hat und zur Anwendung der Intervention alg 
Heilmittel gejchritten ijt, um Geldforderungen einzufajliren, welche ſeine 
Unterthanen gegen eine andere Weltmacht hatten. Forderungen zwiſchen 
jolchen Staaten werden durch diplomatijche Unterhandlungen oder dur 
ein Schiedsgericht entjchieden, d. h. durch friedliche Mittel. Tas it aud 
durchaus paljend. Warum jollte man mit diefem Grundjag breden, went 
der Angeklagte ein ſchwacher Staat ift?” (Seite SO) Selbjiverftändlich 
erklärt Herr Dr. Scott die deutichen Geldforderungen für höchſt zweitels 
hafter Natur. Sie find in den Händen „ausländicher Spekulanten, welhe 
fein wirkliches Intereſſe Daran hatten, dağ fich eine ehrliche Induſtrie ent- 
wickele“ (5. 72). Dieſe Ausländer hatten fich ganz und gar freiviliig 
unter die Gerichtsbarkeit der betreffenden Länder geitellt. Aber ſiatt 
Diskretion zu üben, verachten fie die Bürger des Staates, in dem Ne 
Gaftfreundichaft genießen; jte nehmen, obwohl fie Ausländer bleiben, an 
den inneren Unruhen der Nepublifen theil und ergreifen Partei in ihnen: 
und jie laſſen fich Hierbei von ihren Kouſuln und Geſandten ſchützen. welche 
die heimiſche Regierung in eine ſchiefe Lage bringen. (S. 72 und 76) 

Tas Schlimmſte iſt dann ſchließlich, day dieje fremden Spekulanten 
noch obendrein fich weigern, die Gerichte ihres Aufenthaltsortes an- 
zuerkennen und dağ fie über den Geſetzen ſtehen wollen. Ten „die geſetz— 
lichen Vertheidigungsmittel, welche einem Ausländer in den romaniſchen 
Staaten Amerikas zur Verfügung ſtehen, wenn er von deren Regierung 
geſchädigt iſt, ſind, in der Hanptſache, dieſelben, welche die Staaten des 
kontinentalen Europa, und etwas beſſer als Die, welche die Vereinigten 
Staaten imd Groß—-Britannien bieten.” 

Ienn man dieje Ausführungen lieft, Hat man einige Mühe, fidh zu 
vergegemvärtigen, daß Herr Dr. Scott auch im Hinblid auf die venezo— 
lauiſchen Greigniffe jpricht. Denu dağ die einfachen Thatſachen dietes 
Jwiſchenfalls auch in Amerika nicht ganz unbekannt find, gebt aug dem 
Auflage hervor, den der First Assistant Secretary of State in Wafhtnaton, 
Herr Francis B. Yoomiß beigejtenert hat über The Position of the Unitel 
States on the American Continent. — Some Phases of the Monroe 
Doctrine. (5. 1—23.) 

Hier giebt Herrn Hay's erjter Unterjtaatjelretär eine forrefte md 
unparteiiiche Tarjtellung des Urſprungs dieſes Konflikts. Zeite 13 tagt 
er: „Man ſcheint nicht allgemein zu wiſſen, daß Teutichland und England, 
che jie die Blockade der venezolaniichen Häfen Ddefretirten, ein Ultimatum 
an Venezuela jJandten, das in gemäßigtem Tone vorihlug, alle zmeitel: 
haften und imentjchiedenen Forderungen vor ein Schiedsgericht zu ver: 
weiſen. Tiejer Antrag auf jchied8gerichtliche Entjcheidung war bona fide 
gemacht; er erhielt aber mur eine ausweichende Antwort, eine Antwort, 
welche im Großen und Ganzen ſchon oft vorher auf ähnliche Vorſtellungen 
gegeben war und in der das Element der Aufrichtigkeit gefehlt haben Tel. 
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England und Teutichland beiegten die Zollämter nicht und enthielten fich 
diejer Handlungsweiſe, ohne Zweifel in gewiſſem Maße aug Rückſicht auf 
unere Haltung und Wünſche. Zum mindeſten ereignete ſich nichts, dag 
einer Olkupation don Gebiet glich.“ 

Irogdem, und obwohl Herr Loomis erklärt, daß die Monroe-Doktrin 
ih febr Wohl mit der gewaltſamen Cintreibung von Schulden in Süd- 
amerifa verträgt, muß er doc) zugeben, dağ die öffentliche Meinung in den 
Vereinigten Staaten jtet3 jehr reizbar ift, wenn es fich um Streitigfeiten 
wijchen europäiſchen „Monarchien“ und amerikaniſchen „Republiken“ 
handelt. Hütten 3. B. die Verbündeten auf Beit einige Zollämter beſetzt, 
jo wäre damit zwar die Monrve-Toktrin nicht verlegt. „Hätten jedoch 
die Verbündeten verjucht, dieje Zullämter zu behalten, bi alle jremden 
Heldforderungen, was ihr Charakter auch gewejen jei, befriedigt und durch 
die Zolleinnahmen bezahlt wären, jo fann man mit Sicherheit fagen, daß 
das Reſultat davon eine große öffentliche Erregung in unſerem Lande 
(a good deal of popular anxiety in this country) und ein jehr genaues 
Anterefje von Seiten der Regierung gewejen wäre.” (S. 14.) 

Ras nun dieje Monroe-Doktrin anbelangt, jo wiederholt Herr Loomis, 
daß ſie augenblicklich darin beſteht, daß die Vereinigten Staaten ſich jedem 
Uebergang eines amerikaniſchen Gebiets unter europäiſche Hoheit wieder— 
ſetzen würden. Dabei iſt es gleichgiltig, ob dieſes Gebiet erobert oder 
freiwillig abgetreten wird. 


Dieſe „Monroe Doetrine ift fein internationales Geſetz, und wir haben 
das nie behauptet. Zie ijt der energiſche Ausdruck einer Grundidee der 
amerifanijchen Politik“ (S. 10). „Sie ijt der Ausdruck deg nationalen 
Rechts auf Selbjivertheidigung“ (S. 1). „Sie wird genau jo lange 
Wirkung haben, reſpektirt, Jorafältig beachtet und gelehrt werden, al3 wir 
im Stande jind, fie mit Soldaten und Flinten zu vertheidigen” (S. 3). 
Von dieſem Gefichtspunfte aus giebt Herr Loomis dann eine furze Darjtellung 
der wichtigiten Fälle, in denen, namenttich gegen Frankreich und England, die 
Monrve-Toktrin von der Regierung der Vereinigten Staaten durchgejegt ift. 

Trogdem darf man die Monroe-Dolktrin nicht fir ein jtarres, m- 
wandelbare3 Prinzip Halten. „Ihre Stärle liegt zu einem beträchtlichen 
Theile in ihrer Biegſamkeit (flexibility) und in der Vorſicht, welche uns 
davon abhält, fie präzis zu definiren und in flare Schranfen und Grenzen 
einzuengen“ (S. 10).*) Und e3 unterliegt faum einem Zweifel, dağ eine 
jolhe Aenderung der Doktrin eintreten wirde, „wenn eine europäiſche 
Nation oder eine Anzahl von europäiſchen Nationen, welche fich geeinigt 


*) In einem früheren Hette der „Preußiſchen Jahrbücher“ hatte ich Diejelbe 
Behauptung anszuiprechen gewagt und gelagt, dal die Monroe: Voktrin im 
(runde genommen ein Schlagwort mit wandelbarer Bedeutung und teme 
Doktrin jei. Darauf bin wurde ich von der „New-NYorker Staats- Jeitung“ in 
mehr deutlicher al3 böflicher Form der kraſſen Ignoranz bezichtigt. Poffentlich 
glaubt die „Staats Zeitung” nun Herin Loomis. 
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hätten, die Zölle und Finanzen eines romaniſch-amerikaniſchen Staates, 
gegen den Wunſch und Willen von deſſen Regierung, an fih riſſen und 
verwalteten.“ Herr Loomis erklärt wenigitend, daß eine folhe Situation 
„für den Weltfrieden jehr gefährlich und voller Drohungen für den Geiſt 
der Monroe-Doktrine ſein wirde” (5. 14). 

Allein dieſes urſprüuglich unbegrenzte Solidaritätögefühl der Vereinigten 
Etnaten mit ihren „Schweiterrepublifen* ijt durch die Entwidlung Nord- 
amerifa3 gegen Ende des 19. Kahrhundert3 arg beſchränkt worden. Zwar 
ijt die Union niemals der Schauplaß ununterbrochener Revolutionen und 
Staatsſtreiche geweſen. Mber fie war auch nicht immer ein Qand, in dem 
abjolut geordnete Zuſtände, prompte Bezahlung der Schulden und Sicher: 
heit deg Leibes und des Bejiges überall gleich gro war. Das Lynchen 
von Farbigen oder Ausländern und dag darauf ſtets folgende Nerjagen 
der amerifanijchen Gerichte find noch jegt Reſte einer Reit, in der Die 
Union immerhin manchmal eine, wenn and) entfernte Nehnlichkeit mit ihren 
„Schweiterrepublifen” zeigte. 

Aber feit dem VBürgerfriege Haben fih die Vereinigten Staaten mit 
Rieſenſchritten entwickelt. Sie haben nicht nur die Kinderkrankheiten eines jeden 
fich ſelbſt überlaſſenen Kolonialgebietes überjtanden: jie haben angefangen, ein 
eigenes KNolonialreich zu gründen und fich als Kulturträger au betrachten, 
welcher die Jivilifatton unter den wilden Völkerſchaften der Tropen verbreitet. 

Dabei jchtwebte den Amerikanern jofort Das Beilpiel Englands vor, 
jenes Landes, deſſen Sprache, Literatur, Jecht, Sitten und Gebräuche tie 
mit geringen Modifilationen und ohne Nücficht auf die eigene Herkunft 
ihrer Familien adoptirt hatten. Zu dem Stolz auf ihre amerifaniidh- 
repubfifanische Verfaſſung und darauf, daß fie nicht zu den Farbigen ge’ 
hörten, fam nun noch der Stolz auf den „angeljächjiichen Urſprung“ des 
Landes und feiner Bevölferung. Hand in Hand damit ging die ſounveräne 
Verachtung aller nicht „englijch fprechenden Raſſen“, namentlich auch der 
Romanen. Und mn begann man auf die Zujtände in den vomanitchen 
„ Schwejterrepublifen"“ aufmerkam zu werden. 

Herr Talcott Williams, der frühere Chefredafteur der „Philadelphia 
Preß“, Hat in feinem Aufſatze dieje Ethnic Factors in South America 
(5. 23—33) bejprochen. Bon den 40 000 000 Einwohnern Südamerika? 
find feine 8000 000 ungemiſchte Kaukaſier. Se größer nun die Anzahl 
der reinen Weißen in einem gegebenen ſüdamerikaniſchen Staate ift, und 
je gröger der Prozentjaß, zu dem Weiße in der iibrigen Bevölkerung von 
Mijchlingen aufgegangen find, um jo jtabiler find die Zujtände in dem 
betreffenden Vande. Jn Venezuela, Colombia und Bolivia bilden die 
Weißen nur 5 big 10 Prozent der Geſammtbevölkerung. Mexico wird 
bewohnt von 19 Prozent Weien, 43 Prozent Miſchlingen und 38 Prozent 
reinen Indianern. In Braſilien find die Weißen ungefähr 42 Prozent 
und in Argentinien und Chile noch mehr der Geſammtbevölkerung. „Im 
Allgemeinen fann man Jagen, day das ſpaniſche Amerika bejteht: aus einer 
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wenig zahlreichen, aber herrjchenden weißen Bevölkernng in den Stadt- 
zentren, einer indujtriellen Miſchlingsraſſe und einer indianischen Land- 
bevölferung, mit einem Hintergrunde noh wilder Stämme” (S. 31). Und 
jelbjt der oben beiprochene Aufjaß von Heren Dr. Scott ſchließt mit dem 
Eingeſtändniß, daß die tropifchen Theile Amerikas fih im Beſitze eines 
„abjolut unfähigen und unverantwortlichen Pöbels“ (S. SL) befinden. 

Diefer Eindruck fonnte nur bejtätigt werden durch die eigenen Er- 
fahrungen, welche die Vereinigten Staaten von jeher mit diejen Schweiter- 
republifen gemacht haben. Die noch jebt nicht abgejchlofjenen Verhand- 
fingen mit Colombia betreffs deg Panamakanals zeigen, bið zu weld) 
unglaublihen Grad die Bejtechlichkeit, Unzuverläfiigkeit und intrigante 
Unverfrorenheit von feiten einer zentral- oder füdamerifanijchen Republik 
getrieben werden fann. Snterejjant ift, in dem Auflabe von Herrn 
Dr. John O. Latané (Washington and Lee University) über the Treaty 
Relations of the United States and Colombia (S. 113—127) nachzulejen, 
wie dem vom Anfang diefer Unterhandlungen an jtet3 jo geweſen ijt. Das 
Bewunderungswürdigſte dabei ift die Langmuth, mit der die Vereinigten 
Staaten Colombien behandeln, offeubar um in den anderen romanijchen 
Staaten Amerikas feinen Grund zum Mißtrauen in die friedlichen und 
uneigennützigen Abfichten der Union aufkommen zu lafjen. 

Anderfeit3 zeigt das Beilpiel Cuba, wie ſchwer e3 fir die Vereinigten 
Staaten ift, bei ihrem Hochjchußzoll und der zum Theil ganz Finftlich 
Darauf aufgebauten JInduſtrie in politisch und dann auch kommerziell engere 
Beziehungen mit anderen Staaten zu treten. In der mun feit Jahren 
ſchwebenden Frage des Abſchluſſes eines Handel3vertrages mit Cuba ift es 
den einander dabei entgegenarbeitenden Intereſſengruppen, den Rüben- 
zucer-Broduzenten und den Beſitzern der Zucker-Raffinerien, d. h. dem 
Zuckertruſt, gelungen, die gejeßgebende Machine der Vereinigten Staaten 
einfach lahm zu legen und das Zuſtandekommen irgend eines Vertrages 
überhaupt unmöglich zu machen. (Dr. ©. Parter Willis (Washington 
and Lee University, Reciprocity with Cuba, ©. 127—151.) 

Zucerrohr und Zucker ift mum aber ein Hauptprodukt der tropiſchen 
und ſubtropiſchen Theile Amerilas. Dazu kommt Tabak und, in den 
gemäßigteren Strichen, Wolle. Aber gerade die Produzenten dieſer Waaren, 
namentlich die von Zucker und Wolle, ſind in den Vereinigten Staaten 
vortrefflich organiſirt. Da ſie von je am lauteſten geſchrien haben, ſind 
ihnen auch die höchſten Schutzzollſätze zur Abwehr Fremden Wettbewerbs 
zugefallen. Und damit iſt es ausgeſchloſſen, daß in der nächſten Zukunft 
die Handelsbeziehungen ſich zwiſchen den Vereinigten Staaten und den 
anderen Ländern des amerikaniſchen Kontinents beſſern werden. Ueber 
dieſe Macht der thatſächlichen Verhältniſſe können auch die lebhaften Klagen 
nicht täuſchen, welche die Herren Frederic Emery, Chief of the Bureau 
of Foreign Commerce of the Departement of State, Washington D. C. 
(Causes of our Failure to develop South-American Trade), und Wilfred 
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H. Schoff, Secretary of the Commercial Museum, Philadelphia 
(European Trade Relations with South-America) erheben. 

Das ift recht jchlagend dargejtellt in einem Aufſatze von Herin Erneſto 
Nelſon (Mrgentinien) über Argentine Commerce with the United States 
and Europe (S. 169—177). Dieſe Arbeit zeichnet ſich durch einen iad- 
lichen und zugleich zukunftsfreudigen Ton aus imd erhebt ſich weit iber 
das Niveau der emphatilchen Gemeinpläße von Fortichritt, Gerechtigkeit, 
Völkerglück und Weltfvieden, tvelche fidh in den Beiträgen von Zenor 
Don Manuel Alvarez Calderon, Envoy Extraordinary and Minister 
Plenipotentiary of Peru (The Position of Peru in South-American 
Affairs) und von Senor Don N. Veloz-Goitica, Sekretär deg inter- 
nationalen Bureaus der amerifaniichen Nepublifen (The Position of 
Venezuela in American Affairs) fo behaglich breit maden. 

Mit einem Selbſtbewußtſein, wie e3 jonft nur die Nordamerifaner in 
dem ganzen Bande zeigen, erklärt Herr Nelon, daß Argentinien der ge- 
fährlichjte Konfurrent der Vereinigten Staaten auf dent Gebiete der Pro- 
duftion vou Nahrungsmitteln und Nohmaterialien ijt. Er legt Gewicht 
darauf, daß der argentinische Handel mit Europa durch gute Handelsver— 
träge gefürdert ift, jo daß Argentinien ein „Lonmerzieller Theil” Eurovas 
geworden ift, während die amerikanische Hochjchußgejeßgebung alle Handels: 
beziehungen mach Ddiejer Seite einfach unmöglich gemacht hat. Obwohl 
aber die argentinische Wolle jeit dem Jahre 1597 von dem nordamerika— 
niſchen Marlte ausgejchlofjen ijt, züchtet Argentinien jegt mehr Schafe alg 
Anjtralien und die Vereinigten Staaten zuſammen. Es exvortirt mehr 
Fleiſch als Auftralien und Neu-Seeland zuſammen. Und Herr Melon 
ſchließt mit der Verſicherung, daß „Argentinien ſtets ein beſſeres Einver— 
ſtändniß mit den Vereinigten Staaten gewünſcht hat; aber die Haltung 
der amerikaniſchen Regierung hat ung ſtets Enttäuſchung bereitet” (S. a. 

Die anderen Aufſätze in dem Sammelbande find: The Applicatien 
of the Principle of International Arbitration on the American Continents 
von Kohn Baſſett Moore, Professor of International Law, Columbia 
University; Latin America and the Mexican Conference von William 
J. Budanan, formerly United States Minister to Argentine Republic; 
Private and International Law in the Enforcement of Claims von 
Clifford Stevend Walton, Lieeneiate in Civil Law; formerly Counsel 
on the Chilean and Salvadorean Claims Commission; Notes on the 
Danish West-Indies von Dr. Albert ©. Keller (Yale University) und 
Conditions affeeting Sugar-Beet Culture in the United States von 
Gemy C. Taylor M.S. (University of Wisconsin). In ilmen werden 
die im Titel angegebenen hijltorischen, toirthichaftlichen oder jnriſtiſchen 
Fragen in jachlicher und unparteiiſcher Weije beiprochen, ohne dağ jeh 
bejonders auf die Weltpolitik und die Tagesereignijje Bezug genommen wind. 

New-York. Harry A. Fiedler. 
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Literatur. 


Tie Literaturen deg Oſtens in Einzeldarjtellungen Sechſter 
Band. Erjter Halbband: Gejchichte der perjiichen Literatur 
von Dr. P. Horn a. o. Profeſſor in Straßburg. Zweiter Halb- 
band: Gejchichte der arabijchen Literatur von Dr. C. Brodel- 
mann a. o. Profeſſor in Breslau. Leipzig, C. F. Antelangs Verlag 
1901. 

Ueber die Hiltorisch-philologiiche Seite dieſes Doppelbandes der 
Amelangichen Sammlung bin ich nur in jehr bejchränftem Maße zu 
urtheilen im Stande. Schaltet man aber dieſes, fiir die Geſammtkritik 
freilich grundlegende Clement aus, oder befjer gejagt, nimmt man hierbei 
die Tirchtigfeit der Verfajler, wie in dieſem Falle ja wohl erlaubt ift, zur 
gegebenen Vorausſetzung, fo iſt e8 nicht anders möglich, als ihnen einen 
lebhaften Dant für die mannigfache und reiche Belehrung auszuſprechen, 
die ſie uns bieten. Dabei ift der Charakter der beiden Theile des Buches, 
der Eigenart ihrer Verfaſſer entjprechend, ein ſehr verjchiedener. Horn, 
der die perliiche Literatur behandelt, charakterijirt feine Autoren in aus— 
gezeichneter Weile durch eine Fülle von, bisweilen recht ausführlichen, aber 
immer interejjanten Zitaten. Die merhvürdige, big aufs Extrem zu Wort- 
und Gedankenjpielereien veranlagte Natur der Perjer, verblüfft in ihren 
Einzelleiftungen den Leſer geradezu, während ein großer und impoſanter 
Eindruck eigentlich) nur von dem gewaltigen Epos des Firdnſi, dem Königs— 
buch, ausgeht. Intereſſant ift der Nachweis, daß die perfiiche Poeſie 
eigentlich erft durch den Einfluß der arabiichen Eroberung des Landes ent- 
bunden worden ift, daß fie jich dann aber der in der jemitiichen Welt 
bervorgebrachten orm auc mit einer erjtaunlichen Fruchtbarkeit und 
Yeichtigfeit bedient hat. Es ift da8 ein merkwürdiges Gegenſtück zu der 
TIhatjache, Die uns jegt, indem die großen Ausgrabungen in Vorderaſien 
weiter fortichreiten, immer deutlicher wird: daß das, was wir arabijchen 
Baustil, arabijche Kunst, arabische Wiljenichaft zu nennen gewohnt find, in 
weitgehendften Maße auf das ſaſſanidiſche Perjerreich und durch dieſes 
auf die altorientaliſch-babyloniſche Kultur zurückgeht. Den Ariftoteles fo 
gut wie die Technik der Fayencen und Glaſuren haben die Araber erft 
von den Perſern befommen und die Blüthezeit des Chalifat3 in Bagdad 
bedentet recht eigentlich die geiltige Herrſchaft des Perſerthums in der 
muhammedaniſchen Welt. 

Xu der Arbeit Brodelmannd über die arabiiche Literatur Hat mich 
wenigitend am meilten der Abjchnitt über die arabiiche Nationalliteratur 
vor dem Islaͤm interejjirt. Sehr mit Jecht greift der Verfaſſer, wo 
formdollendete und Yinngetrene Uebertragungen arabijcher Poeſie bereit3 
vorliegen, auf dieje, jo 3. B. auf Rückert imd auf Goethes Diwan, zurüd. 
Ebenjo übrigens auch Horn im perfiichen Theil, der, etwas zu bejcheiden, 
feine eigenen, oft ſehr hübſch gelnngenen Ueberſetzungen gleichlam vor dem 
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Leſer eutſchuldigt. Ich fann es mir nicht verjagen, die Schilderung des 
vorislämijchen Mila von Djarm (Brodelmann, Seite 10) hierherzujegen: 


Qang war die Nacht, ich wachte der bligenden Wollenwand, 
die fich Herniederjenfend hinzog von Land zu Land. 
Vom Nachtmarſch trunten taumtelt der Wolfen Kranichzug; 
und dürres Qaud zu tränfen, hat er zu thun genug. 

Sn jeder Wüſte Mitten erdröhnen um und an 
die Maſſen, wie einander Kameele blöfen an. 

Es thürmen fih die Gipfel de3 mwindgetragenen Throng 
an Hüb und auh an Breite, wie Gipfel Libanons. 

Den hadramantiichen Winden bot fidh zum Kampfe dar 
ein abgeriſſ'ner Vorhang, der ganz zerjlittert war. 

63 blieb das reine Waller aus reinem Wolkenſchoß 
zurück auf allen Spuren, denn rein ijt Waſſer blok: 

Tas abgeftand’'ne Wurzeln des Schotenbaums erquidt 
im Hochland und Erfriihung dem Sauerklee bejchidt. 

Und nachtlang ſchob fid vorwärts die falbe Regenwaud 
langſam wie ein gekoppelt Kameel im tiefen Sand. 


Tas ift wirkliche große Noejte der Witte und des Unwetters. 
Paul Rohrbach. 


Wilhelm Heinſe 


iſt der eminent begabte, meinetwegen verwilderte oder unreif gebliebene 
Dichter Wielandiſcher Schule, der intimen Literaturgeſchichte — es klingt 
ja parador genug — ſchon durch Goethes „Apprehenſion“ genngſam 
empfohlen. Man darf an ihm eben nicht vorbeigehen, ſo wenig als an 
Schillers „Räubern“, „Luiſe Millerin“, dem erſten „Don Carlos“, ganz 
zu geſchweigen der „Anthologie“. AB Goethe aus Italien zurückkehrte, 
fühlte er ſich als „Klaſſiker“, obwohl der Dichter der „Iphigenie“ und des 
„Taſſo“ doch auch ein reichlich Päcklein „für Feinſchmecker“, ich meine die 
„Römiſchen Elegien“, mitgebracht hatte, wenigjteng virtualiter, in der Ans 
lage und Tendenz, denen er bald die heiteren Venezianitchen „Epigranınıe” 
folgen ließ. 

Rir wollen Hier nicht unterjuchen, welche Faktoren für Goethes ent- 
ſchiedene Ablehnung mn Hauptjächlich wirkſam geworden waren; befannt 
ijt, daß er dor jeiner lMeberjiedlung nad) Weimar, jagen wir, vor feiner 
„etlichen Erziehung” durch Charlotte von Stein, ganz anders über 
Heine geurtheilt hat. Wenigſtens wurde diejem im März 1775 berichtet, 
Goethe habe gejagt, als er die 1774 erjchienene „Laidion oder die Clen 
jinischen Geheimniſſe“ gelejen hatte: „Das ift ein Mann; dergleichen Fülle 
hat tich jo leicht mir nicht dargejtellt; man muß ihun bewundern, oder 
mit ihm wetteifern“. Es mögen perjönliche Erlebnifje, die wir nicht 
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fennen, zu der Averfion mitgewirkt haben, denn dag Motiv des Konkurrenz— 
neideg ift dei dem Charakter Goethes nicht wohl denkbar. Er mag jpäter 
auch wohl Heinſes talentvolljten Roman „Ardinghello und die glück: 
jeligen Inſeln“ (1787) gelejen haben, ic) weiß e8 nicht. 

Dann aber muß er, wie noch heute jeder Lejer, von der großartigen 
Kunſt der Schilderung, 3. B. der umbriſchen Landſchaft, des Waſſerſturzes 
des Velino bei Terni, Neapels, von den oft jehr feinen Bemerkungen über 
antife und Renaiſſancekunſt, von feinem eindringlichen Studium der 
italieniichen Muſik (lebtere8 bejunder3 bezeugt in dem jpäteren Roman 
„Hildegard vou Hohenthal” (1795—1796) gepackt, ja entzückt worden jein. 
Er aber blieb, joviel ich fehen fann, fortan durchaus zugefnöpft. 

Es ift ein wirkliches Verdienit, Das der Inſel-Verlag (Leipzig, Linden: 
trage 20) fih durch die typographiich wunderbar jchöne Neuausgabe der 
Werte, die dur) Dr. Carl Schüddekopf in Weimar bejorgt wird, um die 
intime Literaturgeichichte erwirbt. 

Das braucht ja nicht gejagt zu werden, für Mädchenpenjionate ift 
Heinſe feine Lektüre. 

Erſchienen jind bisher zur bejonderen Freude deg eigentlichen Bibliv- 
philen al 

Band IV Ardinghello, 

Band V Hildegard von Hohenthal I. II., 

Band VI Hildegard von Hohenthal Theil III, und Anaſtaſia und 
da8 Schadjipiel, 

Band II Begebenheiten des Enkolp. Aus dem Satyricon deg 
Petron überjeßt. 

Die ganze Ausgabe, die auch alles erreichbare Ungedrüuckte, bejonders 
die Briefe, meiſt nach den Originalen, und Die Tagebücher aug Italien 
1783, aug Holland 17S4 und von Heineren Reijen, dann aber auch die 
interefianten „Aphorismen über Kunſt, Literatur und Politik“ enthalten 
wird, ift anf zehn Bände berechnet, deren jeder brojchirt 6 ME, in hodh- 
elegantem jtilvollen Einband 8 Mt. koſtet. (Zubjkriptiongpreiß war 5,50 
und 7,50 ME.) 

J. V. Widmann in Bern Hat in einem jchönen Feuilleton (Jiehe 
„Fraukfurter Ztg.“ vom 1. Juli 1902 Nr. 150 1. Blatt) eine Art Hymnus 
auf den ung wieder gebotenen „Ardinghello* geichrieben, dem wir jo weit 
von Herzen zuſtimmen, als er Proteſt wider verlogene Zimperlichkeit ijt, 
die fi) gern als „Sittlichleit“ aufipielt. 


Weimar, im Zeptember 1903. Franz Sandvof, 
(Xanthippus.) 
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Leben und Nijjen, Band 2. Denkwiürdigfeiten und Erinnerungen 
eines Arbeiterd. Herausgegeben und mit einen Geleitwort ver- 
jehen von Paul Göhre Leipzig 1903. Berlegt bei Eugen 
Diederichs. Preis br. 4,50 Mf, geb. 5,50 ME. 

Die überaus günſtige Aufnahme, die diejeg merhvürdige Buch in den 
Beitungen und Seitjchriften, joviel ung befannt ift, erfahren hat, mag 
wohl ihren Grund darin finden, daß es das erjte jeiner Art ift. In den 
legten zwei Jahrzehnten, jeitdem die Behandlung der jozialen Frage in 
der Literatur Mode wurde und in Paul Göhres „Srei Monate Fabrik— 
arbeiter” den Höhepunkt erreichte, it da8 Leben des Arbeiters jaft zum 
Ueberdruß häufig geichildert worden; die ganze Stufenleiter des Arbeiter— 
elends big hinumter zur unterſten Sprojje, zum Trunkenbolde, zum Land- 
jtreicher, ift dem Lejepubliftum, mehr oder minder tendenziög gefärbt, vor 
Mugen gejtellt worden. ber die e8 thaten, veranlafte ihr joziales Intereſſe, 
fih in dag Leben diejer Menjchenklajje zu vertiefen, fie ſelbſt ſtanden außer: 
halb des gejchilderten Elend8. Nun aber erhebt ein Mann feine Stimme 
mitten aus dem Arbeiterſtande heraus, und es joll nicht geleugnet werden, 
da es vollswirthichaftlich intereſſant ift, folde Stimme zu hören. Ta 
der Mann aufs Umſtändlichſte Yeine Kinderjahre und dag Leben im Water: 
baue von 1841 an fchildert und wir dag Leben der Eltern und Grok: 
eltern auch mit zu hören befommen, Jo umfaſſen die Erinnerungen ein 
weites Stück Nulturgejchichte im deutſchen Stleinjtadtleben. Rein Anderer 
al3 der jon erwähnte Paul Gühre, der Freund der Arbeiter, giebt dag 
Buch heraus und widmet ihm ein acht Zeiten langes Vorwort. Kein 
Geringerer al3 der Worpsweder Heinrich Vogeler hat eg mit reichem Bud: 
ſchmuck verjehen, Der vielleicht an fich ihon einer eingehenden Erklärung, 
einer bejonderen Belprechung würdig wäre, denn er ſieht aug, als beſtünde 
er aung lauter allegoriichen Gebilden — es ift aljo Alles gejchehen, um 
dag Wert der zeitgenöſſiſchen Literatur würdig einzuverleiben. Und dod), 
wem Göhre jchreibt, day ſchon der Stil diefer Vebensgejchichte feinen 
ganz beſonderen Neiz Habe, Jo mijen wir ihm leider direkt widerſprechen, 
und wenn er behauptet, es fei der Stil der lutherischen Bibel, jo müſſen 
wir ung gewaltig Darüber wundern. Luthers Bibel, die neben aller 
Nernigfeit und Natürlichfeit voll poetischen Schwunges ift, die einen je 
überaus reichen Wortſchatz aufweiſt, eine Mannigfaltigkeit an Bildern, mit 
denen er die deutſche Sprache durchſetzt hat wie feiner vor ihm und nadh 
ibm! Man höre: „Ta erjchienen die beiden Herren in der Thür und der 
eine mußte ja wohl der Tireftor Jein, denn als ich vorbei wollte, da fragte 
er gebieterijch: „o ijt der Meiſter?“ da ftoppte ich einen Augenblick im 
Laufe und jagte: „Ter ift nicht da, der ift heute verreiſt!“ Da eilte id 
weiter und fletterte auf den Tritt nach den übrigen Brettern, da fab id) 
zurück, da ſtand der Direktor noch da und hatte mir nachgejehen, da rief 
er neugierig: „Was machen Sie denn bier?" — Da trat er an meine 
Dank und bejab ſich ein Weilchen meinen laß voller Pfannenſteine, aber 
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dann kehrten fie wieder um und gingen wieder durch die Thür zurüd und 
fort; da babe ich doc wenigſtens den Direktor auh einmal in der Nähe 
gejehen und mit meinen eigenen Ohren jprechen hören, aber weiter hatte 
e8 feinen Zweck.“ Manhem mag dieje Kleine Probe originell und an- 
ziehend erjcheinen, aber man jtelle ji) vor, daß alle Erlebniſſe diejes ein- 
fachen Mannes, jomwohl fein Aufenthalt im Elternhauje, wo er wahrlich 
nicht durch Liebe verwöhnt worden ift, feine Lehrzeit als Bäder, fein 
Leben als Erdarbeiter und jchließlich auf der Fabrik mit demjelben Gleich— 
muth wiedergegeben find, fo daß fie wie die alleralltäglichiten Geſchehniſſe 
wirken, ohne irgend welche erjchütternden oder tragiſchen Momente, die 
gewiß vorhanden gewejen wären, wenn dem Erzähler nicht die Auf- 
fafjung Hierfür gemangelt hätte, und man wird zugeben, daß fie auf die 
Dauer unerträglid) anöden müſſen. Nur am Scluffe feiner Arbeiterlauf- 
bahn, als ihm. feine Unbrauchbarkeit nach und nach flar gemat und ihm 
ichließlich jeine Entlaffung eingehändigt wird, da jteigern fih feine 
Empfindungen, und er nimmt fogar ftellenmweije einen gereizten Ton an. E8 ift 
eben die Art und Weife, in der Rinder und ungebildete Leute erzählen, die 
ihren geringen Sprachvorrath fortgejeßt wie einen Brei durcheinander rühren, 
jo daß immer wieder daſſelbe Wort nah oben fommt. Bei der Lektüre 
it uns zu Muthe, als hätten wir einen fogenannten „armen Mann” von 
der Straße aufgegriffen, ihu bei WinterSfälte in unjere Küche genöthigt 
und ihn bewirtdet. Und nun thaut der Mann auf und, erzählt ung auf 
unjere theilnehmenden Fragen von feinem Ergehen, jeinen Familienverhält— 
nilfen, feinen Gebrechen. Zuerjt Hören wir freundlich zu, wir fühlen ung 
ja al3 Wohlthäter, bald aber müſſen wir ung gewaltig zwingen, endlich 
bedeuten wir ihm, daß wir jebt feine Zeit mehr haben, und atmen 
ihließlic” erleichtert auf, wenn der Mann fort ijt. Als ich drei Seiten 
diefer Denkwürdigkeiten gelejen hatte, jchob ich das Bud) bei Seite und 
jah den diden Wälzer Wochen lang mit Scheu von der Seite an, big midh 
meine Gewifjenhaftigfeit zwang, in täglichen Heinen Theilen die 390 Seiten 
mit Todesveradhtung durchzuackern. Gewiß intereſſirt und der Gegenjtand, 
und es könnte vielleicht al3 Widerjpruch des eben Gejagten gelten, wenn 
wir glauben, daß ung auc) ein zweiter Band interejjiven würde, der Alles 
da3 enthielte, wa3 der allzu großen Fülle wegen bier ausgeſchieden iſt: 
die Handiwverfäburjchenreijen von 1849 big 1859 und die Erfahrungen in 
Serankenhäufern. Sollte der Herausgeber, was er nicht erwähnt, auch 
Erinnerungen aus dem Liebesleben feines Helden unterdrückt haben, fo 
würden wir e3 nicht ungern jehen, wollte er auch diefe Kapitel veröffent- 
lihen. Denn erjtens liegt es einmal in dem Geſchmack der Beit, den Be- 
ziehungen zwiſchen Mann und Weib in der Literatur einen breiten Raum 
einzuräumen, und dann erjcheint es uns auch allzu ummatürlich, daß diefe 
Beziehungen im Leben eines Mannes bis zu feinem 44. Lebensjahre eine 
jo geringe Rolle jpielen jollten, daß fie nicht einmal erwähnenswerth find. 
Es fehlt dem Bilde, das ung. von dem Manne gegeben ift, an Vollendung. 
Preußiſche Jahrbüchet. Bd. CXIV. Belt 2. 29 
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Lediglich) um der Sache willen erſcheint ung die Lektüre des Buches ans- 
haltbar, fir Alle, die in der Arbeiterbewegung ftehen, für Arbeitgeber und 
Unternehmer mag e8 ftellenweije Iehrreich fein, die Eindrüde zu erfahren, 
die ihre Art zu handeln und zu reden, ihre Beftimmungen und ihr ganzes 
Daſein auf ihre Untergebenen macht, deren Gefühlsleben ihnen im Nfl- 
gemeinen hermetifch verichloffen ift, und weil diefe Eindrüde natürlich. 
ohne Webertreibung und ohne Haß gegen die höheren Klaſſen erzählt find. 
Es ift eben die vor=ozialdemofratijche Zeit, aus der die Erinnerungen 
ftammen. Nur von dieſem Standpunkt aug laffen wir da8 Buch gelten. 
Wenn wir nicht mitſchwimmen in dem Strom, der die Jünger Nietzſches 
mit fich fortgeriffen hat, welche an die alles bejiegende Macht des Individuums 
glauben, an feine Entwicklung aus fich felbft ohne Zuthun feiner Umgebung, 
jo ftimmen wir eben fo wenig in den Ton derjenigen ein, die behaupten, 
daß jede Geiftesrichtung, jede Größe, jedes Genie ein Produkt des 
Miliens, ihres Volkes, ihrer Zeit fei, daß in der Maffe jo unendlich viele 
hohe, geijtige Kräfte ftedten, die nur hineingetreten würden in den Schmutz 
der alleg ertödtenden Alltagshandarbeit. Hin und wieder erheben fih 
einzelne Sndividuien aug der Maffe von Flachheit, Stumpfſinn und Rob: 
heit, au ihnen mag der Arbeiter, deffen Denkwürdigkeiten wir beſprechen, 
in mancher Beziehung gerechnet werden. Wag wir an ihm bewundern, 
ift fein manneller Fleiß, feine Energie, immer wieder zu jchreiben und zu 
Ichreiben, bis ew» ſeine Lebensgejchichte, die ja jo mancher aufzuzeichnen 
beginnt, auch wirklich zu Ende geführt Hat. Aber den Geilt, der darin 
steckt, müfjfen wir nur als einen mittelmäßigen anerkennen, und wir wollen 
nicht wünſchen, daß der Schreiber mit dieſem Zweig in der Literatur 
Schule machte, und daß viele jeinesgleichen die Feder ergriffen, fie könnten 
die Enttäuſchung erleben, daß fie jehr bald teine Leer mehr fänden. 


Marie Goslich. 
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Wird die moderne Zeit Tragödien ſchaffen? 


Im September des Jahres 1901 brachten die „Preußiſchen Jahr— 
bücher“ einen ſehr bedeutſamen Aufſatz „Griechiſche Tragödie und modernes 
Drama“, der um der Eigenart, Kühnheit und Geſchloſſenheit ſeiner Auf— 
faſſing willen hohe Freude erregen und zugleich in jedem proteſtantiſchen 
Beiite lebhaften Wideripruch erweden mußte. Es wird darin behauptet, 
die chriſtliche Zeit könne eigentliche Tragödien nicht mehr jchaffen, die 
Tragödie fei todt — — Die Berfafferin ift Katholifin; und in Wahrheit ift 
Mes, was man wider ihre Behauptung einzuwenden hat, in charakteriftijch 
protejtantiicher Denlart begründet. Sodaß es wohl lohnt, dieſem Wider- 
pruh Augdrud zu geben, weil es fih hier um den enticheidenden Gegen- 
lab zu handeln fcheint, den die katholiſche und die proteftantiiche Welt- 
anſchauung in ihren Verhältniß zur Kunſt darjtellen. 


x * 
* 


„Die Tragödie”, fo führt die Verfaſſerin aus, „ift der ſtolzen Kühn 
beit ihre8 Strebeng wie auch der gewaltigen Wirkjamfeit ihrer Mittel 
halber die höchite aller Dichtungsformen, ja mit ihr ift der Gipfel aller 
dichtung überhaupt erreicht. Ihre höchite und eigentlichjte Aufgabe ift die 
lung des Welträthjeld. Das griechische Heidenthum Hat gejprochen: 
„208 Welträthjel umgiebt uns, es ftarrt und an, es peinigt nnd quält 
uns — Dichter, du Mund und Stimme der Gottheit, rede, auf daß du e3 
und löſeſt. Da redeten fie, die Tragiker. Das Schredliche des Lebens, 
daS Reiden, da3 Furcht umd Mitleid Weckende, jtellten fie dar. Nicht um 
das Leiden moraliſch zu rechtfertigen, intelleftuell zu begründen. Nein, fie 
entjefjelten den Weheruf! Daß er, ſchrankenlos dahinſtürmend, das 
Himmelsgewölbe felbjt zu bewegen fchien! Dann aber tauchten fie das 
Shredlihe ein in ein Meer von Schönheit, und dag Werk war gethan! 

Tiejer ihrer höchſten und Heiligiten Aufgabe aber, der Löſung des 
Welträthſels, hat unſere Zeit die tragiſche Kunſt beraubt. Die chriſtliche 
Weltanſchauung that e8 durch Vorwegnahme der Löſung, die fie als bereits 
gefunden darbietet, ſodaß der Dichter nur noch Interpret iſt, die andere 
jet herrſchende, die von Religion und Philoſophie abgewandte, die natur- 
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wiljenjchaftliche Weltbetrachtung aber verjtoct fih gegen eine Löſung über: 
haupt und jagt dem Dichter: Zeige deinen beobachtenden Blick und deine 
Geftaltungdgabe darin, daß du das Vorhandene jpiegelit; Anderes zu er: 
ftreben ift dir verwehrt.“ 

Hier ift der Punkt, wo der Proteitant aufhorht. Weldy eine andere 
Melt, die er ſchaut, wenn er in unfere Zeit blidt! 

Einigen wir ung über das Wefen der Tragödie! 

Sch Habe vor jener Auslegung der Berfafferin nicht? als Be: 
wunderung. 

In gewiſſem Sinne thut das ja die Kunſt überhaupt, daß jie eine 
Löſung des Welträthſels giebt, nicht begriffsmäßig, fondern dem Gefühl 
nah: als Glaube an die Vollkommenheit des Als. „Eine Welt, in der 
e8 Schönheit giebt, muß finnvoll, muß harmontevoll fein” — dag wiw, 
nicht al8 Gedanfe ung aufgedrängt, fondern als unbemwußtes, überbewußtes 
Erleben in ung entfaltet. 

Aber in der Tragödie wird erft die Frage nach dem Sinn des Lebens 
erwect; dag bange Räthſel Leiden und Schuld riefengroß vor Augen ge 
stellt. Die Seele muß fih erft entfegen, — und wird nun da8 Schrednik 
in Schönheit getaucht, fo ift dad Ergebniß aus erjchüttertem Innern ein 
leelentiefe8 Klingen: „Eine Welt, in der auch das Schredenvolle Schönheit 
ift, muß dennoch, dennoch, dennoch Vollkommenheit jein —“ 

Schlummernde Saiten in uns heben an zu tönen, von verborgenem 
Sinn und lichtvollen Zuſammenhängen. 

Was wir nie denken und wiſſen können: ob das Weſen der Welt 
Harmonie ſei, wir brauchen es nicht mehr zu denken und zu wiſſen — wir 
ſind mitten darin und erleben ſie. 

— Wenn je dieſe Aufgabe: als inneres Erleben eine Löſung des 
Welträthſels zu geben, unnöthig oder unmöglich geworden wäre, jo wäre 
die eigentlich jchöpferiiche Kunft überhaupt dahin. Und die Tragödie 
zuerit. 

Wenn das wahr ift, daß ung die Löſung des Welträthjeld „als bereits 
gefunden dargeboten wird”, jo ift die jchöpferiiche Kunſt überhaupt todt, 


und alle Künstler find nur Interpreten. 
* * 
* 

Aber haben wir denn die Löſung? Wir hätten ſie? Die Löſung des 
Welträthſels hätten wir? So ſieht eine Welt aus, die die Löſung des 
Welträthſels hat?! So gang voll Disharmonie —? 

Dieſe Welt, in der immer der Eine wider den Andern arbeitet, dieſe 
Welt, in der die meiſten Menſchen ſinnlos durcheinander rennen, nicht viel 
bewußter als ein Ameiſenhaufen, und arbeiten, und weinen und vergnügt 
ſind, und haſſen und lieben, und ſich befehden und verbünden, und ſelber 
nicht wiſſen, warum, und wozu, und woher, und wohin — die Welt ſoll 
die Löſung haben?! 








Theater-orrejponden;z. 341 


Nun ja, fie hätte fie vielleicht noh nicht gefaßt? aber in ihren 
Religionsbüchern ftände fie ſchon? 

Das wäre ja ein entjegliche8 Ungliik! Denn Helfen könnte fie uns 
natürlich nit. ALS Zuftand, als Wejen, als Harmonielraft, die unfer 
ganzes Sein in Harmonie zwingt und unfere Welt verwandelt, haben wir 
fie ja eben nicht. Aljo Hätten wir fie höchiten® im Gedächtniß; könnten 
fie höchitens herfagen. Damit aber wäre und das Einzige genommen, wag 
ung heljen würde: daß treu tief innerliche Suchen und Fragen, dag innere 
Arbeiten, um und der Welt und ihres Sinnes bewußt zu werden, jeneg 
innere Arbeiten, das uns verwandeln wird, dem Weſen nah, der Löſung 
entgegenführen wird — 

Denn die Löſung ift nicht eine Lehre, jondern ein Zuftand. Jm Ge- 
dächtniß Haben fanı man fie nicht, man muß fie dem Weſen nach erreichen. 
Es ift ein Verhältnig zu den Dingen, dag man in fih Schaffen muß, zu 
dem man jich durch innere Arbeit fähig madhen muß. 

Mitihtwingen mit den, was man faut; es in feinem Sinn erleben; 
woher es fommt und wohin e3 zielt; und die ganze Harmonie, zu der 
diejer Alford gehört, Heimlich mittönen hören, al8 die Harmonie, die aud) 
und trägt, die auch wir tragen — im Einzelnen ſchon immer den AM- 
zujammenhang fchauen; den Augenblid in feiner Ewigkeit erleben, nad 
innen bin, big binein in den Urquell des wirkenden Gottesgeiſtes — 
Kinderjtammeln! wie könnte ich von der Löſung reden, ich habe fie nicht. 
Das Ziel der Menjchheitsentwicdlung ift fie. Ganz zweckverlaſſen fein, 
nicht mehr eigne8 Begehren, und doch ganz eignes Schauen, ganz Sch: 
organ Gottes geworden fein; die Welt jchauen, wie Gott fie ſchaut — dag 
wäre die Löſung. Da würde dag Fragen aufhören und dag Denken unz 
nöthig geworden fein. Da gäbe e8 feine NRäthjel mehr und die Tragödie 
wäre abgelöft durch einen unaufhörlichen Triumphgeſang. Bi dahin -— 
bis die Menfchheit das erreicht Hat, wird es Tragödien geben. 

Bis die Menſchheit als jolche es erreicht hat. 

Denn wenn e8 Einer unter Allen, — wunderſam der übrigen Menjc)- 
heit vorausgeſandt als Verkörperung ihrer ewigen “dee, als dag Bild 
ihrer Beitimmung -— Einer es erreicht hätte, Davon würden die Tragödien 
auch nicht aufhören! 

Was folte er wohl thun, wenn er die Dumpfheit der Anderen jähe 
in ihrem entjeßlichen Sammer der Blindheit? Wiirde er nicht, um fich 
von der Ueberlaft deg Mitgefühl8 mit ihrem Leiden zu entladen, fort- 
während Tragddien dichten müſſen! 

Oder — er würde hingehen und fein Leben geben, um den Brüdern 
zu helfen, auch zur Löſung zu lommen, auch felig zu werden im Gott- 
hauen, und dann — würde fein Leben eine Tragödie. 

Einer bat e8 wohl erreicht — mwunderfam der übrigen Menjchheit 
vorausgejandt, ihr vor Augen gejtellt al3 das Bild ihrer Beltimmung und 
die Verwirklichung ihrer Urnatur, und er gab fein Leben, um fie Alle zu 
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erlöſen, um ſie ſelig zu machen im Gottſchauen — und da ward ſein 
Leben eine Tragödie: der Göttliche mußte zerſcheitern an der ungöttlichen 
Welt. 

Er hatte die Löſung — (nein, er war fie) — meiterjchenfen konnte 
er fie nicht. Es muß es jeder ſelbſt erreichen. Er ift der Weg: aber 
gehen müſſen wir Alle jelbit. Die Kraft jeiner Nähe giebt erlöjende Kraft: 
aber erringen müſſen wir e8 Alle ſelbſt. Denn durch innere Arbeit müſſen 
wir ung umwandeln, um deffen fähig zu fein; um gottdurchleuchtet zu werden 
wie er. 

Und wer hat e8 denn erreicht? Keiner. 

Einſt — einft — vielleicht in Jahrmillionen —? Ich weiß es nidt. 
Bis jebt gab e3 nur einen Chriſten. Jeſus. — — — — — — — 

Das iſt proteſtantiſche Art, das Chriſtenthum aufzufaſſen: es kommt 
darauf an, das heilig lichtvolle Verhältniß zu der Welt Urgrund und ihren 
Dingen, das Jeſus hatte, auch zu gewinnen. Und ſo iſt unſer Beſtes: 
redliches Suchen, unabläſſiges Drängen nach dem Licht. — 

Iſt es proteſtantiſche Art? Ja, lieber Gott — 

Es iſt die Art der innerlich Erlebenden. 

Und was heißt denn ſchließlich proteſtantiſch und katholiſch? Es kommt 
darauf an, daß wir unabläſſig zum Lichte dringen, dem wunderſam Lichten 
nach — 

Aber ſo weit wir es erreichen werden, wird es immer die Gnade ge— 
weſen ſein, die es gewirkt hat: die innere Leuchtkraft des Daſeins, die nie 
abläßt und uns durchleuchten, vergeiſtigen, umwandeln — ſelig machen 
wil. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Nein, nein, Gott jei Dant, ſolch ein unheilvolles Geſchenk, eine Löſung 
des Welträthſels, die uns zu unfruchtbarer Paſſivität verdammt, giebt 
es nicht. 

So lange wir aber die Löſung nicht haben, hilft uns ein Wunder: 
Was das Auge noch nicht ſchaut, was der Begriff noch nicht greift, in 
uns liegende, ſchlummernde Saiten tönen auf einmal davon. Ein himm- 
liicher Hauch ging darüber: die Kunſt berührte fie, und fie tönen von der 
Löſung — dem Weltgeheimniß. 

Daß eine Harmonie, die die Innenwirklichleit der Welt ift, der aber 
nad) dem Entwiclungsitande des Menſchenweſens unjer Gedanke noch nicht 
zu nahen vermag, durch ein inneres Erleben in unjer Weſen und Bewußt: 
fein hineingetragen wird, bleibt noch lange die Aufgabe, die die Kunſt zu 
erfüllen hat. 


Tie Kunſt ift nicht3 Anderes als die Sprache des Weltengeijtes, durch 
die er jeinem Erdenkinde all die Dinge jagt, an die deſſen Verſtehen ned 
nicht heranreicht, und die doch die eigentlich nährenden, Leben erhöhenden, 
Licht und Kraft jpendenden Tinge find. 

Und immer jol e8 loden, der Löſung nachzugehen — dem Lichte nad: 
zugeben — 
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Religion und Kunft find nicht: zu jcheiden. Religion ift dag Urver— 
hältniß, daS hergeftellt werden fof, indem e8 ung bewußt. gemacht wird. 
Kunſt ift die Offenbarung, die davon redet. 


* * 
xk 


In den Ausführungen der Verfaſſerin überrajcht den Proteſtanten die 
Nebeneinanderjtellung der chrijtlichen Weltanſchauung und „der anderen 
heute berrichenden, der von Religion und Philoſophie abgewandten, natur- 
wiflenichaftlichen Weltbetrachtung, der agnoftischen“ — al8 wenn e8 nur 
dieje beiden Möglichkeiten gäbe. 

Wie, giebt e8 denn nicht Künstler, die den Anjpruch des chriſtlichen 
Dogmas, eine Löſung des Welträthſels zu ſein, ablehnen, und deren ganzes 
Weſen Andacht vor dem Weltgeheimniß — Religion — iſt? Goethe! 

Dieſen Einwurf hat ſich die Verfaſſerin ſelbſt gemacht, denn ſie widmet 
Goethe eine ganz neue, eingehende Abhandlung. — Ja, Goethe war kein 
Chriſt, und ſeine Weltanſchauung war doch auch keine agnoſtiſche. Er war 
tief religiös. Aber die Verfaſſerin Hilft ſich — er war ja ein Heide! 
Was iſt e denn nun in Goethes Weltauffafjung, was ihn nach der An— 
ſchauung der Berfaflerin zum Heiden macht? Worin beſteht der ent- 
ſcheidende Gegenfag zum Chriſtenthum? Sch führe an, wag von der 
Meinung der. Berfafferin, über den Gang der Abhandlung verjtreut, her- 
ausleuchtet. 

Goethe und den griechiſchen Tragikern gemein iſt eine unbeſtimmte 
und dennoch immer gegenwärtige, immer lebendige Vorſtellung von einer 
höchſten und vollkommenen, das All beherrſchenden Macht. Darauf, von 
dieſer heiligen Macht Genaues zu wiſſen, verzichtet er — wie ſie. Und 
dieſe Ergebung in das Nichtwiſſenkönnen „entfernt ſich weit vom chriſt— 
lichen Empfinden“, iſt heidniſch. So führt die Verfaſſerin aus. 

Aber hier iſt jeder wahre Künſtler wieder Heide. 

Es muß nur fein entmuthigtes Nefigniven fein! St e8 das aber bei 
dem, welcher räth, „das Erforichliche zu erforschen und das Unerforichliche 
ruhig zu verehren?“ bei dem, deſſen entzücte Seele abwehrt: „Name ift 
Schall und Rauh, umnebelnd Himmelsgluth?“ Sit Himmelsgluth fühlen 
muthloſe NRefignation? Sit e8 denn muthiger, ift es frommer, was Die 
Berfaflerin als chrijtliche8 Gegenſtück zu jener wundervollen Goethiſchen 
Stelle bietet? 


„Dann lauſche auch mit treuem Sinn dem Klange, 
Der aus der Urzeit Tagen, mädtig 

Hinauf zu uns, den Spätgebor'nen, tönet, 

Der dir und mir im Herzen widerhallet; 

Und ſprich es nad 

Da3 Wort, 

Tas Heine Wort, in weldes Menjchenlippen 

Das Unausdenkbare zu fajjen wagen, 
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Durch welches fie, in ihrer Kinderſprache, 
Treuberzig-fühn das Unausſprechliche benennen. 

Kah jenes Namens heilige Schauer did) durchdringen, 
Rah von der Menjchheit Sehnſucht fort dich reiken, 
Bon jeneg Sturmes Schwingen laß dih tragen! — 
Fühle, wenn Seines Daſeins Odem dich umfluthet, 
In Himmelsgluth dein Inneres entbrennen, 

Und juble Ihm, 

Und nenw Ihn — Gott!“ 


Nein! Tauchte man in die heiligen Tiefen deg inneren Erlebens und 
ftam nicht dorthin, wo Menſchenwort wie matter Schall verhallt, Menichen- 
begriff wie nebliger Rauch verweht — greift man nod eifrig nad) einem 
Wort, um dies Erleben hineinzulegen, jo warg noh nicht Himmeldgluth! 
war nicht Unendlichfeit8-Erleben! e8 mwar begeijterter Erdengedanfe der 
Einzelheit mitten in den Einzelheiten, — der freut fih der Schraufen 
eines altehrwürdigen Wortes. Wer in Himmelsgluth entbrannte, weiß: 
Worte fallen fie nicht. 

Die chriſtliche Umdichtung nennt es ja felbft das Unausſprechliche, dag 
Unausdenkbare! Nun, warum aber dann doch darauf beitehen, daß es in 
Wort und Begriff gebannt wird? Ga, wenn man zu Kindern jpräde! 
Da überjegt man lächelnd ins Einderhaft Enge, Eingefchränfte Kindlich 
wird ed, wenn man „&ott“ jagt! Muthiger doch nicht? frommer 
doch nicht? 

Wenn es fih darum Handelt, daS Unendliche als ein Geheimniß zu 
fallen und ehrfurchtsvoll auf einen bejtimmten Begriff zu verzichten — 
welcher wahre Künſtler müßte nicht wieder Heide fein! 

„Beim chrijtlichen Drama”, jagt die Verfallertu ferner, „müßte jich das 
Letzte und Enticheidende in der weiter wirkenden Phantaſie des Zuſchauers 
ereignen, nachdem über dag Bühnenbild bereit? der Vorhang herab- 
gelunfen ift” Warum? Etwa, weil für dem fterbenden Helden nun dag 
ewige Leben beginnt? Wenn e8 fih im Chriſtenthum darum Handelt, zu 
einem überirdilchen, zeitlich und womöglich auh räumlich jenjeitigen Leben 
Zuflucht zu nehmen, um eine Löſung zu glauben, die da8 Diesjeit nicht 
giebt, jo muß jeder wahre Künſtler wieder Heide fein. Was er vor ji 
hat, ift die Beit, der Augenblick — den muß er in feiner Tiefe erfajjen, 
in feiner Ewigkeit. (Eine Ewigkeit, die erft „darnach“ beginnt, die mit 
einem bejtimmten Zeitpunkt erft beginnt, ift überhaupt ein Widerſinn.) 
Das ewige Leben umleuchtet ung jeßt. Iſt das dumpfe Muge gehalten 
und Schaut es nicht, — dazu ijt ja die Kunſt da! die redet davon. Die 
Innenwirklichkeit des Daſeins, die der grobe Sinn nicht fieht, aug dem 
ihönen Schein des Kunſtwerls jcheint fie heraus. Wag heißt es denn, 
da8 Schrednig in Schönheit tauchen? Wenn nicht: feine Ewigkeit, die 
tief innen webt, Hindurchleuchten laſſen; wenn nicht: den bangen Afford 
jo anjchlagen, daß durch die in uns webende Harmoniefraft die ganze 
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Muſik, zu der er gehört, und zu der auch wir, bange Weltentöne, gehören, 
anfrauicht — dag Raum- und Zeit-loſe — das ewige Leben. 

— „Mit einem Fauſt, dem die Mugen aufgehen würden über eigene 
Verſchuldung, mit einem Fauſt, der Verzeihung flehte, da ftänden wir auf 
hritlihem Boden“, heißt e8 an anderer Stelle. 

Eigene Verjchuldung! Wenn da8 Dafein nur jo einfach wäre! Aber 
wer, wenn er wahrhaft erbebte iber die Irrwege ſeines eignen mern 
und mit flehender Seele vor dag Weltgeheinniß damit trat, empfand noch 
nicht: „Wer bin ich, daß id) jündigen Lönnte? Gott iſt's, der Alles thut!” 
Venn e3 darauf ankommt, in erichanerndem Ernſt die große Thatlache zu 
empfinden, daß wir in einen höheren Zujammenhang ganz verwoben find, 
mit all unferm Thun, mit all unjern Wohlen —, daß all unjere Schuld 
dh Schickſal iſt, ebenſo wie all unfer Schickſal Schuld, dann ift jeder 
wahre Künſtler, jicherlic) jeder moderne Künſtler, wieder Heide. 

Ihre eigne Tiefe, die Tiefe deg Tafeind, ward der modernen 
Menichheit wieder zum Geheimniß und zum Näthjel. Tarum wird die 
Tragödie wieder auferjtehn. 

x * * 


Hätte Goethe Tragödien geſchaffen, ſo hätte er es als Heide gethan. 
Er ſchuf aber nicht Tragödien. „Das liegt zum Theil an ſeiner Natur, 
der harmoniebedürftigen, der bei allem Reichthum doch die heroiſche Kraft 
mangelt, nm unter der höchſten Wucht des FZurchtbaren freie ſchöpferiſche 
Thätigfeit zu entfalten. Das Tragiiche wirkt pathologiich auf ihn. Darum 
briht er den großartig entrollten Problemen im enticheidenden Moment 
die Spiße ab.“ 

Aber es liegt zum Theil, jo meint die Verfafjerin, auch daran, daß 
er der Sohn einer chriftlichen Zeit ift. „Das Chriſtenthum Hat die Menfchen 
weicher gemacht. Das Leiden, dag wir fchauen, greift ung noch ſchmerz— 
liher an da8 Gerz, als einjt den Griechen. Zugleich aber haben die 
Menſchen, weil fie ſich gewöhnten, den Troſt in der chriftlichen Religion 
ju juchen, verlernt, in ihrer eigenen Bruſt den Trojt zu ſchöpfen; fie haben 
die Keaktionskraft verloren. Das Tragiſche wirkt pathologiih auf ung.“ 

Nein! Es gehen Durch unsre chrijtliche Welt ebenu jo gut wie einſt 
duch die Griechenwelt Menjen, die die ganze Furchtbarkeit des Lebens 
hauen, ertragen und in fih überwinden. Wohl empfinden wir heute 
ihon vieles alg Leiden, was der Grieche noch nicht fah. Es gehört heute 
viel mehr Kraft dazu, das „Und doch!“ in fih zu erzeugen. Uber wir 
haben Künftler, die es erzeugen, in fi und in Andern. Jh brauche 
Aingerd Namen nun nicht noch augzujprechen. der könnte man nicht 
aud mit dem Griffel Tragödien ſchaffen? 

Und wäre da8 wahr, dag e8 zum Chriftenthum gehört, daß man jich 
duch Yufluchtnahme bei einem Gott außer uns der Realtionskraft der 
eignen Bruſt beraubt, jo wiirde jeder wahre Künſtler ablehnen, Chrift zu 
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ſein. Jeder wahrhaft ſchöpferiſche Menſch kennt nur den Gott in der 
eigenen Bruſt; den Gott, der aus den Geheimnißtiefen des eigenen Weſens 
heilig heraufwirlt. 

Goethe war keine tragiſche Natur und Dichtete nicht Tragödien. 
Stleift aber fuf Tragödien, denn er war eine tragische Natur. Der 
„Robert Guiscard“ wäre eine. Tragödie geworden, und die „Pentheſilea“ ijt 
eine. Jene jchredendollite Gattung: der unheilvolen Maßloſigkeit meufd- 
liher Leidenjchaft gerade in den jtärkiten Naturen. „Die abgejtorbene 
Eiche jteht den Sturm, doh die gefunde ftürzt er jchmetternd nieder, weil 
er in ihre Krone greifen fann.” Ja, auf dem Urboden der Tragödie 
jtehen wir bier, wenn der Menſch in rajendem Begehren nad) dem Glüd 
— dieg Glüd, wie es fih ihm bietet, blind verkennt und jelbjt zerreißt. — 

Db die Menjchen wohl bald aufhören, e8 fo zu maden, in der 
Wirklichkeit, in der Dumpfheit des Lebeng? Und damit fomme ich zu 
meinem lebten Argument: Wie könnten die Tragödien in der Dichtung 
aufhören, da fie doch im Leben noh nicht aufhören? Wo eine tief 
enipfindende und überſtark wollende Natur ift, erlebt fie immer noch ihre 
Tragödie. Namentlich in umjerer Zeit. An diefer Scheide zwijchen Alt 
und Neu, wo die Wogen der Disharmonie immer höher gehen und wir 
immer bewußter werden, und die Reaktionskraft in ung mächtig anfgereist 
wird, auf Beſſerung zu finnen, und die Urnatur der Dinge anfängt, zu 
ung zu reden, und zu Finden, wie es fein jollte und der gläubige Wile 
auflodert, nun dag zu erringen — in diejer Zeit ſollte e& nicht Tragödien 
geben? 

Wenn mm ein glühend gläubiger Junger in dem Gefühl: „Was id) 
will, iſt das Naturgewollte, Gottgedachte; e3 muß alfo verwirklicht werden 
können!“ hingeht und feine ganze Kraft einjeßt, dahinſtürmt und ſtößt an 
die ehernen Schranken der Wirklichfeit — und glüht feuriger auf, um fie 
mit feiner Herzensglut zu Ichmelzen —, big Der einjt llaren Antlitzes ab- 
läßt — nicht abläßt, fondern ftill und ftark weiter wirkt und die Frucht 
ſeines Lebenswerkes der Ewigkeit übergiebt, — hat er eine Tragödie erlebt! 

Deun das Dransiterben macht doc, das Tragiſche nicht aus? Mit 
dem Heigen Willen, da3 deal heraufzuführen, und gelte e8 ein Leben! an 
den Schranken der Zeit vergebens rütteln, nicht begreifend, verzweifelnd — 
big zuleßt aus der Tiefe die Ewigkeits-Ahnung aufiteigt: „Dennoch! — 
Dennoh! — Dennoch!“ Das iſt Tragödie. Ob unſere Beit fie hat! — 

Nun, und fo lange Tragödien erlebt werden, jo lange werden 
Meenjchen, denen ein Gott gab, zu fagen, was ſie leiden, auch Tragödien 
dichten. 

* £ 

„In unſrer Zeit,” fo beginnt die Verfafjerin ihren Aufſatz, „regt fidh 
in allen literariſchen Heerlagern mit unruhigem Eifer da8 Beſtreben, dem 
dichterifchen Schaffen neuen Lebensodem einzuhauchen, gar der Bühnen: 
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funft den großen Zug vergangener Zeiten zurüdzugeben.“ Sa, dieg un— 
ruhig eifrige Beitreben in den literariichen Heerlagern ift auch da. Aber 
da8 ijt es doch nicht, was wichtig ift? was dem Antlitz unjerer Zeit. Be- 
deutung leiht? Jn den dunklen Tiefen der Volksſeele regt es ſich von 
brängenden Gewalten! Es jprießt etwas empor; e8 ſchaut auß neuen 
Augen in die Welt; aug Urtiefen fomnıt eine nepe Art, das Leben zu er- 
fallen, unmittelbar aug der Quelle her zu erleben. Neue Leiden erwachen, 
ueue Fragen, neues Suchen; eine neue Welt wächlt auf. Nicht die alte 
Tragödie wird auferſtehen — die neue Welt wird fich die neue ſchaffen. 
Aus denjelben Urtiefen heraus wird fie daS von neuen Welträtjeln ge- 
ängftigte Menjchenherz tröften mit DENN nu — dennoch 
— dennoch!“ 

Und Idealiſten träumen wieder davon, daß die Daritellung der Tra- 
gödie ja eigentlich Gottesdienſt jein müßte. 

Und dag wird auch einft kommen! Weil es die Urnatur ift! — 
Aber och jtarren die ehernen Schranlen der Zeit. 


Sturmgejelle Sokrates. 


Idealiſten träumen von einer neuen tragischen Kunſt, die wieder 
als Gottesdienft gefeiert wird; die Wirklichkeit fpielte einftiweilen den 
„Sturnigefellen Sokrates" von Sudermann. 

Ein Quftipiel; der Anlage nach eigentlich eine Tragikomödie. — 
Eine Tragilomödie müßte etwas jehr Werthvolles fein, wenn fie ergreifend 
wäre, mit heimlicher Thräne der Nührung lächelnd. Auch wird es faum 
einen Stoff geben, der günſtiger dafür wäre als diejer, worin eine alte Zeit 
voll hoher, begeijternder Ideale in heimlichen verjpäteten Kultus diejer 
Ideale noch nachlebt, während draußen der neue, helle Tag ſchon Er— 
füllung und neue Biele brachte, ungejehen von denen, Die, in gerührter 
Begeilterung ſchwelgend, nur die altheiligen, verblichenen arben gelten 
laffen. Aber dag Alles müßte auh wirklich rührend fein, nicht jänmerlich! 
Der Idealismus der alten wunderlichen Schtvärmer muß ganz echt fein, 
fie müßten wirklich) begeiltert fein. Neden fie von Heldenthum, fo müſſen 
fie auch wirklich Helden fein, nur day fie fidh im Biele irren, nur daß 
fie fi in der Wirklichkeit täujchen. Und wenn fie dann Schließlich doch 
von ihrem Traum dem taghellen Leben fich zuwenden, jo müßte da3 mit 
ganz reinem Gewiſſen gejichehen können — wenn auch mit Wehnnth, 
denn alte Leute lernen nicht gern um, und zärtlich gehegte Traumbilder 
giebt man nicht gern auf. Bei Sudermann aber ift der Idealismus der 
alten Sturmgejellen von Achlundvierzig nicht mehr echt, Hier ift Alles 
Umvahrbeit, Hohlheit, Phrafe geworden. Ein böjer Mangel! Wie unz 
borfichtig, daß das Wort „Donkiſchott“ am Schlufje eines Altes fällt! 
Der Vergleich zeigt gar zu peinlich, woran e8 fehlt. „Lächerlich, dumm, 
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gemein“ nennt der Held des Stückes, als ihm die Augen anfgehen, ſelbft 
Died ganze Treiben, und mit Recht. Tas Dumm-Gemeine aber ergreift 
nicht. Jämmerlich ift das Alles, nicht vrührend. Und daß es fidh um den 
Mittelpunkt eines Ideals abipielt, da8 jehr ernithaft war und der Menjchheit 
heilig bleibt, wirit verlegend. Bor Allem müßte dies deal der Ver- 
gangenheit, das Wirkliche, wie es einft lebendig war, vor nnjeren Bliden 
geheiligt bleiben; gerade im Gegenſatz zu den armen Schattenbilde, da3 
die Sturmgejellen heute nur befißen, müßte feine einitige Herrlichkeit 
immer wieder hell hindurdjitrahlen — hoch über diejen wunderlichen 
Schwärmern, aber auch ungefährdet durch ihre Thorheit. Nichts jo ge- 
jährlich, al3 wenn ein Hauch der Lächerlichkeit, gar ein falter Spott dieje 
deal ſelbſt ftreift, und diefer Gefahr ift Sudermann verfallen. Soda 
auch der Zug von Erhabenheit, der von bier aug das Ganze adeln würde, 
verloren geht, und was tragikomiſch fein follte, widerwärtig wirft. — 
Woran liegt da3 Alles? E3 fehlt dem Verfaſſer am Beten, was ein 
Tichter haben muß: an Herzendwärme, an liebevoller Antheilnahme an 
den Menjchen und Dingen. Er bat nicht den Blid der Ehrfurcht, mit 
dem der wahre Künftler das Tiefe, Echte, Ewige in den Menjchen erichaut; 
auch wo er ihrer Wumnderlichleit lächelt. — Sudermann fann ja fo viel, 
er tann mit Eugem, faltem Blid Uebeljtände der Zeit genan erkennen und 
fte mit ſcharfer piychologiicher Wirklichkeitözeichnung zum Bewußſein bringen. 
Warum bleibt er nicht bei dem, was er kann? Hat die Beit nicht nod 
Uebeljtände genug, die zum Bewußtſein zu führen find? Von dem aber, 
was viel Gemüth erfordert, von Lujtjpiel und Tragilomödie, folte er laſſen. 
Erfreulich war der friiche Ton des Ganzen, wenn auch die Dürftigkeit 
der Handling ſtellenweiſe die Langeweile auflommen ließ. Einen Augen- 
blick echter Komit brachte zum Echluß die verblüffende Ordensverleihung. 
Bortreiflich waren einige Züge echter Sudermannjcher Wirklichkeitstreue 
in der Zeichnung der Menjchen. Ind durch dag Ganze wehte, herrührend 
von dem glücklich gewählten Stoff, doh noch ein Hauc von Poeſie. 
Gertrud Prellwip. 


— 
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Zur Reform der Schwurgeridte. 


In dem diesjährigen Berichte des fozialdemokratiihen Parteivorſtandes 
wird da8 befannte Urtheil des Bromberger Schwurgericht3 alg ein „furcht- 
bare8 und empörendes Klaſſenurtheil“ gebrandmarkt. Außer dieſem Urtheil 
wird nur noch ein zweites in größerer Ausführlichteit behandelt, das gleidh- 
fall8 von einem Schwurgericht geiprochen worden ift. Es handelt fih da 
um ein Erkenntniß, durch das im Jahre 1900 ein Sozialdemofrat von 
dem Schwurgericht zu Wismar wegen Meineid8 zu dreijähriger Zuchthaus 
ftrafe verurtheilt worden it. In diefen Tagen beichäftigt ein neues 
Urtheil, und awar da3 des Schwurgerichts zu Halberjtadt, die Arbeiter- 
preſſe. Wiederum find auf Grund eines Urtheil3 der Gejchworenen ſchwere 
Strafen wegen Landfriedensbruches verhängt worden. 

Wer find nun in dieſen Entſcheidungen die Richter gewelen? Waren 
e8 nicht Männer des Volkes? War es nicht eine „Nechtiprechung durch 
bom Bolfe gewählte Richter“, wie ſie das Programm der jozialdemofratijchen 
Partei fordert? Wohl haben Berufsrichter über die Höhe der Strafe 
erkannt, aber das Sıhuldig hat das Volf über das Volk gejprocdhen. Und 
doch, giebt e8 nicht eine Erllärung dafür, daß der deutjche Arbeiter, ohne 
fih freilich über die Gründe flar zu werden, niemals in den Schwur— 
gerichten Volksgerichte erblickt hat, vor deren Schuldig und Nichtichuldig 
er fi) gläubig beugt, wie vor der Enticheidung jozialdemokratiicher Partei- 
initanzen? Wer ift denn das Voli, welches in den Schwurgericdhten Die 
Richterbänfe einnimmt? Hat Jemand in Deutichland auf den Pläßen der 
Geſchworenen jemals einen Arbeiter erblidt? sch beitreite e8, fo lange 
man mir hierfür nicht den urfundlichen Nachweis erbringt. Wollte ich 
mich allein auf meine eigene Erfahrung ftügen, fo würde ich mich vor- 
ihtiger augfprechen. Aber ich habe mit der gittigen Erlaubniß des Qand- 
gerichtspräfidenten die Vorſchlagsliſten der lebten fünf Jahre für Die 
Hamburger Geſchworenenbank durchgejehen und Habe feitgeitellt, daß 
während dieſer Zeit auch nicht ein einziger Arbeiter als Hauptgeſchworener 
oder Hilfsgeſchworener gewählt ijt. Diele Feititellung berechtigt immerhin 
auch für das übrige Deutichland zu der ſtärkſten Skepſis. Belanntlich 
wählt ein Augichuß, bejtehend aus einem Amtsrichter, einen Staat&ver= 
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waltungsbeamten, jowie fieben WVertrauengmännern jedes Jahr auß der 
großen Lifte der zum Schöffenante Tauglihen die erforderliche Zahl der 
Schöffen und Geſchworenen. Aus dieſer Vorjchlagsliite für die Geſchworenen, 
die für dag Hamburger Schwurgeriht 1014 Namen umfaßt, wählen der 
PBräfident des Landgericht und die Yandgerichtödireftoren jedes Jahr zu: 
famnen 350 Hauptgeichiworene und Hilfsgejchworene. Unter 1750 Haupt: 
geihmworenen und Hilfßgeichtivorenen fand ſich alfo fein Arbeiter. Dagegen 
wiejen die Vorichlagdliften der legten fünf Jahre unter 5070 Namen allem 
Anſcheine nah vier Arbeiter auf, einen Scorniteinfegergejellen, einen 
Zimmergejellen und zwei Goldarbeiter. Alem Uufcheine nach, denn ich 
halte es nicht fir außgeichloffen, daß es fih bei den beiden Goldarbeitern 
um Heine Unternehmer handelt, die zwar einen Laden nicht bejißen, aber 
jelbjtändig arbeiten. Daß ſich ferner unter die Taujende Kaufleute, Hand: 
werfermeilter, Heine und große Unternehmer ein Zimmergejelle verirrt hat, 
findet vielleicht eine Erklärung darin, daß er im Haufe ſeines Vaters, 
eines felbjtändigen Handwerkermeiſters, lebt, der fih auf der gleichen 
Vorichlagsliite befindet. Es bleibt aljo, von jediveden Zweifeln frei, allein 
der Schornjteinfegergefelle übrig. 

Das Schwurgericht gehört zu den liberalen Forderungen, die zum 
Dogma erjtarrt find. Daß in der Betdeiligung des Laienelementes an der 
Rechtſprechung etwas Geſundes liegt, wer möchte e8 bejtreiten! Voraus— 
gelebt, daß der enticheidende Gedanke für diefe Verbindung der ift, dağ 
die Nechtiprechung in Einklang bleibt mit dem Rechtsbewußtſein des Volles, 
und dah fie nicht ausartet in ein zinftiges, vorwiegend auf die Wahrung 
der Form eiferlüchtig bedachtes, juriftilches Urtheilen, welches fich in jelbit: 
jicherem Kaſtenhochmuth, Leicht uud gerne von den Rechtsanſchauungen des 
Bolfes abhebt. Allerdings ijt die wejentlihe Vorausſetzung für die 
belebende Wirkung des Necht3enpfindens unſeres Volles auf die Juriſten— 
welt eine andere. Unſer Juriſtenſtand darf nicht zum Privilegium der 
bejißenden laffe werden. Wenn nur der Sohn deg Kleinen Handwerkers. 
des Arbeiter, des Bauern und des Heinen Beamten in ausreichender Zahl 
in die Stellung des Richters, des Anwalts und Staat3anwalt3 aufridt, 
jo ift weit beffer für die Wechjelbeziehungen zwiſchen Volksſeele, Redt und 
Rechtſprechung gejorgt, als durch die denkbar größte Betheiligung des 
Laienelementes in den erfennenden Gerichten. Immerhin darf nicht ver: 
fanut werden, daß die Kammern fir Handelsſachen glüdliche Schöpfungen 
find, in die das Yaienelenient die belebende Kraft des praftiichen Lebeng 
hineinträgt. In den Schwurgerichten aber, wo das „Volk“ in ſtolzer 
Souveränität, ich ſelbſt überlaſſen, richtet, fehlt jeder Boden für jene 
Wechſelwirkung. Solange nun die Geſchworenen über Verbrechen an 
urtheilen haben, die jeden politischen Charakters bar find, lohnt e8 fih 
faum, viele orte über Nung nd Frommen der Schtwurgerichte zu ver 
lieren. Im Allgemeinen würden Berufsrichter an Stelle der Volksgenoſſen 
nicht anders entjcheiden. Nur dah Geſchworene in Meineidsprozeſſen eine 


Politiſche Korreipondenz. 351 


ftarfe Neigung verrathen, freizuſprechen. Dieſe Erſcheinung iſt zu begreifen, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der Berufsrichter an einem Tage oft— 
mals ein Dutzend und mehr Eide abnimmt, und durch dieſe Gewöhnung 
bald das Empfinden für das Individuelle der einzelnen Eidesleiſtungen 
verliert, während der Laienrichter für die begleitenden Erſcheinungen ein 
leichter vengirendes Verſtändniß beſitzt. Zugleich kommt in den Ent- 
\heidungen der Geſchworenen unbewußt jener Unmuth zum Durchbruch, 
den nahezu jeder Nichtjurift gegen die unjägliche Eidesleiſtungsmanie des 
geltenden Rechtsverfahrens mit ſich trägt. 

So harmlos nun das Schwurgericht in unpolitiſchen Prozeſſen iſt, ſo 
gefährlich wird es in der Aburtheilung von Verbrechen, deren Wurzeln 
irgendwie in den ſozialen Kämpfen unſerer Tage ſtecken. Da verſagt es 
völlig, wenigjtend in jeiner heutigen Bufammtenjeßung. Denn in einer 
lozial tief aufgewirhlten Zeit, wie in der unferigen, fann ein Berufßrichter 
idh allenfall3 von der Macht feines fozialen Milieus freimachen, bei dem 
Snienrichter fehlen dazu alle Vorausjeßungen. Wag Wunder, daß der viel- 
berühmte geſunde Menfchenverftand des Taienrichterd, der über der Majeftät 
Öejeb thront, der Sklave eng umgrenzter jozialer Anſchauungen ift. Wehe, 
wenn Unternehmer über Arbeiter zu Gericht figen, die fich in der Erregung 
eines Lohnkampfes oder einer Wahl zu Öewaltthätigfeiten haben hinreißen 
lajen, und wehe, wenn Arbeiter über Unternehmer urtheilen jolen, Die 
vielleicht durch verbrecheriiche Handlungen Echiffbruch erlitten und über 
Hunderte Familien Noth und Elend heraufbeichtvoren haben! Daß anderer- 
ſeits unſer Staatsweſen nicht gedeihen kann, wenn etwa über Arbeiter, die 
hwer gegen die öffentliche Ordnung und Sicherheit gefehlt haben, nur 
Arbeiter urtheilen, leuchtet ebenjo ein. Um alfo dag Gleichgewicht zwijchen 
jozialer Befangenheit hier und dort nah Möglichkeit herzuftellen, müßte 
die Auswahl der Gefchworenen zum Mindeſten derart erfolgen, daß der 
Arbeiter nicht mehr von Geſchworenenamt ausgeſchloſſen bleibt, jondern daß 
ihn der gebührende Antheil an der Rechtſprechung des Voltes gewährleiftet 
wird, Weshalb ein intelligenter Arbeiter fich) nicht ebenfo gut und unab— 
hängig eine Meinung über Schuld oder Nichtichuld eines Verbrechers 
bilden fann, wie ein Handiverfermeijter vder Kaufmann, ift nicht abzufehen. 
„ber der Arbeiter wird die Opfer an Zeit und entgangenen Gewinn 
nicht tragen fünnen”, wird man mir entgegenhalten. Schön, dann foll der 
Staat dem Arbeiter den Tagelohn erjegen. So gut ein gerichtlicher Sach— 
veritändiger fich fein Gutachten bezahlen läßt, ohne in feinem Urtheil be- 
fangen zu werden, ebenſo unbedenklich ift e8, dem Arbeitergeſchworenen 
anf fein Verlangen Erjab des Lohnes zu gewähren. „Allein dag Amt deg 
Geſchworenen muß ein Ehrenamt bleiben“, wird ein Anderer einmwenden. 
Shadet es dem Pilichtbewußtjein der Mitglieder des Preußiſchen 
Abgeordnetenhaufes, dag fie Diäten erhalten! Und büßt das Amt des 
vrengiichen Abgeordneten durch dieje Zahlung den Charakter eines Ehren- 
amtes ein? 
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Wie ijt nun dem Arbeiter der Zugang zu dem Geſchworenenamte zu 
eben? Nur in der Weile, daß man die Beltimmungen des Gerichts— 
verjaffungsgejeßes über die Bildung der Geſchworenen- und Schöffenliiten 
abändert. Während nach geltenden Redt die beiden jhon genannten Aus— 
ihiüffe ihre Auswahl ohne jegliche bindende Vorſchrift treffen können, müßte 
fünftig — und in den Rahmen der Strafprozeßreformen würde es wohl 
bineinpaflen — geſetzlich feitgelegt werden, ein wie hoher Prozentſatz Lohn- 
arbeiter mindefteng al8 Schöffen und Geſchworene neben den anderen 
Erwerbsitänden zu wählen find. Wenn nun auch die Schöffengerichte nur 
über geringere Vergehen zu entjcheiden Haben, und wenn andererjeitö die 
Möglichkeit der Berufung das Gewicht der Schöffengerichte weiter ein- 
ichräntt, fo ift e8 Doc) ebenjo bei diejen Gerichten wie bei den Schwur— 
gerichten ein dringendes Gebot jozialer Gerechtigkeit und politiſcher Kig- 
heit, dem Lohnarbeiter den berechtigten Antheil an der Rechtſprechung zu 
verſchaffen. Zwar wird die von mir befürwortete Reform nur einen Fort- 
Ichritt, nicht eine Zöjung bedeuten, da die Möglichkeit offen bleibt, dağ in 
politisch gefärbten Prozeſſen der Zufall bald dem Arbeiter, bald dem 
Unternehmer auf der Geſchworenenbank dag Uebergewicht geben fann. 
Darin aber wird ſich unter allen Umftänden der Fortſchritt dofuntentiren, 
daß eine joziale Unbilligfeit in ımjerem Rechtsleben ausgerodet wird und 
daß unfere Arbeiterklaſſe zu unſeren Volksgerichten Vertrauen gewinnt. 
Nicht wirthichaftliche Nöthe und Kämpfe vermögen den Haß und die Er: 
bitterung gegen die bejtehende Ordnung jo ſtark zu ſchüren, wie Mißtrauen 
zu Redt und Gerichten und wie die Heberzeugung einer Klaſſe, dağ fie 
mit anderen Maße gemtefjen wird als die herrichende. Es war fein bloßer 
Zufall, daß der Sturm auf die Baitille, nicht der Sturm auf die Bäder: 
läden der erite Gewaltakt der franzöfiichen Revolution war. 

Beſſer als die Reform der Schwurgerichte — ich ſpreche jegt nicht 
von den Schöffengerichten, die ich wegen der Verbindung des Laien- und 
Juriſtenelements im Prinzip für richtig halte — wäre ihre gänzliche Be: 
jeitigung.. Man mag mich einen Erzreaktionären jchelten: ich halte die 
Schtwurgerichte auh auf neuer Grundlage zwar für ein geringere, aber 
immer noch fiir ein Uebel. 

Kommen wir aber nicht vom Regen in die Traufe, wenn der Berufs: 
richter in den Fällen, wo heute das Schwurgericht zujtändig ift, an die 
Stelle de3 Laienrichters tritt? Solange der deutiche Rihter mit jozialen 
Vorurtheilen jo ſchwer belajtet ijt, daß er bei der Urtheilsfindung unter 
ihren Banne fteht, ganz gewiß. Es wäre natürlich genau fo einjeitig, zu 
verlangen, der Richter jolle ſozialiſtiſch gefinnt fein, um den ſozialdemo— 
tratijchen Arbeitern gerecht zu werden, wie, er jollte antilozialijtiich ge: 
jtimmt jein, um den Staat vor der jozialdemokratiihen Gefahr zu behüten. 
Wag man don dem Nichter verlangen muß, ift, daß er feine Zeit ver: 
jteht und daß fich in ihm bei dev Rothgluth der jozialen Kämpfe der Ve- 
Danke nicht einniftet, ev mie al8 Partei in die Kämpfe eingreifen. Wir 
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Teutihen dürfen ung mit Recht eines tüchtigen Nichterjtandes rühmen, der 
unbeftechlich und der in feiner Geſammtheit einer bewußten Rechtsbeugung 
nicht fähig ift. Cine andere Frage ift freilich, wie weit er der Knecht 
jeiner politifchen und wirtbichaftlichen Anjchaunngen ift. Ohne Frage fann 
er ſich als verhältnigmäßig unabhängiger Beamter leichter von jeinen 
ſozialen Ketten frei machen, al3 der Privatmann. Troßdem fönnen ftarte 
und auch feine nationale Empfindungen und antijozialijtiider Haß in feinen 
Entſcheidungen unbewußt dahin führen, dağ er der Urheber eines vbjeftiven 
Unrecht wird. 

In Deutichland wird man Heute drei Klaſſen von Richtern unter- 
Iheiden fünnen, die fi im Wejentlichen nach Alter trennen. Bei den 
älteren Richtern begegnen wir jenen Männern, die mit den Idealen einer 
großen politijhen Zeit aufgewachlen find und die den neuen geijtigen 
KRegungen und dem Emanzipationsfampfe der Arbeiterklafje fremd gegen- 
überitehen. Aber wenn fie vielleicht mit Trauer zufehen, wie all da8 Große 
vergeſſen ſcheint und nur noch das wirthichaftliche Intereſſe im Vorder- 
grunde ſteht, ſo verſcheuchen doch Ruhe des Alters und Reichthum der 
Erfahrung Stimmungen der Erbitterung und des Unwillens. In der 
mittleren Schicht ſitzen vorwiegend jene Männer, die im der Freude und 
dem Stolze unſeres politischen Erwvachend groß geworden find und die, 
eigentlich arm an Ssdealen, das nationale Selbjtbewußtjein über die Maaßen 
ausgebildet haben. Unter den jüngeren Richtern aber ijt wieder die Sehn— 
juht nad einem Ideal wad) geworden: die Sehnjucht nad) dem jozialen 
srieden, die Erkenntniß, daß wir uns unſeres feit Jahrhunderten er- 
träumten, endlich errungenen Kaijerreiches nicht vecht freuen können, jo 
lange breite Mafjen unjeres Volkes abjeit3 jtehen und in den ſozialen 
Nöthen die Freude an einem politiich großen Vaterlande verlieren. Auf 
diefe Nichtergeneration können wir unjere Hoffnungen jegen. Deshalb 
wage ich zu behaupten, daß die Beleitigung unferer heutigen Schwur— 
gerichte einen Fortjchritt bedeuten wirde, einen Fortſchritt zu einer menjd)= 
lich möglichen Gerechtigkeit und zugleich einen Fortjchritt auf dem Wege 
zum ſozialen Frieden. 

Und wenn nah Jahren das Geichrei über jurchtbare und empörende 
Stlajjenurtgeile mehr und mehr verjtunmen wird, dann mag man fich 
dankbar einer politischen Bewegung erinnern, die dor wenigen Wochen 
ihre legten Wellen geichlagen hat, der Nativnalfozialen und ihres Führers, 
des Pfarrers Naumann. Cie haben nicht am wenigiten dazu beigetragen, 
daß in der afademiichen Jugend ein nener Geiſt großgezogen ift, der ſich 
von unfruchtbarem, uferlojem Nativnaljtolze neuen Idealen zugewandt hat. 

Auch in der fozialen Vorurtheilsloſigkeit der jüngeren Nichter erkennen 
wir die Wegzeichen diejer neuen Geiltesrichtung. 

Hamburg. Dr. Heckſcher. 
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Ruſſiſche Gedanfen zu Preußens Bolenpolitit.” 


Gelegentlich eines lebhaften Meinungsaustauiches mit einigen preußiſchen 
Freunden wurde der Verfafjer aufgefordert, jeine Erfahrungen und Anz 
fichten fchriftlich niederzulegen und zu eventueller Veröffentlichung zur Ver- 
fügung zu ftellen. 

Der Verfaſſer ift Rufje, der, als Gutsbeſitzer, ſowohl den Bauern ala 
aud die oberen Schichten des Polenthums jehr genau tennt, und dejjen 
Meinungen über die umftrittene Frage der praktiihen Anſchauung ent- 
ipringen. Jede politische Tendenz liegt ihm völlig fern; die ganze Unter: 
redung drehte fih nur um die Feſtſtellung der Thatſachen und deren 
möglichen Folgen. 


Der Ton ruſſiſcher Preßſtimmen über die preußiihen Maßnahmen 
gegen dag Polenthum — (oder „zum Schuß des Deutſchthumes, wie mang 
nehmen will) — ift derjenige tiefjter Entrüſtung. Hier aber ift es einmal 
nicht le ton qui fait la musique. Die jchönen Aklorde täujchen! Und dag 
feinere Ohr hört gar manchen falfchen Ton herausklingen aug den tremo- 
livenden Nezitativg über Preußens Barbarei. 


Und dies ift ja auch jo erklärlich! 


Denn das Motiv ift jehr weit entfernt von wahrem Schmerz über die 
Behandlung der „flavifchen Brüder“. Jm Gegentheil: im Grunde frob: 
locken wir Ruſſen über das jchärfere Vorgehen Preußens gegen die Polen; 
und je energilcher der Drud dort, jenjeit$ der Grenze, deſto mehr fann es 
ung paſſen, denn um jo gefügiger wird der Pole in Rußland ſelbſt. 


Ruffe und Pole waren von jeher ein fchlechtes Brüderpaar. Es iſt 
etwa dag Verhältniß zwiſchen dem urwüchſigen, ven ungejchlachter Nratt 


Borbemerkung der Redaktion: Der Werth des obigen Artifel3 dürfte 
verdoppelt und die Aufmerkſamkeit, die die Lejer ihm zuwenden, gejteigert werden, 
wenn id) erzähle, wie er an mich gelangt ift. Der Berfafier war mir unbefannt; der 
Artikel wurde mir geichictt mit einer Empfehlung als die Arbeit eines ruſſiſchen, nicht 
baltiichen, Gutsbeſitzers, dem in Berlin jonjt die pajjende publiziitiiche Werbindung jehle: 
die Empfehlung fam von einen Herrn, der periünlich der halatiſtiſchen Auffajiung unterer 
Polenpolitik zumeigt. Ich trug zuerſt Bedenken, ob ich die Arbeit für die Preußi'chen 
Jahrbücher annehmen folle, weil jie unferen Lejern zu wenig Neues jagt; eg ſind 
ja im Weſentlichen Ddiejelben Beobachtungen und Urtbeile, die in den Preußiſchen 
Jahrbüchern feit vierzehn Jahren iber die Bolenfrage gepredigt werden; ja ich batte 
den Berdacht, dal der Berfajjer ſelber vielleicht eben duch die Yektüre der Freuen 
Jahrbücher beeinflußt jei. Exit als er mir verficherte, dag er von dieſen Aıtıfein 
in unſerer Beitichrijt nie etwas gelefen habe, entjchlo idh mid) zur Publikation einer 
Einjendung, min allerdings mit der Empfindung, daß ein derartiges Zuſammen— 
treffen der Zeugniſſe in den Augen der deutichen Politifer dod) wohl einen ge: 
wien Eindruck machen müſſe. Deibrüd. 
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Ttroßenden Bruder, der auf feiner Bauernitelle fißt, und dem Anderen, 
dem Verfeinerten, Eleganten und Vielgewandten, der fih feiner Familie 
ichämt, auf feine feinen Konnerionen — (Europas Kultur und Roms 
Beiltesfendalität) — eingebildet ift und feinen Eobigen Bruder über die 
Achjel anliegt. Nur wenn es ihm recht ſchlimm geht, erinnert er fidh des 
mißachteten Bruders wieder und deffen gewaltiger Kraft, welche ihm 
bergenden Schub gewähren könnte. Eben dieje Wandlung begint vor ich 
zu gehen. Kenner der Berhältniffe hätten nie geglaubt, dağ jo jchnelle 
Erfolge zu verzeichnen fein würden. Die ruſſiſche Regierung thut das 
Ihrige, um die Wege dazu zu ebnen; fie entjendet heute, im Gegenſatz zu 
früher, nach Polen die tüchtigiten Beamten, nimmt dem Eatholijchen Klerus 
gegenüber konziliantejte Formen an, der General-Gouverneur zicht den Adel 
Pleng zu fih heran, die Schwierigkeiten des Zutritts der Polen zu 
Stantämtern und die Beſchränkungen beim Avancement find fehr ge: 
milder. — Das Nefultat ift bereit bemerkbar, und die Scheidewand 
eiligjten Ignorirens, welches in gejelliger Hinficht im Königreich zwijchen 
den beiden Nationen herrjchte, ift bereits nicht mehr fo dicht und fo talt. 

Rußland kommt dieſer Umſchwung außerordentlid) gelegen. Hatte eg 
dod) von Polen das größte Stück gejchluct und gar nicht verdaut und fehrte 
fih der ganze Haß der polniichen Sehnſucht nad) eigener Heimat) gegen 
das Ruſſenthum. Unter jolchen Umſtäuden war Polen eine ftändige und 
immenſe Gefahr für den Fall auswärtiger Verwickluugen. Die Nevolutionen 
verjchärften nur die Gegenſätze; Polen wurde nun erjt redt zur er- 
oberten Provinz, die e8 im Kriegsfalle zu Halten galt. 

Heute hofft Rußlaud jehr auf eine günſtige Veränderung. Tag eine 
beichtwichtigende Clement ift der großartige Aufichwing, bejonder8 auf 
industriellen Gebiet, welchen Polen genommen hat, und der nur bedingt 
ift durch feine Zugehörigkeit zum ruſſiſchen eich. Während Rußland 
bisher ftet3 mit der Schwierigleit zu kämpfen hatte, daß es Polen feine 
höhere oder auch nur gleiche Kultur bringen konnte, knüpft jeßt mit taujend 
Fäden die öfonomijche Blüthe das Land an dag Meich. 

Dag zweite Element aber ift eben die preußiiche Polenpolitif. Der 
Pole brauchte feinem Naturel nach einen „intimen Haß”. Rußland, 
weiches bisher damit beehrt wurde, verjtand jofort, daß, al jene preußiſchen 
Mapnahmen die Gemiüther der Polen aufregten, Hier leicht das nöthige 
Sicherheitsventil zu fonjtruiren war. Und Die ruſſiſche Preſſe ſetzte mit 
Macht ein und ſchürte den Deutſchenhaß. Die Ablenkung gelang wider 
Erwarten gut. 

Daß die Lamentationen der Ruffen iber die „Vergewaltigung“ der 
Polen nicht etwa jentimentalem Mitgefühl entiprangen, geht aus der 
Parallele hervor zwiſchen der Art, wie Ruſſiſch-Polen „zahın“ gemacht 
worden war, und wie Preußen feine Polen zurückzudämmen verjucht. 
Während Preußen ſich der Uebergriffe des Klerus und der Kleinlichen 
Demonjtrationen der von Letzterem verheßten Bevölkerung in langathmigen 
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Etaat3aktionen und weitläufigen Prozeſſen erwehrt und ſelbſt zu Heinen 
Chikanen greift, beitand Rußlands Politik durd 30 Jahre in einer ſyſtematiſchen 
Entfräftung des Landes. Tiefe energiihe Politik war weder durd) 
moraliihe noch Fonjtitutionelle Skrupel abgeſchwächt. Tauſende wurden 
hingerichtet; Taujende verbannt; ja e3 lag Syſtem darin, wie immer wieder 
durch brutale Akte provozirt wurde, um in den Nufbegehrenden die jelb: 
ſtändigſten, tapferiten Charaltere ſich verrathen zu lajjen, welche min ihrerjeit$ 
unschädlich gemacht wurden. Vie Blüthe der männlichen Jugend, zum 
Militär ausgehoben, diente in Südrußland, Kaukaſus, Sibirien und Lite 
alien und wurde möglichjt dem Lande entzogen, indem nadh Ablauf der 
Dienitzeit Rückkehr erjchwert, Anſiedelung am Ort aber begünſtigt wurde. 
Der polniſche grundbejigende Adel, in welchen man den Hauptrücdhalt des 
Polenthums jah, wurde mit hohen Abgaben belegt, bei Aufhebung der 
Leibeigenjchaft und jpäter bei Ablöfung der Servitute, ſowie bei Etreitigs 
teiten mit den Bauern ſchwer geihädigt. Als verhängnikvollite Mapregel 
erwies fid) aber die Erlaubniß für die Juden, in Polen Landbeſitz zu er: 
werben (während in ganz Rußland dieg unftatthaft ift). Dieſe jchlaue 
Politik war äußerſt geichiet; in der That wurde der Adel fürchterlich ang 
gewuchert und heute ift ein jehr bedeutender Theil der Güter in jüdiſchem 
Beſitz. Es jollte hierdurch ein Keil getrieben werden zwiſchen Adel und 
Bolt, welche beide ſich als eng zuſammengehörig wußten und nod in der 
Kirche ein weiteres feſtes Band um fih geichlungen fühlten. Dieſe 
Solidarität jchien gefährlich; mit den Juden dagegen brauchte man 
\päter nicht viel Federlejens zu machen, da fein Bauer die Hand für fie 
rühren würde. 

Nach diejer Parallele mag es beinahe komisch erfcheinen, daR der Haß 
jo Schnell umjchlug und fich gegen Preußen wandte. Ginen derartig raichen 
Erfolg hatte man in Rußland fanm zu erhoffen gewagt. Tas Geheimniß 
wird zum Theil darin liegen, daß alle ruſſiſchen Maßregeln ſtets in aller 
Stille erfolgten, und, abgejehen von vorjichtigem Gemurmel, nie publif 
wurden, troßdent fie in größtem Stil betrieben wurden; — vielleicht aud 
eben, weil fie groß veranlagt waren. Die lleinlichen, ſchwächlichen und 
zahmen Maßnahmen Preußens dagegen werden don der ruſſiſchen Breite 
auspoſaunt, übertrieben und von entrüfteten Kommentaren begleitet; — 
das wirft! 

Nun dürfen wir in Rußland die Hoffnung hegen, dağ bald Preußen 
ſich in dieſelbe mißliche Vage, in welcher wir felber waren, verlegt jeben 
wird, im Nriegsfall eine eigene feindliche Provinz halten zu müjjen! 

Es wird da wohl eingeworfen werden, ob den Ruſſen denn gar niht 
bang wird um die „ſlaviſchen Brüder” jenjeitS der Grenze? Tie singe 
ijt infofern gerechtfertigt, al unzweifelhaft, obwohl die jlavijihen Bruder 
in Anführungsitrichen erwähnt werden, Diejelben dem rujjiichen Volk doc) 
verwandter und feiner Kultur ſympathiſcher und zugehöriger find, als 
dag Deutſchthum. Aber ung ift durchaus nicht bang. Bei ung wird von 
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guten Kennern der polniſchen Eigenart die ganze Politik Preußens als ein 
Berjuch mit ungenügenden Mitteln angejehen und wohlwollend be- 
jpöttelt. Die Fonftitutionellen Kautelen gejtatten es nicht, wirklich 
tief eingreijende Neprejjalien zu ergreifen; fie gejtatten nur Nadel- 
jtihe, gerade genug, um zu veizen und die und fo erwünſchte 
Mißſtimmung zu verjtärfen. Die ordentlichen Gerichte dürfen in Preußen 
nicht ausgejchaltet werden, der Schulzwang muß auf Grund der Gejeße 
beitehen, in Bezug auf die Behandlung des Klerus ijt die preußifche 
Regierung jehr eng gebunden durch die Verträge mit dem Hl. Stuhl und 
mehr nod) womöglich durch parlamentarische Rückſichten. Dagegen ver- 
gleiche man die Freiheit, mit der die ruſſiſche Negierung die katholiſche 
Geiſtlichkeit pariren lehrt, Klöſter aufhebt, Geijtliche entjeßt und Biſchöfe 
(erit vor drei Jahren Swerowitjch!) verbannt! 

Koch vor 15 oder 20 Jahren hätte Rußland gar zu gern mit Preußen 
eine gemeinjame Bedrückung des Polenthums Diejjeit3 und jenjeit3 der 
Grenze vorgenommen. Preußen kounte aber nicht mit — feine Mittel 
waren unzureichend, und damals erfanıte es dieg auch mit klarem 
Verſtande. 

Rußland aber betrachtete Poſen ſchon lange als Brutſtätte polniſcher 
Gefahr. Nicht etwa als Sitz polniſcher Umtriebe, ſondern als Land, wo 
die Geſundung des Polenthums von ſeinen politiſchen Erbübeln ſtattfand. 
Auch einſichtige Polen ſehen dies ein, heute, wo die Galiziſche „Autonomie“ 
zur alten polniſchen Lotterwirthſchaft und zu unhaltbaren Verhältniſſen 
geführt Hat, zur „Grafen- und Pfaffenwirthſchaft“, mit der ſogar die 
Schlachta unzufrieden ift. Welcher Kontraſt Dagegen Preußiſch-Polen, 
trog feines armen Bodens! Preußen gab feinen polniſchen Landes— 
theilen dasjenige, wag Polen feit Jahrhunderten Noth that und was 
e3 au eigener Kraft nirgends erreicht hat feit dem XV. Jahrhundert: 
eine tüchtige, integre Verwaltung und geregelte Redt- 
verhältniſſe, welche von einer jtarfen ausführenden Gewalt ge- 
tragen wurden. Preußiſch-Polen wurde dag zu Theil, was da3 übrige 
Yolen nicht erlangte: rationelle Maßregeln bei Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft und Schaffung eines tichtigen Bauernſtandes, Hebung der bäuer— 
lichen Wirthſchaft, eine tüchtige Volksichule mit Schulzwang md ein Syſtem 
anderer UnterrichtSanstalten, eine tadelloje Verwaltung. Das Reſultat war ein 
Emporblühen deg Landes, welches Früchte brachte, welche überall dem 
Polenthum jeit jeher fremd waren: Wirthichaftliche Tüchtigkeit, Selbſtbewußt— 
fein bei den unteren Klaſſen, Bürgerſinn, einen ſtarken Mitteljtand. 

Preußen Hat durch feine Zucht und Ordnung den eigenen Feind ges 
jtärkt, ja erft aufgezogen! Es mag dieg jeßt wohl berenen, aber zurück 
fanu e8 faum noch; und wollte ed dies, dann müßte es fich zum Sprung 
um ein Jahrhundert zurück entichliegen amd zu ruſſiſchen Maßregeln 
greifen, natürlich unter Schaffung einer Neihe von Ausnahmegeſetzen. So 
müßte der Schulzwang für die polnischen Landestheile aufgehoben 
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werden, welcher die Polen zur deutjchen Kulturkrippe zwingt und gleid- 
zeitig alle Privatichulen ftreng verboten werden; es müßten andere Saiten 
mit dem Klerus aufgezogen, Landkäufe für Polen verboten werden, ebenſo 
Erbgang in Seitenlinien u. f. 1w. Da3 tann Preußen jet nicht mefr, 
aber dag wäre noch die einzige Politif von einiger Ausſicht auf Erfolg. 
Die zu Gebote jtehenden Meachtmittel jedoch find ungenitgend. Ueber den 
Erfolg der Anjiedelungsaktion fängt man bereit an, ernüchtert zu werden; 
und polizeiliche Sticheleien bewirfen nur Erregung und engeren Zu— 
ſammenſchluß der polnischen Kräfte. 

Und Rußland freut fich diebiſch über diefe Politik, welche ihm jo ge 
legen kommt und zu ſchwach, das durch Preußen jelbjt erftartte Polen- 
thum niederzufchlagen, die Polen den Ruffen in die Arme treibt. Es jreut 
jih außerdem der willkommenen Ablenkung des polnijchen Chauvinismus. 
der endlich beginnenden organijchen Eingliederung des Königreiches und 
deg Schwinden® der „Poſenſchen Gefahr“, d. h. einer Kryſtalliſirung deg 
Polenthums mit antiruſſiſcher Spitze um einen ausländiſchen ſtarken Kern. 

Auch die Schwächung Preußens durch eine Grenzprovinz, die in 
völlig bewußten nationalen Gegenfag zum übrigen Staate jteht, it 
vom ruſſiſchen Standpunkt nicht gerade unerwünſcht. 

Spectator. 


Die jozialdemokfratijhe Gefahr. Der Kaiſer-Inſel-Prozeß. 
Die gegenjeitige Verfegerung der Sozialdemokratie. 


Der jozialdemofratiiche Partei-Vorſtand hat einen Mahlaufruf erlajien, 
der in der bürgerlichen Preſſe wohl erwähnt, aber meist nicht volljtändig 
abgedruckt ift, obgleich er unzweifelhaft ein höchſt merkwürdiges und 
bedeutſames Dokument darſtellt. Diejer ſozialdemokratiſche Wahlaufruf 
enthält nämlich nicht das Geringſte von Sozialiſtiſchem, ſondern nichts als 
ein langes Verzeichniß von radikalen demokratiſchen Forderungen, wie jte 
zum großen Theil nicht nur die Volkspartei, ſondern vielfad) auch die 
Freiſinnige Vereinigung vertritt und wie fie vor dem Jahr 1866 der 
Liberalismus überhaupt mehr oder weniger weitgehend vertrat. Tarin 
liegt doch nichts Beſonderes, wird man jagen; die Erklärung liegt ja auf 
der Hand: e8 handelt ih um einen Aufruf für die Landtagswahlen und 
die Sozi wollen möglichjt viele bürgerliche Wähler für fid einfangen: 
deshalb haben fie den Sozialigmus verſteckt und ausſchließlich die liberal: 
demokratiſchen Ideen ausgehängt, ja fogar ihren Republikanismus vol: 
ſiändig derichiwiegen; von dem Verhältniß zur Monarchie iſt in dem ganzen 
langen Aufruf mit feinem Wort, mit feiner Andeutung die Rede. 

Tas ijt vollkommen richtig. Der jozialdemofratiiche Wahlaufruf, wenn 
er auch jagt, er nenne nur die Mindeltforderungen feiner Partei, verjchtveigt 
doch jo viel und mit folcher Abfichtlichkeit, daß man ihm rundweg der 
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Heuchelei zeihen darf. Die Heuchelei ift aber belanntlich die Huldigung, 
die dag Laſter der Tugend darbringt; der Aufruf verjchweigt fein 
vepublifanijches deal, er unterdrückt das herzgeliebte Wort Revolution, 
weil die Herren willen, wie ftarf der monarchijche Gedanke in der Wähler- 
haft ift, und wie wenig man an Revolution denkt oder an fie glaubt. 
Die Zurüdhaltung iſt zumächft rein taktiicher Natur, aber eben daß nan 
zu ſolcher Taktik greift, ift fhonn die Verleugnung deg Prinzips und 
die anathematijirte Annäherung an die bürgerliche Linke. 

Das Wort Revolution ift ja ſchon von Laſſalle fo umgedeutet worden, 
daß es thatjächlich bloß noch Evolution bejagte; der jeßige Appell an die ge- 
lammte Wäbhlerjchaft unter Beiſeitelaſſung des eigentlichen Klaſſenſtandpunkts, 
vom gewöhnlichen, allgemeinen demolratiichen Standpunft aus, ift ein 
weiterer und ſehr ſtarker Schritt in der allmählichen Abwandlung, die jegt 
Reviſion ismus genannt wird. Denn Reviſionismus heißt zuleßt Uebergang 
von den jozialijtiichen und internationalen Idealen zu den demofratilchen 
auf dem Boden der bejtehenden Staatdordinung Damit ift denn 
auh die Möglichkeit einer gewiſſen pralktiſchen politiſchen Bethätigung 
gegeben, und damit wieder die Möglichkeit der Kooperation: mit anderen 
Parteien. Tie Prinzipien werden dabei nicht aufgegeben, aber fie treten 
zjurüd, werden verſchwiegen und, zunächſt von Einzelnen, jo milde aug- 
gelegt, daß von ihrem eigentlichen Sinn faum etwas übrig bleibt. Das 
klaſſiſche Beiſpiel für eine fole Hiftoriiche Erſcheinung ift ja Die 
fatholiiche Kirche, die noch heute die Anjprüche Gregors VII., daß 
ale Kaifer und Könige deg Papſtes Füße küſſen müfjen, unentwegt 
aufrecht erhält, und troßdem jogar mit letzeriſchen Monarchen febr 
intime, gar zu intime Beziehungen unterhält. Daß Herr Vebel 
ſelber dieſen Wahlaufruf für die preußiichen Landtagswahlen unter- 
Ichrieben hat, ift der Dofumentarische Beweis, daß nicht der Radikalismus 
londern der Reviſionismus auf dem Parteitag in Dresden gejiegt hat. 
Der ganze ungeheure Lärm bat keinen anderen Erfolg, vielleicht von vorn— 
herein faum einen anderen Zweck gehabt, al3 eine unaufhaltſame Ent- 
wiclung etwas zu bremjen. Ter Ausruf Bebel3 in Dresden, er jei und 
bleibe der Todjeind der jeßigen Staatsordnung nud werde jtet3 dafür 
kämpfen, diefe zu untergraben, entjpricht gewiß feiner innerjten Geſinnung, 
wenigitensg Stimmung — auch dag nur mit einer jtarken Ein— 
Ichränfung, denn auch feine frühere Erklärung, daß, wenn die Koſacken 
einmal tommen jollten, auch die „Genoſſen“ nicht umhin können würden, 
dag Dentice Reich zu vertheidigen, wird nicht weniger der Wahrheit ent- 
\prechen. Bor Allem aber, da die herrichende Staatsordnung viel zu ſtark 
it, um ſich von den Sozi umſtürzen oder auch nur erſchüttern zu laſſen, 
jo iſt aud) jene feindjelige Stimmung gegenüber dem praftijchen Bedürfniß, 
an dieſer verhaßten Staatsordnung jo viel al3 möglich ift zu verbeſſern, 
von feiner Bedeutung. Handelt e3 fidh wieder einmal darum, wie bei der 
Lex Heinze, Kunſt und Wiljenschaft vor Firchlicher Bevormundung und 
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polizeilicher Vergewaltigung zu ſchützen, handelt es ſich darum, ſchwere 
wirthſchaftliche Schädigungen, mit denen ein einzelnes Standesintereſſe die 
Geſammtheit bedroht, abzuwehren, ſo bleibt uns Anderen nichts übrig, als 
die Hilfe dieſer ſozialdemokratiſchen Reichsfeinde ebenſo anzunehmen, wic 
dieſen fie au gewähren. Wer in den Sozi immer nur die Reichs-, 
Religions- und Kulturfeinde ſieht und nicht bemerkt, welche poſitive Stellung 
fie trog alledem praftiih in unjerem PBarteileben und jozialen Daſein ein: 
nehmen, den wird freilich dag Anwachſen der Partei immer nichts al3 ein 
unheimliches Näthjel bleiben. Die Wendung deg nationalliberalen Wahl: 
aufrufs, auch die Sozialdemokraten zur „Reaktion“ zu rechnen, mag man 
al3 einen mehr oder weniger guten Wig hinnehmen: praktisch ſteht e8 doch 
jo, daß, wenn und fo lange die ſozialdemokratiſchen Wähler nicht mithelfen, 
eine allmähliche Klerikaliſirung unſeres geſammten Schulwejeng durch die 
Yandtaggmajorität nicht zu verhindern ift. Die „Ausrottung des Un- 
glaubens“ in den Lehrlollegien der AUniverfitäten, wie fie jüngit in 
Bayern gefordert worden ift, wird fich ja vermöge der eigenen inneren 
Widerſtandskraft der freien Wiſſenſchaft jo leicht nicht vollziehen, aber ein 
dauernder Drud der politiichen Gewalt bleibt doch auch nicht obne Wirkung, 
und dieſem Drud einen Gegendruck entgegenzujegen, darauf kommt es an, 
und Dazu find die Liberalen nicht mehr im Stande ohne die Hilje der 
Partei mit drei Millionen Wählern. 

Dieſe unausbleibtiche Entwicklung würde ſich noch viel Ichneller voll- 
ziehen, wenn man auf beiden Seiten den Willen dazu hätte; man wil 
auf beiden Seiten aber nicht nur nicht, Jondern man will dag gerade 
Gegentheil. Die nationalliberale Partei und Here Eugen Richter kämpfen 
genau mit derjelben LYeidenschaftlichleit gegen eine Annäherung an die Sozi, 
wie Vebel, Singer, Kautsky und Mehring gegen eine Annäherung an die 
Liberalen, und was hier die Reviſioniſten find, dag find drüben Herr 
Barth, die Nativnaljozialen und Sıngliberalen. Auf beiden Seiten jehen 
wir auch dieſelbe Erſcheinung, daß indem gewiſſe Führer jid zanten und 
eigentlich fdon in der Majorität für die Annäherung find, die Majen 
Davon nichts wifjen wollen, ſondern in der alten Nampfitellung zu beharren 
wünſchen. Welch eine ungeheure Polition hätte die nationalliberale Partei 
bei diejen Landtagswahlen gewinnen fünnen, wenn fie mit den Sozi 
Abkommen getroffen hätte! Aber jelbjt wenn die Führer e8 beſchloſſen harten, 
jie hätten einen großen, vielleicht den größten Theil ihrer Mühlerjchaft 
nicht mitbekommen. Selbſt auf dem Parteitag der freiſinnigen Vereinigung 
zeigte fich, Daß zwar die jehr große Mehrzahl der Anweſenden für ibre 
Perſon dem Zuſammengehen mit den Sozi zujtunnte, Daß aber gerade 
die Vertreter der bisher der Partei gehörenden Wahlkreiſe ſich mit Rückſicht auf 
die Wählerſchaften dagegen ausſprachen. Politiſche Perſönlichkeiten von telher 
Kraft, wie etwa jept Herr Chamberlain in England, daß fie die Stimmungen 
in ganzen Maſſen herumzureißen vermögen, haben wir heute niht in 
Deutſchland; Heren von Nollmar, der vielleicht die Fähigkeiten dazu hätte, 
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fehlt das Letzte und Entſcheidende: der Wille. So ſind wir denn allein 
dem objektiven Zuge der Dinge überlaſſen, und es wird intereſſant ſein 
zu beobachten, wie dieſer objektive Zug die Geſinnung und den Willen 
Der Menſchen allmählich bezwingt und in ſeine Gefolgſchaft preßt. Eine 
derartige Entwicklung aber geht langſam, überaus langſam, und der 
Kampf ohne führende, leitende Geiſter vollzieht ſich in kleinlichen und un— 
erfreulichen Formen. 

Den Vortheil des Mangels an Führung bei den Liberalen hat natürlich 
die Sozialdemokratie. Das einzige Mittel, ihr jetzt wirklich Abbruch zu thun, 
bleibt eine entſchiedene Hinwendung der Regierung zum Liberalismus. Die 
Erfahrung, die wir einſt mit dem Kulturkampf, dam mit dem Sozialiſten— 
gejeß gemacht haben, heute täglich) mit dem Hakatismus und der Scharf: 
macherei machen, ift immer ein und Dielelbe, daß die gewaltjame Ye- 
fümppumg, wie die Konſervativen fie belieben, den Gegner nicht 
ſchwächt, jondern ſtärkt. Eine Wendung zum Liberalismus ift aber 
nicht möglich bei einer Eonjervativ = Herifalen Landtags - Majorität. 
Wahrſcheinlich werden die Liberalen ja bei den Wahlen cine Anzahl 
Etimmen gewinnen, aber doch nicht genug, um jene Majorität zu brechen, 
bejunders da ja auch die Freikonſervativen fich jtark nach rechts entwickelt 
haben. Vom Landtag ang alfo wird man nach wie vor arbeiten, die 
Sozialdemokratie zu bekämpfen durch Verſtärkung der Autorität, d. h. 
ſcharfſes Vorgehen von Polizei und Gerichten, und Kirchlichkeit in der 
Schule, und mit unfehlbarer Sicherheit wird das immer neue Kreiſe auch 
der bürgerlichen Gejellichaft unter die ittiche der Sozialdemokratie treiben. 
Geſchieht in den nächſten Jahren nicht irgend etwas Bedentendeg, fo ift es 
febr wohl möglich, daß trog aller inneren Zerſetzung Die Sozi bei den 
HeichStagswahlen im Jahre 1908 wiederum eine Anzahl Sige gewinnen. 

Ein wahres Schulbeijpiel, wie man bei und Sozialdemokraten züchtet, 
bietet der jüngjte Berliner Majejtätöbeleidigumgs- Prozeß wegen des Kaiſer— 
injel- Brojelt3. Der Redakteur des „Vorwärts“ ift zu nem Monaten 
Gefängniß verurteilt worden, weil er dag ihm unter allen Zeichen der 
Echtheit zugegangene Projeft veröffentlicht hat, das „in den Hofkreiſen“ 
ventilirt werde, und weil man daraus herauslas, dağ e8 den Sailer alg 
eingefchiichtert und ängſtlich erſcheinen laſſe. Der Urſprung des fonder- 
baren Altenſtücks ijt unaufgeklärt geblieben. Irgend einen ernſten 
Hintergrund hatte es nicht, wie jeder Vernünſtige von vorn herein 
ſah und die Zeugenausſagen dargethan haben. Es iſt wohl am 
wahrſcheinlichſten, daß irgend ein Spaßvogel den „Vorwärts“ hat 
aufſitzen laſſen wollen. Es ift aber auch keineswegs ausgeſchloſſen, 
Dağ irgend eine komiſche alte Hoſſchranze dergleichen wirklich ausgeheckt 
und darüber mit einem Bruder im Geiſt korreſpondirt bat, jo daß Die 
Behauptung des „Vorwärts“ formal nicht faljch war. Auch ernſt— 
bajte, phantaſiebegabte Leute malen zuweilen wunderliche Bilder 
an die Wand. Sch erinnere daran, day vor einigen Jahren ein Buch 
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eines angeſehenen Konſervativen, des Geheimraths von Maſſow viel geleſen 
und beſprochen wurde, in den big ins Kleinſte eine ſozialdemokratiſche Ueber: 
rıımpelung Berlins vorgezeichnet war (vgl. Preuß. Jahrb. Bd. 79 S. 537). 
Der Berjafjer rechnet ang, daß in den Tagen, wo Die Reſerve entlaſſen 
die Rekruten noch nicht eingejtellt find, Berlin nur von 7000 Mann 
Fußtruppen bejegt fei. Er läßt die Gozi 50 000 Gewehre mit Munition 
in einer einſamen Havelbucht verfteden und bereit halten. Unvermuthet 
wird eines Morgens, nachdem man fih die Waffen gehoit, Losgebrochen, die 
Dffiziere alle in ihren Wohnungen überfallen, jo daß die Mannichaften 
in der Kaſerne ohne Führer find, die Telegraphendrähte zerichnitten, 
damit von Außen feine Hilfe geholt werden fann. Der ganze Vorgang iit 
jo eindrucksvoll bis ing Einzelne geitaltet, daß man bei der eriten Lektüre 
wirklich jagen fonnte: iſt's möglich? Bei näherem Zufehen aber findet ich wohl 
weder in der Nähe von Berlin die geheime Bucht, wo man 5O 000 Ve 
wehre mit Munition verſtecken fann, ohne daß es Jemand merkt; noh 
ind diefe Waffen plöglich unbemeuft in die Stadt zu bringen, nod beträgt 
die Garniſon nur 7000 Mann, ſondern mit den Speziahvarien für ges 
wöhnfich über 25 000, und ſelbſt nach Entlajjung der Rejerve über 14m. 

An al’ das erinnere ich nur, um zu zeigen, daß auch gang ernitbaft 
\ofche Berechnungen ſchon gemacht worden find, und daß es von vom: 
herein jaljch ift, zu behaupten, denen, die fie machen, werde Feigheit inſinuirt. 
Was berechtigte und nothwendige Vorficht, was bloße Angit iſt. darüber 
fünnen die Anfichten jehr weit auseinandergehn. 

Weiter aber in dem ganzen Artikel war mit feinem Wort vom Kaiſer 
die Rede, fondern nur von „Hofkreiſen‘ und „Hojleuten“. Zu den Hol 
lreijen aber, meinte der I beritaatsanwalt, gehöre auch der Kaiſer — ganz 
recht: auch zur Nenierung gehört er: follen wir deßhalb erleben, daß auch 
Angriffe anf die Regierung als Miajejtät3-Beleidigungen verfolgt werden? 
Allerdings, befand fich in dem Artikel die Wendung, die Töberiger Heerſtraße 
finde ihre Erklärung Durch dieſes Projekt, und die Töberiger Heerſtraße 
ift auf Befehl deg Naierd gebaut worden. Aber deshalb das Proeft 
dem Kaiſer Selber zuzuschreiben, ift doch nur eine Kombination, die 
nicht logisch nothwendig ift. So wenig man zu zweifelt braucht, das 
die Nedaktion des „Vorwärts“ in ihrem Herzen geglaubt hat, ein ‘Projekt des 
Kaiſers ſelbſt vor jid zu haben und zu veröffentlichen, fo bat jie es doch 
thatjächlich nicht gelagt, und nnr durch zwei kunſtvoll fonjtruirte Mirtel- 
glieder, evitens, daß das Projekt für den Urheber den Vorwurf der Angi 
implizire, und ziveitens, day mit den „Hofkreiſen“ der Kaiſec jelbit ač 
troffen fei, ijt e8 möglich gewejen, die Majeſtäts-Beleidigung zu tonftatiren. 

Sch möchte wiſſen, wer heute in Deutjchland noch ficher vor Maieſſäts— 
beleidigungs-Inklagen ijt, wenn die Kritik von Regierungsmaßregeln nd 
diefenn Schema in Behandlung genommen wird. 

Freilich die Vertheidigung hat die Verurtheilung ſehr erleichtert durch 
die freche Ausrede, der Artifel habe den Mailer gegen die Kamarilla in 
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Schuß nehmen jollen; freilich hat der Oberſtaatsanwalt ſtark die all- 
gemeine Tendenz des „Vorwärts“ gegen den Sailer betont und die 
Mitglieder anderer Parteien mögen ſich deshalb weniger bedroht Fühlen — 
aber die Rechts-Empfindung in den weiteſten Kreijen ift darum nicht 
weniger verlegt, und der ganze Nachtheil, der dem „Vorwärts“ aug der 
Lächerlichleit feines Reinfalls drohte, ift in den Vortheil eine8 Martyriums 
verwandelt. Reun Monate Gefängniß für eine Leichtgläubigfeit! So weit 
ih gehört habe, ijt nur eine Stimme, die die Verurtheilung für ungerecht- 
fertigt erflärt, und mag man mm im einzelnen Fall jo oder jo urtheilen, 
lo viel ift gewiß, dağ diefe Art Prozefje heute die Hauptnahrung der 
Sozialdemokratie find. Eine einzige Solche Berurtheilung hebt die 
Rirtung von tauſend patriotischen Volksverſammlungen und Millionen 
vatriotiiher Zeitungsartikel, Flugblätter und antiſozialdemokratiſcher 
ſorreſpondenzen wieder auf. Jede wirkſame Bekämpfung der Sozial- 
demokratie iſt ausgeſchloſſen, ſo lange wir in den Zeitungen tagtäglich 
von dieſen politiſchen Prozeſſen leſen, von grobem Unfug und Beaniten— 
bis zur Majeſtäts-Beleidigung. 

Wenn wir ung aber wirklich ein Herz fallen und uns entjchließen, 
einmal laufen zu laffen — wirde die jozialdemokratiiche Fluth dann nicht 
iojort noch viel megr anjchiwellen? Der Lärm würde unzweifelhaft größer 
werden, mancher Unfug würde den gejeßten Bürger ärgern — aber die 
ſozialdemokratiſchen Wahlitimmen wirden darum nicht mehr, jondern 
weniger wachen. Jetzt ift die öffentliche Meimmg gegen die Scharf- 
maderei und gegen die Regierung, imd dag kommt den Sozi zu Gute. 
Kehrt ich die Sache um und die öffentliche Meinung wird geärgert durd 
den Unfug der Umſtürzler, jo fommt dag bei den Wahlen der 
Regierung zu Gute. Sehr richtig hat jüngſt der Abgeordnete 


Arendt — etwas im Widerjpruch mit dem jeher umſturz-ängſt— 
liden Wahlaufruf feiner Partei — darauf hingewiejen, dağ zwar 


die Sozi bei den -legten Wahlen 900000 Stimmen gewonnen 
haben, die bürgerlichen Parteien zuſammen aber ebenfalls nicht weniger 
als 800 000. Much von diefer Seite — beſonders wenn wir billigerweije 
100000 Stimmen auf dag fpeziele Mißregiment in Sachien abrechnen — 
zeigt fich alfo, day der Wahl-Erfolg der „Genoſſen“ garnicht jo bedeutend 
gemwejen ift, wie fie jelber mit Unterſtützung ihrer Gegner, der Scharf- 
mader, fortwährend auspojaunen. Um fo weniger brauchte man eine 
muthige Politik zu fcheuen — aber die Ausfichten dazu find gering. 
Ter nene Landtag wird ung wohl in den alten Bahnen fejthalten. Die 
nationalliberale Partei, die den Umſchwung hätte herbeiführen fünnen, 
hat dafür nicht Führung genug gehabt, ein umſo fchlechtere8 Zeugniß jie 
iie, als ihre leitenden Zeitungen, die „National-Zeitung“, der „Hannoverſche 
Courier” und jüngſt jogar fehr energijch die „Kölniſche Zeitung” ein ganz 
richtiges Verjtändniß fir die Situation gezeigt haben. 
* x 
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Eine Erſcheinung, an der, ſo ungern man ſich mit ihr abgiebt, doch 
auch eine Zeitſchrift wie die unſere nicht ganz vorübergehen darf, iſt der 
fürchterliche ZJanf der Sozialdemokraten untereinander. In den bürger: 
lichen Parteien hat man ſich die Hände gerieben uud gejagt: „Io it's 
recht, jtellt Euch gegenjeitig daS Yeugniß aus, dag Jhr Qumpenhunde feid, 
dam wird dag Volf wohl mit der Zeit den Glauben an Euch verlieren.“ 
Sit es ſchon die Frage, ob dieje Schlußhoffnung eintreffen wird, jo ift es 
für ung doch aud wichtig, darüber flar zu fein, ob wir e3 in njem 
Gegnern wirklich mit jolchem moralischen Gejindel zu thun Haben, ob alfo 
dag Zeugniß, das fie jich gegenfeitig augjtellen, thatjächlid) genügt, die 
Verdammung nachzufprechen. Auch ob etwa die eine Seite unzweijelhaft 
bejjere moralijche Qualitäten hat als die andere, ift fir ung nicht ohne 
Nichtigkeit. Ich habe mir deshalb die Mühe gegeben, die urſprünglichen 
Ausſagen und Anschuldigungen in den wichtigjten Partien mit den fpäteren 
Erklärungen und Gegenerflärungen zu vergleichen. Soeben ift auch die 
Broſchüre von Mehring „Meine Rechtfertigung” erichienen. Wer alle die 
Beröffentlichungen einzeln oder gar nur bruchjtüdweije in die Gand nimmt, 
ift natürlich ganz außer Stande, zu fehen, wer Recht und wer Unrecht hat. 
Ein Rabnliſt, dev einigermaßen geſchickt und federgewandt ift, fann bei 
einem jolchen langausgezogenen Streit jo leicht den Zuſammenhang ver: 
wirren, Die Beweispunkte verjchieben und unterdrücden, dağ die öffentliche 
Meinung ganz außer Stande ift, zu folgen, und die Sade endlich, ohne 
fich ein Endurtheil zu bilden, fallen läßt. 

Zunächſt wird es nun wohl vor Allem richtig fein, daß die Sozial: 
Demokratie ſtark genug ift, ſolchen Aſchenregen und ſolche Schtwefeldinite 
zu ertragen. Es iſt eine Eigenſchaft aller Sekten, daß ſie als Fanatiler 
fich unter einander zanten und vom Bant bald zur Verdächtigung und zur 
Beſchimpfung übergehen. So haben die Antiſemiten ſich unter einander 
gezankt und geſpalten, jo haben jogar die Mitglieder des Deutſchen Sprach— 
vereins unter einander mit dem Gerichtsvollzieher verkehrt, ſo haben die 
Jakobiner ſich ſchließlich gegenſeitig geköpft, ja, man kann daran erinnern, 
daß auch die Chriſtengemeinde in den erſten Jahrhunderten voll von nicht 
weniger ſchlimmen gegenſeitigen Verketzerungen geweſen iſt. 

Es wird alſo eine Illuſion ſein, daß die Sozialdemokratie ſich durch 
dieſe inneren Zerrereien ganz von ſelber ruiniren müſſe; nur das darf man 
als ſicher annehmen, daß die Zänkereien und die perſönlichen Gehäſſigkeiten 
weitergehen werden und daß damit geſchickten Gegnern Gelegenheit zu 
vortheilhaften Angriffen geboten wird. Die innere Zerſetzung aljo, die 
zweifellos begonnen hat, genügt an fic) noch nicht, um daraus die Hoffnung 
auf Zerfall oder Niedergang zu fchöpfen, fondern e3 kommt darauf an, ob 
und wie die andern ‘Parteien und die Regierung ihn taktiſch auszunutzen 
und zu verwerthen verjtehen. 

Bei der zweiten Frage, wie denn nun alle die Angejchuldigten aus 
dem Fener der Auflagen herausgefommen find, bin ich zu dem Ergebnis 


Politiſche Korreſpondenz. 365 


gelangt, daß thatſächlich überaus wenig poſitiv Gravirendes zu Tage 
gefördert ift. Ob Herr Mehring, ehe er Mitte der fiebziger Jahre 
Sozialiſtentödter wurde, ſchon einmal Sozialdemofrat gewejen ift, wie feine 
Gegner behaupten, oder ihnen nur nahe geſtanden bat, wie er felber be- 
hauptet, das macht wirklih nicht viel aus. Daß Geſinnungsänderungen 
den Gegnern Stoff zu Angriffen bieten, ift ſelbſtverſtändlich. Es ift die 
alte Erfahrung, daß, wo einmal der Haß aufgeflammt ift, der Verdacht 
und dag bloße Mikverftändniß ganz ungeheuerliche Verzerrungen zu Tage 
bringen. Die Genoffen haben fih gegenjeitig der gemeinen Lüge, der 
Verleumdung, der Fälſchung, der niederträchtigen, feigen Perfidie bejchuldigt. 
Das ift übel genug, aber vergleicht man nun die Thatjachen bejonders in 
den Fällen Göhre, Bernhard und Mehring (Braun Habe ich nicht nad- 
geprüft), fo zeigt fih, daß die Anlläger auf der einen Seite unzweifelhaft 
im guten Glauben, aber ebenſo unzweifelhaft fälſchlich angeklagt haben; fie 
haben fih in ihrer Voreingenommenheit hinreißen laffen, Dinge, bei 
denen auc eine andere Auslegung möglich) war, 3. B. die Pofttarte 
Mehrings über Schönlank, ohne Weitere fo zu interpretiven, daß eine 
Gemeinheit herauskam; an andern Stellen Hat man im Eifer aus dieſem 
oder jenem Artikel oder Brief Wendungen Herausgegriffen, die den Gegner 
zu fompromittiren jchienen, und andere, die dag wieder aufhoben, über- 
ſehen. Vielfach hat man auch auf beiden Seiten ſtärker übertrieben, als 
mit der Wahrheit verträglich ift, fo daß diefe in der Mitte liegt, zum 
Beilpiel wenn Herr Heine gejagt hat, daß er Heren Harden faum fenne, 
diejer aber einen ganz intimen Verkehr behauptet; oder wenn Herr Heine 
behauptet, er habe Herrn Harden ausgejprochen, daß er feinen perjönlid) 
gehäjligen Ton aufs Schärfite mißbillige, und fih nachher heranzftellt, daß 
er ihn nur eine ganz zarte Andeutung in dieſem Sinne gemacht hat. 
Wirklich bewußt und in grober Weije die Unwahrheit gejagt, jo daß 
jene Milderungen und Entſchuldigungen für ihn nicht gelten können, Hat, 
toweit ich ſehe, nur Herr Harden; ja er hat den Verdacht nicht widerlegt, 
daß er auch geradezu gefäljcht hat. Harden hat 3. B. gegen Göhre be- 
hauptet: „im Februar 1903 erklärt der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen 
Partei die Mitarbeit der Genoſſen an der „Zukunft“ für unſchicklich. Jm 
März Shift Genoſſe Göhre mir einen Artikel über den Glauben des 
Kaiſers.“ Später hat er präzilirt, daß Göhres Manuffript am 3. März 
Abends in feine Hände gelommen, während der Beichluß des Parteivor- 
Itandes am 28. Februar gefaßt worden fei. Göhre hat darauf erwidert, 
daß er noch den Poſtſchein beſitze, wonach ſein Manuſkript am 28. Februar 
abgejc)ickt worden fei. Da Göhre ich auf jeinen Pojtjchein beruft, Harden 
aber feinen Beleg für jeine Behauptung angegeben hat, ein Brief von 
Zehlendorf nach Grunewald aber nicht wohl drei Tage gebrauchen kann, 
jo bleibt auf Harden der Verdacht figen, daß er, um Göhre der Lüge be- 
Ihuldigen zu können, Hoffend, daß der Gegner den Poſtſchein nicht mehr 
bejige, ein willkürliches Datum angegeben hat, wo der Brief „in jeine 





366 Rolitiihe Korreſpondenz. 


Hände gelangt” fein fol. MWeberdie8 hat Göhre feitgeitellt, dağ der 
formelle Beſchluß deg Barteivorjtandes überhaupt ert am 2. März 
gefaßt und am 3. veröffentlicht ift und nur den irrelevanten Irrthum zu- 
zitgeben brauchen, daß au dieſem Tage fein Artikel bereitd geſetzt ge- 
wejen fei. 

Solcher Dinge find noch mehrere feſtgeſtellt. Mehring (S. 25) drudt 
3. V. einen Brief ab, den Harden jept von ihm publizirt hat, den er aber 
im Jahre 1899 ſchon einmal veröffentlicht Hatte, und eg jtellt ſich heraus, 
daß in dent diesmaligen Abdruck in den enticheidenden Süßen zweimal dag 
Imperfektum in Präſens („hatte“ in „habe“, „war“ in „bin“) verwandelt 
ift, wodurch der Sinn in das Gegentheil verkehrt wird. Das fann un: 
möglich ein bloßer Zufall ſein. 

Herr Harden ericheint mit Diejen Leiſtungen ja keineswegs in einem 
nenen Lidt. Sch erinnere an einige der Dinge, die ihm bereits früher 
vachgewiejen worden find. Herr Harden hat ja die Worte fo jehr in der 
Gewalt und weiß den Ton der tiefiten jittlihen Entrüjtung und fogar 
des tragischen Schmerzes fo gut nachzumachen, daß er immer wieder 
Schaaren gläubiger Lejer und Verehrer findet; man hält es für unmöglich. 
dak ein jolches Pathog und eine ſolche Kraft der Ueberzeugung rein fingirt 
fein ſolle, und Doch ijt e8 dofumentariich nachweisbar. Mit ganz derſelben 
Kraft der Worte, mit der er jeßt feine Ankläger zu Boden gejchmettert 
hat, hat er einit den Profeſſor Schiemann als Verleumder bezeichnet, und 
nachher jtellte jiġ heraus, dag Sciemann die Wahrheit gejagt hatte und 
Hardend ganzes Pathog der Hoffnung entfprang, daß man ihm nicht 
nachweiſen könne. Sa er hat fogar gezeigt, daß er genau mit demselben 
fittlichen Pathos gleichzeitig die entgegengeleßten Anſchauungen vertreten 
tann. Während er an der einen Stelle jchrieb, es jei „ein Trauerrauſchen 
durch die ganze organische Natur gegangen“, als Bismarck verabichiedet 
wurde (20. Juli 1890), Hagte er anonym an einer anderen nber „das 
Syſtem der Korruption, dag fich in beinah dreigigjähriger Oewaltherridait 
in Deutjchland ausgebildet” habe (20. Augujt 1590). Während er öffent- 
lich laut tönend forderte, daß Fürſt Bismarck wieder ing Nınt zurid: 
gerujen würde, ſchrieb er periünlih an einen Sozialdemokraten: „Ler 
„Vorwärts“ iſt nicht gut bevathen, wir ziehen an einem Strang und td 
wide mit Freuden umſonſt für ihn arbeiten“ (VBergl. „Prenk. Jahrb? 
Vd. 95, ©. 552). 

Es find dag nur einige Stichproben aus der Vergangenheit dietes 
Mannes, von dem feine Freunde verſichern, daß ihm nie die geringite Un: 
ehrenhaftigfeit nachgewiejen jei, und der jelber ſchwört, er könne nicht mehr 
athmen, wenn er je anders gejchrieben hätte, als er in der Stunde des 
Schreibens fühlte und Dachte. Wer mehr Beweiſe diejer eigenthümlichen 
Kombination von völligem Nihilismus der Weltanſchauung und emer falt 
genialen Anempfindung für das höchſte ſittliche Pathos haben will, der ter 
auf die beiden Broſchüren von Mehring Herrn Hardens Fabeln“ und 
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„Meine Rechtfertigung“ oder auf den Artikel von Alfred Kerr „Ab— 
rechnungen“ im „Tag“ vom 21. Dftober (Nr. 493) verwielen. Man wird 
fih dann bald überzeugen, daß die Union von Bismard-Enthufiagmus und 
Quaſi-Sozialdemokratie mit perjönlicher Spiße gegen den Monarchen, in 
der Herr Harden groß geworden ift, zwar journaliſtiſch einen höchft Frucht- 
baren Standpunkt gewährte, aber einen Standpunkt, bei dem ein ehrlicher 
Mann zu bleiben unmöglich war, wobei man annehmen mag, daß der 
Autor die Anlage dazu gehabt, und fie fogar noch aus dem jäntmerlichen 
und vergifteten Milieu, in dem er aufwuchs, gerettet hatte. Denn, wie 
eine Genteng von Adolf Harnad im feinen eben erichienenen „Reden und 
Aufſätzen“ lautet, „wer teine Meberzeugung hat, lügt immer, er mag fagen, 
was er will”. | 
Erit wenn man fih dieſer Vergangenheit Hardens erinnert, verfteht 
man ganz die Vorgänge auf dem Dresdener Parteitag. Nichts hat ja den 
Herren Heine, Göhre, Bernhard, v. Vollmar mehr gejchadet, al3 daß Harden 
von ihnen behaupten fonnte, fie hätten fih ihm al3 feine Freunde gegeben und 
ihn dann, als er angegriffen wurde, feige verleugnet. Der Vorwurf war 
nur zu gerechtfertigt, ift aber etwas anders zu fallen. Es war wohl nicht 
fowohl Feigheit, weshalb feiner den Herausgeber der „Zukunft“ vertheidigen 
wollte, als Verlegenheit; die Herren haben natürlich alle gewußt oder 
wenigſtens inftinftiv geahnt, dak Harden nicht in ganz fauberen Schuhen 
ftede; da er aber ein jo geijtreicher und interefjanter Mann und mächtiger 
Journaliſt ift, jo haben fie da8 nicht jo genau genommen und fich mehr 
oder weniger mit ihm eingelaſſen. Nun jollten fie Zeugniß ablegen; mit 
innerer Wucht für ihn als einen tadellojen Ehrenmann einzutreten gegen 
die Anklagen Bebeld, war ihnen unmöglich; eine Vertheidigung mit Vor- 
behalt war ſchlimmer als gar feine: fo ſchwiegen fie lieber, und ihr Ber- 
gehen bejteht alfo weniger in einer feigen Verleugnung, als darin, daß fie 
mit einem Maun von ſolchen Antezedentien intim gethan hatten. Dag 
bleibt auf den Reviſioniſten, namentlich auf Heine und Vollmar 
auf den übrigend Mehrings Brojchüre ein höchſt komiſches Licht 
wirft) figen. Weit ftärker nocd) aber ift ihr Gegner Bebel dadurch tom- 
promittirt, daß er, der Harden mit „gewiſſen Mädchen“ verglichen hatte, 
als dieſer mın über feine ungetrenen Freunde von der Reviſion herfiel, 
jofort erflärte, ex fei bereit, jein Urtheil über ihn zu revidiren. Es ijt 
mit der immer jo bereitwillig und allgemein anerkannten Ehrlichteit Bebels 
überhaupt eine eigene Sache. Immer von Neuem bat er die Reichstags- 
tribüne benußt, reſpektable Leute, beſonders Offiziere, zu verleumden, und 
ſein Verhalten gegen Carl Beterd, dem er Durch einen gefälſchten Vriej 
den Hals brad, und als die Fälſchung auf teine Weile mehr zu leugnen 
war, den Fälſcher zu nennen verweigerte, war Ichlechtiveg ehrlos. Die öffent- 
liche Meinung hat ihm dag nicht nach Gebühr angerechnet, weil fie in ibni 
immerhin — darin umnterjcheidet er fid) von Harden — den Vertreter einer 
großen Idee jieht, an die er wirklich glaubt und um deretwillen er den 
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Zweck daS Mittel Heiligen läßt. Aber ſchließlich find aud denn dod ar 
wiſſe Grenzen, und die Art, wie er jetzt zu Harden hinüberchäſſirt it, 
wird ihm doh nicht Yo leicht verziehen werden, und tann, wenn die Reri: 
jionijten Hug jind, zum Fallſtrick für ihn werden. 

sn Summa: wir fünnen e3 zufrieden jein. Der eigentliche idit: 
lihite Seelen-ergilter, den wir heute in Zeutichland haben, Herr Harder 
ijt jedem, der jehen will und fann, einmal wieder in jeiner wahren (x: 
italt erfennbar geworden, und die Führer der Eozialdemofratie find zwet 
nicht ſolche Schurfen, als welche fie ſich gegenjeitig betiteln, haben okr 
doch fih jo jtarfe Blößen gegeben, daß zum wenigſten die herammadiente 
idealiſtiſch geſtimmte akademiſche Jugend fih nicht mehr zu ihnen hingezogen 
fühlen fann, aber auh die Mafjen wohl an ihnen irre werden fünnten. 

Wenn troßdem zunächſt jchtverlich viel erreicht werden wird, jo liet 
das an uns, vor Allem an dem Scharfmachergeiſt in der nationalliberale 
Partei und in unſerem Beamtenthum. 


25. 10. 03. D 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Arthur, Johannes. — Jeremia, Dramatisches Gedicht in fünf Akten. Tübingen u, Leipzig, 
J. €. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Bischoff, Heinrich. — Heinrich Hansjakob, der Schwarzwälder Dorfdichter. Eine literarische 
Studie. Geh. M. 1,60, zeb. M. 2.20. Kassel, Georg Weiss. 

Bücher, Dr. Karl. — Der deutsche Buchhandel und die Wissenschaft. Zweite Auflare. 314 S. 
Leipzig, B. G. Teubner. j 

Büttner, Hermann. — Meister Eckeharts Schr.ften und Predigten. Aus dem Mittelhochdeutschen 
übersetzt und beranseegeben. I. Band. Brosch. M.4.--. geb. N. 5,50. Leipzig, Eugen Diederichs. 

von der Boeck. — Ausblicke auf die nächste Militär-Vorlage. M. 1,20. Berlin, Militär- Verlag 
der Liebel’schen Buchhandlung. 

Carmen-Sylva. — In der Lunca. Runänische Idytle. Gob. M. 4,50. Regensburg, W. Wunderling. 

Carnegie, A. — Kaufmanns Herrschgewalt. Brosch. M. 5, -, geb.M.6,—. Berlin, Schwetschke 
& Sohn. 

Dohna, Hannibal, Graf zu (Delphikus). — Kulturbilder von den Gestaden des Mittelmeers. 
Federzeichnungen eines Dilettanten. Brosch. M. 2,80, zeb. M.4,—. Leipzig. Georg Wigand. 

Ferguson, Charles. — Lebens-Bejahung (Leben und Wissen, Bd. 3). Brosch. M. 2,50, geh. 
N. 3,5%. Leipzig, Eugen Diedorichs. 

Fischer, Jul. — Zur Duellfrage M. 1,—. Karlsruhe, G. Braun. 

Fridrichowiez, Staatswissenschafton Bd. IV. Die Verediungsproduktion. M. 1,20,—. Borlin, 
S. Calvary & Co. 

Georgi, Dr. Otto, — Der Staatshaushalt des Königreichs Sachsen seit dem Jahro 1850. M. 2,40. 
laipziz, Duncker & Humblot. 

Goethes sämmtliche Werke. Jubiläums-Ausgabe in 40 Bänden. 24. Band. M. 1,20,—. Stutt- 
gart, J. G. Cotta. 

Die Grundstücks-Aufuahme Ende Oktober 1900, sowie die Wohnungs- und Bovölkerungs-Auf- 
nahme vom 1. Dezember 1900 in Berlin und 23 Nachbar-Gemeinden. Zweite Abtheiiung: Be- 
völkerunzs-Aufnahme. Berlin, Leonhard Simion. 

Harnack, Adolf. — Reden und Aufsätze. Zwei Bände. Giessen, J. Ricker'sche Verlagsbuch- 
handlung. 

Hanau, Hermann. — Dor Wunsch. Dramatische Dichtung. Leipzig u. Berlin, G. H. Meyer. 
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Krüger, Herm. Anders. — Der Weg im Thal. Brosch. M. 4,—, geb. M. 5,-.. Hamburg, 
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308 Politiſche Korreipondenz. 


Zweck dag Mittel Heiligen läßt. Aber Ichlieglich find auch denn Doc, ge: 
wiſſe Grenzen, und Die Art, wie er jeßt zu Harden hinüberchaſſirt itt, 
wird ihm doch nicht fo leicht verziehen twerden, und fann, wenn die Revi: 
ſioniſten Hug find, zum Sallftri für ihn werden. 

In Summa: wir fünnen e3 zufrieden jein. Der eigentliche ſchäd— 
lichfte Seelen-Bergifter, den wir heute in Deutichland haben, Herr Harden, 
ift jedem, der jehen will und fann, einmal wieder in feiner wahren Gc- 
jtalt erfennbar geworden, und die Führer der Sozialdemokratie find zwar 
nicht ſolche Schurken, al3 welche fie ſich gegenfeitig betiteln, haben aber 
doch fih fo Starke Blößen gegeben, daß zum wenigiten die heranwachſende 
idealiſtiſch geſtimmte akademiſche Jugend fidh nicht mehr zu ihnen bingezogen 
fühlen fann, aber auh die Mafjen wohl an ihnen irre werden fünnten. 

Wenn troßdem zunächit ſchwerlich viel erreicht werden wird, fo liegt 
dag an und, vor Allem an dem Scharfmachergeijt in der nationalliberalen 
Partei und in unjerem Beamtenthum. 

25. 10. 03. D. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 
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Studie. Geh. M. 1,60, gob. M. 2,20. Kassel, Georg Weiss, 

Bücher, Dr. Karl. — Der deutsche Buchhandel und die Wissenschaft. Zweite Auflare. 3148. 
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völkerunzs-Aufnahme. Berlin, Leonhard Simion. 
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Beichs-Arbeitsblatt. Herauszeseben vom Kaiserlichen Statistischen Amt, Abtheilung für Arbeiter- 
statistik. 1. Jahrgang. No. 7. Berlin, Carl Heymann. 
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er erstrebt? Hierzu ein Atlas mit 65 Skizzen. Herausgegeben vom Grossen Generalstaie. 
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Sybel, L. — Gedanken eines Vaters zur Gymnasialsache. M. 1,—. Marburg, Elwert. 
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Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entideidung 
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Prüfung erfolgt. 
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Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzujchiden. 


Verantwortlicher Redakteur Protessur Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Cbarlottenburg, Knesebeckstr. 80. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Doretheen - Strasse 72/14. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin SW., Lindenst. 3. 


Calvin und die Anfänge der franzöſiſchen 
Hugenottenkirche. 


Ron 


Prof. Karl Müller in Tiübingen.*) 


Der höchſte Reiz aller Geſchichte ijt, die ſchaffende Perſönlich— 
feit in ihrer Wechlehvirfung mit den zähen Mafjen, in ihrem 
bewegenden Cinfluß auf die Mächte der Ueberlieferung und der 
jelbitiihen Gewöhnung zu verfolgen, wie fie fie umformt, ihnen 
Ihren Stempel aufdrüdt und damit eine neue Veberlieferung und 
Gewöhnung ſchafft, die noch lange von ihr zeugt, oder wie fie 
Kräfte entbindet, die das Berfinfen in bloße Gewöhnung und 
lleberlieferung nicht auffommen laſſen und Jahrhunderte lang fidh 
jelbit und das Leben, das fie geichaffen haben, erneuern und ver- 
jungen. Wo uns folhe Perfönlichfeiten begegnen, da fühlen wir 
ung auf den Höhen der Beidichte, in ihren Flaffiichen Zeiten. 
Seltatten Sie mir, daß ih Sie an einen ſolchen PBunft der 
Kirhengefchichte Führe und zeige, wie der Einfluß Calving in dem 
Qande, das feinem Herzen am nächſten ftand, einfegt und fih durd- 
jet, wie feine Art über die evangelifchen Regungen triumphirt, 
die vor ihm geweſen waren. 

Calving Berfönlichfeit wird uns deutſchen Evangeliſchen 
immer zum guten Theil fremd bleiben. Wir meſſen fie zu 
kidt an der uns vertrauten Natur Luthers. Und Zuther ift freilich 
fait durchiveg anders geartet: qang und gar der Mann des Volfes, 
derb und kraftvoll, leidenschaftlih und aufbraufend, in feinem 
Widerſpruch fih verftodend und gegen jeden Einwand von Ver- 
nunft und Billigfeit fih verſchließend, grimmig im Zorn, aber 
vollfommen furchtlos und fühn, immer der Mann des Glaubens, 


—— ——r 
*) Akademiſche Antrittsrede vom 6. Mai 1903. 
preußiſche Jahrbüche. Bd. CXIV. Heit 3. 23 
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dem Gott alles, der Menſch nicht vermag; dazu die phantaſie— 
und gemüthvolle Art, die warme Empfindung für alles Volf 
thümliche, fprudelnd in derbem und derbitem Humor, voll ‚sreude 
am plaſtiſchen Wig des gemeinen Mannes, deſſen Sprade teine 
Schriften durchzieht, bei allem ſchwermüthigen Untergrund voll 
Lebensfreude, freien offenen Sinn: für daş Leben der Natur, 
das Glück des Haufes, die Kinderwelt, voll jeelforgerlicher Zart 
heit für alle Befümmerten und Leidenden, inSbejondere den an- 
gefochtenen Gewiſſen; feine Frömmigkeit voll unmittelbarer Friſche, 
getragen von dem Eindruf der alles überwindenden Barmherzig— 
feit und Güte feines Gottes; die auch in Trübjal, im Leiden und 
Sterben ihre Siege feiert. 

Dem gegenüber Calvin, der Ariftofrat und Gelehrte, dir 
ih im Grunde nur wohl fühlt unter feinen Büchern und Papieren, 
im Geſpräch mit gleichgefinnten und gleichgeitellten Gelehrten, 
förperlih falt immer gehemmt durch allerhand Beſchwerden, in“ 
bejondere lähmende Kopfiehmerzen, daher ohne den troßigen Muth 
und die immer rege Kampfesfreudigfeit Quthers, der Gelehrte 
auh in feiner Ausdrudsweile, empfindlich für jede Gegnerſchait, 
höchſt gereizt gegen fie in feinen Erwiderungen oder in dem vr: 
trauten Briefivechjlel mit den Freunden, aber nicht mit Keulen 
Ihlägen antwortend wie Luther, jondern mit den jpigigen 
Bradifaten, wie fie noch heute hier und da die Polemik unferes 
Standes durchziehen, verleßend und beißend, refleftirtes Kunſt 
produft, niht Ausdruck des natürliden Grimms. 

Sn feinem Genfer Wirken treten uns zunächſt Züge ent 
gegen, die uns geradezu empören und den Eindrud jener Ar 
machen, die mit dem Kampf um das Heilige den um die eigene 
Herrſchaft verquidt und dabei auch Mittel bedenflichjter Art nicht 
verſchmäht, falte Mißachtung der jittlihen Rückſichten, die man 
dem Gegner jchuldet. 

Aber diefe Züge verſchwinden, wenn man ihn nun aus dem 
engen Kampf um die Herrihaft über Genf oder aus der literarijgen 
Fehde mit theologischen Gegnern heraustreten jieht in die grob: 
Weltwirkſamkeit. Da athmet Alles die Größe des Organijaters 
und Feldherrn, der trog alles anderen Schein doch nur der 
Diener einer großen Sade fein will, dejjen Anſprüche für die 
eigene Perſon doch nur darin wurzeln, daß er weiß, es bangt 
Alles an ihm. Er Hat auch hier die Mittel der weltlichen Politik 
nicht verſchmäht wiljen wollen: er hat die jhmalfaldifchen Füriten 
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bitter getadelt und ihre Kataſtrophe vorausgelagt, weil fie nicht 
die Weltlage benußt Haben, um im Bunde mit Frankreich die 
Offenfive gegen den Sailer zu ergreifen. Als es fih 1549 um 
ein Bündniß der evangeliihen Orte der Eidgenojjenichaft mit 
Weinrich II. von Frankreich, dem erbarmungslofen Verfolger der 
franzöſiſchen Evangeliihen handelte, hat er zwar alle jittlihen und 
religiöfen Bedenken, die diefem Bündniß entgegenjtanden, mit voll- 
fommener Klarheit erwogen, es aber dennod) befürwortet, weil ihm 
in der jeßigen fchiveren Lage eine Ablehnung mehr Leichtfinn als 
Gottvertrauen zu fein ſchien. Aber Bolitifer im eigentlihen Sinne 
it er nie gewejen. Im Berfehr mit den Großen diejer Welt 
tordert er jie oft auf, in ihrer Stellung zu thun, was immer mög- 
ih jet, um der evangeliihen Sade Erleichterungen zu ſchaffen oder 
ur Herrſchaft zu verhelfen. Aber er hat fih nie in dag Intriguen- 
ipiel der damaligen Politik eingelajjen, und in dem Briefwechſel 
mit gürften und Adel fteht doch immer die Sorge voran, daß fie 
ihr eben ganz im Sinne des Evangeliums führen und feiner 
würdig leben. Und viel ftärfer als bei Luther ift bei ihm die 
vorwartsdrängende Art der fittlichen Arbeit entwidelt, und ihre 
Motive find viel weniger individualiftiich; fie gehen immer hinaus 
auf den großen Schauplaß des öffentlichen Wirfens. Sein ganzes 
Chriſtenthum ruht auf dem Gedanfen der Ehre und des Herrfcher- 
wilens Gottes und der Aufgabe, diejen Willen an fih ſelbſt und 
in der Welt zu verwirklichen. Er ift der Organifator des Kampfes, 
der Gegenwehr und der Eroberung, der echte Vertreter der Zeit, 
da Reformation und Gegenreformation zum Kampf auf Leben 
und Tod einander gegenüberfreten. Nicht an Quther, fondern an 
Iqnatius von Loyola muß er gemejjen werden. 


Die evangeliihe Bewegung war in sranfreich wie 
in allen Ländern aus zwei Quellen entjtanden, aug den religiöjen 
Strebungen, die mit der Renaijjance und dem Humanismus ver- 
bunden waren, und den Einflüffen Luthers und feiner Schriften. 
In dem Kreis von Meaur, deffen Seele der Parijer Brofeffor 
Lefeure d'Etaples war, hatten fih gelehrte und äſthetiſch hod- 
gebildete Männer und Frauen aus den philofophiichen und 
teligiöfen Ueberlieferungen der Antife wie des chriſtlichen Alter: 
thums und Mittelalters eine Religion gejchaffen, wie fie Die 
Renaiſſance auh dem Laien zum Bedürfnig gemacht hatte, eine 


25* 


374 Profeſſor Karl Müller. 


Religion, die freies EigentHum der Seele, niht nur mit den Heils- 
mitteln der Kirche, jondern mit dem perjönliden Gott jelbit in 
Verbindung bradte, fie auh in dieſem legten und höchſten Gebiet, 
in dem Berhältniß zu ihrem Gott, auf eigene übe Itellte. Man 
Itand zu Kirche und Hierarchie in feinem Gegenjaß, man gebrauchte 
ihre Heilsmittel, erfüllte alle ihre Anforderungen und verehrte ihre 
Autorität. Aber ohne es zu merfen, hatte man fih innerlid 
von ihr emanzipirt, war religiös jelbjtandig geworden. Pian 
bedurfte niht mehr der großen SBeilsanjtalt und Gemeinſchaft. 
Man hatte feinen unmittelbaren Bugang zu Gott gefunden und 
fand fein Genügen im eigenen Innern und im jtillen reis 
gleichgeitimmter Seelen. 

Das ift die Art aller diejer ariftofratiihen religiöfen Kreite, 
die ſich auf dem Boden der neuen Bildung in den verjchiedenen 
Ländern zujammenfinden. Aber daneben tritt nun ein anderes 
Moment ein: Luthers Schriften. Ihre pofitiven religiöſen 
Gedanken erſcheinen zunächſt nur wie eine Fortſetzung, hüditen: 
als eine Abart der humaniſtiſchen Myſtik. Aber fie gejtalten doch 
in aller Stille dies und jenes um und jeßen ſich feſt, ſo daß bald 
Altes und Neues durcheinandergedt. 

Und nun fchlagen bei einem Theil von Lefevres jüngeren 
Schülern auh die polemijhen Gedanken und Stimmungen 
Luthers durch, und von ihnen dringen die jchärfiten Spigen in die 
Laien welt, die Handwerfögefellen von Meaur: der Papſt und 
das religiöſe Syſtem, an deffen Spiße er jteht, ift der Antichriſt. 

Bon da an verläuft die Bewegung im Weſentlichen in zwei 
Schichten, einer ariftofratiich-fonfervativen, die ihre humaniſtiſche 
oder ewangeliihe Eigenart im Wejentliden innerhalb der alten 
firhlichen Ordnung zu halten weis, und einer ſtürmiſchen, zum 
heil (aber bei Weitem nicht immer) demofratiihen, die gegen 
das Alte aufruft und losbridt. Doc find beide Schichten feines 
wegs ſcharf geſchieden: Calvin jelbft, von Haug aus und feiner 
ganzen Neigung nad) reiner Gelehrter, veranlaßt 1534 im feiner 
Baterjtadt Noyon einen Tumult in der Kathedrale, der ihn ins 
Gefängniß bringt. | 

Nirgends aber hat es in den erften Jahrzehnten der cvange: 
lijden Bewegung Frankreichs Gemeinden im eigentlihen Sinne, 
d.h. organifirte Verbände mit eigenem Amt und eigener Saframentz 
verwaltung gegeben. Höchſtens verfammelte man fih in tiefer 
Heimlichkeit in kleinen Streifen zur Erbauung, zum Lefen der Bibel 
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oder reformatorifher Schriften, die in großen Mengen eingeführt 
oder nacdhgedruct werden, womöglich auh zu Ermahnung und 
Gebet. Aber das war immer fhon ein Wagniß und zudem meiſt 
nur in Städten möglich, wo zahlreichere evangelijih Gelinnte mit 
einander befannt geworden und geeignete Kräfte vorhanden waren, 
die fo etwas leiten fonnten. Für alle Jjafralen Handlungen 
dagegen war man auf die alte Kirche angewiefen. 

Und darum erhob fich immer wieder die entjcheidende Frage, 
wie man fih zu diefem Gottesdienit, zum ganzen Safral- 
wejen der alten Kirdhe zu Itellen habe. Die Lage 
der Evangeliichen war hier ganz ähnlich wie die der alten Chriften 
im römischen Neid. Das Leben des Einzelnen, der Familie, der 
(seiellihaft wie des Staates ift auf allen Seiten mit dem alten 
Rultus verwachſen, und es ift für den Einzelnen nicht nur gefahrvoll, 
iondern auch innerlich und äußerlich überaus ſchwierig, fih feinen 
Anforderungen zu entziehen. Der Befuch der Pfarrmeffen, d. h.“ 
ver Mepgottesdienite an Sonn- und gebotenen Feiertagen, die 
deihte und Kommunion in der öjterlihen Zeit waren kirchliche, 
ver Bejuch der Todtenmeſſen, Anniverſarien n. A. für Verwandte 
md Freunde gejellichaftlihe Pflihten. Die Meſſe, die beim Ab— 
ſchluß der Ehe gehört wurde, die Taufe der Kinder waren vorerst 
gar nicht zu umgehen. Wie viele waren außerdem in ihrer Ein— 
jamfeit von aller Berührung mit der lebendigen Religion aus- 
geſchloſſen, wenn fie nicht eine Kirche oder einen Gottesdienjt De- 
iuhen fonnten! Und doc waren mit jedem folchen Beſuch Hand- 
lungen verbunden, die gegen die Grundjüße des neuen Glaubens 
waren: der Gebrauch des Weihwaſſers, die Kiniebeugung vor den 
Bern und Reliquien der Heiligen, vor Allen aber vor dem 
Sanftijfimum, und endlich die ganze Idee des Meßopfers, für die 
Suther längit in furchtbarem Ernſt die Bezeihnung des Gößen- 
dienjtes gejchaffen und auf das ganze Feld der evangeliichen 
Bewegung vererbt hatte. Hier find aljo die ſchwerſten inneren 
Konflifte unvermeidlid. Wie ftellen ſich alfo hiezu die 
franzöſiſchen Lutheraner? | 

Die Urheber jener jchroffen Demonjtrationen find durchaus 
die Minderheit. Die große Maſſe verhält fich ganz anders. in 
Theil trägt Schwer an der Herrichaft der Verhältnijfe: frühzeitig 
hat die Auswanderung begonnen. Andere, die fih dazu nicht 
entichliegen fönnen, ziehen fich, fo gut es geht, von aller Gemein- 
IHaft der Altgläubigen und ihres Kultus zurüd, können fie aber 
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einfach nicht ganz vermeiden: der Drud, unter dem fie jtehen, die 
Gewifjensnoth, in der fie fih befinden, dubert ji) dabei oft in er 
ichütternden Klagen. Aber ein anderer Theil nimmt es nit to 
ſchwer. Er findet fih damit ab, daß die alte Religion für die 
große Maſſe unentbehrlih fei oder daß man jih in das Unver: 
meidlihe fügen und vor jeder Unbefonnenheit hüten müſſe, die 
dem ruhigen Gang der Bewegung jchaden fünnte. Insbeſondere 
im Stand der Gelehrten, des Adels, der Hofgejellichart, aber aud in 
den Kreiſen der Handel- und Gewerbetreibenden ijt dieje Stim: 
mung verbreitet, und man hat ein ganzes Syſtem, um jeine Praris 
zu rechtfertigen. Man weilt auf biblifche Vorbilder hin, ven 
Syrer Naëman, der von Elifa geheilt, fortan nur nod Jahweh, 
dem Gott Israels, dienen wollte, fih aber vorbehielt, daß er ſich 
bei bejonderer Gelegenheit im Tempel Rimmons niederwerten 
dürfe, auf die Apoftel, die am jüdiſchen Tempeldienſt theil— 
nahmen, auf Paulus, der das jüdische Nafircatsgelübde über: 
nahm, fich fcheeren ließ und opferte u. f. w. Oder man madt 
geltend, daß die Betheiligung an jenen Handlungen nur außerlid 
jci, die Seele nicht berühre, daß Götzendienſt nicht vorliege, da man 
ja fein Vertrauen nicht auf fie, jondern auf Gott allein jege. 

Vor Allem aber fucht man den Beweis aus der Natur dir 
fafraten Handlungen zu führen. 

Am leichtejten wird das bei der Taufe, die man von 
römiſchen Prieſtern verrichten läßt. Die Taufe, jo jagt man, fann 
dur die Zuthaten des römischen Kultus zwar verunſtaltet, nicht 
aber ihres Werthes entfleidet werden: fie bleibt auch jo das 
Caframent, das dem Täufling die Verheigung Gottes verfiegelt 
und ihn in die Gemeinichaft der Gläubigen bringt. 

Aber auch für die Uebernahme des Bußſakraments ba 
man emen Weg. Man wählt fid, wenn es möglid ift, einen 
evangeliſch gelinnten Briejter, der dann nad) evangeliichen Grund: 
jagen abſolviren jol. Denn an folden Prieftern ijt fein Mangel. 
Fraglich war nur, vb das aud in der öſterlichen geit aludte, 
wo Jeder vor feinem Parochus zu beichten hatte. 

Und die eigentlich) entjcheidende rage blicb immer dir 
Stellung zum Meßopfer Die meilten haben hier obne 
Zweifel immer die grumdjäßliche Auffafjung Luthers getheilt, daß 
die Meſſe als Opfer Götzendienſt fei. Zie haben darum die 
Privatmeſſen, die ohne kommunizirende Gemeinde lediglid als 
Opfer für beſtimmte Bwege gehalten wurden, acmieden, fo lam 


Calvin und die Anfänge der franzöfiichen Hugenottenkirche. 377 


niht etwa gejelichaftlihe Rückſichten, wie bei Todtenmefjen, eine 
andere Haltung erziwangen. ber auf die Pfarrmeſſe wußte 
man fih einzurichten. Sie folte nur von außen befledt, in 
ihrem Kern aber immer das Abendmahl des Herrn geblieben fein, 
gehalten von der Gemeinde Chriſti, der man ſich nicht entziehen 
dürfe. Dean berief fih auch auf ihre reiche Liturgie, ihre Gebete 
von bejonderer Schönheit. Man machte nur ihren Verunftaltungen 
gegenüber den Vorbehalt, daß man jih lediglid an die Kommunion 
halte und das Opfer verabjcheue, auch beim Eintritt in der Kirche 
diefen Abſcheu innerlich) vor Gott und u. U. auch außerlich durd) 
Zeihen fund thue. Man mache fih damit auch feiner Heuchelei 
huldig; denn von denen, die die Meile bejuchen, glaube fait 
Niemand an das, was der Priefter thue. 

Einen bejonderen Ausweg boten außerdem auch hier die 
wangelüch geiinnten Prieſter. Sie, die ſonſt vorzüglih als 
Pradifanten, d. h. als volksthümliche Prediger auftraten, halten 
ihren Anhängern zugleich da3 Abendmahl, d. h. fie lejen ihnen die 
Neffe und reihen dabei die Hoitie, vielleicht aud den Kelh. Sie 
halten die ganze Mepliturgie inne und laffen nur den Mep- 
fanon aus, der, fonft till und unhörbar geſprochen wird, aber 
gerade die Mejje zum Opfer madt. Diele Priejter haben aud, 
wie man jagt, nicht die Abficht, ihre Anhänger Brot und Wein 
anbeten zu laſſen, ein Ausdrud, der nur bedeuten fann, daß fie 
die Elevation der Holtie und des Kelches nicht in der Abficht 
vollziehen, die ihr fonft zu Grunde liegt, daß die Gemeinde die 
joeden in Leib und Blut des Herrn verwandelten Stoffe anbete. 

Ueberſieht man diefje Praxis und ihre Motivirung, bejonders 
für Meile, Taufe und Bußjaframent, fo ift man überraſcht, hier 
überall (und auch ſonſt noch an anderen Bunften, die ung über- 
liefert find,) auf l[utherifhes Erbe zu ftoßen. 

Seitdem Luther 1519/20 den DOpferfultus und die ganze 
Saframentspraris der mittelalterlichen Kirche verworfen hatte, Hatte 
er zunadhjt in jeiner fonjervativen Art, der jede äußere Form redt 
war, wenn nur das Weſen der Sade gewahrt blieb, Priefter wie 
Gemeinde angewiejen, die bejtehenden jafralen Einrichtungen äußer- 
ih nit anzutajten, fondern nur evangeliſch umzudenten: das 
Bejen der Meſſe die Kommunion, das Herrnmahl, d. h. nad) 
Chrifti Stiftung fein Tejtament, die Verheigung feiner Güter, vor 
Alem die Vergebung der Sünden, wie fie in den Einjeßungs- 
worten ausgejprochen, dem Einzelnen durch die Unterpfänder von 


378 Rrofefior Karl Müller. 


Brot und Wein, Leib und Blut verfichert wird. Selbſt Die 
Kanonzgebete, in denen der Opfergedanfe flar ausgeſprochen war, 
folte der Priefter umdeuten und die Elevation nur als Zeichen: 
jprade vornehmen. Weil die Einjegungd- und Berheigungsivorte 
itil gefprodden werden mußten, jollten die emporgehobenen Elemente 
der Gemeinde laut verfündigen, daß fie an Brot und Wein die 
Unterpfäander von Gottes Vergebung bhabe. Aehnlich Hatte fidh 
Luther zu den Saframenten der Taufe und Buße geitellt. Seine 
berühmte Schrift von der babyloniihen Gefangenſchaft der Kirde 
hatte diefe Gedanfen in der internationalen Sprache der Gelehrten 
in alle Länder getragen. 

Allein feine neue Neligiofität, die fidh mit Bewußtjein an die 
Stelle der alten jeßen will, fann auf die Dauer von Affommo- 
Dationen und Umdeutungen leben. Verſucht fie es, fo muß fie 
über fur} oder lang von dem älteren Syſtem aufgelogen werden 
und in ihm verjchivinden. Auch die Anweifungen Luthers jtellten 
— freilich nicht in feinem Sinn, wohl aber thatfählih — ein 
Interim dar, das nur erträglich) war, wenn man, wie er damals 
noh, der Zuverfiht lebte, daß das Evangelium binnen Kurzem 
durchdringen und alle fafralen und firchlichen Injtitutionen wandeln 
werde. Sobald das Wormjer Edift von 1521 dieſe Illuſion zer- 
ſtört hatte, hatten fich deshalb die Verjuihe geregt, das, was man 
als Abgötterei oder Tyrannei empfand, auch außerlicd zu jturzen. 
Nachdem Luther auf der Wartburg verfchwunden war, hatten in 
Deutfchland und in der Eidgenofjenfchaft die evangelifchen Prieiter 
überall begonnen, den Meßkanon auszulaſſen, den Kelch einzuführen 
und eine Aenderung nach der anderen vorzunehmen. Luther ſelbſt 
war 1526 nachgefolgt und hatte die größeren Territorien, Kur 
jadhfen voran, veranlagt, die große Umwälzung von oben herab 
durchzuführen. 

In Frankreich dagegen hatte dazu bisher nicht nur die grobe 
volfsthüntiche Bewegung, jondern vor Allem die Mithilfe der 
Staatsgewalt gefehlt. Die Krone nahm niht nur die Nenderungen 
richt vor, Jondern unterdrüdte jeden Verſuch dazu, ja jeden evan- 
gelifchen Gedanfen, der an die Deffentlichfeit trat. Jetzt aber grif 
eine andere Macht in die Verhältniſſe ein. 

Calvin hatte fi) auh nad) feinem Weggang aus Frankreich 
immer zunächſt als Franzoſe gefühlt. In Genf war er ein- 
getreten wie jene zahlreichen Lehrer und Prädikanten, die an 
fremden Ort einen Dienſt übernahmen, ſchwerlich mit der Ablidt, 
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hier fein Leben zu beichliegen. Der Schmerz gerade um Genf 
war es nicht, was ihn bei der Vertreibung im Jahre 1538 fo 
erregt hatte. Straßburg Hatte ihm gleich darauf eine Stellung 
gegeben, die feiner Natur viel eher zuſagen mußte, die Stellung 
als Organiſator einer willfährigen Gemeinde von flüchtigen Lands— 
leuten und als ausgezeichneter Lehrer an der humaniſtiſch-theolo— 
giihen Schule. Als er dann nah Genf zurüdberufen worden war, 
hatte unter den Gründen, mit dem man ihm zur Annahme zu— 
redete, der vorangeltanden, daß die Stadt die Einfallspforte für 
Frankreich und Italien fei. Und wie er dann 1541 wirklich in 
Senf wieder eintrat, wandte fidh der Strom der franzöſiſchen Flücht— 
linge und Auswanderer immer mehr dahin. Sie nahmen in der 
Zahl der Fremden, die fih dort niederliegen, immer die erite 
Stelle ein. Ihre Verbindung mit der Heimath aber blicb febr 
lebhaft, und jhon ihre unbedingte Ergebenheit für Calvin hatte 
genügt, dem Reformator eine bedeutende Stellung in der 
Heimath zu geben. Aber Calvin war auch ohne dies noch von 
der Zeit, da er, der 24jährige, als Gelehrter wie als Vertreter 
der neuen Lehre Hervorgetreten war, eine bekannte Perſönlichkeit 
und Autorität geblieben. Sein „Unterriht in der chrijtlichen 
Religion“, die Institutio religionis christianae, eridien 1541, 
fünf Jahre nach ihrer erjten Ausgabe, in franzöſiſcher lleberfeßung, 
und blieb das klaſſiſche Buch des Franzöfiichen Proteſtantismus, die 
Norm aller religiöſen und theologiihen Bildung. Und Calvin 
jelbjt hat zudem auch ſeinerſeits die Bezichungen zu feiner Heimath 
immer in bejonderem Mape gepflegt. Mit feinen Freunden in 
Laufanne und Neuenburg zuſammen behält er immer ein jcharfeg 
Auge für die Vorgänge in Frankreich. Alle Neuigkeiten theilt 
man fih mit und beräth mit einander, was man thun fonne, die 
Bewegung zu fördern, das Loos der Verfolgten zu erleichtern. 
Aber insbejondere thut Calvin alles, um die Evangeliichen durch 
perfönlide Eimvirfung innerlich zu ſtärken, und hier tritt vor 
Alem fein Briefwedtel ein. 

Dem perjönliden Andrang, der ihm alsbald nad) feiner Ve- 
fehrung die erſehnte Nuhe zur gelehrten Arbeit geraubt hatte, hatte 
er fid durd jeine Auswanderung entzogen. Aber bald erwuchs ihm 
neben jeiner beruflichen Arbeit in Genf ein gewaltiger Briefwechſel, 
in demdie Franzoſen nicht immer die erfte, aber Dod eine hervorragende 
Etellung einnehmen. Cr areift ein, wo ſich Gelegenheit bietet, ant- 
twortet auf Anfragen oder eröffnet den Verkehr jelbjt, wenn ihm von 
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irgend einer Seite mitgetheilt wird, daß da oder dort fid) Jemand für 
ihn interejlire, auf ihn zu hören bereit wäre oder der Stärfung be: 
dürfe. Es find überwiegend die Kreiſe der Geburts-, Beamten- und 
Gelehrtenariftofratie, mit denen er zujammengeführt wird. Cr 
ichreibt immer in den fihern Formen des feingebildeten Mannes, als 
Meilter des Tafts, mit charaftervoller Selbitändigfeit, ohne Scheu, 
im Bemwußtjein feines Rechts und feiner Pflicht. Er mahnt und 
warnt, wo er Gefahren fieht, wie bei der Schweiter des Königs, der 
Königin Margarethe von Navarra, die fih in leßter Zeit den quieti- 
ftiihen Beitrebungen der fogenannten Xibertiner erſchloſſen hatte. 
Er rüttelt auf, wo eg an Klarheit und Kraft des Willens fehlt. Cr 
tröftet und ſpricht Geduld und Muth ein, wo fid unter der Verfolgung 
oder den Gefahren de Tags Berzagtheit zeigen will, und er bereitet 
zum legten Gang vor, wo alle Ausſicht der Gefangenen auf Frei— 
ſpruch erliicht. Niemals wedt er unbegründete Hoffnungen, nie 
mals ſucht er die Gefahr zu vermindern. Jeden läßt er offen der 
Wirklichkeit ins Geſicht ſehen und hält ihn nur an, Stellung zu th 
zu nehmen, jeinen Entjchluß zu faljen. Man fühlt eg diejen Briefen 
an, wie fie wirfen mußten: fnapp und nüchtern, unbarmherzig wahr, 
fan von aller Weichlichfeit und doch niemals hart, Jelten durd- 
zogen von Tönen perſönlicher Empfindung, dann aber um ſo 
ergreifender, niemals auf das Gefühl, immer auf den Willen be- 
rechnet, wahre Meiſterwerke in der Kunſt ihn zu Schulen, — wie 
einer feiner Verehrer fchreibt, von der Kraft erfüllt, die alle Feigheit 
und Trägheit aufrüttelt und nur zu Fortſchritten zwingt. 

In diefem Bricfivechfel fpielt nun ſelbſtverſtändlich auch jen: 
große Frage eine Nolle, wie man fih alè evangelijcher Chriſt im 
Lande des fremden Gottesdienstes zu verhalten habe. Won den 
Nriefen der erſten Jahre, die fi) darauf beziehen, haben wir frei- 
lich) faft nichts mehr. Aber Calvins erſte gedrudte Schrift darüber, 
der Petit traité monstrant que cest que doit faire un homme 
fidèle connaissant la vérité de l’Evangile, quand il est entre les 
papistes von 1543 ift. wie er felbft ausdrüdlid) jagt, veranlagt durd 
die zahlreichen Anfragen, die an ihn darüber gefommen waren. Cr 
ſowie feine jpäteren Kortjeßungen enthalten denn auh am Ausführ— 
fichiten die Polemik wie die Begründung von Calving Grundlagen. 
Er trägt als bezeichnendes Motto das Wort des Elias: „Wie lange 
wollt Ihr auf beiden Seiten hinfen? Wenn Jahweh Gott ift, ſo 
folget ihm; wenn Baal eg ift, jo folget dem.“ 

Der Srundjag, der hier Alles beherrſcht, ift der: Gott will von 
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feinen Gläubigen nur den Dienjt haben, den er in feinem Wort vor: 
ſchreibt. Jeder andere ift Greuel und Gögendienft, Raub an Gottes 
Ehre, dem Höchſten, wag es für ung wie für Gott jelbft giebt. Wohl 
macht aud Calvin Unterſchiede in der Verwerflichfeit der einzelnen 
fafralen Ordnungen: Dinge wie Zölibat und Faſten find nur dem 
Sünde, der daraus einen Zwang maht. Kerzen auf dem Altar u. M. 
find thöricht, verunreinigen aber niht. Aber der Umfang deffen, 
was ihn al Götzendienſt erjcheint, ift doch viel weiter als bei Ruther. 
Bilder: und MNeliquienverehrung, Pilgerfahrten, Progzelfionen, 
Sterzentragen, Ablaßkauf — Alles fällt darunter. Ter Schwerpunft 
aber liegt auch hier natürlih in der Meſſe. Gang anders als 
Zuther in feinen erften Jahren findet er in ihr die Stiftung Chrijti 
überhaupt nicht erhalten. Jedes Stüd in ihr, aud) die Kommunion, 
jei dur die Entſtellung des Ganzen mit zum Greuel geworden 
und ziehe die Beflefung mit Götzendienſt nad ſich. Alle Cni- 
Ihuldigungen der bigherigen Praris werden unbarmherzig zerpflüdt. 
Ueberall jieht er nur das eine Motiv, feinen Glauben zu verbergen, 
der Verfolgung zu entgehen. Für den Chriften aber giebt es nur 
eines: fih von alle dem gänzlich enthalten. Mann er eg im Lande 
nicht, jo Joll er ausivandern. Bermag er auh das nod nicht, jo muß 
er unabläjfig an fid) arbeiten, big er den Muth zum einen oder zum 
andern findet. 

Die Schrift ſchlug mädtig ein. Bon allen Seiten famen An— 
fragen und neue Begründungen der bigherigen Praxis an ihn, und 
weil fid ein Theil auf Nikodemus berufen hatte, der nur bei Nacht 
zum Herrn fam aus Furcht vor den Juden, jo überjchrieb er feine 
zweite Schrift 15-44: Excuse a Messieurs les Nieod@mites, 
ein Name, der fid) dann für dieſe Art eingebürgert hat. 

C waren vor Allem die Einwände des Opportunismus, die 
man ihm entgegengehalten hatte: bei der bisherigen Praxis fei es 
mit dem Evangelium ftetig vorwärts gegangen; vorſichtige Haltung 
verjpredhe fiir die nächſte Zukunft noch größere Erfolge. Calving 
Rigorismus müſſe die ganze Bewegung zerrütten. Die zahlreichen 
Beamten, die bis in die höchſten Stellen hinein ihr Schutz gewährten, 
müpten auswandern, dieſe Auswanderung aber König und Adel aufs 
Höchſte reizen. Die große Maffe, unter der dag Evangelium fort- 
ihreite, träte jofort von ihm zurüd. Die zahlreichen Lehrer, die ſich 
bisher im feiten Glauben an ihr gutes Redt, äußerli am alten 
Kultus betheiligt und dabei in aller Stille ihre Yöglinge dem Evange- 
lium zugeführt hatten, müßten aus dem Land gehen und damit der 


382 Proſeſſor Karl Müller. 


Bewegung ihren wirffamften Faktor entziehen. — Es ift ein hod- 
geitellter Mann und angejehener Vertreter der evangeliſchen Zade, 
der jo aus befümmertem Herzen ſpricht und Calvin bittet, wenig: 
ftens auh Luthers, Melanchthons und Butzers Urtheil einzuholen, 
die bei den franzöſiſchen Evangeliihen im höchſten Anſehen ſtänden. 

Calvin hat dag gethan. Zwar hat ſich Melanchthon geweigert, 
Luther mit der Sade zu befallen. ber er ſelbſt, Butzer und Peter 
Martyr haben ihre Gutachten abgegeben, freilich niht ganz im Zinn 
Calvins. hm war der Ausfall im Augenblick recht peinli. Aber 
er wid) feinen Augenblid. 

Wie er İon in feinem Petit traité ausgeſprochen hatte, hat 
er dag aufrichtigſte Mitleid mit feinen bedrängten Glaubensgenoſſen. 
Aber er fann von den Forderungen feines Gottes nichts ablafjen. 
Er möchte jeine Brüder aerne entihuldigen, aber er darf nicht. Er 
will ihnen den Glauben nicht abſprechen, aber er darf fie nicht irre 
gehen laſſen. Er Ichlägt ihnen in der That alle Entihuldigungen 
aus der Hand und jtellt ihren falſch gewählten bibliſchen Beiſpielen 
die richtigen Vorbilder entgegen, die Makkabäer, die drei Männer 
in brennenden fen u. f. w. Sie ſelbſt müffen fühlen, dag fie ich 
nur ſelbſt belügen. All ihr Opportunismus zerſchellt am einfadıen 
göttlihen Gebot. Dann ftelt er ihnen die Gegenrechnung des 
Glaubens an. Wenn Gott Defiehlt, jo wird er jhon jelbit dafür 
jorgen, daß es jeiner Sade aud) diene. Er hat die Mittel, jeine 
Gläubigen zu retten, die Fürſten zu erweichen oder zu zwingen: 
jein furchtbares Gericht uber die Inrannen wird vielleicht zögern, 
aber ficher fommen. Und im Uebrigen ift Leben und Tod in jemer 
Hand: e3 wird uns fein Haar gekrümmt ohne feinen Willen. Cr 
wird Jedem die Kraft zum Befenntniß geben, und was die Haupt- 
jade ift, fein Tropfen Blut, der für ihn vergoffen wird, ift nutzlos; 
er muh undergängliche Frucht bringen für den Märtyrer jelbit, wie 
für die Sache. 

Insbeſondere halt er jeine Brüder an, ihren Willen zu bilden. 
Wer jegt die Kraft zu einem Entſchluß nit finden fann, den er 
doc) ſelbſt für richtig halten muß, der foll ſich jelbft verurtheilen und 
vor Gott anflagen, ihn bitten, daß er ihm feine Schwäche vergebe 
und überwinden helfe, daß er ihn und feine Kirche aug der Ve 
fangenjchaft befreie; der fol unabläſſig danad finnen, mie er diejem 
Zuftand entrinnen fünne Nur fidh jelbft nicht mit feiner Schwach— 
heit tröften, jondern ruhelos an fih arbeiten, Dig man ſtark wird: 
llebrigens bewahrt Calvin auh bei dem Entweder - Oder, das 
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er Jedem vorlegt, fih von alem falihen Gottesdienſt zu enthalten 
oder auszumwandern, diejelbe unbeſtechliche Wahrhaftigkeit und fitt- 
liche Nüchternheit. Ueber das Maß, in dem Jeder feinen Glauben 
öffentlich befennen foll, giebt es feine allgemeine Regel. Es fommt 
Alles auf die religiöje Reife an, auf die Berhältniffe, in denen einer 
iteht, die Gelegenheit, die fih ihm bietet. Die einzelnen Fälle aber, 
die ihm vorgetragen werden, beurtheilt er inSbejondere vom Geſichts— 
punft der firhlihen Forderungen des Berufs und der Familie aus. 
Wer durd Berufs- und andere Fflihten nicht gebunden ift, mag der 
Verfolgung zudorfommen, fein Vaterland verlaffen. Die Anderen 
dürfen es unter feinen Umſtänden, fo lange fie niht wirflid) von ihr 
bedroht find, und aud dann fommt es noch darauf an, ob eb der 
Beruf erlaubt. Eine Dame der höchſten Ariftofratie, die unter ihren 
andersgläubigen Mann [hwer zu leiden hat und von ihm fortwährend 
zum alten Sottesdienft gezwungen wird, fragt 1552 bei Calvin an, 
ob fie auswandern dürfe; fie wolle lieber als Magd in Genf leben, 
als in allem Slanz unter dem jeßigen Swang. Aber Calvin ſchlägt 
e ihr ab. Er habe das innigjte Mitgefühl mit ihr. Aber fie habe 
nod) lange nicht Alles gethan und erlitten, was Gott durch feinen 
Apoſtel Paulus ihr auferlege, ehe fie ihren Mann verlafjen dürfe. 
Erſt wenn fie mit ihrem Befenninig offen hervorgetreten fei und 
damit den erniten Verſuch gewagt habe, ihren Gatien zu gewinnen, 
und wenn er dann dennod mit Verfolgung und Mißhandlung fort- 
fahre, erft dann dürfe fie fliehen. And 1559 ſchränkt er das Redt zur 
Flucht für die evangelijche rau noh weiter ein: es bejteht erft Dei 
unmittelbarer Xebenzgefahr. 

Aber aud) da, wo er zur Auswanderung räth und treibt, ift es 
immer diejelbe Wahrhaftigfeit. Cr läßt feine Illuſion auffommen. 
Die Auswanderung ift immer ſchwer und doll von Opfern. Kein 
fremdes Qand ift wie die Heimath. Auch Genf ift fein Paradies; 
feine Annehmlidjfeiten find gering, die Sitten roh, das Fortkommen 
Ihwierig. Aber eing ift da, die Hauptjache, die Freiheit, feinem 
Gott zu dienen in einer Gemeinde des Herrn mit reiner Lehre des 
Wort, Anrufung Gottes, Verwaltung der Saframente. Und wie 
jollte man alle Reihthümer und Annehmlichkeiten der Welt mit dem 
Druck religiöfer Tyrannei und innerer Gewiſſensnoth erfaufen! 

Wir haben gehört: die evangelifchen Stonventifel waren bisher 
feine Gemeinden gewejen. Es fehlte ihnen das geiftlihe Amt mit 
regelmäßiger Predigt und eigener Verwaltung der Caframente. 
Calvin hat nicht geeilt, fie zu ſchaffen. Es ſollte Alles erſt reifen. 
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Seine Anjprüde an eine riftliche Gemeinde find jehr hodh. Ihre 
Mitglieder müſſen fih jet und fünftig aller Beflefung mit falſchem 
Gottesdienft völlig enthalten und gänzlich mit der Sünde breden. 
Daher in jeder Gemeinde das Amt der Kirchenzucht, dag consistoire, 
weſentlich iſt. Ohne dieje [harfe Löſung von der umgebenden Welt 
ift jede Saframentsverwaltung verfrüht, verfehlt, verwerflid. Noh 
1547 hat er die franzöſiſchen Gläubigen ermahnt, fid) vorerſt mit den 
heimlidien Zuſammenkünften bei Gebet und Schriftverleſung zu be 
gnügen und nicht mehr zu begehren. Und wie 1551 in einem fleinen 
Ort der Saintonge eine Art Gemeinde aufgerichtet wird und em 
gewiller Morellan in ihr das Abendmahl halt, da fährt ein ehe 
maliger Yögling Genf ſcharf dazwiſchen: dag jei nur erlaubt, wo 
eine wirfliche Gemeinde bejtehe, Kirchenzucht geübt und alle fird- 
lihen Handlungen, vor Allem alfo auch Taufen und Trauungen, 
nur don dem evangeliihen Paftor, oder wie der gewöhnlide Titel 
lautet, Minifter genommen werden. Das war ganz in Calving Zinn 
geſprochen. Gerade auf die eigene Verwaltung der Taufe legt 
er bejondereg Gewicht. Man fann jagen, eben dadurd, day er 
die Erfüllung des brennenden Verlangens der Gläubigen nach 
eigenem Nachtmahl an dieje Bedingung geknüpft hat, hat er fie 
I\hlieglid) dazu gebracht, fih auf eigene Füße zu ftellen. Cs lag ja 
hier eine bejondere Schwierigfeit vor. Calvin fonnte die Taufe der 
römischen Priefter ihrer Wirfung nad) nicht anfechten. Er fund auch 
jo in ihr dag Zeichen der chriſtlichen Religion und die Verſiegelung 
unferer Gotteskindſchaft. Er marnte nur vor Ueberſchätzung: es 
ftünde ſchlimm um unjere Gotteskindſchaft, wenn fie nicht auh ohne 
Taufe gülte. Er madte Ò e m feinen Vorwurf, der die Taufe ſeines 
stindes verſchob, wenn er hoffen fonnte, bald aus dem Lande zu 
gehen, jelbjt dann nicht, wenn dag Kind darüber ftarb. Aber We 
dieje Abjicht baldiger Auswanderung nicht beftand und die Taufe doch 
unterlaffen wurde, da fand aud er Anlaß zu Aergerniß. Er konnte 
es daher nicht verbieten, die Kinder aud bei römiſchen Prieſtern zur 
Taufe zu bringen, fo lange feine andere Möglichkeit war. Arer 
er fand doch, daß Kinder wie Eltern durd ihre Theilnahme an dM 
abergläubijchen Zeremonien, die damit verbunden feien, befledt 
würden, und verlangte immer aufs Neue, daß man aud hier zum 
Bruch fomme. Und er ftellte es gelegentlid) als eine Hauptnoth 
der Evangelifchen im Land der Ungläubigen dar, daß fie ihre Kinder 
nicht taufen laffen fünnen ohne Sünde und die Taufe nicht unter: 
laſſen können ohne Verachtung des Eaframent2. 
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Aus diefer Lage erwuchs denn auch die Entiheidung. Ein 
Edelmann aus dein Maine, La Ferrière, der in Paris lebte, beichloß, 
das Kind, dag ihm demnächſt geboren werden jollte, niht mehr der 
Taufe römiſcher Priefter zu überlaffen. Er beſprach fih mit anderen 
Evangeliihen und forderte dann die verfammelten Glaubensgenoſſen 
auf, einen Minifter zu wählen und ſo ſich zur Gemeinde zu 
organifiren, damit fein Kind evangelijd) getauft werden fünne. Die 
Verſammlung wollte nidt. Da erklärte ihr Ya Ferrière: da er ge- 
wiljenshalber dag Kind von römiſchen Priejtern nicht taufen laſſen 
wolle, nad) Genf aber nidjt reifen fünne, jo müſſe er die Seele feines 
indes von ihnen fordern, wenn es ohne Taufe ftürbe. Es war 
ein ganz ähnliches Mittel, wie dag, mit dem einft Farel den zügernden 
Calvin zum Bleiben in Genf gezwungen hatte, und e8 wirkte. Man 
wählte einen Miniſter und richtete die Gemeindeordnung nad) Genfer 
Vorbild auf. Es war im September 1555. 

Wiederum hatte es ſich jo gezeigt, daß der entjchloflene Wille 
eines Einzigen ganze Mafjen in Bewegung fegen und mit demjelben 
Heldenmuth erfüllen fünne. Denn Paris blieb nicht allein. Die 
legten Jahre mit ihren zum Theil furdtdaren Berfolgungen hatten 
einen wunderbaren Aufſchwung der Bewegung im Stillen gebradt, 
und wie nun eine Gemeinde den Bann gebrochen hatte, da folgten 
eine nad) der andern nad): noch im felben Jahr die von Meaux, von 
Angers, Poitiers, Lodun, den Inſeln der Saintonge. Und die 
nächſten Jahre brachten immer weiteren Zuwachs. Anfangs 1559 
waren es ſchon 72. Nur an Wiiniftern fehlte es. Und aud Genf 
fonnte nicht immer helfen. Früher hatten die écoliers von Genf 
und Lauſanne manden geiftlihen Tienft in Frankreich gethan. 
Shr Eifer war groß, aber ihre Zahl verhältnigmäßig gering. 1558 
war die Genfer Schule fait erjchöpft, und man brauchte vor Allem 
immer mehr gereifte und erprobte Männer, die ſchon eine Autorität 
mitbrachten. Man ſchickte daher vielfach Paſtoren franzöſiſcher Her- 
kunft, die bisher in Genf ſelbſt oder wenigſtens auf dem benachbarten 
Berner Gebiet franzöfiiher Zunge, in der Waadt und dem ganzen 
Land zwilchen Jura und den Zeen, gejeffen hatten. Aber man 
fonnte dort auch nicht zu viele entbehren, und e8 war fat ein Glüd, 
daß in Folge eines politiihen Konflikts zwijhen Bern und Genf 
Ende 1558 nicht nur ſämmtliche franzöſiſche Minifter, jondern aud 
die Lehrer der Shule von Zaufanne aus dem Berner Gebiet aus- 
geiviefen wurden. Damit wurden mehr Kräfte für die Arbeit in 
Frankreich frei, und die Schule von Genf wurde nun die große Mij- 
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fionsanftalt, die nur mit den römischen Nationalfollegien zu ver: 
gleichen ift, die fiù eben damals unter der Leitung des Jeſuitenordens 
für die Sauptlander der Reformation erhoben. Und dod) fonnte aud 
jo der Bedarf an Sträften für Frankreich bei Weiten nicht gededt 
werden. Bon allen Seiten fam der Ruf nad) weiteren Miniftern. 
Immer wieder mußte Calvin die drängenden Gemeinden vertröjten 
und den bezeichnenden Gegenruf erheben: „Schidt ung Holz, daß 
wir Pfeile daraus fchnigen.” 

Die Hauptarbeit diefer Männer war die Organilation der Ge: 
meinden; und der Mangel an Kräften zwang immer wieder, fte als- 
bald, nachdem die erjte Arbeit gethan war, weiter zu ſchicken und an 
einem andern Ort zum jelben Dienjt zu verwenden. Sie blieben 
zwar etwa offiziell am erften Pla und wurden nur zeitenmweile ab 
gegeben oder, wie eô immer wieder heißt, an eine andere Gemeinde 
„geliehen“. Ganz von Calving Geiſt durchdrungen, thun fie ihren 
Dienft, ſchieben die ältern Führer auf die Seite oder gewinnen fic 
für die Genfer Grundſätze, jo daß die Arbeit überall in Calving Sinn 
forticjreitet. Sie bleiben aber aud) mit ihrem Meijter zum gropen 
Theil lebhaft verbunden. Freilich haben wir nur nod) verhältnif: 
mäßig wenig Stude von Calving Briefen an fie, aber um jo werth- 
vollere Berichte von ihnen an den Meifter. Beſonders unermüdlich 
ift darin der junge Macard, der 1558 die Barijer Gemeinde geleitet 
hat. Jedem Glaubensgenoſſen, der von Paris nad) Genf zieht, 
giebt er einen Brief mit, und wie viele machen damals dieſen Wey! 
Node um Woche, Tag un Tag fünnen wir an der Hand feiner Briefe 
die Borgänge verfolgen. Er hat es verdient, daß ihn Calvin be: 
jonders liebt. Mn niemand anders ſchreibt der ftrenge Mann mi 
older perjönlichen Wärme: „Mein Bruder, mein ſüßeſter Bruder.“ 
Macard vergilt es ihm durd) grenzenlofe Singebung und unermüd— 
lihen Eifer. „Lebe wohl”, jo ſchließt er einen diejer Berichte, „lebe 
wohl, verehrtefter Water! Wenn ic) an Dich denfe, erguide ich meint 
Ecele und gewinne ich reudigfeit zu Allem, wenn id) fühle, wie lieb 
id) dem Din, der Gott ſelbſt jo lieb hat.“ 

Calvin hat von feinen Echülern feinen milttäriihen Gehorjam 
verlangt. Ihre Wahl, die Entjcheidung über ihr Bleiben und Gehen 
fteht zulegt immer bei der Gemeinde, in der fie dienen. Mur wenn 
eine Gemeinde Niemand weis, ſchickt Calvin einen aus 
jeinem Kreis; und Wenn ciner nur geitweife aus dei 
Genfer Dienft nad Frankreich entjandt worden ift, fanı 
er natürlich jeden Nugenblid wieder heimgerufen werden. 
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Aber auch fo ift feine Autorität faft unbedingt. Schon 1549 ſchrieb 
der Berner Haller an den Züricher Bullinger, man müſſe auf Calvin 
die größte Rüdjiht nehmen; ganz Tsranfreih hänge von ihm ab. 
Und wie hatte jeither fein Anjehen, feine Autorität zugenommen! 
Wie ſtellen fih ingbejondere dieje feine unmittelbaren Jünger zu ihm! 
Macard pridt es einmal als feinen Grundjag aus, niht? an- 
äufaflen oder wenigſtens Weiter zu verfolgen, wo niht Calvin 
als Führer dvorangehe. Ein andermal, wie e8 fi darum handelt, 
daß er nah Genf zurüdfehren ſoll, und feine Gemeinde ihn beftiirmt 
zu bleiben, da erklärt er ihr: er könne nicht über fih ſelbſt verfügen, 
jondern jei in der Gewalt des Genfer PBredigerfollegiung und Rat, 
dem er gejchtworen habe. Cr berichtet darüber dann an Calvin. 
Natürlich, jchreibt er, wäre eine Nüdfehr aus Außerfter Ver- 
wirrung und fteter Lebensgefahr in die ruhigen und ficher geordneten 
Verhältniffe angenehmer. Aber da der Meifter ihm das bisher nicht 
zur Wahl geitelt habe und es feine Sade nicht fei, den Ori 
feines Dienftes zu wählen, jo überlaſſe er den Genfern die Ent: 
ideidung, die ihm als die Entſcheidung Gottes gelten fole. „ALS id 
einjt hierher gehen jollte, da fiel es mir menſchlich ſchwer, aug einer 
jo blühenden Nirde, von Weib und Kind und vor Allem von Dir 
jelbft — Calvin — losgerijfen zu werden. ber ic) bin hier unter 
allen Stürmen der Zeit mit großer Freudigkeit geblieben und habe 
gelernt, Euch) zu gehordhen, was Ihr auch vorſchreibt. Wenn Tu 
aber von mir wiffen willft, was ich ſelbſt für nöthig halte, jo muB 
ih befennen, daß meine Abberufung in dieſem Mugenblid die größte 
Gefahr für die ganze Heerde bedeuten müßte.“ 

Das war derjelbe Geift, in dem Calvin fein Werf führte. 
Man hat mit Net von ihm bemerkt, aud er hätte, wie Später 
Cromwell, von ſich jagen fünnen, er fei ein Mann des Gehorſams. 

E23 war eine Zeit von furdtbarem Ernft. König Heinrichs 
Maßregeln gegen die Proteftanten wurden immer erbarmungsloſer, 
und feit 1558 verbreitete fidh das Gefühl, daß eine ungeheure Ent- 
ſcheidung bevorftehe, ein allaemeiner Kampf auf Leben und Tod gegen 
die unaufhaltjan vordringende Bewegung. Calvin jelbft ſchreibt an 
Diacard: wenn es zum Aeußerſten fomme, möchte er licber mit ihnen 
untergehen, als folden Jammer überleben. Mber er vertraut aud, 
daß feine Dünger lieber hundertmal fterben, als ihren Poften feige 
verlaffen werden. — Unter den Evangelifchen jelbft aber zeitigt das 
Gefühl dieſes bevorjtehenden Vernichtungsfampfegs ſowie der reikende 
Fortſchritt, den ihre Sache damals macht, hier und da jhon den Ge- 
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danfen, der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Bicle Iffiziere 
erklären, den Kampf gegen die Evangelijhen nicht mitmaden zu 
wollen. Bejonders fürdtet man dag leidenſchaftliche Temperament 
der Gasfogner, unter denen damals das Evangelium mädtig ei 
ſchlägt. Schon fommt es an einzelnen Orten zu fleineren Szenen 
des Widerſtands, und die (Gemeinde von Tours ruft ihre Schiweiter: 
geineinden auf, ihr gegen einen drohenden Anſchlag zu Hilfe zu 
fonımen. Calvin wie Macard haben fih dann diejer Gefahr ſofolt 
entgegengeiworfen und fie nod einmal für eine Anzahl von Jahren be: 
ſchwören helfen. 

Mitten unter diejen furdtbaren Gefahren aber vollzog fid nan 
der Abſchluß der franzöfijden Kirchenverfai— 
jung. Auf Grund perjönlicen Austauſchs einer größeren Anzahl 
ven Miniftern zu Poitiers verlammeln fih im Mai 1559 die Ab— 
geordneten aller franzöfilhen Gemeinden in Paris, um ein einheit- 
lieg Bekenntniß und eine einheitliche Kirchenordnung zu ſchaffen. 
Beides ging durd. Für die Verfaſſung der einzelnen Gemeinden 
blieb dag Genfer Vorbild maßgebend. Aus den Abgeordneten der 
einzelnen Gemeinden aber, einem Minifter und einem Aelteſten oder 
Diafon, bilden fi fünftig die Streig:, Provinzial- und General: 
ſynoden, in denen fidh die einzelnen Gemeinden zu der franzöfijden 
Sefammtfirde verbinden, das erfte glänzende Unternehmen er 
Neformationszeit, auf dem Voden der Freiwilligkeit und außerhalb 
jeder Verbindung mit dem Staat eine große kirchliche Organiſation 
zu ſchaffen, das geihichtlide Vorbild aler Synodalverfaſſung auf 
evangeliihen: Boden. 

Die erjte berathende Verjammlung der franzöſiſchen Miniſter 
Datte ganz am Ende des Jahres 1558 ftattgefunden. Dann hatte 
man unter großen Schwierigkeiten mit den einzelnen Gemeinden 
verhandelt und die fonftituirende Nationaliynode am 26. Meat 1599 
eröffnet. Eine Anfrage des neuen Parijer Minifters bei Calvin 
muB nicht oder jehr ſpät in dejjen Hande gefommen jein. Erft am 
17. Mat hatte Calvin fih äußern fünnen, und feine Abgejandten 
famen in Paris erft an, al die Berfaffung ſchon beſchloſſen war. 
Bon feiner Meinung über fie hören wir denn gar nichts, und daß du: 
Nefenntnig von ihm verfaßt fei, ift ebenjowenig nachzuweiſen. 
Sedenfalls erſchien ihm feine Veröffentlihung als höchſt gefährlid. 
Er hatte bisher immer gerathen, alle Zuſammenkünfte möglichſt ve- 
borgen und unauffallig, lieber in feinen Häufchen, als in der Ve: 
ſammtheit abzuhalten. Er jeßte aud jeßt durd, daß dag Bekenntniß 
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nur im äußerſten Fall veröffentlicht werden ſollte. Aber noğ im 
jelben Jahr ift eð gedrudt worden, und Calving Bedenken haben fidh 
nicht erfüllt. Heinrihs II. plötzlicher Tod hat die Lage gänzlich ver- 
andert. Die evangeliihe Sahe nahm in der Verwirrung, die nun 
folgte, einen unerhörten Aufſchwung, dem erft mit dem Religions- 
frieg von 1562 der Etillftand folgte. 

Calvin hat aljo gerade bei dem legten Schritt der Kirchenbildung 
niht unmittelbar mitgewirft. Aber fein Geift, feine Gedanfen, jeine 
Grundſätze waren in Allem maßgebend gewefen. Er hatte das Hödjite 
erreicht: die neue Kirche fonnte jelbftändig ihren Weg weiter gehen 
und dabei dod) in feinen Bahnen bleiben, jeine Gedanken ausführen. 
Auch die franzöſiſche Kirchenverfaffung ift nur ſozuſagen die logiſche 
Konſequenz feiner Semeindeverfaffung. Und fo blieb feine Art aud 
fünftig maßgebend für den frangöjiihen Proteſtantismus; aber fic 
blieb nicht auf ihn beſchränkt. Der Franzoſe hatte nur zuerſt die 
stanzojen überwunden. Dann ging fein Werf weiter und rang 
fort um die Herrſchaft in den Niederlanden, in England und Scott- 
land. Cie hat fih nicht überall im jelben Maß durchgeſetzt. Aber 
fie zeigte überall Jahrhundertelang [ein Gepräge, nicht nur in den 
Snftitutronen, Verfaſſung, Lehre, Gottesdienst, fondern auh im Per- 
ſönlichſten, was es giebt, in der Religiofität. Und überall ift es der 
praftiihe Primat deg religiöfen Leben, die herbe und ftrenge Unter- 
ordnung aller anderen Gedanfen und Empfindungen, Strebungen 
und Arbeiten, — die Schule des Willens, die unermüdliche Arbeit 
an dem Ziel, Gottes Ehre und Sade an der eigenen Berjon wie in 
der Welt durchgujeßen. Seine Rede- und Empfindungsweije iſt 
ihon damals das Eigenthum unendlich Vieler geworden, und nod 
nad) anderthalb Jahrhunderten, wenn flüchtige Hugenotten, durd die 
Aufhebung des Edift3 von Nantes in alle evangeliichen Länder zer- 
treut, nad) ſchreckensvoller Flucht am Ziel ihrer Sehnſucht, in Genf 
oder jonft einer evangeliſchen Gemeinde angelommen find, da redet 
Ciner oder der Andere von ihnen, ohne es zu willen, faft mit den- 
jelben Worten, mit denen Calvin einjt ihre Vorfahren aus der 
Heimath weggerufen hatte, und preift das Glüd, nun in einer Ge- 
meinde zu fein, da er feinen Gott mit reinem Herzen dienen 
fönne. Es giebt wenige Perſönlichkeiten, deren gange Individualität 
ih mit folder Gewalt in jo weiten Schichten und für fo lange Zeiten 
durchgefegt hat, wie Calvin. Darin liegt dag höchſte Zeugniß feiner 
weltgefhichtlihen Größe. Darin ift ihm in feiner eigenften Zeit nur 
einer ähnlich geweſen, Ignatius von Loyola. 
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Paul Gautier: Madame de Staël et Napolton. Paris. Librairie Plon. 1905. 


„Das wichtigſte Ergebniß der neueren Forſchung über Napo- 
leon I. ift den Leſern diefer Zeitfchrift durch verſchiedene Federn 
vorgeführt worden: Es fann heute feine Rede mehr davon fein, in 
Napoleons Kriegen bloß die Ausgeburten eines bis zum Wahnwik 
gejteigerten Ehrgeizes erbliden zu wollen, vielmehr willen wir jegt, 
daß die ruheloje kriegeriſche Angriffzpolitif des Kaijers der Franzoſen 
einer völlig zureihenden ſachlichen Erklärung fähig ift. Das unaus- 
gejegte fiegreiche Zortichreiten der franzöftichen Waffen auf dem Kon— 
tinente bedrohte die unverjöhnlichen Treinde Napoleons, die Engländer, 
welche er zur See nit erreichen fonnte, in der That mit immer 
ichwereren Gefahren. Wenn Napoleon niht vom Striegsglüde ver: 
laffen wurde, bevor er alle Länder big nah Indien hin unterworfen 
hatte, jo fonnte er von den Briten die hartnädig verjagte Anerfennung 
jeineg Reiches erzwingen. Wahnwitzig und ausſchweifend dürfen die 
indischen Feldzugspläne Napoleons bei aller gigantijchen, himmel: 
ftürmenden Verwegenheit jhon deshalb nicht geſcholten werden, weil 
fein Vorbild Alerander von Mazedonien, allerdings gegen viel 
ihwächere Feinde, aber auch mit unendlich viel geringeren Hilfs: 
mitteln, das gleiche Ziel erreicht hatte. Alles diefes beginnt heute 
von den Geſchichtſchreibern begriffen zu werden, ja es beiteht ſchon 
die Gefahr, daß das Urteil über Napoleon I. in dag andere Ertrem 
umſchlägt. Gerade die verdienftvolliten unter den deutſchen Hiſto— 
rifern, welche in der Gegenwart mit den Problemen der napoleonijcen 
Geſchichte ringen, zeigen fi) nicht felten von dem Fatalismus ihres 
Helden angeftedt; fie behaupten, daß Napoleon in Allem und Jedem 
jo handeln mußte, wie er in der inneren und äußeren Politif ver- 
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fahren ift; ohne die Gewaltſamkeiten des Kaiſers gegen die Parteien 
und die Völker wäre er nur nod früher zu Grunde gegangen; andere 
politiſche Methoden, mit denen er es hätte verjuchen können, jeien 
gar nicht denkbar. Der bezeichneten Geſchichtsauffaſſung gemäß er- 
jcheint Napoleons Sturz ald von vornherein durd) das unabänderliche 
Verhältniß der Weltkräfte gegeben, als prädeftinirt. 

Cine Berichtigung der Einfeitigfeit diefer unbedingten Napoleon- 
ſchwärmer bedeutet dag neue Bud) von Gautier über Frau v. Staël, 
das, Albert Vandal gewidmet, mit cbenjoviel fritiihem Ernſt vor- 
bereitet wie mit Geſchmack gejchrieben ift. Indem er die Beziehungen 
Napoleons zu der Führerin der franzöſiſchen Intelleftuellen verfolgt, 
weiſt Gautier Punkt für Punft nad), wie verderblich die innere Politik 
des Kaiſers in wichtigen Stüden gemejen ift. Anſtatt, wie nicht 
wenige andere große Staatgmänner, den Verſuch zu madhen, ob fidh 
nicht die gebildeten Kreiſe des Volkes für die Zwecke feiner Staatsfunft 
gewinnen ließen, betrachtete er die nah den janzculottiihen Aus— 
ſchreitungen jehr beidyeiden gewordenen, feinem Staatsſtreich vom 
15. Brumaire zujubelnden Xiberalen faft als jeine gefahr- 
lichſten einde und unterdrüdte fie brutal. Vergebens wies man 
ihn warnend darauf hin, dop nicht zu ftügen vermöge, was nicht wider- 
jtehen könne. Durch alle Mittel der phyfifhen Gewalt und der 
moraliſchen Vergiftung brad) er den Charakter der „Sdeologen“. Als 
ihn dann das Striegsglüd verliep und er zur Rettung feines Thrones 
an den politiihen Idealismus der Franzoſen appellirte, verſtand ihn 
die roh mit Füßen getretene öffentlihe Meinung nidt. Cie [prad) 
feiner politiſchen Criftenz die nationale Bedeutung ab; Tediglid) 
perjönlide und dynaftiiche Selbſtſucht wollte fie in feinen nur zu 
opferreichen Aktionen erkennen und ließ ihn fallen, obgleid) fie ihn 
unzweifelhaft retten fonnte. Das Ceelenleben der vom erjten Statjer= 
reih mißhandelten franzöſiſchen Liberalen fpiegelt fi aufs Anſchau— 
lihjte in der glänzenden Berjönlichfeit der Frau von Staël, deren 
gewaltige Zeidenjchaften und nicht minder außerordentliche Schwächen 
das abjtrafte hijtorisch-politiihe Problem mit dem farbigen Reiz des 
wirklichen Lebens vergolden. 

Als der General Bonaparte den immer wieder von Neuen ge: 
ſchlagenen Lefterreihern den ehrenreihen Frieden von Campo- 
Formio entriffen hatte (im Herbſt 1797), vergötterte ihn ganz Frank— 
reich, deffen Friedensbedürfniß ſchon feit langer Zeit unbejchreiblid) 
war, und Niemand zeigte fidh begeifterter für den lorbeergefrönten 
jungen Feldherrn als Frau v. Staël. Ihrer etwas taftlojen Nrt 
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und Weile gemäß, lieg fie ihm nad feiner Rückkehr in die Haupritadt 
feine Ruhe, fondern verfolgte ihn auf Diners, Ballen und bei öffent: 
lihen Empfangen, überhaupt, wo ſich nur immer eine Gelegenheit 
bot, ihn mit ihren Augen verſchlingend. Gie lebte getrennt von einem 
unwirdigen Semahl und Huldigte, wie viele vornehme Frauen der 
Gpode, der freien Liebe. hr damaliger Geliebter war Benjamin 
Gonftant, der trog feiner hervorragenden geiftigen Eigenſchaften von 
der ehrgeizigen, intriganten rau verlaſſen worden wäre, wenn 
Bonaparte fi) Hätte fangen laffen. Aber dem genügte die leere 
Anmuth Sofefines, die häßliche Frau v. Stac! mit ihren männiſchen 
Bewegungen und Befinnungen ftieß ihn trog ihrer reichen Gaben ab. 
Uebrigens würde er fih aud von der weichſten und ſchönſten Sand 
nicht haben Ienfen laljen. Er behandelte Frau v. Staël trog ſeines 
Widerwillens mit Aufmerkſamkeit, denn er braudte vorläufig nod 
die gebildeten jozialen Schichten, deren Hauptpvertreterin ſie daritekte. 
Se lebhafter und vertraulicher aber ihre Annäherungsverjude wurden. 
deſto zeremoniöjer geftaltete fih feine Höflichkeit, deſto ſorgfältiger 
war er auf feiner Hut. As Tochter Neders im Beſitze reicher Cin: 
fünfte, veranftaltete rau v. Staël dem berühmten Feldherrn zu 
Chren ein glänzendes Ballfeft, aber Bonaparte fam nicht. Zic 
arrangirte ein Mittagefjen, an dem neben ihr rur Sienes und Bona: 
parte theilnahmen. Der Sieger von Rivoli fühlt das Feuer ihrer 
Augen auf feinen Zügen ruhen, und fein Geficht wird „wie Marmor”. 

Um fo freundlicher bezeigte er fidh rau v. Stacl gegenüber von 
Egypten aus, wo fie ihm nicht zuſetzen fonnte. Cr lieg ihre lepte 
Beröffentlidung: „De l'influence des passions” nadh dem Nıllande 
fommen, lag dag Bud und ließ das franzöſiſche Publifum willen, 
daß er die Verfafferin bewundere. Dieſe jubelte und vergalt alz 
„tünende Trompete des Ruhms“ dem „Heros“ fein Lob durch eine 
begeifterte Propaganda innerhalb der Pariſer Gejellichaft. Sie wart 
aud nod für ihn, und zwar mit dem größten Erfolge, als er, an die 
Seine zurüdgefehrt, die Vorbereitungen zum 18. Brumaire 
traf. Nad der glücklichen Vollziehung des Staatsſtreichs revandır 
fid) der nunmehrige Erfte Konſul bei feiner einflußreihen Gönner, 
indem er Benjamin Conftant in die neu begründete parlamentarnidr 
Verjammlung des Tribunats aufnahm. Napoleon fah den beredten, 
chrgeizigen Liberalen jehr ungern in jener einflußreihen Tonnen, 
da er fih jedoch einftweilen auf die Interftügung der „Ideologen“ 
angewieſen glaubte, fo ließ er aus Furcht vor der Feder und der 
Zunge der Frau y. Staël das bezeichnete Zugeſtändniß über ſich er 


Napoleon I. im Kampfe mit Frau v. Staël. 303 


gehen. Jene hoffte im Webrigen beftimmt darauf, unter der Kon— 
julatsverfaffung eine glängendere öffentlihe Role zu fpielen ala 
jemals. „Wie ein Kreiſel“ war fie immer um die maß: 
gebenden Politifer geihwirrt, und fo träumte fie jegt davon, 
ihren Salon fid) zum Vorzimmer der mächtigen und wohl fonfolidirten 
Nolfsvertretung entwideln zu jehen, durch welche, den zuverſichtlichen 
Ciwartungen der liberalen Partei zufolge, der Erfte Konful fid) 
würde bejchränfen laffen. Gautier fügt nicht ohne Beredtigung 
hinzu: „Bei ihr verſchmilzt fih die Leidenſchaft mit Melandyolie und 
Sangerweile; fie hat fih ihr ganzes Leben gelangweilt. Ihre Jn- 
triguen haben feinen anderen Zwed, als fie zu zerftreuen. Sie will 
ihr Mißgeſchick (ihre unglüdlide Ehe) vergeffen. Sie fürditet die 
Einjamfeit, fie jucht die Menge, das Beifallflatf hen. Sie Draudt 
hundert Perfonen um ſich; Philoſophen, Cchriftfteler, Politiker, 
Staats- und Lebemänner, Augzländer, Diplomaten. Dann vergißt 
fie, ſie ift glücklich oder [Heint vielmehr glüdlid), denn „der Ruhm ift 
nichts als ein glänzendes Trauerfleid, getragen um dag Glück“. 

So arm war die Frau, welche Napoleon mit feiner ganzen welt: 
umſpannenden Macht unausgejegt befämpft hat, um Schlappe auf 
Schlappe davonzutragen und fih ſchließlich demüthigen zu müſſen! 
Ter merfwürdige Kampf zwilchen der Macht und dent Geift fing an, 
als ein Theil des Tribunatg dem Erften Konſul eine im Allgemeinen 
jehr vorfidtige Oppoſition gu maden verfudte, um die parlamen- 
tariſchen Gewalten neben der ausführenden zur Geltung zu bringen. 
Tie Führung der unabhängigen Tribunen lag in den Händen Ben- 
jamin Eonftants, aber Napoleon wußte nur zu gut, daß die geijtigen 
Waren der oppofitionellen Gruppe im Salon der Frau v. Stael 
geihmiedet wurden, jenem Brutnefte der Witzworte, vor welchen er 
id inmitten feiner Veteranen unſagbar fürdtete. Seiner Natur 
gemäß unternahm es der Erſte Stonjul, Frau v. Staël gegenüber 
jeine beiden großen, jelten verjagenden Mittel in Anwendung zu 
bringen, die Einfchüchterung und die Beitehung. Seine Brüder Joſef 
und Lucian unterhielten freundichaftlicde Beziehungen zu den „Ideo— 
logen” im Allgemeinen und zu der Führerin der genannten Geiftes- 
tihtung im Befonderen. Jm Muftrage des Erſten Konſuls mußte 
Joſef Bonaparte der Frau v. Staël, wenn fie fih Napoleon an- 
ihliege, Die Bezahlung der zwei Millionen in Ausſicht ftellen, welde 
einit Neder dem Königlichen Schatze vorgejchoffen hatte. Andern— 
jalls ließ ihr Napoleon dag Exil androhen. ber Frau v. Stacl 
würde ſich jelbft aufgegeben haben, wenn fie der Verſprechung oder 
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der Drohung ihr Ohr geliehen hätte. Der Weg zum Ruhm wäre 
ihr dadurd) verfperrt worden, und ohne Ehre bringende Bethätigung 
vermochte fie nicht zu leben. Als Joſef zu ihr jagte, jein Bruder 
verlange zu willen, was fie denn eigentlid) wolle, gab fie zur Antwort: 
„Es handelt fich nicht darum, was ich will, jondern was ich dente.” 

Napoleon erwiderte mit einem furdtbaren Schlag. Seiner 
deſpotiſchen Gewalt ftand die ganze Prefje zur Verfügung; aud die 
jakobiniſche und royaliftiihe mußte ihm zu Willen fein, wenn fie nidt 
unterdrüdt werden wollte. un haßten Safobiner und Ronaliiten 
Frau v. Stael al die Borfämpferin des gemäßigten Nepublifanis- 
mus. Bon Napoleon veranlaßt, eridien im „Journal des Hommes 
libres“, einem jakobiniſchen Organ, weldes der Polizeimunijter 
Fouché unter der Hand angefauft hatte, ein Artikel mit der Ueber 
ſchrift: „Unterredung zwilden einem Schweizer (Benjamin Con- 
itant), Frau v. Staël und dem franzöliiden Volt”. Die genannte 
Yeitung beihuldigte den Schweizer und die Schweizerin einer Intrigue 
zu Gunſten einer orleaniſtiſch-klerikalen Reaktion und bedrohte Beide, 
bejonders aber Frau v. Staël, mit der Radhe des Voltes. Der Artikel 
war im gröbiten jansculottiichen Stile gejchrieben. Nach ihin war 
die Haupttriebfeder der Frau v. Staël die Begierde, die „vier“ 
Millionen ihres Vaters wiederzubefommen: „Es ift nicht Ihre 
Schuld, wenn Sie häßlich find“, Ichrieb der galante Berfaller, „uber 
es ijt Ihre Schuld, wenn Sie intrigant find.” 

Nod viel übler als das Jakobinerblatt ſprang der royaliftiige 
„Erzengel Michael“ mit der Itterariich vogelfrei Gemadten um. Cr 
warf ihr vor, fie Jchreibe: „über Metaphyſik, die fie nicht verftehr, über 
Moral, die fie nicht übt, über die Tugenden ihres Geſchlechts, die fie 
nicht hat“. Nadh dem royaliftiichen Organ trug fih Frau v. Sil 
mit folgenden Plänen: „Benjamin fof Konful werden, id gebe die 
Finanzen an Papa, meinem Manne einen weit entfernten Geſandten— 
poften. Ich felber führe die Aufficht über Alles und ſpeziell regtere 
ich die Akademie.“ 

Sn Wirklichkeit wußte Frau v. Staël ſchlechterdings nichts von 
den ihr zugefchriebenen revolutionären Abſichten. Sie ſchwärmte 
nach wie vor für Napoleon, den fie durd ihr frondirendes Weſen 
nur hatte zwingen wollen, fie al einen Machtfaktor anzuerkennen. 
Mit Entjeten beobachtete fie, die nur für die Gejelichaft lebte und 
außerhalb der großen Welt nicht zu athmen vermodite, wie ſich ganz 
Paris von ihr zurückzog. Gab fie ein Diner, jo jagten ihre ältelten 
Freunde ab; ging fie zum Ball, jo half es der reihen Frau nichts, 
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dap die jchiefergraue Seide ihrer Robe die meiften anderen Toiletten 
überjtrahlte; fie mußte dod) allein in einem Wintel deg Saales figen, 
mie die Pet gemieden. So grauſam dieje Strafen jein mochten — 
fie genügten dem Erſten Konſul noh nit. Er ließ durch Polizei— 
miniſter Fouché, der fie übrigens aufs Achtungsvollſte behandelte, 
yrau V. Staël für einige Zeit auf ihr Landgut in der Umgegend von 
Paris verbannen, um ihr einen Vorgeſchmack des Eril zu geben. 
Inzwiſchen erging er ſich in den feindfeligften Angriffen auf die ge- 
haßte Gegnerin. So jchrieb er feinem Bruder Iofef: „Herr v. Staël 
lebt im tiejften Elend, und feine Frau gibt Diners und Bälle. Sind 
wir denn ſchon dahin gekommen, daß man ohne die Mißbilligung der 
anftändigen Leute nicht allein die Sitten, jondern aud die heiligften 
Pflichten mit Fügen treten darf. Möge man über die Sitten von 
Frau d. Staël urtheilen, al ob fie ein Mann wäre, aber ein Mann, 
der das Vermögen Neder zu erwarten hätte und Seine Frau im Elend 
ließe, würde man mit ſolchem Manne Umgang haben können?“ 
Die Schulden des nichtsnutzigen Barons v. Staël, der die 
Bankierstochter um ihr Geld geheirathet hatte, waren von Neder jo 
oft bezahlt worden, daß die bezügliche Anklage Napoleons jedweder 
Yerechtigung entbehrte. Wie plump und untauglid) waren überhaupt 
die Waffen, mit welden er die Nadelftihe des Staëlſchen Salons 
abzuwehren unternahm! Wenn Napoleon die Damen feines eigenen 
Hauſes der fittlihen Zenſur unterwarf, Jo ftieß er auf mande Frau 
v. Staël, ohne deren Verdienfte. ber vergebens verſuchte Joſef 
Bonaparte feinen mächtigen Bruder zu überzeugen, dag er einen 
ungeredhten, gefährlichen und obendrein überflüjligen Kampf eröffnet 
hatte. rau v. Staël, fo betheuerte Joſef dem Erften Konſul gegen- 
über immer von Neuem, fei durchaus loyal gejinnt; fie würde Napo- 
[eon anbeten, wenn diejer ihr nur ein ganz flein wenig Wohlwollen 
bezeige. Napoleon antwortete höhniſch: „Das ift zuviel verlangt. Id) 
fiimmere mich nicht um dergleichen Anbetungen; fie ift zu häßlich.“ 
Der fo tödtlich Beleidigten darf man e$ nicht allzu jehr verdenken, 
daß fie Bonaparte eine verlorene Schlacht wünſchte. Ihr Salon gab 
den Herd ab, von welchem aus fid) die Hoffnung auf eine Nieder- 
lage des napoleoniſchen Heeres weit unter den enttäufchten Intellek— 
tiellen verbreitete. Anſtatt deſſen erfolgte der Sieq von Marengo, 
welcher dem Erſten Konſul eine folde moraliihe Autorität verlich, 
dag er fi) fortan Jowohl von dem republikaniſch gejinnten Theile der 
Armee als auch von den Liberalen für unabhängig anjehen fonnte. 
Frau v. Staël fühlte fidh zuerst jehr gedrüdt durd) den Triumph ihres 
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Gegners, hatte aber ſchließlich Dod zuviel Geift und Fhantafie, un 
fih engherzig der Anerkennung der vollbrachten Heldenthaten zu ver: 
IHliegen: „Der Kopf ſchwindelt einem“, fo ſchrieb fie, „bei allen 
den italienijhen Wundern. Ich bin dem Enthufiasmus gewiden, id) 
aud, die doch die Schmeichelei der Bewunderung fern hielt. Dieſen 
Winter werden die Gouvernementalen ſehr zufrieden mit mir jein, 
wenigſtens diejenigen, welche Lob ohne Niedrigfeit wollen.“ Ju 
Uebrigen lag es auf der Hand, daß die gefallenen militärischen Enr 
Iheidungen dag Zuftandefommen des Weltfriedens näher rüdten, und 
von dem Aufhören des Striegsfiebers erwartete Frau v. Staël ein: 
Erſtarkung des freiheitlichen Geiftes in der Nation jowie für Napoleon 
die Nothivendigfeit, der liberalen Partei Konzeſſionen zu maden. 
Ach! wie freudig würde fie dem Erjten Konſul die ihr widerfahrenen 
stränfungen verziehen haben, wenn er nur auf dag konſtitutionelie 
Leben und Treiben eingegangen wäre! Ganz von jelber hätte fid) dann 
ihr Salon zu einem Mittelpunfte der nationalen, ja, bei der damaligen 
Weltjtellung Frankreichs, ſogar der menichheitliden Fortentwicklung 
erhoben. Wenn Napoleon gewollt hätte, würde es nod immer möglich 
für ihn gewejen fein, Frau v. Staël an feinen Triumphwagen zu 
fetten. Möglich und aud lohnend. Bei der großen geijtigen lleber: 
Icagenheit, welche fie, von dein ſchönredneriſchen Benjamin Conſtant 
ganz abgejehen, vor allen anderen Stonftitutionellen, vielleicht jogar 
einihlieglih Bernadottes, voraus hatte, würde fie die ihr folgende 
Partei zur loyalen Annahme aud beiheidener Zugeſtändniſſe bewogen 
haben. 

Zie hatte ja Schwächen genug, an denen der Erſte Nonful ſie 
fafien fonnte, wenn er fie zu unterwerfen beabfichtigte. Nadh wie vor 
erjtrebte fie faft um jeden Preis, dag Napoleon fid mit ihr beidar: 
tigte, und nahm dem Deſpoten nichts übler, aló daß er fie verſchmähte, 
fie „zu ihrer Spindel zurückſchickte“'. Die ſonſt jo Dreiſte, Schlag— 
fertige verliert in der Gegenwart des Korjen, der Niemandem gleich 
ift, welden fie jonjt je gefannt hat, Selbftgefühl und Faſſung. Tre 
Iprachgewaltige Urheberin fo vieler berühmter Bonmots ſchreibt ſich. 
wenn fie in eine Geſellſchaft geht, wo fie den Erſten Konſul zu finden 
erwartet, „verjchtedene ftolze und beigende Erwiderungen“ vorher 
auf. Natürlich Findet fie dann feine Gelegenheit, das Einſtudirte 
vorzubringen. Wonaparte richtet an fie vielleiht ein Wort über dus 
Wetter und wendet fidh dann hübjcheren rauen zu. Naft weinend 
jaate fie einmal zu Lucian: „Ah! Ich bin dumm vor Ihrem Bruder, 
weil ich fo große Luft habe, ihm zu gefallen. Ich weit; nicht mehr. 
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was ich mit ihm ſprechen fol und will doh mit ihm |predden. Id) 
juche, ändere meine Redewendungen; ih will ihn zwingen, fih mit 
mir zu beſchäftigen, furz ich fomme mir vor und werde wirflid dumm 
wie eine Gang.” An Napoleon ging der CTeelenzuftand jeiner 
Gegnerin nicht unbemerkt vorüber. Er mwar leidlid zufrieden mit 
ihr, und alg fein Amtsgenoſſe, Konjul Lebrun, im Einklange mit 
beinahe der ganzen übrigen Geſellſchaft der Hauptitadt, fih achtungs— 
voll und ſympathiſch über fie äußerte, verjegte Napoleon: „Ic glaube 
wirklich, denn id) höre nicht mehr von ihr ſprechen.“ Ihr eigenes Selbft 
jollte fie alfo auslöſchen; das verlangte der Herricher von ihr, denn 
eine Frau v. Staël, die nicht durfte von fih reden maden, mußte ſich 
für moraliſch getödtet anjehen. Nachdem Napoleon auh mit England 
zum Frieden gelangt war, lenkte er nicht nur nicht in die Bahn des 
freiheitlihen Yortjchritts ein, jondern benußte dag ihm neu zu— 
gewachſene Kapital an Popularität zu einem höchſt anſtößigen Akte der 
Tyrannei. Zwanzig Mitglieder des Tribunats, darunter den höchſt 
gemaäpigten und dabei jtreberhaften Benjamin Conſtant, ſtieß er qe- 
waltſam aus jener Körperſchaft aus und rühmte fih, er habe fie 
gejäubert. 

„Nicht gefaubert Hat der Erſte Konſul dag Tribunat, ſondern 
abgerahmt“, jagte rau v. Staël, entrüftet ihr Napoleon jo wohl: 
gefälligeg Schweigen bredend. Der Erſte Konjul nannte Diele 
Ronmot, alè es ihm zu Chren fam, eine Smpertinenz, jedes Maß 
aber überjehritt jein Zorn, alô rau v. Staël in ihrem Salon bemerkt 
hatte, wenn die Liberalen Ideologen feien, jo wäre der Erfte Stonful 
ein Ideophobe: „Tas riedt auf taujend Schritte nad) Frau v. Staël!” 
tobte der von dem Pfeile Getroffene. „Das ift niedlih. Ah! Sie 
will den Krieg! Ideophobe! Tas ift entzüdend! Warum nidt 
Hydrophobe? Mit diefen Leuten fann man nicht regieren!” Napoleon 
nahm politiiche Witze, welche ihre Spitze gegen ihn richteten, über- 
haupt jehr ernſt. Cr rechtfertigte die genannte Empfindlichkeit mit 
der Macht des Wortes über die franzöſiſche Gejellichaft, deren nur 
oberflächlich gedämpfte Leidenſchaften durch das Einſchlagen eines 
einzigen Funkens Wieder zu hellen Flammen angefacht werden 
fünnten. Jm llebrigen warf Napoleon der Frau v. Staël auch Ge- 
wichtigereg vor, alb den Hagel ihrer Sarfasınen. In ihrem Haufe 
trafen fid) die über den Abſchluß des Stonfordates aufgebraditen 
Generale von entichieden republikaniſcher und freidenkeriicher Ge- 
finnung, die Bernadotte, Maſſena, Macdonald, und verhandelten 
unter der beredten, gedanfenreihen Vermittlung der feurigen Wirthin 
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mit bürgerliden Mitgliedern des Senates von der gleiden freiheit- 
lihen Richtung über einen Staatzftreid) wider den rückſchrittlichen 
und willfürlihen Wjurpator. Frau v. Staël war die Seele der ſich 
anzettelnden Verſchwörung; mit den Geißelhieben ihrer Junge trich 
fie Bernadotte, auf den es hauptſächlich anfam, der aber bedadırg 
zögerte, zum Handeln an: „Diejer Moment ift der legte“, rief jie 
dem genannten Nivalen Napoleons zu, „morgen wird der Tyrann 
vierzigtaufend Prieſter in feinen Dienjten haben.“ 

Das Komplot der unzufriedenen Generale verflüdhtigte fih jhon 
in den vorbereitenden Stadien zu nichts; das Heer jah in dem Urheber 
der großen Siege feinen Abgott, den durd eine Militärverſchwörung 
zu bejeitigen ausſichtslos erſchien. E3 war aber in Offizierkreiſen 
auch von der Ermordung des Tyrannen die Rede geweſen, und auf 
jeden Fall mußte die militäriſche Fronde, von welcher Napoleons Ge: 
heimpolizei ausreichende Stenntniß beſaß, auf Napoleon einen unheim— 
lihen Eindruf maden. Tie Furcht des Erſten Konſuls vor der „die 
Geifter aufwühlenden” Feindin war nie lebhafter in die Erjeheinung 
getreten als nach der Entdeckung der Offizierfonjpiration. Nicht 
blinde Leidenschaft trieb Napoleon gegen Frau v. Staël vorwärts, 
jondern die verſtandesmäßige Erkenntniß, eine Macht vor fid zu 
haben, mit der er rechnen mußte. Er ſchickte Joſef und Lucian Vona 
parte 3u ihr, um nod einmal zu drohen, aber zugleich auszuſprechen, 
daß er ihr ohne Noth nicht? Uebles zufügen würde. Cr behandelte 
fie wie eine auswärtige Großmacht, mit welder er je nad) ihrer Politik 
im Kriege oder im Bündniß zu leben bereit war. Wie Oeſterreich 
oder Preußen gegenüber, fo Hangen aud in Bezug auf Frau v. Staël 
jeine Drohungen jchredlicdh für den Tall, dag fie den Krieg mwahlte: 
„Sagt diefer Nitterin vom Geift, ic) wäre fein Ludwig XVI. Narhet 
ihr, fie foll fich nicht vermeffen, mir in den Weg zu treten, ſonſt will 
ich fie brechen und zerichmettern!“ Zur größeren Sicherheit des 
Erfolges jchifte er neben feinen Brüdern Talleyrand zu der ge 
fürdteten Feindin, „ihren Früheren“, wie er fid mit unzarter An 
jpielung ausdrüfte. Nun! Frau y. Staël war fein Engel, aber 
auf diefer Welt wußte fie fi) zu bewegen und augzudrüden. Sie 
entivortete dem diplomatiihen Abgefandten der Gewalt, der jeine 
alte Freundin beſtimmen wollte, gleidh ihm die gemeinjamen Ideale 
zu verleugnen, einfad) und groß: „Der Geiſt ift auch eine Madi.“ 

Vorläufig befand fih die Macht freilich in den Händen des Wer: 
folgers der „sdeologen”. Nachdem fid Frau dv. Stael zu ihrem 
Vater begeben hatte, der am Genfer Zee dag Landgut Copper be 
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wohnte, äußerte der Erſte Stonjul öffentlich, fie würde niemal? nad) 
Paris zurüdfehren: „Er fürchtet mid)”, jagte Frau v. Staël, „das 
ift mein Genuk, mein Stolz und auh mein Schreden. Id muß 
Ihnen gejtehen, ih gehe der Proffription entgegen und bin ſchon 
wenig geneigt, aud) nur die Widerwärtigfeiten eines langen Exils zu 
ertragen; mein Muth verläßt mid) und nit mein Wille. Ic leide 
und id) will dag Heilmittel nicht, daS mich erniedrigen würde. Ic) 
habe die Angitempfindungen einer Frau, ohne daß fie aus mir eine 
Heudlerin oder eine Sklavin maden könnten.“ Ihrem gebieterifchen 
Drange, fidh geijtig auszuleben folgend, veröffentlichte Frau v. Staël, 
nachdem fie fih zu ihrer Weiterbildung eine Zeit lang in die Philo- 
ſophie Kants vertieft hatte, den Roman „Delphine“. (1802.) Das 
Aufjehen, welches dag genannte Bud) in Paris hervorrief, war un- 
geheuer, Jedermann verſchlang die Schrift; in allen Salons war nur 
von „Delphine“ und der verbannten, ſchon halb und halb ald Mär- 
tyrerin angejehenen Berfaflerin die Nede. Heute ift der Roman ver- 
altet und nur noh wenig genießbar, aber großen Theils gerade des- 
halb, wel er vor hundert Jahren jo eminent aftuel war. Er be: 
handelte unter durdjlichtigen Verkleidungen die in der damaligen 
hauptſtädtiſchen Geſellſchaft maßgebenden Berfönlichfeiten und er- 
örterte ſämmtliche öffentlichen Probleme des Tages in liberalem und 
oppofitionelem Sinne, wenn aud direfte Angriffe auf Napoleon 
jorgfältig vermieden waren. Daß die Berdienfte des Romans mehr 
politiſcher als äfthetiiher Natur waren, verminderte in nicht feine 
Wirkung, welche nidyt allein an der Seine unbeichreiblid) war, jondern 
fidh weit über die Grenzen Frankreichs hinaus erjtredte. Napoleon 
Thaumte vor Wuth über feine Polizei, weldhe aus Reſpekt vor den 
Namen der Autorin die Verbreitung des Buches nicht gehindert hatte. 
Sm Nu war die Auflage ausverfauft worden. Der gemwaltjamen 
Methode, nad) welder er die Intelleftuelen behandelte, getreu, ver- 
fuchte der Erſte Konſul, wenigſtens den Abſatz „Delphines“ im Aus: 
lande zu jchädigen. Die diplomatiſchen Vertreter der deutlichen 
Regierungen zu Paris mußten auf dag augdrüdlihe Verlangen des 
Erſten Konſuls heimwärts berichten, dag man franzöſiſcherſeits das 
Verbot von lleberfegungen der „Delphine” erwarte. In der That 
verbot derjenige deutiche Herricher, auf welchen eg in erfter Linie an- 
fam, der Kurfürſt von Sachen, den Vertrieb der verpönten Schrift 
auf dem Leipziger Büchermarft.e Die Begierde des deutlichen 
Publikums, das verbotene Buch) der verfolgten rau zu Tefen, 
wurde aber durch jene Unterdrückungsmaßregeln nur noh mehr 
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gereizt, und dag unzweckmäßige Vorgehen des korſiſchen Teipoter 
verjchaffte der Frau v. Staël lediglid den Triumph, jid in drei 
deutſchen Ueberjegungen gedrudt zu fehen. 

Œs verfteht fih von jelber, daß Napoleon aud diejes Mal fein 
Bedenfen trug, die der von ihm abhängigen Preſſe anbefohlene 
Polemik gegen das Werf der Frau v. Staël in der allerperſönlichſten 
und unritterliditen Weile führen zu laffen. Weil fie die engliſche 
Verfaſſung prie, ftellte jie der „Mercure“ al vaterlandglos hin. 
hre Verherrlichung der freien Liebe gab der genannten Zeitung zu 
folgendem Ausfalle Beranlaffung: „Man fehe fidh dieje Frauen in 
der Nähe an, und man nimmt wahr, daß ſie leidenſchaftlich nur in 
ihren Begierden find. Anſpruchsvoll find fie in allen ihren Ver: 
hältnifjen, und es ift noch viel ſchwieriger, ihr Freund als ihr Liebhaber 
zu fein. Man betrachte fie; fie find groß, did, fett und ftarf, ihr von 
zuviel Geſundheit ftrogendes Geficht offenbart die Spuren nicht, melde 
die wirflih aus dem Herzen fommenden Leiden hinterlajjen.“ <>» 
fam Napoleon im Kampfe mit der wüthend gehaßten Gegnerin ſtets 
wieder auf die täppiichen Vorwürfe der Häplichfeit und der Immorali— 
tät zurüd. Nod auf Et. Helena wiederholte er gegen die nod immer 
nicht vergeffene „Delphine“ die Anklage der „Zuchtloſigkeit des Geiſtes 
und der Phantafie“. Um das Seinebabel vor dem unkeuſchen Ein 
fluffe der Frau v. Staël zu behüten, that er einen Schritt, melden 
er des unangenehmen Aufſehens wegen gern vermieden Hätte, o 
erklärte öffentlid), wenn Frau v. Staël nah Paris füme, jo würde 
er ſich genöthigt ſehen, ſie durch Gensdarmen an die Grenze bringen 
zu laffen. 

Dabei war es feineswegs blinde Wuth, was ihn zu den be 
zeichneten ?sehlern verführte. Er hielt vielmehr daran feft, dag er 
rau v. Staël fein unnützes lebel zufügen wolle. Fünfpviertel Jahre 
weilte die Verfafferin von „Delphine“ nun unfreiwillig am Genfer 
See, welcher der für Naturgenüſſe nur mäßig empfänglidden, aber 
leidenjchaftlich gejelligen Weltjtädterin viel weniger ſchön „als eine 
Goffe in Paris” vorkam. Gefnidt jchrieb fie an Joſef Bonapatte, 
er möge feinem Bruder mitteilen, daß fie „zur ſtürmiſchen Kon— 
verjation” die Luft verloren habe und beinahe aud das Talent, jo ſei 
fie „traurig, gelangweilt und ftupid”. Durch die Vorftellungen des 
Bruders und Anderer lich fidh Napoleon bejtimmen, ihr die Rüdfehr 
nad) Mafliers zu gejtatten, einem kleinen Landgute ſechs deutſche 
Meilen von Paris. Sie verjprad), nad) der Hauptſtadt nur gelegent: 
lich zu fommen, um ihre nächſten Freunde zu beſuchen und ab und 
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zu ins Iheater oder ing Mujeum zu gehen. Aber die Wahrheit der 
Fabel von Antäus beurfundete fid) an diejer Größe nur zu deutlid). 
Sobald ihre Füße wieder den Boden von Paris berührt hatten, zeigte 
jte ſich aufs Neue beherrfcht von der unbezwinglichen Leidenſchaft, „die 
Beifter in Bewegung zu bringen”. In der nächſten Nähe von 
Madame de Stac! miethete fih Benjamin Gonftant ein Haus, „Diele 
stanaille”, wie Napoleon den liberalen Barteiführer nannte. Die 
geheime Polizei berichtete von zahllojen Beſuchen der Parijer Gelell- 
Ihaft in Mafliers, von niht minder zahlreichen Ausflügen der Guts— 
herrin nad) der Hauptftadt, Fahrten, welche in ein verdäadtiges Gc- 
heimnig gehült wurden. Der Erfte Stonjul beichäftigte fih damals 
mit den Vorbereitungen zur Landung in England, das fidh von 
Neuem im Kriege mit ihm befand. Er hatte nicht den Muth, wenn 
er mit dem Heere den Kanal überſchritt, in Maflierg den Herd einer 
Tppofition zurüdzulaffen, „welche wie allgemeine Mißbilligung aus— 
jieht und den Charakter einer öffentlichen Meinung annimmt”. Mus 
diefer Erwägung heraus, die in der That nur einer ſehr ſchwachen 
Regierung würdig war, verbot Napoleon der Frau v. Staël den 
Aufenthalt in Paris jelber ſowie in einem Umkreiſe von 24 deutlichen 
Meilen. Ihre Entfernung follte von der Gensdarmerie ohne Aufſehen 
ing Werf gejegt werden. Ter Chef der Gensdarmerie, General 
Moncey, begnügte fich niht allein mit der Vermeidung von Auffehen, 
jondern ließ, da er felber zu den konſtitutionell Geſinnten gehörte, 
den moillfürlichen Aft auch ſonſt mit der größten Rückſicht auf die 
Betroffene vollziehen. Der Gensdarmerieleutnant, welcher ihre Ab— 
reife zu überwachen hatte, wurde gefliffentlid) jo ausgeſucht, daß die 
Wahl auf einen Mann von literariider Bildung fiel. Der Herr 
machte feiner Schußbefohlenen Komplimente wegen ihrer Schriften 
und erhielt die unwiderlegliche Antwort: „Sie jehen, mein Herr, 
wohin es führt, eine rau von Geiſt zu fein.” 

Inzwiſchen eridien ein Würdenträger der Nepublif nad) den 
andern bei Bonaparte und flehte, beinahe wie einft die römiſchen 
Republifaner bei Cäſar für den Bruder des Tilliug Cimber, um 
Gnade für die Berbannte. Jeder Bittjteller mehr fteigerte den Zorn 
des Erjten Konſuls gewaltig, denn die ihrem Geſchick entgegengebradite 
Theilnahme war ein Mapftab zur Berechnung ihres außerordentlicdhen 
Einfluſſes. Ms ſchließlich noch General Junot eintrat, wm inftändia, 
„wie für ſeine eigene Schweſter“, die Zurücknahme des gehäſſigen 
Befehles zu erbitten, ſchäumte Napoleons Unwille über, und er 
ſchrie, heftig mit dem Fuße aufſtampfend, den Waffengefährten an: 
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„Welches Intereffe nimmſt Du denn an diefer Frau?” „Tas Jnter- 
effe”, erwiderte Junot, „dag ih immer einem ſchwachen Wejen mit 
wundem Herzen entgegenbringen werde. Und dann, dieje Frau 
würde für Sie ſchwärmen, General, wenn Sie e3 wollten.“ „Ja! Ja: 
Ic fenne fie”, verjegte der Erfte Konſul, „aber passato il pericolo, 
gabbato il santo. Nein! Nein! Zwiſchen ihr und mir fann es 
feinen Waffenftilftand und feinen Frieden mehr geben; fie hat ež 
jo gewollt und muß die olgen tragen.” 

„Er jol mid) in Frankreich fterben laſſen, aber bei Paris, ſeche 
Meilen davon, und id) will ihm danten, zu ihın beten, wie zu Gon 
jelber!” In diefen gellenden Tönen bejammerte die Befikerin eines 
herrliden Schloffes am Genfer See dag Schickſal, welches fie der Mig 
lichfeit beraubte, in Pari zu fein, da dag genannte Geichid in ihren 
Augen faft die grauſamſte aller denkbaren Prüfungen darjtellte. Aber 
ihr Sträuben half nichts; fie mußte den Bezirk der Hauptjtadt ver: 
laſſen und wendete ſich mit ihrem ſchwer erfchütterten Nervenſyſtem 
nicht nad) dein verhaßten eintönigen Coppet zurüd, jondern unter: 
nahm zu ihrer Yerftreuung eine Reiſe durch Deutjchland, „ein armer 
Vogel, vom Sturm geſchüttelt“. Aber nicht ausſchließlich um der 
Zerftreuung willen begab fie fih auf daS andere Ufer des Rheines, 
jondern weil fie — al$ Schweizerin der deutſchen Sprache mächtig — 
erfannt hatte, dak in Deutjchland eine neue, der Kenntnißnahme durd 
die Franzoſen würdige Bildung im Entftehen begriffen war. Wenn 
fie Frankreich mit der deutfchen Geſittung befannt machte, ergab fid 
für fie ein großer Gewinn an Ruhm, diejer „Leidenjchaft der gropen 
Seelen“. Bor wenigen Jahren hatte fie nod) behauptet, fie glaube 
ihon Alles zu wiffen, was man in deutſcher Sprache fage und fünfjig 
Fahre von dem, was in ihr gejagt werden würde. Jett fam ein Gedanke 
in ihr empor, welcher dunkel den Hegelſchen Weltgeift ftreifte, indem 
fie der Ueberzeugung Ausdrud verlieh, der menſchliche Geiſt wandere 
ohne Aufhören von einem Lande zum andern, und er fei gegenwärtig 
in Deutſchland. Ihn zu ſuchen zog fie aus, aber fie würde nie auf 
den Spuren des deutſchen Geiſtes gewandelt fein, wenn fie hätte in 
Paris bleiben dürfen. Noch Di zum legten Mugenblid, alè „der 
literariſchſte der Gendarmen“ jhon längſt Dei ihr eingetreten war, 
hatte ſie ſich eingeredet, der Erſte Konſul werde nicht wagen, gegen 
die Tochter Neckers einzuſchreiten. Jetzt geſtand ſie ihren Freunden 
ganz offen, fie würde ſich anders verhalten haben, wenn fie die ton: 
jequenzen vorhergefchen hatte. 

Ueberall in Deutjchland wurde die berühmte franzöſiſche Schrift: 
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jtellerin wie eine Furſtin empfangen. n Weimar huldigten ihr 
Goethe, Schiller und Wieland, in Berlin die Königin Louiſe und 
Prinz Louis Ferdinand. Daß fie mit Benjamin Conjtant reifte, that 
in dem lebensluftigen Zeitalter ihrem Anfehen feinen bejonderen Mb- 
brud). Nadh einem halben Jahre rief fie der Tod ihres Baters, den 
fie leidenjchaftlid; betrauerte, nah der Schweiz zurüd. So theil- 
nahmsvoll und erfolgreich fie fih auch in die deutſche Art verſenkt 
hatte, fie jammerte Doh unausgejegt auf? Kläglidite nah Paris. 
Einigermaßen verjüpte fie fih ihr Elend durch Witivorte über die 
neugebadene Staijerherrlichfeit der Tsamilte Bonaparte, Witzworte, 
welche feineswegs unterliegen, ihren Weg nad) der franzöfiichen 
Hauptjtadt zu finden. Die Emigrantin von Coppet erfannte jekt 
einen ariftofratiichen Zug in fid, fie erinnerte fih, daß ihr verftorbener 
Water Minifter des Allerchriſtlichſten Königs geweſen war. Ihre 
Tozialen Verbindungen verknüpften fie mit einem großen Theil des 
alten Adels, den Napoleon fo gem in feine Dienfte gezogen hätte. 
An diefem Punfte verjudte Frau v. Staël die Pläne des Kaiſers zu 
Durchfreugen, indem fie in ihrer ausgebreiteten Korreſpondenz mit 
Edelleuten davor warnte, Ehrenitellen an dem neuen Hofe angu- 
nehmen. In einem von der geheimen Polizei aufgefangenen Briefe 
jprad) die Schreiberin ihre Entrüftung darüber aus, da Mont: 
morencys, Rohans, de la Rochefoucaulds „Bürger und Bürgerinnen 
von Ajaccio“ al Domeſtiken und stammerfrauen dienten. Der 
„Bürger von Ajaccio“, welcher fid die Krone aufgejeßt hatte, gerieth 
bei der Lektüre jenes Briefe außer fih; im erſten Yorn Wollte er 
die Uebelthäterin verhaften und auf unbeftimmte Beit einterfern laſſen. 
Er bejann fidh zwar und lieg rau v. Staël, welche inzwiſchen von 
einer italienischen Reife zurüdgefehrt war, in Freiheit, von einer Be- 
gnadigung indefien fonnte nun weniger die Rede fein als je, mochte 
die Erilirte auch nod) jo beredte Verſprechungen fünftigen Wohlver- 
Halten abgeben. Hinzukam, daß ein neuer Strieg mit Defterreich De- 
vorſtand. Yu derjelben Beit, al er den Plan des Feldzuges von 
1805 entwarf, Jehrieb der Saijer aus dem Lager von Boulogne an 
Poudé: „Frau d. Stael behauptet, ich hatte ihr erlaubt, nad) Paris 
zu fommen. Cie fünnen fih denken, day ich nicht dumm genug dazu 
bin. Alle Elemente der Zwietracht müſſen von Paris ferngehalten 
werden. Wenn ich zweitaufend Meilen davon entfernt bin, am 
anderen Ende Europas, fann ih unmöglich den ſchlechten Bürgern 
das weld zur Bearbeitung meiner Hauptjtadt freilaflen.“ 

Vergebens ftellte Chateaubriand der vor Heimweh nad) der 
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Stätte ihres Nuhmes Bergehenden vor, wenn er ein jo Ihones Schloß 
an einem ĵo jhönen See jein eigen nennte, würde er feine Zeile mehr 
Ihreiben. Er vermochte die in immer tiefere Schwermuth Verjinfende 
nicht zu tröften und geſtand ſchließlich adhjelzudend, es jei mit dem 
Unglück wie mit bem Vaterland, jeder habe das Seinige. Die Schloß— 
herrin von Coppet aber wollte dem Ziele ihrer Sehnſucht wenigſtens 
jo nahe kommen, wie der Wille deg Kaiſers es ihr erlaubte, nämlich 
auf 24 deutjche Meilen. Demgemäß begab fie fidh) mit zweien ihrer 
stinder und Auguft Wilhelm Schlegel, den fie aus Deutſchland als 
Hauslehrer mitgebradt hatte, nad) dem Schloffe Bincelles bei Mureriv, 
dem Kigenthum des Schweizer Bankiers Liebermann. Natürlich ver- 
mochte fie jhon nad) wenigen Tagen die Langeweile nicht mehr zu er: 
tragen; der Provinz-Aufenthalt jchien ihr „ein wahres Sfythien“ zu 
jein, und der erfolglos mit Opium befämpfte Aufruhr ihrer Nerven 
legte fih auch nicht, als fie, ſtets innerhalb der polizeilich vorgeſchriebe— 
nen Entfernung, die verbotene Stadt umfreijte und erft auf Schloß 
Chaumont bei Bloig, jodann in Rouen Quartier nahm. Ueberall. 
wohin fie fam, hatten die Präfekten Befehl fie, „mit der ihrem Ge: 
Ihleht und ihrem Verdienſt zufommenden Rückſicht“ einer geheimen 
lleberwadhung zu unterwerfen. Die Verhängung der Polizeiaufſicht 
entiprad) den Weiſungen des Kaiſers, die milden, adtungsvollen 
Formen jchrieb der Miniſter des Innern, Champagny, der ſpätere 
Herzog v. Cadore, den Organen der höheren Verwaltung vor. Auch 
der Polizeiminiſter Fouché zeigte fidh der Erilirten gegenüber von 
Mitgefühl erfüllt. Napoleon hatte inzwischen die Schlachten van 
Aufterlig und Jena gewonnen und fämpfte nun in Polen und Sft- 
preußen gegen den nod) unbezwungenen Neft der Preußen und gegen 
die Ruffen. Das Klima und die Unkultur des ofteuropätichen Kriegs— 
ſchauplatzes bradten es mit fidh, day fidh Die franzöſiſchen Siege nier 
mehr Schlag auf Schlag folgten, Jondern die Operationen ing Stoen 
geriethen. Sofort erneuerten fidh bei den franzöſiſchen Liberalen die 
Hoffnungen auf „eine große Neuigkeit“, auf die Botichaft von emer 
Niederlage des napoleonijchen Heeres, wie vor Marengo in denfelten 
streijen die gleichen Erwartungen gehegt worden waren. Der Polizei 
miniſter Fouché, der ehemalige Hébertiſt, der Nobefpierre zu extrem 
gewejen war, begann gleichfalls von leijen Zweifeln an der Tawur 
des korſiſchen Meteors befhlidhen zu werden. Um der Freiheitspartei. 
wieder näher zu treten, geſtattete Fouché der Frau v. Staël den Auf: 
enthalt im Schloſſe Acoſta bei Aubergenville, fieben deutſche Meilen 
von Paris, anjtatt vierundzwanzig. 
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Wer bei dieſem Arrangement, mit weldem fih die Führerin der 

intelleftuellen Oppoſition vorläufig begnügen Wollte, nicht 
gefragt Wurde, mwar der Kaifer. Gift nachdem Frau von 
Staël, eifrig an der „Corinna” arbeitend, einen Monat 
in der Nahe von Parið zugebradt hatte, und zwar ganz un: 
genirt nod) ein paar Lieues näher an der Hauptitadt als ihr von 
Polizeiminifter erlaubt worden war, auf dem Landgute Cernay bei 
Franconville, wurde Napoleon in Kenntniß gejegt. Er ſchrieb in der 
betreffenden Sade aus jeinen oftpreußijchen Hauptquartieren Brief 
über Brief an Fouché, und jedes Schreiben enthielt den ftrengen Be: 
fehl der erneuten Berweilung der Frau v. Staël. Zur größeren 
Sicherheit erging die gleiche kaiſerliche Willenserklärung, welde für 
den erforderlichen Fall polizeiliche Zwangsabſchiebung in fih ſchloß, 
aud) an den Reichserzkanzler Cambacérès. Aber bei beiden Grog- 
würdenträgern jtieß die deſpotiſche Ordre auf den jtärfiten Wider- 
willen, denn ſoeben war die Schlacht von Eylau geſchlagen worden, 
welde trog der Bergiegung von Strömen Blutes dem Kaiſer nur 
einen recht zweifelhaften Sieg eingetragen hatte. Niemal war der 
Hag Napoleons gegen die geijtreichite Frau in Frankreich zügellojer 
ausgebroden al während der düfteren langen Winterquartiere von 
1807. In den bezeichneten Depejchen trieften ihm die Beihimpfungen 
nur ĵo von den Lippen. Er nannte fie das ſchlechteſte der Weiber, ein 
ſchurkiſches Frauenzimmer, ein gemeines Weibftüd, eine H . 
„Dieſe Frau ijt ein wahrer Nabe. Sie glaubte den Sturm — 
gekommen und weidete ſich an Ränken und Thorheiten. Heute macht 
ſie den Großen den Hof, morgen iſt ſie Patriotin und Demokratin. 
Ich ſage Ihnen nichts von den Projekten, welche dieſe lächerliche 
Koterie ſchon für den Fall entworfen hat, daß man die Freude erlebte, 
mich getödtet zu ſehen, denn ein Polizeiminiſter muß das wiſſen.“ 

Eine ganze Reihe von Wochen trotzte Fouché den dringenden 
faijerlihen Befehlen. Der Fuchs wollte erft abwarten, wie die nädjite 
große Schlacht ausfallen würde. Inzwiſchen wurde Frau v. Staël 
immer dreilter. So ziemlich jeden Tag fuhr fie nad Paris und 
gab jchöngeiftige Diners oder machte in den milden Nächten des 
engebrodenen Frühlings Mondicheinpromenaden innerhalb Der 
Ihiveigenden Niejenjtadt. Die vom Panne des Erilg Befreite fühlte 
fih wie im Paradiefe, nur bemerkte fie nicht deſſen Schlangen, vulgo 
die Seheimpolizijten, welche in der Geſtalt harmloſer Nachtſchwärmer 
die Mondicheinipaziergäange verfolgten, und die Spione, die bei Tiid 
der „statjerin des franzöſiſchen Sedanfens“ unter der Maske von Ve- 
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wunderern gegenüberjaßen. Zur Kontrole der minifteriellen Oe- 
heimpolizei verfügte Napoleon über eine perſönliche Gegenpolizet, 
welche ihn über da Leben und Treiben der rau y. Staël genau 
unterridtete: „Wenn ich Ihnen alle Einzelheiten mittheilen wollte”, 
Ichrieb der Staijer an oudé, „von dem, was fie auf ihrem Landgut 
angegeben hat, feit den zwei Monaten, wo fie dort wohnt, würden 
Eie verwundert fein, denn obgleich ih 500 Meilen von Frankreich 
entfernt bin, weiß id) beffer, was dort vorgeht, al$ der Polizei— 
minijter.” 

Des kaiſerlichen Mißvergnügens ungeaditet, beſchloß oude, 
Frau v. Staël zum Mindeſten jo lange den Aufenthalt bei Paris zu 
geſtatten, bis die Durchſicht der SKorrefturbogen von „Corinne“ 
vollendet war. Vielleicht hatte fih inzwiſchen auh die entſcheidende 
Schlacht abgeſpielt, ſodaß jo ein armer Minijter beffer zu erfennen 
vermochte, wie er den Mantel zu hängen hatte. Als er fid) der kaiſer— 
lihen Mahnungen, nun endlich Frau v. Staël Ernſt zu zeigen, niht 
anders zu erwehren vermochte, unterfing fih der Polizeiminiſter, 
Napoleon wider beſſeres Willen zu melden, die Betreffende wäre am 
21. April (1807) nad) Genf abgereift. Umgehend jchrieb ihm der 
Kaiſer aus feinem Hauptquartier Finfenftein zurüd, an welden 
Stellen von Paris Frau dv. Staël am 24. April, am 25., 26., 27. 
und 28. zu Mittag gefpeift hatte! 

Endlid war die Korrektur von „Corinna“ gelejen, und Fouché 
wagte nicht länger, der Berfallerin ihr drittes Eril zu erjparen, ta 
auf dem Striegsichauplag die Entſcheidungsſchlacht fih endlos ver: 
zögerte. Nod einen legten Verſuch madıte der Polizeiminiſter, jeinen 
Souverän mit der Berbannten zu verjöhnen, indem er Frau v. Staël 
dringend vorftellte, fie braudye in die „Corinna“ nur ein Lob, em: 
Echmeichelet einzufledten, dann würden alle Hindernifje geebnet und 
alle ihre Wünſche befriedigt werden. Indeſſen wollte fid die Stolze 
zu diefem Schritte nicht entjchließen, theils aus Belorgnig für ihren 
Nachruhm, theils, um nicht den Anſchein zu erweden, daß fie um die 
ihr gejchuldeten Millionen bettle: „Mit nachgezogener Schwinge und 
\chleppenden Fußes“ Degab fie fih nad) Coppet zurück. Napoleon 
nahm den Wiederum ganz außerordentliden Erfolg der „Corinna“ 
mit ziemlihen Mißvergnügen auf, denn das Bud) winnntelte von 
verjtedtem Tadel gegen feine Regierung, indeffen begann fid der Nb- 
neigung des Kaiſers gegen die Autorin eine gewiſſe Dofis Gering: 
ſchätzung beizumiſchen. Er ftand jegt auf der Höhe feiner Macht. Die 
Entſcheidungsſchlacht war erfolgt; der franzöfiihe Sieg bei Friedland 
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enttäuſchte nicht allein die Pariſer Konftitutionellen fondern aud den 
statjer Mlerander I. von Rußland. Diejer entjagte der Allianz mit 
den Engländern und warf fih Napoleon in die Arme. Das furdtbare 
Zweikaiſerbündniß zur Theilung der Türkei und Zerjtörung der 
britiſchen Herrichaft in Indien gelangte zum Abjchluffe. Jn der De- 
friedigten Stimmung, welde dieje Wendung der Dinge bei ihm her- 
vorrief, ließ Napoleon die „Corinna“ unbeläftigt in der ganzen Welt 
verfaufen. Cr jelber las daS Buch nur ganz flüchtig, indem er die 
Rogen hier und da mit dem Daumen aufriß; dann warf er die Schrift 
in den Papierkorb. Was folte er aud) mit der „politiihen Meta- 
phyſik“ einer „Ideologin“ anfangen, welche den fonjtitionellen 
italienijhen Nationalftaat prophegzeite! 

Strenger beurtheilte der Kaifer dagegen dag Benehmen der Frau 
v. Staël gegenüber dem deutſchpatriotiſch gefinnten Prinzen Auguft 
von Preußen, dem Bruder des bei Saalfeld gefallenen Prinzen Louis 
serdinand, der Frau v. Staël in Coppet beſuchte und mit ihr und 
ihrem Kreiſe napoleonfeindlihe Empfindungen austaujchte. In einem 
von ihm jelber verfagten Artifel des „Journal de l’empire“ tadelte 
der Kaiſer dieje Aufwiegelung eines ausländiihen Prinzen durd „die 
\hlechten Geilter und Reden“ in Coppet. Im Uebrigen ſchrieb er 
dem franzöfiihen Gouverneur von Berlin, dem Marſchall Victor: 
„Zafjen Sie dem Prinzen Auguft jagen, daß Sie ihn nad) der erften 
Rede, die er hält, verhaften, in eine Feſtung fegen und ihm Frau 
v. Staël ſchicken würden, um ihn zu tröſten. Es giebt nichts Faderes 
als alle diefe preußiſchen Prinzen.” 

Der Napoleonshaß der Frau v. Staël fing überhaupt an, zur 
seindichaft gegen die Weltjtelung Frankreichs zu Werden. hr 
älteiter Sohn Auguft befand fih zu Paris in der Polhytechniſchen 
Schule; jet beihloß fie, den zweiten, Albert, in die Wiener Kadetten- 
anjtalt eintreten zu lajjen und den Knaben perjönlich nad) der Donau- 
Reſidenz zu bringen. Ihrem Freunde Champagny, der jegt anjtatt 
der inneren die außeren Angelegenheiten leitete, jchrieb fie nicht von 
einer Kadettenanftalt, jondern von einer „Penſion zum Deutſch 
lernen“, und erzielte durch diefe Borfpiegeluna falſcher Thatjachen ein 
Empfehlungsfchreiben des franzöfiihen Minifter an die Diplomati- 
Ihen Agenten im Auslande, welche angewiefen wurden, der Neijenden 
jeden Schutz zu gewähren. Napoleon hatte die genannte Verfügung 
des Miniſters ausdrüdlid gebilligt. Seine Gefinnung der Frau 
v. Staël gegenüber war im bezeichneten Augenblick fo günftig, wie 
dag den Umftänden nad) und jpeziell nad) dem legten Zwiſchenfalle mit 
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dein Prinzen Auguft erwartet werden fonnte. Wie Napoleon de- 
mals über Frau v. Staël dachte, erfieht man deutlid) aus jeinen 
Aeußerungen in einer Audienz, welde er dem 17jährigen Auguit 
v. Staël, dem Injafien der Polytechniſchen Schule, gewährte. Ter 
Statjer empfing den jungen Mann, der die Aufhebung der Verweiſung 
feiner Mutter aus Paris erbitten wollte, ſehr freundlid), Ihlug ihm 
aber jein Anliegen pofitiv ab: „Ihre Mutter würde fih nicht en- 
halten fünnen, zu intriguiren, Wie zu maden. Sie legt ihnen feine 
Bedeutung bei, aber ich große; ich nehme Alles ernft. Ihre Murter 
würde nicht ſechs Monate in Paris fein, ohne daß ich fie müßte ing 
Irrenhaus oder ing Gefängniß |perren laffen. Das würde mir leid 
thun, weil es Aufjehen erregen würde; auch fünnte mir das in der 
öffentlichen Meinung einigermaßen ſchaden. Sehen Sie, mein lieber 
Sunge, in Paris da wohne id), und da will ih nur Leute, die mid 
lieb haben. Wenn id) fie nad) Paris fommen ließe, würde fie Tumm: 
heiten maden; fie würde mir meine ganze Umgebung verderben, das 
Iribunat hat fie mir ja | don verdorben. Bon Paris abgejehen, mag 
fie gehen, wohin fie will, nad) Nom, nad) Neapel, nah Wien, nad 
Berlin, nah Mailand, nah Lyon, nad) London jogar und mag 
Schmähſchriften veröffentliden. Ihre Mutter ift die Einzige, Ne 
unglüdlid) ift, wenn man ihr ganz Europa laßt.“ 

Treiviertel Stunden behielt Napoleon den jungen Staël brvi 
ih und behandelte ihn mit einer gewiflen väterlichen Güte, indem 
er es hübjd) fand, wenn ein Sohn für feine Mutter eintrat. In— 
zwiſchen hatte Frau v. Staël ihre Reife nad) Wien angetreten, wo ne 
ihren anderen Sohn wirflid) dem f. f. Militärbidungsivejen übergab. 
Es war zu Beginn des Jahres 1809, in deffen Verlauf abermals in 
furchtbarer franzöſiſch-öſterreichiſcher Krieg die Welt erſchüttern jote. 
Sie Empfehlungen von Seiten der verhaßten franzöſiſchen Regierung 
wiirden der Neijenden bei der damaligen Stimmung in Wien nicht 
viel genützt haben, weil fie aber ihre unverjöhnliche Feindſchaft gegen 
Napoleon mit [prühender Leidenſchaft zur Schau trug, feierten ſie 
Hof und Mriftofratie mit Begeiſterung. Noch nad Jahren ſprach 
man an der Tonau von dem Aufjehen, welches die berühmte Fremde 
in allen Salons hervorrief, befleidet mit einer Robe aus goldgelber 
Seide, bejat mit Diamanten, einem PBaradiesvogel in den Haaren, 
hinter ſich Auguſt Wilhelm Schlegel. Dieſem verhalf fie zu dent 
hochadligen Publikum beider Geſchlechter, vor welchem er unter ge 
waltiger Senjation feine Vorträge „Ueber dramatiiche Nunft wd 
Literatur” hielt. Jedes Wort ſchlug zündend ein, wenn der Redner, 
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mit offenkundiger politiiher Tendenz, die Herrichaft des franzöſiſchen 
Geſchmacks über das äfthetiiche Leben Deutſchlands heftig befänpfte, 
und alle Herzen pochten unter dem Eindrud der großartigen Bilder, 
welde Schlegel von der Vergangenheit des jegt jo tief gejunfenen 
Deutichland entwarf, von den Zeiten der Nönterfriege, der Hohen: 
jtaufen, der Habsburger. Unter der wiſſenſchaftlichen Hülle der Vor- 
träge erfannte dag Wien Stadions in freudiger Bewegung den Appell 
an die Waffen. Dak die theoretiichen Wiſſensſchätze des Shakſpere— 
licberjegers in diefer die Welt erſchütternden Weije in die Praxis des 
großen öffentlichen Lebeng übergingen, war zu einem erheblichen 
Theile dag Werf der Frau v. Staël. Muf der Grundlage des gemein- 
jamen Abſcheus gegen den Bonapartismus fand zwiſchen Frau 
v. Staël und Schlegel ein Austausch von Gedanken und Gefühien 
ftatt, welcher Beide zu einer Schaffengfraft von niht zu überjehender 
hijtorijcher Bedeutung anregte. Napoleon, dem nicht entging, und 
der feinen Gegner geringichäßte, hatte Schon einige Beit vor den 
Wiener Vorlefungen den Kampf mit Schlegel aufgenommen. In 
des Kaiſers Auftrage brachte daß „Journal de l'empire” drei lange 
Arrifel gegen Schlegel „Vergleichung zwijchen der Phadra Racines 
und der des Euripides“, eine Parallele, welche jehr zu Ungunſten 
des franzöliichen Theaters ausgefallen war. Der Sournalift des 
Kaiſers, welder Racine gegen die Angriffe der deutihen Romantik 
vertheidigte, hatte natürlich auch nicht unterlaffen, auf die Beziehungen 
hinzuweiſen, „welde den Schlegel mit einer jehr berühmten franzöſi— 
ſchen Dame verbinden”. 

„Der Echlegel“ war für den Kaifer der Franzoſen am legten 
Ende nur ein fleiner, nicht allzu gefährlicher Bücherjchreiber, anders 
veihielt es fidh aber mit Geng, zu dem Frau v. Stacl gleihfalls in 
ein vertrautes Freundſchaftsverhältniß trat, und deſſen Franzoſenhaß 

Nepsleon erniter nahm, wegen der Verbindung dieſes Publiziiten 
zit verfchiedenen großmächtlichen Regierungen. Von Bayonne aus, 
wo er die jpanische Unternehmung vorbereitete, jchrieb der Kaiſer 
an Champagny, da Frau v. Staël fidh in beftändiger Ktorrejponden; 
mit „dem Namens Geng” befinde und fih mit „Der Clique und den 
Hehern in London” eingelaſſen habe, da ferner diefe Beziehungen 
Frankreich nur zum Schaden gereichen könnten, fo jei fortan den 
diplomatischen Agenten im Auslande der Berfehr mit rau v. Stail 
zu unterjanen. Dieje war inzwiſchen nad) Coppet zurüdgefehrt; der 
Kaiſer verfügte, dag die Behörden fie und ihren Verkehr weſeutlich 
ſchärfer als früher zu überwachen hätten. Bisher, fo Jollte der Oeffent— 
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lic;£eit befannt gegeben werden, habe der Kaiſer Frau v. Sicël ais 
eine Berrüdte betrachtet, von jegt an gelte fie ihm als Mitglied einer 
Stoterie, welche die öffentlidde Ruhe gefährde. Tie Konſequenz ver 
vermehrten faijerlichen Ungnade war, daß Frau v. Staël nunmehr 
von vielen Franzoſen nicht mehr bejucht wurde, weldye vorher chen- 
falls noh gewagt hatten, eine Reife zu der Verbannten zu unter— 
nehmen; jelbjt ganz alte Freunde der Familie Neder mieden nad der 
ebermaligen Verſchlimmerung des Verhältniſſes zwiihen Napoleon 
und Frau v. Staël Coppet, indem der eine ein Bruftleiden, der andere 
die ihm nicht bekömmliche Luft des Genfer Sees zum Vorwand nahm. 
Und anftatt milder wurde die Laune des Kaiſers immer grimmiger. 
Yu Beginn der ſpaniſchen Wirren hatte er ihr durd die Verfüaung 
von Bayonne praftiih unmöglich gemadjt, ind Ausland zu retien. 
Nadh der Kapitulation der Diviſion Dupont bei Baylen ging Napo— 
leon in fleinlihen Proffriptiongmaßregeln gegen die Befikerin von 
Coppet jo weit, daß er dem fich in Paris aufhaltenden Kronprinzen 
von Bayern, dem nadhmaligen König Ludwig I., jagen ließ, er miß— 
billige die von ihm der rau v. Staël gezeigte Sympathie. Nachdem 
bei Cintra das Korps Junot gleichfalls zu einer Art von Stapitulatien 
gezwungen worden war, erfolgte die ebenfalls höchſt gehäſſige An- 
ordnung, daß der verbotene Vezir um Parið von 24 auf 30 Meilen 
vergrößert wurde. Das Opfer aller diejer unverhältnigmägigen 
gouvernementalen SKraftanftrengungen litt inzwiſchen mindejtens 
ebenjo jehr durd) privat weibliche wie durch die ihr widerfahrenden 
politiichen Kümmerniſſe. Der Baron v. Staël hatte endlich das Zeit— 
liche gejegnet, nahdem nod) einmal eine große Schuldenmaffe für ihu 
getilgt worden war. rau v. Staël, deren Sand nun frei war, er- 
wartete, von Benjamin Conjtant geheirathet zu werden, aber diejer 
war „des Mannweibes“ überdrüffig: „Abends“, jo jchreibt er einmal 
in jein Tagebuch, „furdtbare, ſchreckliche, wahnſinnige Szene; en 
jeglihe Nusdrüde Sie ift toll, oder ih bin irre. Wie jol dus 
enden?” Es endete damit, daß der flatterhafte Benjamin die gleich 
falls nichts weniger al bejtändige Charlotte v. Hardenberg heirathete, 
Die Nichte des berühmten preußiſchen Minifters, der befanntlich gleich 
falls mit großer Virtuofität dem Leben feine angenehmften Zeiten 
abzugewinnen verftand. Frau v. Staël hatte das Nachſehen. Zie 
zeigte fih übrigens Hug genug, um ihr Verhältnif zu Yenjamin auf 
der Grundlage der platonijchen Freundſchaft und der — Ideen- 
gemeinschaft fortzujeßen. 

(Seiftig bejchäftigte fih Frau v. Staël nad) ihrer zweiten Rüd— 
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fehr aus Deutjchland mit der Arbeit an dem Bude: „De l'Alle— 
magne“, an welchem fie ſechs Jahre gejchrieben hat. Als fie die 
Arbeit aber wollte ericheinen laffen (im Herbſt 1810), und zwei von 
den drei Banden die Genehmigung der Zenfur bereit3 erhalten hatten, 
wurde das Erjcheinen der Schrift durch direkten Befehl Napoleons 
verboten. „De l’Allemagne“ enthielt fih, ebenſo wie die anderen 
literariihen Erzeugniſſe der Verfaſſerin, der unmittelbaren politiſchen 
Erörterung, war aber mittelbar injofern eminent politiſch, ala in dem 
genannten Buche das Erwachen deg deuticen Nationalgeijtez gefeiert 
wurde. „Corinna“ hatte einen ähnlichen Inhalt in Bezug auf Italien 
aufgewiejen, ohne bei dem Staijer mehr al mäßigen Anſtoß zu er- 
regen; die nationalen Tendenzen der Italiener glaubte er nämlich be— 
herrichen zu fönnen, die der Deutſchen dagegen hatten fich ihm nad) der 
verlorenen Schlacht dei Aspern aufs Gefährlichſte fühlbar gemad)t. 
Aus Bejorgniß, daß „de Allemagne” die Gährung in Deutichland 
noch jteigern möge, unterjagte Napoleon die Bublifation nit allein 
in Frankreich, jondern innerhalb ſeines geſammten Machtgebietes. Yu 
immer noch empfindlicherer Züchtigung der feden Autorin erfolgten neue 
außerordentlich dDrüdende Beſchränkungen ihrer perſönlichen Freiheit; 
fie durfte fidh jegt nicht weiter al3 eine deutiche Meile von ihrem Qand- 
gute entfernen, ohne den Präfekten des Departements Léman davon 
in Stenntniß zu jegen. Dieje Verordnung wurde aufs Strengfte aus- 
geführt, auch wenn e3 fi) nur um einen Ausflug nah einem nahe 
gelegenen Badeorte oder Waflerfal handelte. „Der Schlegel” wurde 
polizeilich ausgewieſen. Anſtatt feiner hatte fie Chamiſſo bei fid, 
welcher den frangöfiihen Behörden mit Redt als politiich ungefährlich 
galt. Präfeft von Genf war damals Capelle, unter der Republik 
eifriger Föderirter, jeßt begeijterter Bonapartift, um unter der Reſtau— 
ration einen glühenden Legitimismus zu entfalten und ſchließlich als 
Minifter die Ordonnanzen von 1830 zu unterzeichnen. Dieſer Herr 
ſtrebte als Präfekt von Genf nad) der Ehre, Frau v. Staël, die er 
difanirte, für dag Saijerreich zu gewinnen. Nach der Geburt des 
Königs von Rom beſuchte er die feiner Obhut Empfohlene unzählige 
Male, um fie zu drängen, fie möchte einen würdigen Gebraud von 
ihrem glänzenden Talente machen, indem fie eine Stleinigfeit, vielleicht 
„einen Bogen von vier Seiten voll“, zur Verherrlihung der Geburt 
des Königs von Rom jchriebe. rau v. Staël Ichnte das darafter- 
dolle Angebot des alten Föderirten ab, indem fie bemerfte, fie begnüge 
fi, dem Kinde eine gute Amme zu wünſchen. 

Trotz aller Unannehmlichfeiten mit der Regierung wäre Frau 
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v. Staël wohl in dem ſchließlich ja ganz behagliden Coppet wohnen 
geblieben, wenn nicht Umjtände von hödjt unpolitiiher Natur fie 
zu einem Aufenthaltswechſel veranlagt hatten. Hur großen Freude 
Napoleons pajjierte namlich der 44jährigen Wittwe das Malheur, 
daß fie in die Woden fam. Dieler tückiſche Zufall war ungefähr in dem 
gleichen Lebensalter der Marquiſe von Châtelet, der Freundin Voltaires, 
ebenfalls widerfahren, nahdem fie fih für den jungen Gardefapitan 
St. Lambert etwas zu lebhaft interejlirt hatte. Aber rau v. Staël be: 
fand fich der „göttlichen Emilie“ gegenüber injofern im Nadıtheil, alz 
fie anjtatt in dem leichtlebig freidenkerifchen ;sranfreid) in dem ehrbar 
calviniftiichen Genf wohnte. Dieje von rau v. Staël freilid) mit 
gründlicher Verachtung geftraften Philifter Ichüttelten den Kopf dar: 
über, daß der Urheber des untoward event, der hübjche, friſche 
Sujarenleutnant Nocca, 23, der ältefte Sohn der Frau v. Stail 
22 Nahre alt war. 

Nicht lange vor ihrer Niederfunft jol ſich Frau v. Stael nad 
mit dem Huſarenleutnant haben heimlich trauen laffen, aber, wie qe- 
jagt, heimlich und jedenfalls nicht in rechtsgiltiger orm, denn fie 
hat jpäter in Schweden mit Rocca noh einmal das Band der Chr 
geichloffen: „Sie fonnte fih gar nicht genug verheirather willen“, 
mie Jemand aus ihren Kreijen fih ausdrückte. Schon nad) ein paar 
Tagen erhob fidh die fürperlih febr kräftige rau von ihrem 
Wochenbette und zeigte fid öffentlih in Genf, um die dummen 
Philifter zu Hintergehen. Aber fie hatte nicht mit der Polizei— 
aufjicht gerechnet, unter welder fie ftand. Der Polizeipräfekt von 
Senf unterhielt in dem Haufe der Frau v. Staël einen Spion und 
brachte auf dieſem Wege in Erfahrung, es fei ein Junge, und man 
habe ihn zu dem Arzt Iſurien in Longirod im Jura gegeben. Co 
erfuhren die Genfer Dank der ausgezeichneten kaiſerlichen Polizei alle 
Details, und triumphirend fonnte Capelle. an den Herzog v. Rovigo 
melden, fie fer vernichtet in der Meinung ihrer Landsleute. Tie 
Unglückliche aber zitterte ganz beſonders davor, wie fie ung in ihren 
Lebenserinnerungen jelber erzählt, daß ihr allmädtiger Feind durd 
ein gerade ihr gegenüber Schon öfter angewendetes Mittel, durd 
einen inſpirirten Yertungsartifel, fie „moraliih morde“. 

Tiefer peinlihe Zwiſchenfall, nicht die Verfolgung von Seiten 
Kapoleong, war die Haupturſache, um derentwillen Frau v. Stall 
zum vierten Male auf ausgedehnte Reifen ging. (Ende Mai 1812.) 
Es war der Moment, in welchem der Kaiſer der Franzoſen ſich in 
Dresden befand, auf dem Wege zur Großen Armee und zur Invafion 


Napoleon I. im Kampfe mit Frau v. Staël. 413 


Rußlands. Das Zarenreid) bildete aud) das Riel der Frau v. Staël; 
qruppirten fih dodh um den Zaren Alerander die durd) Napoleon He- 
ächreren aller Nationen; von Deutſchen Stein, Claujewig, Arndt, 
Törnberg; dazu Spanier, Tyroler, franzöjiihe Emigranten. Inden 
Frau v. Staël über Oeſterreich nadh Petersburg eilte, fam fie den 
franzöſiſchen Kolonnen ſchon jo nahe, dak fie einen Ummeg über Kiew 
und Mosfau nehmen mußte, eine Nothwendigkeit, welche literariſch 
das Gute hatte, ihr den Stoff zu meilterhaften Schilderungen von 
Land und Volk zuzuführen. Die Mosfauer Gefellichaft überhäufte 
die berühmte Bundesgenoffin des Zaren, für den die Stadt wenige 
Monate Später in Flammen aufging, mit ausgejucdhten Ilrtigfeiten,. 
war aber innerlic nicht entzückt von der alten Frau mit der koloſſalen 
Figur, die fih jo jugendlich EFleidete; fie fand: „ihre Reden zu lang 
und ihre Nermel zu fura”. Noch unendlich viel ftärfer alò an der 
Mosqua wurde der Eitelfeit der Frau v. Staël an der Mewa ge- 
jehmeichelt. Die PBroffribirten ſämmtlicher Länder glaubten ihr, 
wenn fie ihre „Flucht“ auf die Befürchtung zurüdführte, fih von dem 
korſiſchen Tyrannen das Schickſal der Eiſernen Maske, vielleiht gar 
der Maria Stuart bereitet zu ſehen. In Wahrheit bekümmerte ſich der 
Kaiſer der Franzoſen wenig um die ſtreitbare Bundesgenoſſin, welche 
Dem Zaren Alerander zugewachſen war; er hatte jetzt Wichtigeres zu 
thun, und Jogarder gefürchtete Zeitungsartikel über die bewußte Schäfer: 
Idylle vom Genfer See blieb aus. Dagegen verfolgte die franzöſiſche 
Regierung den Leutnant Rocca, der ſich in der Geſellſchaft der Frau 
v. Ztael befand, als Deſerteur in Kriegszeiten. Daß der Leutnant 
die oſteuropäiſche Reiſe mitmachte, erregte Verdacht auch bei denjenigen 
Freunden der Frau v. Staël, welche den pikanten Ausſtreuungen der 
Präfektur und des Polizeipraſidiums in Senf nicht hatten glauben 
wollen. Im Namen der Beargwöhnten wurde als Erklärung für den 
jungen militärischen Neijebegleiter angeführt, er fei beftimmt, als 
Bedeckung gegen die Türfen zu dienen, fall$ Frau v. Staël fidh etwa 
zu einem Beſuche „dieſes ſchrecklichen Landes“ entichließen jollte!! 
Much die internationale Kolonie der verbannten Patrioten in Peters- 
burg fand bei aller Bewunderung doh mandes an der berühmten 
Dame auszujegen. Beſonders die Deutſchen fühlten fih abgejtoßen, 
wenn fie fih in Benehmen und Ausdrucksweiſe auf die bedenklichite 
Art und Weile gehen ließ. Allerdings ſchob man viel „auf ihre 
Stellung inmitten einer Hauptitadt wie Parið und eines durch die 
Leidenſchaften verdordbenen und gereizten Bolfes“. Ihre Güte und 
Einfachheit wirkten gleichfalls mildernd auf dag fittenftrenge Urtheil 


414 Emil Daniel. 


der deutjchen Ginigration. Schade nur, daß fie jo häßlich war: „zu 
ftarf für eine Frau, gebaut wie ein Mann.“ Aber mit der unfeinen 
Figur verjöhnten gleichfalls wieder stlugheit und Güte, wie fie aus 
den ganz ungewöhnlidy ſchönen Augen ftrahlten, jchimmerten und 
\prühten. 
3n den Salong von Petersburg war Frau v. Staël wieder eine 
lacht, wie einft in ihrem Salon zu Paris, den Napoleon gewaltiam 
geihloffen Hatte. Stein ſagte, er wirfe auf den Zaren Alerander wen 
mehr in den Salons ein al durd) feine Denkſchriften, und der ar 
waltige Mann pflegte diefe doc wahrlich großartig genug anzulegen. 
Seht erwarb er in der geijtvolliten und beredtejten Plaudererin von 
Paris einen Miirten, deffen Bedeutung er in den Briefen an jeine 
rau gar nicht oft und entidieden genug hervorheben fann. Tenn 
die geſammte faiferliche Familie, der Selbſtherrſcher eingeſchloſſen, 
empfing die berühmte Feindin Napoleons mit offenen Armen. 
Zwiſchen zwei ſo feinen Geiftern wie Frau v. Stael und dem „byzan— 
tinischen Griechen” Alexander wurde mande zierlide Wechſelrede ge 
Ihmiedet. Alerander, der damals in jeiner liberalen Periode jtand, 
verpakte feine Gelegenheit, um der Führerin des franzöjiichen Libe— 
ralismus feinen Freiſinn und feine Menjchenliebe angupreijen. Reinen 
anderen Ehrgeiz fannte er, wie er fagte, alò feine Völker glüdlich zu 
machen und den Zuftand der Leibeigenen zu verbejlern: „Sire“, rief 
Frau v. Staël enthufiaftild) aus, „Sbr Charakter ift eine Verfaſſung 
für Jhr Reih!” „Ach nein!“ erwiderte der Katjer, „idh wäre dann 
ja weiter nichts als ein glüdlicdher Zufall.“ 

Indeſſen fam es zwiſchen den Beiden auh zu erniteren We: 
ſprächen, welche nicht verfehlten, ein Gewicht in die Schaale der Er: 
eigniffe zu werfen. Es handelte fidh um Bernadotte. Der Raiſer 
von Rußland rüftete fih zur Abreiſe nad Abo in Finnland, wo er 
mit Bernadotte zuſammenkam und in perjönliden Konferenzen den 
nachher jo folgenreich gewordenen Hinzutritt Schweden? zur anti- 
napoleoniſchen Koalition vorbereitete. Niemand vermodte den Zaren 
für die Jolle, welche er in Abo zu ſpielen hatte, beffer zu ſchulen alè 
Frau v. Staël. Nannte fie doh den jeßigen Kronprinzen von 
Schweden ganz genau von jener Zeit her, wo er nod) General der 
franzöfiichen Nepublif war und mit Frau v. Staël zufammen an einer 
Intrigue gegen den Erften Konſul gefponnen hatte. Niemand durd- 
{haute beifer die Miſchung von Kühnheit und Aengjtlichfeit, 
von Klugheit und Eitelfeit, welde den Charakter des jo hod geitiege: 
nen gascogniſchen Advokatenſohnes ausmachten, alè die erfahrene 
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Frau, die Tochter Neckers. In der genannten Schule fonntederübrigens 
leicht begreifende „byzantiniſche Grieche“ lernen, was er zu Mbo 
braucte. Aber nicht mit diejer indirekten Beeinfluffung des Kron- 
prinzen von Schweden begnügte fidh Frau v. Staël, jondern inmitten 
der Herbſtſtürme ſchiffte fie jih jelber nad) Stockholm ein. Ein jchred: 
liches Unwetter warf das Schiff, welches die Hafferin Napoleons trug, 
an den öden Strand der Inſel Aland; beinahe jhirfbrüdig fam fie 
auf einem Fiſcherboote, mit verdorbenen Toiletten, zum Tode er- 
matter in der Nefidenz des ſchwediſchen Kronprinzen an. Ihre Mn- 
funft regte das von Alters her franzöfiichen Einflüfjen offen ftehenve 
Stockholm in feinen Tiefen auf. Bernadotte empfing die Sendbotin 
der internationalen Treiheitspartei mit der zivanglojen Herzlichkeit 
eines alten Freundes. Ihr Anjehen bei dem stronprinzen war umjo 
feiter begründet, al er mit ihr allein jene geheime Hoffnung beſprechen 
fonnte, welde er in den tiefiten alten feiner Seele nährte, konſtitutio— 
neller König der Franzoſen zu werden, fall Napoleon in Rußland 
das Schidjal Karl XII. erleiden ſollte. Daß PBernadotte fih in 
ſolchen Träumen wiegte, gab der Frau v. Staël, al$ dem geiftigen 
Oberhaupte der franzöftichen Liberalen, in Stodholm eine ganz außer: 
ordentliche Stellung. Es war nicht bloße gascogniiche Eitelkeit, 
jendern auch Berechnung, wenn Bernadotte den größten Werth darauf 
legte, von der Verfaſſerin „Corinnas“ al der „wahre Heros der 
Epoche” gefeiert zu werden. 

Nimmermehr hätte Frau v. Staël Napoleon an der Seine jo 
gefahrlid) werden fünnen wie am Mälarſee. In ihrem Salon, von 
dem der franzöſiſche Geſandte ausgeſchloſſen war, wurden die diplo— 
matijhen Geſchäfte Europas verhandelt. Als der Ritter von Moreny 
von Seiten Schwedens in der Eigenidaft eines Gejandten Der 
ſpaniſchen Junta anerfannt wurde, rühmt fih Frau v. Staël dieſer 
napoleonfeindlichen Errungenſchaft als eines perſönlichen Erfolges. 
Sn dem Haufe der Frau v. Staël pflog der preußiſche Geſandte eine 
lange Unterredung mit dem Kronprinzen, welcher den Hof von Berlin 
zum Abfalle von dem „Feinde des Menſchengeſchlechtes“ aufforderte. 
Bei Frau v. Staël war es, wo der Kronprinz den öſterreichiſchen 
Geſchäftsträger unter Drohungen wider die Habsburgiſche Monarhie 
antrieb, in Wien den Bruch mit Napoleon herbeizuführen. Während 
der ziemlich heftigen Szene, welche der alte Jakobiner dem Vertreter 
der Hofburg machte, jap Frau v. Staël daneben, betrachtete befriedigt 
und hoffnungsvoll die Verwirrung in den Mienen des Oeſterreichers 
und beglückwünſchte nachher mit überſtrömendem Gefühl Bernadotte 
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zu „dem Adel und der Erhabenheit”, womit er gelprodhen habe. Tes 
Vermögen Neckers bot aud) ohne die zwei noch immer nidt heraus- 
gegebenen Millionen die Mittel, welde erforderlich waren, um jene 
glänzende Rolfe zu jpielen. Ausgezeichnete Tiners, rauſchende Feſte 
drängten fid) in dem Haufe der Scylogherrin von Coppet, die, ber 
läufig bemerkt, ihr Vermögen auf eine ihres Vaters würdige Mrr zu 
verwalten wußte. Aber einftwweilen war der Storje, trog aller Ranie 
in der jfandinaviichen Hauptjtadt, nod) immer der Herr des Non- 
tinents. Mad) jeinem Siege bei Borodinös, dem der Einzug in 
Moskau folgte, wurde rau v. Staël von einer jolden Angit 
ergriffen, daß fie fih nad) England flüchten wollte. Bernadotte ver- 
juchte, die zgreundin zu beruhigen, jedoch die Bläſſe feines Antliges 
ftrafte den Muth Ligen, den er heuchelte. Innerlich dachte er mitt 
viel zuverfidhtlicher alg rau v. Staël, und einmal entfuhr ihm audi 
Die Bemerfung, er würde Schweden verlafjen, wenn er nur Geld 
hätte. 

Ter Brand Moskaus, der Rückzug und Untergang der Großen 
Armee, die Erhebung Deutſchlands ftellten Frau v. Staël Aufgaben, 
welche fie nicht in dem entlegenen Stockholm, jondern nur im Herzen 
der damaligen Welt, in London, löjen fonnte. Es gab für die 
‚sadelträgerin der Ideen von 1789 feine wichtigere Aufgabe zu er: 
füllen, als die Beſetzung des franzöfiichen Thrones, falls er durch den 
Sturz Napoleons vakant wurde, mit dein Stronprinzen Karl Johaun 
von Schweden ſicher zu ftellen. Indem fih rau v. Stael nad 
England begab, lic fie Dei dem Stronprinzen, dein nunmehriaen 
Oberbefehlshaber der verbündeten Nordarmee, ihren alten Bertrauten 
Schlegel al? ſtill aber einflußreid) wirfenden Sekretär zurüd, daneben 
alè Adjutanten ihren jüngeren Sohn Albert, dem leider bald darauf 
in einen Duelle der Kopf abgehauen wurde. 

Auch Benjamin Conftant gewann fie für die Kandidatur Bern- 
dottes. Diejer erhob den „abgerahmten Tribunen“ durd) die Wer- 
leihung des Polarfternes in den fiebenten Himmel. Frau v. Staël 
Yelber wurde an der Themſe von der fönigliden Familie, der Regie- 
rung, beiden Parteien, als „die erfte Frau der Welt“ empfangen und 
mit allen Huldigungen, deren eine große Nation fähig ift, über- 
\hüttet. Es wurde in London gejagt, wenn man die Minijter 
Iprechen wolle, müſſe man fie im Salon der rau dv. Staël fuden. 
Natürlich wurden dem britiiden Publikum mit der Zeit aud Me 
Schwächen der „eriten rau der Welt“ deutlid), und der Enthuſias— 
mus fühlte fidh ein wenig ab. Ganz im Sinne jener Moskowiter 
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jagte Lord Byron: „Sie ſchreibt in Oktav und ſpricht in Folio.” Aber 
feine stritif fonnte ihr die große Bofition mehr rauben, welde fie von 
jet an in der franzöjiihen Politik einnahm. Nahe bevor ftand der 
Tag, an welchem fidh in Paris die politiichen Salons wieder öffnen 
fonnten, und dann war derjenige der Frau v. Staël der maßgebende. 
Demüthig näherten fid) ihr die Bourbonen, welche gleichfalls nod in 
dem engliihen Eril weilten, aber ſchon die erneute Ihronbefteigung 
ihres Sejchlechtes fominen jahen. Der Herzog von Berry madte der 
Tochter des von den franzöfiihen Feudalen tauſendfach verfluchten 
Necker feinen rejpeftvollen Beſuch. Unter den Angeboten, welde fie 
von den Bourbonen empfing und freundlich, aber ohne fich zu ver- 
pflichten, entgegennahm, befand fid) auch die Bezahlung der zwei 
Millionen. 

Bei dem edlen Charafter der Frau v. Staël war diejes aber der 
am Allerwenigjten ausſchlaggebende Faktor. Nachdem daS ver: 
bündete Europa Napoleon ſoweit niedergekämpft hatte, daß er nicht 
einmal die alten Grenzen Frankreichs mehr vor der Invaſion decken 
konnte, begann in dem Herzen der Frau v. Staël der Haß gegen ihren 
Bedränger weit hinter der Sorge um das franzöſiſche Vaterland 
zurückzutreten: „Was „den Menſchen“ anbetrifft“, ſchrieb ſie an 
Benjamin Conſtant, „welches freie Herz möchte wünſchen, daß er 
durch die Koſaken geftürzt würde?” Den Widerftreit der Ein— 
pfindungen, welden die auf franzöſiſchem Boden Dadongetragenen 
NWaffenerfolge der Verbündeten in ihr eriwedten, vergegemvartigt am 
Anſchaulichſten ihre Aeußerung gegeniiber einem engliſchen Miniſter: 
„Ich wünſchte, Bonaparte möchte ſiegen und fallen.“ Die über— 
raſchend glimpfliche Behandlung, die Frankreich nach dem Sturze 
Napoleons durch die alliirten Mächte erfuhr, konnte ſie nicht voraus— 
ſehen. So ſetzte ſie ihre Hoffnung auf eine nationale Erhebung von 
der Macht der 1792er, welche das Land zu gleicher Zeit von den 
Fremden wie von Napoleon befreite: „Hat denn Frankreich nicht 
zwei Arme”, fragte fie, „den Einen, um die Fremden zurück— 
zudrängen und den Anderen, um die Tyrannei zu ftürzen?“ Cin 
neues 1792 war aud die Hoffnung Napoleons, nur day er der 
Führer bleiben wollte. Trog der kaiſerlichen Konſkription, deren 
Verwüſtungen von der traditionellen Geſchichtsauffaſſung überſchätzt 
worden find und ungeachtet der dDrüdenden DroitsRéunis war Franf- 
reich nod immer reicher an Geld und Menichen als das in jeder Hin- 
ſicht ſehr viel ftärfer und rüdjichtslojfer ausgelogene Deutſchland. 
Was militärisch) geleiftet werden fonnte, wenn die demofrattjche 


418 . Emm Daniels. 


Levée en masse unter napoleoniſchen Offizieren fampfte, zeigt die 
in aller Kriegsgeſchichte ſelten erreichte Haltung der Nationalgarde 
des Generals Pacthod bei La Sere-Champenoije. Indeſſen war 
Napoleons Autorität durd die erlittenen Niederlagen und Verluſte 
zu jehr geſchwächt, aló day er eine Landwehr hätte in großen Maſſen 
auf das Schlachtfeld bringen fünnen, ohne vorhergegangene Ver 
ftändigung mit den demofratijchen Parteien. Carnot bot zu einer 
ſolchen Verftändigung die Hand, aber die übrige liberal-demokratiſche 
DOppofition verjagte fidh. Einen unermepliden Vortheil würde es 
für Napoleon bedeutet haben, wenn jegt in jeiner Hauptitadt der 
Staelihe Salon beitanden hätte, der von ihm jo brutal unterdrüud: 
worden war. „Welde Kriſis, diejer Moment!” ſchrieb die Ver 
bannte an Benjamin Conjtant, der nad) Göttingen und Hannover 
ing Exil gegangen war. „Die Freiheit ift das einzige Ting, weldes 
umläuft wie das Blut, in allen Epoden, in allen Yandern, in allen 
Literaturen — die reiheit und das, was manponihb: 
nihttrennen fann, die Vaterlandsliebe Aber 
was für eine tombination, daß wir vor der Niederlage eines ſolchen 
Mannes zittern müſſen!“ 

Wir man fih den Seelenadel diefer nad) modernen Begriffen 
in mancher Beziehung etwas bedenklich gearteten rau deutlich ver: 
gegenwärtigen, jo vergleiche man ihre Stellungnahme gegenüber dem 
wanfenden Statjferreid mit dem Verhalten Benjamin Gonjtants. 
Der war mit dem Polarftern noch nicht zufrieden, jondern hatte ſich 
von den Verwandten feiner Frau aud nod) den goldenen Schlüfiel 
eines hannoverſchen Kammerherrn verjchaffen laſſen. Der Streber 
vorſuchte, für den Fall des Scheiterns der Bernadotteſchen Rom- 
bination ſich den Bourbonen durch einen legitimiſtiſchen Fanatismus 
zu empfehlen, „welcher einem Stammgaſt von Koblenz genügt haben 
würde“. Er ſtand dermaßen unter der Herrſchaft eines wilden 
Napoleonhaſſes, daß er in ſein Tagebuch ſchrieb: „Was für ein feiger 
Schuft!“ Frau v. Staël verſuchte, ihm eine würdigere und richtigere 
Haltung gegenüber der neuen Lage Frankreichs einzuflößen: „Ihre 
Verwandten“, ſchrieb fie ihm, „haben aug Ihnen einen Kammerherrn 
gemacht. Glauben Zie denn, daß Vonaparte fih in einer Geſell— 
ſchaft von Fürſten nicht zeigen darf. Vierzig Schlachten ſind doch 
auch ein Adel.“ Dieſes demokratiſche Argument machte auf den 
Empfänger des Briefes wenig Eindruck, vielmehr fing Benjamin 
Conſtant an, ſich nach dem Legitimismus auch das Teutonenthum an— 
zuempfinden. Er verfaßte eine Flugſchrift, in welcher er den fran— 
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zöſiſchen Nativnalharafter Scharf tadelte, und verlangte von grau 
v. Staël, fie jelle die Broſchüre in London zum Drude befördern. 
Die wies ihn aber mit den ſchönen Worten ab: „Sehen Sie nidt die 
Gefahr sranfreihs? Ic bin wie Guſtav Wafa; id Habe Ehriftian 
angegriffen, aber man hat meine Mutter auf den Wall geftellt. Iſt 
Diejes der Augenblick, jchledht von den Franzoſen zu ſprechen, wo 
die Flammen Mosfaus Paris bedrohen? Lieber möge Gott mid) 
aus Frankreich verbannen, als durd) die Hilfe der Fremden zurüd- 
fehren laffen!” 

„Sc mug mich beeilen, dag ich nod) redtzeitig zum Galali 
komme“, jo jchrieb im charafterijtiichen Gegenjaß zu jenen erhaberen 
Empfindungen Benjamin Conſtant in jein Tagebuch. Hütten die 
Freiheitsmänner nicht jo unpatriotijh empfunden — und vom 
Saifer jelber war die moraliſche Zerſetzung der Parteien geflifjentlid) 
gefördert worden — jo würden die Verbündeten nad) menihlichem 
Ermeffen Napoleon niht haben vom Throne ftoßen fünnen. Ber: 
ftand er dod, mit der Handvoll junger Konffribirter, welche das 
Sand ihm ftellte, die Preußen unter Blüchjer und Gneiſenau dermaßen 
zu Ichlagen, daß der ihm geführlichite Beltandtheil des Koalitions— 
heeres an den Rand des Berderbeng gebracht wurde. Mber die 
Liberalen wollten in dem Kaiſer nur ihren deſpotiſchen Berfolger 
fehen und liegen ibn verbluren. Speziell bei Benjamin Conftant 
ging jene moraliihe Verwirrung jo weit, daß er nicht allein den 
Bonapartismug mit Stumpf und Stil ausgerottet, jondern aud 
Frankreich, alb den willigen Diener des genannten Syſtems, „dert 
Pann der Nationen” überantwortet wifjen wollte. Die Verhängung 
diejes Bannes vertheidigte er in einem Memorandum, defjen Bor- 
legung an die englijchen Miniſter er von frau v. Staël erbat. Würdig 
antwortete die Empfängerin der Denfichrift: „Sch habe Ihr Memo- 
randum gelejen; Gott bewahre mic) davor, daß ich es zeige! Ich 
werde nichts gegen Frankreich thun. Ich werde gegen Frankreich in 
feinem Unglüd nicht den Ruf fehren, den ich ihm verdanfe, noch den 
Namen meines Vaters, den e3 geliebt hat; feine verbrannten Dörfer 
liegen an der Straße, wo die Frauen fid auf die nice warfen, um 
ihn vorbeikommen zu jehen. Cie find fein Franzoſe, Benjamin!“ 

Se ehrenhafter rau v. Staël unter Bezwingung eines nicht 
unberechtigten Rachebedürfniſſes ihre patriotiiche licht erfüllt hatte, 
deſto großartiger gejtaltete fid ihre Stellung innerhalb der fran- 
zöfiihen Getellichaft, als die Berbannte nach der Abdankung Napo— 
feons in das geliebte, ihr jo lange verfchloffen geweſene Paris 

Preußiſche Kahrbücher Bd. CXIV. Set 3. 2s 


420 Emil Daniels. 


zurüdaufehren vermochte. Sebt lebte der Korſe im Cyril, welches 
er feiner Gegnerin bereitet hatte; über diefe dagegen wurde nunmehr 
gejagt, e3 gäbe drei Mächte, England, Rußland und Frau v. Stail. 
Noh größer würde Frau v. Stael dageftanden haben, wenn ihr die 
Berwirflihung ihres Lieblingsgedanfeng, die Erhebung Bernadottes 
auf den franzöſiſchen Thron, gelungen wäre. Indeſſen brachte der 
Gang der Ereigniffe die Bourbonen ans Ruder, zu deren Miktrauen 
erwedendem Syſtem die Gruppe der rau v. Staël fidh oppofitionell 
verhielt, während fie unter Kar! Johann Negierungspartei geworden 
wäre. Es lag im Charafter der Frau v. Staël, daß fie Oppojition 
machte, wenn die Regierung nicht auf fie hörte, und jo vollzog ſie 
jegt eine gewiffe Schwenfung nad) der bonapartiſtiſchen Seite. Um 
mit Talleyrand zu reden, liebte fie diejenigen wiederaufzufiſchen, 
welche fie am Tage vorher ertränft hatte; fie jelber jagte, ihr Haus 
wäre das Hoſpital der gejchlagenen Parteien. Jedenfalls war es 
ein abermaliger Beweis von Tapferkeit, daß fie dem alten Freunde 
Joſef Bonaparte, der fidh jegt in einer jehr ſchiefen Stellung befand, 
die Treue hielt. Mit Murat, dem die Verbündeten vorläufig dez 
Königreich Neapel gelajjen hatten, unterhielt fie eine regelmäßige 
Storrejpondenz: „Sc bete Sie an”, ſchrieb fie ihm, „nicht weil Sie 
König find, niht weil Sie ein Held find, jondern weil Sie ein 
wahrer Freund der Freiheit find.“ Ihre Gefühle hatten fidh AMn- 
geſichts der Herifalsfeudalen Nteaktion, deren Leberhandnehmen die 
Liberalen befürdjteten, dermapen verändert, daß fie einmal perjon- 
lih nad) Elba reifen und den Kaiſer vor legitimiftii den Mordgelüjten 
warnen wollte. Schon widmete dag Schwarze Kabinet des könig— 
lihen PBoftminifters den Briefen der Frau v. Staël feine geringere 
Aufmerkſamkeit, al3 einft der kaiſerliche Boftminifter der Korreſpon— 
denz der gefährlichen Frau entgegengebradt hatte. Die Ultras ver: 
langten, die Regierung fole „ihre Papiere verbrennen und fie in 
ihre Heimath abſchieben.“ Hierzu fand Ludwig XVIII. niht 
den Muth; von welcher Gereiztheit er aber erfüllt war, geht daraus 
hervor, daß er Frau v. Staël jagen ließ, fie fei in feinen Augen 
eine viel zu unbedeutende Perſönlichkeit, als daß fih feine Regie: 
rung um fie befünmmern follte. Bei der Schwäche der vom Auslande 
zurüfgeführten Königsfamilie lag es auf der Hand, daß jene hod- 
miüthige Eröffnung nur eine Verlegenheit3phraje war, hinter welder 
fidh ohnmädtige Wuth verbarg. Zm Uebrigen unterließ e das 
wiederhergeftellte Ancien Régime aus einem anderen Grunde, in 
Bezug auf Frau v. Staël die Tinge zum Aeußerſten zu treiben. 
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Sie beabfichtigte, ihre einzige Tochter Albertine mit dem Herzog 
v. Broglie zu verheirathen. Nad der VBerwüftung, welde die Revo— 
[ution in den Vermögensverhaltniffen der alten Geſchlechter an- 
gerichtet hatte, bedurften die Wappenſchilder des wieder zur Herr- 
ichaft gelangten Standes mehr al je der Bergoldung. Um den Ab- 
ſchluß des Heirathskontraktes zwiſchen dem Herzog v. Broglie, der 
cine jehr hohe Mitgift verlangte, und der Enkelin Neder zu erleid): 
tern, erfannte der Allerhriftlichite König die Schuldforderung der 
Frau y. Staël an. 

63 waren aber nod einige für die Rechtsgiltigkeit der An— 
erfennung erforderlihe Formalitäten unerfüllt, als Napoleon aus 
Ciba zurüdfehrte und die Bourbonen vertrieb. Ohne Sicherſtellung 
der Mitgift wollte der Herzog von Broglie die Ehepaften nicht unter: 
zeichnen. Frau v. Staël jah aljo die ihrer Tochter winfenden Aus- 
ſichten auf Glück und Ehre vorläufig entſchwinden. Sie fürdhtete 
auch perjönlic die Rade des zurüdgefehrten Korjen und entfloh 
eilig nach Coppet: „Ich will nicht”, jagte fie, „daß er mid gefangen 
hält, denn jeine PBittjtellerin werde ih niemals fein.” Indeſſen 
waren die feindjeligen Abſichten, welche fie bei dem Kaiſer voraus- 
feste, nicht vorhanden. Napoleon wußte, dag er die Krone, welche 
er wieder an fidh gerafft Hatte, nur durch ein Bündnig mit den Libe- 
ralen behaupten fonnte, und dieje zeigten fih, nad) den Erfahrungen 
mit der Richtung des Grafen Artois, vielfach nicht mehr abgeneigt, einen 
Pakt mit dem Kaiſerreich zu ſchließen. Auch Benjamin Conſtant trat 
zu Napoleon über, und der „feige Schuft“ ernannte die „Kanaille“ 
zu jeinem Staatsrat. Der Eintritt diejer Kombination bewirkte, 
Daß rau v. Staël von beiden Parteien lebhaft umworben wurde, 
denn in dem einen Nager wie in dem andern gab es nunmehr Ston- 
ftitutionelle. Der nah Wien geflüchtete Talleyrand erbat ihre Ber: 
mittlung gegenüber Benjamin Conſtant, damit diefer Napoleon ver- 
laffe und nah Wien fomme. Wie Talleyrand jchried, führte er mii 
dem bezeichneten Anliegen bis zu einem gewillen Grade die Jeder 
für die Unterzeichner der Deklaration vom 13. März, in welder die 
acht führenden Mächte des Welttheil3 „Napoleon Buonaparte” al 
Feind der Nuhe der Welt außerhalb der menjchlihen Rechtsordnung 
geftellt hatten. Ter vorher von den Berufsdiplomaten gering- 
geihägte Toktrinar Benjamin Conjtant wurde aljo jekt von ſämmt— 
fihen Staatslenkern Europas für eine Perfönlichfeit von großem 
politiſchen Schwergewicht angejehen und zwar mit Redt, denn dus 
Verhältniß des franzöſiſchen Liberalismus zu den Militärforderungen 
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Napoleons bildete den Angelpunft der internationalen Lage. Erhielt 
Napoleon von den Kammern und von der Nation jo viele Coldaten 
bewilligt, wie Frankreich ftelen fonnte, dann wurden alle andern 
Heere, dag preußiſche eingejchlojjen, eines nad) dein andern geſchlagen 
— das fann man aus dem Verlaufe der Feldzüge von 1814 und 1815 
mit einer an Gewißheit jtreifenden Wahrjcheinlichfeit erichliegen. 
Napoleon blieb dann Saifer der Franzoſen; bei der ftillen bitteren 
Feindſchaft, welche noch von 1814 her zwiſchen den verbinder 
Mächten herrichte, viclleiht mit der Rheingrenze: „Tauſend zarte 
Huldigungen“, jo ſchloß Frau v. Staëls „Früherer“, der nun jener: 
ſeits im Exil weilte, jein politiicheg Bittichreiben: „Sagen Zie mir 
etwas von den Angelegenheiten Ihrer Tochter.” 

Die legte Wendung bedeutete einen leijen Hinweis darauf, de), 
das Glück von Albertine v. Staël zerjtört jein würde, wenn das ver: 
einigte Europa die Oberhand über den Ujurpator behielte, und die 
Mutter auf der unterliegenden Seite ftände. Napoleon bediente fid 
des gleichen Lod- und Drohmittels. Gebrauchten die Mächte Tallen: 
rand, jo Jchrieb im Auftrage des Kaiſers Foudé und verjiderte 
Frau v. Staël des Intereſſes, welches Seine Majeſtät „an der deli: 
faten Situation von Fräulein v. Staël” nähme. Durd) einen andern 
Mittelsmann ließ Napoleon der Schloßherrin von Coppet die Er: 
Harung zufommen, er wilje, wie edelmüthig fie fidh während jeine 
Mißgeſchicks gegen ihn gezeigt habe. Schließlich mußte Joſef Bona— 
parte ihr Ichreiben, alb der Kaifer, im Sinne feiner Verſtändigung 
mit der Freiheitspartei, die Zenſur aufgehoben habe, jet von ihm De: 
merft worden, er hätte nur ein einziges Bud) der Frau dv. Staël ver: 
boten, „De l'Allemagne”, und aud dag nicht aug eigenem Antrieb 
jondern bloß in Genehmigung des Antrages der Zenjoren. Das 
war eine bewußte und pofitive Unwahrheit, denn es jteht feft, day; 
der Kaiſer „De l'Allemagne” hat einſtampfen lajjen nadh perjön 
licher Kenntnißnahme von dem Inhalte des Budyes und auf Grund 
eines |pontanen Entſchluſſes. Indeſſen ift e3 auf eine unwahrhaftiee 
Ausrede mehr oder weniger Napoleon niemals angefommen. Wie 
tief war jeine Macht übrigens gejunfen, daß er jegt „das ſchlechteſte 
der Weiber, das ſchurkiſche Frauenzimmer, das gemeine Weibzftiid“ 
um Entihuldigung bitten laffen mußte! 

Im Einklange mit ihrer patriotifhen Zelbjtverleuanung im 
Jahre 1814 that rau v. Staël jest den ihr nicht Hoch genug anzu: 
rehnenden Schritt, daß fie fid, die Vergangenheit begrabend, für 
den Kaiſer erklärte. Sie ſchrieb an Joſef: „Die Zufaßafte umfaßt 
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Alles, was Frankreich braudt, nichts ala was es braucht, nicht mehr 
als es braudt; die Rüdfehr Ihres Bruders ift wunderbar und über- 
trifft jede Vorftelung.“ Zurüdhaltendere, die Würde beffer wahren- 
dere Ausdrücke als die hier „Ihrem Bruder“ gegenüber gebraudten, 
fonnte die Glaubigerin des Staatsſchatzes gar nicht anwenden, um 
ihre Huldigung darzubringen. Das der Zuſatzakte geipendete Kob 
war durchaus ehrlich gemeint, denn der „Benjamismus”, wie man 
jene Verfaſſung nannte, gewährte neben andern liberalen Errungen- 
Ichaften beijpielsiwveije die Prepfreiheit, wahrend von den Bourbonen 
Die der Frau v. Staël naturgemäß äußerſt verhaßte Zenſur aufredt 
erhalten worden war. Darum hatte auh der Legitimift jehr Un: 
recht, welder an Talleyrand jchrieb: „Frau v. Staël grämt fid) fait 
ebenjojehr wegen der vereitelten Heirath wie wegen der nicht bewirften 
Nüdzahlung. Sie ift ein gemeine Schmutzweib.“ Ganz im Gegen: 
theil muß man vom Standpunft des unparteiiihen Beobachters aus 
jagen, daß fidh Frau v. Staël nie bedeutender gezeigt hat alg während 
der Hundert Tage: „Zwölf Jahre lang ift der Kaifer ohne die Ver- 
jafjung und ohne mid fertig geworden”, äußerte fie, „und gegen- 
wärtig liebt er die Cine nicht mehr als die Andere.” Trog diejer 
Haren Erkenntniß unterſtützte rau v. Staël den Kaifer, weil er 
Ihügend zwiſchen Frankreich und dem Muslande ftand. Nach der 
zweiten Rückkehr der Bourbonen hat ſie geſchrieben, Bonaparte 
während der Hundert Tage zu dienen, wäre unentſchuldbar geweſen, 
es jei denn auf dem Schlachtfelde. So ſchrieb fie, nachdem fie durd) 
die endlich erfolgte Rückzahlung der zwei Millionen den Bourbons 
verpflichtet geworden war, al Schwiegermutter des Herzogs von 
Broglie. Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß ſie ſelber während 
der Hundert Tage nad) jenem Grundſatze wirklich gehandelt hat. 
Zwar auf dem Schlachtfelde fonnte fie nicht gegen die Fremden 
kämpfen, wohl aber in der Diplomatie. Co richtete fie denn, ruhig 
in Coppet bleibend und eine Unterftüßung des Kaiſers in jeiner 
inneren %olitif vermeiend, auf Beranlaffung Napoleons ein 
Schreiben an den engliihen Minifter des Nuswärtigen, Lord Caſtle— 
reagh, welches die britijhe Regierung zum Geſchehenlaſſen der Wieder- 
heritellung des Kaiſerreichs zu bewegen judte. 

tit der eindrudspollen Beredſamkeit, über welde die Schrei: 
berin verfügte, wurde in jenem Briefe ausgeführt, daß im Fale eines 
Angriffs von Außen her die ganze franzöfiihe Nation fih um Rapo- 
leon jdjaaren würde. Unermeßliche SHilfsquellen an Geld und 
Menſchen wären nod) vorhanden, die Heere ergänzt durch die aus der 
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Kriegsgefangenichaft und den Feſtungen zurüdgefehrten Veteranen, 
jowie durd) junge Leute, welde ihr Enthuſiasmus elektriſire. Tie 
Begeifterung der Bauern wäre fo hod geitiegen, daß die Verbündeten 
in Frankreich ihr Spanien finden würden. Einen befferen Tienit 
als die Abfaffung diejes Briefes fonnte Frau v. Staël ihrem Vater: 
lande gar nicht leijten, denn wirkte das Echreiben, jo blieb Frankreich 
eine zweite Invaſion erjpart. Zum Unglüf für Napoleon hatte der 
Brief jenen Effekt niht und noh ſchlimmer für den Kaiſer war, dag 
die Lord Gaftlereagh von der Briefidhreiberin vorgetragenen Ve- 
Hauptungen in ihrem widtigjten Theile feinen Anfprud auf Richtig— 
feit 3u machen vermocdhten. Die Liberalen hatten fidh gejpalten; ging 
Nenjamin Conftant mit dem Kaifer, fo befand fid) Guizot in Gent 
bei den Bourbonen. Stimmung für patriotiijhe Opfer war jo wenig 
vorhanden wie 1814. Napoleon fah ji in der Hauptſache auf ferne 
Veteranen beichränft, die von den Kammern bewilligte Stonjfriptten 
blieb weit hinter den Erforderniffen der Lage und hinter der natio: 
nalen Leiſtungsfähigkeit zurüd. Hiervon war die logische Konſequenz. 
daß die Liberalen auf die Verfafjungstreue Napoleons nicht rednen 
durften, wenn der Kaifer den Krieg gewann. Cine fonjtirutionell 
gejinnte Landwehr, welde ihn herausgehauen hätte, würde Napoleon 
die Hände gebunden haben, ein Prätorianerheer nicht. Jn dem be 
zeichneten Sinne ſprach fich der Kaifer aud) aus, als er zur Armee 
abging; er gab deutlich zu verjtehen, dat; er fih nad) gewonnenen 
Feldzuge des Zügels der Verfaſſung entledigen würde. 

Immer aftuell, wie die außerordentliche Frau mwar, folgte 
fie der gefennzeichneten ernjten Wendung der Dinge Jorort mit 
einſichtsvoller patriotifher Bethätigung. Napoleon Sieg erſchien 
ihr nunmehr weder al wahrſcheinlich noch als wiünjden- 
werth. Demgemäß blieb ihr, als einer quten Franzöſin mit 
Verbindungen an allen Höfen Europas, nur noch übrig, fidh für 
abermalige Schonung des vorausſichtlich binnen Kurzem wieder be 
zwungenen Frankreich zu verwenden. Dieſem Zwecke Diente cin 
Rrief der Frau v. Staël an Mlerander von Rußland, zehn Tage vor 
Waterloo gejchrieben, in welchem der Zar fih mit Schmeicheleien 
überhäuft jah, während Napoleon „der Mann, den wir verabſcheuen“ 
genannt wurde. Dieſes auf den Charakter des Zaren Hug berechnete 
Schriftſtück hat Frankreich viel genügt, indem es zu der glimpfliden 
Rehandlung des unterlegenen Gemeinwejens anläßlich des zweiten 
Tarijer Friedens beitrug. 

Mit dem endgiltigen Verſchwinden Napoleons von der polti: 
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ſchen Bühne ift da3 Thema diefes Eſſays erledigt; die jpäteren Lebens— 
Idhidjule der Frau v. Staël findet der Lefer, deffen Interefje an dei 
Heldin nicht erjchöpft fein follte, in der Stael-Biographie der Lady 
Blennerhaffet (Grafin Leyden)*) verdienjtvoll, wenn aud etwas 
apologetiſch, dargeſtellt. Was die Geſchichte Napoleons I. anbetrifit, 
jo Ichrt mein Aufjaß, wenn ih recht fehe, daß der Kaifer nicht durch 
ein blind waltendes Schickſal, jondern großentheils durch die eigenen 
Fehler zu Grunde gegangen ift. Schon dad unberedtigter Gering- 
ſchätzung verfallene Werf von Thiers beruht auf dem Grundgedanken, 
day der Haß Napoleons gegen die Liberalen eine Haupturſache zu 
Dem Sturge des Kaiſerreichs abgegeben hat. Wie leicht die Freiheits— 
partei zum Mindeiten in erheblichen Bruchtheilen zu befriedigen ge- 
wejen ware, lehrt die von Frau v. Stacl und Benjamin Conftant 
gezeigte Sehnſucht nad) der failerlihen Gunſt einerſeits ſowie die 
patrotiihe Mäßigung eines Carnot und Zafayette andererjeit3. Zur 
Zeit des Beginns der ſpaniſchen Wirren fagte Napoleon zu Fontanes: 
„Fontanes, wiljen Sie, was id am meijten in der Welt bewundere? 
Die Chnmadt der Gewalt, etwas zu organifiren. Es giebt nur zwei 

täcdhte in der Welt, den Säbel und den Geift. Auf die Dauer wird 
der Säbel vom Geift immer gejchlagen.“ Hinzufügen hätte Napoleon 
diejen Worten nod können, daß der Sabel und der Geiſt unüberwind— 
lich find, wenn jie im Dienjte gemeinjamer Zwecke zuſammenwirken. 
In den Jahren 1814 und 1815 würden alle Schätze Englands und 
Indiens und ſämmtliche Wölferichaften Deutſchlands und Rußlands 
unzureihend geweſen fein, den forfiihen Parvenü vom Throne zu 
ftürzen, wenn er nicht durch die Sdeologenverfolgung den öffentlichen 
Geift der Franzoſen in einer ähnlichen Weije verdorben hätte wie 
Philipp II. durd die Keerverfolgung den eilt des Neiches, in 
welchem die Sonne nicht unterging. 


~ Aug dem Thomaſiſchen Collegio. 


Bon 
Friedrich Michael Schiele, 
Lic. theol. in Marburg. 


1. Ein handſchriftlicher Fund. 

Ehriftian Thomafius, der große Reformator des akademiſchen 
Kathedervortrags, hielt nichts vom Nachſchreiben der Kolleghefte. 
„Es ift mir unzehlig mahl — fo erzählt er — mit meinen 
Auditoribus fo ergangen, daß wenn id etlihe unter ihnen an- 
gemerdet, die für andern fleißig nachgeichrieben, und ich mir von 
ihnen ihre Arbeit zeigen laſſen, daß ich in diefer ihrer Nachſchrifft 
Dinge gefunden, die mir die Zeit meines Lebeng nit in Zinn 
gefommen zu lehren, unerachtet ih unter denen beyden Mängeln 
eines Lehrers, der Dunfelheit und tavtologie, aus guter intention 
eine Sache recht deutlich zu jagen, mehr mit diejen leßtern als 
mit jenen behafft bin... Geſetzt aber, daß alles recht nad: 
geſchrieben . . ., Jo will ih igo davon nicht erwehnen, dag der: 
jenige, fo nadjjchreibet, fih doppelte Müh madhet und bey nahe 
des Nußes, den vox viva in der information hat, fih beraubet ... 
Aber dieſes möchte noh . . . hingehen, wenn nur nicht ben der 
gleichen nachgefchriebenen Collegiis ein noch viel gröjjerer Miß— 
brauch pflegte gemein zu werden .. . Wenn man... einmahl 
den discurs nachgeichrieben, und, wenn e3 Hodh kömmt, einmahl 
wieder überlejen, jo meinet man, man dürfe der Sade nun weiter 
nicht nachdenden, fondern habe allbereit einen vortrefflihen Schaf 
durch fein Collegium MSS. erhalten, den man ſodann gemeiniglich 
big auf bedürffenden Fal hinleget, und nicht weiter anfichet. 
Andere aber, die nicht ſelbſt nadhjchreiben, fondern entweder andern 
die Abjchrifft des discurses bezahlen, oder von denen, die fleißig 
heiffen, denjelben felbjt abceopiren, nehmen dadurch zum öfftern 
Gelegenheit . . . das Collegium aus Faulheit, oder allzu grofjer 
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Gejelligfeit zu verfäumen, indem fie fih bereden, es werde ihnen 
dieje Verſäumnis wenig fchaden, weil fie dodh den discurs von 
andern erhalten fünten. Und gedenden aljo niht, dag fie nicht 
nur fih den gröjten Schaden hiedurch erweijen, ſondern aud) wider 
ihrer Eltern gutmeinende intention gröblich jündigen, die, wenn es 
damit genung wäre, daß man Collegia MSS. in der Lade hätte, 
oder diejelbige durch lejen fih in den Kopff zu bringen tracdhtete, wahr: 
hafftig nicht jo grojje Sorge und Koften über fih nehmen würden, 
fondern würden vielmehr die Collegia MSS. mit geringen Gelde 
an fih handeln, und ihren Kindern zur Meilje oder heiligen Ehrift 
berehren“.*) 

Da Thomafius ein Lehrer war, der feinen Worten Nachachtung 
zu verihaffen wußte, fo wird e3 von ihm nicht allzu viel Collegia 
manuscripta gegeben haben. Erforderte ſchon die große Lebhaftig- 
feit feines Vortrages und die Freiheit, mit welcher er fih dem 
Wig und der Laune des Augenblicks überließ, äußerſt geübte Nad- 
Tchreiber, jo machte er obendrein die Nahichrift noch dadurch ent- 
behrlih, daß er für alle feine wichtigeren Kollegien Grundriſſe 
druden ließ, die den „Kern und Grund“ feiner Lehre — und oft 
aud viel mehr als den Kern — enthielten und bei der Vorlefung 
ihm, wie feinen Hörern, zum Leitfaden dienten. So mißbilligte 
er niht nur das Nachſchreiben der Zuhörer, fondern ſchuf auh für 
die „Hefte“ einen bejjeren Erjaß. 

Wir freilich mögen es recht bedauern, daß damals Nientand 
mit Schnellfhrift die erftendeutjhen Kollegien, die 
überhaupt gehalten worden find, getreulich firirt hat. Denn dieſer 
Ruhm wird Thomaſius, auch wenn vieleicht ſchon 1501 einmal 
ein Philologe, Tilemann Heverlingh, in Roſtock plattdeutich über 
Juvenal gelejen hat**), durd nichts geraubt werden fünnen: der 
Ruhm, daß er der Mutterjprade auf dem Satheder der 
deutihen Hochſchule in radifaler Neuerung ihr Redt eritritten hat. 
Mögen wir auh den Inhalt feiner Vorlefungen aus den Grund- 
riffen nod fo genau fennen, mögen wir uns aus den journaliftijchen 
Aufjäßen, in denen die ganze Friſche feines deutſchen Stils lebendig 
ift, aus den ziemlich häufigen Partien feiner Lehrbücher, in denen 








*) Chriſtian Thomaſens Einleitung zu der Bernunfft-Lehre. 4. Aufl. Halle 1711. 
S. ff. 

**) Hojmeijter, A, „Grenzboten“ 1587. Bd. 4 €. 2945. — Opel, Jeft- 
jchrift der hiſtoriſchen Kommiſſion der Prov. Sachſen zur Jubeljeier der 
Univ. Halle 1594 ©. 7. 
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er Schreibt, als plaudere er in feinem Auditorium, und aus den 
jelbftbiographiichen Aufjäken, in denen er erzählt, was er in feinen 
Kollegien gejagt habe, ein gewiſſes Bild von feinem Statheder: 
vortrag machen fünnen, fo beruht Doch dies Bild immer irgendwie 
auf Schlüſſen und Uebertragungen und ermangelt der Unmmittelbarfeit. 

Daß irgend welde Nachſchriften von Hörern ſich bis auf unjere 
Veit erhalten hatten, ift mir nicht befannt. In der Literatur über 
Thomaſius alò den eriten deutjch redenden Dozenten findet ji fein 
Hinweis auf Jolhen Shag. Um jo werthvoller ijt ein fleines 
Manuffript der Marburger Univerfitätsbibliothef, das zwar feine 
völlige Nadhichrift ift, aber eine Reihe von Notizen geſammelt ent: 
halt, die fidh ein Hörer im Thomaſiſchen Kolleg als bejonders 
bemerkenswerth aufgeſchrieben hat. Halten wir dieje Handigrift: 
lichen Notizen mit den gedrudten Leitfäden des betreffenden Kollcas 
aujammen, jo wird jedenfalls das Bild, das wir uns von den 
erjten deutſchen Vorleſungen machen fünnen, lebendiger werden. 

Das Manuffript, eine ſaubere Reinſchrift auf zehn Blatt in 
Quart, eingebunden in einen Sammelband Thomaſiſcher und zeit: 
genöffiicher Dijjertationen (von 1696 bis 1725) trägt Die lieber: 
Ihrift Curiosa quaedam ex Thomasii Collegio de Decoro notata.‘) 
Die einzelnen curieufen Dotata oder notirten Kurioſa find in 
42 Abſchnitten numerirt. Es ſtammt aus der großen Bibliothef 
des Johann Georg Eitor, der von 1726 bis 1735 in Gießen, 1735 
bis 1742 in Jena, dann in Marburg Profeffor der Rechte war, 
und 1773 als Marburger Kanzler geitorben ift. 


2. Was das decorum ſei. 

Das Kolleg über das Decorum ift Thomaſius ſtets eines der 
wichtigften geweſen, weil es ſowohl mit der Geſchichte ſeines Leben: 
als mit der größten Entdeckung ſeines Denkens im engſten Zu— 
ſammenhange ſteht; es betrifft ſeinen Kampf um die epochemachende 
Lehre vom Unterſchiede zwiſchen Recht und Moral.“) Das decoram 
iſt ein Mittelding zwiſchen Rechtlichkeit und Sittlichkeit. Wer ver— 
ſtanden hat, was es mit dem decorum für eine Bewandtniß hat, 
dem löſen ſich die ſchwerſten Räthſel der Rechts- und der Moral— 
philoſophie. 





*) Marburger Univerſitätsbibliothek XVIa B 2325 Dissertationum iuri- 
dicarum vol. 9. (Mser. 437.) | 

*) Berge. Wilhelm Schrader, Gejchichte der Friedrichs-Univerſität. 1814. I. 
S. 151. 
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Schon bei feiner eriten deutſchen VBorlefung, die er im Winter- 
ſemeſter 1687/88 hielt, lagen ihm die Probleme des decorum vor 
Allem am Herzen. „Welker Geſtalt man den Frangofen in ge: 
meinem Leben und Wandel nahahmen folle? ein Collegium über 
des Gratians Grundreguln, Vernünfftig, flug und artig zu leben“, 
jo fündigte er damals in dem berühmten Programm „Bon Nad- 
ahmung der Frantzoſen“ — dem erjten deutichen Programme, das 
ein ſchwarzes Brett entweiht hat — feine Vorlefung den Leipziger 
Studenten an.) Und welder Gejtalt er darin dağ decorum, den 
„Wohlſtand“, lehren wollte, zeigen die Worte des Programme: 
„sch bin der Meinung, daß wenn man ja denen Frantzoſen nad- 
ahmen wil, man ihnen hierinnen nahahmen jolle, daß man fid 
auf honnéte Gelehrſamkeit, beauté d’esprit, un bon gout und 
galanterie befleifjige; denn wenn man diefe Stüde zuſammenſetzt, 
wird endlich un parfait homme Säge oder ein vollfonntener weijer 
Mann daraus entjtehen, den man in der Welt zu flugen 
und wihtigen Dingen brauden fann.“ Thomaſius 
hat damals das decorum noh nicht gegen feine Nachbargebiete Redt 
und Sittlichfeit abgegrenzt, über fein eigenartiges Weſen nod nicht 
theoretitirt. Aber feine Bedeutung ift ihm aufgegangen und er ver- 
weilt Deshalb mit bejonderer Vorliebe bei den Fragen, wie das 
gemeine Leben, der gemeine Wandel artig und ehrbarlich zu ge: 
Italten fei, und fehrt immer wieder zu ihnen zurück. Er bemüht 
fih, wie wir heute etwa Jagen würden, um eine Naturgeſchichte 
der bürgerlichen Gefellichaft, um eine praktiſch brauchbare Lehre von 
der jozialen Kultur. Die wichtigſten Antriebe dazu hat er zweifel- 
los von Pufendorffs Begründung des Naturredts auf das Prinzip 
der soeialitas erhalten. Die diefer socialitas enttprechende getellige 
Wirklichkeit ift es, die er unterfuchen will. 

Dem erjten deutihen Kolleg ließ Thomas — jo, und nicht 
Thomaſius nennt er fih in allen jeinen deutihen Schriften! — 
alsbald die erite deutſche Monatsichrift folgen, die bekannten 
„Monatsgeſpräche“. Und aud bier find es diefelben Gedanten, 
Denen unabläffig fein Interejje gilt, nur daß er hier auf den weiten 
Kreis des ganzen gebildeten Deutſchland mit feinem Ideale von 
Wohlanſtändigkeit und Höflichfeit zu wirken jtrebt. Dem engeren 
Kreis der akademiſchen Bürger zeigte er diefelbe „Höf“cichkeit in 








”) Wiederabgedruckt und eingeleitet von Julius Otto Opel in der Feſtſchrift 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Prov. Sachſen zur Jubelfeier der Univerſität 
Halle-Wittenberg. Dalle (1894) S. 79 ff. — Unſer Zitat ſteht bier S. 119. 


430 Dr M. Schiele. 


feiner Introductio ad philosophiam aulicam [— aula = Huf! —] 
Lipsiae apud autorem 1688. (Gedrudt Herbſt 1688.) L'homme 
de cour war der Titel der franzöſiſchen Leberjegung Gracians'), 
die Thomas der deutſchen Vorlefung zu Grunde gelegt hatte. Eine 
ganze Hofliteratur hat fih daran in Deutichland angejdjlorjen.**) 
Und aud er adoptirte mit feiner philosophia aulica dieje Mus- 
drucksweiſe, obſchon er fie eigentlich nicht billigte.***) Hier verſuchte 
er eine hiftorifhe und philofophiiche Grundlegung feiner Bildungs: 
beitrebungen zu jchaffen. Den Hauptnachdrud dabei legt er eritens 
auf eine Gefhichte der Kultur von Adam und Kain Dis auf 
Gartefiug, Hobbes und Pufendorff (Kap. I) und zweitens auf eine 
Theorie der Aufflarung, die als Hauptquelle aller Irrthüner die 
praeiudicia auctoritatis et praecipitantiae bezeichnet und die nothigen 
Kautelen dagegen einſchärft (Kap. VI bis XVI. Dieje beiden 
Intereſſen und Anſchauungen beherrſchen fortan das ganze 
Thomaſiſche Denken und prägen ihm immer wieder die Form auf. 
Die Kultur wird dargeſtellt, indem ihre Anfänge geſchildert werden, 
und für die Schilderung dieſer Anfänge giebt die bibliſche Ge— 
ſchichte von Adam, Kain, Noah, Abraham u. ſ. w. den Rahmen 
her. Dies das Erſte. Und das Zweite läßt ſich kurz ſo formuliren: 
alle Kritik des Thomaſius iſt ein Aufſuchen der Präjudizien, alle 
Methode die Anwendung von Kautelen. 

Die lebhaften Fehden, in die der kühne Neuerer ſich damals 
ſtürzte, gaben ihm Veranlaſſung, ſeine Lehre vom decorum immer 
ſchärfer durchzudenken, ſodaß er ſie ſchon 1689 zum Gegenſtand 
einer eigenen Vorleſung machen konnte. D. Pfeiffer, der ver— 
biſſenſte Gegner des jungen Juriſten, hatte im S.“S. 1689 ein 
Collegium Antiatheisticum angekündigt, das deutlicd) gegen Thomas 
gerichtet war. Hiergegen wehrte fih der Angegriffene durd An— 
fiindigung einer Worlefung de differentiis iusti ac decori. Gr 
verhieß im Anſchlagf), ſowohl die grundlegenden Lehren vom 
Unterjhied des Geredhten und des Wohl— 
anjtändigen, als aud die hineinragenden Fragen von der 


*) Bon Amelot de la Houfjaye. Vgl. Opel a. a. O. S. 6 Anm. 1. 
**) Borinski: Karl Baltyajar Gracian und die Hojliteratur in Deutichland. 
Halle, Niemeyer, 1594. 

**#) €r meinte, im homme de cour feien fanm zehn Negeln anzutreffen, die ſich 
anf einen Hofmann bezögen, die Borjchriften wären für alle Stände giltig. 
Opel, S. 5. 

T) Abgedruct: Ernfthaffte aber doch Muntere und PVernünfftige Thomafiihe 
Sedanden und Erinnerungen iber allerhand auperlefene Juriſtiſche Händel. 
Dritter Theil. Halle, Renger 1721. S. 101 
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Natur des Atheismus und der rechten Art feiner Widerlegung*), 
von Wejen und Norm der Schamhaftigfeit u. f. mw. folide und 
deutlich auseinanderzujegen. Die polemiihe Spiße ſchon in der 
sormulirung des Gegenſtandes der Vorleſung ift nicht zu ver- 
fennen; aber fie verräth zugleich, daß Thomas den wahren Streit- 
punft, den fundamentalen Unterfchied zwiſchen feiner Welt und der 
Welt jeiner Gegner flar erfannt hatte. Er wußte zu trennen 
wijden iustum und decorum — feine einde vermodten das 
niht. Alles herfömmliche decorum war ihnen zur Redtsfagung 
geworden — auh in Religion und Wiſſenſchaft —, und darum 
verfolgten fie den fühnen Aufklärer, der hier differentias entdedt 
hatte und dem decorum eine eigene Sphäre amweijen wollte. 

D. Pfeiffer erwirfte vom Dresdener Oberkonfiltorium ein 
Verbot diejer Borlefung. Aber fo lange der gewandte Juriſt eine 
Möglichfeit jah, dag Verbot unbefolgt zu laffen, fuhr er mit feinem 
Kolleg fort; und als er es endlich doc abbrechen mußte, wandelte 
er es noch am jelben Tage in Lectiones de praeiudieiis um. Bon 
diejen VBorlefungen hat Thomas noh in feinem legten Lebensjahr 
eine ausführlide Inhaltsanzeige veröffentlicht.) Wie die Be: 
fampfung der VBorurtheile ihm die wichtigjte Vorbedingung fürs 
Verſtändniß der philosophia aulica gewejen war, fo empfahl er 
fie hier als das nothwendigite Stück zur irdiſchen „Glückſeligkeit“, 
zur Kultur; und wenn auh nah Verbot des Kollegs über das 
decorum der Ausdrud decorum jtreng vermieden werden mußte, fo 
zeigten doch die Ausführungen von der angenehmiten Lebensart, von 
politiihen Arrthümern, vom großen Mangel an wahrhaftiger 
Gelahrheit und einem gejelligen QTugendwandel, von denen Kenn- 
zeichen der wahren Chrijten und der Gerechten u. f. w. deutlid) 
genug, zu welchem höflichen und ehrbarlichen Wandel — das ift 
der Inbegriff des decorum — der gelangen muß, der die Bor: 
urtheile der Uebereilung und der Autorität abgelegt Hat. Daß es 





*) In der ſpäteren Borlefung de iure decori von 1700 führte ev aus, dah die 
eynüche Verachtung deg decorum zit Ichweren tentationes ſpeculativiſcher 
Atheiſterei führe, weil der VBerächter nicht gelernt babe, eime mianierliche 
Lebensartmit wahren Chriſtenthum zu verbinden. Vergl. Erinnerung wegen der 
Lectionum uſw. Halle, Renger (1700) S. 31. — Die Nritit des Atheismus 
jteht bei Thomas von vornherein in dieſem Zujammenbang. (Vergl. Intro- 
ductio in philosophiam anlicam Cap. VI, 11 ©. 123. 

Bernünfitige und Khriltliche aber nicht Echeinheilige Gedanden und Er- 
innerumgen Ueber allerhand Gemiſchte Philoſophiſche und Juriſtiſche Händel. 
Dritter Theil. Halle, Renger. 1725. S. 625 jf. Zu vergleichen mit 
Introductio in philosophiam aulicam. Leipzig 1688. Cap. VL S. 11Hff. 
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dem Kolleg an Hörern nicht fehlte, glaubt man gern, wenn man 
die amüfanten Interfuchungen über die Definition des Ejels, über 
die Frage, was beffer ſchmecke, Lachs, Auftern oder Lerden u. |. w., 
gelefen hat.: Seinem der Scherze fehlt aber die ernſte Beziehung 
zur praftiichen Lebensweisheit. 

Dieje VBorlefungen und die manderlei anderen Handel, in die - 
Thomas fih damals verwidelte — vor Allem die Bertheidiaung 
Auguft Herrmann Frandes und die Rechtfertigung der „Mitchehe“ 
zwiſchen dem lutheriſchen Herzog Mori Wilhelm von Sadjen- 
Zeig mit einer reformirten brandenburgifchen Prinzeſſin — bradten 
es endlich dahin, daß ihm die Möglichfeit, in Leipzig zu leben, 
entzogen wurde, und er die Heimath verlafjen mußte.”) 

Er trat in brandenburgifchen Dienft und wurde im S.-J. 1690 
als Profeſſor des gefammten Rechts nadh Halle gefandt mit der 
Weiſung, dort im Anſchluß an die Nitterafademie philoſophiſche 
und jurütiihe Vorlefungen zu halten. Das war der Anfang der 
Halliihen Univerfität. Die Pflicht, die ihm anvertrauten Studenten 
zur Wohlanjtändigfeit zu erziehen, gab ihm bald Gelegenheit, aud 
hier feine Vorlefungen über dağ decoram wieder aufzunehmen. 

Das geihah zugleich mit einer prinzipiellen Klärung in feiner 
Theorie des decorum. Hatte es Thomas bisher bei feiner Scheidung 
des Rechts von der Sittlihfeit und bei feiner Forderunq, die Sitt- 
lichfeit fyftematijh darzujtellen, an einer fiheren Antwort darauf 
fehlen laffen, wo denn nun dag decorum, dies Mittelding zwilchen 
Geſetz und Moral, feinen Ort habe, jo wußte er jet darauf Deut- 
licher Beicheid zu geben. Schon längſt hatte er im Gegenjaß zu 
den orthodoren Theologen, Philofophen und Juriſten feiner Zeit 
den Primat des Willens betont. Jetzt emanzipirte er fidh hierin 
auch mit voller Deutlichfeit von feinen großen Lehrern Grotius 
und Pufendorff (Fundamenta iuris naturae et gentium. Halle 
1705. 4. Aufl. 1718). 

Da3 imperium intellectus in voluntatem, fo lehrte Thomaſius 
jest, fei der Srumdirrthum, der durd alle Bücher und alle Lehren 
ſich hindurchziehe. (Fundam. Caput prooemiale $ VI und Lib. I, 
IS 47f. 897f., S 117 f) Wer diefen Irrthum gründlich aus- 
jheiden wolle, müſſe dann aber auch überall bei Bufendorff ändern 
und beſſern. Die Menſchen find gar nicht eiusdem naturae, wie immer 


*) Vergl. Yandaberg, Zur Biographie des Thomaſius. Bonner Fyeftichrift 1504. 
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vorausgejeßt wird. Die einzelnen individua find vielmehr in ihren 
voluntatibus von Natur verfchieden, ja fogar ein und Derjelbe 
Menſch wird vom Willen bald ad hoc concupiscendum, bald ad 
aliud, quod priori voluntati erat oppositum, getrieben. (Cap. 
prooem. $ XXIV.) Daraus folgt die innigite Verbindung 
Der moralia mit den naturalia, das heißt: die Verjchiedenheit 
der menſchlichen Naturen macht eine allgemeine poſitive 
moraliſche Geſetzgebung unmöglich. Ia, Thomas wagt gegen 
Pufendorff in dieſem Sinne ſogar den Satz: moralia omnia 
demonstrari posse ex naturalibus ($ VID. Das „Geſetz“, das dem 
Willen auferlegt wird, bedeutet deshalb in der Moral etwas ganz 
Anderes als im Redt; ja im eigentlichen Sinne fann man gar 
niht von einem Moralgejet, von lex divina (wie der Aus: 
Dru im Naturreht gebraucht wird) reden, jondern stricte und 
strenue giebt e3 nur die lex positiva. Wie daS Gejeß, jo die 
Strafe! Die (göttlihe) Strafe für Uebertretung des göttlichen 
Willens ijt darum ſtreng zu Irennen von der menjdlidhen Be- 
Itrafung für Uebertretung eines pofitiven Gejeßes. Ebenſo muß 
man auch die innere Pflicht von der äußeren Pfliht unterfcheiden 
(S VII—XI). Erſt wer diefen Unterfchied gefaßt Hat, der fann 
auch die Differenz des iustum vom decorum und von dem ihm 
ähnlichen honestum erfennen ($ XID. Ein weijer Menſch ijt zwar 
immer alles Ddreies: vivit honeste, decore et iuste (I, IV, 91). 
Mber jedes der drei hat ein anderes Prinzip. Das principium 
honesti lautet: Thue du für did, was du willit, dak Ylndere es 
für ſich thun (fac tibi, quae ab aliis sibi vis fieri); das principium 
decori: Thue für Andere, was du für dih gethan wijfen willit 
(fac aliis, quae tibi vis fieri), dag principium iusti ijt negativ: 
non fac aliis, quae tibi non vis fieri (‘was du nicht willit, daß 
man dir thw u. f. w.). Unterlafiungen find unter dem „hun“ 
ausdrücklich mit einbegriffen. (I, VI, Summaria 39—42 und 8 39 
bis 42) 

Das honestum ijt das bonum eminens, es ift das Sittliche im 
Gegenfag zum Schimpflihen, das Innerliche im Unterſchied von 
decorum und iustum, welche die äußeren Grundlagen normiren; 
und zwar normirt fih das iustum im Gegenſatz zum Unrecht, das 
decorum zum Unſchicklichen (I, IV, SS 87—91). 

Eon ift das decorum ein bonum medii generis, ein bonum 
imperfectum: aber auch der Weile fann feiner nicht entrathen. 
(I, IV, $ 91.) 
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3. Die Vorleſungen de iure decori. 

Im Jahre 1705 Hat Thomas diefe Gedanken in den furzen 
Sätzen feiner Fundamenta iuris naturalis et gentium niedergelegt, 
deren ganzes ſechſtes Kapitel, nachdem es die Slüdjeligfeit als Prinsip 
des Naturrehts überhaupt aufgeitellt hat, den principiis iusti, 
decori, honesti nachgeht. Wenige Zeit vorher hatte er in einer 
langen deutihen VBorlefung die Lehre vom decorum nachdrücklich 
publice et gratis behandelt. Im Winter-Semefter 1700/1701 
hatte er damit begonnen. 

„Bir leben in einer Reit” — to Jagte die Ankündigung”) — 
„da man entweder dem Decoro 3u viel oder zu wenig thut. Alle 
Schand’ und Later und die gröjten Narrheiten der Welt jchmeicheln 
fich bey den Menfchen unter der Xarve der Manierligfeit, der 
Mode, der Artigkeit, der honetetät (auh wohl vielleicht unter dem 
Nahmen des GOttes Dienjtes) ein. Viele Menſchen ſehen ſolches, 
jeuffgen darüber [Thomas Hat fie in allergrößter Nahe: die 
Hallenſer Bietiften!] und laffen es fih höchſt angelegen fenn, diejen 
Uebel zu Steuern; aber fie verfallen hierbey auff das andere 
extremum und wollen daS Decorum gar ausmergen, und weil jic 
leicht erfennen, daß in der Mode, in der Söffligfeit, in der 
Manierligfeit, in des Landes Sitten nichts als Eitelfeit, und feine 
Weißheit oder wahre Tugend ift, wollen fie auch nichts damit zu 
Ihaffen haben. Hierdurch aber jchaden fie der Lehre der Warheit 
und der Tugend viel mehr als dero offenbahre einde... Das 
Decorum ift die Seele der Menjdliden Ge: 
ſellſchaften), es iſt eine Schwachheit, aber es ift fein Laſter. 
Ein Weiſer höret niht auff ein Menfc zu fenn, und alfo bemühet 
er fih nicht die Menjchheit abzulegen . . . Mit einem Wort das 
liederliche und lajterhaffte decorum ift die Belt des Staats... ., 
die unter dem Dedel des Chriftenthums oder der Gottjeligfeit 
[A. 9. Frankes grumdlegender Moralbegriff!] intendirte Abſchaffung 
alles decori***) ijt eine Kranckheit, die den Staat langjam abzehret, 


*) Ehriitian Thomaſens Erinnerung wegen deren über feine Grundlehren bißher 
gehaltenen Lectionum . . . Nnaleichen wegen neuer Lectionum publicarum 
de iure decori oder von Recht derer Sitten md Gewohnheiten. Galle, 
enger (1700). Vergl. über dieſes Kolleg auh E. Landsberg, Ge 
ichichte der Rechtswiſſenſchaſft IL, i S. 87 fi. 

Bon Thomas fett gedructt. 

***) Jm einem Gutachten über Franckes Pädagogium hatte Thomas 1609 ge: 
äupert, day es bei äußerlicher Zucht doc nur Heuchelei, Hochmuth und 
Unbrauchbarkeit zum praftiichen Leben pflege. R. anier, Ehrütian 
Thomaſius und dev Pietismus. Progr. Hamburg 1900, S. 11. 
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daß er nad) und nad) fih ruiniret. Oder wenn ih auff andre 
Krankheiten refleetiren wolte, fo ift jenes der Waſſerſucht, diejes 
der Schwindfuht niht ungleih” ... 

„IIch] will nur noh mit zwey worten einen Einwurff beant- 
worten, den fih mandher machen dürffte, wie fih diefe Materie 
de decoro zu denen lectionibus publicis eines Professoris Juris 
und zwar eines Professoris Codieis ſchicke.) Aber darauf ant- 
worte id) 


erftlidh: Res pro derelicto habita cedit primo occupanti, 

hernach will id de iure decori lefen, fo muß [idh] ja vor- 
hero nothwendig erflähren, was das rechte decorum jey, 

Drittens find decorum, manirlichfeit, Sitten und erbare**) 
Gewohnheiten eines Volcks fo gut alp einerley, und wir haben 
einen titul in Codice: Quae sit longa Consuetudo . . .” 


Ueber den Inhalt diefe Publicum ift und Thomas den nad- 
träglihen, allerdings febr ſummariſchen Bericht nicht ſchuldig ge- 
blieben.***) Da fih dad Marburger Manuffript Curiosa quaedam 
ex Thomasii Collegio de Decoro notata gut in den Rahmen diefes 
Berichtes einfügt, — mehr wage ih nicht zu fagen — und fein 
Inhalt in die Zeit um 1700 am beiten paßt, will ich den Verſuch 
maden, den Zujammenhang nad) dem vorhandenen Material diejer 
totizen zu ergänzen. Dabei fann es ſich natürli nur darum 
handeln, ganz im Allgemeinen an das Gedanfengefüge zu er- 
innern, in welches die einzelnen Aeußerungen bei Thomas hinein: 
gehören, und den Gedanfenfortichritt von Notiz zu Notiz heraus: 
auarbeiten; bei einigen Wißworten, die er bei den mannigfaltigiten 
Gelegenheiten geſprochen haben fann, wird auh diejer Verjud) 
unterbleiben müjjen. 


Thomas Hat fein Unternehmen gleich in der Einleitung 
gegen die Kriftlihen Cyniker, die pietiltiihen Verächter des 
Decorum vertheidigen müflen. Er verleugnet aber dabei feine eigene 


*) Vorwürfe der Art bekam Thomas oft zu Hören. 


+) Bergl. Schrader a. a. D. ©. 205 ff. — „Ehrbar“ ift in der ganzen RE 
nicht mit honestum, jondern niit decorum gleichzujeßen. 


»*) Chriſtian Thomaſens Erinnerung u. j. w. Halle, Renger (1701), ©. 17 ji. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 3. | 29 
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fromme Grundjtimmung, die ihn einft mit Francke zuſammengeführt 
hatte, durchaus nidt. So wenn er über feine viel betenden 
Gegner jagt: di 
l. 
Gleich wie mandher Hof-Raht des Tages viel ſtunde an 
Hof zubringe, und dodh feinen Fürſten nicht zu jchen be 
fomme, aljo bâte auh mander des Tages viel jtunde, und 
jehe doh Gott nidt. 


Die Oppofition des Juriften gegen die Theologen läßt ihn aug 
durchaus den Werth der Bibel nicht verfennen: 


2: 


Die Mosaifhen Gejege waren die Beiten, und dermaßen 
gut, daß fih daS verhungerte Corpus Juris vor ihnen ver: 
friehen müßte. 


Sm lebrigen . wird er bei dieſer prinzipiellen Vertheidigung 
feiner Lehre vom decoram die nämlihen Gedanken entwidelt 
haben, die wir ſchon aus feiner Anzeige des Kollegs*) tennen. 


Er geht nun dazu über, nachzuweiſen, daß das decorum in 
der menjhlihen Natur begründet fei. Es fommt ihm hierbei auf 
feine theoretiiche Fundamentalanfiht vom Primat des Willens und von 
der Ungleichheit der menſchlichen Willensregungen an, deshalb leitet 
er nun feine Hörer an, die einzelnen Begierden der Menjchen, die 
Berfchiedenheit ihrer Naturen, der Temperamente und der Affefte 
zu beobachten. Aus der Einfiht in diefe moraliſche Verſchieden— 
heit fann man allein dag Verſtändniß dafür gewinnen, daß eine 
allgemeine moraliſche Geſetzgebung unmöglich ift, weil ja der 
Gejeßgeber immer Gleichheit der Menfhen in Anbetracht der 
Geſetzes vorausjeßen muß. „Hingegen das decorum politicum 
jeget eine Ungleichheit derer Menjhen zum voraus.“ ** Dieſe Un 
gleichheit, die Erfenntnißquelle für das Wejen des decorum, bemüht 
fich darum auh Thomas reht anfhaulid zu maden. ***) 








*) Chriſtian Thomaſens Erinnerung. Halle (1700), S. 23 fi. 
**, Thomaſens Höchſtnöthige Cautelen, welche ein Studiosus Juris zu beobachten 
hat. Andere (deutiche) Auflage. Halle, Renger 1729. Kap. 15, 11. 
©. 370. (= Cautelae circa praecognita iurisprudentiae. Halle 1710 u 0... 
+") Thomas lieg feine Studenten deshalb auch jchriftlihe Arbeiten zur Mensen: 
fenntnig machen. Vergl. Schrader ©. 33. Anm. 32. — Am eingebenditen 
ijt jeine Lehre von den Affelten dargeftellt im Liber de remedio amoris 
irrationalis. Ed. novissima. Halle, Renger 1706. Kap. 2—7 (S. 30-136). 
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3. 

Ein Cholericus bilde fi) Gott ein, al einen Souverainen 
König, welcher auf einem hohen Thron fälle, und alle die- 
jenigen, welde ihm zu nahe fämen, mit donner und bliz 
zur erden ſchmeiße. Ein Melancholieus aber al3 einen Mann, 
der die Leut vexire. Dann er trauet niemand, und hat 
einen knechtiſchen Gottesdienſt. Ein Sanguineus Hingegen, 
als einen Herrn, welcher mit einer fchönen tafel verjehen, 
und jtet3 den beiten Wein tractire, da die Engel ein luftiges 
runda fingen, Einer mit einer pofaune, Einer mit einer 
Geige, ein anderer mit wa3 anders. 

4. 

Ein Cholericus ftelle fih da3 ewige Leben als eine trefl. 
Regirung vor, da Er auf zwölf jtülen figen, u. die zwölf Ge- 
Ihlechte Jfraël richten werde. Ein Melancholiecus al3 eine 
reihe Schatz, Cammer, voll Edelgeiteine u. Reichthum, da 
werde er figen, und immer geld zehlen. Ein Sanguineus aber 
als ein Kojtbares Gaſthaus, da Abraham, Jfaac u. Jacob, 
u. er mit denfelbigen zu tilche jäflen, und braf tranden. Das 
wäre ihm ein gefunden freßen; dann davon halte er gar viel. 

5. 
Wie nun in diefen PBuncten die Menſchen nad ihren 
affecten Handelten, jo mädten fie fih auh, ein ieder nad) 
feinen affecten, ein eigenes Chrijtenthum. Wozu fie dann 
noh guten theils von den Prieſtern ſelbſt bejtärft würden, 
fintemalen ſolche mit ihren aus Affecten erdichteten und 
zufammengefeßten Gejpenjtern (Systematibus fe.) vieles dar- 
zuhülfen. 
Thomas wirft nun einen Blick auf die mancherlei Gebiete des 
Lebens, in denen allen das decorum in Ehren gehalten werden 
muß. Unfere Notizen laſſen Streiflichter fallen auf die Gebiete des 
inneren Lebens und der Bethätigung des Einzelnen (6) auf das 
Familienleben (7), die Geſelligkeit (8) und dag Kirchenweſen (9—14). 

Gegenüber dem vielen langen Beten der Hallenjer Pietiften 
empfiehlt er das furze inbrünftige Seufzen: 

6. 

Das Gebat*) feye 1. Otiofa. Die mehrejten wollten nicht3 

thun als baten. Das hätten die Alten nicht gethan, die hatten 
*) Vergl. Cautelen Kap. 2 8 21 big 3S. 
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gebätet u. gearbeitet. 2. Laboriofa. Man bäte ordentlich nur 
morgens und Abends, aus furdt, Gott mogte einen jonit 
itraffen. 3. Vera. Da man im Geilt und in der Wahrheit 
bäte welches mehr in jeufzern, alg äußerl. wort beitehe. 


Gegen die VBernadläffigung des decoram fowie gegen die prae- 
judicia bei der Kindererziehung”) findet er gleichfalls harteWorte: 


T. 
Die Kinder fole man ja nicht ärgern, daß etwa 1. die 
Eltern in ihrer Gegenwart concumbiren, oder 2. über Tijd 
die finger leden, oder 3. viele praejudiecia vom 9. Chrift, von 
den O. Engeln, welde ing Wajjer fallen c. beybringen 
wolten. Das wäre Origo magiae. 
Steht er ſchon bei diefen Forderungen im Grunde auf gleihem 
Boden mit Francke, fo noh mehr, wenn er über das üble decorum 
des Tanzens“) urtheilt: 
Tanzen wäre eine verteufelte mode, welche gleich diejenigen 
zur Geilheit reize, welde nur ein wenig copiam feminis 
hätten, und ſeye weiter nichts, als ein bloker Müffiggang. 
Das decorum, da3 der Prediger zu wahren hat, beichaftigt ihn 
beſonders. Das mögen zum Theil Reminiszenzen an die alten 
bitteren Erfahrungen in Leipzig fein. Aber auh in Halle hatte 
Thomas über unvernünftiges Eifern der Prediger zu flagen; die 
Bietiiten übten einen Beichtzwang aus, der ihn empörte und in 
Konflikte brachte***), namentlich Fraucke verlangte, daß die religiöfen 
Erlebnifje feiner Beichtfinder nah dem Schema feiner eigenen 
Befehrung verlaufen jollten, und richtete fih deshalb auch in feinen 
Predigten feineswegs nah den Affeften feiner Hörer. Das war 
aber zugleich ein praftiicher Verjtoß gegen Thomas’ Fundamental: 
lehre von der natürlihen WVerfchiedenheit der Menfchen, eine 
prinzipielle Beratung des decorum: 


9. 
Prediger folten nicht vachgierig fenn und poltern. Dann 
dieſes fey ein Zelus divinus. Gie Jollten fih allzeit nad 





9 Ausführliches hierüber giebt die Einleitung in die Vernunfft-Lehre. 1711. 
S. 184- 196 
*) Vergl. das ganze Kapitel De voluptate et vitiis inde emanantibus in 


Liber de zemierlie amoris. ©. 144 fj. 
**) Ehrader, S. 205 f. 
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den affecten derer Zuhörer richten, wie Christus bey dem reichen 
Süngling. 
Wie Chriftus richtet fih auh Paulus nad den Affeften und nad) 
dem Borftellungsfreis feiner Adrefjaten: 


10. 

Paulus gedende in der Ep. ad Rom. der Adoption fo oft 
und vielmahl um deswillen, weil fie bey den Römern fehr 
bräuchlich geweſen. 

11. 

Paulus beſchreibe in der Epift. ad Ebr. die Prieſter ſehr 
nachdrücklich, daß man genugjam abnehmen fönne, ins Predig- 
Amt gehörten feine Schafs Köpfe, die fih ſelbſt nicht er- 
fennten, vielmweniger andere. 


12. 
Ein Fürſt fonne nicht alles ftrafen. Dann wann man 
einen Kranken, Wafjer- u. ſchwindſüchtigen viel purgiren wolte, 
würde bie wenige Kraft des lebens vergehen und erjterben. 


Die Gleihmacderei der das decorum veradtenden Prediger 
zeigt fih darin, daß fie das religiöfe und moralifche Leben in 
Gelege bringen und dann nod fordern, die Obrigkeit folle die 
llebertretung diejer Gejeße bejtrafen. Aber bürgerliche Strafe fann 
nur auf Uebertretung bürgerlicher Geſetze, niht auf Verſtöße gegen 
Gottes Willen, verhängt werden (f. 0. ©. 433). Hierdurd) wird 
zugleich daS Verhältniß der Staatsgewalt zu den Forderungen des 
decoram beleudtet: 
13. 
Wer zörne, der haſſe; Wer haſſe, der habe feine liebe. 
Ergo wer zörne feye Kein Chrift. 


14. 

Mit disfentientibus müfte Gedult und Liebe gebraucht 
werden, eben wie ein Medieus mit einem Kranken thun 
müſſe, der fih einbilde, er Habe eine lange Nak. Man 
müßte nicht fagen: Ih achte die Feinde des Kreuzes Chrifti 
nicht ein haar; jondern für fie baten. Tann Chriſtus Hätte 
auch für feine Ereuziger gebatet. 

Mit der Gewalt ift gleichfalls in der Erziehung der Kinder, 
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welche zu Verſtande kommen, nichts auszurichten. Auch hier iſt 
Geduld zu üben und mit Strafen zu fparen.*) Freilich: 


15. 


Wann die Kinder noch feinen Verſtand hätten, wären fie 
denen brutis niht ungleih, ja noch fchlimmer, dann ein 
junges Kalb würde fein Tage niht ing Feuer laufen, wie 
manchmalen die Kinder thaten. Und eine Kag würde immer 
maden, daß fie auf die Füße zuitehen fomme, wann fie vom 
Dad fale. Da Hingegen ein Kind liegen bliebe, wie e 
fale. Und wann man fie leben liefje, wie fie wolten, 
würden fie wie da3 vieh werden. Dahero müßten fie durd 
die ruhten abgewehnt werden, daß fie es fühlten, ob fie es 
gleich nicht verftünden. Auf eine andere art fünte man es 
ihnen nicht zu veritehen geben. Wann fie aber heranwüchſen, 
müßte man fie freundlich tractiren. 


Zu dieſer freundlihen Behandlung gehört auh, daß man die 
simulatio nicht ganz**) verjchwört: 


16. 


Non omnis fimulatio eft [il]licita. Chriftus hätte fid 
beym Cananaeiſchen Weib auch geitellet, als wolte er förter 
gehen, und hätte hernacher doc geholfen. 


Hiermit hat Thomas feine Einleitung beendet. Er hat, wenn 
wir den Zuſammenhang recht überſchauen, zuerjt die Nothwendig: 
feit des decorum gegen feine Verächter vertheidigt, hat feine 
pfychologiihen Grundlagen in der Lehre von den Affeften und 
Zemperamenten dargelegt, hat den Umfang feiner praftijchen Be: 
deutung über das bürgerliche Leben hinaus bis ing firdliche ver- 
folgt, und endlih ift er auf die Erziehung zum decorum ein- 
gegangen. 

Thomas hat nun das Beweismaterial zufammengebradt, um 
feinen Hörern den richtigen Begriff des decoram zu entwideln 
(vergl. Thomafenz „Erinnerung“ [1701] ©. 17). Er ift dann nad 
feiner Angabe (a. a. DO.) zum „tractat von der Hiltorie oder von 
Urſprung und Fortgang erbarer Sitten” übergegangen und hat 


*) Vergl. Thomas’ ausführliche Anweiſung über da3 Strafen der Kinder im 
„Nurpen Entwurf der politiihen Klugheit“. Frankfurt 1713. Kap. VII 
§ 51 fi. 

*8) Nergl. a. a. O. Kap. V § 29—31. 
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Dabei die Erinnerung gegeben, „daß ben diejer Hiſtorie hauptſächlich 
auff die heilige Schrift fo wohl altes al3 neues Teſtaments folle 
reflectiret, und darauß fürnehmlid) der Urjprung fo wohl der Ber- 
nünfftigen al3 übermäßigen Erbarfeit gezeigt, auch dabey alent- 
Halben angeführet werden, daß die heiligen Männer ... ja 
Chriftus felbft, die wahre und vernünfftige Erbarfeit und gemwöhn- 
lihe Sitten in adjt genommen“. (©. 18.) 

Die Hiltorie ſelbſt gab ihm nun Gelegenheit, an anfchaulichen 
Typen die Lehrjäße des decorum zu entwideln. Paradies und 
Sündenfall — „fie ſchämten fih niht” — demonftriren die Un- 
ſchuld und die Schamhaftigfeit. Die Entitehung der eriten Familie 
(Eva wird Mutter) ift zugleich der Urſprung der ehrbaren Sitten 
— nur in der Gemeinſchaft ift ja Ehrbarfeit möglid. Die Ueber- 
lieferungen von der einfahen srömmigfeit der Urväter geben 
Anlaß, die jchlihteiten Regeln einfältiger Sitte aufzuftellen, die 
„der Erbarfeit derer VBölfer, die mann Barbaren nennet, als der 
Erbarfeit der jo genannten Sittſamen und höfflichen Völcker viel 
näher fommen” (©. 20). Diefem Typus fteht gegenüber Kain und 
fein Geichleht, der Typus der Kulturmenſchheit. Kain ift Ader- 
bauer, Städtegründer, Krieger, feine Nahfommen find Erfinder und 
Künftler. Mit diefen Figuren fann Thomas feine ganze Kultur- 
theorie bildlich darjtellen: von den großen Gedanfen der Beräußer- 
lichung der Gittlihfeit durd) die Kultur, vom Urjprung des 
politiihen decorum im Staat, vom Zuſammenhang von Prieiter: 
religion und Opferdienit mit der Politik — biş zu fo feinen 
Einzelbeobadjtungen wie der, daß die Offiziere, die Kainiten, für 
das decorum tonangebend zu fein pflegen (Erinnerung von 1700 
©. 27). Gerade in diefer und wunderbar anmuthenden typifhen 
Bibelauzlegung zeigt ſich die ganze freie Genialität des großen 
Neuererd, und es verräth wenig Einfiht, über feine Ableitung 
de3 Strafrechts aus „der Staatsraison der Cainitiſchen Republique“ 
(Erinnerung von 1702 ©. 41) etwa mit feinem Biographen Luden 
zu lädeln. Unſere Beit hat vielmehr noh ernithaft von dieſer 
Kainitiſchen Staatsraiſon zu lernen, 3. B. daß die Strafe nicht von der 
moraliihen Gerechtigfeit, jondern von der Staatsgewalt diftirt 
wird. — Von Seth und Kain geht’3 dann weiter über die Sünd- 
flut und über die Batriarhengefhichte zu den Kindern Israel und 
zum moſaiſchen Geſetz. Ueberall giebt es Anfnüpfungen und Typen 


*) Bergl. Thomas’ „Summariſchen Entwurf Derer Grund-Lehren“. 1699, 
Th. I. ap.. XVI § 20—23. 
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für die Grundlehren des decorum in reicher Fülle. Wir fönnen 
es deutlih aus unſerem Manuffript erfennen. 


Das erjte Stück zeigt Thomas als Gegner der allegoriiden 
Bibelauslegung. Und in der That ift feine typiiche Deutungsmeile 
von der üblichen Allegorie entfernt. Er glaubt ernitlid an die 
Geſchichtlichkeit aller einzelnen Berichte, bemüht fih, fie nad) dem 
Wortiinn zu verftehen, und erft die wörtlich veritandene Ur- 


geſchichte jtelt ihm die Urbilder feiner Anfchauung vor 
Augen: 


17. 


Gen. [I 15 erfläret er literaliter, und nernet die Schlange 
ein ſchönes Thier, welches vor dem Fal Adams gehen und 
reden fönnen, nachgehends aber dahin verdammet worden, 
daß es auf dem bauch friehen und erden frejjen mülle. 
Er beweifet3 daher, und ſpricht: Was der Teufel in der 
Schlange, oder im Paradies zu thungehabt, da die heiligiten 
Creaturen gewejen? Und folte Adam das nicht gemerdet 
haben, da er doch wohl daher gemwuft, was die Schlange 
vor ein thier gewejen, weil er ihr den namen gegeben. Die 
Fabeln Aefopi hätten wohl fenfum allegoricum, aber nidt 
Pentateuchus. Hier müßte alles literaliter ercläret werden. 
Dann fo man vom fenfu literali abginge, fünte man nidt 
willen, was e3 eigentlich bedeute. Dann ein jeder legte die 
Schrift nad) feinen eigenen affecten aus, und ftede in praejudicio 
auctoritatis. Den Teufel wollen fie hier mit haaren herbey 
ziehen. Und da fommen in der that garitige Dinge heraus. 
Man vergleiche doch nicht Christum und den teufel, wann 
man ja etwas allegorice expliciren wil. Wer fenfum 
allegorieum recht verjtehen will, muß erft dejjelbigen guter 
Freund fenn, der es geredet, und fein gemüht erfennen. Mjo 
auch hier. Wer Gott hieraus verftehen will, muß erft ein 
rechter sreund Gottes feyn, und Gott recht erfennen lernen. 


Kain ijt der Begründer des decorum: 


18. 


Das decorum, wie auch cultes externus fomme von den 
Cainiten her. Den fann nun ein frommer aud wmitmaden, 
damit er andere gewinne. 
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19. 
Cain wäre niht fo ein Kerl gewejen, der ein jo große 
Keil auf dem budel gehabt, damit er feinen bruder nieder- 
ſchlagen. 
Die Thurmbauer von Babylon ſind Typen des Hochmuths: 


20. 

Die Babylonier hätten nicht würcklich einen ſolchen thurm 
bauen wollen, deſſen ſpitze bis in die wolcken reiche, ſondern 
dadurch werde nur ihr Hochmuht angedeutet, ſonſt hätten ſie 
über hundert meilen zum Umkreis nehmen müſſen, das 
fundament darauf zu legen, wie die mathematici ausgerechnet. 

Vater Noahs Speifegebote (Gen. 9, 3. 4) geben Anlaß, die 
Diat*) vom Standpunkte des decorum und der Naturphilojophie zu 
erörtern: 

21. 

Ein jeder biken, den der Menſch effe, ift ein zeichen 
jeines elended. Denn vor dem Fall habe er fo thierifche 
Früchten nicht gegeijen wie ifo. Solche wären alle himmliſch 
gewejen. Der Thierifche Geiſt aber in der verbotenen Frucht 
habe dag himmliſche leben ausgetrieben, als wie ein ftarder 
gift. Dann es graufam in ihnen operiret, ihr himmliſch 
Geiſtlich Geblüt angeltedet fo daß ihre himmliſche Kraft nad) 
und nad) abgenommen, daß fie fühlten, e3 friere fie, es 
Ichläfere fie. Da märe nun der Menſch geitorben und 
annihiliret worden, wann ihm Gott nicht ex mifericordia. 
zugelajjen, die thieriſchen Speiſen mäſſig zu gebrauchen, bis 
er durch den tod das andere böje weſen ablegen lernete, 
und davon [epariret werde, daß er fein voriges geiftl. weſen 
wieder befomme. 

22. 

Kas und Brod fene die befte Speije, weder fauer nod 
jüs. Andere, welde zur Geilheit treiben, folle man nicht 
ejjen, dann durch die Unmäfligfeit wären wir des jämmer!. 
tode3 geitorben. Mäſſigkeit aber mache uns wieder lebendig. 
Und je mehr man das fleifch der thiere fräſſe, je thierifcher 
würden wir. 

Dann eine gelegentliche Notiz, wohl zu Gen. 17, 14: 


*) Vergl. Cautelen 1729. Rap. 18 § 44 ff. 
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23. 


Ausrotten aus dem Volk heiſe fo viel, als feine Religion 
und privilegien nicht mehr genieſſen. 


Die Geſchichte von Loth und den Sodomitern giebt prächtige 
Beiſpiele zur Lehre von den Affekten (24. 25. 28.), die von Loths 
unmoraliſchen Töchtern liefert einen Anlaß zur Polemik gegen 
den SHerenglauben (Zauberei dur Liebestranf 26), und einen 
Beitrag zum Kapitel: Moral und Strafredit (27). 


24. 


Die Leute zu Sodom wären nicht würdlich mit blindheit 
geichlagen worden, ſondern da fie im zorn alaujehr ergrimmet, 
hätten fie davor nicht fehen fünnen. Wie mandhmahl ein 
zorniger nicht wiffe, was er in feinem zorn thue. 


25. 

Loths Weib wäre aud) nit zu einer würdi. Salz; 
Seule worden, ſondern wäre für fchreden erftarret, und in eine 
Ohnmacht zur erden gefallen und tod blieben. Eben wie es 
ihm (Thomafio fe.) ergangen, da der blig vor feinem Fenſter 
vorbey in den Thurn gejchlagen. 

2b. 

Loths Töchter hätten ihrem Vatter ein fo ftarfen trund 
gegeben, daß er dadurch ganz von feinem Berftand fommen, 
wie man in Orient einem malificanten dergleichen vermijchten 
Wein gegeben, daß er ganz dumm worden und nicht gewußt, 
wie ihm geſchehen. Chriftus auh felbit ein folchen Eſſig— 
tranf empfangen. 

21. 


Wann man allen Hurern den Kopf wolte abjdhlagen 
laffen, würde es dodh nicht beffer werden, auh damit 
Chrifto feine Satisfaction geſchehen. Ein Fürſt fönte nidts 
darzu, daß es fo elend mit den menſchen ftünde. Wolte er 
einmal dieſes zu Strafen anfangen, würden blutwenrig ihre 
Köpfe behalten. 

28. 

Ein Menſch feye die allerelendeite Creatur auf der Welt, 
und elender als das vich, dann er würde von allen affecten 
beherrichet, diefe aber nur von einem. 
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Belonders ergiebig ift Abrahams Gedichte. Abraham ijt 
höflich: 
| 2), 

Abraham büdte fih vor Ephron. Mfo müſſe fih ein 
jeder nad) dem decoro richten und accommodiren, wann er 
fortfommen wolte in der welt. Obj. das ift von der welt? 
Resp. Narr, Ziehe deine jhuh aus, die find auh von der 
welt. Obj. &3 ift nur heuchleriſch. Resp. meine du es redt, 
und ſey höflich gegen deinen Näditen, ſonſt richtet Du 
nichts aus. Chriftus hat fih auh einmal fo wunderlich ge- 
jtellt, vielweniger folhe Dinge verboten, dann man muß fid) 
nad) den affecten den Menſchen richten, damit man viel gewinne. 

Abraham heirathet ohne Prieſter. Thomas kann jeine ketzeriſchen 
Anjihten übers Ehereht daran anfnupfen: 


30. 

Die Trauung wäre nod) eine lehr aus dem Pabſtthum, 
wie Lutherus jelbjt gejtehe.. Wann vor zeiten zu Rom 
jemand contrahiret hätte, hätte er fi nur vom Prieſter 
einen zeddel fchreiben laffen, Dab hätte dann die Ehe gemacht. 
Obj. Turbatur focietas. Resp. Conced. Unterdeſſen ift doch 
eben die Copulation des Priejterd nicht nöhtig. 

Abraham ift gehorfam: 
31. 

Nitimur in vetitum etc. Ercläret er mit exempeln folgen- 
der geitalt. Wann ein Fürſt einen Bürger hätte, der im 
50. Jahre nit vor das thor fommen, und verbiete ihm 
nachgehends, daß er fünftig auh nicht vors thor gehen folte, 
damit er jagen fonte, er habe einen burger, der in 60. oder 
70. jahr nicht vors thor fommen wäre, und dieſer H. Urian 
Ipazirte vors thor, das er vor niemals gethan, da er ihm 
nicht verboten. Item wann jemand fein tag feine linfen 
gegejjen, und es würde ihm wegen einer peceirung verboten, 
ferner feine zu effen, und er wolte einige tage hernad) einen 
ganzen topf voll ausfreſſen. 

Abraham lebt in Bigamie. Die viel bejchrieene Lehre Thomaz’, 
daß die Bigamie durchs Naturrecht nicht verboten fei*), wird dadurd) 
erhärtet: 


*) Vergl. die Difjertation des Jahres 1685: De crimine bigamiae. Be- 
jonder3 § 24 fi. 
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32. 


Die Polygamie probiret er jo: Quicquid non eft contra 
Jus Naturae, eft licitum; Atqui Polygamia non est contra 
Jus Nat. Ergo ete. Den Minorem beiweifet er daher, weil Gott 
der Herr im alten Teftament dispenfiret*), u. den Vätern 
augelafien. Obj. Patres V. T. ex inftinetu divino egiſſe, ut 
Meffiam accelerarent, et fic Deum toleraffe et concedille. 
Resp. Das ift eine jchöne heilige begierde, fleifchl. begierden 
herrſchen laffen, und vorgeben, fieri propter Meffiam. Wann 
heutiges tags ein Jüdiſche jungfrau fagen wolte ich habe mid 
um deöwillen bejchlafen laffen, damit ich vielleicht den Meſſiam 
gebahren mögte, folte die um deswillen ungejtraft bleiben, 
u. zu entjchuldigen ſeyn? Chriftus hat die Polygamie im 
Neuen Teitament weder befohlen noh verboten, fonder die 
stage der Phariſäer decliniret, dann es fey ein fchred£l. elend, 
viel weiber nehmen, wann man arm wäre und faum einer 
Unterhalt Schaffen fünne. Wann man aber reich, und darben 
ein Sanguineus, daß man fie doppelt verjorgen fönne, ware 
es nicht verboten, weder von Gott noh von den Gejegen. 


Die Erfahrungen Sarahs mit fremden Fürſten ſchärfen Kegeln 
des decorum für den ehelichen Umgang ein: 


Da3 


33. 


Die Menfchen concumbirten tag u. nadt, und wären alio 
in diejem ſtück Schlimmer als das vieh, das des jahrs einmahl 
brunſte, oder doch feine richtige Zeit hielte. Und durch Gottes 
Gnade fünte mans dahin bringen, das mans nicht aus fleiſchl. 
Luft, wie das vich, fondern ganz indifferent, aus vernünftiger 
Liebe und Gemühtsruhe coneumbire. 


34. 


Gott habe zur zeit des menftrui zu concumbiren um 
deswillen verboten, weil dadurch die erzeugten Kinder die 
Gräze und den Erbgrind befümen. 


ziveideutige Benchmen Abrahams bei Diejen Gelegen: 


heiten veranjfchauliht den Unterſchied von falsiloquium um 
mendacium: 


— 


*) Vergl. De crimine bigamiae $ 3). 
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35. 


Falfiloquium feye erlaubt, aber niht mendacium. Dann 
jenes geſchehe aus einer guten intention, diejes aber aus einer 
begierde zu jchaden. Jenes hätten Abraham, Mofes bie 
Egyptiſchen Ammen gethan, und die Mediei thäten es noch tägl. 


Von Abraham zu Mofes! Die egyptiſche Finſterniß giebt Thomas 
Anlaß, feine wunderbare Naturphiloſophie vorzutragen.*) 


36. 

Die Luft und Liht wären geijtlich, und feine Cörper, 
die nicht gejehen werden könnten. Die Luft fey ein finſter 
wejen und der Creaturen tod. Licht aber ein erwärmender 
und erleudhtender Geilt. Jene würde der teufel genennet, 
weil fie finjtere Dinge würdet, den Menſchen made fie traurig 
und melancholifch und bringe ſchädl. würdungen hervor. Diefer 
herricje in den Kindern des Unglaubens, wann fie ihn durd 
ejjen und trinden, durch waſſer u. dünſtl. Dinge vermittelit der 
Naſen in fih ziehen. Welches, alles fih dann mit dem 
geblüt vereinige, u. wollüftig, geizig und ehrgeizig made, denn 
des leibe3 leben ift im blut. Das licht aber feie ein reiner 
wärmender geift, madhe freudig u. lebendig. Daher fey der 
Teufel fein thier, ſondern Geijt.**) Er fey nicht Claus Ruprecht, 
auch nicht fo ein bod, obſchon einmahl die Pfaffen in Elöftern 
aberglauben getrieben, ein bod mit brandewein vollgemadt 
und in die jtube eines fluchers laufen laffen, welder dann 
erſchröckl. geblödet, u. curieuje pofituren gemacht, daß der 
flucher fajt verzweifelt und gemeinet, der Teufel fey leibhaftig 
da. Das dann in die Catechilmos gemahlet worden, und von 
den Lutheranern, al3 femina Papatus, dem vold einen ſchrecken 
damit einzujagen, fortgepflanzet worden, wozu Augustinus, 
Bernhardus ete. viel geholfen, alô welchen er bald in Geitalt 
einer Sau, bald eines Löwens erjhienen feyn fol, das aber 
niht wahr ift. 


*) Bergl. Cautelen 1729, Kap. 13 8 11 fi. ©. 264 fi. 

**) Ebenjo jagt er De crimine magiae $ 6: Der Teufel ift eine geiftige oder 
unjihtbare Subjtanz, die durd Vermittlung der Luft oder natürlicher 
Korpuskeln aug Waſſer oder Erde auf geijtige oder unſichtbare Weile in 
den ruclojen Menſchen wirkt. — Am eingehendjiten bat Thomas feine 
Naturphilvjophie dargelegt im „Verſuch vom Weſen des Geiſtes“. Halle 1699. 
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Die egyptiſchen Zauberer rufen den berühmten Berfatier der 


Dillertation de crimine magiae*) auf den Plan: 


+ 


— 


37. 

Er glaube auch Her- und Zauberey-Kunſt; es jen aber 
nur eine unbefante Natur-Kunſt, wie die meiften ex Oriente 
gewejen. Wann aber diefe Kunft zum ſchaden anderer ge: 
braucht werde, fo wären? venefici, die man verbrennen müſte. 


38. 


Der Menjch fen ſelbſt der Teufel mit feinen böjen be- 
gierden, die aus feinem herzen fommen. Dann ein Menje ijt 
des anderen Teufel der im geblüt ftedt, und feine bärenfüſſe 
und drachenſchwanz hat. Niemand ift er erſchienen mit hörnern 
u. mit Klauen wie er in Boltillen ftehet. Allein wir ftefen 
gar tief in praejudicio auctoritatis, und fönnen des thörigten 
Concepts niht log werden, weils unjere Väter fagen. Abi 
scurra, halt? maul. Wann von dem Sympathetiſchen pulver 
etwas angezündet wird, fo entzündet fih das andere aud, 
wann es ſchon vierzig meilen davon läge. Da müjte man 
nicht gleich fagen, das fen hererey, der Teufel thue e3. Wer 
habe vor 60. jahren was von der Degen-falbe gewußt, da 
man den blutigen Degen verbindet, und vulnus inflietum heilet. 
Das ift nicht hererey. It. wann einer einem Hund von 
feinem blut zu frefjen gibt, fo geht er nicht von ihm. Wer 
da nun verjteht, mwas vor communionem liht und luft 
miteinander haben, wie immer ein Geift den andern an fid 
ziehe, der wird nicht gleich jagen: Der Teufel thuts. Magia 
eft vel naturalis, vel occulta. Es bilden fih manchmal leute 
ein, fie hatten fröjd im leibe, wie jener fih eine lange naſe 


Halle 1701. — Tagegen traten auf rid. Romanus: An dentur 
Spectra Magi et Sagae. Lpz. 1703, und Petrus Goldjchmidt: Ber: 
worjjener Heren- und Zauberer- Advocat Das ilt: Woblgegründete 
Vernichtung des thörichten Vorhaben? Hn. Christiani Thomasii um. 
Gamburg 1705. — Eine anonyme Ueberſetzung der Difjertation Thomas 
erichien Halle 1703, dann gab fie Joh. Reich deutſch heraus: Ninge 
Lebriäge von dem Lajter der Zauberey, ... aus anderer gelehrten Männer 
Echiften erläutert ujw. Galle 1704 u. oft. — Zum erjten Male hatte ſich 
Thomas gegen den Hexenglauben jhon gewendet im Nachwort zu jener 
Ausgabe des Myſtikers Poiret von 1694 (De eruditione solida super- 
ficiaria et falsa), S. 38 f. — Aus jpäterer Zeit vergl. jeine Vorreden zu 
Webſters Unterſuchung der vermeinten Herereyen (Halle 1719) und zu 
Hutchiuſons Hiſtoriſchem Verſuch von der Hexerey (Lpz. 1726). 


Aug dem Thomaſiſchen Collegiv. 449 


eingebildet, welchen beiden ein Medicus geholfen, da er jenem 


einen gober vol Fröſche, und diefem eine frifhe Kuhleber 
zeigte. Kunigunda mufte zu Nürnberg zu erweifung ihrer 


Keuſchheit auf einer glüenden pflugichaar ftehen, allein die 
hhl. Mönde waren Flug, und fehmierten ihre füſſe mit 
wintergrünjaft. Die Egyptiſche Zauberer haben ihren Hofes 
bodes gemadt, u. durd) eitel Gefchwindigfeit die Ttäbe weg- 
practieiret, it. das meer rot gemacht, weldes fie mit 2 t 
farbe thun können. Das alles ift nicht gleich Hexerey gewesen. 


Daß diefe Betradjtungen unter 37. und 38. in der That den 
Zwed hatten, Mißdeutungen der Dijjertation de crimine Magiae 
abzuwehren, geht hervor aus Thomas’ eigenen Worten in der 
„Erinnerung wegen feiner fünfftigen Winter-Leftionen auff das 1702. 
und folgende Jahr“, wo er jagt: „Nahdem ich leider erfahren 
müfjen, daß man durd) meine Disputation de crimine Magiae 
Gelegenheit genommen, mid fälſchlich zu beichuldigen, als glaubete 
ih feine Teuffel... habe ich Gelegenheit genommen, bey dem 
discurs von denen Aegyptiihen Yauberern meine Unfchuld Flärlich 
zu zeigen, und meine Meynung von Heren ausführlider .. . zu 
melden.” (Ehrijtian Thomasii Kurtze Lehrfäße von dem Laſter 
der Yauberey. o. DO. 1703. Anhang.) Diefe Worte und die 
darauf Folgenden Ausführungen bejtätigen die muthmaßliche Datirung 
unferer handjchriftlihen Notata ins Jahr 1701. 


Bon Aegypten geht e3 zum Berge Sinai, zum Geſetz. 
Da3 moſaiſche Geſetz von der Heiligung des Sabbaths ift ein 
Typus der Sejeßgebung in Religionsſachen überhaupt und zeigt, 
wie der ganze firchliche cultus externus nicht unter den Begriff der 
Frömmigkeit, fondern unter den des decorum fällt”): 


39. 

Die Feyrung des Sonntags fey lex humana von Conftan- 
tino M. gegeben, und zwar (uti LL. Symb) In gratiam 
Servorum et ancillarum. Die Alt-Väter vor Mofe wären 
ihr Tage nicht auf Stilen und banden zuſammen gefommen, 
gepredigt, georgelt, gefungen, gepfiffen, fondern ihr cultus 
habe beitanden in Einfalt, in wahrer liebe Gottes u. des 
Nächſten. 


*) Vergl. Vom Rechte eines Chriſtl. Fürſten in Religionsſachen $ 35—38. — 
De iure principis circa adiaphora. Diſſ. 1695. Beſonders Kap. II 86 
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40. 
Da3 Gefeg fene zu Mofis Zeiten um deswillen eingerudet 
worden, weil die Juden hartnädig geweſen, und vom opfern 
nicht ablaſſen wollen. 


41. 


"Adam habe nicht catechifiret unter den Bäumen wie 
Lutherus meinet, dann e3 heift niht: da fing man an, von 
dem Namen des Herrn zu reden, fondern, da fing man an 
jih zu trennen, mit anderen namen zu nennen, u. Secten 
zu maden. 


42. 

Der äuſerliche und gefünftelte Gottesdienit fomme von 
denen Cainiten her, welche fih von denen einfältigen Patriarchen 
getrennet, die das befte freymwillig aus liebe zu Gott opferten. 
Dann als dieſes Cain überlegte, dachte er, Abel ijt ein 
Narr, daß er da3 befte verbrennt, dag ift ja immer jchade 
davor, es wird Gott nicht viel dran gelegen ſeyn, ob was 
gutes oder jchlechtes verbrannt werde, nahme alfo quid pro 
quo, u. daraus entitunde der Brudermord. Da nun Ddiejer 
geſchehen, wujte ſich Cain vor angit feines Gewiſſens nidt 
zu behalten, fing dannen hero an, eine jtadt zu bauen, um fid 
darin zu defendiren. Damit er aber das Bolf an fid 
loete, jo madte er einen äuſerlichen Gottesdienſt. Hernach 
fam Jubal und Tubalcain. Da gings luftig her, dann die 
pfiffen dazu. Die Prieſter opferten immer drauf los, fraſſens 
auf und jagten dem Volf für, als wolte es Gott fo haben. 
Machten auh Götzen-Statuen u. allerhand bilder, daraus Die 
Oracula entitanden. Diejer irrige Dienit hatte auh in ganz 
Egypten überhand genommen, daß auch die meiften Ifraëliten 
damit angejteft waren. Darum führte fie Gott aus Egypten 
heraus, u. lies fie in der Wüſten mangelleyden, an wajler 
brod u. dergl. daß fie ihn wieder erfennen mögten. Aber fie 
murreten u. wolten wieder in Egypten. Als nun Mofes 
lang auf dem berg war, fo machten fie andere Götter. Da 
fie nun fo unglaubig waren, jo gab ihnen Gott etliche Ge: 
jege, al3 vom Sabbath, vom Paffa. Darbey jolten fie gutes 
thun, und einander lieben. Das heiligen des Sabbaths be- 
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Ttunde darin, daß der Menſch ruhen und gutes Muhtes ſeyn, 
auch gedenken folte, wie fie in Egypten fo hart gedränget 
worden. Gott habe aber niht ein fo äuſerliches ceremo- 
nialiiches Wefen zu machen [vorgehabt], daß man in die liebe 
Kirche gehen, dahin figen, fingen, orgeln folte, welches mehr 
zum Tanz, al3 zur Andacht gehöre. Die Heiligung müſte im 
Herzen vollbraht werden. Das Reih Gottes müſte in uns 
feyn, welches Chriftus durch feine Zukunft in uns anrichten 
wollen, daß wir einander gutes thun, und lieben follen, welches 
fo wol am Montag als Sontag verrichtet werden fol. Gott 
legte den Juden ein jchwer joh auf, daB fie mujten bald 
jo bald fo opfern, und Mofes fajt nicht alles merden fonte, 
wenns nicht ordentl. geichähe, um fie mürbe zu maden, 
damit, wann ihnen diejer cultus externus recht beſchwerlich 
vorfomme, fie Gott wieder nad) der vorigen art dieneten. 
Dieſer äuſerliche Gottesdienft ift bis ins neue Teſtament auf 
die Phariſäer fommen und von Ddiefen ins Babjtthum, bis 
auf diefe Zeiten, da cs noch bey ſolchen aufer. Dingen 
blieben ift, ob gleich Chriftus ſolches abgeſchafft, und Paulus 
Col. 11.*%) wieder die geredet, die da meinen, wer nur hier 
brav geſungen und dem Baal gedienet, der werde im Himmel 
noch luftiger jeyn. Da wurde man effen u. trinfen, u. von 
frölichem Muht jauchzen. Da würde man aufjtchen und 
Ipielen. Da werde man fiken auf ſtülen und richten die 
Zwölf geſchlechte Ifraël. Des freuet fidh das arme Volg, und 
die alten weiber weinen brav darzu. Dem Wollüſtigen ift 
ein gefunden frejjen, u. der geizige meint da alle Schätze zu 
bekonemen. Was er hier ungern gegeben, werde er da hundert- 
fältig wiederbefommen. lnd darüber wird dann der wahre 
Cultus vergeſſen. Gott jagt Gal. IV.**): Eure opfer ftinfen 
mih au, u. macht euch über Feſttag und Speiſen fein Ge- 
vior Ich fage nicht, daß der Sabbath nidht mehr nuße, 
ſondern man ſoll es nit aufs opus operatum anfommen 
lajien, u. in Geiſt u. Wahrheit Gott anbeten. Wahrheit aber 
heit in 9. Schrift fo viel als rechtſchaffen u. Gottſeelich 
leben. Daher Lügen thun Apoc. 11.9 ein Gottloſes leben 


t) ol. 2. 16. 
**) Thomas hat wahriheinlih im Anſchluß an Gal. 4, 10 an eine Stelle wie 
Amos 5, 21 gedadıt. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 3. 30 
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bedeutet. Mofes hat ihn nicht angeordnet, ſondern Conftantinus. 
Was gehet uns aber diejer mit feinen Legibus an, der den 
Juden zu trog den Sontag geitiftet. Daher er im Anfang 
nur bey Hof u. in jtädten gefeyret worden. Die bauern im 
gegentheil haben gepflüget, bis der Pabſt darzu fommen, 
u. es abfolute geboten. Man fann niht finden, daß Chriftus 
oder die Apofteln aus Chrifti. Freyheit den Sontag eins 
gefeßt. Wanns ja Juris Divini ift, warum feyren wir nidt 
mit den Juden? 


4. Die Grundregeln. 


Ber diefem Stüde endigt das Manuffript. Wir wollen 
Thomas' Lehre niht darüber hinaus in ihre Einzelheiten verfolgen”), 
ſondern von der breiten hiſtoriſchen Ausmalung, die er ihr gegeben 
hat, noh einmal zu den drei Grundregeln des iustum, decorum 
und honestum zurüdfehren. 

„Bas du nicht willit, daß dir geichehe, das thue den Anderen 
nicht!” — die Regel der Geredtigfeit. „Was du willlt, daß cs 
dir geichehe, das thue den Andern!“ — die Regel des Deforum, 
„Was du willit, daß es der Andere an feinem Plage thue, das thue 
du an deinem!” — die Regel der Sittlihfeit. In Hariter Form 
hat Thomas an diejen drei Regeln die Wirflichfeit begriffen. Tie 
Negel des Tobias (4, 16): „Was du nicht willft, daß man dir thue, 
das thue einem Andern auch nit“ erkennt er als bloß redt: 
lidhe Norm. Den gemeinhin für fittlich gehaltenen Cab: „Mos 
ihr wollt, daß euch die Leute thun, das thut ihr ihnen” (Meatth. 7, 12 
erfennt er als noch-nicht-ſittlich, ſondern als nur das decorum 
betreffend. Und mit der Einfiht endlih von der Harmonie, 
in der unſer Handeln mit unſerm Ideal vom Handeln Aller ſtehen 
muß, ringt er fidh zu einer zgormulirung des Sittlichen durd, die 
ſelbſt durch Kants Formel des Moralprinzips nicht überboten ift. 
Die Marine meines Handelns muß zum Brinzip einer allgemeinen 
Geſetzgebung tauglich fein, das jagt mir nichts Anderes, als dic 


*) Ten beten Ueberblick über die einzelnen Lehren de decorum giebt in kurzen 
Theten der Summariſche Entwurf oder Grund-Lehren, die einem 
Studioso Juris zu willen ...nöthig. Galle, Renger 1699, Cap. XMI 
S. 113—120. 

W 
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Forderung Thomas’, mein eigenes Thun nur dann als gut zu 
beurtheilen, wenn ich wünſchen darf, daß jeder Andere an feiner 
Stelle ebenſo handle. 


Den eriten Schritt zu diefer hohen Einficht hat Thomas gethan, 
alà er Pufendorffs Anhänger ward und den Grundjaß der socialitas 
in feiner fundamentalen Bedeutung für das rehtlihe und fittliche 
maturrechtliche) Leben erkannte. Weiter führte ihn die liebevolle 
Beobachtung der wirflichen Welt mit ihren Sitten und ehrbarliden 
Sebräuden, mit ihrem decorum. Auch dafür ift zwar die 
soeialitas die Bedingung, unter der allein e3 fih entwideln fann; 
aber feine Kraft empfängt e3 weder von ihr nod von intelleftuellen 
Erwägungen, jondern von den Affekten, den natürlichen Trieben 
des Willens. So genöthigt, dem, was der Wille fei, nachzudenken, 
ſtößt Thomas auf das Problem des guten Willens. Denn die 
von den Formen des bloßen decorum geftalteten Willensregungen 
beitanden vor feinem fittlichen Ernite niht die Probe moralilcher 
Güte. Seine Berührung mit den Bietiften ift e3, die ihm hierfür 
den Blid ſchärft. Er erfennt, wie fie, die fittlihe Neinderwerthig- 
fcit von Söflichfeit und ehrbarlidem Brauch. Aber er verwirft 
das decorum niht mit ihnen, Jondern er weit ihm einen vor- 
laufigen Plaß an, ſucht und findet Formeln dafür und benutzt das 
Sefundene, um nun den Musdruf für das zu ſuchen, das höher 
ift al3 bas decorum. So entdeckt er diz lange verſchüttete Wahr- 
heit vom imperium voluntatis, vom Primat des Willens wieder 
und findet nun aud die ormel für daş eminens bonum, das 
durd) den an feine Legislatur gebundenen guten Willen dann zu 
Stande fommt, wenn er fich die Regel giebt: Quod vis ut alii 
sibi faciavt, tu tibi facies. 

Es find aljo drei Momente, die Thomas aus der Tiefe 
Yeines perſönlichen Lebens hat hervorwachſen laſſen und dann zur 
epochemachenden Grundlegung feiner ganzen wiſſenſchaftlichen 
Wirkſamkeit gemacht hat: der Sozialismus Pufendorffs, der 
Voluntarismus der Pietiſten und ſein eigener geſunder Wirklich— 
keitsſinn. Nur weil er die beiden erſten Kräfte ſich nicht nur 
intellektuell, ſondern auch ganz perſönlich zu eigen machte, hat er das 
große Werk vollenden können; aber ganz ſein Eigenes und Be— 
ſonderes war doch das Dritte. Und darauf ruht der beſondere 
Reiz und die Bedeutung ſeiner Vorleſungen de iure decori. 

30* 
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Man fann jagen: ihre welthiftoriiche Bedeutung. Denn durd 
die Pflege des decorum im Sinne Thomaſens hat die Univerfitat 
Halle dem jungen preußifchen Staat feine Staatsbeamten erzogen. 
Der viel gefeierte Geiſt dcs alten preußifchen Beamtenthums, der 
unfer Vaterland groß gemadt Hat, ift der Geilt des redt ver: 
tandenen decorum. Der Altpreuge begnügte fich, dem ftrengen 
Recht jeine enge Grenze zu laſſen: zu verbieten, was dem gemeinen 
Nutz Schaden ſtiftet; er vegelte fein äußeres amtliches Verhalten 
ehrbarlid” nad) der pofitiven Norm des decorum und verwaltete 
feinen Beruf jo, daß er suum cuique widerfahren ließ; und er 
fannte noch ein Höheres, die Tugend: aber die ging Niemanden 
weiter was an, als den lieben Gott. 


Entſtehung und Leben der Sprache. 
Bon 
Chr. D. Pflaum. 


Plato Hat im Kratylos die ſchon zu feiner Beit ziemlich 
mannigfaltigen Anſchauungen namentlich über den Urf prung der 
Zprade in zwei Gruppen geſchieden: Urſprung der Sprache durd) 
Sagung, und Urjprung der Sprade „von Natur”. Bieht man die 
volfsthümlihen Annahmen mit in Betracht, jo fann man feine 
Gruppirung auh heut zu Tage gelten laffen; beichranft man 
auf die Ueberſicht der wiljenichaftlihen und philofophiichen — 
örterungen, ſo begegnet man heute kaum noch einer Vertretur 
der Anſicht von der Entſtehung der Sprache durch. Sagung. 

Daß die Sprade durch ein befonderes Echöpfungsivunder in 
die Welt gefommen fei, ift der legte Schluß ſelbſt eines Herder 
und Wilhelm von Humboldt, die ſich ſowohl um die Deutung einer 
groben Zahl ſprachlicher Einzelercheinungen, wie um die Ent- 
ſtehung einer methodischen Sprahgefhichte überhaupt aufs Höchſte 
verdient gemacht haben. Ebenſo wenig wie die Norausfeßung 
einer Schöpfung, alfo eines einmaligen Aktes, eine Erklärung der 
doch nicht abzuleugnenden Entwidlung der Sprache und der 
Mannigfaltigfeit der Volfsipraden genannt werden fann, fann es 
die Jurüdführung der Sprache auf die Erfindung eines Heros 
oder menſchlichen Genies und die darauffolgende Wereinbarung 
einer menschlichen Gemeinſchaft. Hier wie dort wird eine voraus- 
ſchauende Vernunft als erites Ageng gejeßt und der Verſuch eines 
Verſtändniſſes der Motive, welde dieje Vernunft zur Stabilirung 
der Sprade als Ausdrucks- und Verſtändigungsmittel bejtimmt 
haben, einfach abgewiefen oder auf eine vage Zweckmäßigkeitsüber— 
zeugung bejchranft. 

Solde Erfindungs: und Wunderhypotheſen entſprechen der 
auch anderen Problemen gegenüber fih außernden Neigung, menſch— 
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lich-geiſtige Abjtrafta zu hypoſtaſiren, die Veränderung neben der 
Kunftanz der Erjcheinungen zu überjehen und aus der Behauptung 
bewußter oder abjoluter Zweckmäßigkeit einen intelleftuellen sort: 
{dritt zu vermitteln, der lediglich durch Aufzeigung von Bedingung 
und Folge bezw. Urſache und Wirfung zu erreichen ift. In An: 
betrat der Sprade jicht man niht, daß es „die“ Sprade aar 
nicht giebt, jondern nur eine Vielheit von Spraden der Indivi— 
duen und Gemeinschaften; daß ferner eine jede Sprache lebt, dap 
ihre Worte fih abwandeln und theils verfallen, dag Sprade bei 
jedem Individuum neu eriteht und Worte ganz neu auftauchen, 
daß mithin in feinem Sinne davon die Rede fein fann, die 
Sprache und ebenſo die Spraden feien die Aeußerung einer voll: 
fommenen Spradbefähigung; daß ſchließlich die Sprache nichts für 
fih ijt, jondern bedingt ift von der ſonſtigen Anlage des ſprechen— 
den Organismus und fih in feine Funktionen eingliedert, ſowie 
daß die „Begründung“ fo und jo vieler PBleonasmen und Wider: 
ſprüche durch Seßung einer nur uns eben nicht erfennbaren, aber 


, wirfjamen „Jwedmäßigfeit“ des Vorhandenen lediglich ein 
billiges. asylum ignorantiae ift. Die „Tendenzen“, „intelleftuellen 


Strebungen“ u. dergl., von denen auch moderne wiſſenſchaftliche 
Werke im Sinne perjonifizirter Kräfte reden, find 1leberbleibiel 
jener wejentlid überwundenen Anſchauungsweiſe. 

Der Sag, die Sprache ijt os entjitanden, bejagt im Gegen: 
fag zu den Erfindung: und Wunderhnpothefen wohl, dag über: 
natürliche Mächte als Faktoren der Sprache nicht anerkannt werden, 
im llebrigen aber noch nichts. Auch Herder und Wilhelm 
von Humboldt gehen ja bei der Rüdwärtsverfolgung der Sprache 
ein großes Stück gewiſſermaßen mit der Natur, auch fie bejtreben 
ih, die geichichtlichen Daten als Entwidiungsitadien der aktuellen 
Cpradwirflichfeit zu interpretiren. Indeß, es foll ganze Arbeit 
gemacht werden, ſchon deshalb, weil ohne Willkür der Moment un: 
beſtimmbar ift, wo Gott oder das Genie aufgehört und das 
„natürliche“ Geſchehen angefangen hat. 

Die Mannigfaltigfeit der Anfichten, welche unter dem Schilde 
„gosa Sich bergen, geht in erheblichem Maße parallel dem Wandel 
der Anſchauungen Über Leben und Werden des Menſchen überhaupt. 
Namentlich offenbaren dies die Grörterungen, ob die Sprache vor 
der Vernunft oder die Vernunft vor der Sprache geweſen iſt oder 
ob Bernunft und Sprade als aneinander gebundene gleichzeitige 
Bethätigungen eines zugleich pſychiſchen und phyſiſchen Wefens an- 
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zuerfennen find. Je mehr die leßtgenannte Anfiht in den Vorder- 
grund rückt, deſto mehr zeigt fih das Bejtreben, einerjeit$ das 
gcihihtlihe Material an fih und in Rückſicht auf das Aktuelle 
umfaſſend und gründlich zu bearbeiten und andererfeits im Hin- 
blif auf die weitreichende llebereinjtimmung der Entwidlung und 
der Funktion des menſchlichen und des thieriihen Organismus 
auh die Sprache naturwiſſenſchaftlich-ontologiſch zu unterfuchen. 
Die bedeuttamjte Anregung und Forderung wiljenidyaftlider Sprad)- 
forſchung hat der im vorigen Jahrhundert mit neuen Mitteln ver- 
tretene GEntwidlungsgejihtspunft gegeben, welchem Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaften ebento wie die geihichtliden Disziplinen auch 
im lWebrigen ihren Aufſchwung in fo hohem Grade zu danfen 
haben. 

Der ältefte VBerjud, die Sprache zu zu erflären, ift die 
Nahahmungstheorie der Stoifer. Sie läuft darauf hin- 
aus, daß der Menſch die Vorgänge der Außenwelt unmittelbar 
und mittelbar lautlich nachgeahmt habe. Die Theorie fommt in 
die Berlegenheit, wohl für die Beichaffenheit der Sprad laute 
eine Analogieerfläarung zu geben, aber auf die Erklärung der 
Sprehbewegungen verzidten zu müſſen und überdies Die 
„mittelbare“ Nahahmung nur im Sinne der GErfindungstheorie 
rechtfertigen zu fonnen. Die Nahahmungstheorie geht von dem 
auh heute noch febr volfsthümlihen Irrthum aus, als habe das 
Bort mit dem von ihm bezeichneten Gegenjtande oder Borgange 
nothwendig etwas Gemeinjames, als liege in dom Worte „Pferd“ 
auh ein Merfmal des wirfliden ‘Pferdes, — und behält 
diefen Irrthum grundjaglich bei. Immerhin hat die Nachahmungs— 
theorie einen guten Kern, injofern fie die Wurzel eines großen 
zheils der Worte in der Nachahmung von Schalleindrüdfen auf: 
zeigt. Um die Heraushebung diejes Kerns hat fich Herder in feiner 
Abhandlung aus dem Jahre 1772 „Leber den Urſprung der 
Eprade“ und nad ihm Steinthal, deſſen bezügliche Erörterungen 
in dem von ihm gejchaffenen Begriffe „Lautrefler“ gipfeln, verdient 
gemacht. Die Stoifer jelbjt find fih des Unzureichenden ihrer 
Theorie zur Erklärung der Geſammtheit der Sprachformen und 
der ihnen zu Grunde liegenden Vorgänge bereits bewußt ge- 
worden. 

Wie ſonſt auch, trat ihnen hier Epifur entgegen — leider 
niht zur Seite. Epikur, Lucrez und ſpäter 3. 3. Rouſſeau haben ihrer- 
jeit3 die Naturlauttheorie gegeben. Sie bejagt, daß der 


458 Chr. D. Pflaum. 


Uriprung des Wortes ein zufälliger und daß das Wort die Firirung 
eines in jtarfer Gemüthserregung ausgeltoßenen und ſpäter durch 
allerlei Zufälligfeiten modifizirten Lautes ift; das Kind, jagt Lucrez 
bringt einen Laut hervor und verweilt zugleich mit dem Finger 
auf den Gegenitand, der den Laut veranlagt hat, und offenbart 
damit, wie der Kaut und das aus feiner Wiederholung eritandene 
Wort zu der engen Verbindung mit feiner Sadhbedeutung fommt. 
Die große Tragweite der Naturlauttheorie hat fidh bewährt; Nie 
hat die philoſophiſche und ſpäter die phyſiologiſche und pſychologiſche 
Unterfuhung von Urſprung und Leben der Eprade am nad 
haltigjten angeregt. Ihre Wahrheit illuftriren am beiten die Jnter- 
jeftionen, die Nepräjentanten der ÖGemüthserregungen im dr 
Sprade. Inſoweit die Worte aber Sachbezeichnungen ind, gleidh: 
giltig ob fie Dinge, Zuſtände, Vorgänge oder Merfmale betremen, 
laſſen fie fih nur in feltenen Fallen aus der Ablöfung von einem 
Gefühlsſchrei ohne beſondere Umſtände begreifen. Damit verfnuptt 
fich die weitere Schwierigfeit, aus dem an fid nur das Individuum 
betreffenden Gemüthzuſtande und dem zugehörigen Naturlaute den 
Charakter der Worte als Verjtandigungsmittel gelegentlid von 
Perſon zu Perfon und ftändig innerhalb einer Gemeinſchaft ab- 
zuleiten. Rouſſeau hat ja, um dem llebel abzuhelfen, Uebereinkunft 
der Glieder einer fozialen Gemeinihaft angenommen; aber Julhe 
llebereinfunft, injoweit fie überhaupt etwas zu erklären vermag 
und nicht einen Rekurs zur oben befämpften Erfindung bedeutet, 
als irgend wann geſchehen anzuerfennen, widerſpricht allen geſchicht⸗ 
lichen und ontologischen Beobachtungen über die Natur gefellichart: 
lihen Lebens und der Spradbildung im Befonderen und erichopft 
überdies das Problem bei Weitem nid!t. 

Lazarus Geiger und Ludwig Noire Haben di 
Naturlauttheorie fortzuführen und das an ihr Unzureichende zu 
leilten unternommen. Beide Forſcher find zunächſt darin einig, 
dag eine logische natürlich”nothiwendige Beziehung zwiſchen dem Laut 
bezw. Wort und feiner Bedeutung nicht bejteht und daß die that 
fachliche Beziehung eine äußerliche und zufällig entitandene ijt. 
Geiger charafterifirt den urſprünglichen Spradlaut als einen Refler 
Ihrei in olge Außerer Einwirfung, der von den Mitmenicen 
wahrgenommen und wiederholt wird und fo die Bedeutung als 
Bezeihnung einer Situation für eine Vielheit von Menſchen ge 
winnt. Noiré ſieht in der urfprünglichen Sprade das Tpontane 
Hilfsmittel bei der Arbeit, fie ift, nad) ihm, von Anfang an gemein: 
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james Produkt der gemeinfam Arbeitenden, die fih die erjten 
Spradlaute wechjeljeitig zurufen; jo erklärt fih nad) Noire beſonders 
das Zujammentreffen von Erzeugen und Verſtehen der Spracdlaute 
und der Charakter aller Sprachwurzeln als Ihätigfeitsbezeichnungen. 
Auh Mar Müller theilt dieje Auffaffung, auh ihm genügt 
der clamor concomitans einfaditer Handlungen zum Verſtändniß 
der als urjprünglid” angenommenen Spradhiwurzeln. — Die Yn- 
erfennung einer nur afjoziativen und nicht notwendigen Ver- 
bindung zwiſchen Laut und Bedeutung ergiebt die Verpflichtung, 
die Motive der Verbindung im Einzelnen darzulegen; wenngleid) 
die genannten Forſcher für eine Fülle von Einzelheiten fole 
Motive dargethan haben, fo ift doh der generelle Verzicht 
auf die Begründung, den die PBroflamirung des Zufall in fid 
\hliegt bezw. der aus der Gemeinjamfeit der Arbeitsinterejjen und 
der Gleichartigfeit der Spradäußerungen entnommen wird, ganz 
unbaltbar. Geigers Reflerſchrei fann man überdies als primitive 
Lebensaußerung nicht voll gelten lajjen, da das Moment der Ber- 
cerbung der anatomijchen Struftur bezw. der Funktion al3 Voraus— 
ſetzung des Schreiaftes in Betracht zu ziehen ift. Das Bedeutfame 
der Leiſtungen dieſer Forſcher dürfte einerfeits in der Betonung 
der Ilnterfuchung der Sprache als eines Verftändigungsmittels und 
andererjeit3 in ihren weitreichenden pofitiven Feſtſtellungen zur 
Urgeſchichte der Sprache liegen. 

Für die Ergebniſſe der Paläontologie der Sprache iſt das 
Wort „Sprachwurzeln“ typiſch. Was Männer wie Bopp, Grimm, 
Pott, Benfey, Schleicher, Curtius, Brugmann, Mar Müller, 
Windiſch, Delbrück u. a. als „vergleichende Sprachwiſſenſchaft“ 
direkt und indirekt geleiſtet haben, das läuft hinaus auf eine Auf— 
ſtellung einer Mehrheit von Sprachfamilien und einer Vielheit von 
Sprachwurzeln als Ausgangspunkte der Sprachgeſtaltungen in 
jeder Familie, von Sprachwurzeln, die ſich mit einander verbinden, 
aneinander abſchleifen, verfallen und wieder rein zur Geltung 
kommen. Der Weg dieſer geſchichtlichen Forſchung iſt infolge der 
Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit des gegebenen Thatſachen— 
materials nicht nur nicht einwandsfrei, ſondern er iſt vor Allem 
begrenzt. So ſchätzenswerth die Ergebniſſe der faum neun Jahr- 
zehnte alten „vergleichenden Sprachwiſſenſchaft“ und ſelbſtverſtänd— 
lich nicht minder der Einzel-Sprachforſchung ſind, — ſolange die 
Sprachwiſſenſchaft ausſchließlich auf geſchichtliche Daten ſich ſtützt, 
vermag ſie weder das Erkenntnißbedürfniß in Bezug auf die An— 
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fange der Sprache noh das in Bezug auf ihre Entwidlung und 
ihre aftuellen pſychophyſiſchen VBorausfeßungen zu befriedigen. 
Denn die Spradiwurzeln der Sprachgeſchichte find feine eigent- 
lihen Wurzeln, fie laffen fih in feinen organischen Zuſammen— 
hang mit den Lebensfunftionen bringen, weil ihnen weder mittels 
der gejhichtlihen Daten noh mittel3 Analogie zu ontologiichen 
Erfahrungen eine Bedeutung eindeutig zugeordnet werden fann, 
und die aus der Geſchichte gewonnenen „Gejeße” von Laut- und 
Bedeutungswandel laſſen in Bezug auf Allgemeingiltigfeit und 
wiljerichaftlihe Begründung fo ziemlich Alles zu wünjchen übrig. 

Die Kage der Dinge haben natürlich die genannten Sprach— 
foricher zum Theil auh nit verfannt. Die Biologie hat die 
nachdrücklichſte Anregung gegeben, das Starre der geſchichtlichen 
Daten in ſeiner Relativität zu erfaſſen und deren jeweiliger 
Aktualität und geſammter Bedingtheit nachzuſpüren. Der Darwiniż- 
mus im Bereiche des Phyſiſchen und die als autonome, erakte 
Wiſſenſchaft auftretende Pſychologie Herbartſcher Prägung mögen 
die näheren, Hegels Dialektik und univerſale Evolutionsidee und 
die Vereinheitlichung der Energieformen die mittelbaren Veran— 
laſſungen geweſen ſein, daß auch in der Sprachforſchung letzte 
Urſachen und Bedingungen ſowie umfaſſende Entwicklungsprinzipien 
geſucht wurden. 

Die Art, wie dies geſchah, war nicht ſonderlich zweckdienlich. 
Man erachtete es den Obliegenheiten der geſchichtlichen Sprach— 
wiſſenſchaft nicht gemäß, ſich mit der Kauſalität der ſprachgeſchicht— 
lichen Daten zu befaſſen, da ſie dann nothwendig Theſen auf— 
ſtellen müßte, die der Kompetenz anderer Wiſſenſchaften zugehören. 
Lazarus und Steinthal gründeten in der Ueberzeugung, daß die 
vollkommene Erkenntniß des Urſprungs und Lebens der Sprache 
nur ſo zu gewinnen ſei, eine neue Disziplin, die Völker— 
pſychologie, im Beſonderen die Völkerpſychologie der Sprache. 
Deren Aufgabe ſollte ſein, die Lehrſätze der allgemeinen Pſychologie 
auf die Sprachgeſchichte zu übertragen bzw. die ſprachgeſchichtlichen 
Thatſachen unter dem Geſichtspunkte dieſer Lehrſätze zu betrachten. 
Iſt, wie bei Steinthal ſelbſt, der Fall vorhanden, daß der Sprach— 
geſchichtsforſcher und der Pſychologe eine Perſon find, fo läßt 
ſich gegen die neue Disziplin nichts einwenden; da die Regel aber 
ein derartiges Zuſammentreffen nicht iſt und überdies nie perſön— 
liche, ſondern ſtets ſachliche Umſtände für Differenzirung und 
Syſtematiſirung der Wiſſenſchaften maßgebend zu ſein haben, ſo 
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bedeutet offenbar die neue Disziplin nichts Anderes als das, was 
durd) ihre Gründung gerade hat vermieden werden follen, nämlich 
eine Sompetenzenverfchiebung. Denn der „Völkerpſychologe“, der 
die Sprache pſychologiſch interpretiren will, fol fie doch fennen 
und muß lrtheile abgeben, zu denen ihn das unmittelbare Studium 
der Sprachgeſchichte berechtigen fann; da das Spradliche aber das 
Primäre und Wichtigste ift und die pfychologifchen Kategorien nur 
Hilfsmittel bedeuten, fo fommt der an einer durchgreifenden 
Analyſe der Sprache Interejjirte, wenn er fidh aus der Sprad) 
wiſſenſchaft in die Völferpiychologie flüchtet, vom Regen in die 
Zraufe. Der Begriff „Volfsjeele” that ein Uebriges, um die in 
vielen Einzelheiten nicht unverdienftlihe und durch den reichen 
Geijt ihrer Vertreter glänzende Völkerpſychologie als Rettung der 
Spradwiljenihaft unmöglich zu maden; ihre furze äußere Lebens- 
dauer von etwa einen Jahrzehnt bewies das zudem augenfällig. 

Ein Theil der lebenden Sprachforfcher hat fih durd Die 
Alpirationen vollfommener wifjenjchaftlicher Kauſalität nicht ſtören 
lajjen, nach wie vor, die ftarren gefchihtlihen Daten der Spraden 
-aufzufuhen und fih mit einer mehr oder minder einfachen 
Kombination derjelben unter fih und mit dem gegenwärtigen 
Sprachleben zu begnügen. Es iſt dies ihr gutes Redt, und jie 
erfüllen einen werthvollen und unerjeßbaren Dienſt. Indeß fic 
bleiben doh nur im Borhof der Wiſſenſchaft, der rein empirischen 
Wiſſenſchaft. Denn fie laffen die Kaufalitätsreihe dort aufhoren, 
wo fie für eine umjichtige Weltbetradhtung, die auch nur das Er- 
fahrbare berüdjichtigt, noh lange nicht aufhört. Was nämlich die 
lleberlieferungen aus der Vergangenheit nit enthalten, das offen- 
bart der |prechende und der fprechenlernende Menſch. Gewig wird 
hier die unmittelbare Arbeit des Sprachforſchers theihveije oder 
vollig aufhören und durch die des Biologen, Phyſiologen und 
Pſychologen erfegt werden. Eş genügt aber, wenn der Sprach— 
forſcher fidh mit den Grundlagen und Ergebnifjen diejer Forſchungen 
vertraut macht; fie find ihm Hilfswifjenfchaften, und als ſolche 
fann und ſoll er fie nußen. Die Autonomie der Sprachwiſſen— 
Ihaft wird dadurch nicht beeintradtigt, daß fie andere Wiſſen— 
Ihaften als Bilfsdisziplinen in Anfprud nimmt; es giebt feine 
einzige Wiſſenſchaft — von rein formalen Begriffsgebauden abge: 
jehen —, die nicht in derjelben Lage ift. 

Die Forſchung der legten Generation hat ja im Bereiche der 
angeſtammten Spracdhprobleme namentlicd) die Sprachformen niederer 
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Kulturſtadien kennen gelehrt und dadurch das Individuelle in der 
Sprache noch mehr als früher beleuchtet. Die Biologie (im engeren 
Sinne des Wortes) hat die thieriſchen Ausdrucksbewegungen be— 
ſchrieben; hat Thier und Menſch durch Aufweiſung, wenn nicht 
einer genetiſchen Abhängigkeit, ſo doch weitgehender Analogie in 
enge Beziehungen zu einander gebracht; hat ſchließlich die zumindeſt 
heuriſtiſch außerordentlich werthvolle Hypotheſe aufgeſtellt, daß die 
Entfaltung des Individuums die abgekürzte Wiederholung der 
Entwicklung der Gattung iſt. Die Phyſiologie und Anatomie 
haben Struktur und Funktion des Kehlkopfes und Sprachzentrums 
ſowie des ganzen Organismus dargethan. Die Pathologie im 
Beſonderen hat einestheils gezeigt, wo die weſentlichen Komponenten 
der Sprachfunktion im Gehirn lokaliſirt ſind, daß die Sprachzone 
ein Zentrum der die Artikulation leitenden Bewegungsvorſtellungen, 
ein Zentrum der akuſtiſchen und ein Zentrum der optiſchen, beim 
Leſen und Schreiben weſentlichen Wortvorſtellungen umfaßt, und 
daß entſprechend die für unſer Bewußtſein einheitliche Sprach— 
bethätigung in Wahrheit ein zu zerbröckelnder Kompler von einer 
Sachvorſtellung, einem motoriſchen, einem akuſtiſchen und einem 
optiſchen Wortbilde iſt, welche ſämmtlich verſchiedenen Quellen 
entſtammen und ſelbſtändig Umbildung erfahren können, u. A. m.; 
ſie hat anderentheils gezeigt, inwieweit Vorſtellungs- und Gefühls— 
leben von der Wortſprache abhängig ſind und durch ſie zum 
Ausdruck kommen, wenn ſinnliche oder motoriſche Defekte wie beim 
Tauben, Blinden, Taubſtummen das geiſtige Geſchehen unter 
beſondere Bedingungen verſetzen. Die phyſiologiſche und er— 
perimentelle Pſychologie, die Pſychophyſik und die reine Pſychologie 
haben ſchließlich auf die Beziehungen zwiſchen Außenwelt und 
Bewußtſein neues Licht geworfen, haben die alten, nachgerade 
innerlich abgeſtorbenen grammatiſchen und logiſchen Kategorien 
neu interpretirt, das Pſychophyſiſche alles menſchlichen Lebens, den 
Reaktionsvorgang, Gedächtniß und Erinnerung, die ſtete Aktualität 
des Bewußtſeins und die Komplizirtheit ſeines Inhalts, das 
Werden der Sprache beim Kinde und das Erlernen fremder 
Sprachen beim Erwachſenen, den Umfang des Bewußtſeins u. f. w. 
weit präziſer als bisher gekennzeichnet. 

Schriften von Marty, Whitney und namentlich von Wegener 
und Hermann Paul ſtehen mit den modernen Errungenſchaften in 
enger Fühlung. Beſonders Pauls „Prinzipien der Sprachgeſchichte“ 
vertreten eine Faſſung von Begriff und Aufgaben der ſpezifiſch 
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geſchichtlichen Sprachwiſſenſchaft, weldhe in jeder HSinficht den heute 
zu Stellenden Anforderungen genügt. Er giebt für die Methode 
den in Rüfliht auf eingewurzelte Gewohnheiten und anderweite 
Verſuche ſehr zu beherzigenden Hinweis, daß der Charafter der 
Sprache als des Verſtändigungsmittels einer Gemeinhaft nicht 
aus einer diejer Gemeinidaft al ſolcher zufommenden Fähigfeit 
zu erklären fei, jondern jtet3 aus der Bethätigung von Individuen 
und deren Wechſelwirkung, da das Bewußtjein eine ausschließlich 
individuelle Begabung und der Vorfjtellungsinhalt nicht unmittel- 
Dar übertragbar ift, und daß auch die phyliihen Vorgänge ſowohl 
beim Sprechen wie bei der Verjtändigung voll zu unterfucjen find. 

Die legten wichtigen und groß angelegten Leiſtungen im 
Dienjte der Sprachwiſſenſchaft ſtammen merfwürdiger Weiſe von 
Männern, die außerhalb der fpezifiichen Sprachgelehrten ftehen, 
von Wilhelm Wundt md Fritz Mauthner. Sie haben 
das Gemeinjame, auf den geijtigen Gehalt der Sprade, auf ihre 
Bedeutung im Rahmen des gejammten generellen und individuellen 
Lebens des Menſchen das Hauptgewicht zu legen, und find zunächſt 
als Gegengewicht gegen die rein formaliftiihen Unterſuchungen 
erfreulich. Mit ihrer Leiftung im Uebrigen ſich abzufinden, ift die 
Aufgabe der folgenden Ausführungen. 


Wundt hat es für gut befunden, die Lazarus-Steinthalſche 
Gründung einer „Volferpfychologie” wieder aufzufriichen und ein 
mehrbändiges Werf unter dem Titel „Bölferpfychologie. Eine 
Unterſuchung der Entwidlungsgefeße von Sprade, Mythus und 
Sitte“ herauszugeben, dejjen beide eriten Bände erichienen find 
und die „Die Sprache” behandeln. Ich habe ſchon Eingangs über 
die Konkurrenz von Sprachwiſſenſchaft und Bölferpfychologie ge- 
urtheilt und in der „Politiſch-anthropologiſchen Revue”*) Gelegen— 
heit, ausführlich nachzuweiſen, daß auch Wundts Neubegrüundung 
einer Bolferpipchologie von Grund aus verfehlt ift. Ich Habe 
eben dort auch bereits darauf hingewiefen, daß in Wundts Werfe 
von den angefündigten Entwidlungsgefeßen feine Spur zu 
finden ift und daß jhon infofern feine Auseinanderjegungen über 
die Naturgejchichte der Sprache nicht als Pſychologie im engeren 
Sinne anzuerfennen find, als fie die Belonderheiten der Sprad): 


*) II. Jahrgang, Hefte 5 und 6. 
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tormen und Spredafte niht im Intereſſe einer begriffliden Er- 
fafjung des gefammten Seelenlebens nugen. Das Motiv berechtigter 
völkerpſychologiſcher Unterſuchungen, die neuerdings jeit der Eriitenz 
einer empiriſch-wiſſenſchaftlichen Piychologie aufgenommen werden, 
it eines Theil® das Problem einer piychologiihen Analyſe des 
höheren Geiſteslebens und anderen Theils die gegebene 
Mannigfaltigfeit und weitgehende Heterogenität 
de3 Seelenlebens der Angehörigen verjchiedener Bölfer. Die 
pſychologiſche Unterſuchungsweiſe des höheren Geiſteslebens ijt 
durch die elementar-pſychologiſchen Forſchungen ſchon ſo weit 
determinirt, daß das „Höhere“ als Komplifation der pſychiſchen 
Elemente bezw. der elementaren Vorgänge zu erklären iſt, und 
mündet im Uebrigen in die Ergebniſſe der ſogenannten Geiſtes— 
wiſſenſchaften hiſtoriſcher und ontologiſcher Natur. Eine ſpezifiſche 
Pſychologie des höheren Geiſteslebens hat demgemäß nur das 
Arbeitsfeld, die begrifflichen Ergebniſſe der Geiſteswiſſenſchaften, 
hier im Beſonderen der Sprachwiſſenſchaft, als Material zu über— 
nehmen und ſie als Beſtätigung und Ergänzung der anderweit 
gewonnenen Einſichten in das fundamentale ſeeliſche Geſchehen zu 
verwenden. Der Gefahr, die in feſte Symbole gebannten, durch 
die Wechſelwirkung vieler über viele Generationen vertheilter In— 
dividuen zu Stande gekommenen „geiſtigen Erzeugniſſe“ (Sprache, 
Geſetze, Sitte, ſoziale Lebensformen) etwa als Ausfluß einer 
lebendigen „Volksſeele“ zu halten und die Geſetzlichkeit eines eigenen 
ſozial-pſychiſchen Geſchehens aufzuſuchen, iſt auch Wundt bei 
der Begründung der Aufgaben einer Völkerpſychologie nicht 
entgangen. Die „genetiſche Pſychologie“, welche den Geſichtspunkt 
der Entwidlung für die Verbindung des hoheren Geiſtes— 
lebens mit den elementaren auh außerli in den Vordergrund 
jtellt, erfüllt die Aufgabe der Völkerpſychologie bereits, wie nament— 
lic) die größeren Arbeiten von Spencer, Baldivin und Tarde dar- 
thun. u diefer „genetischen Pſychologie“ können aud die pindo: 
logiſchen Unterſuchungen der Mannigfaltigkeit pſpychiſcher 
Individualitäten Platz finden, inſofern es auch bei dieſen darauf 
aukommt, das Seelenleben unter verſchiedenen Bedingungen in ver— 
ſchiedenen Entfaltungsſtadien zu beobachten. Die Pſychologie hat 
gerade hier die Möglichkeit zu originaler Bethätigung, als ſie die 
Spontaneität des Seelenlebens vorwiegend beachtet und die für die 
geſchichtliche Unterſuchung unerläßlichen Fragen nach Originalität 
oder Entlehnung der geiſtigen Inhalte der Individualitäten alè 
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nebenjächlich behandeln darf. Die volle wiſſenſchaftliche Verwerthung 
der individuellen Befonderheiten ſeeliſchen Gefchehens ift erft dann 
erreicht, wenn außer dem genetiſchen auch der ontologiſche Geſichts— 
punft auf fie angewendet worden ift, etwa in einer Disziplin, die 
man „differentiele Piychologie” genannt hat. Cine „Völfer: 
pinchologie” hat alfo feine rechte Stelle im Syſtem der allgemeinen, 
übrigens ftet3 individuellen und nie fozialen Pſychologie; nur in 
Rückſicht auf den alten Sprachgebrauch führt fie ihre Erijtenz als 
Zuſammenfaſſung desjenigen Theiles der genetiihen und diffe- 
rentiellen PBinchologie, der die pſychiſchen Lebensäußerungen der 
Menſchen verjchiedener Bölfer und Kulturftadien zum Gegen- 
Itande hat. 

Wundts Bände über Bolferpiychologie, deren bejonderes Thema 
die Sprache ift, enthalten Sprachwiſſenſchaft, und zwar mit vor- 
wiegender Betonung des biologiſch-pſychologiſchen Gefichtspunftes. 
Der Weg, den Wundt einichlägt, fteht infofern in fehr erfreulichem 
Segenfaß zu feinen vorangeſchickten methodologiihen Ausführungen, 
als er den Begriff „Bolfsjeele” de facto eliminirt und auf dem 
fiheren Boden individualpiyhologiihen Verfahrens verbleibt. Er 
geht vom Einfahen zum Komplizirten, vom Begrifflihen zum er: 
fahrbar Thatſächlichen. Wundt beginnt mit der Unterordnung der 
Sprache unter die Kategorie der Ausdrudsbewequngen, deren Ver- 
haltnig zu den Gefühlen und Affeften, ſelbſtverſtändlich auf der 
Grundlage der Wundt eigenthümlichen allgemeinen Theorie des 
Borftellungsverlaufs und der Gefühle, dargethan wird; beipricht 
alsdann die Geberdenfprade in ihren verjhiedenen ormen und 
Borausfegungen; ferner die natürlichen Stimmlaute und die Laut— 
metaphern; den Lautwandel; die Bedingungen und Prozeſſe der 
Wortbildung; die Wortformen; die Satzfügung; den Bedeutungs- 
wandel in der Sprache; fhlieplih die Frage des ſogenannten lUr- 
ſprungs der Sprache. 

Sprache iſt eine Art von Ausdrucksbewegungen. Dieſe ſind 
pſychophyſiſche Lebensäußerungen, Laute oder andere ſinnlich wahr: 
nehmbare Zeichen, die, durch Muskelwirkungen hervorgebracht, 
innere Zuſtände nach außen kundgeben. Wundt ſcheidet die Aus— 
drucksbewegungen in automatiſche Bewegungen, in Trieb- und 
in Willkürbewegungen. Er nimmt, in Verfolg ſeiner pſychologiſchen 
Grundtheorie an, daß es Ausdrncksbewegungen ohne irgend be- 
gleitendes Bewußtſein, ſodann einfache, unter der Wirkung eines 
einzigen ſtark gefühlsbetonten Motivs entſtehende und ſchließlich 
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einen Wettjtreit mehrerer gefühlsbetonter Motive vorausjegende 
Handlungen giebt. Die Entwidlung diejer verjchiedenen Ausdruds: 
bewegungen in der Laufbahn der Gattung ftelt fich Wundt fo vor, 
daB das Urjprüngliche die einfachen Zriebhandlungen find und dağ 
aus diejen eines Theils bei der allmählich fih einjtellenden Ver: 
vielfältigung der Motive Willfür- oder Wahlhandlungen, anderen 
Theils durch die in Folge Wiederholung fih einjtellende Mechaniſirung 
der Vorgänge die Reflere und automatischen Mitbewegungen her: 
vorgehen. Die Ausdrudsbewegungen nehmen unter den Bethätigungen 
des pſychophyſiſchen Organismus feinesiwegs eine bejondere Stelle 
ein, wie fie ihnen eine Zeit lang namentlich von Seiten der Natur: 
forfher angewiejen wurde. Feſtzuhalten ijt, daß fie weder rein 
fürperlihe noh rein ſeeliſche Lebensäußerungen, jondern beides 
zugleih find. Der Grundſatz, daß jedem ſeeliſchen VBorgange ein 
förperlicher direft zugeordnet ijt, gilt in vollem Maße für die 
Ausdrucksbewegungen derart, daß wir diefe als Symptome mehr 
oder minder klarer Bewußtſeinsvorgänge zu deuten haben. Das 
Weſentlichſte für das Verſtändniß der Bedingtheit und Eigenart 
der Ausdrucksbewegungen ift die Einfiht in die Eigenthinmlichkeit 
der Gefühle und Affekte. Wundt hat hier im Gegenjaß zu der 
meijt geltenden Scheidung der Gefühle nad) den Gegenſätzen Luft 
und Unluſt eine Eintheilung der Gefühle in drei Kategorien, Luft 
und Unluſt, erregende und hemmende, Tpannende und löfende Ge: 
fühle, zur Grundlage gemadt. Seine Auseinanderjegungeu, welche 
fich zugleich auf die Affekte und ihre phyſiſchen Begleiterſcheinungen 
erſtrecken, unterjtüßt Wundt duch charafteriftiihe anſchauliche 
Zeichnungen der mimiſchen Bewegungen. 

Haben die Ausdrudsbeiwegungen die Belonderheit, als Mit- 
theilung zu dienen, Jo find fie Sprade, in ihrer primitiveren umd 
allgemeinsmenfchlichen Form Geberdenſprache. Im Gegen: 
fag zur Lautſprache hat die Geberdenſprache eine unmittelbar ver: 
tandlihe Beziehung zwiſchen der Geberde und ihrer Bedeutung 
gewahrt. Die Mannigfaltigfeit der Entjtehungsbedingungen und 
die verichtedene Länge der vermöge organischer Vererbung oder 
literariicher Uleberlieferung gejchehenden Tradition erworbener Aus: 
drudsformen ergiebt aud Mannigfaltigfeit der Geberdenfprade. 
Wundt behandelt ſehr injtruftiv die Geberdenſprache der Taub- 
ſtummen, der Naturvölfer, die überlieferten Geberdezeichen der 
europäiſchen Kulturvölfer und die Zeichen der Eiftercienjermönde 
und bemüht ſich mit Erfolg um einen Nachweis von Entwicklungs— 
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ftadien gemäß dem VBerhältnig der natürlihen und der „künſt— 
lihen“, planmäßigen Beitandtheile der Geberdezeichen. 

Als Grundformen der Geberden ſcheidet Wundt hin- 
weijende und nahahmende oder — in erweiterter Be— 
deutung — darstellende, entiprehend dem VBorjtellungsinhalt 
der fie verurfahenden Affekte. Die darjtellenden Geberden find 
entweder nachbildende vder mitbezeichnende oder ſymboliſche. Die 
ſymboliſchen haben die meilten VBorausfeßungen, fie beruhen nad) 
Wundt auf einer durch Affoziationen vermittelten VBerfchiebung der 
Borjtellungen, die durch allmähliche Ausichaltung einzelner 
Alloziationsglieder in Folge von deren Verdunfelung im Bewußt— 
fein eintritt. Der llebergang ſymboliſcher Geberden, welche mit 
Anſchauungen bezw. Borjtellungen noh in bemwußter, wenn aud 
mehr oder minder loderer Verbindung ſtehen, in rein fonventionelle 
Geberdenſymbole bedeutet eine außerjte Lockerung der Verbindung 
von Vorjtelungsinhalt und Geberde in Folge weiterer Berdunfelung 
der aſſoziirten Bindeglieder; er gefchieht auch durch die Verbindung 
mehrerer Symbole und durd Annahme von Nachbildungen äußerer 
Geräuſche oder von Bilderjchriftzeichen als Symbole. (Schrift und 
Geberde haben fidh nah Wundt im mentchlichen Berfehr von Alters 
her neben und in Wechſelwirkung mit einander entiidelt.) 

Die primäre Urſache einer Geberde ift niht das Bedürfniß 
der Mitteilung, die Geberde iſt vielmehr urſprünglich die einfache 
Aeußerung eines Affekts. Inſofern nun jeder Affeft ftarf gefühls— 
betonte Vorſtellungen enthält, ijt die Geberde zugleich VBorftellungs: 
außerung. Als Joule vermag nad Wundt die Ausdrudsbemegung 
einer Perſon in einer anderen die gleichen Affekte hervorzurufen, 
deren Ausdrud wiederum aus einer reflerartigen Mitbewegung zur 
Antwortbewegung fortichreitet. Wiederholt fidh der Vorgang des 
Hin und Her, fo erhalten die Borftellungselemente, welche ſich über- 
dies mehren und wandeln, vor den Gefühlen das Uebergewicht, es 
. ermäßigt fih dadurch die Intenſität der Affekte, und die Geberde 
wird eines Theils vornehmlich Bezeihnung außerer Dinge und 
Geſchehniſſe und einer intelleftuellen Operation, wie anderen Iheils 
gemeiname und einem Jeden veritändliche Aeußerungsweiſe einer 
Mehrheit von Menjchen. Dieſer Prozeß bedeutet zugleich den 
Uebergang der gewijjermaßen mechaniſchen Reaftion in das Bewußt— 
jein, die Borjtufe der Erkenntniß und des fogenannten willfürlicdhen 
Handelns. 

Sch habe eben bei der Darftellung den Gedanfengang Wundts 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Heft 3. 3l 
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gemäß meiner Einſicht verfhoben. Wundt hat fih hier die 
meines Erachtens haltloje Brüfe zur Gemeinſchafts- und Volksſeele 
gezimmert. Er jagt namlid: „Auf diefe Weife ift jchlieglich der 
individuelle in einen gemeinjamen, unter der fortwirfenden Hin- 
und Herbewegung der Geberden fih fortan verändernden Affekt 
übergegangen. Indem dann noh durd die überwiegende Betonung 
der Vorftellungsinhalte die Gefühlselemente der Affefte und dadurd 
die Affekte felbjt fi) ermäßigen, wird allmählid) der gemeinſam 
erlebte, mit der Geberdenäußerung hins und herwogende Affekt 
zum gemeinfamen, im Wecjjelverfehr der Geberdenäußerung fidh 
bethätigenden Denken.” Hierbei begeht Wundt offenbar eine Er- 
Ichleihung: der individuelle Affekt ift nicht in einen „gemein: 
famen“, fidh aus Spezifiichen Bedingungen wandelnden Affekt 
übergegangen, fondern höchſtens find mehrere Indivi— 
Duen zugleihartigem Affeft veranlaßt; und ferner, nicht 
zum gemeinfamen („im Wecjelverfehr der Geberdenäußerung 
ih bethätigenden” ijt übrigens dabei ganz finnlos) Denfen 
fann eë fommen, ſondern höchſtens zum gleihen oder 
ahnlihen Denken mehrerer Individuen. 

Geſchieht die Geberde vorwiegend durch die musfulöjen Ton- 
apparate des Kehlfopfes und die rejpiratoriichen Musfeln, fo handelt 
es fh um Spradlaute im Belonderen. Im Schreien und 
Rufen der Thiere, welches am deutlichiten als unmittelbarer Aus: 
druck pſychiſcher Zuſtände erfennbar ift, hat man die Vorſtufe der 
eigentlihen Spradlaute. Die Lautbildung beim Kinde erfolgt 
nah Wundt in drei Stadien: zuerſt bis zur ſechſten Lebenswoche 
Schreilante, um fi „Luft zu maden“; dann bis Ende des 
eriten bezw. fogar des zweiten Lebensjahres artifulirte 
jinnlofe Laute aus demjelben Grunde und um die Umgebung 
mit feinen Bedürfniffen vertraut zu maden; schließlich artifulirte 
Laute mit der Abfiht einer Benennung bis zu dem 
Moment, wo das Kind in regelmäßig geordneten Sagen ſpricht. 
Sn Bezug auf die verbreitete Behauptung von einer WVorterfindung 
des Kindes betont Wundt, vornehmlich gejtügt auf das Ergebnis 
der Beobachtungen von Preyer, daß nit ein einziges Wort alè 
von dem Kinde jelbitandig erfunden nachgewiejen werden fonnte; 
die Sprachbildung der Kinder, deren Beltandtheile pſychologiſch 
nicht elementare Urtheile darjtellen, ſondern Affoziationen, unter: 
jteht faftiih dem Einfluffe der redenden Umgebung und wird durd 
diefen früher angeregt, als fie Ipontan erfolgen würde. Wundt 
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anerfennt jedod ausdrücklich: dies Ichließt nicht aus, daß das Kind 
irgend eine Sprade, irgend eine Art und Weiſe, feine Vor- 
ſtellungen und Gefühle durch Laute fundzugeben, jelbftändig er- 
zeugen und ausbilden würde, wenn nicht die ihm von außen mit- 
getheilte Sprache dem zuvorkäme; wäre es möglid, Kinder, ohne 
cin Wort vor ihnen auszuſprechen, aufwachſen zu lajien, jo würde 
vermuthlich neben der natürlichen Geberdenjprache auch eine natür- 
liche, wenngleich vielleiht febr unvollfommene Lautſprache bei 
ihnen entjtehen. Im Uebrigen wendet fih Wundt gegen die viel- 
verbreitete Anihauung, die Entwidlung der findliden Sprade fei 
eine abgefürzte Wiederholung der Sprachentwicklung überhaupt; 
uadh ihm ijt die Entwidlung der findliden Stimmlaute eine an- 
nahernde Wiederholung der allgemeinen Entwidlung der Stimm- 
laute bis zu dem Zeitpunfte, wo die Sprade anfängt, alfo 
im Stadium der wmartifulirten Schreilaute und allenfalls aud 
och der artifulirten finnfofen Gefühlslaute, darüber hinaus ift fie 
es nicht mehr; die Analogien, welche in der findlichen Sprade mit 
der der Naturvolfer bejtehen, liegen auf dem Gebiete der Wort- 
und Satzfügung und laſſen fih gleichermaßen aus den allgemeinen 
Eigenfchaften eines unentwidelten Bewußtſeins ableiten. 

Die urjprüngliche Entjtehung artifulirter Laute und die An- 
wendung diejer Laute zur Benennung von Gegenſtänden find zwei 
nach ihren inneren und äußeren Bedingungen völlig auseinander: 
fallende Vorgänge. Die urſprünglichen artifulirten Laute find 
reine Gefühlsäußerungen und als folde pſychiſche Symptome 
ebenfo wie die Wortbildungen; überdies find fie, im Unterſchiede von 
den Wortbildungen und im Gegenjaß zu den Schreilauten, der 
Beichranfung unterworfen, daß fie nur maige Gemüthsbeiwegungen 
begleiten. — Die Theſen über Yautvertaufchungen und Lautver- 
ſtümmelungen in der Kinderſprache ſtützen fih wejentli auf die 
pſychologiſchen Aſſoziationsprinzipien. 

Unter einem Naturlaut hat man nach Wundt alle Stimm— 
laute der Thiere und des Menſchen zu verſtehen, die der Wort— 
ſprache vorausgehen oder als Ueberlebniſſe eines vorſprachlichen 
Zuſtandes in ſie hineinreichen. Das Kind, nachdem es ſprechen 
gelernt hat, fährt fort, ſeine lebhafteren Gefühle in Naturlauten 
zu äußern; beim entwickelten Menſchen, der auch die lebhafteren 
Gefühle allmählich in ſprachlicher orm zum Ausdruck bringt, 
treten ſie ſehr zurück, wenngleich ſie auch bei ihm nicht völlig ver— 
ſchwinden. Die in der Sprache ſtehen gebliebenen Reſte der reinen 

31* 


470 Chr. D. Pflaum. 


Naturlaute nennt Wundt primäre und ihren Erjaß durch ſprach— 
lihe Formen jefundäre Interjeftionen. Solche affeftbetonte Wort: 
formen find auh der Bofativ und der Imperativ; Naturlaute 
finden fih ferner haufig alè Grundbejtandtheile von Wortbildungen. 

Unter Lautnachahmungen in der Spradie, Shallnadahmungen 
und KLautbildern, fann man entweder Nahahmung des Yautez 
oder Nachahmung durd den Laut veritchen. Im diejem febr 
umjtrittenen Gebiete der onomatopoetiſchen WWortbildungen ift 
Wundt befonders bemüht, gegenüber den bisherigen Theorien eine 
wiſſenſchaftlich piychologifche Auffaffung zur Geltung zu bringen 
und die Beziehungen der onomatopoetiihen Wortbildung zu den 
Geberden und deren pſychologiſchen und phyſiologiſchen Voraus 
fegungen flarzulegen. Seine Zurückführung der Schallnahahmumgen 
und Wortbilder auf Yautgeberden führt ihn aud zum Verſtändniß 
einer Gruppe von vielen Spraden eigenthumliden Erjcheinungen, 
die darin bejtehen, daß Organe und Thätigfeiten, die zur Bildung 
der Spradlaute in Beziehung ſtehen, febr haufig mit Wortern 
benannt werden, bei deren Artifulation die gleihen Organe und 
TIhätigfeiten mitwirfen (die Namen für die Junge, den Mund u. ſ. w. 
und die mit ihnen zufammenhängenden Xhatigfeiten, 3. B. eren, 
blajen). 

Die Beziehung des Spradlautes zu feiner Bedeutung, die 
fih dadurch dem Bewußtſein aufdrangt, dag der Gefühlston des 
Lautes dem an die bezeichnete Borftellung gebundenen Gefühl ver: 
wandt ift, die „Lautmetapher“, ijt aud entweder naturlid oder 
fünftlih. Natürliche Lautmetaphern find nad) Wundt folhe Wort: 
bildungen, die auf dem Wege der natürlihen Sprachentwicklung 
entjitanden find und zugleich eine durch den Gefühlston des Lautes 
vermittelte Beziehung zwiſchen diefem und feiner Bedeutung er 
fennen laſſen; die natürliche Yautmetapher haftet dem einzelnen 
Worte jelbjt an. Eine Metapher iſt hingegen fünftlic), mwenn der 
Dichter oder Redner die Schallfärbung oder den Rhythmus feiner 
Worte Jo wählt, dag fie den Gefühlston des Gedanfeninhalts 
wiedergeben; fie kommt erft in größeren Wortverbanden und sat 
fügungen zur Geltung, braudt jedody niht planmäßiger Abſicht zu 
entjpringen, jondern fann fich auch ungelucht darbieten. Wud 
Dezeichnet namentlih als matürlicde Lautmetaphern 1. die Ve 
zeihnumgen von Vater und Mutter mit ihren meift den fon 
ſonantiſchen Bejtandtheilen diefer Wörter anhaftenden, dem Gegen: 
fag des ftarfen und des ſchwachen Geſchlechts entſprechenden Vaut: 
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färbungen; 2. die Lautabitufungen bei Wörtern, die verjchiedene 
räumliche Entfernungen entweder direft ausdrüden, wie die Orts— 
adverbien, oder ftilliehweigend enthalten, wie die Demonitrativ- 
und PBerfonalpronomina, indem hier in vielen Fällen der größeren 
Entfernung aud der ftärfere Laut entjpricht; 3) die Yautvariationen 
bei Wörtern, die verjchiedene Modififationen einer und derjelben 
Thötigfeit bezeichnen, wobei die jedesmalige Lautfärbung die der 
Bedeutungsmodififation entiprehende Gefühlsfärbung wiedergiebt. 
Auf den pinchologifchen Charafter der natürlichen Yautmetaphern 
und die ihnen zu Grunde liegende enge Affinität zwilchen Laut 
und Bedeutung legt Wundt in Erfenntniß der großen Tragweite, 
welche den Lautmetaphern nächſt den Zautgeberden für die Er- 
fafjung von Weſen und Urfprung der Sprache gebührt, mit Redt 
großes Gewicht. 

Wo, wie bei den natürlihen Qautmetaphern, „Gefühlsaſſozia— 
tionen, mit ing Spiel kommen, „da fünnen bald wecdjelnde Gefühle 
an eine und diefelbe Vorftellung gefnüpft, bald übereinftimmende in 
Schr verfchiedener Weife ausgedrüft werden. Was die eine Sprache 
durch die Verjtärfung eines fonjfonantifchen Lautes, das deutet die 
andere durch eine Erhöhung des Vofaltones, eine dritte durd) ein 
interjeftionsartig wirfendes Pra- oder Suffr an u. f. w. Bu 
dieſem Wechjel der pſychiſchen Wirfungen kommen dann noch Ver- 
Ichiedenheiten der phyſiſchen Organilation der Lautwerkzeuge, Die 
nothwendig jelbit dann, wenn die pſychiſchen Motive diejelben 
bleiben, den Lautausdruck verfchieden geftalten können. Alle diefe 
wechjelnden Gigenfchaften find aber endlich in olge der Borgange 
des Zautwandels in einem fortwährenden Fluſſe begriffen. 
Er verändert den Lautbeſtand der Wörter unablälfig. und er fann 
dadurch die urjprüngliche Beziehung zu dem finnlihen Eindrud 
völlig unfenntlih machen, oder aber auch umgefehrt Bezichungen 
hervorbringen, die dem urſprünglichen Spraclaut fehlen.“ 

Die Erfcheinungen des Lautwandels laſſen ih nad 
Wundt nicht allgemein und ausnahmslos gültigen Gejeßen unter: 
ordnen, wie anderweit vielfad) behauptet wird. So hat, um dies 
hier gleich zu erwähnen, Mauthner in feinem nahher ausführ- 
(ih zu beſprechenden Werfe für die mannigfaltigen Lautanderungen 
ein einziges, urjächliches Prinzip angenommen, das „Bedürfniß 
der Bequemlichkeit“. 

Zur Aufklärung der Mechrheit von Urſachen, welche die Laut— 
änderungen bejtimmen, geht Wundt des Näheren auf die zu dieſem 
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Zwecke aufgeſtellten teleologiichen Hypotheſen, auf die phyſiſchen 
und pſychiſchen Momente der Lautentwicklung und auf die 
Komplikation der Urſachen derſelben ein. Er unterſcheidet des 
Weiteren zwiſchen den individuellen und generellen Formen der 
Lautänderung, trennt, je nachdem der Uebergang ein allmählicher 
und ſtetiger oder ein plötzlicher und ſprungweiſer iſt, Lautwandel 
und Lautwechſel und berückſichtigt den „Spielraum der Artikulationen“ 
und die Störungen der Lautbildung, die Lauterſchwerungen, Laut— 
vermengungen und die Wortvermengungen, in ihrer Gegebenheit 
und ihrem pſychologiſchen Charakter. Hieran ſchließt ſich eine 
Theorie der Sprachmiſchungen und der Miſchſprachen, die u. A. den 
Satz enthält, daß bei Raſſenmiſchungen die höhere Raſſe der 
niederen ihre Sprache leichter mittheilt als umgekehrt, und daß es 
eine Begleiterſcheinung dieſer überwiegenden Wirkung iſt, daß die 
aufgenommene fremde Sprache relativ wenig verändert wird, 
während die Mutterſprache derer, die ſich das neue Idiom an— 
eignen, durch Aufnahme fremder Beſtandtheile entartet. Die 
Grundformen des generellen Lautwandels unterwirft Wundt drei 
Geſichtspunkten, einem logiſchen, einem pſychophyſiſchen und einem 
ſoziologiſchen. Der Schwerpunkt der Erklärungen liegt naturgemäß 
wiederum in dem Aſſoziationsprinzip. 

Die Frage, warum ein Volk den Lautbeſtand eines Wortes 
im Laufe der Jahrhunderte ſchließlich bis zur Unkenntlichkeit ver: 
ändern fann, aljo das Problem des regulären jtetigen Yautwandels, 
lagt fih nad) Wundt ſchon deshalb in allgemeingiltiger Weile 
nicht löjen, weil wir eben über die Gejammtheit all der Ver- 
änderungen, die durch innere Kultur und äußere Einflüffe in dem 
ganzen geiftigen und fürperliden Wejen der redenden Gemein: 
ihaft eingetreten find, nicht zureichende Kenntniß bejigen. Tie 
wejentlichiten allgemeinen Urſachen, die den phyſiſchen und piychiichen 
Habitus und damit aud, vieleicht fogar am empfindlidhiten, dic 
Sprechweiſe bejtimmen, find der Einfluß der äußeren Natur 
umgebung, die Vermiſchung von Völkern und Rafjen verjchiedener 
Abſtammung und der Einfluß der Kultur, d. 5. alles desjenigen, 
was innerhalb einer Eprachgemeinfchaft unabhängig von den beiden 
zuerjt genannten Bedingungen Veränderungen der phyfiſchen und 
geijtigen ormen des Lebeng hervorbringt. Ein Ausdrud dieſer 
höchſt bedeutſamen Kultureinflüſſe ift auf dem Gebiete der indo- 
germaniihen Lautgeſchichte zu allermeilt Grimms Geſetz der 
germaniſchen Lautverſchiebung. 
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Einflugreih für die Erflärung des Lautwandels find in hohem 
Grade die ajjuziativen Kontaftwirfungen der Laute. Wundt ver- 
jteht unter Kontaftwirfungen alle diejenigen Aenderungen der 
Laute, die fih unmittelbar als Folgen der Einwirkung eines Lautes 
auf einen anderen, der fih in feiner Nahe, alfo in der Regel in 
unmittelbarer Wortverbindung mit ihm befindet, darjtellen, indem 
die Kontaftwirfungen ſowohl im Lautwandel felbft wie in dem ihn 
herbeiführenden äußeren Anlaß direft der Beobadhtung gegeben 
find, unterjcheiden fie fih von allen anderen Formen des Laut- 
wechjel3, bei denen die Bedingungen nicht oder zumindejt nicht 
unmittelbar erfennbar find. Wundt Sprit in diefem Zujammen- 
hange von regrejliver und progrejjiver Yautinduftion; nennt nad) 
dem Borbilde phnfifalifher und phyſiologiſcher Termini denjenigen 
Laut, von dem eine verändernde Wirfung ausgeht, den „in— 
duzirenden”, den, der die Veränderung erleidet, den „induzirten“. 
Inſofern der induzirende Laut den induzirten entweder fih ahn- 
lich oder fih unähnlid) macht, er alfo im eriten Falle eine quali- 
tativ attrahirende, im zweiten eine abjtoßende Wirfung ausübt, 
ſpricht man dort von Afjimilation, hier von Diſſimilation; in 
jedem der Falle fann außerdem die zeitliche Richtung der Wirfung 
eine entgegengejegte fein, indem ein Laut entweder auf einen ihm 
vorausgehenden oder auf einen ihm nachfolgenden induzirend ein- 
wirft, im eriten alle regrejliv, im zweiten progrejfiv Wirfung 
ausübt. Demgemäß zerfallen die Erjcheinungen der Lautinduftion 
in eine regrefiive und progrejjiive Aſſimilation und in eine 
regreflive und progreifive Dijlimilation. Die Deutung der 
Zautinduftion in Richtung auf die inneren phnliologifchen und 
pſychologiſchen Urſachen darf nicht, wie geſchehen, durch Sekung 
äfthetifher Motive (Wohllaut) oder eines „Bequemlichkeitätriebes“ 
und ähnliche teleologifche Betrachtungsweijen erfolgen, fondern hat 
fih auf die exaft fejtgeltellten Merkmale des phyſiſchen und vor- 
nehmlid) des pſychiſchen Mechanismus zu ftüßen. Wundt bezeichnet 
alà die phyſiſchen Urfachen die Uebungsvorgänge, und zwar foll die 
regretlive Lautinduftion Folge der Mitübung beſtimmter Arti- 
fulationsbewegungen mit anderen, mit denen fie oft verbunden 
waren, die progrejjive Folge jener unmittelbaren Uebung einer 
Bewegung fein, die eine Erleihterung ihrer Wiederholung herbei- 
führt; die pſychiſchen Urjachen gehören zu jenen allgemeinen 
Artoziationsbedingungen, vermöge deren jeder pſychiſche Vorgang 
nadh zwei Richtungen hin in afjoziativen Beziehungen ſtehen fann 
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und in der Regel auch wirklich jteht, wenngleid) die eine Richtung 
dur) das Mebergewicht der anderen fompenfirt zu werden pflegt. 

3m Gegenſatz zu den Kontaktwirfungen find aud afjoziative 
sernewirfungen der Laute zu fonjtatiren, und zwar überall da, 
wo gewilje Yautelemente eines Wortes nicht durch andere, im jelben 
oder in einem angrenzenden Wort vorfommende Laute beeinfluft 
werden, jondern wo fih irgend ein im Augenblife nicht ummittel: 
bar gegebenes Wort oder eine entjprehende Wortfippe als der 
Grund der Lautänderung herausſtellt. Es handelt fi hier um 
Erfdeinungen, für die der Ausdruf „Analogiebildungen” oder 
„Angleihungen” üblich ijt. Man hat unter ſolchen Angleichungen 
(Aſſimilationen) durch fernewirfende Aſſoziation zu unterjcheiden 
die Angleichung grammatiſcher Formen und die Angleichung nad 
logiſchen Beziehungen der Begriffe. Iede diejer beiden Arten läßt 
ih dann wieder in zwei Unterarten zerlegen: in die Angleichung 
verjchiedener grammatifcher Formen deſſelben Wortes und in die 
Angleichung übereinitimmender grammatifcher Formen verschiedener 
Wörter einerjeits, in die Angleihungen an Wörter von verwandter 
Bedeutung und in die Angleihungen an Wörter von gegen: 
Jäßlicher Bedeutung andererfeits. Weſentlich für das Verſtändniß 
des von Wundt in die bereits vorhandene Mannigfaltigfeit der 
diefe Angleihungen erflärenden Theorien eingeführten Neuen ijt 
die Erinnerung, daß nad) feiner meines Gradtens fider fundirten 
Aſſoziationslehre es eine Aſſoziation zwiſchen Borftelungen über: 
haupt nicht giebt, ſondern daß ſie immer nur zwiſchen Vor— 
ftellunggelementen ſtattfindet, indem gleiche Elemente mit 
berührenden, berührende mit gleichen früherer Vorſtellungen ſich zu 
verbinden ſtreben; die Elemente ſind als Dispoſitionen unſerer 
Seele zu betrachten, denen zugleich Dispoſitionen phyſiſcher Art 
in den Sinneszentren entſprechen, die in dem Moment der Ver— 
bindung mit anderen Elementen in vorſtellbare pſychiſche Inhalte 
übergehen. 

Mit den aſſoziativen Fernewirkungen der Laute berühren ſich 
ſehr nahe diejenigen Erſcheinungen, welche in Folge der Einführung 
eines nach Laut und Bedeutung fremden Wortes in eine Sprache 
eintreten, die Wortentlehnungen. Auch hier entſtehen Aſſoziationen 
mit anderen, bereits geläufigen Wörtern von ähnlichem Klang- 
charakter, die theils als bloße Lautgebilde, theils auch durch ihren 
Begriffswerth auf das neu aufgenommene Wort herüberwirken. 
Während bei den aſſoziativen Fernewirkungen diejenigen Laute, 
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welde als die Träger der Grundbedeutung eines Wortes betrachtet 
werden fünnen, beim Lautwechſel unverändert bleiben und nur die 
Beziehungselemente de3 Wortes der von anderen Wörtern aus— 
gehenden aljimilirenden Wirkung unterliegen, ift bei der Einführung 
eines der Sprache bisher fremden Wortes daz ganze Wort, ein- 
ſchließlich ſeiner Grundelemente, in allen feinen Bejtandtheilen 
aleihmäßig den verändernden Wirfungen der von außen ein- 
wirfenden Aljoziationsfräfte ausgejeßt. Außer grammatifchen und 
begrifflien Angleihungen, wie oben, haben wir hier noh eine 
weitere Ktlajje, in der Grundelemente auf Grundelemente ajfimilirend 
einivirfen, und innerhalb derjelben entweder eine Wortentlehnung 
mit reiner Lautaſſoziation oder eine Wortentlehnung mit Laut— 
afjoziation und zugleich Begriffsajjoziation. 

Der maßgebende Gefihtspunft, unter dem Wundt die Vor- 
gänge des Lautwandels betrachtet, ift der, daß diejelben nicht rein 
phyſiſch bedingt und allerdings auch niht ausfchließlih durch die 
piychiihen Aſſoziationsgeſetze beſtimmt find, Sondern daß Die 
Sprache im Ganzen und in allen ihren Beitandtheilen eine 
pſychophyſiſche Funktion ift. Die Betonung der pſychophyſiſchen 
Bedingtheit beſagt nicht zugleich die Behauptung eines Parallelismus 
der pſychiſchen und der phyſiſchen Momente. So ſind bei dem 
regulären Lautwandel die pſychiſchen Momente die primären, ob- 
gleich der reguläre Lautwandel, von der Außenſeite geſehen, zunächſt 
als ein phyſiſcher Prozeß erſcheint; hingegen haben wir bei den 
Kontaktwirkungen der Laute eine Durchdringung der pſychiſchen 
und phyſiſchen Momente, eine unmittelbare und ſimultane Ver— 
bindung beider, während bei den aſſoziativen Fernewirkungen der 
Laute ſowie bei den lautlichen und lautlich-begrifflichen Wort— 
aſſimilationen die pſychiſche Wirkſamkeit in erſter Reihe ſteht und 
die phyſiſche Einübung der Lautformen nur hinzutritt. Hier wie 
dort ſtellen ſich indeß die verſchiedenen Vorgänge des Lautwandels 
als ein einheitliches pſychophyſiſches Geſchehen dar, das nur je 
nach der Ordnung und Verknüpfung ſeiner einzelnen Bedingungen 
und je nachdem dieſe einer entfernteren Vergangenheit oder einer 
uns in ihren pſychiſchen Motiven noch zugänglicheren Stufe der 
Sprachentwicklung angehören, verſchiedene Formen annimmt. 

Die pſychophyſiſche Bedingtheit der Sprachfunktionen wird von 
Wundt ganz beſonders betont bei der Analyſe der Wort— 
bildung. Hier kommt ſie am deutlichſten zum Ausdruck im 
Bereiche der Pathologie der Sprachſtörungen; den Hypotheſen über 
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die phnfiihen Subftrate der Wortbildung und den Lokaliſations— 
hnpothefen, dem Schematigmus der Spradzentren, welche vor- 
nehmlih auf einer ungeredtfertigten Ausnutzung pathologiſcher 
Beobadtungen beruhen, tritt Wundt im Hinblid auf den Thar 
beitand der Amnejie und Baraphafie nachdrücklich entgegen, da hier 
die Unmöglichfeit der Zuordnung der Vorgänge zu umjchriebenen 
Gehirn- und Nervenzentren unausweichlich offenbar fei. Da die 
zentralen Störungen der Sprache phyſiſch bedingte, an fich jelbit 
aber pſychiſche Symptome find, fo fordern fie eine phyſiologiſche 
und eine piychologiiche Funktionsanalnfe heraus. Die phyfiologiſche 
Betrachtungsweiſe gipfelt in dem bedeutjamen Prinzip der Funktions— 
übung: jede Funktion wird durch ihre Ausübung gejteigert, durd 
ihre Unterlaffung vermindert und fchlieglihh aufgehoben. Die bei 
Weitem ergiebigere pfychologiihe Analyfe führt auf die enge 
Affoziation zwiihen den ſenſoriſchen und den motoriſchen Elementen 
der Spradfunftion, die zur Folge hat, daß, wenn durch irgend 
eine zentrale Störung die Artifulationgbewegungen unmöglid 
werden, die Aſſoziationshilfe, die fie den akuſtiſchen Wortvorftellungen 
gewähren, verjagt. 

Die Spraditörungen find gewifſermaßen die Experimente, 
welche die Natur angejtellt hat, um der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung 
der fomplizirten Wortbildungsphänomene Vorſchub zu leilten. Die 
pofitive Unterfuhung ſteht zunächſt vor der Thatſache, daß das 
Wort ein ſehr zufammengejeßtes pſychiſches Gebilde ift, das zu- 
gleich dur) diefe feine fomplere Beichaffenheit in hohem Grade 
befähigt wird, nah den verſchiedenſten Richtungen Arffoziations- 
beziehungen zu vermitteln, jowie fih felbjt durch die Verbindungen 
feiner Theile gegen zerjtörende Einwirkungen zu erhalten. Um in 
die pſychiſche Struktur der Wortporjtellungen und ihre aftuelle 
Entjtehung troßdem einen Einblick zu erhalten, bedient man fid 
mit Bortheil der tachiltoffopiihen Methode, indem man während 
minimaler Zeit planmäßig-erperimentell vornehmlih optiſche Wort: 
bilder (Schriftzeichen) perzipiren läßt; die Beobachtungen zeigen, 
daß e3 bei irgendwie zujammengejeßteren Sehobjetten niemals der 
äußere Eindrudf allein ift, den wir apperzipiren, fondern daß dieſer 
ſtets mit Erinnerungselementen zuſammenwirkt, die fi mit ihm 
zu einer einheitlichen, in ihren direkten und reproduftiven Xheilen 
gar nicht zu unterfcheidenden Wortvoritellung verbinden. Die id 
hier abipielenden Aljimilationsvorgänge, die bei jeder einzelnen 
Wortvorftellung unabſehbar viele Komponenten umfaljen, find 
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Gleichheits- und Berührungsaſſoziationen zwiſchen den Elementen. 
Wenn die Bildung der Wortvorſtellung in allen ihren weſentlichen 
Eigenſchaften durch den Aſſimilationsprozeß eingeleitet iſt, wird ſie 
aber erſt abgeſchloſſen durch einen ſich daran anſchließenden weiteren 
Vorgang, durch die Heraushebung der durch jene aſſoziativen 
Prozeſſe gebildeten Einzelvorſtellung aus dem geſammten Vor- 
ſtellungsverlauf, durch die „Apperzeption des Wortes“. „Hat auf 
dieſe Weiſe die Apperzeption des Wortes die aſſoziativ vorbereitete 
Bildung der Worteinheit vollendet, fo wirkt ſie nun ihrerſeits 
wieder auf die Aſſimilationsprozeſſe zurück, indem auch ihre Hand— 
lungen Dispoſitionen hinterlaſſen, welche die Wiedererneuerung 
einer beſtimmten Worteinheit in künftigen Fällen unterſtützen und 
dieſe zu beſtimmten Geſammtrichtungen des Bewußtſeins in Be— 
ziehung ſetzen. So greifen hier, wie überall im geiſtigen Leben, 
die einzelnen Vorgänge auf dad Mannigfaltigſte und in Hin- und 
rüdläufigen Bewegungen wechſelſeitig fördernd ineinander ein. Die 
höheren Stufen diefer Borgange, die apperzeptiven, find aber durch 
die vorangehenden, die afjoziativen, fo vollitändig vorbereitet, daß 
fie ganz und gar alò „pſychiſche Refultanten“ derjelben erfcheinen.“ 

Um die Stellung de3 Wortes in der Sprache zutreffend zu 
&arafterifiren, unterfcheidet Wundt wiederum wie beim Lautwandel 
zwifchen Grundelementen und Beziehungselementen der Worteinheit: 
Srundelemente find ihm diejenigen Lautbeitandtheile, die für den 
innerhalb einer beitimmten Wortgruppe fonjtant bleibenden Begriff 
harafterijtiich find, während die Beziehungselemente ſolche Beltand- 
theile umfaſſen, durch die jener Begriff irgendwie modifizirt und 
dadurch zugleich zu anderen in die Rede eingehenden Worten in 
Beziehung gebradt wird. Jener Lautbeitandtheil, in dem Die 
Bedeutungsgemeinihaft der Glieder einer Wortfippe ihren Ausdrud 
findet, daS nicht weiter Abzuleitende der Wortbildung, ift Die 
„Wurzel“. Auf Grund folder „Wurzeln“ ift man zur Unter: 
Tcheidung von Spradtypen gelangt. Die Borftellung, daß jedes 
Wort eine feinen Grundbegriff ausdrüdende Wurzel und weitere 
zu ihr Hinzutretende formale Elemente enthalte, führte weiter zur 
Setzung auch von Wurzeln eben für diefe formalen Elemente, ſomit 
zur Scheidung ſogenannter Stoff- und Formwurzeln. Die 
pſychologiſche Betrachtung der Sprade fann die Fiktion der Wurzeln 
als hijtorifcher Vorausfegungen der ſprachlichen Entwidlung nicht 
gelten lajjen, vornehmlich in Anbetracht der Beziehungen des 
Wortes zum Sage. Wort und Sag jtehen nah Wundt urſprünglich 
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in dem Berhältnig zu einander, daß der Sag das Urfprünglide 
ift und das Wort fih aus ihm herausgelöft hat. Grit mit der 
Scheidung der Sagtheile erhält der Sag grammatiſche Selbitandig: 
feit und eigenartige Form. Dieſem Berhältnig des Wortes zum 
Sage — bezeichnet man den dem Sage entiprechenden Bewußtſeins— 
inhalt al3 eine Geſammtvorſtellung, fo bildet demnach jedes Wort 
des Satzes eine Einzelvoritellung, der in jener eine bejtimmte 
Stellung zufommt — entſpricht auh durchaus die Stellung, die 
beide nad) der unmittelbaren pſychologiſchen Beobachtung in dem 
Verlauf unjerer VBorftellungen einnehmen. Der Vorgang der Mort: 
jonderung bezw. der Iſolirung der Einzelvorftellungen aus der 
Geſammtvorſtellung laßt fih auf eine Reihenfolge von vier 
Prozeſſen zurüdführen: Affoziation von direften Empfindungs= und 
von Erinnerungselementen, daS urjprünglicde Vorſtellungsſubſtrat 
des Gedanfens; Bevorzugung gewifjer Wahrnehmungsmotive vor 
anderen durd) einen Apperzeptionsaft und Abſchließung des Ganzen 
gegen andere Bewußtjeinsinhalte, die Bildung der Geſammtvor— 
jtellung; darauf eine Reihe ſekundärer Afjoziationen überein: 
ſtimmender Bejtandtheile verfchiedener Geſammtvorſtellungen, in 
olge deren fih Ddiejelben deutlicher von anderen abheben, mit 
denen fie wechjelnder verbunden find; endlich als leßter Apperzeption: 
aft die willfürliche Ifolirung dieſer durch Gleichheitsajjoziationen 
gehobenen Elemente zu jelbjtandigen Einzelvorjtellungen. 

m Anſchluß hieran erörtert Wundt volfsthümliche und 
gelehrte Neubildung von Worten und die Wortbildung durd Laut: 
verdoppelung und insbejondere die Bedeutungsarten ſolcher Laut 
verdoppelung. Er unterscheidet Verdoppelungen zum Ausdrud ſich 
wiederholender Vorgänge, bei Kollektiv- und Mehrheitsbegriffen, 
zur Steigerung von Eigenfchaftsbegriffen und als Steigerungsform 
der Berbalbegriffe. Die pſychologiſche Theorie der Verdoppelung: 
erjcheinungen erfennt in der Neduplifation der Laute zwei jelbtt: 
jtandige ormen, die einerjeits eine Zweiheit verbundener Vor— 
jtellungen und andererfeits einen dauernden Vorgang zum Muis 
drud bringen. Aus der dualen Verdoppelung ift die plurale, aus 
der durativen Die perfeftive hervorgegangen. Greifen die Wr 
Doppelungserfcheinungen hauptſächlich auf Nominalformen über, ſo 
berricht eine gegenſtändliche orm des Denfens vor; bewegen ſich 
diejelben vorwiegend innerhalb der VBerbalbildungen, jo tritt darin 
eine zuftandliche Form des Denkens in die Erjheinung. 

Neben der Wortwiederholung fommt die Wortzufammer: 
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jegung, die Wortverbindung aus ungleichen Beitandtheilen in Be- 
tracht. Iede Wortzuſammenſetzung entjpringt aus Motiven, die 
der Zuſammenhang der Rede mit fih führt. Aus der außeren 
Berührung der Wörter im Saße fann jedoch eine engere Ber- 
bindung nur dann hervorgehen, wenn zugleich eine innere Affinität 
die Wörter zuſammenführt. Demnach durchkreuzen fih bei der 
Bildung eines Kompoſitums ein analytifher (Ausſonderung aus 
dem Ganzen eines Sages) und ein ſynthetiſcher (fejtere Ver- 
bindung der Beitandtheile und Scheidung als neues Wortganzes 
von den übrigen Wörtern des Sages) Vorgang. ES laſſen ſich 
Kumpofitionen durd) afloziative Kuntaftwirfung und ſolche durch 
aljoziative Nahe- und Fernewirkung untericheiden. Unter den bei 
der Wortfompofition jtattfindenden pſychiſchen Prozeſſen find die 
wichtigften die Laut» und Die dieſe begleitenden Begriffs- 
ummwandlungen der Wortzuſammenſetzungen. 

Wahrend die Neuſchöpfung von Wörtern unter dem Einfluffe 
einer bereit? ausgebildeten Sprache ſteht und ihre Motive in der 
Regel leicht nachweisbar find, find uns die Bedingungen der ur- 
jprünglichen Wortbildung, des eriten Anfangs des Wortes in den 
unferer Beobachtung gegebenen Spraden, vollfommen dunfel. Nur 
die Lautwiederholungen maden eine Ausnahme, injofern fie viel- 
fah ſchon dem Gebiet der urſprünglichen Wortbildung angehören; 
hier enthüllt fih uns wegen der feltenen Einfachheit der Form 
und der Bedingungen des Vorgangs das Geheimniß urſprünglicher 
Sprachbildung ausnahmsweile deutlid. Dit es auh unmoöglid), 
über die inneren und außeren gefhichtlihen Bedingungen Reden- 
ſchaft zu geben, unter denen die urſprüngliche Wortbildung dereinſt 
in den großen Sprachfamilien, die wir heute unterjcheiden und in 
denen fich ein gemeinfamer Wortſchatz nachweiſen laßt, erfolgt ijt, 
jo giebt es dodh noh Wortbildungen zu unterfuchen, welche in 
Betreff der Urſprünglichkeit zwiſchen Neubildungen und Um— 
wandlungen in der Mitte ſtehen, namlich diejenigen, welche in die 
Periode der Entjtehung einer folden Sprache fallen, die ſelbſt aus 
einer vorangegangenen die Grundlagen ihres Wortſchatzes über: 
nommen hat (3. B. die heutigen romanischen Sprachen). Indeß 
ergeben alle bezüglichen Unterfuchungen, daß wohl in jeglicher 
Periode der Sprache die Wortbildung auf denfelben Wegen erfolgt 
ift, auf denen wir fie heute noch fih vollziehen jehen. Diejer 
Wege fnd zwei: die Neuſchöpfung von Wörtern, welde durch die 
vom Borhandenen erheblich abweichende Eigenart des Eindrucks 
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und zugleih durch Afjoziationen mit bereit3 bejtehenden Wort- 
gebilden im Sinne der Angleichung an diejelben beſtimmt ift, und 
die Verbindung vorhandener Wörter zu neuen, immer feiter ver- 
Ihmelzender Worteinheiten. 

Wundts Abhandlung über die Wortformen, welche das 
iedite Kapitel und den Eingang des zweiten Bandes ausmadt, ift 
naturgemäß jehr umfangreich und mannigfaltigiten Inhalts. Hier 
noh mehr wie bisher bin ich genöthigt, in der Berichterftattung 
lüdenhaft zu fein und an der Oberfläche zu bleiben. 

Wundt unterjcheidet Außere und innere Wortform; er nennt 
innere Wortform die dem Worte durch feine Stellung im Sage 
verliehene begriffiiche Beitimmtheit, außere Form des Wortes alle 
die äußerlich erfennbaren Merkmale, die das Wort nur durd feine 
Stellung im Sage gewinnen fann, die aber gleichwohl ihm jelber 
anhaften. Die entjjeidende Bedeutung für die Wortform hat 
alfo die Funktion des Wortes im Sage. Wie bei der Geberden- 
ſprache unterfcheidet Wundt drei Kategorien von Wortformen, die 
Träger von Gegenſtands-, Eigenſchafts- und von Zuftandäbegriffen, 
und überdies eine vierte minder jelbjtändige Kategorie der Be- 
ziehungsbegrifte, baw. Subjtantivum, Mdjeftivum, Verbum und 
PBartifel. Indeß ergiebt die Betrachtung der thatſächlichen ſprach— 
lichen Formen der Begriffe und ihrer Entwicklung, daß dieſelben 
nicht von Anfang an und ein für alle Mal feſt gegen einander 
abgegrenzt ſind: ſo finden wir ein vielfaches Zuſammenfließen von 
Subſtantivum und Adjeftivum, fo daß die Grammatik für beide 
den Geſammtnamen des Nomens geſchaffen hat; auh die Grenzen 
von Nomen und Verbum find nicht ftabil; vollends die Bartifeln 
bilden ein Gemenge von Wortfornen, deren gemeinfames Merk— 
mal lediglich ift, der bei Nomen und Verbum vorfommenden Ab- 
wandlungen zu entbehren. 

Die Erörterung der Nominalbegriffe, d.h. von Subjtantivum 
und Adjeftivum, betrifft un Belonderen: das pſychologiſche Ver- 
haltnig von Subjtantiv und Adjeftiv; die allgemeinen Artunter- 
ſcheidungen der Nominalbegriffe, die Werthunterfchetidungen (höhere 
und niedere Gegenjtande, menſchliche Weſen im Werthgegenjaß 
‚zu allen anderen Gegenſtänden, belcbte und unbelebte Weſen) und 
das grammatiiche Geſchlecht; alsdann die Zahlwörter und Zahl- 
initeme; die Numerusbezeichnungen des Nömens, im einzelnen 
die mangelnden oder ausnahmsweiſen Numerusunterjheidungen, 
Demonjtrativprononina, Zahl und Kolleftiovwörter ald Numerus— 
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bezeihnungen, Zautverdoppelung und Lautdehnung als Numerus- 
bezeihnungen, Numerusunterfcheidungen durch ſpezifiſche finn- 
modifizirende Elemente, in der Regel Suffire, von abitrafter Be- 
deutung; die Bronominalbildungen, im einzelnen die Entwidlung 
des perjönlichen aus dem pojjelfiven Pronomen, ſelbſtändige Formen 
de3 Perſonalpronomens und wiederum den Uebergang deg perjön- 
lihen in das poſſeſſive Pronomen, ferner Demonftrariv- und 
Snterrogativpronomen und das mit diejfen in engſter Beziehung 
jtehende Indefinitum und Relativum. 

Hervorragende Sorgfalt widmet Wundt den Kajusformen deg 
Nomens und ihrer Entitehung. Die Kajusbildung ift unmittelbar 
abhängig von den Beziehungen, welche die einzelne Vorſtellung zu 
dem Ganzen des Gedankens befigt. Ebenſo wie die Sonderung 
in Subitantivum und Adjektivum und die Unterfheidung von 
Genus und Numerus ift auh die Kajusbejtimmung geworden: 
aus einem Zuſtande urjprünglicher Indifferenz heraus find die 
verfchiedenen Beziehungen des Nomen! zu anderen, begrifflich 
iſolirbaren Beltandtheilen des Sages, jede nad) ihrem bejtimmten 
Inhalt, entwidelt worden. Trog der Mannigfaltigfeit der Kaſus— 
unterjheidungen, wie fie von den weclelnden Motiven der An- 
Ihauung und des Denkens bejtimmt wird, fehlt es aud bei ihnen 
niht an übereinitimmenden Zügen, welche auf allgemeingültige 
Geſetze des menſchlichen Denkens Ichliegen laffen. Wundt wider- 
legt die logiihe und lokaliſtiſche ſowie die dualiſtiſche Kaſustheorie 
und analyfirt ſelbſt unter Anerkennung des richtigen Sterns, der 
diejen Xheorien innewohnt, die pſychologiſchen Bedingungen der 
Kaſusentwicklung und die Beziehungen zwiſchen Kaſusbegriff und 
Wortform. Auf der Grundlage einer umfaſſenden Vergleihung 
der in den verfchiedenen Sprachen gebrauchten Ausdrudsmittel für 
die den Kaſusformen zu Grunde liegenden Beziehungsformen der 
Begriffe gelangt Wundt zur Aufftellung einer Entwidlungsteihe 
für die gefammten Erjcheinungen der Kajusbildung: der erite Typus 
ijt der einer noch mangelnden oder nur ſpurweiſe entiwidelten 
Najusbildung; der zweite entwideltere Typus zeichnet fih durd) 
erzejlive, eine Fülle fonfreter Beziehungen der Begriffe aus- 
drückende Kaſusbildungen aus, welche in der Regel vorzugsweile 
dem Ausdruf äußerer, lofaler, temporaler oder Jonjt ſinnlich ans 
Ichaulicher VBerhältnifje dienen, der dritte Typus wird durch die 
Sprachen gebildet, bei denen fih die Kaſusbildung auf wenige 
einfache Grundverhältnifie der Begriffe berchranft, während als 
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weitere Ausdrudsmittel der mannigfaltigiten Begriffsbeziehungen 
bejtimmte, ausichlieglih diefem Zwecke dienende Partikeln in der 
gorm von Präpofitionen hinzutreten. Es folgt eine Klafjinfation 
der Kajusformen, die im weſentlichen zur Scheidung von vier 
Kajus der inneren Determination (Nominativ, Afkufativ, Genitiv, 
Dativ) und von zahlmäßig unbeſtimmbaren Kaſus der äußeren 
Determination gelangt. Die eriteren find in der Geſchichte Fonitant; 
das jtimmt mit der Thatjache überein, daß fih allgemein die 
primitiveren Formen der Sprache durch eine feft geregelte Stellung 
der Wörter im Sage auszeichnen. GNächſt den Subjefts- und 
Objektskaſus findet der Kaſus der attributiven Beltimmung, der 
Genitiv, eine eingehende Sonderbejprehung: der Genitiv als 
adnominaler Kaſus, feine ſpezifiſchen Ausdrudsformen und feine 
allgemeine Bedeutungsentwidlung, welde den urfprünglid) ad: 
nominalen Kaſus zu gleichzeitiger adverbialer Geltung bringt.) Die 
Kaſus der Außeren Determination unterjcheiden fih von denen 
der inneren außer durch die unbeſchränkte Anzahl ihrer Formen 
duch den regelmäßigen Sinzutritt eines die Art der Beziehung 
angebenden bejonderen Ausdruds; da nämlich die außere Deter- 
mination der Begriffe von einer Vielzahl ſachlicher und formaler 
Momente und nit bloß von der Funktion abhängt, die den 
Begriffen im Sage zufommt, jo fann hier die Wortitellung allein 
zum Ausdrud der Beziehungsform niht mehr genügen, und es be- 
darf der Inhalt derjelben einer bejonderen unterjcheidenden Be- 
zeichnung (Ablativ, Lokativ, Injtrum.-Sozialis, Inejfiv, Terminalis, 
Projefutiv u. f. w.) Indem Laut- und Begriffsalloziationen ver- 
ſchiedener Kaſus befonders auh zwiſchen den aukeren und inneren 
Kaſusformen fih einitellen, entitehen naturgemäß zwieſpältige 
ormen, die gleichzeitig eine innere und eine äußere Determi— 
nation der Begriffe enthalten; das Afloziationsmotiv liegt haupt: 
fachlich darin, daß es feine außere Beziehungsform giebt, die 
nicht zugleich als eine innere vorgeitellt werden fann. 

Dei der Bildung der verbalen Abwandlungsformen vereinigen 
fih 1. die Verbindung mit Pronominalelementen, durch welche der 
im Verbum ruhende Zuſtandsbegriff auf beftimmte Su b jefte, in 
manden Spraden aud und fogar vorzugsweiſe auf Ob jefte 
bezogen wird; 2. Verbindungen mit hinzugefügten Bezichungs: 
elementen, welche die Anzahl der Gegenſtände ausdrüden, auf die 
fih der im Verbum ruhende Zuftandsbegriff bezieht: die verbale 
Numerusbildung; 3. Verbindungen mit Beziehungselementen oder 
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Lautvariationen, durch welde der urſprüngliche Inhalt des Verbal- 
begriff3 jelbjt modifizirt wird (Dauer des Vorgangs, Wiederholung 
der Handlung, Verlegung derjelben in Vergangenheit oder Yu: 
funft u. |. w.). Dieje dritte orm der Abwandlungen nennt 
Wundt die Determination des Verbalbegriffs. Bon diefen drei 
Adwandlungsformen beruht, wenn man auf fie die Sonderung in 
Grund- und Beziehungselemente anwendet, die erfte, die Perſonen— 
bezeichnung, auf der Verbindung mit weiteren ſelbſtändigen Grund- 
elementen, die anderen wejentlich auf Verbindungen mit Beziehungs- 
elementen. Die Determination des Verbalbegriffs erichließt 
die mannigfaltigen Variationen des in dem urjprünglidhen 
Verbalſtamm fundirten Zuſtandsbegriffs, Variationen entweder durch 
die Eigenjchaften des in Betracht fommenden Vorgangs oder den 
jubjeftiven Zuſtand des Redenden oder endlich durch das Wechjel- 
verhältniß diefer beiden Momente (Genera, Modi und Tempora 
der Grammatif), fie führt zu objektiven, fubjeftiven und relativen 
Zuſtandsbegriffen. Dieſe Zuftandsbegriffe repräjentiven auch bie 
Entwicklungsſtufen, welche die Berbalformen durchgemacht haben, 
fie weijen den Uebergang, den die urjprünglich gegenftändliche Form 
des Denkens zu der zuftändlichen genommen hat, und alsdann die 
Differenzirung innerhalb der legteren, in der zunächſt die Form 
des Denfens den Zuſtand nur in feinem objeftiven Verhalten 
erfaßt und am Ende ihn in feinem Verlaufe und in feiner Dauer 
nad) feinem Verhältniß zum jubjeftiven Zeitbewußtjein beftimmt. 
Die Entwicklung ſchließt noh eine weitere für die Ausbildung des 
Denfens wichtige Veränderung ein: je mehr der Verbalbegriff in 
den objeftiven Zuftandsbeitimmungen aufgeht, um fo mehr enthält 
er eine Mannigfaltigfeit fonfreter Inhalte, die eine Vereinigung 
verjchiedener Zuſtände unter dem gleichen Begriff felten möglich 
madt, daher die enorme, der Neichhaltigfeit der außeren Kaſus— 
formen entjprehende Zahl verjchieden gearteter Berbalformen; ſchon 
bei den jubjeftiven, den Modusbeitimmungen des Verbums, De- 
Ichranft fih die Mannigfaltigfeit wegen des gleichfürmigeren Ver- 
haltens der jubjeftiven Zuſtände ſelbſt; mit dem Zurüdtreten aller 
anderen Momente Hinter der allgemeinen Beziehung zur Alpperzeption, 
überwiegt der formale Charakter, der das nothwendige piydiiche 
Ergebniß der ſtets übereinitimmenden Gefühlselemente des 
Apperzeptionsprozeſſes ift, und dieſer teilt ſich auch den objektiven 
Ausdrufsformen der Zujtandsbegriffe mit. So geitaltet fidh der 
Uebergang von der Herrſchaft der objeftiren und jubjeftiven zu 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Set 3. 32 
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derjenigen der Relationsformen zugleich zu einer abftrafteren Ge- 
ftaltung der Beziehungselemente des Verbalbegriffs, die ſich wegen 
der vieljeitigen VBerwendbarfeit der abjtraften Elemente außerdem 
als eine fortichreitende Vereinfachung der Wortformen darftellt. 

Die Bartifeln zerfallen für Wundt in zwei Klajien: die 
primären, die urſprünglich ſchon als unveränderlihe Lautgebilde 
von beſtimmter Bedeutung auftreten, und die ſekundären, die aus 
anderen Wortformen, Nominal- oder Verbalbildungen, hervor— 
gegangen find. Der Einfluß des Satzganzen auf die Gliederung 
jeiner Theile beitimmt nah Wundt die Bedeutung der Partikeln 
als der hauptfädhlichiten Bindemittel der Worte und Saktheile vor 
Alem, und von diefem Einfluffe hängen auch die llebergange der 
verihiedenen Bartifelformen in einander ab. 

Sehr bedeutend find die GErörterungen Wundts über die 
Sakfügung. Die Lehre vom Sage ift befanntlid eine der 
meiltumitrittenen, und zwar nicht nur von Seiten der Sprad- 
wiſſenſchaft, ſondern auch von Seiten der Logik und neuerdings 
der Pſychologie. Wundts Stellung zu dem Problem ift befannt 
und in den vorausgehenden Darlegungen überdies angedeutet. 
Seine Auffaffung geht dahin, daß der Sag die Gliederung einer 
Sejammtvorjtellung daritelt. Bon diefem Gefichtspunfte fritijirt 
er die mannigfaltigen Jonjtigen Saßdefinitionen, im Bejonderen 
jene „negative Syntax“, in der die Syntax al eine „Lehre von 
den Wortflaffen und Wortformen” den Sat al! etwas Bejonderes 
gar nicht gelten ließ, alsdann die an die jubjeftlofen Sätze vder 
„Imperſonalien“ anfnüpfende gleichgerichtete Lehre, ferner die 
Definitionen der alten Grammatif, diejenigen im Sinne der 
negativen Syntar und nad den begleitenden Borltellungen, ſchließ— 
lich) die Termini „vollftandige und unvollitändige Säge”. 

Wundts präzije, eingehend erläuterte Determination des Saes 
lautet: Der Sag ift „der Ipradlide Ausdrud für die willfürliche 
Gliederung einer Sejammtvorftelung in ihre in logiſche Ve- 
ztehungen zu einander gejeßten Beltandtheile”. Das Wort entjteht 
zwar ſtets aus dem Prozeſſe diejer Gliederung, fann indeß in 
Anbetracht der verichiedenen Ausbildung, welde die Wortjonderung 
in der Sprache zeigt, noch mehrere in logiſche Beziehungen gefegte 
Beitandtheile in fih enthalten, fo daß fih demnad der Prozeß 
von dem Ganzen des Sages in deffen einzelne Wortbeitandtheile 
hinein fortjeßt. Darum ift auh das Wort dann noh einmal ein 
dem Sage untergeordnetes ygegliedertes Ganzes. Hieraus ergiebt 
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ih zugleich die Möglichkeit, daß in einzelnen Fällen Wort und 
Sag zufanımenfallen. 

Al HDauptarten der Süße werden in NRüdfiht auf bdie 
piuhiihen Grundfunftionen, die fih im Sage zu erfennen geben, 
bezeichnet nur Ausrufungs-, Ausſage- und Fragefäße; die An- 
einanderreihung drüdt zugleich die genetifhe Folge aus. Die 
Wecjelbeziehungen diefer drei Satzarten verdeutlicht folgendes 
Schema: 


Ausrufungsfäße Ausſageſätze 
Gefühlsſätze Wunſchſätze Nominale Verbale 


Frageſätze 
Zweifelsfragen Thatſachenfragen 


Der Abſchnitt über die Beſtandtheile des Satzes umfaßt Er— 
örterungen über Subjeft und Prädikat im Ausſageſatze, über 
dominirende Vorſtellungen im Sage, den Gefühlsſatz (Nusrufungs- 
jage) als attributive Satzform, den Wunſchſatz als prädikative Sag- 
form, über attributive und prädikative Ausſageſätze. Hier wird 
ebenſo wie in dem folgenden Abſchnitt über die Scheidung der 
Redetheile auf die logiſch-pſychologiſchen Beziehungen und natur— 
gemäß vornehmlich auf die genetiſche Abhängigkeit ſowie auf die 
Analogien zu den bei der Wortbildung gefundenen Reſultaten das 
Schwergewicht gelegt. Dies zeigt ſich ganz beſonders bei der 
Analyſe des Verhältniſſes von Nomen und Verbum, Nomen und 
Attribut, Verbum und Adverbiale, der Stellung der Pronomina 
im Sage und der Jatverbindenden Bartifeln, welche in das wichtige 
Gebiet der Satzverbindungen, deren Gliederung und Form über- 
haupt einführt. Von befonderem Intereſſe ift in diefem Yujanımen- 
hange die Betrahtung der primitiven Spradformen und der 
Sprache des Kindes: Wundt berüdlichtigt hier den durch Direfte 
Beobadtungen ermittelten Wortvorrath des Kindes und gelangt 
in Betreff der Möglichfeit einer Parallele zwiſchen individueller 
und genereller Entwicklung zu dem beachtenswerthen Ergebnig: „Der 
einzige Punkt, in welchem die Sprade des Kindes und die eines 
Naturvolfes, abgejehen von der in beiden Fällen natürlid) vor- 
handenen Begriffs- und Wortarmuth, übereinjtimmen, ift der, daß 
hier wie dort Begriffe und namentlich Begriffsbeziehungen, die für 
die Kulturfprache wejentlih find, nicht ausgedrüdt, fondern als 
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unausgelprochene Borjtellungen oder noch häufiger in der Form 
bloßer Gefühle hinzugedacht werden. Präpoſitionen, Konjunktionen, 
Relativpromonima — das find Beitandtheile, die in allen primitiven | 
Sprachen niht oder nur jehr jpärlih entwidelt find, ohne daß 
darum ihr Begriffsinhalt ganz zu fehlen braudt. Was aber die 
Sprachen der Naturvölfer von der des Kindes Itet3 unterjcheidet, 
das ijt ein Yurus in dem Ausdruck fonfreter finnliher Verhältniſſe 
und näherer Beftimmungen der Denfobjefte, der dem Kinde, das 
in die Zormen der ihm überlieferten Kulturſprache ſprechen und 
denfen lernt, ferne bleibt.“ 

Außer der logiihen Funktion und der äußeren Verbindung, 
welche die Wörter und Wortgruppen innerhalb des Sages haben, 
ift noch der formale Charafter der Wörterverbindungen bejonderer 
Betradtung bedürftig. Wundt unterjcheidet, rein formal, zwei 
Arten der Wortverbindung im Sage, die „offene“ und die „ge: 
ſchloſſene“. Eine gejchlofjene Satverbindung bilden unter allen 
Umständen Subjeft und Pradifat; hat der Sag weitere attributive 
(im weitejten Sinne) Bejtandtheile, ohne daß eine beſtimmte, durd 
den Inhalt der urjprünglichen Geſammtvorſtellung gebotene Grenze 
eriltirt, fo ift die Verbindung eine offene. Die inneren Pe- 
dingungen dieſer beiden VBerbindungsformen find weientlih von 
einander abweichend: ihrem allgemeinen pſychologiſchen Charafter 
nad find die geſchloſſenen Satzverbindungen „Apperzeptionsver: 
bindungen“ oder auh, mit Rückſicht auf ihre Struftur, „Wirfungen 
apperzeptiver Zerlegung einer Geſammtvorſtellung“, die offenen 
Hingegen „Alloziationsverbindungen” oder „Wirkungen afloziativer 
Appofition zu einzelnen PBroduften der apperzeptiven Zerlegung“. 
Sm Hinblid auf die Bedeutung deg prädifativen Verhältnijjes im 
Cake find ferner ſolche Saßformen, die ausſchließlich aus ge- 
Ihlojjenen oder apperzeptiv gegliederten Verbindungen aufgebaut 
find, als rein prüdifative von den attributiven, in denen die offenen 
Verbindungen vorherrfchen, zu jcheiden; daneben befteht, und zwar 
unter den Sägen einer in Bertoden ftilifirten Rede in der Mehr: 
zahl, die gemischte prädifativ-attributive Gedanfenform. 

Für die Erklärung der typiſchen Formen der Wortitelung im 
Gage ift nah Wundt faſt ausſchließlich die geſchichtliche Entwidlung 
weſentlich, zumal die pſychologiſche Bedeutung dunkel iſt und 
nur unſichere Vermuthungen über ſie möglich ſind. Dennoch meint 
Wundt, daß hier die Anwendung „des allgemeinen pſychologiſchen 
Geſetzes der ſucceſſiven Apperzeption der Theile eines Ganzen nach 
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Maßgabe ihres Eindrudes auf das Bewußtfein“ am Platze ift, und 
gelangt zu dem allgemeinen Prinzip: „wo die Wortitelung frei, 
nicht durch eine überlieferte fejte Norm oder durch andere Be- 
dingungen gebunden ijt, da folgen fih die Wörter nad) dem Grade 
der Betonung der Begriffe”; die ftärfit betonte Vorſtellung, d. h. 
die den Hauptinhalt der Ausſage ausmadende, jteht im Sage 
voran. Die „Verſchlingungen“ der Saßglieder, die IImmwandlung 
von Nebenjägen in nominale Attribute, die Wortitelung in Wunſch— 
und Frageſätzen finden im Anjchluß hieran befondere Beleuchtung. 
Alsdann geht Wundt des näheren auf Charakter und Motive der 
Stabilifirung der Wortjtellungen, namentlih auf den Einfluß der 
ſprachlichen Denfformen, ein. 

Ein eigener, dem fahmäßigen Pſychologen mehr, dem Sprad)- 
forjcher theilweife weniger vertrauter Abſchnitt beichaftigt fih mit 
Rhythmus und Tonmodulation im Sage, einem Gegenitande, der 
ſeitens der experimentellen Pſychologie, der wiſſenſchaftlichen Aeſthetik 
und neuerdings der theoretiſchen Wirthſchaftskunde (Bücher, „Arbeit 
und Rhythmus“) ſowie ſelbſtverſtändlich ſeitens der Philologie und 
Sprachwiſſenſchaft ontologiſch und hiſtoriſch bearbeitet und ziem— 
lich geklärt iſt. Wundt betrachtet die Faktoren des rhythmiſch— 
muſikaliſchen Ausdrucks in der Sprache, die rhythmiſche Gliederung 
von Taktreihen an der Hand der Erperimente, das „Geſetz der 
drei Stufen“, in denen ſich die für die Gliederung einer rhythmiſchen 
Form unvpwillkürlich ſich einſtellenden oder willkürlich gewählten 
Grade der Betonung ſowie die Zeiten der Pauſen bewegen, ferner 
„progreſſive und regreſſive Wirkungen“ des Accents, Tonhöhe und 
Tondauer. Nächſt den allgemeinen Bedingungen der Entſtehung 
rhythmiſch-muſikaliſcher Form wird die rhythmiſche Gliederung des 
Sages und die Tonmodulation im Sage (VBerhaltniß der Ton: 
accente zu den dynamiſchen Accenten, Tonmodulation im Ausſage-, 
stage: und Rufſatz) beſonders beiproden. 

Wenn wir den Begriff der äußeren Sprachform auf die für 
den piyhologiihen Charakter der Sprache maßgebenden Merkmale 
ihrer Struftur einjchränfen, fo fegt fih derſelbe aus allen den 
Faktoren zuſammen, welhe Wort- und Satzbildung in der Sprache 
darbieten. Hier find zwei Fragen allgemeiner pſychologiſcher Natur 
zu beantworten: erjtens, welches find die hauptſächlichſten typiſchen 
Unterjchiede, die uns bei der Vergleihung der Spradformen ent- 
gegentreten? zweitens, in welchen Korrelationen ſtehen ſolche typiſche 
Eigenichaften zu einander? In Verfolg der Annahme, daß typiſche 


488 Chr. D. Pflaum. 


Eigenſchaften in gegenſätzlichen Formen vorzukommen pflegen, ſtellt 
Wundt von den wichtigſten typiſchen Unterſchieden zwölf Gegenſatz— 
paare auf: 1. iſolirende und agglutinirende Sprachtypen, 2. Sprachen 
mit einſeitiger Entwicklung der Nominalformen und andere mit 
ausgebildeten Verbalformen, 3. Sprachen mit reichen äußeren Wort— 
formen, und ſolche, in denen die innere Wortform mil hinzutreten— 
den bejonderen Hilfswörtern die Bedeutung des einzelnen Wortes 
feitftellt, 4. Spraden mit primärer Entwidlung des Poſſeſſiv- und 
andere mit entiprechender des Berfonalpronomens, 5. Sprachen mit 
einfacher oder mit mehrfacher Abjtufung der PBronominalbegriffe 
(Ortsabjtufungen des Demonftrativum, Influfion und Erflujion, 
Trial), 6. Präfirſprachen und Suffirfpraden, 7. Spradden mit und 
ohne Werth- oder Genusunterfcheidung der Subjtantiva, 8. Spraden 
mit vonwiegendem Ausdruf der Aftionsarten und ſolche mit Aus 
bildung jubjeftiver und relativer Verbalbegriffe, 9. Sprachen mit 
attributiver und mit präadifativer Saßbildung, 10. Sprachen mit 
und ohne Nelativpronomen und Hypotaftiihe SKonjunftionen, 
11. Spraden mit einfacher und mit zujammengejegter Satzbildung, 
12. Spraden mit freier und mit fejter Wortjtellung. Sie 
Korrelationen, die zwiſchen dieſen typiſchen Eigenſchaften ftatt- 
finden, ſind bald von vollkommen eindeutiger, bald von verwickelterer 
Art, da ſich oft erſt unter dem Hinzutritt gewiſſer weiterer Be— 
dingungen ein Zuſammenhang zwiſchen beſtimmten Ausdrucksformen 
herſtellt. 

Unter der inneren Sprachform verſteht Wundt im Gegenſatze 
zu Wilhelm von Humboldt, der dieſen Terminus geſchaffen hat, 
nur die Summe thatſächlicher pſychologiſcher Eigenſchaften und 
Beziehungen, die eine beſtimmte äußere Form als ihre Wirkung 
hervorbringen; mit anderen Formen kann man innere Sprachform 
die pſychiſchen Motive nennen, welche als ihre Wirkung äußere 
Sprachform hervorbringen. Der Begriff der inneren Sprachform 
verlangt nähere Beſtimmung aus drei Geſichtspunkten: es kann ſich 
bei ihm handeln 1. um den in den äußeren Sprachformen ſich 
verrathenden Zuſammenhang des ſprachlichen Denkens, 2) um die 
Richtung dieſes Denkens oder um die Vorſtellungsgebiete, denen 
es vorzugsweiſe zugewandt iſt, und 3. um den Inhalt des Denkens, 
um die ſpezifiſchen Eigenſchaften der Vorſtellungen und Begriffe, 
die in den äußeren Sprachformen ihren Ausdruck finden. Frag— 
mentariſches und diskurſives, ſynthetiſches und analytiſches Denken 
im erſten Falle, gegenſtändliches und zuſtändliches, objektives und 
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jubjeftives Denfen im zweiten, fonfretes und abjtraftes, klaſſi— 
fizirendes und generalifirendes Denfen im dritten alle find die 
bejonderen Typen der inneren Sprachform. 

Ebenfo wie der LZautwandel eine jelbjtandige Unterfuchung 
erfahren hat, fommt Schließlich auch‘ der BedeutungsSwandel 
gejondert zur Sprade. Es ift befannt, daß die Bedeutung eines 
Wortes völlig wechſeln fann, obgleich fich der Lautkörper deflelben 
nur unweſentlich verändert hat, und ferner daß bei einem Laut— 
förper neben der urfprünglichen Bedeutung fih eine zweite, eine 
dritte Bedeutung und fo fort erheben fann, indem fih bald die 
primäre mehrfach verzweigt, bald eine jefundäar entitandene neue 
Zweige treibt. Nichtsdeſtoweniger können aber Laut- und Be- 
deutungsiwandel aud) wechjeljeitig auf einander Einfluß üben oder 
einander parallel gehen. Ebenſo wie der Lautwandel ift der Be- 
deutungsmwandel überall einer ſtrengen Gejeßmäßigfeit unterworfen, 
deren Erkenntniß indep in vielen Fallen durch die Konfurrenz 
mannigfacher Urſachen verſchiedenen Urſprungs erſchwert ift. 

Als allgemeine Erklärungsweiſe für den Bedeutungswandel 
kommt zunächſt natürlich die Aufdeckung der hiſtoriſchen Voraus— 
ſetzungen in Betracht; alsdann eine logiſche Klaſſifizirung nach 
Ueberordnung, Unterordnung und Nebenordnung, Erweiterung und 
Verengerung der Bedeutungen; ferner die Werthbeurtheilung, 
welche mit der „Verſchlechterung“ und „Veredlung“ der Bedeutungen 
operirt, jchlieglih die teleologiſche Betradhtungsweile, welde in 
~ jedem ſprachlichen Phänomen voreritt Zwedmäßigfeit und Rützlich— 
feit ficht. Die pſychologiſche Interpretation des Bedeutungs— 
wandel3 balirt auf der Einfiht, daß die genannten Betrachtung: 
weijen im einzelnen und zufammengenommen unzulänglicd find; 
ihr fommt e3 darauf an, die Vorgänge jelbjt nachzuweilen, die zu 
bejtimmten Bedeutungen geführt haben. Sie hat eritens zu er- 
foriden, wie überhaupt bei fortjchreitender Veränderung Der 
Bedeutungen feite Wortbegriffe entitehen, alfo aus dem. all: 
gemeinen Berlauf des Bedeutungswandel5 auf die Gefeße der 
Begriffsentwiklung zurückzuſchließen, zweitens im jpeziellen Die 
pſychiſchen Vorgänge aufzuzeigen, die den einzelnen Erfcheinungen 
des Bedeutungswandels zu Grunde liegen. 

Demgemäß eritrefen fih Wundts Darlegungen zuerſt auf Be: 
deutungswandel und Begriffsentwidlung, im einzelnen auf Wort 
und Begriff, auf die Urbedeutungen der Wörter, auf Dag 
Charafteriltiihe in der Benennung von Gegenjtänden (Hervor— 
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hebung eines dem Gegenftande zufommenden Merfmals), auf die 
Benennung von Eigenihaften und Zuftänden und auf die Bildung 
abftrafter Begriffe, in deren Entwidlung die Entſtehung der 
Eigenichaftsbegriffe das erfte, die der Zuftandsbegriffe das zweite 
Stadium bedeutet. Daran fchließt fih dag erheblich bedeutjamere 
Problem des regulären Bedeutungswandels, welder alle jene 
Veränderungen der Wortbedeutung in fidh ſchließt, die „Durch die 
innerhalb einer Sprachgemeinſchaft allgemeingiltig auftretenden all- 
mählihen Veränderungen der Apperzeption erfolgen”. Die einzelnen 
Apperzeptionsafte, die einen jolhen aus der allmahliden Dife- 
renzirung und Spaltung eines Begriffs beftehenden regulären Be- 
deutungswandel zujanımenjegen, find nun jtet3 an bejtimmte 
Affoziationen gebunden; die Hauptrolle |pielt nicht die ſucceſſive, 
Sondern die fimultane Alfoziation, und zwar die Alfimilation, die 
zwiſchen Eindruds- und Erinnerungselementen des gleihen Sinnes- 
gebiets fih abjpielt, und die Komplikation, die in einer Aſſoziation 
von Empfindungselementen verjchiedener Sinnesgebiete bejtcht. 
Als Grundformen des regulären BedeutungswandelS bezeichnet 
demnach Wundt erſtens „Bedeutungswandel dur ajfimilirende 
Apperzeption” und zweitens „Bedeutungswandel durch ſimultane 
Konplifationen“. Zu den fih Hier geltend madenden Neben: 
bedingungen gehören in erjter Linie Gefühlswirkungen, welche durd 
die Richtung, die fie der Alloziation geben, den Bedeutungsivandel 
beitimmen; ſodann die „Verdichtung der Bedeutungen”, ein Er: 
gebniß oft wiederholter Wortaffoziationen gleicher Richtung, welches 
fi) darin äußert, daß ein Wort durd andere Wörter, die ort mit 
ihm afjoziirt waren, in feiner Bedeutung verändert wird. Der 
jinguläre Bedeutungswandel umfaßt alle diejenigen Gr- 
Iheinungen des Wechſels der Wortbedeutungen, die aus indivi- 
duellen, an ſpezielle Rum- und Zeitbedingungen gebundenen Motiven 
hervorgehen. Die bei ihm wirfjamen Aſſoziationen unterjcheiden 
ih von den bei dem regulären Bedeutungsiwandel betheiligten, 
dag fie nicht „aus den innerhalb einer bejtimmten Gemeinſchaft 
allgemeingiltigen Bedingungen der Apperzeption, Tondern aus 
individuell bejchränften“ hervorgehen, und ferner daß fie in der 
Regel ſucceſſive find derart, daß der Aſſoziationsverlauf als ein 
jprunghafter Uebergang zwiſchen den afloziirten Vorjtellungen er- 
Iheint. Die hierher gehörigen Grideinungen laſſen fih nad) 
Wundt in drei Klaſſen ſondern: erſtens die Namengebung nad 
jinguläaren Aſſoziationen, zugleich Wortichöpfung und Bedeutungs- 
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wandel, leßteres injofern, als ſich das neue Wort durch irgend eine 
Laut- und Begriftsafloziation an bereits befannte Wörter anlehnt; 
zweiten die jinguläre Namenübertragung; drittens die ſprachliche 
Metapher. Die beiden eriten Formen ſchließen fid) in ihrer 
pſychologiſchen Bildung an den ajfimilativen, die dritte und wichtigfte 
an den fomplifativen Bedeutungswandel an; diefe entjteht aber 
nicht auf dem Wege ftetiger und allgemeingiltiger Veränderungen 
der Upperzeption, jondern ijt ein „willkürlicher“ Mft, der den 
Charafter eines in diejer bejonderen Beichaffenheit aller Wahr- 
jcheinlichfeit nah einmaligen Vorgangs an fid trägt. 

Bilden die Afjoziationen die Elemente des Bedeutungswandels, 
jo ift die Apperzeption die fundamentale Funktion, welche die ein- 
heitlihe Zufammenjchliegung der Elemente zum Erfolge hat. Im 
Sinne der pſychologiſchen Interpretation laljen fih als Geſetze deg 
Bedeutungswandel® nur die allgemeinen Ajjoziationsgejeße ſelbſt 
bezeichnen. Dieſe führen auf „die drei Elementarprozeſſe zurück, 
aus denen im Allgemeinen jeder fonfrete Aſſoziationsvorgang 
aujammengejegt ift: die ©leichheitöverbindung, die raumlich-zeit- 
liher Berührungsperbindung und die Verdrängung unvereinbare 
Elemente”. Die mannigfaltigen Prozejje, die den Bedeutungd- 
wandel fonftituiren, ſtimmen darin überein, daß fie ſtets die Pe- 
siehung zur zuſammenhängenden Rede vorausfeßen. „Hierin ift 
der Bedeutungsiwandel dad Gegenbild nicht ſowohl des Lautwandels 
alò der Vorgänge der Wortbildung und Satzfügung. Wie die aus 
diefen entjtehende außere Sprachform durchweg auf die Gelege der 
apperzeptiven Gliederung der Gejammtvporjtellungen und Der 
aljoziativen Beziehungen der Gedanfenelemente als die entjprechende 
„innere Sprachform“ zurückführt, jo ergiebt fih der Bedeutungs— 
wandel als eine Wirfung der nämlichen pſychiſchen Kräfte.” 

Den Schluß der „Völkerpſychologie der Sprache” bildet das 
Kapitel über „ven Urfprung der Sprade“ Welche 
Stellung Wundt zu dem Problem des Urfprungs der Sprache ein- 
nimmt, ift eigentlich bereits in den vorausgehenden Darlegungen 
gegeben; die Löſung des Problems, Joweit fie fidh überhaupt geben 
läßt, ift in den Ergebniffen der Unterfuhungen über die Bu- 
lanımenhange und Urſachen der thatfächlichen Erſcheinungen der 
Sprade bereits enthalten. 

Wundts Werf Tchliegt mit folgenden Worten: Durch Tradition 
von der älteren auf die jüngere Generation vererbt fih die Sprache. 
„dieje Vererbung fann bald zwiſchen Individuen vor fih gehen, 
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die auch phyſiſch mit einander verwandt ſind, bald kann ſie in 
Folge von Völkerverſchiebungen und Sprachmiſchungen Glieder 
anderer Abſtammung ergreifen. Darum können Völfer, die nicht 
oder wenig blutsverwandt ſind, verwandte Sprachen reden, und 
umgekehrt können zwiſchen blutsverwandten Völkern erhebliche 
ſprachliche Trennungen eintreten. Denn die Sprache iſt kein 
lebendes Weſen, das von einem anderen Weſen ähnlicher Art her— 
ſtammt und ſelbſt wieder Kinder zeugt, ſondern ſie iſt lebendige 
Bethätigung des menſchlichen Geiſtes, die ſich, wie alle anderen 
geiſtigen Funktionen, mit den äußeren und inneren Bedingungen 
verändert, denen der Menſch unterworfen iſt. Eben deshalb aber, 
weil fie nicht ein jelbjtändiges Dafein außer dem Menſchen führt, 
ift fie uno mehr ein treuer Abdrud des menſchlichen Geiſtes ſelbſt 
und trägt in jeder ihrer bejonderen ormen die Spuren der 
Natur- und Kulturbedingungen an fidh, denen der Menſch in 
feiner eigenen Lebensgeſchichte und in der feiner Vorfahren unter: 
worfen war.” 


Wundt will vornehmlich erflären, auseinanderfeßen, was 
gewejen ift und was ijt. Mauthner hingegen in feinem Drei: 
bandigen Werke „Beiträge zu einer Kritiff der 
Sprache“ will vornehmlich werthen, die Sprade als 
Mittel und Symbol der Erfenntnip in Bezug auf faktiicde 
und mögliche Tragweite unterfudhen und einer unbefangenen 
Würdigung der Bedeutung der Sprade im Leben des Imdivt: 
duums und der Gattung bejonders aus erfenntnißtheoretiichen 
Gefihtspunfte Bahn breden. Wenngleich die drei Bande gemäß 
ihren Titeln „Sprache und Pſychologie“, „Zur Sprachwiſſenſchaft“, 
„zur Srammatif und Logif” Itreng methodiſche wiſſenſchaftliche 
Darlegungen zu enthalten Jcheinen, die innerhalb des Bereichs je 
einer der durch die herrſchende Spitematif anerfannten Disziplinen 
verbleiben, fo ift dies doch niht der Fall, und in allen dreien ijt 
überwiegend die allgemeine Xebenserfahrung und das im 
Keben unmittelbar und praktiſch Bedeutſame bei der Wahl, Be: 
grenzung und Erledigung des Stoffes maßgebend gewejen. Darum 
fehlt der Darlegung und in nicht unerheblichen Umfange aud dem 
Gedankengebäude Mauthners Gejchloffenheit und Strenge, wodurd 
indeh das Werf vorzüglich befähigt wird, in breitere Streije zu 
dringen und Diejelben zu einer febr heilfamen Reviſion ihrer un: 


— u sun m i 


Entſtehung und Leben der Sprade. 493 


eingeftandenen Dogmatif anzuregen; Mauthner hat infofern einen 
Vorzug vor Wundt, deffen „Völkerpſychologie“ ſicherlich niemals 
den Bannfreis der Fachgelehrten überjchreiten wird. 

Es Handelt fih aber für Mauthner feineswegs um Populari- 
jirung amderweit errungener Erfenntnifje oder um Geijtreicheleien 
über alles und noh einiges, fondern vielmehr um das ernite 
Unternehmen, neue Einfiht von fundamentaler Bedeutung zu 
Ihaffen und auh der fnitematifchen Erörterung der Geſchichte und 
des Lebens der Sprache bisher vernadjläffigte oder nur mit ungu- 
reihenden Mitteln wahrgenommene Geſichtspunkte aufzundöthigen, 
bezw. durch Beibringung neuer Momente erfprießlih zu maden. 
Dieſe Gefichtspunfte muß der Lefer freilich aus dem Werfe erft 
herausfchälen und, um fie in ihrer Befonderheit zu erfennen und 
in dem bisherigen wijjenichaftlihen Betriebe längſt heimiſche Be- 
trachtungsweifen nicht als Neuheiten des neuen Autors zu begrüßen, 
mit der bisherigen geiftegwifjenjchaftlicden Arbeit bereit Bertraut- 
heit befißen. Eine jtarfe Dofis geſuchter Paradorien und un: 
gejuchter Widerfprühe muß der Lefer ferner in den Kauf nehmen, 
wenn er das Werf und im Bejonderen fein Berdienjt unmittelbar 
würdigen wil. 

llm den Erfenntnißwerth der Worte und die Tragweite der 
Sprache als Erfenntnißwerfzeug zu erfafjen, hat man fih natür- 
ih vor Allem darauf zu befinnen, daß die Sprade ein Mb- 
ftraftum ift, daß die Einzelfprahen und Mundarten gleichfalls 
fehr wenig jicher determinirbare Einheiten find und daß es eigent- 
ih nur Imdividualfprahen giebt. Die Sprade eines Menſchen 
ift niemals derjenigen eines anderen völlig gleid, die Sprade 
deſſelben Menichen ift eine andere in verfchiedenen Lebensperioden; 
Aehnlichfeiten find e3, welche veranlaffen, namentlich die Spred- 
weifen vieler Individuen, welche überdies durch gleiche Erijtenz- 
bedingungen u. dgl. in Zufammenhang mit einander Itehen, zu 
einer Bolfsipradhe zu vereinheitlihen. Andererſeits werden die 
Sprachbewegungen eines Individuums erft eigentlih zu Sprade 
durch ihre über dag Individuum hinausgehende, eine Gemeinſchaft 
begründende Eigenthümlichfeit. Die Worte einer Sprade nun 
haben allein für denjenigen einen Sinn, der ihren Vorftellungs- 
inhalt ſchon befigt. Alles Wiſſen und Denfen, alle Erfenntniß 
ſteckt ſomit in der Sprade; der Ausdrud, die Sprade fei ein 
Werkzeug, deſſen fih dad Denken bediene, ift jomit faljch, es find 
vielmehr Sprache und Denken weſentlich identisch. „Iſt die menſch— 
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liche Erkenntniß oder das Denken identiſch mit der Sprache“, 
ſchließt Mauthner, „iſt die Sprache nichts anderes als das Gedächt— 
niß der Menſchheit, und ift endlich weder ein abſtraktes Gedächtniß 
noch eine abſtrakte Menſchheit noch eine abſtrakte Sprache in der 
Wirklichkeitswelt vorhanden, ſondern überall nur menſchliche Indivi— 
duen mit Erinnerungsakten und Sprachbedingungen, ſo iſt die 
Erkenntniß ebenſo wie die menſchliche Sprache eine ſoziale Er— 
ſcheinung, wenn man will eine ſoziale Illuſion, etwas zwiſchen 
den Menſchen.“ 

Dieſe Worte geben eine gewiſſe Begründung der wohl von jedem 
Menſchen mindeſtens gelegentlich gemachten Beobachtung, daß er 
von ſeinem Nebenmenſchen, von ſeinen nächſten Verwandten oder 
Lebensgenoſſen nicht verſtanden werde. „Kein Menſch kennt den 
anderen. — — — Ein Hauptmittel des Nichtverſtehens iſt die 
Sprache. Wir wiſſen von einander bei den einfachſten Begriffen 
nicht, ob wir bei einem gleichen Worte die gleiche Vorſtellung 
haben. — — — Durch die Sprache haben es ſich die Menſchen 
für immer unmöglich gemacht, einander kennen zu lernen.“ Solche 
für Mauthner charakteriſtiſchen Säge find natürlich Halbwahrheiten, 
Halbwahrheiten übrigens auch im Sinne Mauthners, der an ſpäteren 
Stellen ungefähr das direfte Gegentheil ausſpricht und ſonſt weder 
die mir vorliegenden drei diden Bande zur Kritik der Sprache 
noch feine zahlreichen fonjtigen Schriften herausgegeben hätte. Zu— 
dem jagt er felbit, um im Sinne der genannten Behauptungen 
jeine Lefer durch Beilpiele zu überzeugen: wenn ich grün jage, 
meint der Hörer vielleicht blaugrim oder gelbgrün oder gar roth; 
leije Unterſchiede ſind zwiſchen dem C des einen Mufifers und 
dem C des anderen; wenn ich Baum fage, fo jtelle ih mir uns 
gefahr etwas wie eine zwanzigjährige Linde vor, der Hörer vielleicht 
eine Tanne oder eine mehrhundertjährige Eiche. Hierin liegt aber 
doch jhon die Anerfennung, daß dad Wort grün für jeden der- 
jelben Sprachgemeinichaft zugehörigen Menſchen einer Farben- 
empfindung und nicht etwa einer Taft- oder Geruchsempfindung 
zugeordnet ift; daß das Wort C einem Ton und niht einem 
Geräuſch, day es fogar einem Ton von nur innerhalb gewilier, 
ziemlich geringer und den ſprechenden Perſonen beiwußter Grenzen 
ſchwankender Beichaffenheit zugeordnet ift; daß Ichließlid das Wort 
Baum die eine Perſon und die andere an Baume und niht die 
eine an einen Baum, die andere an ein Thier oder ein 
Haus vder eine Wolfe erinnert. Mit anderem Worte, die 
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Sprade vermittelt doch ein gegenjeitiges Verjtandniß der Menjchen, 
fie ermöglicht eş fogar erft, daß die Menſchen fidh und ihre llm- 
welt in großem Stile und in einer Weiſe fennen lernen und mit 
ihnen praftiih abfinden, wie fie ein bloße! Schauen, ein rein 
individuelles Erleben nicht entfernt zu zeitigen vermödte. Gewiß 
weit ein Wort bei zwei Perſonen niemals ganz dielelben 
Bewußtjeinsinhalte, wohl aber ähnliche; um die Aehnlichfeit der 
Bewußtſeinsinhalte zu fteigern, wo es wie bei der Erziehung, in der 
Praxis oder in der Wiſſenſchaft darauf anfommt, bedient man ji 
eben weiterer Worte, welche die vermuthlich beitehenden falſchen 
Nebenvorfjtellungen ausſchließen oder befeitigen, wenn nicht etwa 
duch ein Bild oder ein anderes Mittel eine ſolche Korreftur 
jchneller und nachhaltiger erzielt werden fann. 

Mauthner hat ſehr recht, die vulgare Meinung, als wäre der 
Reichthum an Worten fhon an und für fid ſchätzenswerth und 
gleichbedeutend mit einem hohen Grade individuell und allgemein 
bedeutjamen realen oder idealen Vermögens, zurückzuweiſen. Die 
Luſt am Spreden iſt befanntlich gefährlich, weil fie zum Sprechen 
um des Sprechen willen und zu einer Werthichäßung eitler „Wort: 
weisheit“ verführt. Aber entjprechend feiner eben gefennzeichneten 
Auffaſſung übertreibt er auch hier, wenn er in bejonderer Rüdlicht 
auf die wiljenichaftliche geiftige Arbeit ausſpricht: „Weil aber 
Denfen und Sprechen ein und dafjelbe ift, weil die geiftige Thätig— 
feit der beiten Denfer in gar nichts anderem bejteht, als in der 
verbeſſerten Definition der von ihnen gebrauchten abjtraften Worte, 
weil demnach die gewaltigite Leiſtung der gewaltigiten Denfer oft (!) 
nur darin wirkſam bleibt, daß fie einen alten Begriff (!) neu 
differenzirt haben, indem fie ihn um eine Nuance inhaltreicher 
oder inhaltsäarmer machten, weil fie nun den alten Begriff nur in 
Augenblifen ihrer beiten Getitesfchärfe mit der neuen Nuancirung 
anwenden, jonjt aber nah der Gewohnheit der Zeitgenoffen, daher 
fönnen Mißverſtändniſſe ihrer ſelbſt hervorgehen, die man richtiger 
Unficherheiten der Sprache nennen fonnte” Die Identität von 
Sprechen und Denfen und demgemäß von Wort und Begriff, 
welche der Vorderjaß lehrt, wird ja von Mauthner jelbjt innerhalb 
dejielben Sabgefüges wieder geleugnet: die Differenzirung eines 
Begriffes, welche der Denfer leijtet, ift unmmmgänglich einer Wand- 
lung der Sprache zugeordnet, aber fie beruht doch (freilich fann es 
auh Differenzirungen der Sprache als das Primäre geben, fo daß 
daraus neue Worte, aber nicht zugleich neue Begriffe entitchen) 
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auf einer, wenngleich meiſt vielfach vermittelten, neuen und viel- 
jeitigeren, genaueren Anjhauung der Wirklichkeit; das Wort 
dient dem Begriff als Zeichen, und es bildet auh im gemwöhnliden 
Berfehr aus Gründen intelleftueller Oekonomie feinen Ertaß derart, 
daß die Menge der für die Begriffsbildung erforderlich geweſenen 
Anſchauungsbilder oder eine beionders charafterijtiiche Anjchauung 
nicht erft im Bewußtfein veproduzirt wird, obgleich fie. ohne die 
öfonomishe Rückſicht jehr wohl reproduzirt werden könnte; aber 
dag Wort ijt weder gleichbedeutend mit dem Begriff nod jeine 
Abwandlung da3 alleinige Ziel und Ergebnig des Denfens nod 
ihlieklih gar Denfen und Spreden ein und dajjelbe. 

Die Anfihten Mauthners über das Wejen des Denfens und 
die pſychophyſiſche Eriftenzweife und Bedeutung der Sprade bier 
des näheren wiederzugeben, fehe ich mid) nicht veranlagt, weil fie 
aus feiner von Widerfprühen und Unflarheiten wimmelnden un- 
inftematifhen Darjtellung nicht eindeutig zu erkennen find, and 
meines Erachtens feine nennenswerthe neue Einfiht bergen und 
aus der voraufgehenden Beiprehung von Wundts Spradtheorie 
für den Leſer dag, was er zur Vertiefung des Verſländniſſes der 
in Rede ftehenden Dinge zu erfahren nöthig hat, fih ergiebt. 
Ebenfo muß ic) e3 mir verjagen, auf den zweiten Theil des eriten 
Bandes „Pſychologie der Sprache und Sprade der Pſychologie“ 
einzugehen. Mauthner bejchuldigt mit Vorliebe ſummariſch 
— in Einzelheiten hätte er wohl Recht — die bisherige Forſchung 
der höditen Thorheit und Kurzfichtigfeit, er ſelbſt leiftet fid 
aber mindeltens ebenjo ſchlimme Fehler, die fih durch die eigen- 
thümliche Diftion zwar haufig, aber doh nicht immer masfiren 
lajjen. Um ein Beijpiel zu geben, hebe ih Mauthners Beiprehung 
der Beziehungen von Leib und Seele heraus. Er jagt auf einem 
und demfelben Blatte (231): „Nach meiner Meinung find alle jolde 
noh jo wiſſenſchaftlichen Säge Wortmadereien. Wenn der 
Spiritualismus jagt, es gebrauche der Geilt den Körper als fein 
Inſtrument, fo antwortet der Materialismus: e3 habe fih der 
Körper den Geiſt zum feinften Injtrumente ausgebildet. Jad 
meiner Meinung muß man den Öegenfag von Seele und Leib, 
von Geijt und Körper in feinen Schlupfwinfeln auffuhen, um aud 
in dieſer rage die Macht des Wortaberglaubens zu erfennen. In 
der Sprache nur giebt eg diefe zwei Worte, Geiſt und Körper, in 
der wirfliden Wirflichfeitswelt ift dag eine vom anderen nicht zu 
trennen.” Was das Abſuchen der „Schlupfwinfel” anbetrifft, jo 
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ijt das feineswegs Herrn Mauthners bahnbrechende Offenbarung, 
wie man aus ſeinem Ausdruck vermuthen könnte, ſondern längſt 
Gemeingut aller modernen Pſychologen, die ſogar ein groß Theil 
der „Schlupfwinkel“ ſchon aufgehoben Haben. Doch das nur 
nebenbei. Alſo Mauthner jagt richtig, in der „wirflihen Wirklich: 
keitswelt“ find Geiſt und Körper nicht zu trennen, und wer fie 
trennt, treibt Wortaberglauden. Acht Beilen weiter aber verfündet 
er munter al3 Erjaßweisheit: „Wir fönnen alle Erfcheinungen der 
Wirklichkeitswelt in drei Gruppen eintheilen: in die Ericheinungen 
des unbelebten Stoffes, in die Lebenserſcheinungen und in Die 
Erfcheinungen des Denfens.” Mian muß in der einigermaßen 
wijjenschaftlihen neueren Literatur lange fuchen, um dergleichen 
Schematilirungen, denen man das naive Vergnügen am puren er: 
legen und den echten Wortaberglauben fo deutlich anmerft und die 
zugleid), ſachgemäß betrachtet, jo herzlich ſchlecht find, wieder: 
zufinden. — Wäre unjer Kritiker der Sprache, dem nichts ſcheinbar 
jo fehr am Herzen liegt, wie ihre vermeintliche Ueberſchätzung zu 
bejeitigen, in der That von der Werthlofigfeit der Sprache über: 
zeugt, jo hätte er nicht jo viele Zirfel begangen, nicht hinter jedem. 
pomphaften, aber gehaltlofen und über die Straßenweisheit faum 
merflich erhabenen Lehrſatz einen zumeiſt geſchmackloſen und hinten- 
den Vergleich angebracht, und vor Allem — er hätte nicht 657 Drud- 
jeiten gebraudt, um etwas zu jagen, wozu auf 57 Seiten reichlich 
Raum geweſen wäre. 

Nachdem der Leſer des zweiten Bandes „Zur Sprachwiſſen— 
ſchaft“ die zahlreichen Wiederholungen der ihm aus dem erſten 
Bande befannt gewordenen Auseinanderſetzungen zu übergehen fidh 
entjchlojjen und fo mit den 735 Seiten verhaltnigmäßig Tchnell 
fertig zu werden Ausfiht hat, wird er mit Freude hier das Vor- 
handenjein auch joliderer Arbeit anerfennen. 

Sprachwiſſenſchaft neben Sprachgeſchichte wil Mauthner nicht 
gelten laffen, Sprachwiſſenſchaft ift für ihn vielmehr nichts weiter 
als eben Sprachgeſchichte. „Die Sprachwiſſenſchaft will die ſprach— 
lichen Erſcheinungen erflären, das heißt möglichjt genau beichreiben. 
Erkläre einer aber einmal einen Gebrauch anders al» durd Die 
Geſchichte des Gebrauchs. Dieſe Art von Erflärung iſt die noth- 
wendige Ergänzung jeder Bejchreibung; wie bei jedem Stude einer 
Naturalienſammlung hinzugefügt werden follte, wo e3 herfommt.“ 
Meeines Eradtens find ſchon dieje Sätze, welche die Beweisführung 
der Identität von Sprachwiſſenſchaft und Sprachgeſchichte fein 
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follen, ausreichend als Beweis — für das Gegentheil. leber die 
Begriffe „Bejchreiben“ und „Erflären” giebt es eine große Literatur, 
10 daß ich mich an diefer Stelle nit in Vermuthungen ergehen 
will, welche Deutung diejer bald als gleichbedeutend, bald als ver: 
ichieden hingeftellten Worte Mauthner eigentlih beliebt hat. Zu 
einer dollfommenen Stenntniß, d. h. zu einer wiljenidaftligen, ge: 
hören das Willen von den gegebenen Merkmalen und das Wiſſen 
vom Gewordenjein dieſer Merfmale; weder giebt mir eine Be- 
Ichreibung des Entjtehungsvorgangs eines Apfel ohne Weiteres eine 
Anſchauung oder eine Erflärung der Eigenſchaften des Apfels, nod 
erfenne ich an den Eigenjchaften den Entjtehungsvorgang. Nicht 
im mindeiten anders ift die Lage bei einem wejentlid geiſtigen 
Erzeugniß, 3. B. einem Wort: das Wort hat, ontologijch betrachtet, 
feine lautlien, in einer eigenartigen Weije fombinirten Beſtand— 
theile und feine gegenwärtige Bedeutung, welche in mannigfader 
Beziehung der Abhängigkeit von der Umwelt ftehen; das Wort 
hat, genetiſch betrachtet, eine Reihe zujfammengehöriger Voraus: 
feßungen, welche einen Theil der Geihichte des Menſchengeſchlechts, 
der beſtimmten Gejellihaft und des Individuums bilden. Onto- 
logiſche und genetische Betrachtungsweife in ihrer VBereinzelung find 
durch die Enge unſeres Bewußtjeind nothwendig gewordene, indeß 
nur methodiſch bedeutſame Abjtraftionen; eine vollfommene wijen: 
ſchaftliche Erkenntniß bejteht in der Wiedervereiniqung beider, fie 
ift eben — in Saden der Sprade — nicht Sprachgeſchichte allein, 
jondern der Inbegriff aller auf den Charafter der Worte irgend 
wie abzielenden Betrachtungsweilen. Sprachgeſchichte dürfte man 
nur jtatt Sprachwiſſenſchaft Teßen, wenn eine Fälſchung des Sprad) 
gebrauchs gleichgiltig ijt und die Hypotheſe vom beftändigen Werden 
trog der dann unvermeidlichen Vergewaltigung der unmittelbaren 
Erfahrung alò maßgebend aufgeitellt wird. 

Unter den mannigfaltigen, in dein Kapitel „Was ift Sprach— 
wiſſenſchaft?“ untergebrachten Apercus hebe ich den dem Grundton 
des Werkes entiprechenden Vorſchlag heraus, die Wiſſenſchaften 
derart einzutheilen, daß einzige Geiſteswiſſenſchaft die Sprach— 
wiſſenſchaft ift. In der „Geiſt“eswiſſen, ſchaft“ (fo ſchreibt Mauthner) 
it „Pſychologie, Logik, Metaphyſik, Moral, Aeſthetik und — Grapho: 
logie nebſt Theologie ſchon enthalten.“ Leider hat uns Mauthner 
nicht zugleich verrathen, wie in feinem Syſtem der Wiſſenſchaften 
Staats- und Naturwiſſenſchaften untergebracht fein folen. Wenn 
idon die Sprachwiſſenſchaft auch den Inhalt der Sprade mit zu 
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unterfuhen hat, fo müßte unjer „Wiſſen“ von der Bejonderheit 
und dem Gewordenſein ſtaatlichen und gejelichaftlihen Lebens und 
unfer „Willen“ von der Natur, das niht zum Wenigſten auf der 
Meöglichfeit einer Sprade ruht und fih in der Sprache erfchöpft, 
gleichfalls Sprahwiffenfhaft getauft werden. Das Ergebnik wäre, 
daB wir anitatt de3 bisher gebraudlichen Audrus „Syſtem der 
Wiſſenſchaften“ nun „Sprachwiſſenſchaft“ zu jagen haben, während 
im llebrigen ales beim Alten bliebe, da doh das Bedürfniß zu 
verstehen, warum nicht alle Worte gleich find bezw. warum 
nit bloß ein Wort und warum überhaupt ein Wort befteht, mit 
anderem Worte die Frage nah dem Inhalt, der Bedeutung der 
Sprache lebendig bleibt und die Erneuerung der alten Differenzirung 
der „Wiſſenſchaften“ mit Nothwendigfeit herbeiführt. 

Mauthner betont mit Redt, daß die Entitehung der Sprade 
auf dag Lebensinterefje, auf das Bedürfniß, ein Gedächtniß zu 
ſchaffen, zurüdgeht, und er widerlegt, unter Hinweis auf Die 
bejonderen Bedürfniſſe, die Berechtigung, alle nicht indogermanijchen 
Sprachen zu veradten. Unter dieſem Belichtspunfte ftehen feine 
wegen der Auseinanderſetzung mit der bisherigen Spradforichung 
und wegen mandher \nterpretationen bejtimmter |prachlicher That- 
fachen beadhtenswerthen Ausführungen „Zur Gedichte der Sprad): 
wiſſenſchaft“. Im Rahmen derjelben gelangt er trog feiner mannig- 
faltigen Protefte gegen die Meöglichfeit von „Geſetzen“ für die 
Vorgänge der Spradentwidlung und die Bornirtheit derjenigen, 
welhe ungeadtet ihres Zugeſtändniſſes, daß die Geſetze des 
phufiologiihen Zautwandels nod Raum geben für piyhologiiche 
Einflüſſe auf die Sprachwandlung, an jenen Öefeßen feithalten, 
zur PBroflamirung des „Geſetzes der Bequemlichkeit“. Für oder 
gegen die Bedeutjamfeit diejes „Geſetzes der Bequemlichkeit“, das 
jo trefflidh geeignet ijt, Mauthners Arbeitsweiſe und Arbeitsleiftung 
fura zu fennzeichnen, will ic nichts jagen, nahdem Wundts vben 
dargeftellte Theorie der in Betraht fommenden Probleme dem 
Lejer befannt geworden ift. 

Trefflihe Bemerkungen über einzelne Erſcheinungen des Sprach— 
lebens finden fih in den Kapiteln über Sprachrichtigkeit, Zufall in 
der Sprade und Etymologie. Manthners Kritif des Begriffs der 
Sprachwurzeln ift Scharf, aber beredtigt und dem Stande unjeres 
dezüglihen Willens gemäß. n Saden der Klaſſifikation der 
Epraden kommt Mauthner zu dem Ergebnid, man fünne in An- 
betrat unjeres wirflihen Wiffens nur von einer Morphologie 
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zweier Sprachgruppen, der ſemitiſchen und der indoeuropäiſchen, 
reden. Gr widerlegt die Einiheilung in ein- und mehriilbige 
Sprachen und befampft den modernen Erjaß dieter älteren Gin: 
theilung, die in ijolirende, agglutinirende und fleftirende Sprachen, 
da fie „in ihrem Hintergedanfen unnadweisbar und wahrſcheinlich 
talih und ſelbſt in der Definition ihres Eintheilungsgrundes“, 
namentlih zwiſchen agglutinirenden und fleftirenden Spraden „un: 
genau und unhaltbar” jei. Das Eintheilungsprinzip des ver: 
ihiedenen Werthes der Sprachen Halt natürlich bei der Relatirität 
des Werthbegrift3 und der häufigen Verſtecktheit ihrer Befähigung 
erft recht niht Einwänden Stand. 

Von beſonderem Intereſſe dürften Mauthnerd Bemerkungen 
über Leben und Tod einer Sprache fein. Leben und Tod ciner 
Sprade find relative Begriffe. Für die heutige Sprade ſind 
Theile der geitrigen Sprade immer jhon todt. „Und es muk 
mächtig in unfere Anfhauungen von Staat und Gefellichaft, von 
Redt und Sitte eingreifen, wenn wir erfennen, daß alle Sprade 
des vergangenen Geſchlechts für uns weit mehr todte Begriffe ent- 
halt als die gleichbleibende und in der Neuzeit durch die Schrift: 
ſprache beffer konſervirte Form ahnen laßt. Nicht nur Geſetz und 
Rechte, auh die Worte der Sprade erben fih wie eine ewige 
Krankheit fort. In unjerer Sprade ſchleppen wir unzählige Leichen 
der Vergangenheit auf unjerem Rüden mit uns herum. Nichts, 
nichts ift mehr lebendig, was in todten Begriffen niedergefchrieben 
worden ift, und wäre es auch nur vor wenigen Jahren gefchehen. 
Die fritiihe Auflöſung aller hiſtoriſchen Ordnung bedeutet freilid 
dieje Ueberzeugung, einen Anarchismus, der auh nicht einen 
einzigen Begriff der überlieferten Sprache für lebendig hält, folange 
er fein Leben nicht bewieſen hat; es ift aber ein fritiicher An: 
arhismus, der wiederum an Feine Utopien glaubt, an die Bearin® 
embryonen der Zukunft ebenfo wenig wie an die Begriffsleichen 
der Vergangenheit. Für das kleine Gebiet der Sprache allein 
jedoch lehrt dieje erjchredende lleberzeugung, daß niht in den 
Sprachänderungen, die wir heute als Spracfehler empfinden und 
die morgen Spradgebraud fein können, die Krankheit der Sprache 
ſteckt. Dieſe Sprachumnrichtigfeiten find Zeichen des Lebens; die 
Spracdrichtigfeit aber ift das Zeichen der Stranfheit, der Vorbote 
des Todes. Niemand fann Jagen, was tadellos richtiges Deutſch 
ift; wohl aber giebt e3 ein zweifellos richtiges ciceronianiiches 
Latein.“ 
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Viel Anregung wird der nicht fachmänniſche Leſer von den 
auf manh treffliher Beobachtung und literariihen Kenntnijjen 
beruhenden geiitreihen Ausführungen über die Thier- nud Menjchen- 
Ipradhe, die Metapher, über Schrift: und Schriftiprade erhalten. 
Auch die Kritif der Hypotheſen über dag Urvolf, die Rajjen, über 
die Möglichkeit und den Umfang thatſächlicher Sprachenmiſchungen, 
über die methodifhe Unterfuhung der Beziehungen zwiſchen 
hiſtoriſchem und aftuellem Volfsleben einerfeit3 und den Wand- 
lungen der Sprechweije des Individuums und des Volfed anderer- 
jeit5 dürfte vorzüglich geeignet fein, mande bei Fachleuten und 
erit recht in breiteren Kreijen fih findende eingewurzelte, aber un- 
wahre Annahme zu bejeitigen und durch richtigere Auffafjung zu 
erſetzen. Neues habe ich hier nicht finden fünnen, fo daß fih eine 
genauere Beſprechung erübrigt. Die den zweiten Band abjchließende 
Abhandlung über Urprung und Geſchichte der Vernunft ift im 
Tejentlichen eine Auseinanderjegung mit Geigers Wert „Urſprung 
und Entwidlung der menſchlichen Sprade und Vernunft”, im 
lledrigen ein erneuter Verfud, die Identität von Spreden und 
Denfen zum Bewußtjein zu bringen. Meauthner gefallt ji, wie 
das Jemand, dem die Sfepfis und die Kritik Selbſtzweck ift, febr 
wohl aniteht, in der Verkündigung: „Der Urfprung der Vernunft, 
die Geſchichte der Vernunft ift nicht zu ergründen.” Was Mauthner 
über die Möglichkeit einer Gedichte als Wiſſenſchaft zu fagen 
weiß, gehört nicht zu dem Betten, was über diejes im leßten 
Jahrzehnt jo außerordentlich lebhaft behandelte Thema gejagt 
worden ift. 

Der dritte Band bringt eine Reihe |pezieller und methodiſcher 
Ausführungen der namentlich im erften Bande ausgelprochenen 
Süße und gliedert fih in einen vornehmlih Problemen der 
Grammatik und einen vornehmlich Problemen der Logif und Er- 
fenntnigtheorie gewidmeten Theil. 

Das Berhaltniß von Grammatif und Xogif, dem in der 
gelehrten Literatur der beiden zumeiſt als von einander unab- 
hängig geltenden Disziplinen jo viel Raum gewidmet ift, ergiebt 
üh, wenn man — wie Mauthner jehr richtig bemerft — bedentt, 
daß die überlieferte Logik wenig mehr als eine höchſt ſcharfſinnige 
Auseinanderfeßung des Arittoteles, des ordnungsliebenden Klaſſi— 
fifators mit feiner griehiihen Sprache ift. Mit der reservatio 
mentalis, die ſich aus der Differenz in unjeren Anfichten über die 
Eigenbedeutung der Begriffe ergiebt, fann ih Mauthner durchaus 
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zuſtimmen, wenn er jagt: Die Sprache ijt „nichts als das mangel: 
bafte Mittel der Menjchen, ſich in ihrer Erinnerungsmwelt zuredt: 
zufinden, dag Gedächtniß, das heißt ihre eigene Erfahrung und die 
ihrer Ahnen auszunügen, mit aller Wahrſcheinlichkeit, daß dieje 
Erinnerungswelt der Wirflichfeitswelt ähnlich ſein werde. Die 
Grammatik jeder Sprade ging von der Wirktlichfeitswelt aus, 
Ihuf aber dann in der Erinnerungswelt ſelbſtändige Bequemlid) 
feiten, Omnibuſſe, Aſſoziationen, Gleiſe. Die Logif hatte nichts 
als die grammatifaliihe Sprade, um ji) daran zu halten; aber 
die Logik ift doch nur ein Sammelname für die Bemühung, in 
der Erinnerungswelt den Lageplan der Wirkflichfeitäwelt nicht zu 
verlieren, oder vielmehr ihn zu finden. Grammatif und Logik 
find alfo nur verihiedene Seiten der gleihen Menjcheniprade. 
Grammatifaliih heißt die Sprade, wenn fie zum Austaufch der 
GErinnerungswerthe bequem, glatt, leicht ift; logiſch heißt fie, wenn 
die Erinnerungswerthe den Wirklichkeitswerthen nicht zu fern jind.” 

Auf die Anfihten Mauthners über die Entjtehungsgeichichte 
und Eigenart von VBerbum, Subftantivum, Adjeftivum, Adverbien, 
Zahhvort und von den logiſchen Kategorien näher einzugehen, wirde 
hier viel zu weit führen. Seine unmittelbar verjtändlichen, durd 
die beitändigen Abwege zu mannigfaltigen anderen Problemen und 
die Kujt an derben Vergleichen abwechlelungsvollen Darlegungen 
haben aud hier den Vorzug, welchen id) jhon einmal hervorgehoben 
habe, den Laien anzuregen, eine gründliche Reviſion feiner jtillen An 
nahmen über Form und Inhalt der Sprache vorzunehmen, ihm Ge: 
danfen zu geben über ein Thema, das trog feiner überaus hoben 
Wichtigfeit außer Acht gelaflen wird. Auch dem Fachmann wird 
manche ſehr angemefjene Belehrung und Anregung zu Theil, wenn: 
gleih er recht Häufig zu widerfpreden Anlaß erhält. Ic möchte 
im Befonderen auf Mauthners trefflihe Ausführungen über Raum 
und Zeit in der Sprache hinweiſen. Sie enthalten den meines 
Wiſſens für die fpradwilfenichaftlide Literatur neuen und in der 
piychologiichen Literatur noch febr bekämpften Sag, daß die Sprache 
feine Reitbegriffe bilden fann und fih der Raumbegriffe als Erſatz 
der Zeitbeſtimmungen bedienen muß. Die Anregung, welche Die 
pſychologiſche Einfiht der Sprachforſchung und natürlid auh um- 
gekehrt die Sprachforſchung der Binchologie zu bieten vermag, tritt 
vielleicht nirgends fo deutlich hervor als im Bereich des fo febr 
verwidelten Raum: und Zeitproblems. — Die Eigenart der Einzel: 
ausführimgen genauer zu fennzeichnen, erübrigt fidh auch deshalb, 
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weil fie Ableitungen aus den bereit3 mitgetheilten Leitſätzen 
Mauthners oder Variationen derfelben find. Der Logik jtreitet 
Mauthner dag Eriſtenzrecht überdies ab, weil ihre drei oberiten 
Grundſätze — der Grundfag vom Widerſpruch, von der Identität 
und vom ausgejchlojjenen Dritten — eigentlich nur Formulirungen 
des eriten Grundjaßes find, weil ferner diefer erjte Grundfaß vom 
Widerſpruch inhaltlich nichtsfagend ift und nur in Worten eine 
reale Eriſtenz hat. Die Werthlofigfeit aller Denfgejege und 
mander al3 werthvoll furfirenden, in techniſche Ausdrüdfe der 
induftiven Wiſſenſchaften geprägten Einfiht giebt er fih Mühe 
nachzuweiſen — vielfah mit Glück, indem er die Tragweite der 
puren Worte herauszujtellen weiß. 

„Was man aber das Denfen nennt, das ift nur eitel Sprache.” 
Diefer Sag Mauthners, in dem vieleicht am beiten fein ganzes 
Lehrgebäude fich |piegelt, enthält, wie ich glaube gezeigt zu haben, 
nur eine- halbe Wahrheit. Aber er bringt dod, heute und mit fo 
glänzenden Mitteln verfindet, eine Anregung in unfer ganzes 
Geiſtesleben, welde die Verfümmerung des geijtigen Vermögens 
in dem Uebermaß de3 es belaftenden Einzelwiſſens und bei der 
Neigung zu VBerallgemeinerungen, welche jo viel leere Worte an 
die Stelle echter Erfenntniß geſetzt haben, wirkſam zu verhüten, 
vorzüglich geeignet ift. Vielleicht ift gerade die llebertreibung, 
welde fih in Mauthners Lehre von der Beziehung zwiſchen 
Sprechen und Denfen äußert, einzig geeignet, eine nachhaltige An— 
regung heut zu Tage auszuüben. Darum gebührt Mauthner der 
allgemeine Danf für fein überaus großes Bemühen, welches an 
ſich verdienftlich bleibt und nad feinem Erfolge als bedeutfam für 
den SJortichritt der Kultur immerhin anerfannt werden muß. 
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Der Entwurf zu einem Erlaß des Verkehrsminiſters 
über Bahnhofeinrichtung und Reiſendenbehandlung iſt uns 
ohne Unterſchrift durch einen glücklichen Zufall auf den Redaktions— 
tiſch geweht worden. Wir können nicht beurtheilen, ob er von 
einem amtirenden Geheimen Rath oder von einem Reiſenden 
ſtammt, der in dieſer Form Wünſche ausſpricht. Aber dieſe Wünſche 
ſcheinen uns jedenfalls ſo berechtigt, daß wir ſie gerne der Oeffent— 
lichkeit unterbreiten. Der Erlaß lautet: 


An ſämmtliche Eiſenbahndirektionen. 

Der große Reiſeverkehr dieſes Sommers hat ſich glatter wie 
fonjt vollzogen. Dies erfreuliche Ereigniß ift in eriter Linie zu 
verdanfen der überall bethätigten Fürſorge der Direktionen, durch 
flare Anordnungen, durch Einrihtungen aller Art der Neifemenge 
die Wege genau vorzuzeihnen, durch Anschläge die Kenntniß der 
getroffenen Einrichtungen zu verallgemeinern und dadurd eine 
größere Ruhe und Sicherheit bei den Reifenden zu erreichen, welde 
ihrerfeits wieder cine glattere Abwidlung des aufs Höchſte ge: 
Ipannten Verkehrs ermöglichte. 

Was an den einzelnen Stellen aus der Schaffungsfraft und 
-freudigfeit der örtlichen Behörden entitanden ift, fih dort voll be- 
währt hat, foll als Allgemeingut dem Ganzen zu Statten fommen. 
Diele bier gemachte Zufammenitellung derjenigen Maßnahmen, 
welde auf alle Stationen zu übertragen find, ift aber nicht im 
einfchränfenden Sinne, day darüber nicht hinausgegangen werden 
dürfe, aufzufalfen, nein, fie foll nur als Anregung dienen, wieviel 
über dieſes Mindeſtmaß hinaus noch geleiftet werden fann, um 
unſere Betriebsverhältniſſe, um den Verfehr der Neifenden auf den 
Bahnen zu erleichtern und zu vereinfachen. 
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1. Für die Regelung des Neijeverfehrs auf den Bahnhöfen ift 
als eriter Grundſatz feitzuhalten, daß für alle zurüdzulegenden 
Wege ftet3 die fürzejt mögliche Entfernung maßgebend fein, dah 
der Berfehr fih immer in naturgemäßer Folge vollziehen muß und 
Daß auf alle ragen und geforderte Auskünfte ort3unfundiger 
Reiſenden deutliche, bejtimmte und überfichtliche Anfchläge im 
Voraus bereit3 Antivort bezw. Hinweis ertheilen. 

Schon die zu den Bahnhöfen Hinführenden Wege müjjen in 
Städten wie auf dem Qande gut bezeichnet fein. In der Stadt 
it durch Anfchläge auf den Hauptpläßen Richtung und Entfernung 
zum Bahnhofe anzugeben. „Zum Hauptbahnhof durch die Lang- 
strasse 850 Meter“ oder einfach „Zum Bahnhofe 195 Meter u$*“ 
mit wegweijender Hand; auf dem Lande „Nächster Bahnhof in 
Dingsheim 4.325 Meter“. 

In großen Städten geben die Straßenbahnen im eigenen 
Intereſſe allen Anregungen der Art gerne Folge. Es empfiehlt 
fich, auf deren Haupthalteplätzen Fahrtafeln aufzuftellen bezw. an- 
aujchlagen, welche die Abgangs- und die Anfunftszeiten ſämmtlicher 
Züge im Ortsperſonenverkehr enthalten. 

2. Die Haltepläße für das öffentliche Fuhrwerk, die Gafthaus- 
wagen, die Straßenbahnen vor den Bahnhöfen find dur große 
Schilder deutlih zu bezeichnen, Handweiſer find in genügender 
Menge anzubringen, um die Wege zu den zsahrgelegenheiten ohne 
Fragen finden zu laſſen. 

3. Den DOrtsfahrtafeln ift die größte Aufmerffamfeit zuzu- 
wenden. Die Bezeihnung aller aus- und einlaufenden Züge des 
Perfonenverfehr8 muß flar und deutlich mit großer Schrift qe- 
Tchehen. Es muß möglich fein, dieje Schrift auch über die Köpfe 
der oft dicht gedrängt diefe Tafeln umſtehenden Menſchenmenge 
hinweg leſen zu fünnen. Dieſe Tafeln find an allen Yugangen 
zum Bahnhofe anzubringen, ebenfo über und neben den Stellen, 
an denen die Durchlocdhung der Fahrkarten erfolgt. — Bei Bahn: 
höfen mit Unterführungen, mehreren Bahnjteigen find ferner Die 
für jeden diefer Zugänge bezw. Bahnfteige allein in Betracht 
fommenden Züge nochmals beſonders anzuführen. ES find nicht 
nur hin weijende, fondern aud f o r t weilende Angaben zu madhen, 
beſonders dort, wo erfahrungsmäßig ein Srrlaufen der Neifenden 
öfter vorfommt. — Diele Zondertafeln find auch auf den Bahn: 
jteigen jelber zu wiederholen. — Es fann in Ddiefer Beziehung 
nicht genug geichehen, um die Reiſenden zu belehren, zu beruhigen 
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und dadurch die dienjtthuenden Beamten zu entlaften und Störungen 
in ihrem fonftigen Dienjte zu vermeiden. 

4. Auf den Bahnhöfen ift bei der Regelung des Verkehrs 
itet3 am „Rechtsgehen“ feitzuhalten. Es ift daher falfch, wenn 
Fahrkartenſchalter Lints von der Gingangsthür zur Worhalle 
liegen. Läßt fih ein derartiger grober, früher gemadter Fehler 
bei den baulichen Berhältniffen nicht mehr befeitigen, dann muß 
bei diefen Schaltern auch der Zutritt von „links“ erfolgen, damit 
der Abgang in der fortlaufenden Verfehrsrihtung geſchieht. Auf 
alle Falle ift ein Sichfreuzen der zum Schalter Zujtrömenden und 
der zum Bahnjteig Eilenden zu verhindern. Dieſer Ausnahmsweg 
iſt ſehr deutlich durch hinweiſende Echilder „N Zugang“ bezw. 
„Abgang ME“ zu kennzeichnen. 

5. Auf einzelnen Bahnhöfen find, in einer jedem Durchgangs— 
verfehr widerjprechenden Weile, Schalter auf der NRüdjeite der 
Eingangswand der Borhalle angelegt. — Sind die Ausfunfts- 
Ichilder für diefe Sahrfartenausgaben dann gar an den rüdwartigen 
Schaltern direft angebracht, fo fann fein in die Halle Eintretender 
fich zurechtfinden. Er bleibt jtehen, fieht fih um, ftört und hemmt 
den ſonſtigen Verkehr, er muß Ichlieglich fragen, andere Reiſende 
oder Beamte aufhalten, jtören! Es fann gar niht genug betont 
werden, daß der Verkehr fih ordnungsmäßig derart abjpielen muß, 
daß ein Jeder fih ohne Mithilfe Fremder zurechtfinden fann. — 
In diefem Falle bleibt nichts übrig, als die Ausfunftsichilder frei 
in der Mitte der Halle aufzuhängen und zwar fo niedrig, wie cò 
der Verkehr nur erlaubt: „Fahrkarten für Salzstadt— 
Neuburg gegenüber rechts vom Eingang“. Rechtwinklig am 
Schild angebrachte zurückweiſende, ausgefchnittene große. Hande 
müſſen den Blif in die Wegerichtung Ienfen. 

6. Raſche Erledigung der Öepädabfertigung erfordert die pein- 
lichite Sorgfalt, trägt wejentlih dazu bei, die Neifenden nicht von 
der Aufgabe dejjelben abzuhalten, und beugt der Ueberfüllung der 
Abtheile mit umfangreichem Handgepäck vor. — Das Kegtere ver: 
langjamt das Plaßnehmen und jomit die chnelle Abfertigung der 
nur furz haltenden Züge. 

Vielfach wird über die Höhe der den Trägern für die Ve- 
jorgung des Haupt- und des Handgepäcks zu zahlenden Gebühren 
geklagt. — Den Gepäckträgern find Blodicheine auszuhandigen. 
Die einzelnen, für je 10 Pfennig bewertheten Scheine find im 
Aufrufe mit dem Namen des Bahnhofs, der Nummer des 
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Beamten und dem Tarif zu verſehen. Die Gepäckträger haben 
dem Reiſenden unaufgefordert die, dem ihnen zuſtehenden Geld— 
betrag entſprechende Anzahl Scheine auszuhändigen. — Den 
Beamten wird dadurch zu ihrem Recht verholfen, die ſehr unlieb— 
ſamen Erörterungen über zu hohe Forderungen werden vermieden 
und der Reiſende erhält einen Ausweis über das von ihm zur 
Beſorgung gegebene Gepäck. 

Eine zweite Art Schein dient für die Hinterlegung anver- 
trauten Handgepäcks. Der Schein beiteht aus zwei Iheilen, einen 
erhält der Reilende als Ausweis, der andere dient al3 Begleitichein 
für die Handgepädniederlage, in welcher der Badträger die Gegen- 
jtande abzugeben hat. — Will der Reifende das Handgepäd jpater 
an einen beitimmten Zug gebracht haben, fo vermerft er dies in 
einer bejonderen Spalte des Begleitiheing. — Die Gebühren fegen 
ji zufammen aus der Hinterlegungsgebühr und der Tragegebühr. 
Der Tarif ift auf der Rüdfeite de3 dem Reiſenden behändigten 
Scheines aufgedrudt. — Die Zahlung erfolgt bei Rückgabe des 
Gepäcks. 

7. Die Anlage der Hochſteige, der großen getrennt liegenden, 
weit von dem Bahnhofsgebäude abgelegenen Bahnſteige auf den 
Bahnhöfen mit Ueberführungsanlagen zwingt dazu, auf jedem 
einzelnen Bahnjteige für die Reiſebedürfniſſe in gleicher Weiſe zu 
Sorgen, wie es ſonſt auf den gefchlofjenen Bahnhöfen allein gejchieht. 
Dies erfordert in eriter Linie die Anlage von Bedürfniganitalten, 
von Gelegenheiten zum Ausruhen, zum zeitweiligen Niederlegen 
des Handgepäcks. Shußhallen gegen Wind und Wetter find noth- 
wendig, Kranken und Leidenden muß überall ein ihre Geſundheit 
nicht jchädigender Aufenthalt geboten werden, Trinkwaſſer, Gr- 
friichungsgelegenheit muß auf allen Bahnjteigen vorhanden fein. 
Der ſchnell durdfluthende Perfonenverfehr darf aud) bei aleich- 
zeitiger Abfertigung von Zügen auf beiden Seiten des Bahnjteiges 
niht gehindert oder verlangjamt werden. Bei zweckmäßiger Ge- 
fanımtanlage fünnen dieſe Einbauten den Verfehr geradezu vor- 
theilhaft beeinfluffen bezw. regeln. — Die zweckmäßigſte Aus— 
gejtaltung der Einzelbahnfteige muß umſo mehr Öegenjtand eifrigiter 
Fürſorge fein, als die Zeit der ungezählte Millionen unnütz 
verjchlingenden Pracht- und Niefenhallen entgiltig vorüber ift. 

8. Ganz im Argen liegt die Ortsbezeihnung der Stationen 
jelber. Es fommt vor, daß der Ortsname einzig und allein einmal 
auf der Längsjeite des Bahnhofes angebradt ift, auf Nleinbahnen 
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jogar bann noh mandmal durch das freundlide Grün wild- 
ranfenden Weines verdedt! — Der Fremde muß bei Zeiten Jhon 
auf die nächſte Station aufmerffam gemacht werden. Die legten 
den Bahnförper überjchreitenden Brüden find daher mit dem Namen 
der folgenden Station zu verjehen. Größte deutlihe Schrift, 
ſchwarz auf weißem Untergrund „Nordheim 5 km“ muß aud von 
dem raicheit fahrenden Zuge deutlich erfennbar fein. Ebenſo mütjen 
alle weiteren Brüden und Uebergäange auf den Anfunftleiten 
der Bahnhöfe, alle Betriebsgebaude, Schuppen die Mamen der 
Stationen tragen, die Bezeichnungen grundſätzlich möglichit Tenf: 
recht zur Fahrtrichtung, nicht gleihlaufend mit derjelben. — Bei 
fleinen Bahnanlagen find die Befiger von Gaſthäuſern, Geſchäften, 
Niederlagen zu veranlafjen, daß fie ihren Firmenſchildern den Orts- 
namen hinzufügen. — Auf den Bahnhöfen felber muB der Name 
fo oft angebracht fein, daß er von jeder Stelle, an der ein Zug 
halten fann, deutlich zu lejen ift. Die Hauptſchilder müſſen Nadts 
entweder mit durchicheinendem Lidt erhellt, oder durch beſondere 
Lampen mit auffallendem Licht beleuchtet werden. Ferner hat 
jede Laterne auf dem Bahnhofe, bei ediger Form derjelben, auf 
jeder Seite den Namen der Station in flarer Bezeichnung zu tragen, 
derart, daß er Nachts beim Brennen der Laterne deutlich zu lefen ijt. 

9. Um die Reifenden felbitändiger und fiherer zu maden, 
muß ferner in jedem Abtheil die genaue Sonderfarte ſowie der 
Fahrplan der von den Wagen durdlaufenen Streden angebradt 
fein; bei allen Kurswagen für die ganze Route, bei den übrigen 
Wagen genügt Karte und Fahrplan des Direftionsbezirks. 

10. Auf den Ausgangsfeiten der Bahnjteige find die Plane 
der Stadt anzubringen, ebenſo Ueberfihtspläne der Straßenbahnen, 
der Omnibuslinien. Die Verbindungen mit den übrigen Bahn: 
höfen des Ortes, mit den Hafenanlagen find dabei bejunders zu 
berüdlichtigen. Ferner find auszuhangen die Droſchken- und Dienit- 
mannstarife, die Hinweife auf Jtadtifhe oder fonjtige Verkehrs— 
nachweiſe, Verzeichniſſe der Bojt-, Telegraphen: und Bolizeijtationen, 
der Gafthöfe, diefe find nad) der von ihnen felbit gewählten Gin: 
ordnung in ſolche eriten, zweiten und dritten Ranges zu trennen. 
Die Arbeitsnahweiie, Herbergen zur Heimat), Yonjtige gemein: 
nützige Anitalten, wie Aſyle für Obdachloje, find bejonders hervor- 
zuheben. Alles Neflamehafte ift Hierbei durchaus zu vermeiden. 
Schanfwirthichaften, Cafes, Vergnügungslokale find nicht zu 
berückſichtigen. 
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11. Die im allgemeinen Intereſſe nothwendigen vielfachen 
Anſchläge erfordern, um die Ueberſichtlichkeit nicht zu verlieren, 
daß alle Reklameſchilder, die nur irgend ſtören könnten, aus den 
Vorhallen, von den Bahnſteigen, deren Wartehallen ſowie auch aus 
den Warteſälen unbedingt entfernt werden. — Automaten dürfen 
außerhalb des eigenen Dienftbetriebes nur für den Vertrieb unent- 
behrlider Reiſebedürfniſſe aufgejtellt werden. — Die Automaten 
find aber andererfeit für den eigenen Dienjtbetrieb nah Möglich— 
feit heranzuziehen. Neben den Bahnijteigfarten jollten die Fahr— 
farten für Stadt- und Vorortöverfehr —— nur durch 
Automaten verkauft werden. 

12. Auf den größeren Stationen mit — Verkehr ver— 
hallt in den Warteſälen das Ausrufen der abgehenden Züge völlig 
unverſtanden und nutzlos. — Erſatz iſt durch elektriſche Zeigervor— 
richtungen zu ſchaffen. Dieſe, über oder unter Normaluhren an— 
gebracht, müſſen Zugart, Fahrtrichtung und Abfahrtzeit angeben. 
Die Minutenzahl, welche das Signal vor der auf ihm vermerkten 
Abgangszeit zu erſcheinen hat, muß ſich nach der Entfernung des 
Warteſaales von der Zughalteſtelle richten. Das Erſcheinen jedes 
Sichtzeichens iſt durch einen Glockenſchlag oder ſonſt hörbar anzu— 
künden. Jedes Zeichen bleibt ſtehen, bis der Zug thatſächlich 
ausläuft. | 

13. Dag Ausrufen von Telegrammen an Neifende, von 
telegraphiſch vorausbejtellten Fahrfarten hat gleichfalls zu unter- 
bleiben. Die Aufmerffamfeit der Empfänger ift durd Auffchriften 
zu eriweden, welde auf Tafeln fur} den Gegenitand bezeichnen: 
„Telegramm an ...... ‘ „Fahrkarte nach ....... “Die 
Tafeln find an Stäben befejtigt etwas über Kopfhöhe zu tragen, 
beim langfamen Durchſchreiten der Bahnjteige und Wartejäle find 
die Stäbe langjam drehend zu bewegen. — Die Tafeln find derart 
vorbereitet zu halten, daß nur der betreffende Name darauf ver- 
merkt zu werden Draudt. 

14. Wo mit den größeren Bahnhöfen ein Bojtamt nicht un- 
mittelbar verbunden ijt, muß in den Wartefälen eigens ein Raum 
für Schreibzwecke zur Erlediaung deg Reiſeſchriftverkehrs ein— 
gerichtet ſein. 

15. Bedingen die Anſchlüſſe der Perſonenzüge des Nachts 
längere Wartezeiten, ſo iſt für ausreichende Ruhegelegenheit, 
namentlich für Minderbemittelte, zu ſorgen. In den Warteſälen 
III. und IV. Klaſſe ſind weißbezogene Kopfpolſter und Schlafdecken 
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gegen ein mäßiges Leihgeld zu verabfolgen (5 bzw. 10 Pf.). Ein- 
fahe Wafchgelegenheit, Beden mit Wafjerhahn und gemwöhnlide 
Seife muß fojtenfrei zu jeder Tageszeit zur Verfügung jtehen. — 
Für befonders eingerichtete Wafchzimmer ift Entgelt, welches aber 
die Gelbjtfojten nicht überjteigen darf, zu entridten. Badeein- 
richtungen find auf allen Hauptverfehrsfnotenpunften einzurichten. 
Den Reifenden III. und IV. Klaſſe ift gegen Bezahlung die Ve- 
nußung der für da3 Unterperjonal vorhandenen Badeeinrichtungen 
zu geitatten. — Die Reilenden find durch breite Befanntmadhung 
diefer Säuberungögelegenheiten auf eine reihlide Benußung der- 
jelben hinzuleiten. 

16. Die Bedürfnißanftalten befinden fih zum Theil nod in 
einem befhämenden Zustande. Bei den Gelegenheiten für Männer 
ijt nur noh Oelſpülung in Berbindung mit Torfmull anzuwenden. 
Die hölzernen Fußböden find überall durd) Zement oder Platten- 
belag, die hölzernen Sige find durch Beden von Steingut vder 
Porzellan zu erlegen. — Für legtere find felbitthätig aufflappende 
Oberringe aus hartem Hola vorzujehen. Papier ift überall koſten— 
frei auszulegen. — Nur für bejonder3 geforderte Reinigungen, 
bzw. für die Auflage eines bejonderen Schußringes darf eine 
Gebühr erhoben werden. — Kann eine Slojetanlage ausnahms— 
weije nicht zur Waſſerſpülung eingerichtet werden, jo hat die aus- 
giebigfte Verwendung von Torfmull ftattzufinden. — Einfache 
Waſchgelegenheit ift in allen Bedürfnißanttalten anzubringen. 

17. Die Bahnhofswirtdichaften laſſen vielfady ihren eigent- 
lidhen Zweck niht mehr erfennen, daß fie dem Reiſenden Gelegen- 
heit bieten follen, ſchnell und billig fih erfriihen bzw. zu Mittag 
oder Abend fpeifen zu fünnen. Die Wirthſchaften gleichen viel: 
fach eleganten und raffinirten Neftaurants. Die Preiſe find dem- 
entjprehend hodh. Der Zwed, den Neifeverfehr zu unterjtügen, 
wird dabei vollig hintenangeſetzt, das Reifen felber ganz unnöthig 
und ganz übermäßig vertheuert. 

Auf den Hauptitationen find von jeßt an nur nod die Wirth- 
haften I. und II. Klaſſe — Luxus-Wirthschaften — 3u ver 
pachten; die Wirthichaften für die II. und IV. Klaſſe — Volks- 


wirthschaften — Sind foftenfrei an die örtliden Frauenvereine, 
Volfsfüchen, Vereine vom blauen Kreuz zu vergeben. — Der Ein- 


tritt in die Yurus-Wirthichaften ift nur Reiſenden mit der Fahr— 
tarte I. oder II. Klaſſe geftattet; die Fahrkarten aller Klaſſen 
berechtigen zum Eintritt in die Volfs-Wirthichaften. In leßteren 
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ſind beſondere Räume für einzelreiſende Frauen und Frauen mit 
Kindern einzurichten. In den Volks-Wirthſchaften darf außer 
einem am Stationdorte felber gebrauten, als geſund anerkannten, 
billigen Biere fein alfoholifches Getranf verabfolgt werden. — 
Bei Kranfheitsfällen fann ausnahmsweije jtärfender Wein oder 
Schnaps aus der Lurxus-Wirthſchaft zum Verzehr in der Volfs- 
Wirthſchaft abgegeben werden. — Alle Badiwaaren, darunter Brot 
im Ausſchnitt, find zu den Ortspreiſen ohne Aufjchlag zu ver: 
faufen. — Beſonderer Augenmerf ift auf den Vertrieb von Defter 
Milh zu richten, hierzu find in eriter Linie die Milchgenofjen- 
ihaften mit heranzuziehen. — Obſt fann unter Mitwirkung der 
Direktionen, bei örtlichen Mißernten, leiht aus der Ferne heran- 
gezogen werden. — In mujtergiltiger Weife gut und billig zu 
liefern, ijt den Unternehmergejellihaften zur Pfliht zu maden. 
Čine fräftige, reichlih fättigende warme Mahlzeit muß für 
50 Pfennig verabfolgt werden. Die Zahl der bereit zu haltenden 
Speiſen ijt aufs Nöthigfte zu beichränfen. — Wenn es vorge: 
fommen ift, daß zur Zeit des größten Erntereihthums für ein 
Tellechen Zwetſchen im Werthe von etwa 3 Pfennigen 30 Pfennige 
auf dem Bahnjteige gefordert wurden, fo ift das ein Sohn auf 
einen gefunden Wirthſchaftsbetrieb. 


Der Berfauf von Speilen und Getränfen auf den Bahn- 
fteigen findet nur durd die Volks-Wirthſchaft jtatt. 


Bei fleinen Bahnhöfen, auf welchen zwei getrennte Wirth- 
Tchaftsbetricbe nicht nebeneinander bejtchen fünnen, bzw. wo jichere 
Garantie bietende rauen- ?c. Vereine nidt vorhanden find, find die 
Bahnhofs-Wirthſchaften unter den für die Volks-Wirthſchaften maj- 
gebenden Bedingungen an die Verzehrsvereine der Angeitellten der 
Eiſenbahn anzuſchließen. — Auf fleinjten Bahnhöfen fünnen fie 
an Wittwen oder Waiſen verunglückter oder ſonſt verſtorbener 
Beamten vergeben werden. 


Die Vereine, welche den Betrieb der Volks-Wirthſchaften führen, 
dürfen keinerlei weſentliche Ueberſchüſſe erzielen, nachdem ſie einen 
Sicherheitsfonds bis zur Höhe der durchſchnittlichen dreimonat— 
lichen Baarumſätze angeſammelt haben. — Die Ueberſchüſſe dürfen 
nur zu gemeinnützigen Ausgaben Verwendung finden. Den 
Direktionen liegt es ob, die Geſchäftsführung und Buchführung 
der Vereine zu überwachen. Das Gleiche gilt von den an einzelne 
Perſonen übertragenen Wirthſchaftsbetrieben. 
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Bei den Verpachtungen der Lurus-Wirthſchaften hat die 
Fiskalität nicht mitzureden. Entſcheiden darf nur die größtmög— 
lichte Sicherheit für die Wahrung der Intereſſen der Reiſenden 
und für die befte Verpflegung der Beamten, in erjter Linie der 
auf dem Bahnhofe beichäftigten Unterbeamten, fofern deren Ver- 
pflegung niht durch die Volks-Wirthſchaften erfolgt. 

18. Auf den Stationen in gemiſchten Sprachgebieten mug 
Doppeljpradiges ‘Berfonal in einer dem VBerfehr mit den Reifenden 
durchaus genügenden Menge eingejtellt fein. — In den Grenz; 
itationen, den Bahnhöfen mit Zollabfertigungen, welche längeren 
Aufenthalt bedingen, muß das Perſonal die Sprache des an- 
grenzenden Landes völlig beherrſchen. Auf allen Hauptverfenrs- 
Itationen müſſen Beamte verfügbar fein, welde in den hauptſäch— 
lihen europäiſchen Spraden Dolmeticherdienite leiſten können. 
Iu der Regel werden dies die Beamten der Ausfunftsttellen fein. 
Allen diefen Beamten find für ihre bejondere dienstliche Inan— 
jprudinahme und um im Allgemeinen das Sprachenttudium zu 
fördern, reichlich bemetjene Sprachenzulagen zu gewähren. 

Auf den Grenzbahnhöfen find die Pächter der Luxus-Wirth— 
Ihaften zu verpflichten, den NReifenden aller Klaſſen die Münzen 
der Örenzländer dauernd gegen den jeweiligen QTagesfurs der 
nächſten großen inländischen Börſe, den ihnen die Direktionen tag: 
lich telegrapdiich zu übermitteln haben, bis zur Höhe von 20 Marf 
foftenfrei ein- und auszutaufhen. — Für größere Summen ijt 
ihnen zu geitatten, die börfenmäßigen Ilmwechjelgebühren ſich zu 
berechnen. 

19. Die Einridtung der Nusfunftsttellen hat fih in erfreu— 
licher Seife bewährt. Die Reiſenden maden von ihnen umfang: 
reichen Gebrauch und find danfbar für das ihnen überall bewieiene 
liebensiwürdige Entgegenfommen. — Die von einzelnen Direktionen 
ausgegebenen abgefürzten Kursbücher haben bei ihren billigen 
"reifen und bei ihrer abjoluten YZuverläfligfeit vielen Anklang 
gefunden. — Es liegt die Nothwendigkeit vor, hierin nod) weiter 
zu gehen. ür jeden Detriebsdireftiongort, für jede Station mit 
Ausfunftsjtelle, für jeden größeren Verfehrsort find Zuſammen— 
jtellungen der „Schnellsten Reiseverbindungen“ aufzujtellen, in 
gleicher Weiſe wie foldes unter No. 755 im Reichskursbuch für 
Berlin bereits geichehen ift. — Die Auswahl der in diefe Ju: 
janmmenjtellungen aufzunehmenden Orte, bei welchen aud der Nah— 
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verfehr zu berxückſichtigen bleibt, ijt dem jeweilig erfannten We- 
dürfniß anzupajien. Dieſe „Schnellsten Verbindungen“ find auf 
einen zujfammenfaltbaren Bogen von unzerreißbarem Papier zu 
druden und an allen Schaltern, bei allen PBförtnern, in den Bahn: 
wirthichaften, bei den Zeitungsverfäufern zum Bertrieb auszu— 
legen. — Sie find für die Selbitfoften, die 5 Pfennig für das 
Stück nur felten überfchreiten fünnen, zu verfaufen. 

Der Vertrieb des Reichskursbuches iftim allgemeinen Interefje 
auf allen Stationen nah Möglichkeit zu fördern. 

20. Die Herren Direftiond-Mitglieder werden ihre Betriebs: 
reviſionen niht nur auf das rein Eifenbahntehnifche im engften 
Sinne beichränfen, ſondern wie bisher, vielleiht in noch etwas 
ausgeſprochenerer Weile, auch eingehend die VBerfehrseinrichtungen 
unter dem Geſichtspunkte der Reiſenden felber zu prüfen haben. Kleine 
Bergeßlifeiten, wie das Fehlen der Slasichußplatten über den 
Stationsfahrplänen, werden ihnen dann nicht entgehen. Werth ift 
darauf 3u legen, daß die Herren Direftions-Mitglieder auch zeit- 
weilig — und ſei es auh nur für fürzefte Strecken — ſtets aber 
ohne vorherige Bekanntgabe, die Fahrten in Abtheilen IH. und 
IV. Klaſſe zurüdlegen. Die Herren find dem gefammten Perſonal 
perjönlih befannt, das Wagenreinigungs: und daS Zugperjonal 
lebt dann unter dem wejentliden Eindrudfe, daß fie unter der 
perſönlichen Kontrole ihrer höchſten Borgefeßten jtehen. Diefe 
Empfindung wird das Ehrgefühl der Untergebenen heben, ihren 
Dienjteifer anjpornen. 

21. Benußt Jemand ununterbrochen dieſelbe Ginrichtung, 
führt Jemand dauernd auf derjelben Strede, fteigt er immer wieder 
auf demjelben Bahnhofe ein und aus, fo gewöhnt fih auch beim 
regiten Eifer und bei lebendigem Ihätigfeitsdrang das Auge an 
die unverändert bleibende Umgebung, das zur Gewohnheit Ge- 
wordene laßt Ichlieglich den Gedanfen nicht mehr aufkommen, daß 
dort irgend Jemand fich nicht glatt und ficher zurechtfinden fünne. 
Es ift daher durchaus nothwendig, die eigenen Streden durch hierzu 
herangezogene Prüfungsbeamte und Beamtinnen fremder Direktionen 
bereiien zu laſſen. — Der unbefangene Blid ift fritiicher, das 
Bertrautjein mit ganz anders gearteten örtlichen Verhältniſſen 
zeitigt neue und fruchtbare Anregungen; die vorurtheilsfreien Be- 
obachtungen der als „Reiſende“ Verfehrenden gejtatten eine Jchärfere 
Beurtheilung, ob eben der PBerfonenverfehr in jeder Beziehung 
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tadellos ineinandergreift, oder wo und in welden Richtungen er 
im Intereſſe der Reiſenden noch weiter erleichtert, beſſer geleitet 
werden fann. 


Um dieſen Zweck voll zu erreihen, müſſen die Betrerfenden 
ſtets Gepäck mit Ueberfracht, ſowie die größte zuläſſige Menge an 
Handgepäck mit ſich führen, fie müſſen ihre Fahrkarten jelber 
löfen, das Gepäck perfönlich aufgeben, dag Handgepäck wechſelweiſe 
felbft tragen bzw. Padträgern zur Beforgung übergeben. Sie dürfen 
niemals Trinfgelder verabfolgen, jondern nur die vorgeſchriebenen 
Taren bezahlen. Auf den Bahnhöfen haben fie von allen bejonderen 
Einrihtungen für Schreibverfehr, Badegelegenheitenu.f.ıw. Gebraud) zu 
maden, die Erfriihungsraume ſowohl in der Lurus- wie in der 
Bolfs-Wirthichaft zu bejuchen, und zwar vorzugsweije in den 
früheiten Morgen» bzw. jpätejten Abendftunden. — Die Fahrten 
haben fie in den verſchiedenen Wagenflafjen auszuführen, die 
Prüfungsreiien auf die Zeiten des ſtärkſten Reiſeverkehrs zu legen. 
Etwaige Anjtande haben jie durch Eintragen in die Berdiwerde: 
bücher, wie jeder fonftige NReifende, zur Sprache zu bringen. — 
Die Beamteneigenfchaft ift auh bei derartigen Gelegenheiten nidt 
herauszufehren. 

Dieſe Prüfungsreifenden haben feinerlei Beauffichtiaung des 
Dienjtes, der Verfönlichkeiten vorzunehmen, ſondern lediglich die 
vorhandenen Einrichtungen und Anlagen mit offenen Augen zu 
beobachten und zu prüfen. — Die Direktoren fordern die Ent 
jendung der Prüfungsreiſenden von einem der übrigen Tireftoren 
perfönlih an. Die beauftragten Beamten melden fchriftlid bei 
dem Direftor den Antritt der Reife, nadh deren Beendiaung er— 
statten fic ihm ſofort mündlichen Bericht, der ſpätere Ichriftliche Bericht 
wird von Direftion zu Direftion vorgelegt. 


* x 
* 


Bei einem Vergleich des thatſächlich an den verſchiedenen 
Stellen bereits Beſtehenden mit dem bier als erjtrebenswerth 
Hingeitellten wird fih ergeben, daß meiſt nur das Cine oder 
Andere an den einzelnen Orten hinzuzufügen oder abzuändern it. 
Diefe an ſich unbedeutenden Aenderungen werden fidh mit den 
Berfünungsmitteln unſchwer durchführen laſſen. Wieweit dies der 
Fall geweten, wie aber außerdem die erftrebten Ziele noch zwed— 
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mäßiger erreicht werden fönnen, darüber ift demnächſt zu berichten. — 
Soweit nöthig, wird dann für die Bereititellung in jeder Beziehung 
ausreihender Mittel von hier aus gejorgt werden. 


Der Berfehrsminifter. 


Dies aljo der Inhalt der Verfügung. — Wir enthalten un? 
jeden Zufaßes, glauben aber, daß diefe Veröffentlihung jo manden 
bisher verfchwiegenen Wunſch, mandhe Klage laut werden laffen 
und ſomit beitragen wird zur allmählihen Linderung der unend- 
Iihen Leiden der im Zeitalter des Verkehrs raſtlos durdeinander 
gehetzten armen reifenden Menichheit. 


Preußische Sahrbücher. Bd. CXIV. Seit 3. 34 


Notizen und Beiprechungen. 


Die Ausſichten der jungen Suriften. 


Eine jtatitiiche Studie iber die Anſtellungs-, Beförderungs- und Gehalts- 
verhältnijje der preußischen Juriſten. 


Bon Dr. jur. Hertel. 


Für die materielle Beurteilung einer Beamtenfarriere find vor Allem 
maßgebend die Anſtellungs-, die Befürderungs- und die Gehaltöverhältniiie. 

Sn den Anitellungsverhältnijjen weilen die einzelnen Über: 
landesgerichtöbezirfe derartige Verjchiedenheiten auf, daß fih ein zutreffendes 
Bild nur gewinnen läßt, wenu man die einzelnen Bezirke gejondert be- 
trachtet. Dies ijt in der folgenden Tabelle für den Zeitraum vom 
1. Ottober 1902 big 1. Oktober 1903 gejchehen. Die einzelnen Bezirke 
find dem Alphabet nach angeordnet. Spalte 2 zeigt an, wie viel Aſſeſſoren 
in dem nebenjtehend genannten Bezirk in dem erwähnten Zeitraum ala 
Rihter zur Anjtelluna gelangten, Spalte 3, in welchem Dienjtalter — das- 
jelbe rechnet von der Ernennung zum Aſſeſſor an — ji) die einzelnen 
zur Reit der Anitellung befanden. Die legte Spalte giebt das Durch— 
Ichnittalter der Aſſeſſoren bei der Anjtellung für den betreffenden Bezirk 
an. Die Tabelle ift aljo dahin zu lejen, daß 3. V. im Kammergerichts— 
bezirf in der Zeit vom 1. Dftober 1902 big dahin 1903 21 Afjefjoren als 
Richter zur Anjtellung gelangten, daß fich hiervon einer bei der Anjtellung 
im 4., zwei im 5., fieben im 6., drei im 7. Dienſtjahre u. f. w. befanden, 
und daß fich das Anjtellungsdienjtalter für diefen Bezirk im legten Jahre 
durrchjchnittlich auf 6 Jabr 73/4 Monate belief.*) 





*) Bei den Berechnungen ift angenommen worden, daß der Tag der Heraus- 
gabe deg die Ernennung veröffentlichenden Juftizminijterialblatteg auch der 
Tag der Anftellung jei. Tie kleinen Abweichungen, die jich hierdurch von 
der Wirklichkeit ergeben, heben jih zum Theil gegenjeitig auf und jind zu 
unbedeutend, als dal; das Geſammtbild dadurch beeinträchtigt werden fonnte. 


Notizen und Beſprechungen. 517 





— — — — 
2. 3. Dienſtalter bei der Anſtellung |4. Durchſchnitt 

































1. Bezirfe | 
34536 7809110111213 141 Jahr | Monat 
Kammergeridt . . . . [21 = 1 2 7| 3l 5 = 2. I 6 | 73/4 
Breslau . 2 2 20. 31| 321 2| 3 2, — — — ——— — 3 11 
Cajjel . 2 AO ee ee 5 8), 
Eee. 22.2... poj 3 2 2 2 ı-—--—] 5 [inf 
Cöln.... 135 —— 3 6 511 6 11 a 7 3 
Frankfurt a. m.. .. 1 ı--112-—-— 7 |n 
Hamm . . e.. 133 —J411 9% 6 1— — 1 1 —] 5 3. 
iel n e a ee T l a u 
Königdberg . . . . ». 119 N11 4 1; 2,— — — — — — — 4 — 
Marienwerder . . . . 12; 1| 6 5 — - I — —— 3 9, 
Naumburg . . 2... 13 |— 5 5111 3—| 1) 1 —]| 6 10 
Eon. ...... 0. [20110 7) 2 — 3 11! 
Stettin . 2 2 20. 1 7 je a 5 
In ganz Preufen. . . |230, 858:55j36 25j21]11] 6| 5| 4— 1| 5 | 4a 
Tesgl. fir 1. X. 01 big | 
1.X.02. . . . . 11841512835 4922 817 6 2 2- 5 5 























Der Jüngjte hatte bei feiner Anftelung ein Dienftalter von 2 Jahren 
3 Monaten (Bezirk Breslau), der Neltejte ein ſolches von etwas über 
13 Jahren (Kammergeriht), Den Anſtellungsverhältniſſen nach rangiren 
die Oberlandesgerichtsbezirke folgendermaßen: An eriter Stelle fteht 
Marienwerder mit einem DurchichnittSalter von 3 Jahren 91/, Monaten; 
dann folgen Breslau (3, 11), Poſen (3, 111/4), Königsberg (4), Stettin 
(4, 51/5), Kiel (5, 11/,), Hamm (5, 513), Caſſel (5, 81/2), Celle (5, 114/5), 
Kammergericht (6, 73/4), Naumburg (6, 10), Köln (7,3), Frankfurt (7, 11). 
Die Verhältnilje find alfo. im Often der Monarchie bedeutend günſtiger 
al3 im Weften. In Cöln und Frankfurt ift da8 Anftellungsdienftalter noc) 
einmal jo hoh wie in Marienwerder, Breslau und Poſen. Daß dieſe 
Verſchiedenheit feine vorübergehende, auf Zufülligfeiten beruhende Er- 
iheinung ift, dafür fpricht der Umjtand, daf gerade in den am Anfang 
und Ende der Reihe jtehenden Bezirken (Breslau und Cöln) verhältniß— 
mäßig viel Ajjefjoren zur Anftellung gelangt find. Es bejteht auch eine 
gewiſſe Vermuthung dafür, daß die großen Verjchiedenheiten in den An- 
stellungsverhältnifjen noch etliche Jahre hindurch mit einigen Modifikationen 
anhalten werden. Es ergiebt fich die, wenn man betrachtet, in welchem 
prozentualen Verhältniſſe die Zahl der Referendare in den einzelnen Ober: 
landesgerichtsbezirken zu der Zahl der Nichterjtellen dajelbjt fteht. Denn 
diejes Verhältniß ijt, da die Aſſeſſoren gewöhnlich in dem Bezirk bleiben, 
in dem fie als Referendare thätig waren und dort aud) fich anjtellen Lafjen, 
für die Beurtheilung der weiteren Entwidlung der Anjtellungsverhältniiie 
in den einzelnen Bezirken von erheblicher Bedeutung. Die folgende Tabelle 
giebt hierüber Aufſchluß. Jn derjelben find die Oberlandesgerichtsbezirke 
in der Reihenfolge aufgeführt, in der fie den gegenwärtigen Anſtellungs— 
verhältniffen nah rangiren. Die einzelnen Spalten enthalten die Zahl der 

34* 
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Nichterjtellen des Bezirks im Fahre 1903 und die der am 1. Auguft der 
Xare 1900 big 1903 daſelbſt beichäjtigten Referendare; die vorlegte 
Spalte giebt da3 prozentuale Verhältniß zwijchen der Zahl der Referendare 
und der Nichterjtelen am 1. Auguſt d. J. an und die legte Spalte, um 
wie viel Prozent die Zahl der Referendare in dem betreffenden Bezirk von 
1900 — 1903, alfo während der drei legten Jahre gewachſen iſt. 





3. Anzabl der Referendare 





1. Bezirke 3 = ne am 1. Augujt 
= 1900 | 1901 | 1902 | 1903 

Marienwerder. . . . 187 133 156 171 180 96%, 135% 
Breslau. 570 ‚3 62 616 662 11604 95 0 
Ole ar a ——— 203 212 206 209 844 í 
Königsberg. 71 24] 754 IBG 305 112% |2 
Stettin . WE IS )19 225 263 289 1400 2M, 
121 2 Bi 6 147 146 159 174 110°, ! 15% 
DARIN 2 16 71 524 586 647 155 %0 |37 
Gafet -. = >: » o 135 | 165 | 176 | 192 | 206 p 154%. 122% 
Selle. : C en ee 309 379 448 KOG 546 176% p 44 97, 
Stammergeridt . . . | 658 849 890 890 920 140%, 90, 
Naumburg. . . . . | 340 | 406 | 435 | 483 | 548 | 161% |35%, 
Ben. ee 66 694 | 736 182 163 0, 121%, 
aranut or a 5% 188 208 937 92. 949 130 %/, | 17° 


Die Höhe des Prozentjages der Referendare in den einzelnen Bezirken 
entjpricht zwar nicht durchweg den jeßigen Anjtellungsverhältnijjen, immer: 
hin ift big zu einem gewifjen Grade eine jolcye Korreſpektivität vorhanden, 
welche das Yortbejtehen der jetzigen Verſchiedenheit Hinfichtlich des An- 
ftellungsdienjtalter8 verbürgt. Hervorgehoben zu werden verdient nod, 
dag in acht Bezirken während der lebten drei Jahre die Zahl der 
Referendare um ein Viertel und mehr geitiegen ift, darunter in vier Be 
zirten gar um mehr alg ein Drittel. Das durchichnittliche Anjtellungs 
dienftalter für die ganze Monarhie ift im legten Jahre dafjelbe geblieben 
wie im Vorjahre (5 Jahre 4!/ə bezw. 5 Monate). 

Die Zahl der alljährlich al8 Staatsanwälte zur Anftellung ge: 
langenden Afjefjoren ift zu gering, al8 daß eine Sonderbetradytung für die 
einzelnen Bezirke zu irgend welchen Schlüffen berechtigte. Jn der folgenden 
Zabelle, deren Anordnung der für Rihter aufgeftellten entjpricht, find de: 
her nur die Anjtellungsziffern für die ganze Monarhie wiedergegeben. 











Dienftalter bei der | EN — 
T nitt 
Anftellung ram 











Zahl der 


Angeitellten 









3415|6 7 8,9 Jahr | Monat 








Bom 1. X. 1901 bis 1. X. Re 41 Ber 15:72 


Bom 1. X. 1902 big 1. X. 1903 32 1112: 5.2 
A | i | i 
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Die jüngſten wurden im legten Jahre mit 4 Jahr 4 Monaten an- 
geitellt, der ältefte mit gerade S Jahren. Die Schwankungen im An- 
tellung3dienjtalter find hier nicht fo bedeutend wie bei den Richtern. Daß 
der Turchichnitt jich um 5 Monate verjchlechtert hat, dürfte wohl damit 
zujammenhängen, daß in diejem Jahre weniger Anftellungen erfolgt find 
al im Vorjahre. 

Die Ausjichten der Juriſten auf Beförderung ergeben fih aus dem 
Berhältnig der Kichterjtellen erjter Inſtanzen zu den höheren Richter- 
ämtern. Da die Jahl der Stellen fir Richter und Staatsanwälte 4470 
beträgt, während die höheren Stellen big hinauf zum Oberlandesgerichts- 
präfidenten und OberjtantsSanwalt fich auf 832 belaufen, jo kommt immer 
auf fünf bis ſechs gewöhnliche Nichterjtellen eine höhere. Jm Einzelnen 
lagen die Verhältniſſe im legten Jahre (1. X. 1902 bis 1. X. 1903) 
wie folgt: 

Zu Yandgerichtsdireftoren wurden 29 Berfonen ernannt; Die- 
jelben Hatten ein vichterliche8 Dienjtalter von 174, Jahren big zu 
21 Jahren 11 Monaten. Jm Durchichnitt betrug das Dienjtalter bei der 
Beförderung 19 Jahre 71, Monate. 

E3 fanden 28 Beförderungen zu OberlandesgerichtSräthen ftatt. 
Das Dienjtalter ſchwankte hier von 14 bis 20 Fahren, der Durchſchnitt 
jtellte fich auf 17 Jahre 10 Monate. 

Zu Erjten StaatSanwälten wurden 6 Staatsanwälte befördert, 
die alle ziemlich gleichmäßig ein Dienjtalter von etiwvag über 19 Jahren 
hatten. 

Die Zahl der nenernannten LYandgerichtspräjidenten belief ſich 
auf 12. Die Befürderten hatten im ihren früheren Stellungen als 
Direftoren, Iberlandesgerichtsräthe und Erite Staatsanwälte ein Rang— 
alter von S Jahren 4 Monaten bis 11 Jahre. (Turchichnitt: 9 Jahre 
3 Monate.) 

Ernennungen zu Senatspräfidenten fanden nur fünf jtatt. Das durch: 
ſchnittliche Nangalter betrug bier gleichfalls Fahre 3 Monate. 

Es Itarben im legten Jahre insgefammt 60 Juſtizbeamte, darunter 
47 Richter und StaatSamvälte, + Direktoren, 3 Präjidenten, 3 Oberlandes= 
gerichtsräthe, 2 Senatspräfidenten und 1 Erjter Staatsanwalt. Die Zahl 
der Penjionirungen belief fich auf 56. Unter den Benjionirten befanden 
jih 43 Nichter und StaatSamvälte, je 3 Bräfidenten und Oberlandes— 
aerichtöräthe, 2 Direktoren, 4 Erſte Staatsanwälte und 1 Senatspräfident. 
Aus ſonſtigen Gründen jchieden 31 Beamte aus dem Juſtizdienſte aus. 
Die Geſammtheit der drei Kategorien beträgt demnach 147. Da, wie die 
obigen Tabellen zeigen, im legten Jahre 262 Aſſeſſoren als Richter oder 
Staatsanwälte zur Anjtellung gelangten, jo entfallen ca. 115 Anjtellinngen, 
das find mehr als zwei Fünftel von der Gejammtzahl derjelben, auf die 
im, legten Jahre neugejchaffenen Stellen, deren Zahl fich auf 110 beläuft. 
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Dieſe Ziffern zeigen, in wie hohem Maße die Anjtellungsverhältniije der 
Suriften von der alljährlicyen Stellenvermehrung abhängig find. 

Die Gehaltsverhältniije der Richter und Staat3amwälte weijen, was 
den Zeitpunkt für die Erreihung der einzelnen Gehaltsklaſſen anlangt, 
ein ſtetes Schwanten auf. Diefe Beamten erreichen nämlich die höheren 
Gehalt3itufen nicht, wie das jonjt allgemein üblich) ift, nich einer bejtinmten 
Reihe von Dienftjahren, jondern fie find der Anziennität nach in ſieben 
gleich große Gehaltsklaſſen eingetheilt. Ein Aufrüden in eine höhere 
Gehaltsklaſſe ijt mun davon abhängig, daß in dieſer durch Ausſcheiden in 
Folge von Tod, Penfionirung oder aug fonjtigen Gründen oder durd Bes 
fürderungen Pläße frei werden. Sodann profitiren die Richter aud von 
der allyährlichen Stellenvermehrung, injofern, als dadurch jede Klaſſe um 
den entjprechenden Theil ſich erweitert. Die folgende Tabelle giebt an, 
mit wie viel Dienftjahren die Richter und Staatsanwälte während der lebten 
Sahre die einzelnen Gehalt3itufen erreichten. Zu Grunde gelegt ift der 
Etatus vom 1. Auguft der betreffenden Jahre. 


1898 | 1809 | 1900 | 1901 | 1902 | 1003 





Gehaltsſtufen | 1897 





I M. J. M. J. MI M. J. MI M. J. M. 
II. 3600 Mark.. .[8 3/8 357 147 4 217 4|7 
II. 4200 „o. . . {p0 10109 8/10 ı 
9 








IV. 4800 „o. . [210113 1112 3112 9113 — 13 43 4 
V. 5400 „ .. . [5 7 15 9|l4 5$14 11 15 4/15 10116 3 
VI. 600 „ . . . f9 3f19 3417 618 118 5,18 1019 3 
VIL 6600 „ . . . er 926 8 22 10523 32310 24 6H t 


Danach Hat fich, nachdem im Jahre 1899 in Folge der damals 
ftattfindenden zahlreichen Penjionirungen eine erhebiiche Bejjerung ein: 
getreten war, von da an der Zeitpunkt für die Erreichung der einzelnen 
Gehaltsklaſſen von Jahr zu Jahr weiter hinausgeichoben, und wir werden. 
wenn es ſo weiter gebt, in Kürze bei dem ZTiefitand von 1397 angelangt 
ſein, wo das Höchſtgehalt erft mit 273/4 DTienftjahren erreicht wurde. Cé 
fei noch darauf hingewieſen, daß namentlich der Zeitraum, der zwiſchen 
der VI. und VII Gehaltsſtnfe liegt, jo groß ijt. Er beträgt fajt > Sabr 
7 Monate. Tag langjame Aufrücden in die höchjte Gehaltsklaſſe erklärt 
fich daraus, daß die Angehörigen der beiden legten Klaren faſt ſämmtlich 
über dag Alter hinaus find, in welchen gewöhnlich Bejürderungen jtatt: 
finden. Sie find Daher bei ihrem Norrüden faſt ausſchließlich auf den 
Tod oder die Penſionirung von Vordermännern angewiejen. 

Das Ergebniß der bisherigen Darlegungen ift demnach folgendes: 
Geht man davon aus, dağ das NAbiturienteneramen durchſchnittlich mit 
20 Jahren abgelegt wird und daß, wenn alleg glatt abläuft, bi3 zur 
Aſſeſſorprüfung S Jahre vergeben, jo gelangen zur Zeit die Juriften im 
34. Lebensjahr zur Anſtellung und erft mit fait 53 Jahren in den Genuß 
des Höchſtgehaltes. Berückjichtigt man aber, daß in vielen COberlandes— 
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gerichtZbezirken ca. 40 Prozent der Kandidaten das erite Mal bei der 
Neferendarprüfung durchfallen und daß auh ein erheblicher Prozentſatz 
dag Aſſeſſorexamen erft beim zweiten Male bejteht, fo erhöhen fidh) für 
einen großen Theil der Juriſten die erwähnten Alteröftufen um 1 big 
2 Sabre. 

Iſt nun für die Zukunft eine Beſſerung der Verhältnijje, namentlich 
in Bezug auf die Anjtellung zu erhoffen? Eine ſolche Hoffnung wäre mur 
begründet, wenn die Produktion an jungen jurijtilchen Kräften hinter dem 
Bedarfe zurüchliebe. Gerade da3 Gegentheil ift aber der Fal. Die nad- 
jtehende Tabelle giebt eine Ueberfiht darüber, in melhem Maße die 
einzelnen Kategorien von Juriſten in den legten zehn Jahren angewachjen 
find, und zwar zeigt die legte Spalte an, um wieviel Prozent fich die 
einzelne Kategorie in Diejem Zeitraum vermehrt hat. 
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Zieht man gar bloß die drei letzten Jahre in Betracht, ſo iſt in 
dieſem Zeitraum die Zahl der Richter und Staatsanwälte um 51/, Prozent, 
die der Rechtsanwälte um 9, die der Afjefjoren um 171/, und die der 
Referendare um rund 25 Prozent geftiegen. Bon einem Zurückbleiben 
der Produktion hinter dem Bedarfe fann alfo feine Rede fein. Was ing- 
bejondere die Broduftion im legten Jahre anlangt, fo wurden in der Zeit 
vom 1. Auguft 1902 big dahin 1903 686 Neferendare zu Aljejjoren er- 
uannt, während nur 600 aus der Reihe der Ajjejjoren Durch Anjtellung 
(262), Uebergang zur Rechtsanwaltſchaft (223) oder in andere Ber- 
waltungen ausfchieden, fo daß ein Ueberſchuß von S6 verblieb. Auch die 
Zahl der Studirenden der Rechtswiſſenſchaft ift noch Itetig im Zunehmen 
begriffen. Nach einer ung vorliegenden Zuſammenſtellung betrug ihre 
Zahl im Sommerjemeiter 1901 an den Ddeutjchen Univerſitäten ca. 10 290, 
1902 itieg fie auf 10 926 und in diefem Sommer auf ca. 11450. 

Trogden die Rahl der älteren Aſſeſſoren nicht ganz fo groß ift wie 
früher, fo find doch die älteren Jahrgänge noch recht zahlreich vertreten. 
Von den am 1. Auguſt d. J. vorhandenen 2065 Aſſeſſoren befanden fih 
305 im 1. Dienſtjahre, 552 im zweiten, 405 im dritten, 317 im vierten, 
212 im fünften, 116 im jechiten, 66 im fiebenten, 35 im achten, 30 im 
neunten, 11 im zehnten, 6 im elften, 8 im zwölften und je einer im 13. 
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und 16. Dienſtjahre. Daß die Zahl der im erjten Dienſtjahr befindlichen 
Aſſeſſoren Heiner ift als die des zweiten Jahrganges, erklärt jich zum 
großen Theil aug der VBorpatentirung, welche den Aſſeſſoren, die erjt als 
Referendare ihrer militäriichen Dienjtpflicht genügt haben, zu Theil wird. 

Wenn dieje Darjtellung jid auch nur mit den Ausſichten der richter- 
lichen oder ſtaatsanwaltſchaftlichen Laufbahn beichäftigt, fo find ihre Ergebniſſe 
doh auch für die übrigen Kategorien von Jurijten von Bedeutung. Auch 
dieje werden durch den übermäßigen Zudrang zum jurijtiichen Studium 
berührt. Der Uebergang von Jurijten im die verjchiedenen Verwaltungs- 
zweige hängt nicht von dem freien Belieben des Einzelnen ab, ſondern 
davon, ob die betreffende Verwaltung zur Uebernahme bereit ijt. Da der 
Bedarf an Gerichtsaſſeſſoren in den verjchiedenen Verwaltungen ein eng- 
begrenzter ift, jo wird der Uebertritt um jo jchivieriger, je grüßer der 
Andrang ift. Was jchlieglich die zweitgrößte Gruppe von Juriſten, die 
Rechtsanwälte, anlangt, jo findet, je unginjtiger jiġ die Anſtellungsver— 
hältnifje der Richter und Staatsanwälte geitalten, ein um jo jtärferes 
Abjtrömen von jungen Kräften zur Wechtsamwaltichaft jtatt. Dadurch ver- 
rüngert fih aber aud) hier für den Einzelnen bald die Möglichkeit, in Kürze 
zu einem binreichenden Einkommen zu gelangen. 


Geſchichte. 

Denkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht 
v. Stoſch, erſten Chefs der Admiralität. Briefe und Tagebuch— 
blätter herausgegeben von Ulrich v. Stoſch, Hauptmann a. D. 
Mit dem Bildniß Albrecht v. Stoſchs. Stuttgart und Leipzig, 
Deutiche Berlags-Anjtalt 1904. 275 ©. 

Kriegsbriefe aus den Bahren 1870—1871 von Hans v. Kretſchman 
weiland General der Snfanterie. Herausgegeben von Lilly Braun 
geb. dv. Kretjchman. Mit einem Bildniß. Broſch.7 ME, geb. 9 ME. 
Berlin, Georg Neimer, 1903. 

Zwei Werke aus derjelben Sphäre und doch von Grund aug ver- 
Ichieden. Die Denkwürdigkeiten de3 General und Admirals dv. Stoſch 
bewegen fich allenthalben in der Welt der hohen Bolitit und Strategie, und 
was über das Werden und Wachſen des Autors mitgetheilt wird, hat jein 
Intereſſe weſentlich dadurch, dağ er jelber eine jo hervorragende Berjönlich- 
teit war und eine jo bedeutende Rolle gejpielt Hat. Es ijt ein Parallel: 
wert au den Denkwürdigkeiten des zeldmarjchall8 Grajen Blumenthal. 
Der Geſchichtsfreund, der Aufklärung juchen will über den tieferen Zu: 
ſammenhang der großen Politif und über die Charaktere der führenden 
Männer, findet hier reichliche Nahrung; Stojh8 Urteile find höchſt 
beachtenswerth und vielfach geeignet, überlieferte Vorurtheile zu Forrigiren. 
Im Beſonderen möchte ich hervorheben, wie Hoch Stoſch die Leiſtungen 
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Kaiſer Friedrich! als Hceerführer jtellt. Ich habe von jeher die Auffafjung 
vertreten, daß von den drei hohen Herren an der Spitze der Armeen im den 
Sahren 1864 big 1870 ſich am tüchtigjten der Kronprinz gezeigt habe, 
während die öffentliche Meinung in dem Prinzen Friedrich Karl den 
hervorragenden General zu erkennen glaubte. Durch das Urtheil und die 
Mittheilungen von Stoſch wird dieje Auffaſſung jegt in vollem Umfange 
bejtätigt. Es iftim höchſten Grade zu bedauern, daß die jebt der Oeffent— 
lichfeit übergebenen Denfwürdigteiten nur bis zum Schluß des Jahres 1871 
reichen. Der Herausgeber, ein Sohu deg Admiral, theilt mit, daß er 
ſich nicht getvaue, den folgenden Theil druden zu lafjen, weil die Ereigniſſe 
nod der Gegenwart zu nahe feien und zu viele Perjonen fich verlegt 
fühlen würden. Stojh mwar der Vertraute des Kronprinzen, batte auch) 
da3 Vertrauen Kaifer Wilhelms und ſtand vielfach in ©egenjaß zum 
Fürſten Bismard, ein Gegenſatz, der gewiß lange nicht jo tief ging, wie 
der jtet3 wache Argwohn des Reichskanzlers annahm, der aber doch vor- 
handen war, jo daß die Beſorgniß, Enthüllungen darüber möchten Aergerniß 
erregen, nicht unbegründet jein dürfte. Ich denke aber, e8 wäre Beit, daß 
die öffentliche Meinung in Deutjchland ſich gewöhnte, fich über ſolche 
Dinge nicht fo leicht zu ärgern. Schließlid) leidet darunter die Wahr- 
haftigkeit. Mit den Enthüllungen über die inneren Friktionen der Freiheits— 
friege ift man, nachdem mehr al3 dreißig Jahre darüber hingegangen waren, 
bei Weitem nicht jo peinlich gewejen: man leje nur einmal nach, was 
bereits in Perg’ Stein und Droyſens NMork gedruckt ift. 

Dieje Betrachtung leitet uns über zu dem zweiten Werte, den Kriegs— 
briefen des Generals v. Kretichman, der im Jahre 1866 Hauptmann in 
einem Infanterie-Regiment, im Jahre 1870 Major im Generaljtabe des 
Brandenburgijchen Armeekorps unter den General Konſtantin dv. Alvensleben 
war. Bon der hohen PBolitif und den höchjten führenden Perſönlichkeiten 
ijt gemäß Ddiejer Stellung des Schreibenden faum die Rede; ihr ganzer 
Werth und, um es gleich hinzuzufügen, ihr ganzer Zauber beruht vielmehr 
auf dem Wefler der Ereigniſſe und jenes Offizier-Milieuß in der Seele 
einer überaus ſympathiſchen Perſönlichkeit. Tagtäglich jchrieb dieſer an 
einer jo interefjanten Stelle pejtirte Offizier feiner innig geliebten Gattin 
und jchüttete ihr Jein Herz aug über Alles und Jedes, wag ihn gerade 
begegnet und durch Kopf und Gemüt) gegangen war. Was für ein 
prächtiges Bild dieſer preußiſche Major, der zwijchen zwei Schlachten einen 
gothiichen Dom bewundert, den er in einer franzöſiſchen Stadt, durch die 
er durchmarjchiert ijt, Muße gehabt hat zu bejuchen und ſich die Zeit 
nimmt, einer rau ausführlich nad) Stil und Wirkungen zu Jchildern! 
Enthuſiasmus und Unzufriedenheit, Heldenthaten und Sfandaloja, ganz wie 
es die Wirklichkeit des Krieges mit ſich bringt, wechjeln mit einander 
ab. Sie Gräßlichleiten des Völkermordes erjcheinen auf dem Hintergrund 
eines Gemüths, das erfüllt ift von der innigſten Liebe zu Frau und Kind 
und trauter Häuslichkeit. Sofort ijt nun aber die Kritik gekommen und 
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hat verlangt, daß die Slandaloſa oder die gar zu harten Urtheile über 
Perſönlichkeiten vor der Veröffentlichung hätten ausgemerzt werden folen. 
Der Verdacht liegt auch nahe genug, day es nicht bloß die reine Liebe zur 
hiſtoriſchen Wahrheit gewelen ift, die die unverkürzte oder fajt unverkürzte 
Herausgabe diejer Briefe eingegeben hat, jondern eine gewiſſe Vorſtellung, 
daß gerade derartige Stüde den Reiz und damit den Abſatz ded Buches febr 
zu fteigern geeignet fmd. Denn die Herausgeberin, die Tochter eine 
prenßifchen General3 mit adeligem Namen, das zärtlich geliebte Lillychen, 
dem der Bater in jedem Brief einen Kuh mitſchickt, ift heute die Gattin 
des jozialdemokratiichen NeichStagsabgeordneten Heinrich Braun, joviel 
man hört, eines uriprünglich öjterreihiihen Juden. Pietät gegen die 
preußische Armee und preußiſche Armeetradition fann man hier aljo taum 
erwarten, eher daS Gegentheil, und die jozialdemokratiiche Preſſe hat ſich 
denn auch ſchon einige recht dide Nofinen aug dem Kuchen herausgeholt. 
Trog alledem — die Motive fann ich jchließlich nicht wiſſen und fie gehen 
mih auch nichts an — kann ich Die unverfürzte Herausgabe nicht be- 
dauern, denn erft mit ihr haben wir dag Zeugniß des wirklichen Lebeng, 
wie e8 der Geſchichts- und Literaturfreund will und braucht. Wer jede 
Aeußerung deg Augenblic3 in einer ärgerlichen Stimmung an intimiter 
Stelle für ein unanfechtbares hiſtoriſches Zeugniß Hält, für den find 
freilich jolche Briefe irreleitend, und ein kundiger Herausgeber Hätte 
vielleicht an einigen Stellen, wo notorijch ungerechte Urtheile aus: 
geiprochen werden, gleich eine richtigjtellende Anmerkung hinzugefügt. 
Aber man darf das Publikum doh auch nicht gar zu tief einſchätzen 
und muß Damit rechnen, daß Schließlich die Leute, auf deren llr- 
theil es ankommt, auch fähig find Kritik zu üben. Unter Diejen 
Geſichtspunkt aljo jehe ich in der, wenn man will Indiskretion der Frau 
Lilly Braum geb. v. Kretſchman fein Unglüc, jondern begrüße dieje Brief: 
ſammlung, da fie nun einmal da ift, und fo wie fie da ijt, al3 eing der 
Ichöniten Beugniffe für unſere große Zeit und eines der reizvolliten 
Literaturprodufte, da ung nenerdings bejcheert worden ijt. Ich ſtelle fie 
auf eine Stufe mit den längſt berühmten Feldzugsbriefen des Landwehr: 
leutnantd, Geheimraths und ſpäteren Unterſtaatsſekretärs im Juſtiz— 
miniſterium Rindfleiſch, an die ich bei dieſer Gelegenheit auch gern wieder 
erinnere. Delbrück. 


Ernſt Curtius. Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben von 
Friedrich Curtius. Mit einem Bildniß in Kupferätzung. Berlin. 
Verlag von Julius Springer. 1903. 

In den Augen des großen Publikums gehören Curtius und Mommſen 
wie die beiden Dioskuren zuſammen; die „Römiſche Geſchichte“ des Einen. 
die „Griechiſche Geſchichte“ des Anderen gelten als zwei Werte, welde 
ſich friedlich ergänzen. In Wahrheit wieſen die beiden berühmten Ge— 
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fehrten grumdverjchiedene Charaktere auf, und ihre Weltanſchauungen zeigten 
in entjcheidenden Punkten einen jcharfen Gegenſatz, beſonders in Politik 
und Religion. Nachdem und nunmehr nah Eurtius auh Mommſen durch 
den Tod entrijjen worden ift, erweckt das hier beſprochene ſchöne Buch, 
ein dortreffliches Spiegelbild des Curtiusſchen Wejens, doppeltes Intereſſe. 
Allen Leſern dieſer Zeitichrift, welche Curtius fennen und lieben, jpeziell 
den ehemaligen Univerjitätshörern „des lebten Olympioniken“, feien die von 
dem Sohne des Berewigten herausgegebenen Briefe zur Lektüre warm 
empfohlen; wenn man fie lieft, vergegenwärtigt man fih zu feinem 
edeliten Genufje noch einmal den Mann, welcher ein deuticher Gelehrter 
und doch ein Ariſtokrat des Geſchmacks war. Den Gegenſtand Diejer Be— 
ſprechung jedoch fol nicht der Archäologe und Hiltorifer Curtius bilden, 
jondern die Stellung des Genannten zur Politik, nachdem fein ſonſtiges 
geijtigsjittliches Wejen fon im 86. Bande der „Pr. Jahrbücher“ (1896) 
von Charlotte Broicher vortrefflid) gejchildert worden ijt. 

Sm Gegenjage zu Mommſen hat Curtins, wag fein Urtheil über 
öffentliche Verhältniffe anbetraf, zu allen Zeiten das pojitiv Gegebene als 
Grundlage feiner Anſchauungen feitgehalten. Die Thätigleit am Hofe 
al Erzieher des Prinzen Friedrich Wilhelm mag den fonfervativen Zug 
in ihm gekräftigt haben, indejjen lag ihm die Abneigung gegen die Demo- 
tratie im Blut. Noch wenige Tage vor der Februarrevolution in Paris 
erjchienen dem Dreiunddreißigjährigen die preußiichen Zujtände ald im 
Allgemeinen recht befriedigend. Die Einberufung des Vereinigten Land- 
tages hielt er fir eine „großherzige Fürſtenthat“. Den Oedanfen der 
Begründung eine verfafjungsmäßigen Preußen begrüßte er mit Begeijterung: 
„Seien wir aber bei der Verzögerung nicht ungerecht gegen den, der fidh 
wohl zu bejinnen bat, ehe er feine ererbte Macht dazu gebraucht, mit 
einem Schritte die Bahn, auf der das Vaterland groß geworden ift, zu 
verlafjen . . . Wer bebt da nicht vor den enticheidenden Schritten, fo jehr 
er auch von deren Nothiwendigkeit überzeugt ift! ...“ 

Wie wir Derartige noch öfter bei ihm beobachten werden, zeigt der 
in vieler Beziehung unpraktijch angelegte Curtius injofern einen jehr 
gefunden politiichen Blid, al3 er den Zuſammenhang zwilchen der beſtehen— 
den abſolutiſtiſchen Verfaſſung Preußens und der bisherigen phyfischen Macht: 
entwicklung der Monarchie nicht verfennt. Die Liberalen von der Richtung 
Mommijens zeigten ich um dag Jahr 1848 herum Hinfichtlich der berührten 
ſchwierigen Probleme nicht fo einfichtig. Beachtenswerth ift auch Die 
Zurückhaltung, welche Curtius nad) dem ihm völlig überrajchend gefommenen 
Ansbruche der Revolution den demofratifcherjeit3 anhebenden nationalen 
Einigungsbeſtrebungen gegenüber zeigte, obwohl er fo deutſchpatriotiſch 
enpfand wie nur irgend ein Schwarzrothgoldner. Nach den Wahlen zur 
Srankfurter Nationalverſammlung jchrieb er: „sch glaube noh nicht an 
die neu fich gebärenden Verfaſſungen. Es ericheint mir als ein frommer 
Wahu, dağ durch die Frankfurter Maitage auf einmal ein gropes, einiges 
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Deutihland zuſammengeſprochen werden ſollte. Wir werden zuſammen— 
gejchmolzen werden im Kriegstiegel.“ 

Dieſe Anfichten gingen nicht etwa ausſchließlich auf den Einfluß des 
Prinzen von Preußen zurud, deſſen Weſen von dem Gurtiusichen viel zu 
weit abwich, als daß eine vollftändige Uebereinjtimmung hätte bejtehen 
follen. Wie vielmehr einzelne Stellen der Briefe verrathen, war dem 
jungen Alterthumsforſcher König Friedrich Wilhelm IV. trog ſeiner 
unmöglich zu überjehenden Schwächen ſympathiſcher al3 der Pring von 
Preußen. Curtius bildete fich feine politiichen Weberzeugungen ganz ſelb— 
ſtändig und es wurde dem Lübecker Batrizierjohne von Seiten der jtolzen 
Edelleute de3 Hofes nicht immer leicht gemacht, fonjervativ zu empfinden: 
„sch bin vielleicht nicht ganz unnütz hier“, jchrieb er im Sommer deg Jahres 
1848 an die Eltern. „Sch fühle doch die Pulsſchläge der Gegenwart leben- 
diger in mir alg die meilten der Umgebung, und wenn ich Abends beim Thee 
die Zeitungen vorleje, jo benuße ich jede Gelegenheit, die Stimme der Heit 
hörbar zu machen. Doc) liegt etwas merkwürdig Unbewegliches in Fürſten— 
naturen; jie brechen, aber fie biegen fich nicht leicht. Die Prinzejjin bedarf 
nicht der Auſklärung, nur der Beruhigung und Beſchwichtigung, denn es 
ſtürmt oft zum Entjeßen in ihrem großartig leidenjchaftlidden Gemüt. 
König und Königin find milde und gut; die Glorie des Märtyrerthums 
jchtvebt unſichtbar um ihre Häupter.“ 

Die immer deutiicher hervortretende Zielloſigkeit der revolutionären 
Bewegung führte der Curtius angeborenen antidemofratijchen Tendenz bez 
jtändig neue Nahrung zu. Er fing an, dag Zeitalter, in welchem er lebte, 
auf das Peſſimiſtiſchſte zu Deurtheilen: „Die unheimlichen, friedlojen 
dummen Maſſen machen die Gejchichte, nichts Erhebendes gejchieht, wir 
haben feinen Staat, feine Kirche, Feine Kunſt, Feine Litteratur, es ift eine 
elende Wirthſchaft, und die Primaner und Studenten des zwanzigſten und 
der folgenden Jahrhunderte werden fich mit Efel von unjerer Epoche fort- 
wenden.” 

Dah ein Mann wie Curtius für die Hegemonie Preußens in Deutſch— 
land war, verjteht fic) von jelber, der Aufmerkjamfeit würdig aber ericheint 
die geijtvolle, aug dem Einfluſſe des nüchternen Prinzen von Preußen nicht 
herzuleitende Art und Weiſe, auf welche der junge Gelehrte feine Stellung 
nahme erklärt. Nach der Entlaſſung von Radowitz' ſchreibt er feinen Zög— 
linge, dem Prinzen Friedrich Wilhelm: „Entweder finit Preußen durch 
Schwäche und Unentſchloſſenheit von der Halb eritiegenen Stufe einer 
Großmacht herunter zu einem fremden Eiuflüſſen untergeordneten Staate, 
oder es muß zu jeiner Ehre und zur Rettung des protejtantiichen und ver- 
jafjungsmäßig geordneten Deutſchland den Kampf wagen, um jeinen bijto= 
rischen Beruf zu erfüllen und der Kern eines neuen Deutſchland zu werden. 
Dejterreich wird gutwillig nichts Ordentliches hergeben, denn es gilt feinen 
Einzug in Deutjchland, und eine joiche Macht wird ein Staat wie Leiter: 
reich nie freiwillig aug den Händen geben. Ajo die Entjcheidung muğ 
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fommen, und bei dem Gedanken tann fich Niemand beruhigen: Preußen 
fann ja bleiben, wie und was e8 ift. Es finft oder jteigt; tertium non 
datur.” 

Daß die Ueberzengung von Preußens nationaler Miſſion für Curting 
zu einem unerjchütterlichen Glaubensſatze wurde, erleichterte ihm, die Jahre 
der Reaktion zu ertragen. Jm Uebrigen empfand er den Sammer der 
Zeiten nicht jo tief wie viele Andere, weil er, der im Gegenjaß zu 
Mommſen nie auch nur nach der bejcheidenjten öffentlichen Bethätigung 
geitrebt hat, im Grunde eine unpolitiiche Natur war, und der Stand der 
öffentlichen Angelegenheiten ihn nur ganz im Allgemeinen interejlirte. So 
hoffte er denn unter den obmwaltenden unglüdlichen Staatöverhältnifjen 
gottergeben auf die Zukunft, indem er fich einftweilen an den Lebeng- 
kreiſen der Wijjenjchaft, der Familie und der Kirche genügen ließ. In der 
gejchilderten Stimmung dichtete er Weihnachten 1854 die Strophen: 


Harte Zeiten tommen wohl, 

Tod fie gehen aud) vorüber. 

Nur dem Armen, der nicht glaubt, 
Wird e3 immer fälter, trüber. 


Wem das Kind geboren ift, 
Gottes Kind in Stall und Krippe, 
Der hat alle Tage nur 

Kob und Preig auf jeiner Lippe. 


Und ihm leuchtet durd) die Nacht 
Sener Etem am Himmelsbogen, 
Dem die Fürſten und die Hirten 
Sottgeleitet nachgezogen. 


Unſ're Fahrt geht unverrückt, 
Heute heller, morgen trüber, 
Harte Zeiten fonımen wohl, 

Doch jie gehen auch vorüber. 


Und zulept, das wijjen wir, 
Nimmt ung der in jeine Günde, 
Der uns heut’ geboren ift, 
Welcher Anfang ift und Ende.“ 


Das Minijterium Manteuffel vermochte die milde, inoffenjive Art von 
Frömmigkeit, welche fih in jenen Verſen ausiprach, ebenjorwenig zu 
würdigen wie die miljenichaftliche Befähigung von Curtius; auch feine 
Konnerion mit dem Prinzen von Preußen jchadete ihm bei den Krenz- 
zeitungsmännern; obgleich jchon zum Mlitgliede der Afadenie der Wiſſen— 
Ichaften gewählt, konnte er als Wniverfitätsprofefjor von Herrn v. Naumer 
fein feinen bejcheidenen Anfprüchen genügendes Einfommen erlangen und 
folgte einer ehremvollen Berufung nach Göttingen. Hier erlebte er den 
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Umſchwung, welchen die Thronbefteigung Wilhelms I. in Preußen Hervor- 
rief. So große Freude ihm die neue Aera auch bereitete, er erfannte bei 
gelegentlichen Bejuchen in Berlin doch jofort, daß Wilhelm die Dinge zu 
beherrichen nicht im Stande war. Man mag in dem Ausbruche des Ver- 
faſſungskonfliktes eine unvermeidliche hiſtoriſche Nothwendigleit erbliden, 
fejt Iteht, wenn es auh durch die Geihichtichreibung nicht immer anerkannt 
wird, daß die perjönliche Eigenart des Königs den Ausgleih mit einer 
Reformen verlangenden Volksvertretung jehr erfchwerte. Dieſen Eindrud 
empfing auch Curtius, als er im Januar 1862 in Berlin weilte: „Ter 
König jagt, dağ ihm nach den rothen Republikanern feine Leute fo ver: 
haßt feien wie die Kreuzzeitungsleute, aber dennoch macht er durch feine 
Angit vor Konzejfionen den Miniitern das Negieren faſt unmöglich.“ Tie 
belle, durch Hausgenoſſenſchaft erworbene Einjicht aber, welche Curtius 
in Bezug auf die perjönlichen Unvollkommenheiten Wilhelms I. bejak, ver- 
bfendete ihn nicht wie die meiften anderen Konjtitutionellen, wenn e3 die 
Beurtheilung des Machtverhältniffes zwischen Krone und Abgeordnetenhaus 
galt. Im Herbſt 1862 fchrieb er feinem Bruder: „Du jcheinft mir die 
Verhältniſſe in ſehr roſigem Licht zu jeben, indem Du annimmſt, dab da3 
Minijterium Bismard bald bejeitigt jein würde. Sch tann daran nicht glauben. 
Zu gewvaliige Mächte jtehen einem loyalen Konſtitutionalismus entgegen. 
Da fann nur eine allmählihe und gelinde Ausgleichung ftattfinden, oder 
e3 giebt furchtbare Kämpfe. Die Kammer hat das Hohenzollerniche König- 
thum an jeiner empfindlichjten Stelle, in feiner kriegsherrlichen Eigenschaft, 
zu beugen verfucht. Das konnte nicht gelingen. Darüber konnte Niemand, 
der die faktiſchen VBerhältnifje einigermaßen kannte, im Zweifel fein. Die 
Kammer .... war volllummen im Rechte, aber dieſer rückſichtsloſe 
Formalismus verleidet dem König feinen ehrlich gemeinten Anlauf zu ver- 
fafjungstreuer Haltung, bringt den Gegenſatz von Heer und Volk zur 
gefährlichiten Spannung. Denn daß eine Rücknahme der neuen Organi- 
jation unmöglich jei, fonnte Niemand verlennen. Sih die zweijährige 
Dienjtzeit von Wortführern der Kammer oltroyiren zu lajjen, dazu läßt 
fih ein preußilcher König nun einmal nicht bereit finden, und fo lange 
die Perſon des Königs der Hauptjaltor im StaatSleben ift, muğ man 
diefe, wie fie ift, mit in die Nechnung hineinziehen, die Forcen benutzen, 
die Schwächen ſchonen.“ 

Im Uebrigen machte Curtius an fidh felber die jehr treffende Beob- 
achtung, daß ihm die Lage der preugiichen Monarhie in Göttingen viel 
gefährlicher vortam als in Berlin: „Man jieht, wie die Minijter und 
Geheimräthe fich ihres Lebeng freuen und andererjeit3 auch die Abgeord— 
neten, welche am nächſten Tage den Untergang des Staates in Aus— 
ſicht Stellen.“ Sn allem Diejen zeigte Curtius viel politiichen Verſtand. 
Zwar von den Einzelheiten des politischen Lebeng verjtand er garnichts 
und mehr al3 das, auch von vielen Hauptſachen des öffentlichen Lebens 
fehlte ihm die are Auſchauung, da er nicht weniger al eine realiſtiſche 
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Natur war. So ſpricht er mit einem fürmlichen Abjcheu Davon, daß Grote 
in feiner Griechiſchen Gejchichte die Feeriiche Behauptung aufgejtellt hatte, 
Kleon habe im alten Athen die berechtigten Intereſſen der Gewerbtreibenden 
vertreten. Die Geſchichtsauffaſſung jenes „Bankier“ war ihm überhaupt 
ein Gräuel. Indeſſen bewährte fidh bei Curtius die Erfahrung, daß Eluge 
Leute, wenn fie einerjeit3 Befcheidenheit und amdererjeit eine geſund 
geregelte Einbildungskraft bejigen, ſehr häufig in injtinktiver Weile aud 
in jolchen Dingen das Nichtige treffen, von welden fie eigentlich 
nicht3 gelernt haben. Nach dem ſchleswig-holſteiniſchen Krieg ſchrieb 
Curtius (im Auguft 64 und Jannar 65) an jeinen Bruder: „Göttingen 
ijt todtenftil. Die Halbe Stadt ift franf, Die andere in der Ge- 
nejung, d. h. in Wochen. Denn bier ift Alles fo aufs GSemejter 
eingeijhult, daß die Frauen, um die Stollegien ihrer Männer nicht 
zu jtören, in den Ferien Sindbett halten ....... Es ift ein ganz, 
anderes Leben in Berlin. Man fühlt, daß dort der ganze Schwerpunft 
deuticher Gejchichte Liegt, welche nad) langer Stagnation wieder vorwärts 
geht. Hier wird gehandelt, Hier werden große Biele verfolgt, während 
überall jonjt nur raiſonnirt und protejtirt wird. Alle, auh die Erminijter, 
aud) die Mitglieder der Oppofition, erkennen den ungeheuren Fortſchritt 
an, daß Preupen wieder Macht Hat und Machtbewußtjein. Es wird fidh 
zeigen, wie nun der innere Kampf verläuft. Die Oppofition wird nicht 
fortfahren, dag zu verlangen, was rein unmöglich ift, oder fie wird fidh 
jelbjt und die Verfajjung ruiniren. So dunkel noch der Anggang diejer 
Verwickelungen ijt, jo glaubt doch Alles an die Zukunft Preußens, und 
dies Gefühl geht wie ein Lebenshauch durch das Land und erfrilcht Jeden, 
der in dieje Athmoſphäre tritt. Die Freiheiten können zeitweilig verz 
kümmert werden, eine dauernde Einbuße auf dieſem Gebiete ift nicht zu 
bejorgen; aber die Gelegenheiten, Macht zu gewinnen, gehen oft rajd und 
umviederbringlich) vorüber. In wie jeltenen Momenten der Beichichte ijt 
Beides gleichzeitig in Blüthe gewejen, innere Freiheit und Macht nad) 
Außen! Unter Berikled waren alle Volksrechte faktiſch Juspendirt, und im 
freien England herrjcht der Geldbeutel. Freuen wir und, daß wenigſtens 
das Eine jebt gewonnen ift, und die dentſche Öeichichte aus träger Stagna= 
tion, aus einer umerträglichen Mijere Heinjtaatlicher Eiferjüchtelei in nene 
Bahnen gelenkt ift. Es wäre Verblendung einer einjeitigen Stimmungs— 
politif, die eminenten Verdienſte dieſes Minifteriumd in Abrede zu 
jtelen. Es mird mit einer Energie gearbeit, es werden bejtimmte 
Riele mit einer Gejchidlichfeit und Yähigfeit verfolgt, welche die höchjte 
Anerkennung verlangen. Es wird immer, wenn auch nicht im national- 
vereinlihen Sinne, deutjche Politik getrieben. Sch habe mit den ver: 
ihiedenjten I ppojitiongleuten gejprochen, fie müſſen der Wahrheit die Ehre 
geben, die Erfolge anerkennen.“ 

Curtius, der 1563 al3 ordentlicher Profeſſor nad) Berlin zurückkehrte, 
‚betrachtete den Geijt, welchen er in der Hauptjtadt de Norddeutſchen 
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Bındes wahrnahm, mit jehr günftigen Augen. Er glaubte, daß Berlin 
in Sozialer Beziehung fehr weit vorwärts gekommen fei, und Daß fih ein 
zwanglojer Verkehr der verſchiedenen Stände anbahne, indem die kraſſen 
Vorurtheile des Hofadels und deg Militärs im Wegfalle begriffen ſeien. 
Dag war viel zu optimiſtiſch geurtheilt, aber alle Ehre macht e3 dem 
Echarfblide des äjthetifirenden Alterthumsforſchers, daß er ſchon vor dem 
Beginn der eigentlichen Gründerzeit die Erjtarfung des plutokratiſchen 
Glemente8 an der Spree bemerkte: „Die jegige Gefahr ijt nur, daß die 
Macht des Geldes alle anderen Mächte überwindet.“ Beſonders firrchtele 
er von den neuen Strömungen, welche fih im deutichen Leben geltend 
machten, für die Religion, welche ihm dag werthvollite Beſitzthum der 
Menichheit war. Seine religiüje Ader tiolirte ihn einigermaßen in der 
Berliner Gejellichaft. So fchrieb er im Jahre 1872 an feinen Bruder: 
„Unter den neu aufgetretenen Perjünlichkeiten ift Odo Ruſſel eine der 
interejlanteiten, ein Kosmopolit von feltenjter Virtuofität. Neulich hatte 
Brandis Helmholtz, Mommjen, Grimm, Lazarıs, Lasker und mid) mit 
ihm vereinigt. E83 war ein ächte® Sympofion, wo alle ragen der Kolitil 
und Bildung verhandelt wurden. Ich horchte und lernte mit begierigem 
Ohr, fühlte mich) aber doch einjam. Die beiden Juden waren mir ent- 
Ihieden am meilten ſympathiſch, weil fie viel mehr als alle Anderen religije 
Bildung als einen wejentlichen Faktor des Volkswohls und der Menſchen— 
bildung anerkannten.“ Curtius' feiner Sinn für Neligiöjeg bewirkte, da} 
er nad) einem kurzen Aufenthalt, den er 1872 in Münden nahm, die 
Ausficht3lofigkeit der altlatholiichen Bewegung weit früher erkannte als 
die große Mehrzahl feiner Standesgenofjen. 

Den Höhepunkt feines Lebeng, die von ihm herbeigeführten, fo ruhm— 
reich verlaufenden Ausgrabungen in Olympia, überjchritt ev mit der ruhigen, 
würdevollen Bejcheidenheit, welche ihn immer geziert Hatte: „Schon jept 
fann man jagen, Daß feit der Auffindung von Herculanum feine ähnlice 
Epoche der Denkmälerkunde dageweſen ift, und bier handelt e8 jid) um 
eine andere Kunſtwelt als die vom Veſuv begrabene. Der Kaifer lieh mid 
idon am zweiten MWeihnachtöfeiertag rufen, um ihm von Allen Berict 
zu erjtatten, und zeigte die freudigite Theilnahme, wie fie mir auch von 
allen Ceiten entgegenftrönt. So geht es in der Welt! Das Glück wird 
immer al3 dag größte Verdienſt anerkannt; nadh dem, wag man durd 
ftille, entjagungsvolle Arbeit zu Stande bringt, fragen Wenige.“ Nach 
der Rückkehr von einer Llympiareije fügte er Hinzu: „Wahrhaft über: 
rajchend war mir der warme, feitliche Empfang, der dem Heimfchrenden 
zu Theil wurde. Mle Räthe unſeres Minijteriumd nahmen daran Theil 
Sn Bezug auf Olympia hat der Artikel von Newton einen Umſchwung 
hervorgebracht: fo find die Dentſchen!“ 

Hoffen wir, dağ von ihm auch die richtige politiicye Divination gezeigt 
worden ift, wenn er im Jahre 1845 jchrieb: „Sch wollte, dag Deutids 
land fich nach Außen dethätigte; während deg Friedens in Kolonijation. 
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Dann würde dies armſelige, krankhafte Aufzehren eigener Kraft in reli— 
giöſen und politiſchen Theorien ein Ende nehmen. Mit germaniſcher Kraft 
den Orient wieder erwecken, das iſt mein Lieblingsgedanke.“ 

Weit über alle weltlichen Intereſſen freilich ging ihm die in Jugend 
und Alter ımabläjjig erſtrebte Verſenkung in denjenigen, deſſen der Orient 
wie der Occident ift. Wenige Monate vor dem Tode jchrieb der S1 jährige 
Gelehrte an feinen Sohn: „Die Nächte und Tage find jeit einiger Zeit 
beſſer, ruhiger, jchmerzlojer, aber ich fühle mich fo unſicher in meinem 
Lebensbeſitze. Wichtige Organe find jo wejentlich geichwächt, daß ich mich 
gar nicht zu einem kräftigen Wunjche ermannen fann, noch lange hier zu 
verweilen. Sch habe keine andere Sehnſucht, fein anderes Gebet, als in 
grieden einzufehren zu dem ewigen Leben durch Gottes Barmherzigleit. 
Bon Kindheit an bin ich auf das ewige Ziel hingewieſen; ich Habe feine 
Entſchuldigung. Und doch kommen mir noch jo viele Gedanken, die mir 
nicht leicht find. Wie verhält fih die Fülle der Gedankenwelt, in der 
wir unſer Leben zugebracht haben, zu der Stille der Ewigkeit, dem An- 
jchauen Gottes? Es ift doch das geiltige Leben mit afen Keimen, die in 
ihm enthalten find, ein jo auf Produktivität angelegtes, daß die Menge 
von Intereſſen, Gefichtspunften, Studienkreijen, in denen wir ung bewegen, 
nicht etwas jein fann, was gegen Gottes Willen und mit den hüchjten 
Intereſſen des Mienjchengeiftes im Widerſpruch ift.” So rang aud diejer 
Fromme und Gerechte vom hoffnungsfrohen Anfang bis zum bitteren Ende 
mit dem Zweifel, da es feinem Ahnungsvermögen niemals gelingen wollte, 
auch nur im Geringſten den das Jenſeits verhüllenden Schleier zu heben. 
Nach allen Anfechtungen jedoch Lehrte Gurtiuß jtet3 zu dem Glauben 
zurück, in welchem er von geliebten Eltern erzogen worden war, und der 
ihn befähigte, den Schmerz und die Noth des Todtenbette8 mit Stand- 
haftigkeit zu ertragen. Saum vierzehn Tage vor feiner Auflöſung verfaßte 
er noch die Berje: 


Wie der Vogel auf dem Baum, 
Der ſich müd am Tage jang, 

Kur noch zwitichert leif im Traum, 
Dah e3 in die Nacht verflang — 


Alſo werden meine Lieder 
Leiſer gegen meine Nadıt, 
Und die lauten jing’ id wieder, 
Wenn mein neuer Taq erwacht. 
€. Daniels. 


Preußiſche Jahrbiicher. Bd. CXIV. Seit 3. 35 
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Staat3wifjenfhaften. 


Tas Grundgejeß der Marxſchen Gefellichaftslehre. Darſtellung 
und Kritif von Franz Oppenheimer. Berlin. Drud umd Ver- 
Iag von Georg Reimer. 148 ©. 3 Mt. 


dicht aus Sntereffe an dem Thema, dem Gegenſtand der Unterjuchung, 
jondern außjchlieglich aus Intereſſe an den Verfaljer habe ich dieie Schrift 
gelefen. Niemand fann beitreiten, daß Karl Marr eine hiftoriihe Perſön— 
liteit war; er hat eine jo bedeutende Wirkung ausgeübt, dağ nothwendig 
ein bedeutender Mann Dahinter jtehen muß. Aber joldye Airkungen 
beruhen auf der Vereinigung mehrerer Eigenjchaften und keineswegs blok 
auf derjenigen, von der der unmittelbare Erfolg ausgeht, mit anderen Worten: 
die Wirkung, die Marr als Theoretifer ausgeübt hat, beweiit nod) feines- 
wegs, daß die Theorie jelber eine That von großer Geijtesfraft war, eine 
That, die nothwendig nicht bloß politifch, ſondern aud wijjenjchaftlich hoc 
eingejchäßt werden muß. Es iſt, vielleicht mit Recht, ſchon gejagt worden, daß 
Marr in der Gejchichte der Wiljenjchaft überhaupt feinen Platz habe. Seine 
Bedeutung beruht auf der Combination eines wifjenjchaftlichen oder auch 
bloß ſcheinwiſſenſchaftlichen Zuges mit einer außerordentlich großen literariſch— 
demagogiſchen Kraft, der Ausſtattung einer großen jozinlen Bewegung mit 
brauchbaren, wenn auch wiljenschaftlich werthlojen oder ſoweit fie Werth 
baben, nicht von ihm jtanmenden Argumenten, Formeln und Slag- 
worten. 

Sft dem jo, jo hat auch der akademiſche Kampf um dem Jnhalt der 
Marrichen Lehren kein wiſſenſchaftliches Intereſſe. Alle dieje gropen 
Worte don der Fapitalittiichen Akkumulation, vom Mehrwerth, von der 
induſtriellen Reſerve-Armee u. ſ. w. find nichts als Sophismen, jo gut wie 
das eherne Lohngeſetz oder was ſonſt einmal als unerſchütterlicher Grund— 
ſtein einer ſozialiſtiſchen Wirthſchaftstheorie galt. Wer das einmal durd: 
ſchaut hat, für den hat die Widerlegung des einen oder anderen Punktes 
geringes Intereſſe, und ich hätte daher auch Die vorliegende Schrift ohne 
Weiteres bei Seite gelegt, wenn mir nicht der Verfaſſer durd) jeine tret- 
lihe Schrift zur Widerlegung der Malthusſchen Irrlehre fo vortbeilhaft 
befannt gewejen (vergl. Preuß. Jahrb. Bd. 103 Jan. Heft 1901) und 
ich deshalb auch hier etiwad Originelles und Geſundes erwartet hätte. 

In der That wird mm auch die Akkumnlationstheorie von Parr 
d. b. populär ausgedrückt, die Theorie, daß die Reichen immer reicher, die 
Armen immer ärmer werden, logijd) und empiriſch widerlegt. Tag iit 
weiter feine beiondere Yeijtung. Ter logische Nonjens der Marrichen 
Lehre liegt für Jeden, deyjen Tenten nicht vorher durch Marrſche Pida- 
gogif verbildet worden ift, auf der Hand. Daß aber ein Mearrianer 
jelber hier wieder ein Stück der geheiligten Lehre preisgiebt, it immer: 
hin anerkennenswerth, und bei der großen Verbreitung, die dieje Ideen 
auch bei bürgerlichen Nativnalötonomen noh immer haben, ein Verdient. 
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Mehr aber kann ich dem Verfaſſer nicht zugeſtehen. Ganz bis an's 
Ende geht auch ſeine Kritik nicht. Auf eine Polemik darüber einzugehen, 
ſcheint mir aber nicht der Mühe werth; ſtatt deſſen möchte ich eine Be— 
merkung des Bedauerns hinzufügen, wie ſehr doch ein Mann von ſo viel 
urſprünglichem geſunden Sinn, Studium und Logik durch falſche Schulung 
in die Wüſte geführt werden kann. Ich kann an das erinnern, was ich 
an dieſer Stelle vor einigen Monaten über Werner Sombart geſchrieben 
habe. Auch er ein Mann von unzweifelhaft hoher Begabung und breiter 
Beleſenheit, der dennoch keine gute Frucht zeitigt, weil es ihm an wiſſen— 
ſchaftlicher Methode fehlt. Bejangen in der Marxſchen Pſeudo-Dialektik 
verſäumen die Herren die Grundlage der exakten Forſchung, die Feſt— 
ſtellung der wirklichen Thatſachen. Sie ſprechen fortwährend von der 
hiſtoriſchen Entwicklung, kennen aber die Hiſtorie ſelber nicht und modeln 
ſich die hiſtoriſchen Thatſachen leichthin ſo zurecht, daß ſie in ihre 
Theorien paſſen. 

Von Sombart glaube ich das jüngſt genügend nachgewieſen zu haben. 
Auch die Oppenheimerſche Schrift bietet dafür ein klaſſiſches Beiſpiel. 
Hier leſen wir ©. 136: „Jeder Staat der und bekannten Weltgeſchichte 
iſt entſtanden durch politiſche Unterwerfung von Ackerbauern durch Hirten.“ 
Dazu als Beleg „Rapel, Völkerkunde L, S. 26“. Nun kommt e3 bei 
Ratzel wohl zuweilen vor, daß er etwas einſeitige Beobachtungen ver— 
allgemeinert und übertreibt, aber dieſer Satz ſchien mir denn doch gar zu 
hahnebüchen, um Ratzel damit ohne Weiteres zu belaſten. Ich habe alſo 
das Zitat nachgeſchlagen und da ergab ſich denn ſofort, daß Oppenheimer 
eine richtige und bekannte Beobachtung, daß nämlich der geſchilderte Vor— 
gang ſich des Oefteren abgeſpielt, ohne Weiteres generaliſirt und damit 
ſeiner eigenen hiſtoriſchen Bildung ein ſehr übles Zeugniß ausgeſtellt hat. 
So rächt ſich die Sucht dieſer ſtaatswiſſenſchaftlichen Schule, den ungeheuren 
Reichthum der Weltgeſchichte, die Wechſelwirkung unzähliger Elemente auf 
einige wenige Grundkräfte zurückführen und alles hiſtoriſche Geſchehen durch 
einige Formeln erſchöpfen zu wollen. Der Eine operirt mit der Reſerve— 
armee, der andere mit der Grundreute, der dritte mit dem Großgrundbeſitz. 
Allen aber muß man zurufen „graue Theorie!“ Lernt erſt die Geſchichte 
wirklich kennen, ehe ihr ſie beurtheilt oder gar Bücher über hiſtoriſche 
Entwicklung ſchreibt! Delbrück. 


Literatur. 


Wird die moderne Zeit Tragödien ſchaffen? 
Entgegnung. 
Der Anhalt der in der lebten Nummer dieſer Kahrbücher meiner 
Arbeit vom September 1901 gewidmeten Beſprechung hat mich zu ernjtem 
Nachdenken veranlagt; er hat mich veranlaßt, mir eine Frage vorzulegen 
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über einen Gegenſtand, der bisher für mic als Frage noch nicht auf: 
getaucht war. 

Es ift eine Beiprechung voller Geiſt, Lebendigkeit und enthuſiaſtiſchem 
Empfinden; wie folte die niht anziehend zu lejen jein? Aber darin liegt 
e3 nicht. Sie bejchäftigt fih mit meiner Arbeit (fogar mit freundlichen 
Worten für da3 von mir Gebracdhte); wie jollte fie da nicht gerade mein 
Intereſſe erregen? Aber darin liegt e8 doch auch nicht. 

n den Einleitungdworten wird gejagt, alles, wag man gegen meine 
Behauptung einzuwenden habe, fei „in charakteriſtiſch-proteſtantiſcher Denfart“ 
begründet; ein Unterjchied von der Weite und Tiefe einer Weltanjchauung 
wird zwiſchen dem protejtantiichen und katholiſchen Denten gefunden, und 
die ganzen folgenden Ausführungen — Ergüſſe jollte ich eher jagen — 
dienen nur Dazu, dieſer charakteriſtiſch-proteſtautiſchen Denkart Ausdrud zu 
geben. — Ich muß geitehen, für midh hat e8, trog aller hochbedeutſamen 
Unterfchiede zwiſchen katholiſch und protejtantich, deren ich mir jehr wohl 
bewußt bin, eine bejondere katholiſche und eine bejondere proteſtantiſche 
„Weltanfchauung” nie gegeben. Ich habe daher auch bei der Arbeit, in 
der ich allerdings ein gutes Theil meiner Weltanfchauung niederlegte. 
gar nicht für nöthig gehalten, fundzugeben, daß ih Katholifin bin, wenn 
ich auch gewiß gegen den Wunjch des Herrn Herausgebers, dağ dieje 
Mittheilung gemacht werde, nicht3 einzuwenden hatte. Zwiſchen dem, was 
in der vorliegenden Beiprechung und dem, wag in meiner Arbeit aué- 
geführt ift, aber liegt in der That die Kluft, die Weltanſchauung von 
Weltanjchauung trennt; — eine Kluft, über welche hinaus troßdem die 
Berjajjerinnen, jo jcheint mir, in gegenjeitiger Achtung und Hochſchätzung 
fich die Hand entgegenjtreden fönnen. Von meinen Ausführungen habe 
ich nun bereit3 gejagt und wiederhole e8, daß, jo volljtändig fie in allen 
Stücken mit Fatholifcher Weberzeugung vereinbar find, jo jehr ich von 
Herzen Natholikin bin, fie doch nicht im Geringſten den Anſpruch erheben. 
jo etwas wie „die Latholiihe Weltanſchauung“ ganz oder auh nur theil: 
weile zu enthalten. Nunmehr muß ich fragen: Iſt denn dag, was die 
vorliegende Beiprechung enthält, „die proteitantiihe Weltanſchauung“? 
Iſt es jo, Daß wirklich die protejtantische Denkart fih von der katholiſchen 
dadurch unterjcheidet, daß die fatholiiche in feſtem, freudigem Bekenntniß „Gott“ 
jagt, die protejtantiiche ausdrücdlich vermeidet Died zu thun? Und in dem 
ipezielleren Verhältniffe zur Kunſt, daß die protejtantische für nothwendig er: 
achtet, daß die Künſtler wieder „Heiden werden“, die fatholijche aber hofft und 
vertraut, daß jie Chriften bleiben? Dadurch, daß mir von proteſtantiſcher Seite 
dieje Auffaſſung als protejtantiiche Denkart bezeichnet wird, muß ich jelbjt- 
verjtändlich ſofort mich überzeugen laſſen, daß fie eine protejtantijche ijt: 
und wenn ich bisher dieje Nichtung innerhalb des Protejtantismus 
nicht in ihrer vollen Tragweite verjtanden hätte, fo mag zu meiner Gut: 
ſchuldigung gereichen, daß ich, trog lebhaften Intereſſes und trog des 
ernjtejten Beſtrebens flar und richtig zu jehen, Doh am Ende, als Katho— 


Notizen und Beiprechungen. 535 


lilin, nicht leicht über die ganze Fülle der Hier im Werden begriffenen 
Eriheinungen vollfommen unterrichtet fein fann. Sol fie aber als die 
proteftantijche mir vorgejtellt werden, fo fann ich das unmöglid) acceptiren. 
Die zahlreichen Stimmen, die in entgegengejeßtem Sinne ſich äußern 
(fiehe u. U. noh Beichlüffe der legten Generalſynode), folde, die ein un— 
umwundenes Gottesbekenntniß ablegen, und auch jolche, die von der Kunſt 
erhoffen, daß fie chriftliche Bahnen wandle, find innerhalb des Protejtans 
tismus aud) da; ich muß ihr Selbſtzeugniß jo gut annehmen, wie das in 
dieſer Belprechung abgegebene. 

Mir jcheint daher, wir werden nicht als Vertreterinnen „der prote- 
Itantifchen“ und „der Fatholiichen Weltanſchauung“, ſondern nur einfach 
als Gertrud Prellwitz und Bernarda von Nel über unſere Anfichten ver- 
handeln Fünnen. Sch fürchte aber feinen Augenblid, daß die Verhandlung 
deshalb uninterefiant werde! 

Ueber einzelne Dichterwerke — ich jelbjt wüßte ſtärkere Argumente 
gegen meine Theje, als „Pentheſilea“, aber auh diejes bin ich zu wider- 
legen bereit! — müſſen wir ein andermal eingehend ung ausſprechen. 
Su der kurzen Notiz, zu der wohl heute bloß Raum und Zeit vorhanden 
ift, möchte ich vornehmlich auf einen Punkt aufmertjam machen: Wenn 
die Künjtler wieder „Heiden“ werden, jo kommen fie damit doc) durchaus 
nicht in die gleiche Lage, in der die Künſtler der heidnijchen Zeit fich 
befanden. Sie jind gegen diefe erheblich im Nachtheil. Denn ihr Heiden- 
thum ijt fein naived. Wenn fie erſt durch den innern Kampf mit dem 
Chriſtenthum hindurch müſſen — und jeitdem das Chrijtentfum in der 
Welt vorhanden ift, giebt e3 wohl faum ohne dag Vorausgehen jolchen 
Kampfes eine Nüdfehr zum Heidenthum — kommen fie nicht mehr in 
der eriten ungebrochenen Geiftesfriihe dort an. Und ob fie wohl mit 
der Herzensreinheit dort anfommen, die Borbedingung ift, um „Gott zu 
ſchauen?“ mit der Herzensreinheit, Die Aeſchyſus und Sophokles beſaßen —? 
Und gäbe e3 wirklich einmal einen Glücklichen, Der troßdem all dies Köjt- 
lite zu eigen behielte, und nähne der alle Kraft zujanımen und jpendete 
aus den Tiefen ſeines Wejens heraus, wag nur immer er vermag, fo wird 
dennoch nicht er es jein, der — ein Prophete, wie die Dichter Griechen- 
lands — der Welt das Höchſte, bisher noch nicht bejefiene jchentt! Er 
wird Größeres niemals ihr schenken Fünnen, als im Chriſtenthum ihr 
bereit3 gegeben ift. 

Gang gewiß: Nur einen Weg giebt e8 für Alle — auch für jene Un- 
zähligen, die nicht Künſtlernaturen find — zur Aneignung dejjen, wag ung 
das Welträthſel löjt: E3 ift der Weg eigenſten innerſten Denkens und Erlebeng. 
Aber Aneignung, auch die felbjtthätigfte, ijt dennoch nicht ſchöpferiſche 
Thätigfeit. Das Chrijtenthum ift aud) denen angeboten, deren Matur 
ſchöpferiſche Thätigfeit verjagt ift. Und Gnade zugleich ift die Aneignung 
der Löjung immer uud bei Allen. Aber „Gnade“ ift nicht gleichbedeutend 
mit „Inſpiration“. 


536 Notizen und Beipredungen. 


Noch ein Wort über Goethe, — jenen Glüdlichen, der trogden all’ dn 
Köftlichite zu eigen hatte. Gerade darin, daß er nach jeinem Verſuch, Heide 
zu werden — ein Verjuch, der allerdings, wie ich ausgeführt habe, weder 
vollfommen gelang, noch überhaupt von ihm mit voller Konſequenz 
durchgeführt wurde —, dennoch heiter-friſcheſten Geiſtes und reinen 
Schauens blieb, gerade darin habe ich feine Ausnahmejtellung erkannt und 
gezeichnet. In jeder Weije möchte id) der Annahme vorbeugen, als ob id 
Goethes Auffafjung für weniger fromm hielte als die — meinige. Oder 
daß ich die Geſinnung derjenigen, die aug ganzer Seele in feine Worte 
einftinnmen fönnen, für weniger fromm anjähe! Goethes Geſinnung üt 
fromm. Sie ift e8 beinahe jo febr wie die des Aeſchylus und des 
Sophoflee. Ganz ebenjo fromm ijt fie allerdings doh nicht, weil 


niht das gleiche Maß ethilcher Kraft in ihr ſteckt. — Nun habe 
ich joeben die in der That nicht unbeträchtliche Thorheit eingeitanden, 
Verje, — ja, es ift einmal nicht anders, eigene Berje neben diejenigen 
geitelt zu haben, die zu den berühmtejten unſeres größten Dichters 
zählen... . . 's iſt ſolch' ein eigen Ding: Berfe find, eh’ man ſichs 


verſieht, auch einmal da, und eh' man's recht überlegt hat, ſind ſie dann 
auch niedergeſchrieben! Erröthen muß man hinterher wohl ein Wenig, 
wenn ſie ſo ſehr an die unrechte Stelle gerathen; — aber — gar ſo 
ſchwer trägt man ſchließlich doch nicht daran! Die Geſinnung aber, die 
in jenen Verſen ausgeſprochen iſt, möchte ich auf keinen Fall verleugnen. 
Auf das Zutreffendſte iſt ſie in der Beſprechung gelennzeichnet: „Sie iſt 
nicht frommer als die Goetheſche, nicht muthiger, aber ſie iſt kindlicher'. 
Gerade das iſt's! Eben dadurch, daß ſie kindlicher iſt, iſt ſie chriſt— 
licher. Denn Jeſus Chriſtus hat uns gelehrt, ſogar „Vater“ zu ſagen, wie 
Kinder thun und nur Kinder es dürfen. Iſt es ein „Unglück“, daß 
wir dieſe Seine Lehre bewahren? daß ſie ſogar in einem Religionsbuch 
ſteht? (Math. 6, 9.) Sit es ein „entjegliches Unglüd“, daß wir durch 
Shn und in Ihm, durch Seine Lehre, Sein Leben, Sein Sterben — 
durch Sein eigenes Selbſt — die Löjung des Welträthjeld als innere: 
Eigentum bejigen? — Die Löjung, deren unermeßlichen Inhalt die 
Menjchheit auch auf der denkbar höchſten, auh auf der in noch fo ferner 
Zukunft vielleicht je einmal zu erreichenden Stufe ihrer Entwidelung nie 
ganz wird in fih aufnehmen können, und die dennoch, jelbit dem uner: 
wachjenen Kinde verjtändlich, in den drei Wörtchen ausgedrüdt ift: „Gott 
ijt gut”. Sit es ein Unglück, daß auch dieje8 Wort in einem Religion: 
budh niedergejchrieben fich findet? (Luk. 18, 19.) Sollten wir nicht dod 
ichließlich beide darin einig jein, daß im dieſer Meberzeugung, Die der 
eine große, aug Jefu ganzem Sein und Wirken hervorjtrömende Eindrud 
ijt, das unbedingt größte — fajt dürfte ich wohl jagen, das einzig wirt: 
liche Glück bejteht, daS jemald der MienjchHeit zu Theil geworden ift? 
„Heroiſchen Optimismus“ habe ich in meiner Arbeit das Chriſten— 
thum genannt. Darin eben bejteht dieſer Optimismus, daß wir, mie 
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ſchmerzlich. wie qualvoll, wie beängftigend fih unfer Dajein gejtalten 
möge, wie Beängjtigendes wir um und hauen — dennoch! — im Herzen 
das Bewußtjein tragen: Gott ift gut. 


Und follten wir, weil wir zu dieſem Bewußtjein nur mitgewirft, 
nicht e8 allein aus ung gewirkt haben, jollten wir deshalb es ung wieder 
ang dem Herzen reißen? Und dann in verzweifelnder Angft auf's Neue 
nach einer Löſung ſuchen? Sollten wir dag — damit wir al3 Künftler 
einzig aus eigener Kraft Herang jchaffend, oder doch göttlihe Einwirkung 
nur als Inſpiration, nicht als Gnade acceptirend, wieder, gleich den 
Dihtern Griechenlands, Propheten unjere8 Volkes jeien? Sollten wir 
da8 — damit wir vielleicht auh rezeptiv die Kunſt in nod) tieferem Er— 
Ichauern empfinden, wenn jie allein ung Offenbarung ijt? 

Wahrhaftig, nein! wir werden daß nicht thun. 


Bernarda von Well. 


Carl Hauptmann: Die Bergihmiede. Dramatiſche Dichtung. Georg 
D. W. Callwey. Münden 1902. 

Carl Hauptmann: Des Königs Harfe. Dranatiſche Dichtung. 
Ebenda 1903. 

Es ift eine heilige Beit, in der wir leben. Frühling und Tod gehen 
durch die Welt. Es liegt etwas Ergreifendes darin, daß jeder Frühling 
immer zugleich das Sterben bedeutet für alles, was in der großen Um: 
woandlung nicht mehr nen werden, in dem großen Steigen und Regen der 
Säfte und Kräfte fih nicht verjüngen fann. Es nup fih zerfeßen. Ein 
Starter Verwejungshaud geht durch unſere Zeit und jchuf fich auch feine 
Kunft: die Kunſt der décadence. Daneben ſprießt's vom jungen Werden. 
Carl Hauptmanns Kunft ijt ganz frühlingsficheres Werden: rein, zart und 
geſund. Herb naturaliftiih fing fie an. Weite, derbe Menjchen aug den 
unteren Schichten des Volles zeichnete er, Menſchen wie die Waldbäunie, 
fernig und unbewußt, aus geſundem Grunde Eräftig lebend. Er ließ jie in 
den derb treuherzigen Naturlauten des jchlejiihen Dialefted reden und gab 
ihnen all die Heinen charafterijtiichen, der Wirklichleit treu abgelaufchten 
Züge, wie fie der Naturalismus in feiner Menjchenzeichnung liebt. Aber 
ob er auch die naturaliftiichen Mittel ſchätzt und mit Meifterfchaft brandt, 
vom eigentlichen Naturalismus unterjcheidet ihn von vornherein feine ur- 
eigenjte Art. Ihm ift daS Daſein kein talter Kauſalzuſammenhang, deffen 
interejjanten Mechanismus e8 aufzuzeigen gilt, jondern ein lebendiges Ge- 
Heimnis, da8, unjerem Begreifen entrückt, unjichtbar jichtbar ung umwebt; ung 
Öurchwebt: er glaubt an das Wunder der PBerfünlichkeit, die, aug der 
Quelle des Daſeins ftanımend, aus ewigem Grunde flammend, „alle Werte 
immer wieder jung glüht“. Andächtige Bewunderung, ehrfurcht3volle Liebe 
zu dem Weltwunder ift ſeine Grundjtimmung, die al jeine Dichtungen, 
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auch die in naturaliftiichem Milieu, mehr und immer mehr — denn es iſt 
eine ftarfe Entwidlung in Carl Hauptmann — mit einer heimlichen 
heiligen Poeſie durchduftet und ihm jchlieglich über die naturalijtiiche 
Dichtung zu größeren Aufgaben emporführte.e Jn den beiden letzten 
Dichtungen, der „Bergichmiede” und „Des Königs Harfe”, lieblichen Ge- 
bilden vol Poeſie und Tiefſinn, ift das zufällige Charafterijtiiche an den 
Menſchen und Verhältniſſen ausgelöſcht worden, damit das allgemein 
Menjchliche um jo lauter aus ihnen rede. Denn e3 gilt nun, tiefe Lebeng- 
geheimifje darzuitellen; das Lebensgeheimniß. 

| Tas Lebensgeheimniß, wie wir Kinder diefer Zeit es empfinden, wie 
wir Frühlingsmenſchen, wir Werdenden e8 in rührender, Heiliger Schön: 
heit erſchauen. 

Tas Erdendafein in feiner Gebundenheit, in feiner Dumpfheit, feiner 
Sehnſucht, feinem Aufwärtsringen, immer von innen wunderſam beleuchtet 
von der zeitlojen Mächte Leben, welches Hineinjcheint, hineinwirkt, und 
e3 ſchon umwandeln wird, es jchon hinein-ſchaffen wird in feine urewige 
Idee. Das Weltenwerden. 


Einer Wunderharfe Klang wird in dem zweiten Stück erwähnt. Mit 
Lieb’ und Tod ift er im Bunde, den Mächten, weldhe in alle Weltgeheim- 
nijje jenjeit unfere3 Begreifens deuten; von Kampf und Noth und Tod 
fingt er. Die ewige Bejtimmung der Welt wirkt fih ja aus durch Kampi 
und Noth und Tod. Aus Urgründen flingt e8 herauf, dag Yied vum 
Weltenſchickſal, vom Werden der Welt, die durch Kampf und Leiden und 
den Wechjel der Formen fih immer erhöht, erhöht, und ſchon noch einmal 
dem, wag ahnungsvolle Sehnſuchtsmenſchen, Träumer, Idealiſten glauben, 
ſich entgegen entwickeln wird. Es heilt das Lied Noth und Tod und röthet 
die Wangen. Denn wer das Ziel ahnen lernte, lächelt der Leiden des 
Wanderweges. Und ſollte nicht Lebensfreude und Geſundheit gewinnen. 
wer erſchaut, daß eine Harmoniekraft tief innen all dies Werdende führt 
und aus Disharmonie und Leiden ſelige Harmonie, Vollkommenheit, ſchafft 
und ſchafft und ſchafft? 

Sn der „Bergſchmiede“ kämpft fih das Lebensgeheimniß in einem 
wilden Ihatmenjchen aus; in „Des Königs Harfe”, in einem Erjehner und 
Schauenden und Tichter, der e8 den Andern ing Herz Ichreiben wird. 

Es find feine Rieſen-Gemälde al fresco. Kleine, feine Malereien jind 
e3 in zarten Farben; auf jchmalem Raum nur das Nothwendigſte zeigend, 
das aber reich, blühend, lebensvoll vealiftiich, mit gebildeten Ange diffe- 
renzirt geichaut, aber mit großer Vereinfachung dargejtellt und ahnungs— 
voll jid) vertiefend. Wundervolle Verje, die frei find von jedem epigonen- 
haften Klang. Wo die Stimmung fich erhöht, von edelitenı Schwung, wo 
jie weich wird, von ſüßem Wohllaut. Immer in dem verhüllend volts- 
thümlichen Ton, der ang Hera greift und von jener eigenartigen Naivität 
in der Auffaſſung und Ausdrucksweiſe, die überhaupt charakteriftiih für 
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Carl Hauptmann ift und beweijt, wie unmittelbar er jchaut. Der Mus- 
drud immer anjchaulid) und farbig. Das Ganze erimmert an Die zarten 
Farben des Opal mit ihrem wunderjamen Leuchten von innen ber. 


Auf halber Höhe des Rieſengebirgskammes wohnt in einfamer Baude der 
Bergichmied, ein finiterer Mann, von dem das Volf jagt, er jei mit dem 
Teufel im Bunde; ein Menjch voll Leidenschaft und trogigen Willens, und 
voll Sehnſucht. Er lieft viel in der Bibel, aber ihn dünkt das Bud 
jeljenhart; nur wieder ein Troßiger, meint er, könne es veritehen. Er— 
ſchütternd ift jein Gebet: 

„Renn dod da3 Leben Wind! 

Die Erde Staub und Stein! Der Menih aug Koth! 
Wie überwind' id) ſolche Lebensnoth! 

Daß nur die Seele einmal klarer würde! 

Daß ſie nur einmal je befreit vom Zwange! 

Daß ſie nicht auf der ſtein'gen Muttererde 

Nur zäher Sucht erlieg', uraltem Hange! 

Ja, Gott und Herr! Es quält ſich mancher wund! 
Und Feuer giebt's, die brennen ohne Licht! 

So ſtille doch die gier'ge Lebensquelle! 

Warum drängt's gleich zum Guten wie zum Böſen? 
Haſt du die Macht, uns wirklich zu erlöſen, 

Nun, Gott und Herr! ſo mache uns geſund!“ 

Die dumpfe Erdegebundenheit quält ihn, das „Gieren“, das er nicht 
will, das ihn unfrei macht, und das er nicht los wird, und das Drängen 
nach Erlöſung, nach einem reinen, lichten Leben, von dem er ſelbſt noch 
nicht weiß, wie es ſein wird. 

Er ſteht um Mitternacht auf Bergeshöh' und gräbt nach Schätzen 
Der Sturm heult um die Felſen und ſauſt über die Kammwieſen, und dag 
Pfeifen und Tojen der Elemente verwandelt jich ihm in einen Chor. Tag 
Erdgeheimniß umſchauert ihn in lebendigen Stimmen. Aus Urgejtein und 
Stammmviejenfräutern hört er es Hallen: 

„Nacht ... Mad . 

In Nacht ſanken wir. 

Urgejtein find wir geworden. 

(Sötter mähen die Seelen wie Gras, 
Leben, Leben ift morden.” 


Und e3 klagt nach Erlöfung: 


„ch! Aus der Wacht Hagen wir, 
Schnen uns gierig nach Morgenlicht, 
Sonne wärmte uns längſt, 

Und die Quellen rinnen. — 

Aber wir Felſen ſind ſtarr — 
Erlöſung! Erlöſung!“ 
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Dazwiſchen Klingen heller, liebliyer der Pflanzen Stimmen: 


„Wir Ichliefen . . . 

Wir jchliefen ... 

Die zitternden Strahlen riefen — 
Nun teften wir in's Licht. 
Erde ſind wir geweſen, 

Erde und flarrer Stein... . 
Zum Licht find wir genejen, 
Tasten in Lifte hinein. 

Was in Tiefen verborgen 
Schlummerte ohne Traum, 
Tragen wir auf zum Morgen. 
Ewig aus ftunmen Grunde 
Ningen Seelen namenlos. 
Was nod) Stein gewejen, 
Ringt fidh 108. 

Ringt in Himmel? Licht, 
Hebt ein Seelenangeficht 

Rein und bloß.“ 


Sie auch, die Lieblihen Pflanzen, waren Urgeitein, aber das Licht 
rief fie wah zum Leben und Schaffen. So Hingt die Berheikung de 
Werdens tröjtend aus ihrem Lied. Aber der Schmied hört nur das Klagen, 
und auch in ihm wallt’S wieder auf. 


„Sh möchte aus den Scidjalsüberichwängen, 
Aus al den taufend itven, mirren, Gängen 
Einmal zur Klarheit, zu mir felber fommen. 
Bier — hab’ ih mande Mitternacht geſeſſen 
Und meines Erdenwahned Spur gemeijen, 
Wie jener in der Wüſte einjt gerungen ... 
Wer? — nun? wer ijt mir zugelprungen? 
Immer von neuem war die Bier entjadt ... 
Aus allen Tiefen quollen Finſterniſſe . . .” 


Da kommt Jemand und fpringt ihm zu: Eines friichen Wanderer 
anziehende Geſtalt gefellt fich zu ihm; fennt ihn und liebt ihn und mahnt 
zur Wahrhaftigkeit gegen fidh jelbit: zur Beichte. Dann werde er jóm 
Chäße graben; dann wolle er ihn von allen Schreden befreien, zum 
Knecht ihn machen der Gerechtigkeit, ihm fein menjchlich niedriges Hin 
friechen erhöhen — und erzählt ihm von ewigen Grunde in jeinem 
Grunde, gleich dem Wunderbronnen in der Bibel, den ein Engel jelig 
bewege, „und, wenn fidh jene jtummen Waſſer regen, jo quillt lebendige 
Bitte in die Glieder“. Auch in ung liege jolh ein Wunderquell begraben, 
ung jebt nur unbewußt, jene jelige Tiefe, daraus dag ganze wunderlide 
Drängen und Streben hervorgequollen, in da8 e8 auch wieder einjinfe. 
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„Wa muß das für ein Wunderbronnen jein, 
Daraus die Blumen und die Lerchen fommen, 
D'raus immer wieder Licht und Sterne glommen, 
Daraus die Seelen und die Melodien 

In Frühlingsjubel neu und neu aufblühen —“ 


und jener jeligen Tiefe fünnen wir inne werden, wenn wir um ung 
Ichauen lernen, und wenn wir in ung erleben lernen. 


„Dem Scauenden iſt's Wunder auferbaut 

In Sternennächten — in der eigenen Stunde. 
Was aus den grenzenlojen Tiefen fchaut, 

Das quillt ein Schauen Dir aug eignem runde.” 


Und bier ift auch die Erlöjung, nach weler der in zähe Sucht und 
wilde Gier Gebannte jo heiß verlangt: er folle nur den Sinn aufthun und 
erlaufchen, wie der Waldchoräle hohe Wogen aus Millionen Wipfeln in 
einheitövollem Geſange daherrauichen, wie es überall aus dent Erdenjchoß 
in weite Himmel aufdrängt, aug dem engen Looſe nach weiter Einigkeit 
jtrebt — die Einzelheit gilt es zu überwinden! Es gilt, fih jelbit ver- 
lierend, in der lebendigen Einheit zu erwachen! So ftreift man ab der 
Seele Bettlerkleid, die Enge und Blindheit deg Willens zerbricht! 
Schauender Allwille wird in ung jelig wirken — dag ift Erlöſung! 

So giebt die lite Stimme Offenbarung. Aber mitten hinein jtöhnt 
immer wieder das Klagen vom Todesräthjel, und der Menjch vermag den 
Tichtestroft noch nicht zu fallen. Cing hat ed gewirkt: Klarer bewußt ijt 
ihm der Grund ſeines Leidens geworden. 

„Was ift der Seelgglingeberdigfeit? 

Was ift der Quell, daraus fie giert und trachtet? 

Dak jie ein einzeln Ding in flüdt ger Zeit.“ 
Wild auf klagt nim die Qual des Gebundenen. 


„Gewiß, gewiß, midh quälte wilde Gier. 
Hinau aus meinem einfam engen Haus! 
Hinaus zu dir! Zu dir! Hinaus! hinaus! 
Ich war von Leidenjchaften ganz berauſcht . . . 
Und ihre Kinderjeele that ich rauben 

i Sn letzter, ſinnbethörter Leidenschaft! 
Dah fie mir einmal nur dad Glück vermähle! 
Dah fie mir einmal nur Erlöſung ſchafft.“ 


Xn der Liebe hat er e3 zu finden gemeint. Heilig bedeutungsvoll 
erjcheint in der Dichtung die Liebe als Prorte zu dem dunkeln Wunder- 
grunde. Der Menjd ſündigt um fie, fie ift ihm jelbjt noch halb Sünde, 
aber doc; giebt fie ihm al8 Erleben Gottgeheimniſſe zu ahnen, welche er 
ſonſt noch nicht 3u fafjen vermag. — Ter Schmied hatte fidh mit wilder 
That, Brand und Mord, aug den Thal die zarte, liebliche Kathrina, die 
bei dem Großvater ein jtill glückliches, ſehnſuchtsvolles Leben führte, 
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geraubt. — Aber das heiße Verlangen feiner Seele bleibt ungettillt. Was 
er erjehnt, liegt ja jenſeits des Liebeserledeng. 
Die lichte Stimme der Offenbarung aber wehrt er heftig ab. „Id 

ſtill, nur jtill, bis ich die Steine habe... 

„Und Stelle endlich eitleg Schwärmen ein! 

Es ſchützt midh nicht vor Altern, Wunden, Kälte — 

Bor Qualen, Freveln, all den erdnen Leiden — 

Und läkt mi doch nur einjam und allein!“ 


Nah Steinen fragt er! Die Stimme der erjehnten Erlöſung iſt da. 

Er aber verjteht fie nicht und Hält ſich an die Sinnenwirklichleit und 
ihren ärmlichen Gewinnſt. Der Menjch in jeiner Erdegebumdenheit! 
Mas er noh nicht erlebend, leidend jelbjt errungen — kommt es aß 
Offenbarung, als Stimme aus der Höhe zu ihm, verjteht er e8 nicht, ver: 
nimmt e8 niht. Er muß gehn und ringen, erdegebannt, jündigen, leiden, 
erleben und wird es jchon erreichen, wird ſchon die jelige Tiefe finden 
lernen — einft — Darüber tlingt hell der lichten Stimme verwehendes 
Abſchiedswort: 

„Du Erd' zu Erde! wirſt die Schätze haben! 

Im Gram geläutert und beſreit vom Schein, 

Gräbſt Du Dich wahrhaft in die Gründe ein. 

Nur grabe, Meiſter! Haſt noch lang zu graben.“ 


Daſſelbe Erdgeheimniß, das ringende Hinan, ganz ins Weibliche 
überſetzt, leidend, fragend, voll weicher Sehnſucht, voll tiefer Wunder und 
Poeſie, umwebt die Geſtalt der jungen Kathrina. Ein träumeriſches 
Frauenbild, friſch und rein, hatte ſie einſt, Kühe hütend auf den ſtillen 
Kammwieſen, lockende Sage geträumt von etwas Wunderbarem, das noch 
kommen müßte — fie meinte, die Liebe werde es bringen. Aber die 
Hirtenjungen erjchienen ihr zu ärmlich; er folte mächtig fein, ein perr, 
fein Knecht! Dann ift der mächtige Schmied gelommen. Uber die Liebe 
brachte das Verheißene nicht. „Ach, unergründliches Leben und Leid hat 
mir mein Tag gebracht! 

„Einſt legt’ ih mir heimlich 

Ein bräutliches Kleid 

In meine Truh... 

Legte auch Goldſchühlein 

Und einen gold'nen Kamm dazu. 
Hier liegt noch das 

Köſtliche, bunte Kleid ... 

Xie damals im Kaſten! 

— — Ja, Leben iſt Wunder, 
Leben ijt Leid ...“ 


Ein Anderer hätte es fein müſſen, einer von den Jungen, Brüder 
lichen — ad) Menjchlichen, nicht der Harte, der fie wie im Zauber und 
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Bann Hält. Und fie ift frei. Der Meifter hat ihr gefagt, fie fole e3 nur 
ausjprechen, wenn fie je einen Anderen liebte. „Es wird mein Tod fein, 
doch du fagft e8 frei!” Und e3 ift auch ein junger Geſelle da, der fie 
berzlich liebt, und der e8 wagen will, fie von dem Dämon zu befreien. 
Aber al3 der Mteijter, tief erſchöpft von feinem nächtlichen Erlebniß heim- 
kehrend, bemerkt, was die Beiden wollen und fie fragt, ob fie ihm etwas 
zu vertrauen haben und e8 ihr vorjpricht, — fie gewinnt e8 nicht über’ 
Herz. Und al3 der Meijter zum Dolch greift und den jungen Gefellen 
aufruft, e8 mit ihm auszukämpfen und ihm dann ing weiche, weige Geficht 
blidt, wirft er die Waffe höhniſch Hin: „Verfluchter Maulaff!? Du wirſt's 
niemal3 wagen, mit mir, mit mir . . .“ und giebt ruhig feiner tiefen Er— 
höpfung nad. Er iſt ihrer ganz ficher: 

„Dem, der aus allen ird’nen Tiefen lebt, 

Wird fie als trop'ge Sklavin dennod) folgen! 

Wenn nod) jo wild ihr Gram. Wird ihre Freiheit 

Hinwerfen, wie ein eitel thöricht Gut! 

— — Hahaha! Haft du denn je begriffen, 

Was Liebe will? Aug welchem dunfeln Grunde 

Die Menichenjeele nach der Liebe ſchreit 

Auf unſerm jtarren, jteinigen Erdenrunde?!“ 


Und wahrlih! als Horant nun heranjchleicht, den in tiefen Schlaf 
Geſunkenen zu tödten, fällt Kathrina ihm in den Arm und heißt ihn 
Davongehen. „Nur gebe, gehe, Horant, wirt ein Böler! ... Sch muß 
den Schlaf bewachen . . .“ 

Das Verheißene wird nicht fommten. Aber fie iſt nun fill und in 
ih gewiß geworden. — Wenn “e3 gilt, in mütterlicher Sorgfalt das Hilfs- 
bediüritige zu hegen und şu- pflegen, wird jich die Frauennatur mit dem 
Lebensgeheimuig immer am beften zurechtfinden. 

Zeigt dieje Dichtung das Menfchendajein ganz als ein yuchendeg, 
ringende8 — die Schweiterdichtung: „des Königs Harfe“ weiß von einem 
ginden. Nicht in Begriffen, nicht als Gedanfe, jondern als Erleben. 
Denken wird man die Löſung überhaupt nicht: „Wer es nicht dachte, hat 
e3 erlebt.” 

Ehe der Vorhang aufgeht, hören wir von frischer junger Männer- 
ſtimme im Volkston gejungen, jeltfam Stimmung gebend, da3 „Harfenlicd“. 
Eine Geſtalt gleitet darin an ung vorüber: ein König wunderbar, der un- 
befannt durch die Lande zog und auf goldener Harfe, die eine Räthſel— 
mutter ihm gab (und feines Lebeng Kerze barg fie im Harfenjchrein), ein 
wunderbares Lied jpielte, da3 aus unbegreiflichen Tiefen quol, und dag 
die Sorgen auslöſchte, die Wangen rüthete. 

Tann zeigt das Vorſpiel die Geburt eined Königsſohnes. Schon alg 
König kommt er auf die Welt: der Vater ftarb im Lenz. Wie das Mutter- 
herz, unendlicher, zärtlicher Sorge voll, der Zukunft entgegenzittert, tommen 
drei graue Schickjalsichweitern, Nüthjelmütter, die Hagen! Die Mutter 
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träumt von buntem Spiel an Frühlingsbächen. „Sa, ſpielen wird er“, 
antwortet die erjte und redet jogleich ſeltſam von ernitem Sollen und 
Müſſen und reicht ihr die Kerze, da3 Symbol von feines Lebeng Flamme. 

„Dem Sonnenjtrom nad, du wirſt's ihm nicht wehren. 

Dem Sonnenjtrom nad; du kannſt fie nicht Fehren — 

Das fei feines Lebens jtrablendes Licht, 

Dag jei feiner Flamme heilige Pflicht!“ 


Die Mutter träumt von That und Ruhm. Ein erjchütterndes Klagen 
antwortet ihr, ein Klagen von der Flüchtigkeit, vom weſenloſen Verwehen 
alles deſſen, was dies Erdeleben aus Staub jo buntfarbig madt. Aber 
aus Tiefen rauſche wie Harfenafford ein Wunder hinein: der zeitlofen 
Mächte Leben, des gequälten Erjehner8 Ohr tröjtend. Stein Thatmienſch 
wird Ddiefer König fein. Auf die Tiefen wird er laujchen lernen nad 
fanger Dual, auf goldene Harfenklänge von Weltgeheinmnijjen, und wird 
fie in alle Seelen hinein, in Augen, in Ohr und Blut fchreiben. „Wem 
e8 gegeben, Glück und Gut, wem es gegeben, ob windverweht, daueruder 
doch wie Felſen ſteht.“ 

Die dritte Mutter aber bringt Fluh und Todesathen und will vor 
der entiegten Königin das Kerzlein löfchen. 


„olud, daß du lebeit, 
Ch’ du ein Klang 
Wurdeſt, in jenem 
Vollen Gejang, 
Der mit der Lüfte 
Geheimen Beben 
Bindet das Leben, 
Löſet das Yeben, 
Der über dunkler 
Abgründe Reich 
Lichtſaiten ſpann.“ 

Die Ahnung dämmert auf von einer großen werdenden Welt: alles 
Lebendige ſoll mit theilnehmen am Allſchauen und Allſchaffen. Die Räthſel— 
frau flucht dem Lebendigen, dag noh ungelöſt und ungeformt, eingeengt 
ing Dumpfe, noch nicht ſchauend und ſchaffend ward. Was hätten fie für 
ein Redt zu leben, dieſe Menschen, die noch nicht ein Klang geworden 
find in Gottes Echüpferharmonie? — ber die erjte Räthſelmutter ſchützt 
dag Kindlein und birgt das Sterzlein im Harfenjchrein. Mag er leben! 
Rie die Flamme aus der Aſche immer wieder ihr Leben lebt, daß gar ſo 
wunderjame „Und wenn er alle Tiefen Hier gejehen* — fie ſchwinden. 
e8 verhallt ungehört, was denn jein wird, wenn er alle Tiefen hier ge 
ſehn. — Jedenfalls: zum Schauen, die Tiefe zu Jchauen, ijt er da; nidt 
zu That und Ruhm, wie die Mutter von ihrem Königskinde wähnte. 

Und nun entrollt uns das eigentliche Drama dieſes Königs Leben. 
Nie er erft jröhlich harmlos in Schönheit ſpielt und wähnt, in dumpjer, 
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kinderhafter Seligkeit, alles Dafein fei nur folh ein goldener Traum; wie 
dann ein furchtbares Scidjal ihn aufrüttelt, daß er der Wirklichfeit in 
das graufige Antliß ftarren muğ; wie er dann ein gequälter Erjehner und 
dann ein in Ueberwinderklarheit jeliger Schauender wird. 

Und diefe Königägeitalt gewann zum Hintergrumde ein buntjarbiges 
Bild des Menjchendajeind überhaupt, das der Dichter in rührenden Lebeng- 
iymbolen vol hoher Poeſie zu ung reden läßt. 

Der erjte Aft führt und in dag lieblich naturgebundene, urgejunde, in 
fich dauerhaft gegründete Dafein des Landmannes, dag wir in vier 
Senerativnen vor ung ſchauen. Wir jehen es wirken und träumen, in 
reiner Thätigkeit Ichaffen, heimlich lieben, den tiefen Räthſeln nachſinnen 
und zu den Forderungen der rauhen Zeit thatlräftig Stellung nehmen. 
Der Städter erjcheint und trägt den Nuf von des Volkes Sehnſucht nach 
Freiheit in das jtille Glück, um Theilnahme am Aufruhr werbend. Aber 
die Bauern holen aus ihrer Naturgebundenheit Elares, unbeirrted Werth- 
maß der Dinge und ihre Antivort ijt, daß fie jogleich rüjten, dem ge- 
fährdeten König zu Hilfe zu eilen. 

Der zweite Alt zeigt uns im blühenden Garten den noch ahnungs— 
loſen jungen König in ſeinem gedankenloſen Spiel bei Liebe und Schön= 
heit. Das ernitejte, da3 er tennen lernt, ift ein tödtlicher Kampf in der 
Thierwelt, den er mit höchjter Theilnahme verfolgt. Won den viel ernjteren 
Kämpfen, die das Menfchendajein birgt, auh ihm noch birgt, weiß er noch 
nicht. Bis an die Thore ſeines Schlojjed die harten Merte und Hämmer 
feines aufrührerischen Volkes jchlagen. 

Der dritte Aft zeigt den wogenden Aufruhr: dag Volt in Seinem 
wilden, ziellojen, planlojen Verlangen nad) Freiheit, jo gerecht in feiner 
Unzufriedenheit und Sehnſucht, jo dumpf, jo nufähig, ſich ſelbſt zu helfen, 
ſo blind wüthend. Und in ihre Gewalt gegeben der junge König, der als 
Bettler entfliehen wollte und, nachdem ſie ihm die Lumpen abgeriſſen, in 
ſeinen Prunkkleidern mit der goldnen Harfe vor ihnen ſteht; und ſehen 
lernen muß: „OD Zerrbild eines Volks ... Schlagt mich an's Kreuz, ihr 
Henker! ... Jhr gierigen Augen! ...“ Und während die Einen drohen, 
und die Andern, jpottend Halb und Halb mit Wehmutd, von ihm verlangen, 
daß er einen Königstraum erzählen oder die Harfe flagen folle, Hagen 
ihm wieder Andere bitter ihre Lebeng Noth, ſodaß er es mm erjchauen 
muß, das grauſige Näthjel des Menjchendajeind voll Unvollkommenheit, 
Kampf und Noth — dann kommt unerwartet daS Landvolk und bez 
freit ihn. 

Im vierten Akt ift der König wieder Herr. Mber die Freude ftarb 
im Palaft. Denn der königliche Jüngling, der einmal aus dem eifigen 
Abgrunde der Menjchennoth und des Menſchenhaſſes eiſige Krallen fid 
emporſtrecken jab, fann fich nicht wieder erholen. Gin Grauengeſpenſt 
erideint ihm die Menſchheit, und doch empfindet er dag Mißtrauen, den 
Haß, die ihn innerlich erftarrt haben, wie etwag ihm gan) Fremdes, 
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Unzugehörigeg, wie eine jchivere Krankheit, die er überwinden müßte. Sein 
Wejen war nur Liebe; jene leichte, frohe, gedanfenloje Menjchenliebe ijt 
für immer dahin, und eine andere, tiefere fand er noh nicht, und findet 
den Weg nicht dazu. Er fol die Aufrührer zum Tode verurtheilen, aber 
wie fann er das! Wer war denn Schuld? Wag fühlte denn fein Volf 
von ihm? 

„Sie fühlten nur den harten, unbarmberzigen, 

„Den Willen fühlten fie Sie dachten darum: 

„Der Wille mw? — nun gut, jo woll'n wir aud) — 

„zer jenes und id diejes! —“ 


Und er läßt jie jrei. Aber ob in den Harten, Troßigen da der 
Funke Demuth aufglüht, — ob über das Volt, als die Aufrührer in 
Freiheit jchreiten, faft ein Zittern fonımt der Ehrfurdt vor diejem König, 
in ihm wird dag Gefühl, wie haltlo8 und unficher, wie fremd er in ſich 
jelbft ward, nur um jo ſchmerzlicher: 

„Ein weites Mafjer rings! Ein jchmaler Steg! 

Ihr Herren, reiht die Hand, daß ich mich finde! 
Sch fehe Wirbel nur! Tab ich nicht falle! 

Reicht mir die Hand, ihr Brüder! gebt mir Freiheit!” 

Der fünfte Alt führt ung an einfamen Meeresjtand und läßt in 
wundervollen Verjen einer Fiſcherfamilie einfürmig bewegtes inneres Leben 
vor und laut werden: jetzt mächtig geichiwellt durch eine große Hoffnung, 
„einen Traum”, wie die Alten jorgenvol jagen. Die Jungen haben ein 
neues Fahrzeug gebaut, mit dem wollen fie die Meerfahrt wagen, um den 
jungen König zu Juchen — der vor Jahren, jo erzählt die Sage, aus 
feinen Schlöfjfern in die Fremde gezogen, um Frieden mit fidh ſelbſt und 
den Menjen in tiefen Einſamkeiten zu erringen. Die goldene Harfe lieg 
er zurück; die liegt jtill im hochgewöbten Raum. Aber alle warten heim: 
lich de3 alten Königswunders, dağ die Harfe tüne. Noch niemal3 hat die 
Harfe getönt. Ungeweihten Händen bleibt fie jtumm. Auch unter des 
Königs Händen war fie noch nie erflungen. Seht aber ift vor dem ſehn— 
Jüchtigen Ange des Volkes die Geſtalt des Königs als eines Solchen auj- 
gejtiegen, Der noch twiederfehren muß und dag Wunder vollbringen. Tenn 
nur ein „Königsweſen aljo träumend, wird der Seele Leben, die im Toten 
jchläft, erwecken.“ Cie Haben jeßt jeine thatloje Art verjtehen, fid) nad) 
ihr jchnen gelernt. Seit er fort ijt, it die Harfe Glückes ftumm im 
Wolfe. „Ter Klang gebricht, nur arme Mothdurft herrſcht und nichts 
von Glid.” 

„rum alleg jegt nach jenem Spender Hungert, 
Der uns den Tilh nicht dedt, der ihn aud) fränt!” 


Aber viel Boten find ausgejandt, den König zu juchen, und fein 
einziger je iſt heingekommen, Auskunft zu bringen, und nun will e8 der 
junge Fiſcher mit feinem Weibe wieder wagen — „nun fommt die Ein: 
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ſamkeit,“ Hagen die Alten, Aber während der junge Fiſcher noch vor fich 
Bin fingt: 

„Ewige Sehnjucht 

Iſt meines Lebeng Gut. 

Calzhauch dad Segel baufdıt, 

Giſcht Iprüht die Waſſerfluth —“ 


ericheint auf den Klippen ein Einfiedler, der mit ſcheuem Entzüden er- 
faujcht, daß er Hier zu Menfchen fommt. Er hat jolange feines Meufchen 
Stimme mehr gehürt, nur der Wellen und der Stürme Laute — 


„Die wie ein urgeborened Schlaflied tönen 
An alle Leidendgründe, alle Wünijche, 

Taj fie verjtummten, daß in große Nuhe 
Die Seele einſank und fich felbjt vergaß. — 


Mit Entzüden nimmt er mm Menjchen wahr, fühlt Hunger nad) 
ihren Lauten, Hunger nach den Mugen, die von ferne grüßen: 


„... O Bott, wie lieb ich euch! 
Wie ſanft Hingt eurer Stimme winz’ger Kaut! 
Wie leuchtet euer Auge! — Gütiger Himmel, 
Ich fühle eure Hand — jo weich! jo weich! 
Er entdedt fich den Menfchen neu. Nur die große Natur redete ihm 
mit Unenodlichkeit$lauten. Auch den Menſchen entdedt er fid als ein 
Stück Natur — aber wie wunderſam, wie rührend, wie heilig! 


„O mein Gott, jprich mir doch! Nur fhon der Laut 
Der weichen Menſchenſtimme macht mich beben.” 


Mit Staunen jehen die Filcher den Seltjamen — „ein Hoheitövoller, 
und noch gar ein junger, — der, von Erjchütterung übermannt, ing 
Weite blidt, „al3 wenn er jeiner Heimath Zinnen ſähe und wiederfehrte, 
ein verlorener Sohn.” Und wie der junge Filcher, der den König ſuchen 
will, den hoheitsvollen Fremden anſchaut, da kommt ihm ein erichittterndeg, 
feliges Ahnen, und wie Sener aufiubelt: „... © laß mid einmal voll 
da3 höchſte Glid empfinden!" „„Welches Glück““, fragt der Alte — 


„Das lit des Andern! 

O, laß mich's fühlen, day ich unter Menſchen — 
Nur jelber Erdenthum und Sehufucht bin. 

Und dağ mir rings ein heller Widerhall 

Aus vieler Seelen Brudergrund begegnet” — 


da beginnt in den Lüften ein wunderſames Klingen, das räthjelhaft 
zunimmt und zunimmt Bon den Höhen Elingt’S hernieder, als wenn eg 
weit aus allen Landen füme: die Harfe tönt! „Die Harfe klingt her— 
nieder, al3 wenn es eines Gottes Tröſtung wäre, die jubelnd käme.“ Und 
indem nun die Fiſcher auf den Gottverklärten jchauen, wird e8 ihnen zur 
jeligen Gewißheit: „ES ift der König!” 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXIV. Seit 3. 36 
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Und er? Der in Wogen und Stürmen, tief verjunfen im grenzen: 
lojen Gottes-Machtkreis lebte und fih das Menichendafein neu als ein 
jelige8 Wunder entdecte — mag wird er mmn thun? — Tas Stück ijt 
aus, dag jagt nicht? mehr davon. — Aber wir wifjen e8 jhon: Jm Glück 
des Andern wird er glüclich jein. Bwar ein Thatmenſch wird er nun 
wohl nicht mehr werden, er hat nie im Leben etwas gethan! — Seines 
Lebens Kerze ruht ja im Harfenjchrein:- ein Dichter muß er fein. Der 
mit Leiden ein Schanender ward, mit feiner Harfe Wunderlied wird er 
es num „in Die Seelen jchreiben“, dag Heilige Schauen don des Lebens 
Tiefen, „da8 Not) und Tod heilt“ und „die Wangen röthet”. 

Sit er doch, „nachdem er alle Tiefen bier gejehen“, „ein Klang ge- 
worden“ in Gottes Schöpfer- Harmonie! 


Carl Hauptmann hat zwei Dramen geihrieben: „Waldleute* und 
„Ephraims Breite”. Die „Bergſchmiede“ und „Des Königs Harfe” find 
feine Tramen. Aber wundervolle Bühnenjpiele find fie, Bühnenbilder von 
des Lebens Närhjelipiel. Und mir in der Bühnendarjtelung wird fidh die 
darin wohnende tiere Poeſie ganz entfalten. 

Sh weiß es wohl, wo dieje Stücke hingehören: in ftillem, heiligen 
Thale, ein edler Bau, halb Tempel, halb Feitipielhaus, und eine Menſch— 
heit, die in ihre Tiefe lauſchen lernte und fie fih dom Dichter deuten 
lajjen will, zum Feſte wallend — Wenn einft unſere Religion und unjere 
Kunſt jiġ wieder zujanmengefunden haben werden, dann wird die Zeit 
fitx jolche tiefen, tiefen poelievollen Spiele, die von allen Lebensgeheim— 
niſſen tingen, gekommen fein. 

Bis dahin wünſchte ich, die Direktion des „Kleinen“ und „Neuen 
Theaters“ versuchte e8 einmal. Carl Hauptmann ift poefievoller als der 
Dichter des „Nachtaſyl“ und ebenjo gejund und wahrhaftig. Er ift to 
poejtevoll wie Hoffmannsthal; feine Piychologie ift differenzirter als jedes 
Dekadenten; aber jeine Kunſt ift ganz veines, quellenhaft junges, frühlings— 
ſicheres Werden! 

Gertrud Prellwitz. 


Philoſophie. 
Wilhelm Wundt: Naturwiſſenſchaft und Pſychologie. — Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Engelmann, 1903. 

Unter den Vertretern der empiriſchen Pſychologie iſt Wilhelm Wundt 
gegenwärtig der angeſehenſte und bekannteſte. . Er ſchaut auf eine reiche 
und erfolgreiche Thätigfeit zurück als Forſcher, als Lehrer und als mifjen- 
Ichaftliher Schriftjteller. Zwar nicht alle Mitarbeiter auf dieſem Gebiet 
find ſeine Anhänger, nicht wenige fogar jeine Gegner; aber will man von 
der Richtung, welche gegemvärtig die philoſophiſchen Lehrſtühle beherricht. 
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die typiſchſte Werjönlichkeit nennen, jo wird man feinen Namen angeben 
müſſen. Wundt ift der verdienjtvolle Altmeijter der piychologischen Forſchung. 

Einem jo hervorragenden Manne gegenüber hat die zeitgenüjliiche 
Kritit einen jchweren Stand; fie geräth febr leicht auf den Standpunkt 
entiveder blinder Zuſtimmung oder vadifaler Negation, und eine jolche 
Kritif hat nur geringe Bedeutung. Wirklichen Werth Hat fie nur dann, 
wenn fie daS Bleibende von dem Temporären zu fondern weiß, wenn fie 
jenem zu gedeihlicher Fortentwicklung verhilft, Dieje8 aber jobald als 
möglich abzujtreifen wirkfjam ift. Erweilt es ſich aber als nöthig, eine 
geichichtlihe Erſcheinung als Ganzes zu befämpfen, jo jollten wir e8 von 
dent Genius der deutjchen Kritif, von Gotthold Ephraim Leſſing gelernt 
haben, daß man den Gegner da paden foll, wo er am ſtärkſten ift; und 
wenn von Hegel nichts bleibend ift, jo ift e8 doch die fundamentale Einficht, 
daß Feine in die Erjcheinung getretene Wirklichkeit bloß negativ ift, jondern 
daß ihr Doch noch immer aud) ein pofitiver, bildungsfähiger Kern inne wohnt. 
Se einflußreicher nun eine Leiſtung oder eine Thätigkeit ift, deito jtrenger 
und wejenhafter muß auch die Kritik fein; fie hat ihren Maßſtab an dem 
Gegenjtande, auf den fie gerichtet ift. Ein Foricher aber von der Bedeutung 
Wundts darf dag Recht für fidh in Anſpruch nehmen, daß eine jede feiner 
Arbeiten der Ichärfiten jachlichen Prüfung unterzogen werde; ja, er müßte 
e3 als eine Herabjeßung betrachten, wollte man, nur um deg Anjeheng 
feiner Perſon willen, ein milderes Verfahren einschlagen. 

Unter dieſem Gejichtspunkt foll daher die Sonderausgabe der Schluß: 
betrachtungen zur fünften Auflage der phyltologiihen Piychologie „Natur: 
wiljenichaft und Pſychologie“ beurteilt werden, und bejonders foll dabei 
in Betracht gezogen werden, was von der gerade durch Wundt vertretenen 
Anficht zu Halten ift, daß die Pſychologie die Grundwiſſenſchaft aller 
Geiſteswiſſenſchaften ſei. Es handelt jih bei der Beantwortung Diejer 
Frage um nicht3 Geringeres als darum, ob die leitende Stellung, welche 
die empirische Pſychologie gegenwärtig im wiljenjchaftlichen Betriebe für 
ih in Anſpruch genommen hat, berechtigt oder nur vorübergehend 
uſurpirt und dann von Grund auf zu befämpfen ift. Dieſe Erörterung 
ſoll aljo hier einmal jozujagen induftiv, an der Hand der vorliegenden 
Schrift Wundtd vorgenommen werden und zwar nach dem Grundſatz: 
amicus Plato, magis amica veritas. | 

Es wird hierbei vorweg bemerkt, dağ die Bedeutung der Forſchung 
Wundts, Soweit fie fih jtreng auf Das Gebiet der phyſiologiſchen 
Pſychologie beſchränkt, al zugejtanden vorausgejegt wird, was auch 
für Einwände im Einzelnen gegen ſeine Ergebniſſe gemacht werden. 
Sollte es ſich alſo auch herausſtellen, daß die daraus abgeleitete 
Konſtitution der Wiſſenſchaft überhaupt ſich als hinfällig erweiſt, ſo 
würde damit nur geſagt ſein, daß dieſe weitere Darlegung zwar des 
ſtrengen Charakters echter Philoſophie entbehrt, daß aber damit der 
bewunderungswürdige Scharfſinn in der Ermittlung des empiriſchen 
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Thatjachenmaterial3 nicht die mindejte Herabjeßung erleidet. Dağ man 
Bücher über philoſophiſche Disziplinen jchreibt, beweilt an und für fih 
noh nicht, daß man auh in Wahrheit Philojoph ijt; denn dazu gehört, 
daß man das Welten und die Methode diefer Wiſſenſchaft wirklich erfaßt 
hat. Man fann jeher wohl ein bedeutender Empirifer jein und fann fih 
dennoch, jobald man ſich auf philoſophiſches Gebiet begiebt, gründlich ver- 
irren. Daß es umgekehrt auch dem Philofophen fo ergehen fann, wenu 
er feine Grenzen überjchreitet, dürfte noch allgemeiner zugeftanden fein. 
gür beide Forſchungsarten gilt eben der jtrenge Grundjag, wie ihn Kant 
formulirt hat: „es ift nicht Vermehrung, jondern Berunjtaltung der 
Willenjchaften, wenn man ihre Grenzen in einander laufen läßt.“ 

Wundt giebt an, day ſich ihm bei der Neuauflage feiner Grund- 
züge der phyfiologishen Piychologie dag Bedürfnig nach einer zuſammen— 
faltenden Erörterung der Prinzipien berauögejtellt hätte, die fidh bei der 
Unterfuchung des Einzelnen als die leitenden Geſichtspunkte fir Die 
Beurtheilung der plychiichen Zujanımenhänge ergeben hatten; und fo jeien 
die beiden Haupttbeile diefer Schlußbetrachtungen entjtanden, von denen 
fich der eine mit den naturwiſſenſchaftlichen Vorbegriffen, der andere mit 
den Prinzipien der Piychologie bejchäftigt. — Schon diefe Ankündigung 
mag zwar von derjenigen Forſchungsrichtung, welche die empiriiche 
Pſychologie für die Grundwiſſenſchaft aller Geijteswifjenichaften ausgiebt, 
al3 unbeanjtandet, ja al3 natürlich hingenommen werden, aber vom Stand- 
punkte des philojophiichen Denkens aus muß fie fofort das ftärkite 
Bedenken erregen. Denn was find Prinzipien, die fidh bei der Unter- 
ſuchung des Einzelnen (!) ergeben und zwar ergeben für die Beurtheilung 
der pſychiſchen Zuſammenhänge? E3 hört hierbei geradezu alles Verſtändniß 
auf über das, was ein Prinzip ift, oder die Sache ift jo unklar ausgedrüdt, 
dag man ſchon hier wegen der philoſophiſchen Natur der weiteren 
Ausführungen in die höchſte Beſorguiß gerathen muß. &3 mag jein, dağ 
über die Ableitung der Prinzipien feine volle Einigkeit herrſcht, aber 
dariiber, wag ein Prinzip ift, beſteht nur unter denjenigen Ungewißheit, 
die fih für Bhilojophen ausgeben, ohne e8 zu fein. Wer nicht weiß, Daß 
„Prinzipien“ die oberjten aus der Bedingung der reinen Denkfunktion 
abgeleiteten Grundſätze Jind, wie die „riome* ebenjolche aug der reinen 
Anſchauungsfunktion fidh ergebende Grundtäße find, der folte diefe Termini 
lieber überhaupt nicht gebrauchen, weil er jonjt nur die größte Verwirrung 
anftiftet. Jedenfalls find Prinzipien, die fich bei „der Unterjuchung des 
Einzelnen” ergeben, etwas fo Unerhörtes, daß jie aller vorangehenden 
Logik ing Geſicht Jchlagen. 

Aber, wenn ich) Wundt richtig veritehe, meint er aud etwas Anderes, 
als e8 nach diefen vorangeſchickten kurzen Worten den Anjchein hat. Zwar 
ijt man bei dieſem Forſcher, wie namentlich in feinem Syitem der Philo- 
ſophie, nie ganz ficher, welche Anjicht er denn legthin vertritt, aber in 
dent vorliegenden Fall Ycheint er doch folgendermaßen zu argumentiren: 
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1. e8 hat fih an der Hand der naturmwifjenschaftlichen Unterfuchung ein 
gewiſſes logiſches Verfahren herausgebildet; 2. diefe Grundlagen müſſen 
wir für ſich nehmen und auf die pſychologiſche Einzelunterſuchung an— 
wenden, dann werden wir ſo die Prinzipien für die Beurtheilung der 
pſychiſchen Zuſammenhänge finden. Daß dies in der That die Annahme 
Wundts ſei, dazu muß man kommen, ſobald man ſieht, daß die beiden 
Hauptabſchnitte der vorliegenden Abhandlung die Titel führen: I. natur- 
witjenschaftliche Vorbegriffe der Piychologie; IT. Prinzipien der Biychologie. 
Alſo bier follen Prinzipien — oberfte, nicht weiter ableitbare Grundſätze — 
aufgejtellt werden, welche trotzdem „Worbegriffe“ haben, und rodh dazu Bor- 
begriffe in einer der Piychologie nebengeordneten, wenn nicht gar der 
pſychiſchen Gejamterfahrung eingeocdneten Wiſſenſchaft, nämlich der Natur- 
wiſſenſchaft. Das wäre nur verſtändlich. wenn damit gejagt ſein ſollte, 
daß die Prinzipien der Pſychologie nur relative, auf ein ſpezifiſches Gebiet 
angewandte Prinzipien der allgemeinen Naturwiſſenſchaft ſein ſollen: aber 
dieſe Annahme wird doch wieder dadurch unmöglich gemacht, daß die 
Pſychologie neben der Naturwiſſenſchaft überhaupt ein eigenes Forſchungs— 
gebiet hat. Was Wundt eigentlich will, wird vielleicht durchſichtiger, wenn ich 
hier eine Stelle ang feinem Grundriß der Pſychologie (3. Aufl. S. 22) anführe, 
wo e3 heißt: „Da die Piychologie nicht Ipezifiiche Erfahrungginhalte, jondern 
die allgemeine Erfahrung in ihrer unmittelbaren Beſchaffen— 
heit zu ihrem Gegenjtande hat, fo fann fie fidh auch feiner anderen Methoden 
bedienen als jolcher, wie fie von den Erfahrungswiſſenſchaften überhaupt 
zur Feititellung von Thatiachen jowie zur Analyje und Faujalen Verknüpfung 
derjelben angewandt werden. Insbeſondere fann der Umſtand, dağ die 
Naturwiſſenſchaft von dem Subjekt abjtrahirt, während die Piychologie dieg 
nicht thut, zvar Modifikationen in der Anwendungsweiſe, nicht aber Jolche 
in der wejentlichen Beschaffenheit der von beiden angewandten Methoden 
begründen.” Hieraus jcheint jo viel hervorzugehen, daß die Piychologie 
eine den naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungsdisziplinen foordinirte empiriſche 
Wiſſenſchaft ift und als jolche diejelben Unterjuchungsmethoden hat, wie fie 
in jenen angewandt werden und ihr als der jüngeren Schwejter zum Vor- 
bild dienen können. Das liege fidh in der That hören, wenn hier nicht 
heimlich eine logiſche Werichiebung einträte, deren fich der empiriſche 
Pſychologe gar nicht bewußt wird. Indem bier nämlich die Biychologie 
zu den „Erfahrungswiljenjchaften überhaupt“ gerechnet wird, mup der 
Logiker annehmen, day diejem ganzen Subegriff von Erfahrungsdiszipliien 
ihrem Umfange nach ein und Diejelbe gemeinfame Erfahrung zu Grunde 
liege, jo daß alle einzelnen Erfahrungswiſſenſchaften nun jpezifiiche, jenen 
einheitlichen Erfahrungsganzen untergeordnete, fich Jelbit aber nebengeordicte 
Arten jeien. Sit dieg bei Wundt der Hall? Keineswegs. Tenn nach 
ihm hat e8 die Naturwiſſenſchaft mit der mittelbaren, die Piychologie mit 
der unmittelbaren Erfahrung zu thun. Welches aber ift die Erfahrung 
überhaupt, aug der jich die unmittelbare umd mittelbare Erfahrung 


ar En nn 


552 Notizen und Beiprechungen. 


erft differenzirt? Davon erfahren wir bei Wundt nichts; und Dies ift bei 
dem Empiriker verjtändlich, denn dieje zu Grunde liegende Erfahrung: 
identität ift eben nicht mehr jinnlich und der Empirie zugänglich, weil 
alte Einheit nit durch die ſinnliche Wahrnehmung, Jondern nur durch 
das Denken ergriffen werden fann. Wundt jpricht daher jehr bezeichnend 
nicht von der „Erfahrung überhaupt“, Jondern von den „Erfahrungswiſſen— 
Ichaften überhaupt“ und er theilt dieje ein, obne den übergeordneten Gr: 
fahrungsbegriff feitgeitellt zu haben. Wir hören auf feine Weije, welche: 
denn dieje allgemeine Erfahrung fci, die ihrem Wejen nadh doch mittelbar 
und unmittelbar zugieich fein müßte Diele logiiche Unterlaſſungsſünde 
rächt ſich aber bald in den weiteren Ausführungen. Wundt will uns 
glauben machen, daß das Gebiet der unmittelbaren Erfahrung nach Der: 
jelben, nur etwas modifizirten Methode der mittelbare Erfahringsunter: 
ſuchung durchjorjcht werden müfje. Wieſo? Entweder ift mittelbar und 
unmittelbar fein Grund wiljenchaftlicher Differenzivung, und dann ift die 
Pſychologie nur eine beſondere Disziplin der Natumvijjenichaft, oder aber 
er iſt es, und dann muk die Pſychologie auch eine von der Naturwiſſen— 
ſchaft geſonderte Methode haben. Bei Wundt aber wird alles vermengt: 
die Pſychologie iſt einerſeits eine der Naturwiſſenſchaft ſelbſtändig zur Seite 
ſtehende Wiſſensart und ſie hat doch andererſeits feine eigene Methode, nur 
eine etwas modifizirte. Wir werden eben wieder daran erinnert, daß wir es mit 
einem Empiriker und Biychologen, aber nicht mit einem Logiker und Philoſophen 
zur thun haben. Tenn der Legtere mühte fidh jagen: giebt e8, wie e8 die 
Thatjachen darthun, eine mittelbare und eine unmittelbare Erfahrung, jo 
muß es aud) eine Erfahrung überhaupt geben, in der jene beiden Gegen- 
läge nod) in ihrer höheren Einheit begriffen find; will man daher Er: 
fahrungswiflenschaft begründen, jo muß man zunächſt die Konſtitution iener 
allgemeinen Ertahrungseinheit ermitteln, um diejenigen Erkenntniſſe feitzu: 
jtellen, welche nothwendig und allgemeingiltig allen aug jener Einheit 
heraustretenden Differenzirungen zu Grunde liegen; daraus folgt damn 
ferner, daß die Methoden dieſer differenzierten Erfahrungsarten nicht 
gegenjeitig von einander, aljo nicht die der Pſychologie ang derjenigen 
der mittelbaren Erfahrungswiſſenſchaft“ oder der Naturwiſſenſchaft her: 
geleitet werden könne, jondern vielmehr aus der Methode der ihnen 
gemeinjam übergeordneten Erfahrungswiſſenſchaft überhaupt vder der Er: 
kenntnißtheorie. Indem aber Wundt und mit ihm die heutige empirijche 
Niychologie insgeſamt die naturwiſſenſchaftliche Methode ſchlechthin zum 
Vorbilde nimmt, tritt eben der Zujtand ein, den Kant „nicht Vermehrung, 
jondern Verunſtaltung der Wiffenjchaften“ nennt. 

Nie weit dieje Verwirrung gebt, mag folgendes Beilpiel deutlich 
machen. n feinem „Grundriß“ jagt Wundt: „Da die Rigchologie die 
beiden fundamentalen Bedingungen, die dem theoretiſchen Erkennen wie 
dem praftiichen Handeln zu Grunde liegen, die ſubjektiven und die objel- 
tiven gleichmäßig berücichtigt und in ihrem Wechjelverhältnig zu beſtimmen 
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ſucht, jo ijt fie unter allen empirischen Disziplinen diejenige, deren Ergeb- 
niſſe zumächit der Unterjuchung der allgemeinen Probleme der Erkenutniß— 
theorie wie der Ethik, der beiden grundlegenden Gebiete der Philoſophie. 
au Statten kommen. Wie die Piychologie gegenüber der Naturwiſſenſchaft 
die ergänzende, gegenüber der Geiſteswiſſenſchaft die grundlegende, jo ift 
fie daher gegenüber der Philojophie die vorbereitende empirische Wiffen: 
Schaft.“ ES ift hiermit aljo auf das Bündigjte ausgeiprochen, daß Die 
enpiriihe Pſychologie die grundlegende Vorausſetzung der erkenntniß— 
thevretiichen Qogit (denn dag iſt die Erkenntnißtheorie), ja die 
Grundwiſſenſchaft aller Geiſteswiſſenſchaften überhaupt iſt. Sieht man 
ſich aber dieſe angebliche, dogmatiſch zur. Grundwiſſenſchaft beſtimmte 
Pſychologie nad) der vorliegenden Abhandluug genauer an, jo 
glaubt man feinen Augen faum zu trauen, wenn den Prinzipien dieſer 
jogenannten Fundamentalwiſſenſchaft ſelbſt wieder erft eine Etüße in dem 
Abichnitt „naturwiſſenſchaftliche Vorbegriffe der Pſychologie“ gegeben ijt, 
deſſen erjter Untertheil lautet: logiſche Grundlagen der Naturwiſſenſchaft. 
Es jpielt fich alfo vor unſeren Blicken folgendes interefjante Vexirſpiel 
ab: 1. die Piychologie ift die Grundwiflenichaft der erkenntnißtheoretiſchen 
Logik; 2. die Biychologie al3 die unmittelbare Erfahrungswiſſenſchaft iber- 
nimmt, obwohl fie jelbjt Grundwiſſenſchaft ijt, Vorbegriffe von der mittel- 
baren Erfahrungswiſſenſchaft oder Naturwiſſenſchaft; 3. dieje mittelbare 
Erfahrungswiſſenſchaft hat aber jelbit logische Grundlagen zu ihrer Voraus- 
jebung. Und jo kommt denn das Kunſtſtück zu Stande, dağ die logijchen 
Prinzipien Produkt und Grundlage der pigchologiichen Erkenntnis zugleich 
find, oder anders ausgedrüct: die Pſychologie ift die Grundwiſſenſchaft und 
fie ift nicht die Grundwiſſenſchaft. 

Noch jchlinnmer ijt es, wenn wir die Musführungen jelbjt prüfen. Ta 
ſteht denn am Anfang der Abhandlung der kühne Sag: „alle Wiſſenſchaft 
beſteht ſchließlich in der logiſchen Verknüpfung gegebener Erſahrungsinhalte.“ 
Dieſer Sag wird als allgemein zugeſtanden angenommen, denn, fährt 
Wundt jort: „So verjchieden aud die Wege jein mögen, die man zu diejem 
Zweck einſchlägt, und jo weit die Anjchauungen darüber augeinandergehen, 
ob und inwiefern ein ſolches Unternehmen Vorausſetzungen fordert, die 
jelbit außerhalb der Erfahrung liegen, über jene allgemeine Definition 
der wiſſenſchaftlichen Aufgabe ſelbſt herrſcht laum ein Zwieſpalt der 
Meinungen“. Dem gegenüber muß denn doch behauptet werden, daß mit 
dieſer Definition alle echte Philoſophie im Zwieſpalt iſt. Wo in aller 
Welt hat denn die Wiſſenſchaft jemals Erfahrungsinhalte verknüpft? Was 
ſie verknüpft und allein logiſch verknüpfen kann, ſind Vorſtellungen, Be— 
griffe und Gedanken, — aber Erjahrungsinhalte, Komplexe der ſinnlichen 
Wahrnehmung, wie können die anders verlnüpft werden, als wiederum 
nur vermittelſt ſinnlicher Prozeſſe? AS Kepler die Geſetze der plane- 
tarijchen Beweguug zur Erkenntniß brachte, hat er da Erfahrungs— 
inhalte verknüpft? Nein, ev hat Erfahrimgsinhalte auf Begriffe gebracht 
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und aus der nothwendigen Beziehung diejer Begriffe die allgemeine Regel 
beitimmt! Aber vielleiht meint das Wundt, wenn er jagt: „Logilch ver- 
Inüpfen“. Gut! aber dann hätte er eben nicht von Erfahrungsinhalten ſprechen 
jolen, die als ſolche nicht Gegenſtand der logiihen Verknüpfung find. 
Und jelbit, wenn er damit Ertahrungsbegriffe meint, fo ift auch dabei 
zu bemerken, daß diefe im Unterſchied von den reinen Begriffen zwar an 
der Hand der Erfahrung entiwidelte Begriffe find, aber troßdem feine 
Erjahrungstuhalte mehr, jondern Denkgebilde darfiellen. Und wo bleiben 
nun gar diejenigen Wiflenjchaften, die beifpielSweije von dem reinen Be- 
griff der Freiheit ausgehen, wie die Wiljenjchaft von den Prinzipien des 
Staates, deg Rechts, der Religion! Sit Freiheit etwa ein Erfahrungs- 
inhalt? Nein! vielmehr dag gerade Gegentheil davon. Denn Freiheit 
bedeutet eben im wiljenichaftlichen Verſtande den reinen, allgemeinen, allein 
durch fich felbft bejtimmten Willen, wie er unabhängig von allen bejonderen 
Erfahrungsinhalten das Weſen des Ichs ausmacht; und gerade mit ihm 
haben e8 jene PBrinzipienwiljenichaften zu thun. Ob e8 Daher der 
„empirischen“ Forſchung genügt, zu jagen: „alle Wiſſenſchaft beſteht ſchließlich 
in der logiſchen Verknüpfung gegebener Erjahrungsinhalte*, will ich nicht 
weiter unterjuchen, aber dag behaupte ich, daß jene Definition für die von 
der Philoſophie an die Wilfenjchaft zu ftellende Forderung durchaus un- 
zureichend ift. 

Und nun heißt es weiter: „die allgemeine Forderung, einen gegebenen 
Inhalt nach Gründen und Folgen zu ordnen, bezeichnen wir als dag 
Prinzip des Erkenntnißgrundes. Zu diefem inne aufgefapt, ijt 
dag Prinzip des Erkenntnißgrundes offenbar nur ein anderer Ausdrud für 
die oben gegebene allgemeine Definition der Wiſſenſchaft, wonach dieje in 
der logiſchen Verknüpſuag der Erfahrungsinhalte beitehen fol." Wie? Sit 
eine Forderung ein Prinzip? Iſt Poſtulat und Prinzip für Wundt das— 
jelbe? Und mm, wenn es jo ift! — Prinzip, Grundfaß des Erkenntniß— 
grundeg: was heißt daS? Unter einem Prinzip verjteht man doc jonjt 
einen Grundſatz, der die Gründe anderer Erkenntniſſe in fich befaßt, jelbit 
aber von keiner höheren Erkenntniß mehr abgeleitet werden fann. Laſſe 
ic) das gelten, jo weiß ich überhaupt nicht mehr, wag dag bedeuten ſoll 
Grundjaß des Erkenntnißgrundes! Oder fol etwa da8 Poſtulat: einen (!) 
gegebenen Suhalt nach Gründen und Folgen zu ordnen (N), den Erkenntniß— 
grund aller wiſſenſchaftlichen Forſchung als Grundſatz ausdrüden? Was 
aber ift dieſer Erkenntnißgrund? Doch nicht gar der Grund, daß ich einen 
gegebenen Inhalt nach Gründen und Folgen ordnen fol! Sch lann nur 
offen bekennen, daß dieje Sprache der Empirie alle bisherige Schulung 
des philvjophiichen Denkens völlig aufhebt. 

Nie aber jteht es mit der Piychologie jelder als Wiſſenſchaft? Auh 
dies joll an einem fundamentalen Bunfte beleuchtet werden. In der vor: 
liegenden Abhandlung heißt es Seite 96: „Iſt die Aufgabe der Natur: 
tijlenjchaft umzweideutig dahin zu bejtimmen, daß fie den gejammten Jn- 
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halt der Erfahrung umfaßt, aber unter Abjtraktion von alen den Elementen, 
die dem wahrnehmenden Subjekt als folchen angehören, jo ergiebt fih 
nun daraus ohne Weiteres auch die Aufgabe der Piychologie als diejenige, 
die eben jene Bejtandtheile, die für die naturwijjenichaftliche Abjtraktion 
hinwegfallen und nothwendig hinmwegfallen müſſen, zu ihrem eigenften 
Gegenjtande hat. Die PBiychologie hat e8 demnach nicht mit einer anderen 
Welt oder mit einem anderen Subjtrat zu thun als die Naturwifjenjchaft, 
fondern ihren Inhalt bildet wiederum die ganze, ungetheilte Welt der Er- 
fahrung. Aber es ift die Erfahrung als die von dem wahrnehmenden 
Subjelt jelbjt erlebte, in ihrer ganzen Unmittelbarkeit.“ Wenn 
wir nun von der Indbkorrektheit abjehen, daß die Naturwiſſenſchaft den 
ganzen Inhalt der Erfahrung umfaſſen foll, jtatt daß e8 heißen müßte: 
die Geſetzmäßigkeit dieſes Inhaltes, fo kann doc) die aufgejtellte Erklärung 
im Wejentlichen alg zutreffend erachtet werden. Dann aber ift die 
Biychologie Feine Wijjenichaft. Dem eben die Unmittelbarfeit 
bildet den ausgeiprochenen Gegenjaß zur Wiſſenſchaftlichkeit. Alle Wiſſen— 
Schaft ijt mittelbare Erfenntniß. Das eben ijt die oft verfannte Thatjache, 
dag ſich Erfahrung und Wiſſenſchaft verhalten wie unmittelbare und mittel- 
bare Gewißheit. Was aber die unmittelbare Gewißheit zur mittelbaren 
erhebt, da3 ift das Denken, und darum ift die Mifjenjchaft von Denfen 
und nicht von der Empirte aug zu beftimmen. Erjt durch das mittelbare 
Denken wird alle Erfahrung, die äußere wie imere, ihrer Subjektivität 
enthoben und objektiv geitaltet. Denken ift ja nichts Anderes, als die un- 

mittelbare, jubjeftive Erfahrung zu einem durch Gründe vermittelten Er- 
kennen zu erheben und jo objektiv zu machen. 

Es ift der grobe, aber unausrottbare Irrthum der Empiriker, daß 
fie meinen, die Natunvifjenichaft Habe e8 von Anfang an mit der mittel- 
baren Erfahrung zu thun, während die Piychologie auf dag Gebiet der 
unmittelbaren Erfahrung verwiejen fei. Dem gegenüber muß mit allem 
Nachdruck darauf Hingewielen werden, daß alle Erfahrung als jolche 
unmittelbar ift, gleichgültig, ob fie die äußere Beziehung der inhaltlichen 
Erfahrungsbejtimmungen auf einander jelbjt oder die innere auf dag 
Ich Daritellt; imjofern ift alle Erfahrung als unmittelbare zumächjt 
piychologisch d. h. bloß ſubjektive Bewußſeinsthatſache und fie unterſcheidet 
ſich nur nach ihrer zwiefachen Beziehungsart als nach außen und nach 
innen gerichtete. Aus dieſer ſubjektiven Gewißheit befreit ſich aber das 
wiſſenſchaftliche Erkennen durch das vermittelnde Denken, und zwar wird 
die Naturwiſſenſchaft als die der äußeren Erfahrung des Subjektes ent- 
hobene objektive Naturerkenutniß und die Geiſteswiſſenſchaft als die 
der inneren Erfahrung entrückte allgemeine Vernunfterkenntniß. Jene legt 
ſich dar in den Prinzipien und Geſetzen des objektiven Daſeinszuſammen— 
hanges, dieſe in den Prinzipien und Geſetzen der in Staat, Recht, 
Religion u. ſ. w. objektiv gewordenen Vernunft des freien Ichs. Daraus 
folgt, daß nicht die Naturwiſſenſchaft und die Pſychologie als Erfahrungs— 
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wiſſenſchaften Foordinirt find, denn alle Wilfenichaft ift Begriffd- und niht 
Erfahrungswiſſenſchaft, ſondern die Natur- und die Geiſteswiſſenſchaften 
machen den Bereich des Wiſſenſchaftsgebietes aus, jene als die Erkenntniß 
des äußeren Daſeinszuſammenhanges, dieſe als die Erkenniß des inneren. Die 
Pſychologie aber ſteht als das Gebiet des unmittelbaren oder erfahrungs— 
mäßigen Wiſſens ſowohl der Naturwiſſenſchaft als der Geiſteswiſſenſchaft 
gemeinſam als Nochnicht-Wiſſenſchaft oder Unwiſſenſchaft gegenüber. Erhebt 
ſich das pſychologiſche Wiſſen zur Wiſſenſchaft, ſo muß es entweder in die 
Natur- oder aber in die Geiſteswiſſenſchaft einmünden; eine ſelbſtändige 
Wiſſenſchaſt aber vermag das Bereich der unmittelbaren Erfahrung nicht 
zu erzeugen. Die Piychologie ijt Anfang und Ausgangspunkt der wiſſen— 
Ichaftlichen Erkenntniß, aber nicht ihr Grund. Daß die Empirifer dies 
verwechſeln, ift die Urjache aller Verwirrung, in welche die witjenjchaftliche 
Forſchung gegenwärtig gerathen ijt. 

Daraus ergiebt fich denn aud, was davon zu halten ift, wenn Die 
Empirie den Verſuch macht, die Pſychologie als die Grundwiſſenſchaft 
aller Geiſteswiſſenſchaft hinzuſtellen. Die empirische Piychologie ift nicht 
nur nicht Grundwiſſenſchaft, jondern als jolche überhaupt feine Wiſſenſchaft: 
fie ift und bleibt ein unmittelbares, Jubjeftives Erfahrungswiſſen. Kant 
wußte aljo jehr wohl, wag er jaate, wenn er die Behauptung ausjprach, 
daß die empirische Seclenlehre jederzeit von dem Range einer eigentlichen 
fo zu nennenden Naturwiſſenſchaft entjernt bleiben müſſe. Denn „eigent- 
liche Wiſſenſchaft kann nur diejenige genannt werden, deren Gewißheit. 
apodiktiich ift; Erkenntniß, die bloß empirische Gewißheit enthalten fann, 
ift ein nur wmeigentlich Jogenanntes Willen“. Und die Pſychologie enthält 
nur empirische, d. b. jubjektive Gewißheit. 

Es ijt ein bedenkliches Zeichen für dag geittige Leben der Gegenwart, 
daß die empirische Pſychologie gegenwärtig eine jo dominirende Rolle zu 
jpielen vermag und alles eruſthafte philoſophiſche Denten faſt erſtickt bat. 
Und nicht bloß die Philoſophie leidet darunter, jondern nicht minder die 
Püdagogif, die Redt- Staat? und Gelellichaftslehre, wie auch die 
Neligionsphilojophie ijt der vernichtenden Herrſchaft jener angeblichen 
Fundamentalwiſſenſchaft verfallen. An die Stelle der Erkenntniß deg 
Weſens der Gegenjtände ift dag unmittelbare und oberflädhliche enipirifche 
Wiſſen getreten, und wo wir au binjehen, gemahren wir mir ein un- 
ſicheres Umhertaſten und prinzipienlojes Erperimentiren, wie e8 jih am 
deutlichhten im höheren Unterrichtsweſen zeigt. Was aber daran ſlchud ift, 
das ift nicht an fich die grimdlichere Behandlung der pigchologiihen Analnie 
und die Vermehrung der Einficht in das piychologiiche Thatiachengebiet, denn, 
jofern jich dieje VBejtrebungen innerhalb ihrer Grenzen halten, find fie wohl 
als ein Fortſchritt des empirischen Willens zu begrüßen; vielmehr das ijt 
das Verderbliche, daß fidh dieſer Empirismus als jolher als Wiſſenſchaft 
aufſpielt, ja die Behauptung wagt, Wiſſenſchaft ſei nur Empirie. Nicht 
alſo die Pſychologie an ſich, ſondern dieſe Doktrin der Pſychologie, der 
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Pſychologismus, ift e3, der den Geiſt echt wiſſenſchaftlichen Deukens immer 
mehr einſchnürt und alles Erkennen legthin auf Gewohnheit und Wahricheinlich- 
teit zurückführt. Und wenn wir dieje Toftrin in Wundts „Naturwiſſenſchaft 
und Pſychologie“ nachhaltig vertreten finden, jo haben wir geglaubt, ihr 
um der Sache und der Wahrheit willen einmal unumwunden entgegen- 
treten zu müſſen. Much dag fann ung nicht hindern, die Berdienjte Wundts, 
fofern er fich innerhalb jeines Spezialgebiete als Phyſiologe und pſycho— 
logischer Analytiler hält, rückhaltlos anzuerkennen; aber, wo er darüber 
hinausgeht, fünnen wir überall nur Mißgriffe gewahren. Wir jchüpen 
den Phyſiologen und Piychologen Wundt, aber wir bekämpfen an ihm den 
unphilojophiihen Pſychologismus. 
Charlottenburg. Ferdinand Jakob Echmidt. 


Theater-Storrefpondenz. 


Neues Theater: Salome, Trauerjpiel in 4 Alten von Ostar 
Wilde. 

Skiller-Theater: San Marcos Tochter, Trauerjpiel im 
5 Alten von Arthur Fitger. 

Kleined Theater: Die Raben, Schaujpiel in vier Alten von 
Henry Becque. 


Sch habe niemals die große Zerjeßingsfraft, die durch untere Beit 
geht, jo ſtark und imponirend, fo einheitlich al8 Schönheit auf mid 
wirken gefühlt al8 in der Darſtellung des „Neuen Theaterd* von Wildes 
„Salome“. 

Die Künftler unjerer Zeit, joweit fie da8 Perverſe lieben, berauichen 
jih am SalomesMotiv. Aber Hier Haben wir die einzig folgerichtige 
Auffaſſung dieſes Motivs, wie unjere Zeit, wie die Decadence in ihr, fie 
auffaffen muß: daß ſich nämlich die junge Prinzellin das Haupt des Gott- 
begeilterten, dejjen fremde Art fie reizt, bringen läßt, nicht aus Rache, 
nicht aus beleidigter Liebe, die fih in Haß verwandelt Hat — nein — 
um jeinen Mund zu füllen! Das ift echte Decadence, die nicht überboten 
werden kann! Mber fie wirkt imponirend, weil fie ganz einheitlich und 
in ſich nothwendig ift, wie eine von innen herauswirkende Naturkraft. 
Grauenhaft war e8, und jchließlic) doch befreiend, wie alles wag in fih 
echt ift; wie alles was Schönheit ift. 

Wie diejes Stüd hier gejpielt wurde, war e8 Schönheit. Unbeimliche 
Schönheit war in diefer Salome der rau Eyjoldt, und zugleich etwas 
Rührendes in diejem zarten Geſchöpf voll VBerderbniß; denn immer war's, 
al3 ob durch diefen Trog, dieje Wildheit hindurch, diefe böjen Launen, 
dies Liebesverlangen, dag fie ganz auflöft, hindurd, im Grunde etwas ganz 
anderes, viel, viel Tieferes in ihr flagte; eine große, große Sehnſucht nad) 
etwas Anderem, Unentdectem: dag frampfhaft gewordene, frant gewordene, 
zur Verderbniß gewordene Verlangen des Menſchenherzens nach dem ur— 
innerjten Weltmyjterium, das da8 Geheimniß der Liebe und dag Geheimniß 
des Todes, mit denen fie frevelnd ſpielt und vor denen fie erjchauert, erit 
ahnen läßt: dem Leben. 

Zwar das Buch bringt faum etwas davon. Was im Buche jteht, 
reicht längit nicht an das heran, was auf der Bühne vor und lebendig 
wurde. Go vieles wirkt im Buche al3 Poſe, manchmal al3 alberne Poje, 
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a8, bejeelt von diefen Künftlern, zu feltjam edlem Pathos wurde. Das 
Stüd, wie dies Theater es brachte, war Schönheit, war ein großes Kunſt⸗ 
werk. Einige efelerregende Züge hatte man weggelajjen, und dag zeigte 
von großem Talt. Denn das Efelerregende, jo ſehr die Decadence eg 
liebt und faum zu meiden vermag, fit künſtleriſch nicht berechtigt. Weil 
es unwahr ift. In der Natur liegt e8 nirgend. Nuch Verweiung ift dem 
reinen Auge eine Lebensverwandlung.e Zum Efelerregenden, wie die 
Decadence eg zeichnet, werden die Dinge erjt Durch ein umvahres, unreines 
Auge gemadt. Durh ein unkünſtleriſches, nämlid) nicht harmonie— 
fchauendes, fondern freh harmonie-ſtörendes Auge. Wag dabei unjeren 
Widerwillen jo jtarf Herausfordert, ijt eben die in fih unmahre Auf: 
faſſung, welche al8 unzarte Verlegung der inneriten Lebensharmonie wirkt. 
— So wie daß Theater dies Stück brachte, war ed Decadence, die nicht 
überboten werden fann. Aber e8 war innerlich wahrhaftig und jo ward 
es große, reine Kunſt. Man fah im Zujchauerraum viel erjchrodene Augen 
junger Menfchen, die nicht wußten, wie jih gegen dag unheimliche Gift 
zu wehren; denn die Decadence ift immer ein gefährliche Gift, auch wo 
fie in Schönheit auftritt. Aber wer eine große gejunde Realtionskraft 
bejaß, auf den wirkte es jchlieglic) doch erhebend: „Eine Welt, in der auch 
Verweſung zu Schönheit wird, muß innerlich Leben fein! Eine Zeit, 
deren Todeshauch ſolche Kunſtwerke zeugt, trägt Jchon den Frühling in 
fich!” Und riejengroß ftieg ein furchtbar Heilige Anttig auf: Frühling- 
Tod! der Geift unjerer Zeit! 


* x 
* 


Nur dag Echöne iſt Fünjtleriich berechtigt. Weil das Häßliche un- 
wahr ift. Denn in der Wirklichkeit giebt es nicht3 Häßliches. Häßlich 
icheint dem beengten Blid, wag die Zuſammenhänge zu tiefliegend oder zu 
weit ausgedehnt Hat, al3 daß er fie erichauen könnte. Was ung noh 
nicht ſinuvoll geworden ift, nennen wir ſinnlos; was ung in ſeiner Schöns 
heit noch nicht erfennbar geworden, nennen wir häßlich. Dag Wejen der 
Kunſt aber bejteht darin, die tief innen mwebende Harmoniekraft am Wert 
zu zeigen; ihre heilige Allgegenwart in den Erjcheinungen aufzinveilen. 
Auch wo der blöde Blid nur Sinnloſes und Häßliches ſieht, aus der 
Ewigkeitsſchau heraus zu deuten: „Siehe da, auch Hier ijt Gottheit! 
Schönheit auh hier!” 

Aber das muh nicht jene Epigonenſchönheit fein, welche die Tinge 
mit jchimmernder Harmonie umtleidet, die nicht aug ihnen felbft quillt! 
Die gefällige Bilder und wohllautende Worte bringt und in dag innere 
Leben des Stoffes doch nicht eindringt! Der jchöne Schein muß dag 
Hindurcchitrahlen des tief in den Dingen wirfenden inneren Sinnes fein, 
fein jchimmerndes Mäntelchen, das von außen umgehängt wird. Diele 
Art von Schönheit ift Fimitleriich noch viel weniger berechtigt. Weil ihr 
die erite Bedingung der Kunſt fehlt: die innere Wahrhaftigkeit. 
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Große Leiden mit ſchönem Schein umfleidet; ftarte Bühnemvirkungen, 
überreiche Handlung — ohne Vertiefung; wirlfame Motive gehäuft, und 
nicht erichöpft, jchimmernde Bilder und wohllautende Worte ohne innere 
Wahrhaftigkeit — Epigonenjchönheit — das ift das Hauptgepräge deg 
Fitgerſchen Trauerjpield „San Marco's Tochter“, welches im Schiller: 
theater auf alle Diejenigen, deren ungeübter Blid für Alles dankbar ift, 
wenn es nur jchön ift, eine erfreuende Wirkung ausübte. 

Ein tüchtiges naturalijtiiche8 Schaujpiel, da8 mit lauter Unerquidlich- 
feiten arbeitet, halte ich indejjen für eine befjere Erziehung zum Schauen 
wahrer Hunt. Wieviel verdanken wir unferer naturalijtiihen Epoche! 
Wie nöthig war doch dieje aufräumende, mühlam adernde Vorfrühlings- 
arbeit! Wie gründlich hat fie ihre Aufgabe geleijtet! Das zeigte aud) das 
treffliche Std, mit welchem dag „Kleine Theater“ Unter den Linden 
„Gorkys Nachtaſyl“ ablöjte: „Die Naben“ von Henry Becque. Es bradte 
eine Zülle von lebendigen, wirkiamen Zügen, der Wirklichleit fein abge- 
laufcht, in den Menfchen ſowohl wie in den Zujtänden. Daneben freilid auch 
manches, wag jhon Halb al3 Karrikatur wirkte, namentlich in der Zeichnung 
der räuberifchen „Naben“ ſelbſt. Doc ward dag in gewifjem Sinne durdy 
die fatyrijche Haltung des Stückes gerechtfertigt. Aber die Stimmung 
des Ganzen war nicht rein, die Wirkung, namentlid zum Schluß, nicht 
einheitlih. Da jollen wir über die jatyriiche Wendung lahen. Aber der 
Gedanke, daß fih Died zarte, edle Mädchen in die Gewalt des rohen 
Böſewichts verkauft hat, ift doch zu peinlich, al8 daß wir zu diefem Lachen 
fümen. Der Schade, den die glückliche Wendung herbeiführt, müßte harm- 
lofer fein. Uns müßte dag Mädchen nicht jo lieb geworden fein. Wir 
müßten nicht fo theilnahmvoll mit ihr fühlen. Hier bleibt ja nur Grauen. 
Hatte der Dichter nicht genug Herz für feine Menjchen? Seltſam! 
Es gelingt ihm, zu machen, daß unfer Herz bei ihnen ift. Ihn aber 
Icheint al echtem Naturalijten der falte Kauſalzuſammenhang des Ganzen 
mehr zu interefliren al3 dag innere Erleben jeiner Menjchen. Und jo vers 
jehlt er, wie e8 dem Naturaliſten fo leicht gejchieht, das Weſentlichſte: die 
Reinheit, die Einheitlichfeit der Wirkung. 


Politiſche Korrefpondenz. 


Zur induftriellen Konzentration. 


„Orau, theurer Freund, ift alle Theorie.” Die legten Monate haben 
diejes Wort wieder einmal bewährt. 

Sm legten Oktoberheft der „Preußiichen Jahrbücher“ hat Dr. Q. Glier 
einen außerordentlich intereſſanten und Durch das beigebradhte Material 
werthvollen Aufjap über die Unternehmerverbände in der amerikanischen 
Eijenindujtrie veröffentlicht. Diejer Auflag greift zurück auf meine genau 
ein Jahr früher in den „Jahrbüchern“ veröffentlichten Ausführungen 
„Truſt oder Kartell?*, die mit abjichtliher Schärfe die Mängel der bis- 
herigen deutjchen Kartellpolitik darlegten. Den mancherlei Angriffen, welche 
jene Ausführungen erfahren Haben, ſchließt fich Glier zu Beginn feines 
Aufſatzes an. Mir jcheint indeſſen, daß jeine Polemik fich ein wenig zu 
ſehr an dag bloke Wort Hammert, das noch dazu mißverſtändlich gelejen 
ift. Angegriffen war von mic die „heutige“, d. i. die bisherige Kartell- 
politif, wie fie in Teutichland eigenthümlich war und zum Theil noch ift. 
Tie neueſte Entwicklung auf diejem Gebiet werden wir noch betrachten. 
Tiefe Art von Kartellen, fo führte ich aus, jei in Amerika größten Theils 
verſchwunden. („Breuß. Jahrb.” Bd. 110, ©. 17 „dağ die Kartelle, die 
wir in Deutjchland haben, in den Vereinigten Staaten eine längjt 
überwundene Sache İind.”) Für die Nichtigkeit diejer Behauptung nuu 
bilden die Materialien Gliers eine einzige Rette von Beweilen. Nach Glier 
hat der Stahltruft die Kartellbildung in Amerika „auf eine ganz andere, 
viel bejjere Baſis gerüct, al3 dieg früher der Fall war.“ Welcher Art 
diefe Baſis ift, jehen wir aug Gliers Beilpielen: Im Schienenverband giebt 
der Stahltruſt „den Ton an”, im Örobblechverband jteht die Korporation 
„obenan“, im QTrägerverband ijt die Stahlfourporation „weit in der Ueber- 
maht”, im Flußſtabeiſenverband „liegt das Schwergewicht“ bei der 
Korporation (mit zwei Untergejellichaften) und einer anderen Firma. „Sein 
einziger amerikaniſcher Verband“, jo heißt e8 wörtlich weiter bei Glier, „hat 
mehr als ein Dugend Mitglieder, gewöhnlich nur ein halbes Tugend. 
Dabei figt in jedem amerikanischen Verbande ein Concern, der manchmal 
die Hälfte der Produktion beherricht, — und nach Umständen fogar noch 
mehr, — deſſen Wort rejpektirt werden muß und deffen Wort rejpektirt 
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wird. Und Ddiefer mahgebende Concern ift in jeden Verbande ein und 
derielbe, die Korporation (der Stahltruft)." Wer wollte da noch leugnen, 
daß die Startelle, die wir in Deutſchland noch haben, in Amerika über- 
wundene Sache find? Es ift aud höchſt bemerkenswerth, daß Glier, nach 
anfänglicher Polemik gegen mich, zu ganz denjelben Folgerungen fomnıt, 
wie der Aufſatz „Truſt oder Kartell?" Dort hieß es, dak man Mittel 
und Wege erjinnen müſſe, „Organifationen zu jchaffen, die den Truſts 
ähnlich find, die eine einheitliche Produftiongleitung großen Stile8 ermög— 
lichen“, und Glier fordert als gebieterische Nothwendigkeit, „gleichartige 
und vor Allem fih ergänzende Intereſſen zujammenzumerfen“, wobei eg 
nicht mehr genügt, „nur die Verkaufsabtheilungen zu fonjolidiren“, jondern 
„auch die technijchen Leitungen zujammenzulegen“. Und Gliers Aus— 
führungen klingen aus: „Wir müſſen ung, ob wir wollen oder nicht, auch 
mit Diejem „Truſt“gedanken befreunden.“ 

Nah Diejen furzen theoretiichen Reminiszenzen zum grünen Baum 
des Lebeng. Wir armen Wifjenichaftler tommen ja immer am beiten weg, 
wenn wir ung darauf beichränfen, die Hand am Pulje der Zeit zu haben 
und lediglich die thatjächlichen Vorgänge der Gegenwart richtig zu 
regijtriren, wag auch noch nicht einmal immer ganz leicht iſt. 

Die Vorgänge der legten Monate innerhalb der deutſchen Induſtrie 
lajjen darauf jchliegen, daß der Wunſch im Wachjen ift, die verjchiedenen 
induftriellen Produftiongitätten einer Branche, wenn nicht unter einen 
technischen Leiter, jo doch unter den Einfluß eines produktionstechniſchen 
Gedankens zu bringen. Unter dieſem Zeichen präjentirt fidh, was über 
die Verhandlungen befanıt geworden ift, die die Schaffung eines all: 
gemeinen deutichen Stahlwerfverbandes bezweden. Der Gedanke deg 
Stahlwerkverbandes wird getragen in erjiter Yinie von einigen Groß: 
induftriellen des Ytheinlandes, die Leiter der beitgerüjteten Etabliſſements 
find und gleichzeitig nicht weniger als enthuftajtiiche Anhänger der bisher 
in Qeutjchland geübten Ntartellpolitif genannt werden können. Der anfäng— 
liche Leiter der Verhandlungen, die die Gründung deg Verbandes zum 
Gegenjtand hatten, war der Geheime Kommerzienrath Lueg-Düſſeldorf. 
Nachdem Diejer zurückgetreten, wie es hieß aug Gejumdheitsrückjichten, 
werden die Verhandlungen unter dem Borjig des Geheimen Nom- 
merzienrath3 Nixdorf weitergeführt, des Leiter deg Aachener Hütten 
Altienvereind Mothe Erde und Bruders des Kirdorfj-Gelſenkirchen, 
der Leiter des Kohlenſyndikats ift. An den Beratungen haben 
fich bisher nach Zeitungsnachrichten gegen dreißig Stahlwerke aug Rhein: 
land, Weſtfalen, Lothringen und dem Saargebiet betbeiligt, die ſich über 
die allgemeine Grundlage des Verbandes bereit3 geeinigt haben. Um zu: 
nächſt dag Aeuperliche zu erwähnen, jo joll der Verband die Form einer 
Aktiengejellichaft annehmen. Yas die innere Struftur anlangt, Yo find wie bei 
jedem Syndilat fo auch hier zwei wichtige Punkte umſtritten, einmal die Art 
der Feſtſetzung der Betheiligungsziffer für die einzelnen Werte und zweitens die 
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Stage der Produftionsregelung durch das Syndikat. Jn beiden Punkten 
zeigt Schon dag neue Statut deg Kohlenjyndilats eine beträchtlich jtraffere 
Zentraliſirung. Danach ift zumächit die Feſtſetzung der Betheiligung in die 
Hände des Syndikats gelegt, welches diejelbe nad) der Marktlage regeln foll, 
jtatt dağ wie bisher fic) jedes Syudifatsmitglied eine höhere Betheiligungs- 
ziffer durch Neuanlagen erzwingen könnte. Ferner wurde neu fejtgejeßt, 
daß das Syndikat im Falle ſcharfer Koulurrenz von außen die den Wett— 
bewerb erſchwerenden Bedingungen des Vertrages zeitweilig außer Kraft 
ſetzen darf. Schließlich iſt die Beſtimmung ſehr wichtig, daß das Kohlen— 
ſyndikat ſelbſt Kohlenfelder erwerben darf. 

Weſentlich zentraliſirter nun iſt der neue Stahlwerkverband geplant, 
und zwar derart, daß ſeine Grundlage eine ganz andere genannt werden 
muß, als jie bisher bei unſeren deutſchen Kartellen üblich war. Der Stahl— 
werkverband ſoll nicht nur den Abſatz regeln, ſondern auch eine möglichſt 
zweckmäßige Vertheilung und Vereinfachung der Herſtellung anſtreben. 
Zu dieſem Zweck iſt die Produktion je nach Art der Fabrikate in eine An— 
zahl Gruppen getheilt. Tag Statut des Stahlwerkverbandes gejtattet nun 
den Mitgliedern, einen Austauſch von Öruppenbetheiligungsziffern unter: 
einander vorzunehmen, jo daß ein Stahlwerksbeſitzer feine Betheiligung in 
einer Gruppe gang oder theilweije auf einen anderen überträgt und dafür 
derjen Betheiligung in einer anderen Gruppe erhält, die jener in der 
Höhe entſpricht. Dabei ift noch die Einichränfung gemacht, dal Niemand 
die Betheiligung in einer Öruppe eintauchen darf, in der er vorher iber- 
haupt noch nicht betheiligt war. Der Zweck diejer Beſtimmungen gebt 
augsgejprochenermapen dahin, jedes Werk zur Bearbeitung und Erzeugung 
bejtimmter Qualitäten und Bejonderheiten zu erziehen und Die jeßt be- 
jtehende Jeriplitterung der Produktion zu verringern, wenn möglich zu 
bejeitigen. Der Statutenentwurf geht aber noch weiter, indem er die 
Miitglieder des Stahliverfverbandes verpflichtet, die Fabrikate feiner Bes 
tbeiligung in allen denjenigen Profilen, Qualitäten und Ausführungen zu 
liefern, die der Verband ihnen vorschreibt. Immer noch nicht genug da- 
mit. Es wird weiter beſtimmt, dağ das Syndikat gegebenen Falles ver- 
prlichtet ift, den Mitgliedern für die durch derartige Auordnungen des 
Verbandes aug der Neubeſchaffung von Walzen vder Neneinrichtungen 
entitehenden Stojten eine Entſchädigung zu gewähren, fei es durch Baar— 
zahlung oder, was jehr bedeutjam ift, durch Abnahme einer entiprechenden 
Menge der betreffenden Sorten. 

Die Grimdgedanfen, welche dieſem Plane des Stahlwerfverbandes imie- 
wohnen, jtellen eine — ich ſcheue das Wort nicht — geniale Yölung der Frage 
„Truſt oder Sartell?” dar, indem fie in die äußere Form des heute noch 
in den Köpfen der großen Menge unſerer Induſtriellen lebenden alten 
Startell3 den Geit des Truſts gießen, und Doc Dabei gleichzeitig eine 
Heide von Mängeln, die wir ja auch beim Truſt erkannt haben, vermeiden 
wie die Ueberkapitaliſirung u. dergl. Es würde eine Vereinfachung der 
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Produktion, eine Arbeitötheilung eintreten, die nicht nur die Produktion 
jelbit außerordentlich) vervolllommmen, jundern vor Allen auh dur 
gewaltige Betrieb3erjparnijje die Konfurrenzfähigfeit der einzelnen Stahl- 
werfe wie des Verbandes erhöhen würde. 

Wie ſehr der Stahliwerfverband als organiſche Einheit gedacht ift, 
geht ſchließlich aus den Beſtimmungen über die Ausrüſtung des Verbandes 
für den Fall ſcharfen Wettbewerbes hervor. Hatte es ſchon das Kohlen— 
ſyndikat in ſeinem neuen Statut für nöthig gehalten, für dieſen Fall ſeine 
Poſition zu ſtärken, ſo iſt das beim Stahlwerkverband in noch weit 
höherem Maße vorgeſehen. Es wird nämlich beſtimmt, daß der Stahl— 
werkverband die Verpflichtung haben ſoll, mit allen Mitteln dahin zu 
wirken, einen der Summe der Betheiligungsziffern entſprechenden Abſatz 
fich zu ſichern und zu erhalten und nach Möglichkeit weiter auszudehnen. 
Zu einer Einschränkung der Produktion fol nur gejchritten werden, wenn 
ein gangbarer Weg zur Erhaltung deg vollen Abjates nicht mehr vor- 
handen ift und die Rücklagen des Verbandes Leinen genügenden Rückhalt 
für die Turchführung des Wettbeiwerbes, bei dem namentlich an das Aus— 
land gedacht ift, mehr bieten. 

Was nun die Stellung deg geplanten Stahliwerfverbandes innerhalb 
der deutichen Montan- und Eijeninduftrie betrifft, jo dürfte dieſelbe eine 
ähnliche werden, immer dag Zuſtandekommen vorausgeſetzt, wie fie der 
Stahltruft innerhalb der amerifanischen Montan- und Eiſeninduſtrie er- 
langt hat. In den früheren Ausführungen der „Preußischen Jahrbücher“ 
von Diejer Seite war Darauf hingewiejen worden, daß für die Fertig- 
induftrie in den heutigen Deutichen Kartellen im Allgemeinen wenig Naun 
fei. Dies würde mit dem Stahlwerkverband in der Eijeninduftrie anders 
werden. Wenn Glier es als Wirkung des Stahltruftes Hinitellt, daß in 
Amerika die Bedeutung der Verbände für Nohmaterial und Halbfabrifate 
geſunken, die der Verbände für Yertigfabrilate dagegen geitiegen fei, fo 
dürfte Aehnliches in Dentjchland zu erwarten jein. Sm Stahliverkverband- 
wirde die ganze deutjiche Stahl erzengende und Stahl verarbeitende Jn- 
duſtrie ihren laß finden. E würde in dem Kreis ſeines Ideenganges 
die geſammte Stahlinduſtrie vom Hüttenwerk big zum Schienenproduzenten 
und Federſtahlfabrikanten gezogen werden können. Wohlgemerkt muğ 
natürlich angenommen werden, daß zunächſt die feinen Fabrikate an den 
Verhandlungen des Verbandes nicht theilnehmen; gilt es doch zu— 
nächſt einmal einen feſten Stamm zu ſchaffen, an den dann das Uebrige 
angegliedert werden fann. Gelingt es aber, dieſen Stamm şu bilden, fo- 
wird er vielleicht, ja wahrjcheinlich den Kernpunkt und Kriftallifationspunkt 
für die ganze Montan- und Eijeninduftrie bilden, jo daß eine Führung 
dieger Induſtrie ganz nach einheitlichen Geſichtspunkten nicht ausgeſchloſſen 
ſcheint. Verlantet doch Heute Schon, daß Geheimrath Kirdorf mit dem 
Gedanken umgeht, den Stahlwerkverband und dag Kohlenſyndikat in irgend 
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einer Form einander näher zu bringen. Man fann nur hoffen, daß folh 
eine Annäherung eine organitche, lebendige fein werde. 

Verlörpert der Stahlwerfverband in charalterijtifchlter Meile das 
Streben nach Konzentration innerhalb der Ddentjchen Induſtrie, jo find 
doch nod Beilpiele genug vorhanden, welche erkennen laſſen, daß dieſes 
Streben fein vereinzelte iſt. Es ift befannt, daß Die Bilding der beiden 
großen Intereſſengemeinſchaften der eleltriichen Induſtrie, Allgemeine 
Gleftrizitätsgejellfchalt Union und Siemens-Schuckert, noch garnicht lange 
zurückliegt. Cine Stelle des diejer Tage erjchienenen Nahresberichtes 
der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft nimmt in folgenden charakterijtiichen 
Ausführungen auf die Organilationsjragen der Induſtrie Bezug: „Welche 
Mittel zu ergreifen fein werden, um umjere Induſtrie zu Eonfolidiren, 
haben wir wiederholt ausgejprochen. Ein engeres Zuſammenſchließen der 
großen Firmen wird fidh faum vermeiden lajjen, wenn die VBerfaufspreile 
wieder auf ein die Fabrikation lohnendes Niveau gebracht werden follen. 
Die bisher zumeijt bekannten und betretenen Wege indujtrieller Kon— 
jolidirung, Bildung von Kartelen, Syndifaten und VBerkaufgvereinigungen, 
jind für die Gfleftrotechnifer aug zwei Gründen ſchwerer gangbar: einmal, 
weil die Fabrikation in zahlloje Gattungen von Erzeugniſſen verichiedeniter 
Konftruftion nud Bewerthung ſich Jpaltet, jodann, weil nicht Zwiſchen— 
produfte, ſondern für den Einzelkonſum bejtimmte Endprodufte hergeftellt 
werden, und nicht der twweiterverarbeitende Fabrikant, Jondern der Ver- 
braucher ſelbſt in der Hauptjache die Kundſchaft der Elektrizitäts-Induſtrie 
bildet. Tas Faufende Publikum aber wünſcht nicht, auf die Auswahl kon— 
furrivender Produkte zu verzichten, und entjchließt fidh ungern, von einer 
monopoliſirenden Urganijation feinen Bedarf zu beziehen. Die Cleftrizitäts- 
Unternehmungen find daher darauf angewielen, organijatoriiche Erſparniß 
durch gruppenweiſe Zuſammenfaſſung anzujtreben und die bisher dutzend— 
jadh geleijtete Projektirungsarbeit, Propaganda und Berkaufsthätigfeit auf 
eine Dreiz oder vierfache zu bejchränfen. Daß daneben allgemeine Ver- 
jtändigungen über Auswahl der Typen, Auslandsgeſchäfte, allgemein ge- 
Tchäftliche8 Vorgehen und mannigfache Einzelgebiete durch Zuſammenſchlüſſe 
Diejer Art erleichtert werden, liegt auf der Hand. Much find Syndizi— 
rungen Jolcher Produkte keineswegs ausgeſchloſſen, bei denen die individuelle 
Nuancirung wenig bedeutet, und bei denen geringe Korrekturen der Ver- 
faufspreife iiber Gewinn md Verluſt bei der Fabrikation entjcheiden. 
Dies zeigt dag Zuſtandekommen der Verlaujsitelle Vereinigter Glühlampen— 
fabrifen. Zm gemeinfamen Intereſſe winjcht und hofft die Tireftion der 
Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft, daß die zentralifirende Bewegung in 
der Elektrotechnik andauert und unterjtügt vom guten Einvernehmen der 
leitenden Perjönlichteiten, die Erfolge zeitigt, deren Vorausſetzung fie bildet.“ 

Iſt dieſes Bild auch İveziell auf die eleftrijche Induſtrie zugejchnittent, 
jo gilt die Grundidee deſſelben doc) für eine große Zahl von Induſtrien. 


37* 


506 Politiſche Korreſpondenz. 


Ein weiteres Beiſpiel aus jüngſter Zeit iſt die Bewegung in der 
Zementinduſtrie, die ſchon ſeit Monaten und Jahren nach Geſundung durch 
Konſolidirung ringt. Dieſer Tage nun fand eine Diskuſſion zahlreicher 
Intereſſenten über die Frage der Truſtbildung ſtatt, in deren Verlauf 
nach ausdrücklich geſtellter Anfrage ſich Niemand gegen die Truſtbildung 
erklärte. Dazu muß bemerkt werden, daß die wiederholten Verſuche, auf 
den Wege der Nartellbildung zur Gejundung zu gelangen, gejcheitert ſind. 
Es wurde darauf beſchloſſen, den Verjuch zu machen, zumächjt die einzelnen 
Gruppen zu Truft3 zuſammenzufaſſen und diefe alsdann zu vereinigen. 

Schließlich aber fei im folgerichtigen Zuſammenhang mit allem Vorher: 
gejagten auf das wirthichaftliche Ereigniß des lebten Monats hingewieſen, 
auf die Gründung der Intereſſenteugemeinſchaft Tresdner Bank-Schaaff— 
baufenjcher Bankverein. Die Bedeutung diejes Ereignijjes liegt nicht vor— 
wiegend in der Summirung der Ntapitalien beider Inſtitute, liegt nicht in 
den 284 Millionen der „Mammuthbank“, wie ein wißiger Börjenjournaliit 
die Intereſſengemeinſchaft getauft hat, fie liegt vielmehr in den inneren 
Gründen, welche zu dem Zufammenjchluß gedrängt haben. Und dieje 
Gründe find in erjter Linie das Bedürfniß der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtrie nach einen Fräftigen Rückhalt bei den bevorjtehenden großen 
Transaktionen, die eine Aeußerung der fortichreitenden indujtriellen Kon- 
zentrationsbeivegung fein werden. Daß bei Dielen Transaktionen Die 
Bankwelt, jpeziell die nunmehr gejchaffene Vereinigung Dresdner-Schaaff— 
haufen, eine bedeutende Nolle fpielen werden, ſteht außer Zweiſfel. 
Merlkwürdigerweiſe giebt e8 in Deutjchland Leute, welche daraus den Schluß 
ziehen, dal die Bankwelt, die „haute banque“, die Anduftrie immer mehr 
in ihre Taſche bekommt. Wenn etwas geeignet ift, dieje Meinung zu 
widerlegen, jo ijt e8 dieje neue Bankgemeinſchaft. Sie beweilt, Day die 
Banken in gleichem Sinne, wie Friedrich der Große das Wort von Jih 
und dem Staat amvandte, jagen fünnen: Tie Banken find die erjten 
Tiener von Handel und Induſtrie. Denn dieje Bankgemeinſchaft, die ihren 
Gründern darum nicht mindere Ehre macht, ijt die natürliche Folge einer 
induntriellen Bewegung, die vor noc nicht langer Beit eingejeßt Hat und 
Die wir furz bezeichnen al Konzentrationsbewegung innerhalb der dDeutjchen 
Induſtrie. 

Grau iſt alle Theorie. Wir können tifteln, in- und deduziren, der 
Weg wird uns doch ſtets gewieſen durch die Praktiker, die Leute der That. 


Hjalmar Schacht. 
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Das Wahl-Ergebniß. 


Tas Ergebniß der Landtags-Wahlen bietet ung faum Veranlaſſung, 
den, was wir bereits vorher in den legten Heften über den Wahlkampf 
geäußert haben, etwas hinzuzufügen. Es ift zweifellos, daß die Spannung, 
in der die Verhältniſſe ſich bei ung befinden, ganz weſentlich gemildert 
worden wäre, wenn die liberalen Parteien fich hätten entichließen können, 
nach Ort und Umſtänden in einer Anzahl von Wahlfreifen mit den Sozial- 
demofraten zu paktiren. Gie hätten, wenn das rechtzeitig, ihon vor den 
Urwahlen gejchehen wäre, den SKonfervativen wenigſtens zwanzig big 
dreißig Sige, die fie jeßt inne haben, entriſſen. Die Mehrheits-Verhältniſſe 
wären Dadurch freilich nicht verändert, aber der prinzipielle Gedanke, daß 
eine Partei von drei Millionen Wählern nicht dauernd eine bloße Negation, 
eine tote Laſt im Staat3leben bleiben darf, wäre dadurch mächtig gefördert 
worden. Die redijtoniftiiche Nichtung innerhalb der Partei jelber wäre 
gejtärft, jeder Verfuch, vom Landtag aus eine neue Periode der Scharf: 
macherei in Szene zu jeken, im Keime erjtickt worden. Ter Zug nadh 
linf3, der im Lande unzweifelhaft vorhanden ift, ift nunmehr im Wahl: 
ergebniß nicht nue nicht zum Ausdruck gebracht, jondern im Gegentheil 
der Schein erweckt worden, al vb die bejißenden Stände in ihrer großen 
Mehrheit cine realtionäre Politik wollten. Das ungeheure Uebergewicht 
der reaftionären Ideen im Landtag, die fich ja big tief in die national- 
liberale Partei hinein geltend machen, wird in den nächjten fünf Jahren 
jede verjtändige ausgleichende Soziale Aktion der Negierumg erjchtveren. 
Die Aufgabe, im Reichstag mit einer Fraltion von einundachtzig Sozial: 
demofraten auszukommen, deren Hauptbeſchwerden fich auf Dinge erſtrecken, 
die zur Kompetenz des Landtages gehören, wäre jehr erleichtert worden, 
wenn die Sozialdemokratie auch im Landtag eine Vertretung befäße; minz 
mehr muß die Regierung immer wenn fie ein Mittel zur Hebung einer 
berechtigten Bejchtverde gefunden Hat, erft mit dem Landtag darüber 
kämpfen, wo die Vertreter des Beſitzes als Inhaber der legalen Macht 
mit der äußerſten Zähigkeit Widerſtand leiſten werden. Für die Re— 
gierung ſelber wäre es daher ſicherlich bequemer geweſen, wenn die Linte 
fich jegt im Abgeordnetenhauſe geſtärkt und auch einige Sozi hinein- 
gefommen wären. Noch viel mehr aber hätte eine jolche Zuſammenſetzung 
im Intereſſe der Liberalen gelegen. 

Trotzdem iſt e8 unmöglich gewejen, auch nur in einen einzigen 
Wahlkreis das Z3nſammenwirken der Liberalen mit den Sozi herbeizuführen; 
nicht nur haben die Liberalen auf jeden Gewinn vermüge eines jolchen 
Bündniſſes verzichtet, fondern jogar eine Provinzialhauptitadt wie Breslau 
mit drei Siken licher einer ultramontan-konſervativen Koalition überlafjen, 
al3 mit den Sozi ein Abkommen zu treffen und ihnen ein Mandat zu 
überlafjen. 

So verkehrt dieje Politik unter dem Geſichtspunkt der Taktik ift, und 
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ſo wenig ſie unſerem Volke deshalb das Zeugniß der politiſchen Reife aus— 
ſtellt, ſo wenig darf dod) auch das Gewicht und Die Berechtigung des 
Gegengrundes, durch den ſich die Wähler haben beſtimmen laſſen, verlannt 
werden — wohlgemerkt die Wähler; unter den Führern, namentlich unter den 
Führern in den einzelnen Wahlkreiſen wären wohl nicht wenige geweſen, 
die ganz gern auf Grund der Fühlen und nüchternen politischen Berechnung, 
wie fie die praftilche Politil verlangt, eine Kombination mit den Sozi 
acceptirt hätten; aber fie hätten die Wähler nicht Hinter fih gehabt; Die 
Wähler, die doch zulegt die Entjcheidung geben, hätten fidh ihnen verſagt. 
Der Wähler ijt eben fein Taftifer; der Wähler vermag zwiſchen Aufgaben 
des Landtaged und Reichstages nicht zu unterſcheiden und der Deutiche 
Wähler im Belonderen ift wohl der unpolitischhte Wähler aller Völker der 
Welt, denn er ijt Gefühlspolitifer. Wie wir und einjt für Die riechen 
und Polen begeiltert haben und jüngjt, im direften Widerjpruch zu unſeren 
eigenen Intereſſen, für die Huren, jo verwirft aud) heute die große Mehr— 
zahl der nationalliberalen wie der freiſinnigen Wähler jedes Paltıren mit den 
Sozialdemokraten, nicht aus politischen Gründen, jondern weit ihnen die Gejel- 
ſchaft, rund heraus gejagt, zu unverjchämt und zu unanjtändig ericheint. 
Der Tresdener Parteitag hat die ſozialdemokratiſche Partei zu fürchterlich 
proftitnirt, und wenn Herr Bebel auf der einen Seite durch fein ungehenres 
Geſchimpfe den Reviſionismus etwas zurückgeſcheucht und zurüdgedrudt hat, 
jo hat er eben dadurch auch die legte Möglichkeit, einen Genoſſen in den 
preußiſchen Landtag zu bringen, abgejchnitten. Ter innere Widerſpruch, 
in dem diefe Partei fich bewegt, kommt dadurch injofern vecht drastisch zu 
Tage, dab eben derjelbe Herr Bebel dodh wieder für die Kompromiß— 
Politik zum wed der Erwerbung von Yandtagsmandaten eingetreten ijt. 
Aber für diesmal hat er jeinen Zweck erreicht: an der wirklichen Gr: 
langung eines Mandat3 wird ihm wenig gelegen haben; die Hauptſache 
war ihm die Agitation und die Verjchärfung deg Gegenjages zu den 
bürgerlichen Parteien, die auch thatjächlich eingetreten ift, und die ſchließlich 
der Sozialdemokratie zu Gute kommen wird, denn je realtionärer Landtag 
und Regierung, dejto mehr Wähler werden im Lauf der nächjten fünf 
Sahre ihre Zuflucht in den Armen der Sozialdemokratie fuen. 

US Wähler und Wahlmann des Kreiſes Charlottenburg-Teltow— 
Beeskow-Storkow habe ich in diefen ISochen vielfach Gelegenheit gekabt, 
daS Arbeiten der prinzipiellen Oegenjäße in den Gemüthern und That- 
fachen zu beobachten. In einem Rieſen-Vergnügungsſaale der Arbeiteritadt 
Nirdorf drängten fich die 2606 Wahlmänner; auf der Bühne, allenthalben 
jichtbar thronte der Wahlkommiſſar Landrath dv. Stubenrauch mit den Vei- 
jißern, Durch Juhe und Nachaiebigfeit vder auch durd) Zeigen von Schuß: 
männern und Vermittelung deg führenden „Öenojjen* immer wieder dic 
Ordnung, die durch Tumult geſtört wurde, wieder herjtellend: eine wahrbajt 
heroiſche Leiſtung, denn der Wahlakt dauerte von Morgend 10 umunter: 
brochen die Nacht hindurch big zum mächtten Morgen 7 Uhr. Der Grund 
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dieſer langen Tauer war aber nicht bloß die ungeheure Zahl der Wahl- 
männer in dem riefenhaft gewachſenen Kreiſe, Jondern auch die abrichtliche 
Obſtruktion der Sozialdemokraten. Man wußte von den Wahlmännern, 
au welcher Partei fie gehörten nach der bloßen Art ihres Auftretens. Ta 
der Aufruf nach der Nummer gebt, fo wußte jeder Wahlmann, wann er 
au der Neihe jei. Die Mitglieder der „Ordnungsparteien“ ſtanden an der 
Biühnentreppe bereit, waren jofort am Wahltiſch und nannten ihre Kan- 
didaten. Die „Genoſſen“ jagen Hinten im Saal im Gedränge, famen 
langſam nach vorn, behielten den Hut auf dem Kopf, den Zigarren- 
jtummel im Munde und nahmen eine möglichjt flegelhafte Haltung an. 
„And mit ſolchen Lümmeln foll man zuſammengehen?“ hörte ich immer 
wieder bei ſolchem Anblick aug Gruppen von liberalen Wahlmännern, wo 
die Möglichkeit, die Mandate auf Ddiefem Wege den beiden Konjervativen 
zu entreigen, allenthalben erwogen war ud wurde. „Richtige Fortſetzung 
des Tresdener Parteitages“, hörte man an anderer Stelle, „bier bat 
man's vor Augen, daß dort das Proletenthum iber die Akademiker in 
der Partei gejiegt hat“. „Aber brutalifiven lajjen wir ung nicht; dann 
mögen die Konſervativen fiegen, e8 find wenigſtens gebildete Menſchen.“ 

Eo widenwärtig die Szenen auch manchmal waren, wer den tieferen 
Zuſammenhang erfaßt, wird ſich doch von jolchen Eindrücken bald frei- 
machen. In anderen Ländern Find die Wahlſzenen noch viel wüſter; 
gang abgefehen von Ungarn, wo es häufig zum Todtjchlagen kommt, waren 
auch in England, namentlich in der älteren Beit, Oewaltthätigfeiten bei 
den Wahlverjammlungen an der Tagesordnung, und vor allem aud) die 
Kandidaten felber trugen oft genug ſchwere Körperverletzungen davon. 
Leidenſchaftliches Parteitreiben ift mit der Ordnung und Korrektheit einer 
Echuljtube oder eined Gerichtsſaales ſchwer gang zu vereinigen, und ganz 
verfehrt wäre es, etwa den Ddeutjchen Arbeiteritand als jolchen mit den 
Pöbeleien der jozialdemolratischen Wahlnänner zu belaften. Was zu Tage 
fam, war jchließlich der Trog, der fih gegen Unterdrückung auflehnt und 
die Gelegenheit dazu wahrnimmt, wo er fie findet. „Einem Wahlmann 
hat der Herr Landrath nicht zu jagen”: dem Hochgefühl dieſes Bewußt— 
feing wollte jeder Genoſſe Ausdruck geben und dazu den bürgerlichen 
Wahlmännern die Miderlinnigfeiten der bejtehenden Dreiklaſſenwahl 
möglichſt deutlich und nachhaltend demonftriven. Iſt eine ſolche Stimmung 
erit in der Wühlerfchaft vorhanden, jo werden natürlich aud) gern die 
befannteiten Flegel, die fih mit Luſt dazu vordrängen, als Wahlmänner 
deputirt. Man darf deshalb nicht etwa dem deutſchen VBollScharafter oder 
dem deutſchen Mrbeiteritande al3 ſolchem das wüſte Weſen zur 
Laſt legen. Wie in den oberen, fo giebt e8 auch in den unteren 
Ständen jehr verjchiedene Menjen und Charaktere; die politiichen Ru- 
Jtände und Ideen aber bringen entweder dieſe oder jene an die Ober- 
flähe und an die Führung. Mit einer anderen Politik nehmen 
Icheinbar die Völker oder einzelne Klaſſen, Echichten, Parteien in den 
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Völkern einen andern Charakter an. Könnten wir die Scharfmacherei 
aug unjerm Staatsleben [v8 werden, fo würde auch bald genug der m- 
verichämte provozirende Trog in der Menge verjchtwinden. Eine der 
vielen Keinen Zwiſchenſzenen, die man in der Nixrdorfer Wahlverſammlung 
erlebte, dürfte da wieder nicht jo übel illnitriven. Ein jehr vornehm 
ausjehender älterer Herr, offenbar ein General, war in ein disputirendes 
Geſpräch mit einigen Sozialdemofraten über die angebliche ſchlechte 
Behandlung der Soldaten gelommen; der Eine war felbjt Soldat gewejen, 
der Andere berief ſich auf die Briefe ſeines Sohnes, der gerade dient; 
aber wag vorgebracht wurde, war im Grunde nicht viel md Wurde 
auch nicht eigentlich leidenjchaftli” vorgetragen. Man Hatte den Cin- 
druc, fie Sprechen nicht aug eigener Empfindung, jondern Tprechen 
nur nach, wag ihnen eingeblajen worden ift, und der alte Offizier, 
der feine eigenen Erfahrungen zum Belten gab, behielt die Ober— 
hand. Plötzlich aber nahm das Geſpräch eine antere Wendung, 
al ein jüngerer Mann fid) einmiſchte, er wolle einmal ein anderes Beiſpiel 
anführen, wie der Arbeiter bei uns behandelt würde, und mm die Beſchwerden 
über daS Verfahren von Polizei und Gerichten gegen Streifende vorbradite: 
namentlich ein Urtheil, das jüngſt in Breslau geiprochen worden ift, wo 
die Etraflammer einem Arbeiter, dem ſonſt eine vorzüglide Führung 
bezeugt war, wegen eines unbedachtijamen, drohenden Wortes „wir werden 
Dir dag noch anjtreichen” nicht weniger als drei Monate Gefängniß (das 
Schöffengericht Hatte ihm uur drei Wochen gegeben, der Staatsanwalt nur 
ſeche Wochen beantragt), zudiktirt hat. So unlogiſch und zuſammenhanglos 
dieſes „Beilpiel” auch war, dennoch Hatte der Disputant damit gewonnen: 
man jühlte: das fam aus dem Herzen; feiner der Umjtehenden wagte 
darauf etwas zu erwidern. Gat man je gehört, daß gegen Unternehmer, 
wenn fie jich gegenleitig bedrohen, fo Hohe Strafen ausgefprochen werden, 
obgleich doch notoriſch gerade in den Unternehmer-Verbänden der aller- 
jtärfjite Terrorismus geübt wird? 

Es ift das natinliche Geſetz des politiſchen Kampfes, dağ die einmal 
vorhandenen Gegenjäße fich fortwährend wechſelſeitig ſteigern. Weil der 
beſtehende Staat gegen den aufſtrebenden induſtriellen Arbeiterſtand, der 
ſich ſeiner Tüchtigkeit, ſeiner Leiſtungen und auch ſeiner Macht bewußt 
ijt, nicht volle Gerechtigkeit übt, ſondern im wirthſchaftlichen Intereſſen— 
kampf ganz vorwiegend für die Unternehmer Partei nimmt, ſo wider— 
ſetzen ſich die Unterdrückten und tragen einen Trotz zur Schan, der oft 
genug bis zur Rüpelei geht und zu Gewaltthätigkeiten führen würde, 
wenn da nicht bereits die aufmerkſame und ſtrenge Obrigkeit vorbeugte. 
Aber die Hüter der Ordnung, Polizei, Staatsanwaltſchaft, Richter, indem 
jie dies provozirend-brutale Weſen täglich vor Augen haben und ſelber 
gereizt werden, pacen nunmehr mit einer Schonungsloſigkeit zu, die drüben 
nur abermaädampfeswuth ſteigert und Märtyrer ſchafft. So geht durch 
unfer Volt Heute Dieser ſoziale Zwieſpalt, der ung nicht mur im Inuern 
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tauſend Widerwärtigkeiten bringt, ſondern auch die Macht und Bedeutung des 
Deutſchen Reiches unter den anderen Völkern niederdrückt und ihre Ent— 
widhmg hemmt. Wie follen wir aug dieſem Zwieſpalt herauskommen? 
Aus derſelben gereizten Stimmung heraus, aus der die Behörden mit 
ihrer übertriebenen Strenge für die vermeintlich bedrohte ſoziale Ordnung 
eintreten, haben jet die Liberalen Wähler verſchmäht, mit den Cosi 
zu paltiven uud lieber eine Yandtags-Majorität entitehen jeben, die gang 
und gar nicht weder mit der Stimmung im Lande, noch mit feinen 
Intereſſen im Einklang ift. Gerade im Wahlkreis Charlottenburg war 
eine größere Anzahl von Profeſſoren bereit, an die Spike zu treten, um 
durch Zuſammenfaſſung der geſammten Linken den Konſervativen Die 
Mandate zu nehmen, und man Hatte die Majorität der Wahlmänner. Mber 
Herr Bebel Hat gedroht, mit den Liberalen Fraktur reden zu wollen. 
Tie Antwort war: nun gerade nicht. Den Erfolg haben zunächſt auf 
beiden Seiten die Extreme: hier die firchlich-polizeiliche Reaktion, dort 
der intranfigente Radikalismus. 

Eine verjtändige Real-Politik muğ dennoch nach wie vor an dem 
Programm fejthalten, die Sozialdemokratie langiam auf den Boden einer 
Verſtändigung hinüberzuzichen und dazu entgegenzufonmen. 

Tas Erite und Nothwendigſte, was der neue Landtag Hierfür thun 
müßte, wäre die Reform des Dreiklaſſenwahlſyſtems. Die nationalliberale 
Partei hat ſich in feierlicher Weiſe dafür engagirt: wird fie ihr Berjprechen 
wahrmachen? Die Macht dazu Hat jie, denn auch das Zentrum wirde 
für eine Jolche Reform eintreten, und jelbjt unter den Konſervativen würden 
jich Viele, wenn die Reform zunächſt gemäßigt gehalten wird, nicht ganz 
verſagen. 

22, 11:03. Delbrück. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Altendorf, Prof. Karl. - Aesthetischer Kommentar zur Odyssee. M. 1.50. Giessen. Emil Roth. 

Archiv für sozlale Gesetzgebang and Statistik, Herauszezeben von Dr. Heinrich Brann. 
185. Band. 3 u. 4. Heft. Abonnementspreis für den Band von 6 Heften M. 16.—. Einzelne 
Hefte M. 3,—. Berlin, Carl Heymann. 

Bardt, C. — Theodor Mommsen. 60 Pf. Berlin, Weidimann’sche Buchhantlnne. 

Barret Browning, Elizabeth. — Sonette nach dem Portugiesischen. Aus dem Englischen über- 

l setzt von Marie Gothein. Brosch. M. 8,—, geb. M. 7.50. Leipzigs. Kuren Diederichs. 

Bartels, Adolf. -- Martin Luther. M. 4,—. München, Georg D. W. Callwev. 

Bauer, Lodwig. — Die Besisiten. Kleine Trarödien der Zeit. Minden i. Westf., J. C. C. Bruns, 

Benda, Margarete. — Die drei Rosen. Ein Zaubermärchen. 0 Pf Leipag. K. 6. Th. Sehefter. 

Berlepsch, Dr. Freiherr von, Staatsminister. — Warum betreiben wir die soziale Reform ~ 
Leipzig. Duncker & Humblot. 

Bernhard, Dr. Ladwig. — Div Akkordarbeit in Deutschland. M.5,—. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Bielenstein, D. Dr. A. — Ein glückliches Leben. Selbstbiographie,. Brosch. M. 6.—. gel. 
M. 7.50, Riga, Jonek & Poltewskv. 

Blelschowsky, Dr. Albert. — Goethe. Sein Leben und seine Werke. Band II, brosch. M. 7.—., 
gob. M. s.~. München, C. H. Beck. 

Björnson, Kjörnstjerne. — Fin Fallissement. Schauspiel in vier Aufzügen. Geb. M. 2,—, zel. 
M. 3. München, Albert Langen. 

Bodman, Emannuel, von. — Div Krone. Schauspiel. Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. München, 
Albert Langon. 

Bonomcelli, Jeremias. — Das neue Jahrhundert. Deutsch von Valentin Holzer. 60 Pf. Müncben, 
G. Schuh & Cie. 

Bracco, Roberto. — Wirklichkeit nnd Schein. Novellen. Deutsch von Otto Eisenschitz. Intor- 
nationale Novellen-Bibliothek Bd. 6, Italienische Autoren.) Brosch. M. 1,50, geb. M. 1,75. 
München, Dr. J. Marchlewski & Co. 

Branden, Georg. — Gestalten und Gedanken. Essays. Goh. M. 10,—, zeb. M. 11.50. München. 
Albert Langen., 

Brnun, Lanrids. -- Der König aller Siinder. Roman, M. 4.50. Stuttrart, Axel Juncker. 

Badde, Hermann. — Die franzòọsischen Eisenbahnen im deutschen Kriegsbetriebe 18760,7 LL. M. W.—., 
geb, M. 12,-. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 

Bütow, Otto. — Die Weltordnung. Bd. Il. Die Antwort auf die soziale Fraze. M. 4,—. 
Braunschweig, E. u. O. Bütow. 

Banin, Jwan. - Errählungen. Deutsch von Georg Polonskij. (Internationale Norellen-Bibliuthek. 
Bd. 5. Itussischo Autoren.) M. 1.50. München, Dr. J. Marchlewski & Co. 


Bunsenlana. — kiue Sammlung von humoristischen Geschichten aus dem Leben von R«bert 
Bunsen. 80 Pf. Heidelberg, Carl Winter, 

Dacque, Dr. E. — Wie man in Jena naturwissenschaftlich beweist. 60 Pf. Stuttzart, Max 
Kielmann., 


Dähnhardt, Dr. Oskar. — Tertianer Julius. Vebungzsstoffe zur Repetition der lateinischen Casus- 
lohre. 80 Pf, Leipzig, Dürr’sche Buchhandlung. 

Deutsche Literaturdenkmale dens 18. and 19. Jahrhunderte. No. 1-7, geh. 50 Pf., geb. M. 1,40: 
No, 129, geh. M. 3.50, geb. M. 4,30. Barlın, B. Behr, 

Deutscher Universităts-halender, Winter-Semester 1903/4. M. 2.25. Leipzir. K. G. Th. Scheffer. 

Deutsche Arbeit. Monatschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böbmen. Jahrwang HI. 
Heft L uad 2. M. 1,— das Heft. München, Prag, G. D. W. Callwey. 

Eck, Miriam. - Der klingende Bere. Novelle. M. 2,—. Stuttrart. Axel Juncker. 

Ehrhardt, Karl. — Die gvrographischo Verbreitung der für die Industrie wichtigen Kantsechnk- 
und Gsuttaperchapflanzen. M. 120. (Zugleich 9. Heft der „Angewandten Geozrapbie*.) 
Halle a. 5., Gebaner-Schwetschke. 

Eyth, Max, -- Im Strom unserer Zeit. Aus Briefen eines Ingenieurs. Bd. I. Geb. M. 5.-. 
geb. M. 6,—. Heidelberg. Carl Winter, 

Frantz, Dr. Th. — Der grosse Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum zur Zeit des Hohen- 
staufen Friedrich II. Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn. 


Frey, Adolf. — Arnold Böcklin, nach den Erinnerungen seiner Zürcher Freunde. M. 4,0. 
Stuttzart, J. G. Cotta. 
Friedmann, Dr. Alfred. — Ges hichte und Struktur der Notstandsverordnungren. Kirchen- 


rechtlicho Abhandlungen, herausgegeben von Dr. Ulrich Stutz. Heft 513 M. 620, Stutt- 
zart, Ferdinand Enke. 

Funke, Dr. Alfred. — Die Besiedlung des östlichen Südamerika unter besonderer Berücksichtirung 
des Dentschtums,. M. 1. (Zuzleich 10. Heft der „„Angewandten Geographie.) Halle a. S.. 
Gebaner-Schwetschke. 

German, Wilh. — Jesus von Nazaret. In der Form des historischen Romans. M. 2. Schwäh. 
Hall, Wilhelm German, 

Glauben nnd Wissen, Volksthümliche Blätter zur Vertheidienng und Vertiefung des christlichen 
Weltbnltes, Heft 11. Heranszeber: Dr. phil. E. Dennert: Stuttgart, Max Kielmann. 
Gocthes nämmtliche Werke. Jubiläums-An- gabe, Band 13. M. 1.20. Stuttgart und Berlin, 

J, tr. Cotta, 

Graul, Dr. Richard. -- Die Pflanze in ihrer dekorativen Verwertung. Aus Anlass der Ans- 
stellung im Kunstzewerbemusenm zu Leipzig herauszegeben. ‘1 Sciten Grossquart nat 51 Ab- 
hildunzen. M.6.—, Leipzie. J, J. Weber, 

Hanınun, Kunt. en Vendt. Aus dem Norwegischen übersetzt von G. J. Klett. Geh. 
M. 3, — geh. M, +, — 

Harnack, Adolf. — Reden und Aufsätze. 2 Bände. Preis brosch. M. 10. -. geb. M. 12.—. 
Giessen, J, Ricker (Alfred Töpelinann), 
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Hebbels Ausgewählte Werke. In sechs Bänden. Herausgegeben und mit Einleitungen vorsehen 
von Richard Specht. Zweiter Band. Inhalt: Judith. — Genoveva. — Maria Magdaleno. 
Dritter Band. Inhalt: Herodes und Mariamne. — Michel Angelo. — Agnes Bernauer. — 
Gyges und sein Ring. In Leinwand geb. je M. 1,—. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta. 

Hefte zam Christlichen Orient. No. 4. Die Geschichte des Märtyrers Mirsa Ibrahim sowie 
einixze Berichto aus dem Leben christglänbizger Muhammedaner. Mit 14 Abbildungen. Dritto 
Aufl. — No. 5. Die Maljowantzi. (Eine russische Sekte.) Von St. Mit 6 Illustrationen 
iin Text. 20 Pf. das Heft. Berlin, Deutsche Orient-Mission E. V. 

Hochland. Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. Herausgegeben 
von Karl Muth. Jahrgang 1. Heft 1. München und Kempten, Jos. Kösel. 

Höffding, H. — Philosophische Probleme, M. 2,10. Leipzig, R. Rusland. 

Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Yolkswirthschaft im Deutschen Reich. Heraus- 
gegeben von Gustav Schmoller. 27. Jahrg. 4. Heft. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Jander, Dr. E. — 50 Jahre Hohenzollernreriment. Eine Reihe vaterländischer Gedichte. Preis 
90 Pf. Leipzig, Dürr'sche Buchhändlunr. 

Kähler, Professor D. — Ver gexenwärtize Stand der Theologie. Vortrag eehalten auf der 
Eisenacher Konferenz am 10. Juni 1903. 75 PL. Berlin, Reich Christi- Verlar. 

Kalkschmidt, Eugen. — Ludwig Richter an Georg Wigand. Ausgewählte Briefe aus den Jahren 
1836--1858. Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. Leipzix, Georz Wigand. 

Kögel, Gottfried (Kezierungsratli). — Rudolf Kögel, Dritter Band. Geh. M. 7,—, geb. M. 8,50. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Kranel, Dr. R. — Briefwechsel zwischen Heinrich Prinz von Preussen und Katharina U. von 
Russland. (Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des Hauses Hohenzollern. Bd. VIL.) 
Geh. M. 6,-—, geb. M. 8,—. Berlin, Alexander Duncker. 

Krieger, Dr. Bogdan. — Dice ersten hundert Jahre russisch-chinesischer Politik. M. 2,—. Berlin, 
Carl Heymann, 

Kuhlenbeck, Ludwig. — Im Ilochland der Gelankenwelt. Grundzüge einer heroisch-üsthetischen 
Weltanschauung. Brosch, M. 3.—, geb. M. 4,—. Leipzig, Eugen Diederichs. 

Die Kunst des Jahres. Doutscho Kunst- Ausstellungen 1903. München, F. Bruckmann A.-G. 

Kunz, Major a. D. — Kriersreschichtliche Beispiele aus dem deutsch-französischen Kriege von 
180,71. Heft 16. Die Kämpfe bei Elsasshausen, M. 5.50. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Langen, Martin. — Von Falkenburr-Cohn. Lustspiel. München, Albert Langen. 

Lehmann, Arthur R. H. — Kıankheit, Begabung, Verbrechen, ihre Ursachen und ihre Be- 
ziehunzen zu einander. M. 6,—. Berlin. J. Gnadenfeld & Co. 

Lepsius, Johannes. -- Das Kreuz Christi. 2. Aufl. 50 Pf. Berlin, Reich Christi -Verlaz. 

— ,— Adolf Harnacks Wesen des Christontums. 2. Aufl. M. 1,50. Berlin, Reich Christi-Verlag. 

SUL BTOB; Heinrich. — Modernus. Die Tragikumödio seines Lebens. M. 3,50. Heidelberg, 
'arl Winter, 

— ,— Die Heilandsbraut. Ein Drama in drei Aufzüren. M. 1,60. Heidelberg, Carl Winter. 

Lissauer, Hugo (Vorsitzender des Bundes der Handel- und Gewerbetreibenden). — Die Aus- 
delinung der Invaliden- und Altersversicherung auf die gesammten Unselbständigen und 
Selbständigen der gewerblichen, kommerziellen und landwirthschafllichen Betriebe. SU Pf. 
Berlin. C. A. Schwetschke und Sohn. ` 

Lucka, Emil. — Gaia. Das Leben der Erde. Eine Dichtung. Leipzig, Modernes Verlagsbureau 
Curt Wirand. 

—,— Sternennächte. Dichtung. Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Maeterlinck, Maurice. — Joyzelle. Schauspiel in fünf Aufzügen. Deutsch von Friedrich von 
En: Autorisirto Ausgabe. Brosch, M. 2, -, gob. M. 3,—. Leipzig, Eugen 
Jiederiehs. 

Marcks, Erich. — Die Universität Heidelberg im 19. Jahrhundert. Festrede zur Hundertjahr- 
feier ihrer Wiederbegründung durch Karl Friedrich gehalten in der Stadthalle am 7. August 
1903, 80 Pf. Heidelberg, Carl Winter. 

Meinhardt, Adalbert. — Midchen und Frauen. M. 3,—. Berlin, Gebr, Paetel. 

Meyer, Conrad Ferdinand. — In der Erinnerung seiner Schwester Betsy Meyer. Preis M. 4,—. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 

Neurath, Dr. Wilhelm. -- Gemeinverständliche national-Öökonomische Vorträge: Geschichtliche 
und letzte eine Forschungen. Herausgegeben von Prof, Dr. E. O. v. Lippmann. M. 3,00. 
Braunschweig, Friedrich Viewer u, Sohn. 

Otto, Berthold. — Archiv für Altersnundarten und Sprechsprache, YViertoljahresschrift. Jahres- 
preis M. 6,—. Leipzig, K. G. Th, Scheffer. 

—,— Beiträre zur Psychologie des Unterrichts. Anregungen und Anleitungen zu cinom Unter- 
richt ohne Zwang und Strafen. Brosch. M. 8,—. geb. M. 9,—. Leipzig, K. G. Th. Seheffer. 

—,— Ein innerer Feind. Vom Kampf gegen die Tuberkulose, 3 Bändchen der ‚„Hauslehrer- 
schriften‘‘. 85 Seiten. 60 Pf. Leipzig, K. G. Th. Scheffer. 

— ,— Fürst Bismarcks Lebenswerk. Den Kindern und dem Volke erzählt. 94 Seiten, 1 Stahl- 
stich. 2 Kunstbeil., in Ganzleinen eleg. geb., 3.—5. Aull, M. 1,40. Leipzig, K. G. Th. Scheffer. 

Petritsch, Dr. Leo. — Zur Lehre von der Ueberwiälzung der Steuern mit besonderer Beziehung 
auf den Börsenverkehr. M. 2,—. Graz, Leuschner & Lubensky. 

v. d. Pfordten, Otto. — Das offene Fenster. Roman. Geh. M. 4,—, oleg. geb. M. 5,—. Heidel- 
berg, Carl Wiuter. 

—,— Die Osterlinge. Historisches Drama in fünf Anfzüzen. M. 2,—. Heidelberg, Carl Winter. 
Prestion, J. C. — Zur Geschichte des isländischen Dramas und Theaterwesens. (Vorträge und 
Abhandlungen herausgegeben von der Leo-Gesellschaft.) M. 1,0. Wien, Mayer & Vo. 
Przybyszewski, Stanislaw. — Schnee. Drama in 4 Akten. M. 2,—. München, Dr. J. March- 

lewski & Co, 

Romundt, Dr. Heinr. — Kirchen und Kirche nach Kants philosophischor Rolicionslohro. M. 4,—. 
Gotha, E. F. Thienemann. 

Salzer, Dr. Anselm. — lilustrirto Geschichte der Deutschen Litteratur. In 20 Lieferungen 
à M. 1,—. Lieferung 7. München, Allgemeine Verlags-Gesell-chaft m. b. H. 
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Schallmayer, Dr. Wilhelm. — Vererbung und Auslese im Lebenslanf der Völker. Eine staat3- 
wissenschaftliche Studie anf Grund der neueren Biologie. (,Natur und Staat‘. Bd. II.) 
Geh. M. 6. -, geb. M. 7.—. Jena, Gustav Fischer. 

Schubert, Dr. Hans von. — Grundzüge der Kirchengeschichte. Ein Ueberblick. 304 S. Tübingen 
u. Leipzig, J. €. B. Mohr. 

Schwarz, \Murine-Oberbaurath. — Meereskunde in gemeinverständlichen Vorträgen. Band I, Heft 2. 
Das Liniensebiff. M. 1,75. Berlin, E. N. Mittler & Sohn. 

Seidel, Heinrich. -- Gedichte. Gesammt-Ausrabe M. 3,—. Stuttgart, J. G. Cotta. 

Smidt, Dr. H. — Fin Jahrhundert römischen Lebens. Brosch. M. 6,—, geb. M. 7,50. Leipziz, 
Dyksche Buchhandlunz. 

Spitteler, Carl. — Olympischer Frühling. Epos III. Die hobe Zeit. Brosch. M. 2,50, geb. 
M. 3,60. Leipzie, Eugen Diederichs. 

Strecker, Karl. — Letzte Stunden. Schauspiel in drei Aufrügen. Berlin, Schuster & Loeffler. 

Stutz, Dr. Uirich. — Kirchenrechtliche Abhandlungen 6. M. Heft: Die Publizistik zur Zeit 
Philipps des Schönen und Bonifaz VHI. M. 16,—. Stuttgart, Ferdinand Enke. 

Terenda, Gottfried. — Die Weisse Frau. Drama ın drei Akten. M. 2,—. Leipar, R. Maeder. 

Thiess, Dr. Karl. — Meereskundo in weineinverständlichen Vorträren und Aufsätzen. Band I. 
Heft 1: Organisation und Verbandsbildung in der Handelsschifffahrt. M. 1,—. Berlin, 
E. 8. Mittler & Sohn. 

Trojan, Johannes. — Neue Scherzralichte. M. 2,50. Stuttgart. J. G. Cotta. 

Van —— — Volkswirtlischaftspolitik. (Sammlung Göschen No. 177.) Geb. SO Pf. Leipäz, 
G. J. Giöschen. 

Vierordt, Heinrich. — Meilensteine. Dichtungen aus dem Leben. Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
Heidelberg, Carl Winter, 

Volz, Dr. Gustav Berthold. — Die Erinnerungen der Prinzessin Wilhelmine von Oranien an den 
Hof Friedrichs des Grossen :1757 -1761). Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des 
Hauses Hohenzollern. Bd. VII. Geh. M. 3, —, geb. M. 5,—. Berlin, Alexander Duncker. 

Wilm, Bernhard. — Der Weg zum Ewis-Lebendisen. Brosch. M. 3,—, geb. M. 5,50. Leipzig, 
Euren Diederichs. 

Zeyer, J. — Geschichten und Legenden. (Internationale Novellen-Bibliathek. Bd. 7. Tschechische 
Autoren.) Brosch. M. 1,50, eler, geb. M. 1,75. München, Dr. J. Märchlewski & Co. 


Manuſkripte werden erbeten unter der Adrefje des Heraus— 
geberg, Berlin Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 


Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e3 nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Aufjaßes inner erft auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 


Die Manuffripte follen nur auf der einen Geite deg Papiers ge- 
ſchrieben, paginirt fein und einen breiten Rand Haben. 


Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenſtr. 72,74, einzuſchicken. 


Verantwortlicher Redakteur Protessor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Chbarlottenburg, Knesebeckstr. 30. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Dorotheen - Strasse 72/74. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin SW. Lindenstr. 3. 
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Dans Delbrück. 
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Sußalt: Seite 
D. Karl Müller, Brofefior der Theologie a. d. Univ. Tübingen: 
Calvin und die Anfänge der franzöfiichen Hugenottenlirche 371 


Dr. Emil Daniels, Berlin: 
Napoleon I. im Kampfe mit Frau von Staël . . . . 3% 


Friedrih Michael ac Lie. theol. in — 
Aus dem Thomaſiſchen Collegio. . . 28 


Dr. Chr. D. Pflaum, Tivoli bei Rom: 
Entſtehung und Leben der Sprache..... . . 455 


2: Eiſenbahn-Gedanken.. 3504 


Notizen und Beſprechungen. 
Dr. jur. Hertel, Breslau: Die Ausſichten der jungen Juriſten. (S. 516.) 


Geſchichte. Delbrüd: Ulrich von Stoſch, Denkwürdigkeiten Des 
Generals und Admirals Albrecht von Stoſch. — Kriegsbriefe aus 
den Jabren 1870—71 von Hand von Kretſchman. (S. 522.) — 
E. Daniels, Berlin: Friedrich Curtius, Ernſt Curtius. (S. 524.) 


Staatswiſſenſchaften. Delbrück: Franz Oppenheimer, Das Grund- 
gefep der Marxſchen Geſellſchaftslehre. (S. 532.) 
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od 
Erſcheint jeden Monat. 
Zu beziehen durdy alle Buchhandlungen und Poftämter. 
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NEU. SOEBEN ERSCHIENEN. 


LASSIKER DER KUNST 


= IN GESAMTAUSGABEN == 


RAFFAEL— REMBRANDT 










DES MEISTERS GEMÄLDE DES MEISTERS GEMÄLDE 
IN 202 ABBILDUNGEN IN 405 ABBILDUNGEN 


Vornehm geb. 5 Mark Vornehm geb. 8 Mark 


Jed. Band m. biogr. Einleitg., chronolog. u. alph. Register. 





In der Kunst ist die Beschreibung nichts, die Anschauung 
alles; dazu gehört der Besitz der Werke unserer grossen 
Meister, der jetzt durch diese billigen Gesamtausgaben jeder- 
mann ermöglicht ist. Wie heute keine deutsche Hausbibliofhek 
ohne die Klassiker der Literatur, ohne Goethe, Schiller, Lessing, 
denkbar ist, so sollen künftig die Klassiker der Kunst, Raffael, 
Rembrandt, Dürer u. a, in den neuen Gesamtausgaben ihrer 
Werke in jeder gebildeten Familie zur Hand sein. 












VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART 








Kayserzinn 


Vornehmstes Tischgeräth. 
Gediegenster Zimmerschmuck. 






Goldene Medaille: Paris 1900. 
Düsseldorf 1902. Turin 1902. 







Kataloge gratis und franker. 


E. Kayser, 


Königliche: Hoi. 
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Kayserzinn wird mit feinem weissen Sand und Sodawasser gescheuert. 


Jeder Gegenstand isi mit dem eing.-tragenen Waarenzeichen „Kayserzinn‘ versehen. 
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Rudolf Baumbach, Trug- Gold. E'-ätlung aus dem 
sus” Nouo grosse illustrierte Ausgabe Su 


mit vielen Vollbildern und zahlreichen Texf-Abbildungen nach Zeichnungen 
von Philipp Grot Johann. 


Lexikon-Format. Prächtiger Original-L.inenband mit Goldschnitt. 
(Entworfen von Prof. M. Honegger.) 


ST 29} 
Hervorragende Neuheiten für Weihnachten! | 





Preis: 12 Mark. 


Carl Busse, Federspiel. u ea mlung S TOR | 
Preis: Geheftet 5 Mark. — Hübsch gebunden in Leinen 6 Mark. | 
| 


Praktische Anleitung zur Erlernung des Karambole-Spieles. 
Mit 151 sehr korrekt gezeichneten Abbildungen. 
Hübsch gebunden in Leinen. Preis: 6 Mark. ' 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie von der | , | 


Verlagsbuchhandlung Albert Goldsehmidt in ame W. 


Kurfürstenstrasse 125. — 8 


Verlag von Georg Stilke in Berlin NW. 7. 


Geschichte der Kriegskunsi 


im Rahmen der politischen Geschichte. 
Von 


Hans Delbrück. 


l. Theil: Das Alterthum 


34 Bogen gr. 8° . . eleg. broschirt Mk. 10.— 
bunden halbfranz „ 12.— 


II. Theil: Die Germanen 


31 Bogen gr. 8° . . . lege broschirt Mk. 9.— 
gebunden halbfranz „ 11.— 
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- Nene Briefe und Konverſationen z Re 3 y 
E = Deg Fürften Otto von Vismar RN 
= heinrich von Pofchinger. 
—— -gross 8°. 16 Bogen geh. Mk. 3, geb. Mk. 4. 
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wi Herausgeber hat einen neuen tiefen Griff in feine faft 
$ metatag ismard-Mappe peran und er veröffentlicht als SOPR eine 


A grope: Sabr 
| bisher unbekannter Briefe und Gespräche 


2 des erften Reichätanylers unter Einftreuung intereffanter Auffäge und Feuilletons; 
Was der Herausgeber befcheiden „Baufteine“ nennt, ift in der. Tat ein 
überreichen Quellenmaterial, das gefchiett aneinander gereibt, auch durch Die 
ner der Form, den Lefer nicht aus der Spannung rommen läßt 

allen Verehrern des Begründers des Reichs alg eine willtommene Gabe 


ER | wird. 
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Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Í hessings keben una Werke 
"von Adolf Wilhelm Ernst. 3% Bogen in feinster Ausstattung mit Lessings Bild; 
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abgefasste und dodh befriedigende Biographie Lessings. 





lara Viebig: Wen die ‚ Fedor von Zobeltifz: 


Yllustriert von e || Yllustriert von « 


| Götter lieben, a Rene Reinicke. | Crude Alberti. m. Barascudts. 
2 Preis geh, M. 2.—, in kederband M.3.50 |) Preis geh. M.3.—,in keinenband M, %.— 


‚Carl Bleibtreu: Königgrätz. 


Illustriert von Chr. Speyir. 
Jn farbigem Umschlag ach. M. 2—, eley. geb. M- 3.—. 











Verlag von Carl Krabbe in Stuftgart, 


— — 





Weihnachts - Neuigkeiten 


aus dem Verlage von Albert Langen in München-Prj. 
Björnstjerne Björnson, Auf Gottes Wegen Roman 


Einzige vom Dichter autorisierte Ausgabe — Zweite Auflage 
Geheftet 3 Mark, in Leinen gebunden mit Goldschnitt 4 Mark 


Hannoverscher Courier: Bijörnstjerne Björnsons berühmter grosser Roman erscheint 
hier in glänzender Uebersetzung und in vornehmster Ausstattung zu billigem Preise. Nament- 
lich in der Schilderung von Frauencharakteren ist Björnson in „Auf Gottes Wegen“ auf der 
höchsten Höhe seines Könnens. „Auf Gottes. Wegen“ ist ein Volksbuch, das erzieherisch 
wirkt: mit den Mitteln der reinsten Kunst und ohne alle tendenziösen Moralpredizten. 


Georg Brandes, Gestaiten und Gedanken zssays 


Inhalt: Kritische Abhandlungen — Betrachtungen — Porträts — 
Politik — Reise-Eindrücke — Plaudereien 
Geheftet 10 Mark, in Halbfranz gebunden 11,50 Mark 


Was seinem neuen Werke noch einen besonderen, beinahe aktuellen Reiz giebt, ist der Um- 
stand, dass er darin meist von Dingen handelt, die uns noch in frischem Gedächtnis sind. 
Die literarischen Erfolge der letzten Jahre sind es, an die er seinen Massstab legt. Genannt 
seien hier aus der reichen Fülle der Aufsätze nur die über Friedrich Nietzsche, Heinrich 
Heine, Napoleon, D’Annunzio, Julius Lange, Arthur Schnitzler, Frank Wedekind, Georg Reicke, 
Jakob Wassermann, Ludwig Jacobowski, Gabriele Reuter, Heyses Maria von Magdala u.s, w. 


- Glück und Unglück der berühmten 
Daniel De Foe, Mor rianders 


Eine Geschichte, aufgezeichnet nach ihren eigenhändig geschriebenen Memoiren 


Geheftet 4 Mark, in Ganzpergament gebunden 5 Mark 


Es war seither nur in der Literaturgeschichte bekannt, dass De Foe, der Autor des nach der 

Bibel meist gelesenen Buches, des „Robinson Crusoe“, auch noch eine grosse Zahl anderer 

Erzählungen geschrieben hat. Der vorliegende Roman, der der erste ist, der nach dem welt- 

bekannten „Robinson* dem deutschen Publikum geboten wird. ist auch eine Robinsonade. 

Aber — welch’ ein Unterschied — es ist eine Robinsonade der Grossstadt. Man könnte 
dieses Buch sogar eigentlich den ersten Grossstadtroman überhaupt nennen. 


Auguste Hauschner, Kunst roman 


Geheftet 4 Mark, in Leinen gebunden 5 Mark 


Auguste Hauschners Name ist in kurzer Frist in den weitesten Kreisen bekannt geworden als der 
einer Dichterin, der es wie wenigen gegeben ist, die Rätsel namenilich der modernen Frauen- 
psyche zu ergründen und zu erklären. Der neue Roman „Kunst“, Auguste Hauschner’s erste 
grosse Arbeit, wird daher dem lebhaftesten Interesse begegnen, namentlich bei den deutschen 
Frauen. Es ist die Geschichte einer jungen Malerin, Marianne Bruckner, die uns zuerst in das 
Treiben der jungen Pariser Künstierkreise und nachher in die Berliner Kunstwelt einführt, 


Heinrich Mann, Die Jagd nach Liebe Roman 


Umschlagzeichnung von Th. Th. Heine 
Geheftet 5 Mark, in Leinen gebunden 6 Mark 


„Die Jagd nach Liebe* ist ein Münchner Roman und der junge Liebhaber des Buches ist der 
Sohn eines iener Helden der Bauspekulation, der zu einer Münchner Spezialität geworden ist. 
Es drängen sich in diesem Roman hinreissende Szenen. Die vielen im höchsten Masse zreit- 
gemassen Charaktere sind stark und knapp hingestellt, die Frauen unter ihnen haben alle den 
sinnlichen Zauber, den ihnen die Grundstimmung der „Jagd nach Liebe“ gibt. Im Gegensatz 
zu den „Goöttinnen“, dem vorigen Werk von Heinrich Mann, das bis in die Bacchanale hinein eine 
gewisse ästhetisierende Kühle bewahrte, strotzt die „Jagd nach Liebe“ von unmittelbarem Leben. 





Truck: Buchdruckerei der Altieigeiellihatt Nationalzettiing, Berlin NW. 
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